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(iedflnken  über  sexuelle  Anpassung 

Ton  B.  Felllinter. 

Die  vielen  Merknule,  in  denen  sich  der  männliche  und 
weibliche  Körper  voneinander  unterscheiden,  variieren 
imierlialb  weiter  Oreuaen.  Selbst  die  primären  Sexual- 
Charaktere  weisen  eine  so  grosse  Varial'iLtat  auf.  dass  das 
Geschlecht  oincr  Porson  rnanchmul  nicht  ohne  Schwierig 
fceit  zu  bestimmen  ist  l).  Auch  wenn  mau  hiervon  absieht, 
sind  eicht  in  «Hot  Fällen  die  Gosehleolitsmerkraale  70II. 
kommen  entwickelt.  Wer  gut  beobachten  kann,  wird  häufig 
Frauen  sehen,  die  männliche  Merkmale  haben,  wenn  such 
ausgeprägter  Virilianiua  selten  ist  Ebenso  trifft  man  Männer 
mit  mehr  oder  mincer  ausgebildeten  weiblichen  Formen. 
Der  groeeen  körperlichen  Variabilität  eu'-eprecheud  ist  auch 
die  Variabilität  der  geistigen  Fähigkeiten  innerhalb  eines 
jeden  Geschlechtes  gross.  Die  Grenzen  sind  nicht  fest  und 
scharf2).  Aber  je  besser  ausgebildet  die  sekun- 
dären Geschlechtsmerkmale  einer  Person 
sind,  desto  mehr  wird  auch  in  ihrem  ganzen 
psychischen  Wesen  und  in  allen  ihren  Lei- 
stungen die  rein  rr.  ä  n  n  1  i  c  h  e  oder  rein  weib- 
liche Eigenart  zur  Geltung  kommen. 

1)  F.  L.       Noiigobauer,  Hermaphroditismus  beim  Mcnachen. 
Leipzig  1903. 

»)  Albert  Moll,  Handbuch  der  SeiualwisseMch.,  4.  Haupt 
ibschnitt    Leipzig  1912. 
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Es  schf int,  ein?«  die  Differenzierung  der  sekundären  Ge- 
scldechtsnierkuiala  ursprünglich  geringer  war  und  Im  Laufe 
der  Entwicklung  der  Menschheit  fortgeschritten  ist.  Bei 
Betrachtung  einer  guten  Sundwig  TOD  Rasse  iitvpen  wird 
man  finden,  daes  dieso  Differenzierung  nicht  boi  allen 
Menschenrassen  den  gleichen  Grad  erreicht  tut  Zu  den 
K  i  ■  .1.   bei  welchen  die  Unterschiede  zwischen  Hann  und 

Weib  am  meisten  auffallend  sind,  gelieren  die  Europäer 
und  Polynesien  während  bei  den  Zwergrassen,  wie  z.  B. 
den  Busclileuteu  in  Südafrika  uad  den  fiegrito  der  Philip- 
pinen, die  Formen  der  Geschlechter  riel  weniger  voneinanier 

abweichen.  Ähnlich  verhalt  ei  sich  bei  den  Austrauern,  den 
nordanierifcanischen  Indianern  und  den  Kegern. 

Die  Annahme  einer  ungleich  weit  gediehenen  Difforen 
zieruag  der  sekundären  Geschlechtsmerkmale  Wird  gestützt 
durch  die  Tatsache,  dass  hei  den  sogenannten  „Wilden"  viel 
mehr  Hemmungen  der  sexuellen  Auslese  bestehen,  als  bei 
den  hochkultivierten  Völkern.  Das  bemerkte  schon  Dar- 
win'), der  als  solche  Hemmungen  nennt:  Wahllosen  Ge- 
schlechtsverkehr, die  Tötung  neugeborener  Mädchen,  die  Ver- 
lobungen im  Kir.dosalter,  sowie  die  geringe  Achtung  der 
Frau.  Gegenwärtig  besteht  wohl  wal  llose  Vermischung  oder 
kommunale  Ehe  bei  gar  keinem  Volk  mehr,  aber  bei  den 
Wilden  herrscht  im  allgemeinen  ntr  der  Drang  nach  ße- 
friedürung  dos  GaeohloohtstrieboE,  ohne  viel  Bodachtnahmo 
auf  körperliche  und  seelische  Verzüge.  Ja,  ihr  Schönheit*- 
empfinden  scheint  teilweise  gana  verkehrt  eu  eein,  da  sie 
sich  in  der  hässlichstea  Weise  verstümmeln,  wie  etwa  die 
Australier  und  viele  afrikanische  Neger,  die  Pflöcke  in 
Lippen.  Nasen  und  Ohren  tragen,  ihre  Körper  durch  Narben- 
schneiden uad  Brennen  entstellen  usw.  Die  geschlechtliche 

Zuchtwahl  ist  bei  der.  meisten  Wilden  sehr  eingeengt;  selbst 
wo  voreheliche  'Promiskuität  herrscht,  ist  die  Uatten- 
wahl  nicht  immer  Sache  der  direkt  Itfteiligter.  J«  mehr 
die  sexuelle  Auslese  gehemmt  ist,  desto  weniger  kann  die 

i)   Darwin,   Ute  gescftlpchtlicie  Zuchtwahl.    Cbersptit  von 
Heinrieh  Schmidt    S.  2Ö7— 273    Uiptig  (19091. 


Differenzierung  der  sekundären  Geschleciitsiiierkniale  fort- 
schreiten. 

Jedenfalls  müssen  wir  annehmen,  dass  die  sekun- 
diirea  Geschlechtsmerkmale,  wie  alle  anderen 
Körperformen,  durch  Anpassung  ibändarungs- 
fähig  aiud,  dutss  auf  eiuo  Änderung  der  Lelwiisbudiu- 
gungen  eine  Auslese  folgt,  wobei  jene  erhalten 
bloibon,  weloho  für  die  nouon  Bodingungcn 
die  Passendsten  sind. 

Dio  Eniwickelung  der  modernen  Kultur  der  euro- 
päische Völker  r  ufl  händig  Änderungen  in  den  Lebens- 
bedingungen hervor  und  auch  das  Goschioehtslcbott  bleibt 
von  ihueu  nicht  unberührt.  Jedermann  weiss,  das»  die 
Neigung  besteht  und  durch  die  sozialen  Verhaltnisse  mächtig 
gefördert  wird,  das  wirtschaftliche  Tätigkeitsgebiet,  des  weib- 
lichen Geschlechts  zu  erweitern,  ja  es  auf  alle  Berufe  aus- 
zudehnen. Die  Frauenbewegung  und  die  demokraui-eben  poli- 
tischen Parteiea  wirken  auf  gesellschaftliche,  politische  und 

wirtschaftliche  Gleichstellung  der  Geschlechter  hin.  Se 
habpn  das  Ziel  noch  langt»  nicht  erreicht,  dooh  Bind  die 
nennenswerten  Erfolge,  die  aic  erlangten,  nicht  su  leugnen. 

Die  Meinung  ist  falsch,  dass  die  Krauen  be  w  egu  ng 
die  Ursache  der  „Vermänn Hebung  de*  weiblichen  Ge- 
schlechts' ist;  sie  ist  nur  ein  Ausdruck  dieser  Vennann- 
lichung.  die  besonders  durch  die  wirtschaftlichen  Zustünde 
begünstig;  wird.  Die  Ausbreitung  der  Industrie  und  des 
Verkehrswesens  führt  zu  einem  rasch  steinenden  Bedarf  von 
Arbeitskräften.  Arbeitsteilung  und  maschinelle  Produktione- 
weise, wie  geringere  Ansprüche,  erleichtern  zugleich  die 
gewerbliche  Verwendung  weiblicher  Personen,  welche  die 
neuen  Erwerbsgclegcnheitcn  gern  ergreifen,  um  das  Familica- 
einkommen  zu  ver^riissem,  oder  vielfach,  um  das  weibliche 
Schrauckfcedürfais  bwoor  bofriedigon  2u  können.  Aber  bei 
allen  dem  weibliehen  Geschlecht  neu  eröffneten  Besehlfti- 
gungsarten  werden  von  den  privaten  Arbeitean  wenden:,  wie 
von  der.  Behörden,  Personen  bevorzugt,  die  wenig  oder  gar 
nicht  durch  Schwangerschaft,  Kinderernährung  und  Er- 
ziehung in  ihrer  Berufstätigkeit  gehindert  werden.  Dadurch 
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«erden  d  i  o  immer  wieder  ou3  dem  Berufsleben  vordrangt, 
bei  welchen  die  Funktionen  des  weiblichen  Organismus 
Störungen  der  Arbeitsleistung  verursachen,  wogegen  jene 
die  Berufstätigkeit  fortsetzen,  bei  welchen  Störungen  infolge 
lYäventivverkehrs  oder  uiitcrnormalin  ÜeBchlechtetriebes1) 
nicht  oder  doch  nur  selten  vorkommen.  Das  der  weiblichen 
Reise  bare  Madcton,  das  Jahrtausende  hindurch  zurückposetzt 
und  Tprslnsspn  wurde,  bat  mit  einem  Male  Wertschätzung 
erlaubt.  VioJe  dieser  Mädchen,  die  sonst  unbegehrt  geblieben 
wären,  werden  nun  ihres  Einkommens  oder  ihrer  Ersparnisse 
wegen  begehrt.  Es  bietet  eich  ihnen  Uelogorhoit  zur  Heirat 
und  zur  Fortpflanzung,  zur  Übertragung  ihrer  unvoll- 
kommenen sekundären  Geschlechtsmerkmale  auf  ihre 
Tochter.  Eine  sehr  grosse  Anzahl  der  in  den  neuen  Berufen 
tätigen  Mädchen  kommt  jedoch  nicht  zur  Khe  und  Fortpflan- 
zung, k:h  hahon  kein  Verlangen  danach,  „Hausfrau  '  zu  sein. 
Ihre  Interessen  sind  denen  ihrer  männlichen  Kollegen  uleich, 
aber  im  wirtschaftlichen  Wettbewerb  hindert  sie  die  Rechts- 
ungleichheit, die  sie  begreiflicherweise  abgeschafft  haben 
wolien.  Je  weniger  von  dem  weichen  Gemütswesen  des 
Weibec  in  oinor  B^mfsarbeiterin  steckt,  desto  orfoljrreieher 

wird  sie  bei  dieser  Arbeit  sein.  Man  darf  sich  daher  nicht 
wur.dern,  dass  in  den  neuen  Berufen  tätige  Frauen  sich 
körperlich  und  geistig  von  ihren  kinder^ebärenden  Ge- 
sclilechtsgenossinnennnterseh?iden.  Niemand  Kann  bestreiten, 
da ss  diese  neuen  Frauenberufe  auffallend  viele  virile  Typen 
aufweiseu,  Frauen,  deren  sekundäre  Geschlechtsmerkmale  sich 
in  grösserem  oder  geringerem  Grade  dea  männlichen  nähern. 
In  England  tritt  d?r  männliche  T^pus  der  Emanzipations- 
damen  am  stärksten  hervor,  viel  mehr  als  innerlialb  der 
deutschen  Linder.  Van  kanr  sagen,  dassdort,  wie  in  Amerika, 
wo  dos  weibliche  Geschluckt  am  weitesten  aus  seiner  über- 
kommenen Stellung  herausgetreten  ist,  virile  Typen  unter 
der  gesamten  weibliohon  Bevölkerung  viel  zahlreicher  sind 
als  bei  uns.  Eine  Täusch  un;  In  diesem  Punkte  halte  ich 
für  mifigpaehlossen. 

»]  Frauen  mit  starkem  Geschlechts-  ani  Muttorschahstriek  scheint 
Piaveaü>vcrkfhr  nur  venig  Befriedigung  zt  bieten. 
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Es  ist  eine  logische  Folgerung,  im  bei  ilsu  Personen, 
deren  sekundäre  Geschlechtsmerkmale  nicht  vollkommen  aus- 
gebildet bind,  der  Geseldechlstrieb  abnormal  schwach  Ist, 
und  dass  ihnen  ein  Loben  ohne  sexuellen  Verkohr  nicht 
schwer  fällt  Vju  iliueu  kommen  die  AuBaagOO,  das*  der 
„normalo  Mensch"  sexuellen  Verkehr  nicht  notwendig  hat, 
duss  sieb  der  Naturtrieb  unterdrücken  lässt,  wenu  er  un- 
beachtet bleibt,  während  er  bloss  bei  „abnormalen  Men- 
scueu '  Befriedigung  erhoisclit  und  sie  nur  zu  häufig  mit  der 
Oesellschaft  in  Konflikt  bringt.  Allerdings  wird  dabei  das 
Natürliche  als  abnormal  und  doa  Unnatürliche  als  „nor- 
mal" gestempelt. 

Die  sexuelle  Anziehungskraft  ist  um  so  grosser,  je  reiner 
eiae  Person  die  sekundären  Merkmale  ihres  Geschlechts  be- 
sitzt, dio  beim  Wcibo  den  Nachweis  erbringen,  dass  es  für 
seine  natürlicher  Funktionen  geeignet  ist  und  die  zugleich 
seine  Schönheit  bestimmen.  Es  ist  gewiss,  dass  doa  Schöne 
an  sich  ein  erotisches  Moment  enthält;  bei  der  Schönheit 
des  Geschlechts  macht  sich  das  natürlich  noch  mehr 
geltend l).  Sind  jedoch  die  sekundären  GescLlechtscharalileie 
nicht  in  ihrer  Vollendung  ausgebildet,  so  ist  die  Anziehungs- 
kraft im  Verhältnis  geringer,  und  ein  viriles  Weib  wird 
erotisches  Empfinden  des  Mannes  überhaupt  nicht  hervor 

zurufen  vermögen,  es  wird  seine  Üeweibungen  nicht  zu 
, .fürchten"  haben.  Das  macht  es  erklärlich,  dnss  gerade  dio 
Frauen  in  den  Manneiberufen  wenig  zu  den  aussereiielichen 
Geburten  bditragen,  trotzdem  sie  weit  mehr  aU  andere  mit 
Minnern  in  Kontakt  kommsn. 

Die  durch  wirtschaftliche  und  gesellschaftliche  Zu- 
stände bedingte  Begünstigung  der  weiblichen  Personen  mit 
itark  reduziertem  Muttersohaftstrieb  tragt  das  meiste  bei  zu 
der  zunehmenden  Ehe-  und  Kinderlosigkeit  wie  nicht  minder 
nan  Rückgang  der  Geburtenfrequenz.  Die  sexual!  schwach 
Empfindenden  sind  gegenwärtig  die  besser  Angepas3tcn, 
denn  die  Übervölkerung  der  Industrieländer  erfordert  eine 
geringe  Qeburtcnfroqucnz. 

1]  H.  Sullü«im,  Die  Reize  der  Fxau  and  ihre  Bedeutung  fCr 
iea  Kulturtortscanti.  Stuttgart  1909. 
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Eine  Anpassung  der  Sexualität  an  das  Bedürfnis  einer 
langsameren  BeTölkerungsvermehrung  findet  walirsch  ein  lieh 
statt  durch  Abschwächung  des  Geschlechtstriebes  infolge  Aus- 
merzung: der  mehr  impulsiv  veranlagten  weiblichen  Per- 
sonen. Hierin  stimme  ich  mit  C.  E.  Woodruff»)  Uberein, 

der  mit  Bezug  auf  die  ..hohe  Sittlichkeit"  der  Amerika- 
nerinnen und  Engländerinnen  sagt,  dass  sie  erreicht  wurde 
nicht  durch  „Emporheben"  der  Frauen,  sondern  indem  man 
die  mehr  leidenschaftlichen  weiblichen  Personen  cer  Selbst- 
vernichtun<r  durch  Prostitution,  Ueechlechtskrnnkheitcn  usw. 
Überliess.  "Woodruff  sieht  es  als  eines  dar  wirksamsten 
natürlichen  Mittel  an,  „die  Kasse  normal  zu  erhalten",  das» 
„so  viele  weibliche  Degenernten  in  die  Prostitution  ge 
zwungen  werden  und  vom  Kindergohiren  abgehalten  werden". 
Tn  ähnlichem  Sinns  spricht  sich  Alfred  Plootz  aus; 
bei  Erörterung  der  Faktoren  selektiver  Elimination  sagt  er  *): 
„Der  mit  starkem  Geschlechtstrieb,  aber  mit  schwachen 
Hemmungen  Ausgestattete  wird  häufiger  als  der  normal  Ver- 
anlagte und  der  Selbstbeherrschung  Fähige  mm  Verkehr 
mit  Prostituierten  kommen,  oder  ah  Weib  zum  illegitimen 
Geschleehtsverkelir  und  zur  Prostitution.  Dadurch  werden 
viele  mit  Syphilis  und  Gonorrhoe  angesteckt,  dio  i>ci  einom 
Teil  ihrer  Opfer  Keim  Verderbnis  oder  rnfnirhrharkeit.  her- 
vorrufen und  so  Aulass  zu  einer  Ausmorauug  geben,  die  tut 
weder  sofort  oder  in  Her  nächsten  Generation  ihre  Ernte 
hält."  Der  Umfang  der  Vernichtung  dar  Fortpüuuzungs- 
fähigkeit  durch  Geschlechtskrankheiten  ist  ohae  Zweifel  sehr 
gross.  Ihn  annähernd  lichtig  abzuschätzen  ist  aber  aus 
geschlossen,  da  zuverlässige  Angaben  über  die  Häufigkeit 
der  Geschlechtskrankheiten  nicht  vorhanden  sind.  Die  meisten 
zahlenniässigen  Darstellungen,  die  gegeben  wurden,  sind 
offensichtlich  übertrieben. 

Wenn  man  den  Begriff  dar  Prostituierten  auf  jene  be- 
schränkt, cie  gegen  Bezahlung  wahllos  jeden  annehmen,  so 

»)  Wuoiliu  tt,  Espuiiiiuti  vi  Racrs.  New  York  1909. 

')  Plcelz,  Ziele  und  \ufganen  der  Massen  h  yglene.  Bcricbi 
des  deutschen  Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege.  Biaun 
schweiß  1911. 
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ist  gewiss  nicht  zu  bedauern,  dass  diese  Weiber  sieh  eelbet 

ausmerzen1).  Aber  der  Zorn  der  Gesellschaft  liebtet  sich 
woit  weniger  gogon  dio  Prostituierton  als  gegen  Mädchen, 
die  ausseiehelich  Geschlechtsverkehr  treiben  oder  in  Ver- 
dacht davon  stchea.  Weniger  in  Arboitcrtroisoa  als  bei 
den  bessersituierten  Bevölkerungsklassen  werden  sie  zurück- 
gesetzt und  als  legitime  Gattinnen  verschmäht.  Ihren  weiteren 
liebensweg  finden  sie  voller  Hindernisse,  und  zu  einem  Teil 
werden  sie  wider  Wüten  iu  Muuuerberufe  gedraugl  und  von 
der  Portpflanzung  abgehalten. 

Zu  derselben  Klasse  von  Ersehalnungen  gehört  ein-» 
andere  Tatsache,  die  Plootz  erwähnt:  „Die  jungen  Mäd- 
chen aus  dem  niederen  "Volk,  die  sich  als  Dienstmädchen, 
Verkäuferinnen,  Kellnerinnen  ihren  Lebenau atorhalt  vor 
dienen,  sind  um  so  häufigeren  und  intensiveren  Yerlührungen 
ausgesetzt,  jo  wohl gobiideter,  frischer  und  goeüador  sie-  sind, 
und  manch  eine  von  ihnen  fällt  und  erkrankt  oder  ver- 
scherzt sich  die  spätere  Heirat,  die  ungeschoren  geblieben 
wäre,  wenn  sie  hässlicher  oder  kränklicher  gewesen  wäre." 

Mary  Conyngton  fand  bei  einer  Untersuchung  über 
die  Beziehungen  zwischen  Beruf  und  Kriminalität  der  Frauen 
in  Amerika»),  dass  Gesetzesverletzungen  irn  Verhältnis  zur 
Zahl  der  Berufstätigen  viel  häufiger  *on  den  in  den  tradi 
tionellen  weiblichen  .Berufen  tätigen  Fersonen  begangen 
werden,  als  von  don  Frauen  in  den  Sfäanerbcrufen.  Da«  wird 
verstandlich,  wenn  man  bedenkt,  cass  die  weibliche  Krimi- 
nalität zum  grossen  Tsil  sexuellen  Mwtiveu  enUpriugt  uud 
d&ss  dia  sp  in  teilen  Triebe  bei  der  letztgenannten  ftmppft  weib- 
licher Personen  wahrscheinlich  ucternonnal  schwach  sind, 
was  ihnen  im  Daseinskampfe  ru  erheblichem  Vorteile  ge- 
reicht, denn  sie  kommen  weniger  in  Geiahr,  durch  Bestrafung 

')  Wem  tum  der  Aasbiklung  der  wkinditren  Geschlechtsmerk- 
male ant  die  Starke  des  Geschlechlsempf  Indens  geschlossen  werden 
kann.  W>  int  die  Mas»*  dfr  (pwöhnlirhen  PriwritniorlPn  Imim  durrh 
Qbrmom.lcB  Gesehlecfctatneh  «uagexeiehnet  Vielmehr  ist  wohl  Stumpf, 
bell  der  wahllosen  Hingab«  torderlica. 

'JCouynglon,  Kdations  between  Oecupation  and  Crirxinality 
of  Worn«     Waihingtoa  Uli. 
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die  gleitende  Bahn  hir.untergeslossen  zu  werden.  Sie  sind 
auch  den  Grundsätzen  des  geltenden  Strafrechte  bosser 
an  gepass  t. 

Die  durch  die  wirtschaftlichen  Zustande,  die  öffent- 
liche Meinung  und  die  Gesetzgebung  begünstigt«  Erhaltung 

der  Personen  mit  schwachem  Geschlechtstrieb  bewirkt  — 
zusammen  mit  Einflüssen  rein  Ökonomischer  Natur  —  die 
Hinausschiebung  des  Heiratsalters,  die  ebenfalls  eine  der 
wichtigsten  Ursachen  der  Verminderung  der  Geburtenhäufig- 
keit ist.  Wer  die  Heirat  lange  hinauszuschieben  vermag, 
der  wird  gewöhnlich  besser  in  der  Lage  stein,  für  seine  Nach- 
kommen wirtschaftlich  zu  sorgen,  als  wer  früh  geheiratet 
hat.  Personen  mit  starkem  Gesohleehtctrieb  worden  jedoch 

entweder  früh  heiraten  oder  sich  vor.  der  Prostitution  ver- 
leiten lassen  und  durch  Geschlechtskrankheit  ihre  Fortpflan- 
zungsfahigkeit  eiiibüssen. 

D&3  Hinausschieben  des  Ilciratsaltcrs,  das  wirtochaft- 
lieh  vorteilhaft  ist,  seheint  biologisch  nachteilig  zu  sein. 
Mchrcro  Forscher  fanden  nämlich,  da»  die  in  relativ  spätem 
Alter  gezeugten  Kinder  vermindert  widerstandsfähig  sind. 
Besonders  das  .Alter  der  Mut:cr  spielt  eine  Rolle.  An  einem 
Material  von  8000  Kindern  zeigt  PloetE,  dass  die  Sterb- 
lichkeit der  1 — 5  jährigen  Kinder  weriger  als  20  jähriger 
Mütter  nur  26o*  beträgt,  bei  20 — 40jährigen  Muttern  aber 
schon  29°/o  uad  bei  über  40  jährigen  Müttern  volle  3S"/o. 
Bei  einem  Alter  der  Mütter  von  über  40  Jahren  ist  die 
Kindersterblichkeit  um  rund  ein  Viertel  höher  als  bei  jüngeren 
Müttern  *).  ' 

Mutterschaftspramien  und  allerhand  andere  Mittel,  die 
in  die  Händo  oinor  fürsorglich  sittliehon  Buroaukratio  zu 
geben  läufig  empfohlen  wird,  müssen  unwirksam  sein.  Mit 
ihnen  kann  dio  Geburtenhäufigkeit  nicht  gehoben  werden 

Eine  raschere  Aufeinanderfolge  der  Geburten  und  spa»  Ge- 
burten «rönnen  übrigens  gar  nicht  orwünechteoin.  Erstrabons- 
wert  ist  die  Hebung  der  Geburtenzahl  durch  rechtzeitigen 
Gecehleehtsvertehr  und  reohtaeitige  Zeugung;  sie  sind  mit 

»)  Archiv  f.  Rjusen-  «.  Gm, Biologie,  1911,  Heft  6. 
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IriinRtlirhen  Mitteln  nicht  zu  erzielen,  wohl  aber  duivh 
Wiederherstellung  natürlicher  Zustande. 

Die  Hinaiisschiebun^  des  Heiratsalters  ist  eine  bio- 
logische Schadipuag  auch  deshalb,  weil  Ocn:talvorfall  und  da- 
mit ForrprianzuiigsiiiifHliigkeit  viel  üfter  bei  ap&ter  als  bei 
früher  Erstgeburt  vorkommt.  Bei  älteren  erstmalig  ge- 
bärendem Frauen  mangeln  häufig  die  Voraussetzungen  der 
richtigen  Wegbildung  unter  der  Geburt  und  es  findet  eine 
Dehnung  der  Beekengewebe  über  die  Grenze  der  Elastkitit 
hinaus  bis  zur  Zerreissung  statt,  die  nicht  solteu  cum  V'ur- 
fall  der  inneren  Geschlechtsteile  und  zu  Zeugungsunfähigkeit 
führt  *). 

Die  Anhäufung  weiblicher  Personen  mit  nicht  toB- 
kommen  ausgebildeten  sekundären  Geschlechtscharaktoren 
haltu  ich  auch  verantwortlich  für  diu  Zunahme  der  kirnst- 
liehen  Geburten,  lio  eiao  Folgo  von  su  engen  Becken  sind, 
sowie  für  dio  zunehmende  Stilluufähigkcit  der  Frauen,  die 
man  gern  dem  „Alkohohsmus"  zuschieben  möchte. 

Dr.  Woo  druff  glaubt,  daes  durch  die  A  u  smerzu  ng 
derzufrühom  Gcsoh  loch  tsv  ork  ehr  neigoadon  Per- 
sonen die  Differenz  im  Pubertätsalter  in  Nord-  und 
öüd  Europa  entataad,  und  dieao  Meinung  hat  die  Wohxachoin- 
lichkeit  für  sich.  Das  wärmere  Klima  des  Südens  kann  den 
früheren  Eintritt  der  Geechlochteroifo  nicht  orkläron. 
0.  Rechss)  bewies  die  Ilarichtigkeit  der  Annahme,  „ilaas 
dia  in  einem  heissen  Klima  lebenden  Völker  eben  unter 
dem  EinfluHs  tiieses  Klimas  wesentlich  schneller  wachsen 
und  schon  in  einem  relativ  frühen  Alter  die  Geschlechts- 
reife erreichen".  Reche  konnte  auf  Grund  von  Tauf- 
regibteru  das  Alter  melauesischer  Kinder  richtig  lust- 
stellen. Dabei  ergab  sich,  dass  die  durchschnittliche  Grösse 
dieser  Kinder  in  allen  Lebensaltern  nicht  unbedeutend  lünter 
jenem  der  Europäerkindel  zurückbleibt  und  auch  sonst 

»)  Vgl.  Senheims  Aufsatz  aber  Geoitalprotaps  in  der  Ztschr. 
f.  Soziale  Medizin,  Bd.  5.  Heft  1. 

*)  Reche,  Untersuchungen  flb«  Wachstum  und  Geschlechti- 
leite  Lei  iaelanesncheii  Kindern  Korrespondembl  ü.  I>euticben  Gei. 
f.  Antiirop.,  Jnh  IM«. 
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ist  ihr  Aussehon  jugendlicher,  weil  dio  sekundären  Gö- 
sch lechtsinerh male  sich  erst  spät  ausbilden.  Deshalb  wird 
ihr  Alter  zumeist  unterschätzt.  K  stellte  sich  fornar 
heraus,  dass  die  Pubertät  bei  der  Mehrzahl  der  melanesi- 
schon  Stämmo  auffallend  spät  eintritt,  bei  den 
Madchen  du rch  seil  uittl i c h  im  17.  Lebens  j aar, 
also  olwa  drei  Jahns  später  als  bei  den  Mitteleuropäerinnon. 
„Die  Pubertät  fällt  mit  der  markan testen  Stelle  der  Wachs- 
turaskurvo  zusammen,  nämlich  mit  dor  Beendigung  des 
Orüssenwachstuins.'  Ähnliche  Wahrnehmungen  über  späten 
Eintritt  der  ■  Moohtsreife  machte  H.  Neubau  es  in 
Deutsch-Neu-G  u  inea  Andere  esakteBeebachtungen 
über  diesen  Gegenstand  hegen  meines  Wissens  nicht  vor. 
Alles  was  sonst  über  die  Frühreife  in  heissea  Landern  ge- 
sagt wurde,  wir  pure  Vermutung.  Die  Ursache  der  Ver- 
schiedenheiten im  Puberätsalter  kann  nicht  die  Landestempe- 
ratur  sein.  Diese  Verschiedenheiten  sind  Welmehr,  wie  viel«, 
das  bisher  rätselhaft  war,  ein  Ergebnis  der  sexuellen 
Anpassung. 

Die  Nötigung  zur  Unzucht  mit  Dritten. 

Ein  Beitrag  ?ur  Strafreehtaraform. 
Dr.  j»r.  et  r.r.  pol  K.rt  Pewhke. 

Wenn  man  in  der  Kriminalpolitik  das  Problem  de« 
Schutzes  der  geschlechtlichen  Freiheit  diskutiert,  so 
wird  gewöhnlich  nur  der  eine  Tatbestand  ins  Auge  gefasst, 
dass  der  Angreifer  im  eigenen  Interesse  durch  irgendwelche 
Zwangsmittel  die  freie  Selbstbestimmung  berietet.  E3  er- 
wachsen Jann  hieraus  die  Frager.,  wie  weit  man  ii:  der 
.  Pönalisierung  hier  gehen  bann,  ob  man  neben  der  unmittel- 
baren Gewalt  auch  die  blosse  Drohung,  dan  Missbrauch  eines 
Abhaugigkeits-  oder  Autoritätsverhaltmssos  erfassen  soll. 
Ebendieselben  Eingriffe  in  die  persönliche  Frellieit  kennen 

>)  «enhiui,  Deutsch  Neuguinea,  Bd.  1.  Ucrbc  1911. 
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»her  kogIi  ai  dem  Zweck*  geschehen,  um  den  oder  die  Ge- 
nötigte zur  geschieht  liehen  Preisgabe  an  irgend  einen 
Dritten,  der  für  den  Zwang  nicht  verantwortlich  ist,  zu  be- 
stimmen. 

So  seltsam  es  ist,  für  diesen  Tatbestand  hat  das  geltende 
'Straf rocht  keine  Sondernorm  vorrätig.  In  Betracht  ksmmt 
nur  die  allgemeine  NötiguugsvorMihrift  des  §  240  St.G.B., 
der  mit  Gefängnis  bis  zu  einem  Jahre  eder  Geldstrafe  bis 
su  BOO  Mark  denjenigen  bestraft,  der  «inen  anderen  durch 
üevalt  oder  durch  Bedrohung  m.t  einem  Verbrochen  oder 
Vergehen  zu  einer  Handlung,  Duldung1  oder  Unterlassung 
nötigt.  Dieser  milden  Strafe  verfällt  also  der  Kaschemmen- 
wirt,  der  eine  Angestellte  etwa  mit  Totschlag  bedroht,  falls 
sie  sich  einem  Gaste  nicht  hingibt.  Das  Miseverhaltnis  zur 
Bestrafung  der  Notzicht,  bei  der  die  Situation  doch  im 
wesentlichen  gleich  zu  werten  sein  durfte,  ist  offenbar.  Be- 
gnügt sich  der  Wirt  nur  mit  der  —  häufig  ebenso  wirk- 
samen —  Drohung,  er  werde  die  Kellnerin  entlassen  oder 
Ihr  den  Kredit  entziehen  oder  ähnliche  Nachteile  bereiten, 
die  nicht  gerade  ein  Verbrechen  oder  Vergehen  sind,  so 
geht  er  ganz*  straffrei  aus. 

Man  sieht  schon  aus  dem  gewählten  Beispiel,  Jass  es 
sich  hier  nicht  um  mühsam  konstruierte,  selten  realisierte 
Falle  handelt  Der  geldgierige  Kuppler  und  die  abhängige 
und  versehuldcto  Prostituierte  hüden  eir  soziales  Verhältnis, 
aus  dem  derartige  Pressionen  notwendig  öfter  hervorgehen 
müssen.  (Vgl.  Wulffen,  Der  Sexualverbrecher,  8. 691  ff.) 
Aber  man  braucht  nicht  gerade  in  diese  Schichten  hinab- 
zusteigen, um  zu  erkennen,  dass  die  geschilderte  Zwin^s- 
lage  auch  da  entstehen  kann,  wo  die  Sexualität  nicht  zur 
Gewohnheit  geworden  ist. 

Dass  unser  Strafgesetzbuch  diese  Kränkungen  der  ge- 
schlechtlicher rVeihcit  ao  gänzlich  übersieht,  beruht  auf  den 
Prinzipien,  denen  e»  bei  seinen  Kuppelei-  und  Zuhälter- 
bostimmungon  folgt. 

Als  Kuppelei  definiert  der  §  180  St.G.B.  die  gewohn- 
heitsrnässigö  oder  eigennützige  Hrihilfe  BOT  Unzucht  durch 
Vermittelung  oder  Gewährung  und  Verschaffung  von  (Je- 
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logonhoit.  Dor  Vorontwurf  zu  einem  Deuteehen  Strafgesetz 
buche  (Berlia  1909)  belasst  es  im  wesentlichen  dabei,  nur 
daüs  er  eine  Ausnahme  macht  fiir  die  Gewährung  von  Woh- 
nungen, sofern  nicht  der  Täter  einen  unverhäitaisniässigen 
Gewinn  dabei  zu  erzielen  sucht  (§  250).  Der  Gegenentwurf 
(aufgestellt  von  den  Professoren  k ah!.  Lilientlial, 
v.  Liszt,  Goldsehm  i  d  t ,  Berlin  1911)  bestraft  nur  das 
Motiv  der  Gewinnsucht  uad  nimmt  gleichfalls  das  einfache 
Vermieten  der  Wohnung  aus  (§  248).  Die  jetzigo  Sn-ofrechta- 
kommission  hat  an  Uesen  Grundsätzen  im  wesentlichen 
nichts  geändert  Dagegen  finden  wir  auf  unseren  Fall  hin- 
zielende Vorschriften  im  Österreichischen  und  Schweizer  Vor- 
entwurf. Der  Schweizer  bestraft: 

Wer  eine  Person  mit  Gewalt  oder  Drohung  nötift,  sich 
einem  anderen  nur  Unzucht  preiszugeben. 

Der  österreichische  Entwurf  nennt  im  §  275  Z.  2  und  3 
für  die  gleiche  Nötigung  als  strafwürdige  Mittel  Ausnutzung 
einer  wirtschaftlichen  Abhängigkeit  und  Bedrohung  mit  ge- 
wissen typisch  schwerwiegenden  Nachteilen. 

Der  deutsche  Uesctzgober  will  oben  gar  nicht  Jen  ein- 
zelnen, sondern  die  Allgemeinheit  schützen.  Man  fragt: 
Wovor? 

In  der  Begründung  »im  Vorentwurf  (Bd.  FT,  S.  092  f.) 
wird  man  pcrgoblich  dio  Antwort  suchen.  Da  stoht  im  echten 
„Allgemeinen  Yerf üguiigs"stil :  „  .  .  .  .  denn  es  ist  angezeigt, 
jodo  Vorechubleietung  zu  fremder  Unzucht  untor  Strafe  zu 
stellen,  wenn  die  Merkmale  des  Eigennutzes  oder  der  Oe- 
wohnhoitemißsigkoit  eopobon  sind/'  Kein  Wort,  warum  das 
„angezeigt"  ist. 

Nun  hat  der  Vorentwurf  den  Forderungen  dor  Ein 
sichtigen  glücklicherweise  Gehör  geschenkt  uud  d&s  Ver- 
mieten vou  Wohnungen  freigegeben.  Ist  der  künftige  Reichs 
tag  so  vernünftig  und  akzeptiert  das.  so  ist  die  elende  Lage 
der  Prostituierten  um  ein  ganz  Erhebliches  gebessert  Denn 
gerade  der  Umstand,  dass  sich  Hausbesitzer  oder  Zimraer- 
vermieter  der  Strafbehörde  auslieferten,  wenn  sie  den  von 
der  Polizeibehörde  konzessionierten  Mädchen  das  notwendige 
Obdach  boten,  trieb  den  IVeis  für  diese  risikovolle  Leistung 
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so  in  die  Höhe.  Sobald  das  Angebot  an  Wohnungen  steigt 
und  die  Oe:ahrprämie  wegfallt,  wird  ein  „uoverhiltnis- 
mässiger  Gewinn"  gar  nicht  mehr  möglich  sein,  und  die 
Dirne  schwebt  nicht  mehr  in  ständiger  Angst  toi  Exmission 
und  der  Hauswirt  vor  Kuppeleianzeigen.  Welche  ent- 
würdigenden Zustande,  welche  Gelegenheiten  zur  Diskredi- 
tierung der  Staatsgewalt  damit  verschwinden,  braucht  hier 
nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden. 

Wenn  aber  selbst  de*  priide  deutsche  Gesetzgeber  sieh 
zur  grundsätzlichen  Duldung  der  Prostitution  cntachlicsst, 
so  muss  man  fragen,  warum  er  den  nicht  gewerbsmässigen 
außerehelichen  Vorkehr  mit  dioaom  Ingrimm  rorfolgt.  Wer 
ein  Zimmer  vermietet,  damit  ein  Mann  mit  einem  nicht  käuf- 
lichen Weib«  sich  vereinigen  kann,  ist  und  bleibt  Kuppler  I 
Es  widerspricht  schau  an  sich  dar  Logik,  eine  Beihilfe  zu 
einen  straflosen  Tun  für  strafbar  zu  erklären.  Di©  Folge 
der  strikten  Ihircfcfühning  wäre,  dass  nur,  wer  ein  eigenes 
Haus  hat,  eich  der  Luxus  sexueller  bofriodigunp;  ausser 
an  Dirnen  rerschaffe«  dürfte.  —  So  gesetzestreu  ist  der 
deutsche  Staatsbürger  nun  doch  noch  nicht,  und  auch  die 
Sittlichkeitsfanatiker  werden  mit  der  Zeit  einsehen,  dass 
diese  so  mannigfach  komplizierten  Beziehungen  zwischen 
Mann  und  Weib  die  plumpe  Gewalt  des  Staates  nicht  so 
rogein  kann,  wio  es  ihm  beliebt  Der  Zug  des  moderneu 
Liebeslebens  geht  von  der  Prostitution  weg  zum  freier.  Ver- 
hältnis. Durch  so.ehe  indirekten  Sehikanierungen  wird  ihn 
der  Staat  nicht  aufaalten.  „Man  soll  die  unglückliche  Mensch- 
heit nicht  mit  Skorpionen  züchtigen!"  sagt  Josef  Kohler1) 
»o  nett  bei  Besprechung  der  Kuppelei  im  Vercntwurf. 

Also  einmal  kann  der  aussereheliche  Verkehr  durch 
die  Bestrafung  des  Kupplers  gar  nicht  verhindert  werdeu, 
dann  aber  lässt  es  sich  auch  keineswegs  rechtfertigen,  die 
„Vorschubleisrung'  der  „Unzucht"  als  strafwürdig  zu  be- 
handeln. Sind  sich  zwei  ltfenschen  einig,  so  finden  sie  schon 
eine  Gelegenheit,  ihren  Willen  auszuführen,  und  wer  ihnen 
dazu  einen  geeigneten  Raum  zur  Verfügung  stallt,  „fördert" 
doch  nicht  den  unehelichen  Verkehr  und  schafft  Falle,  die 

')  Golli.iuuor.  Archiv,  BO.  00,  3.  309. 
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sich  sonst  uicbt  ereiguet  hätten.  Den  Vorteil  vua  derartigen 
Strafvorechriften  haben  nur  gewisee  Hotsls  und  Chambre- 

garuies. 

Durch  die  einfache  Qe Währung  r«B  Gelegenheit  wiid 

also  die  Allgemeinheit  nicht  gefährdet,  sondern  im  Gegen- 

teil  gefördert,  denn  „das  nach  Befriedigung  lechzende  ge- 
sellschaftliche Bedürfnis'*  i)  fet  doch  schliesslich  mich  ein 

Interesse  der  Allgemeinheit 

Soweit  allerdings  über  den  Bedarf  hinaus  der  scxuollo 
Verkehr  herbeigeführt  wird,  kann  auch  dem  Gesamtwesen 
ein  Schaden  erwachsen.  Wie  aber  bann  man  das  mit  Sicher 
fceit  konstatieren?  Doch  nur  da,  wo  ein  weibliches  Wesen 
widerwillig  zur  Hingabe  genötigt  wird.  Das  den  jetzigen 
KupueleiUlbesläuden  zugrunde  Hegende  rriimip,  das  Um- 
siehgreifen der  ausserehelichen  Beziehungen  zu  verhindern, 
ist  also  überhaupt  nur  da  als  berechtigt  au  zuerkennen,  wo 
zugleich  der  Schute  der  individuellen  Freiheit  bozwockt  wird. 
Was  den  Kuppler  so  verächtlich  und  zugleich  gefährlich 
nacht,  ist  eben  die  völlige  Unterjochung  der  Mädchen,  die 
sich  seiner  bedienen  müssen.  Dass  nach  den  geltenden  Straf- 
tonnen  ein  Hotelportier,  der  Adressen  benennt,  wegen  Eup> 
pelci  sieh  strafbar  macht,  wird  kein  juristisch  Ungescbulter 
begreifen ;  dass  eine  Frau,  die  Madchen  durch  Verschlisse 
\i.  dgl.  an  sich  zu  fesseln  %-cifs  und  äic  unter  fortwährenden 
Drohungen  zwingt,  auf  den  Strich  zu  gehen,  Siaf«  erhält, 
wird  er  dagegen  verstehen  und  sich  nur  mit  Recht  wundern, 
da.«  für  fliese  Aushetihing  keine  hpKnnrlers  strenge  Stra« 
gewährt  wird.  Die  Begründung  sum  Vc-routwurf  stellt  sich 
ganz  allgemein  unter  einem  Kuppler  einen  Menschen  vor, 
dessen  niedere  Gesinnung  auch  „vor  weiterem  unlauteren 
Erwerb  dieser  Art"  nicht  zurückschreckt.  Ab-;r  wir  be- 
strafen doch  für  das,  was  getan  ist,  nicht  für  das,  was  viel- 
leicht einmul  geschehen  wird.  Unlauter,  oder  besser  rechts- 
widrig kann  ein  Erwerb  nur  sein,  wenn  euren  ihn  rechtlich 

geschützte  Interessen  anderer  verletzt  werden.  Der  Vcr- 

')  BUnebko,  im  Hancbach  der  Hygiene  vor.  Weyl,  Bd.  10, 
S.  39. 
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mittler,  der  von  den  Parteien  nur  als  dienender  Gehilfe  zu- 
gezogen wird,  tritt  keiner  zu  nahe  und  voriotzt  kein  Kechts- 
gut.  Sucht  er  siel,  aber  zum  Herren  aufzuschwingen  and  die 
Widerstrebenden  zu  zwingen,  so  greift  er  ia  eines  der  wich- 
tigsten Rechtsir.  teressen,  das  der  geschlechtliehen  Freiheit, 
ein,  und  man  sagt  mit  Recht,  dass  sein  Gewinn  unlauter 
und  das  ganze  Subjekt  sozial  gefährlich  ist 

Als  Kuppler  sollte  man  daher  nur  den  bofitrafon.  der  oino 
Frauensperson  durch  Gewalt  oder  Drohung  nötigt,  sich  einem 
Dritten  zur  Unzucht  preiszugeben. 

Daneben  noch  den  „Missbrauch  eiaes  Abhängigkeits- 
verhältnisses" und  ähnliches  zu  erwähnen,  erscheint  über- 
flüssig'. Derartige  Zwangslagen  werden  nur  aus  Drohungen 
ersichtlich»)  und  nur  deren  Feststellung  kann  die  Verur- 
teilung sicher  begründen 

Der  Kuppler  tritt  in  Beziehungen  zu  den  Frauens- 
personen and  ihren  Bewerbern,  der  Zuhälter  zieht  seinen 
Vorteil  allein  aus  seinem  Verhältnis  zu  dem  Mädchen.  Der 
§  181a  des  Strafgesetzbuches  bezeichnet  ah  Zuhälter  eine 
männliche  Person,  die  vsn  einer  gewerbsmässige  Unzucht 
treibenden  Franc üsperson  unter  Ausbeutung  ihn»  unsitt- 
lichen Erwerbes  ganz  oder  teilweise  den  Lebensunterhalt 
bezieht  oder  ihr  au«  Gewohnheit  oder  Eigennutz  bei  ihrem 
Ciewerbe  forderlich  ist.  Ein  Qualifikationsgrund  ist  es,  wenn 
ier  Zuhälter  Ehemann  der  Frau  ist  oder  Gewalt  oder 
Drohungen  bei  ihr  anwendet.  Der  Vorentwnrf  und  der 
liegenentwurf  Juten  der.  Tatbestand  kopiert,  gerade  das  letzte 
itraferschwerende  Moment  aber  gestriehen. 

Woa  eigentlich  das  Strafbegriindende  der  Zuhälterei  aus- 
macht, ist  recht  streitig.  Nach  der  Meinung  der  Praxis  je- 
doch und  den  Entwurfin  ist  ee  nicht  die  Ausbeutung  der 
Dirne,  sondern  der  blosse  Zustand  des  Zuhälters,  sein  arbeits- 
loser Erwerb.  Schon  ein  recht  bedenkliches  Ergebnis,  wenn 
mau  erwägt,  wie  viele  sozial  Höhergestellt*  iiir  Leben  in  nicht 
spezifisch  anderer  Art  in  unnützem  Müssiggange  verbringen 

1)  Vgl  bierxj  do«  Wrfissora :  Dor  Schutt  ier  gee<:hl*>oli!lirh«n 
»«holt  in  AU*ngi^cite.rcrhilli.iM<^  8.  2i  f.,  Ho»  lf»l  i«  Bbafc. 
Abb.  von  Bonn  ecke. 
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und  iogiselierweise  ebenfalls  der  Kximinalsrrafe  verfallen 
müssten.  Dass  unter  den  Zuhältern  sich  frömctngefähr liehe 
Elemente  befinden,  kann  schliesslich  auch  nwih  nicht  die 
Pönalisierung  der  Zuhälterei  0I3  solcher  begründen.  Wenn 
man  hier  wieder  mit  den  Oedanken  der  „Förderung  der  Un- 
zucht' operiert,  30  zeugt  dies  von  einer  bedauornswonen  Un- 
kenntnis der  Imminalpsychologiächen  Literatur  über  diese 
Frage.  Oft  ist  ja  der  Zuhälter  mohr  im  Banne  der  Dirne  als 
umgo'ichrt,  meist  aber  ist  er  ihr  einziger  Freund,  in  dessen 
.Nähe  sich  die  üoächteto  wieder  als  Mensch  fühlt 

Das  Reichsgericht,  hat  von  seinem  Standpunkte  aus  er- 
klärt, dass  die  Dirne  sich  besonders  ausgebeutet  füiile,  sei 
nicht  Begriffsmerkmal.  Daraufhin  sind  Kranke,  die  von  ihrer 
Geliebten  aus  freien  Stücken  Unterhalt  bekamen,  als  Zu- 
hälter bestraft  worden.  Das*  hier  durch  juristische  Konstruk- 
tionen Unvereinbares  zusamraengetan  wird,  fühlt  man  heraus. 
Nur  da,  wo  die  Frau  wirklich  unter  der  Knechtschaft  des 
Zuhälters  seufzt,  wo  sie  von  ihm  ausgebeutet  und  immer 
tiefer  ins  niedrigste  Laster  gestossen  wird,  hat  man  es  mit 
einer  sozialen  Gefahr  zu  ton. 

Würde  mar.  nun  meinem  Vorschlage  folgen  und  die 
bisherigen  straferschwerencen  Ilmstände  der  Gewalt  und 
Drohung  zum  Essentißle  de»  Tatbestandes  machen,  so  würde 
sich  praktisch,  abgesehen  von  der  einfacheren  Fragestellung, 
der  rJeweiserleicliterung  und  dorn  Ausscheiden  Ranz  inkon- 
gruenter Fälle,  fast  gar  nichts  ändern.  Tatsächlich  kommen 
fast  nur  solche  Fälle  vor  das  Tribunal,  in  denen  der  Zuhälter 
die  Dirne  zur  Jagd  auf  Männer  zwingt  und  BÖ  ihre  Zeugen- 
schart  gegen  sich  heraufbeschwört.  Ein  Mädchen,  das  von 
seinem  Zuhälter  nur  Schub  erhält,  wird  sich  nie  bewegen 
lassen,  gegen  ihn  zu  zeugen.  Ohne  die  Prostituierte  aber  ist 
der  Beweis,  wie  «lies  jeder  praktische  Jurist  weiss,  regelmässig 
nicht  zu  fthren. 

Eine  Art  Wbereitungshandlung  wir  eigeuüicheu  Kup- 
pelei ist  der  F  ra  u  e  c  band  e  1.  Eine  direkt  gegen  ihn  ge- 
richtete Strafvorschrift  enthält  nur  das  Reichsgesete  über 
das  Auswanderungswesen  vom  9.  Juui  1897,  welches  den- 
jenigen bestraft,  der  eine  Frauensperson  zu  dem  Zwecke,  sie 
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der  gewerbsmässigen  Unzucht  zuzuführen,  mittels  arglistiger 
Vorschweigung  dieses  Zweckes  zur  Unzucht  verleitet.  Dass 
hierdurch  die  Frau  vor  den  bekannten  Praktiken  der  inter- 
nationalen Mädchonhändler  geschützt  werden  soll,  bedarf 
keiner  weiteren  Ausführungen. 

Der  Vorentwurf  geht  im  §  2j3  weit  darüber  und  über 
alle  Gesetzentwürfe  der  Neuzeit  hinaus.  Er  will  jeden  zur 
Verantwortung  ziehen,  der  ein  Gewerbe  daraus  macht, 
Frauen spersouen  der  Unzucht  zuzuführen.  Hier  tritt  wieder 
der  Gedanke  des  Vorentwurfs  zutage,  jedes  Anwachsen  der 
Prostitution  indirekt  zu  inhibieren.  —  Wer  also  Mädchen 
mit  ihror  2ustimmung  in  ?iu  Bordell  bringt  oder  von  einem 
ins  andere  Termittelt,  setzt  sich  als  Madchenhändler  den 
hohen  Strafen  des  Vorentwurfs  aus.  Solange  jedoch  solche 
Häuser  im  Inlands  bestehen,  erfüllt  der  dafür  unentbehrliche 
Mädchenhändler  eine  notwendige  Aufgabe.  Der  Staat  sucht 
hier  wieder  mit  der  einen  Hand  zu  nehmen,  wis  er  :nit  der 
anderen  gibt.  Frauen,  die  sich  zur  Prostitution  einmal  ent- 
schlossen haben,  werden  schliesslich  auch  ohne  den  Agenten 
Gelegenheit  dazu  finden,  und  was  es  der  Allgemeinheit 
schaden  soll,  wenn  sie  an  den  On  transportier!  werdon,  wo 
am  meisten  Nachfrage  nach  ihnen  herrscht,  ist  nicht  einzu- 
sehen. Schidlof,  der  in  seinem  Buche  über  den  Mädchen- 
handel dieser  aufs  schärfste  bekämpft,  kommt  ebenfalls  zu 
dem  Resultat:  Es  Messe  die  Humanität  falsch  an  wenden, 
wpnn  man  sich  der  „Befreiung"  solcher  freiwillig  und  in 
vollem  Bcwusetaein,  einem  sittenlosen  Ubca  entgegenzugehen, 
den  Mädchenhändlern  sich  ausliefernden  Madchen  widmen 
wollte.  (S.  04.) 

Der  eigentlich  gefährliche  uad  auch  noch  am  besten 
fassbare  Mädchenhandel  ist  vielmehr  der,  bei  dem  der  Täter 
sein  Opfer  in  völliger  Ahnuiigslosigkeil  in  eiue  Situation 
bringt,  in  der  es  Angriffen  auf  eeino  geschlechtliche  Frei 
hoit  ausgesetzt  ist.  '3anz  verkeim  ist  es  aber,  hier  immer 
nur  an  die  Verleitung  zu  gewerbsmässiger  Unzucntzu  denken. 
Genick?  so  oft  kommt  es  dein  Mädchen ! laudier  nur  auf  die 
einmaligo  Vorführung  an.  Besonders  nach  England  ist  der 
Export  zu  diesem  Zwerkp  im  Schwünge,  da  die  englische 
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Lebewelt  sich  einen  richtigen  Sport  aus  der  Defloration  macht 
(Vgl.  Schidlof ,  8. 46  f.)  Das  oben  zitierte  Auswaadenmgs- 
gesetz  ist  also  in  gewisser  Beziehung  auch  wieder  zu  eng. 

Die  Verschleppung  ins  Ausland  ist  nun  nur  einer  der 
typischen  Tatbestände,  in  denen  ein  Mädchen  in  eine  gefahr- 
volle Situation  gebracht  wird.  Sie  kann  auch  im  Inlaade, 
wein:  sie  durch  vertragliche  Pfliohten  an  emsn  Ort  der  Un- 
zucht gebunden  wird,  in  ähnliche  gefährliche  Abhängigkeit 
goroton.  Wer  hier  bn  Vermittler  spielt  und  dos  Mädchen 
Uber  den  wahren  Charakter  seiner  Stellung  Wuscht,  tritt 
dem  Reohtogut©  ihrer  sexuellen  Freiheit  zu  nahe.  loh  möehte 
mish  hier  im  wesentlichen  mit  dem  Vorschlage  des  Gegen- 
enlwurfes  (§  249)  einvenstandpri  erklären  und  mir  den  be- 
straft wissen,  der  eine  weibticta  Peraull,  iix  der  Absicht, 
sie  der  Unzucht  zuzuführen,  unter  arglistiger  Vcrsehweigung 
dieser  Absicht  lux  Auswanderung  uder  zum  Eintritt  in  sin 
Dienst-  oder  Arbeitsverhältnis  bestimmt 

Das  Prinzip  der  Owlileclitrfieheit  weist  mein«  Er- 
achten* einer  .Strafrechtsreform  den  Weg,  mit  den  rück- 
ständigen und  vielfach  so  absurden  Bestimmungen  über 
Kuppele.,  Zuhälterei  und  Kraueuhandel  fertig  zu  werden. 


Sexuelle  Verführung  der  Kinder  durch  Dienst- 
boten und  ihre  Bekämpfung. 

Tod  Frau  Dr.  med.  tt  phiL  Margarethe  Kossak. 

Vor  rier  bis  fünf  Jahren  durchlief  die  Zeitungen  eine 
Geschichte,  wie  eie  wohl  häufiger  passiert,  als  man 
scmeimglieh  annimmt,  aber  eben  nur  selten  bekannt  wird. 
Auch  in  diesem  Fall  begnügte  eich  der  Bericht  mit  zarten 
Andeutungen,  die  niemand  recht  zu  verstehen  vermochte; 
dase  ich  den  wahren  Sachverhalt  erfuhr,  verdankte  ich  den 
Mi^eilungen  eines  mir  befreundeten  Arztes. 

Einer  Dam?  waren  seit  einiger  Zeit,  allemal,  wenn  sie 
ihr  zweijähriges  Söhnchen  zu  sich  ins  Bett  nahm,  gewisse 
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seltsame  Gewohnheiten  des  Kindes  aufgefallen,  uml  als  mö 
eines  Tapes  zu  ihrer  Schwiegermutter  davon  sprich,  sagte 
diese:  ,Du  solltest  ein  schärferes  Auge  auf  Eure  Kinder- 
frau haben;  ich  bann  mich  ja  tauschen,  aber  —  die  Art, 
wie  sie  mit  dem  Kiemen  umgeht,  hat.  seftnn  öfters  mein 
Befremden  erregt."  Doch  da  kam  sie  schlecht  an  bei  der 
jungen  Frau.  >tWas,  unsere  gute  alte  Kinderfrau,  die  schon 
moino  älterem  Kinder  und  vor  dioson  sogar  meino  Ktiof 
kinder  treu  gepflegt  hat  —  die  sollte  ich  verdächtigen?  Un- 
möglich, ganz  und  <rnr  unmöglich!"  Die  altera  Frau  schwing 
für  den  Augenblick,  »her  au  gelegener  3tunde  fragte  sie 
don  Kleinen  ia  Oegonwart  ihrer  Schwiegertochter:  „Sag' 
'mal,  Paulckcu,  die  Anne  nimmt  Dich  ja  wohl  immer  abends 
in  ihr  Bett  und  spielt  mit  Dir?  Was  spielt  Ihr  denn  da'" 
„Hnnddhen",  erwiderte  Her  Junge  in  seiner  kindlichen  Sprech- 
weise. „So?  Und  wie  spielt  Ihr  Hündchen?"  Das  Kind 
folgte  der  Aufforderung  und  es  stellte  sich  heraus,  dass 
dio  Wärterin  ee  regelmässig  zum  Züngeln  (Cunnilingue)  ab- 
gerichtet hatte.  Yorerst  sagte  man  noch  nichts  zu  ihr,  um 
besser  beobachten  zu  tonnen,  entzog  aber  den  Kleinen  für 
dio  Nacht  ihrer  Aufsicht.  Dieser  jedoch  wollte  nicht  ein- 
schlaten,  schrie  nach  seiner  Kinderfrau  und  verlangte 
..Hundchen  zu  spielen".  Wahrscheinlich  hatte  er  auch  schon 
früher  die  Worte  Im  Munde  gefuhrt,  nur  hatte  sie  eben  nie- 
mand beachtet.  Die  Grossmutter  unterzog  inzwischen  auch 
ihre  älteren  Enkel  einem  Verhör,  anfanglich  leugneten  sie, 
aber  dann  kam  allmählich  doch  die  Wahrheit  zutage.  Die 
Alte  hatte  während  der  ganzen  Zeit,  die  sie  im  Hause  ihrer 
Brotgeber  war,  mit  allen  fünf  nacheinander  ihrer  Aufsicht 
unterstellten  Kindern  das  gleiche  getrieben  —  das  und  noch 
mehr.  Die  Söhne,  deren  ältester  jetzt  zwanzig  Jahre  zählte, 
hatte  sie  mit  vierzehn  oder  fünfzehn  verführt,  indem  sie 
zuerst  durch  schmutzige  Lektüre  ihre  Sinnlichkeit  aufge- 
stachelt uud  dann  ganz  allmählich  mit  Hilfe  der  raffiniertesten 
Kunstgriffe  sie  dahin  gebracht  hatte:  die  ganzen  Mächte  in 
ihrer  Kammer  zu  verleben.  Als  man  die  jungen  ^fenschen 
fragte,  ob  die  Sacho  sie  nicht  angeekelt  habe,  erwiderte 
der  Eine:  „Gewiss,  aber  als  Junge  ist  man  eben  so  dumm 
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und  neugierig  und  dann  später,  da  drohte  sio  mir,  den  Eltorn 

alles  zu  erzählen  sofern  ich  ihr  nicht  zu  Willen  sei,  und 
vor  don  E.torn  schamto  ich  mich  dooh  eu  sehr."  Nun  hielt 
mau  auch  der  Alten  ihr  Verschulden  vor;  angesichts  des 
erdrückenden  Beweismaterinls  versuchte  sie  gar  lieht  zu 
leugnen,  sondern  gab  mit  dem  frechsten  Zynismus  alles 
zu.  Zu  ihrer  Entschuldigung  sagte  sie  rur:  „Wenn  die  Bälger 
(diu  Kinder)  klein  sind  und  die  ganze  Nacht  durch  brüllen, 
versucht  man  doch  alles,  um  sie  still  zu  Kriegen  —  das  kann 
einem  doch  keiner  verdenken,  man  will  doch  auch  sein© 
Ruh*  haben  —  na  und  dann  geht  das  immer  so  weiter.'' 

Als  diese  Geschichte  seinerzeit  an  die  Öffentlichkeit 
drang,  erregte  sie  nicht  nur  Entrüstung,  sondern  auch 
höchstes  Staunen ;  die  meisten  sagten,  sie  hätten  immer  ge- 
glaubt, dass  dergleichen  nur  in  Hintertreppenromanen  stünde, 
in  der  Wirklichkeit  aber  nicht  vorkäme,  einige  verstiegen 
sich  so  weit,  die  Wahrheit  des  Oeschchnisscs  zu  bezweifeln, 
alle  ober  stimmten  darin  uberein,  über  die  Eltern  jener 
armen  verleiteten  Kinder  schonungslos  den  Stab  zu  brechen, 
da  ihnen  —  ihnen  als  Eltern  dergleichen  unmöglich  hätte 
passieren  können.  Gänzlich  gewissenlos,  unachtsam,  ihrer 
reichten  nicht  eingedenk  müastcn  jene  Eltern  gewesen  sein! 

Das  gleiche  Urteil  wurde  damals,  als  der  Fall  des  Haus- 
lohrcrs  Dippold  spielte,  über  die  Kitern  der  unglücklichen 
Knaben  gesprudieu.  Eine  Flut  von  Zuschriften,  in  denen 
Mütter  ihrer  Empörung  über  die  mütterliche  Gleichgültig- 
keit, Nachlässigkeit  und  Gewissenlosigkeit  der  Frau  Koch 
Luft  mochten,  argose  sich  in  die  Redaktionell.  Dad  doch 
musate  jeder,  der  die  Geriehtsverhaudluugeii  vuiur  Leiblos 
verfolgte,  die  Überzeugung  gew>nuön  haben,  dass  jene 
Mutter  siel»  keines  der  ihr  zur  Last  galegten  Fehlers  gegen- 
über ihren  Söhnen  schuldig  gemacht  hatte.  Sie  liebte  sie, 
sorgte  Bich  um  sie  und  tat  für  sie,  was  sie  kannte  —  denn 
auch,  dass  sie  sich  von  ihnen  trennte,  geschah  doch  nicht 
aus  Bequemlichkeit,  sondern  war  ein  Opfer,  das  ihre  Mutter- 
liebe brachte  — ,  nur  besass  sie  leider  nicht  die  Fähigkeit, 
da1»  Richtige  m  treffen,  weil  es  ihr  an  Einsicht,  Menschen- 
kenntnis und  Verständnis  für  sexuelle  Fragen  gebrach. 
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Und  das  letztere  fehlt  auch  den  meisten  Männern,  co 
paradox  das  vielleicht  auch  klingen  mag.  Denn  wenn  jemand 
rieh  in  dieser  und  in  jener  Pfütze  herumgewälzt  hat,  so 
jeht  daraus  doch  noch  n:cht  hervor,  das?  sr  Ursprung,  Zu- 
sammensetzung und  Wirkung  der  den  Schmutz  bildenden 
Substanzen  tennt.  Wenn  die  meisten  £lt?ra  von  o:nem  Fnll 
hören,  gleich  dem  der  alten  Kinderfrau,  welche  die  fünf 
Kinder  ihrer  Herrschaft  moralisch  verdarb,  so  sprechen  sie, 
wie  schon  bemerkt,  „mir  hätte  das  nicht  passieren  können  '. 
Worauf  graute  sich  diese  Überzeugung?  Einmal  auf  die 
Vortrefflichkeit  ihrer  Kinder  und  tum  andern  Mal  auf  die 
sorgsame  Überwachung,  welche  sie  ihnen  angedeih^n  lassen. 
Ach,  diese  Vortrefflichkeit!  Sic  hätte  hiipcrcicht,  sie  zu 
schützen,  soferr.  die  Kinderfrau  mit  einem  Male  mit  ihrem 
Ansinnen  au  diu  grosseren  Kinder  heraugeuv,cu  wärt-, 
aber  damals,  als  die  Alte  „Hundehen"  mit  ihnen  spielte, 
waren  sie  ja  kaum  mohr  als  Säuglinge,  und  dann  spater 
„ging  das  so  weiter"!   Dies  Wort,  welches  die  Alte  als 
mildernden  Umstand  für  sich  selbst  anwendete,  gilt  doch 
für  die  blutjungen,  unreifen  und  unerfahrenen  Menschen 
doppelt  und  dreifach.  Als  ihnen  anfing,  ein  Licht  aufzugehen 
über  die  Sache,  steckten  sie  ja  schon  mitten  drinnen  im 
SchmuU.  Ein  bekanntes  Sprichwort  hoistt:  „oe  a'est  que 
le  preraier  pas  qui  coute!"  Jenen  armen  Kindern  aber 
war  es  erspart  geblieben,  don  ersten  Schritt  zu  tun  Bio 
erwachten  jenseits  des  Rubikon  zum  Bewusstsein.  lächer- 
lich, demgegenüber  von  einer  moralischen  &ehuto.wehr  gegen 
die  Versuchung  zu  sprechen !  Uad  was  die  achtsame  Über- 
wachung der  JLindor  durch  dio  Eltern  anbetrifft,  so  ver- 
steht man  darunter  in  der  Regel,  dass  die  Eltern  fortwährend 
uiil  den  Kindern  -zusammen  sind  —  etwas,  das  ich  uaeli  meiner 
persönlichen  Erfahrung  durchaus  nicht  als  so  unbedingt 
cogens  voll  ansehe.  Zum  mindesten  vorhilft  oc  nicht  immer 
am  besten  dazu,  die  Kinder  zu  kenneu.  Oerade,  weil  man 
sie  dann  r.u  nah'  flie.hr,  sinnt  man  sie.  nicht  rie.htig  und  über- 
sieht manchen  bsdeu tu ngsr ollen  Zug,  der  Fernerstchenden 
sofort  auffällt.  Wären  Männer  wie  Krauen  vom  wissenschaft- 
lichen Standpunkt  aus  unterrichteter  auf  sexuellem  Gebiet, 
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so  würde  sie  das  weit  besser  befähigen,  zu  erkennen,  dass 
da  etwas  vorgeht,  waa  zu  Besorgnissen  Anläse  gibt,  als  ledig- 
lich ununterbrochenes  Beisammensein  mit  den  Kindern  das 
vermag.  Sie  würden  über  manohes,  so  z.  B.  über  deren 
schlaffes,  scheues  und  träges  Wesen,  welches  ihre  geschlecht- 
lichen Ausschweifungen  stet;  begleitet,  doch  stutzig  werden 
uud  es  uidit  allein  auf  Anämie  und  d  ei  gleichen  mehr 
schieben.  Vor  allem  aber  würden  sie  von  vornherein  Be- 
denken tragen,  die  Kinder  den  Dienstboten  ohne  Konirollo 
wahrend  der  Nacht  iu  uberlassen. 

Denn  das  ist  ja  fast  immer  die  Quelle,  der  das  Unheil 
enUprirjgt.  Wie  die  alte  Kirderfmu  gaua  richtig  sagte,  will 
die  Wärterin  sich  um  jeden  Preis  Ruhe  verschaffen,  und 
wenn  sio  zu  diesem  Zweck  alles  vergebens  versucht  hat, 
verfällt  sie  auch  auf  das  selten  versagende  Mittel,  die  Ge- 
schlechtsteile das  Kindes  zu  kitzeln.  Diesem  wird  der  Reiz 
sehr  rasch  zur  Gewohnheit,  die,  wie  viele  Arzte  behaupten, 
sieh  sogar  hei  kleinen  Kindern  schwerer  beseitigen  lässt, 
als  bei  (grosseren,  auch  die  Entstehung  albrhand  geschlecht- 
licher Abnormitäten  begünstigt,  übrigens  sei  nocti  bemerkt, 
dass  Ammen  faat  uie  zu  dem  erwähnten  verwerflichen  Mittel 
greifen,  um  die  Kinder  einzuschläfern,  weil  sie  ja  ein  viel 
bequemeres  zu  ihrer  Verfügung  haben,  uämlicb,  es  an  die 
Diust  au  legen,  bei  Kinderfrauen  ist,  es  dagegen  um  so  be- 
liebter. Die  daraus  zu  ziehondo  Lohre  13t  daher,  wio  gesagt, 
einfach  die.  die  Kinder  nicht,  sofern  die  Verhältnisse  es 
nicht  absolut  notwendig  machon,  die  Wacht  ollein  mit  ihren 
Wärtermuen  zu  lassen.  Will  man  sich  nicht  dur'li  ihr  Ge- 
schrei die  Nacht  verderben,  so  hift  oin  Klapps  schon,  um 
sich  Ruhe  zu  schaffen.  Indessen  schlafen  Kinder,  die  man 
von  ihrem  ersten  Atemzug  an  nie  waliread  der  Nacht  auf- 
genommen hat,  ja  stets  bis  zum  Morgen  durch,  notabene, 
wenn  sie  gesund  eind.  Ihr  aifangliohou  Gjschrci  verstummt 
mich  wenigen  Tagen. 

Aber  raeh  wahrend  des  Tag«  sollte  man  dio  Kinder 
nicht  zu  viel  mit  den  Dienstboten  allein  lassen.  Iu  dieser 
Forderung  liegt  kein  Widerspruch  zu  meiner  vorherigen 
Äusserung,  dase  ich  es  nicht  für  unbedingt  segeusvoll  halte, 
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wenn  die  Kindar  fortwährend  mit  den  Eltern,  oder  richtiger 
der  Mutier,  zusammen  sind.  Ein  Kind  muss  so  gewöhnt  sein, 
dass  es  allein  spielen  kann,  und  ist  es  noch  zu  jung,  um  die 
Aufsicht  entbehrlich  zu  machen,  so  genügt  es  ja,  wenn  cie 
Türe  zwischen  dem  Zimmer,  in  welchem  es  spielt  und  dem, 
in  welchem  sich  die  Mutter  befindet,  offen  steht.  Auch  kann 
os  in  dem  der  letzteren  bleiben,  ohne  d&ss  sie  sich  mit  ihm 
beschäftigt.  Das  Beste  für  das  Kind  sind  aber  doch  immer 
die  Gefährten.  Wer,  wie  Sehreiberiii  dieses,  ein  einziges 
Sind  gewesen  ist,  weiss,  dass  für  dos  Kind,  das  ohne  Ge- 
spielen aufwächst,  das  Wort  vom  Paradies  der  Kindheit  nicht 
geprägt  worden  ist.  Es  hat  dies  Paradies  nie  können  gelernt, 
auch  wenn  ihm  zärtlichste  Mutlerliebe  beschieden  gewesen 
ist.  Wo  beino  Geeehwis'.or  sind:  da  soll  man  überreichlich 
für  Gespielen  Mirgen,  iiiuii  soll  ai  ;h,  wenn  mau  keine  so&ial 
gleichsteh  endet  zur  Verfügung  hat,  nicht  von  der  Besorgnis, 
die  eigenen  Kinder  konnten  schlechte  Manieren  annehmen, 
abhalten  lassen,  sie  unter  den  Kindern  aus  den.  Volk  zu 
wählen,  denn  selbst,  wenn  die  Kleinen  zeitweilig  ein  wenig 
an  Manierlichkeil  einbüßen  seilten,  so  fallt  das  nicht  so 
schwer  ins  Gewicht  gegenüber  den  Nachteilen,  die  ihnen 
aus  eir-er  ohne  gleichaltrige  Genossen  verbraohUn  Jugend 
erwachsen.  Sind  aber  mehrere  Kinder  da,  so  braucht  man 
sich  weniger  vor  <ior  Verfuhnin<r  diurch  die  Dienstboten 
zu  fürch*-cn,  weil  die  Gefahr  für  die  loUtcren  dann  meist 
zu  gross  ist 

Dagegen  besteht  noch  die  Besorgnis,  dass  die  Dienst 
boten  durch  Erzählen  obszöner  Geschichten  und  unerwünschte 
Aufklärung  üher  geschlechtliche  Dinge  die  Phantasie  rier 
Kinder  Yergiften  könnten.  Die  Neigung  dazu  besitzen  eigent- 
lich alle  Dienstmadehen,  selbst  die  besten  und  gewissen- 
haftesten —  ich  habe  noch  kaum  eine  gefunden,  die  nicht 
mit  Vergnügen  jede  sich  gefahrlos  dazu  bietende  Gelegenheit 
henutzt  hätte.  Aber  im  Beisein  mehrerer  Kinder  ergibt  sich 
auch  dieao  Gelegenheit  doch  viol  schworer.  loh  meine  indessen 
auch,  dass  eine  Mutter  leicht  herausbekommen  müsste,  ob 
dorartigo  Gespräche  zwisohon  ihren  Kindern  und  den  Dionst 
boten  geführt  zu  werden  pflegen.  Nicht  durch  direkt«  Fragen, 
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denen  gegenüber  das  Kitd  auf  seiner  Hu;  ist,  sondern  durch 
geschickte  gelegentliche  Bemerkungen,  bei  denen  es  sich 
verrät.  Welcher  Art  dieselben  sein  missten,  ist  schwer  zu 
sagen,  der  eigene  Takt  rnuss  jeder  Mutter  hier  lielfen,  dag 
Ilichtigo  zu  treffen.  Vor  allom  aber  Ut  ca  doch  Sache  der 
Brziehung.  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Kinder  es  für  er- 
niedrigend halten,  Heimlichkeiten  mit  den  Dienstboten  zu 
haben.  Der  kindliche  Stolz  ist  stets  bereit,  in  Erscheinung 
su  treten,  und  ohne  ihn  in  lächerlichen  Hochmut  auaarte* 
zu  lassen,  kann  man  ihn  in  diesem  Falle  sehr  wohl  nützen. 
Wer  dies  versteht,  hat  von  vornheroin  powonnonos  Spiel 
und  bedarf  keiner  weiteren  Massregeln  zum  «Schutz  seiner 
Kinder.  Man  wende  mir  nicht  ein,  dass  diese  violbicht 
nicht  den  Mut  und  die  Kraft  haben,  dem  lieschwätz  der  Mäd- 
chen &chvcigcn  zu  pobisten,  denn  wonn  sie  wirklich  nicht 
willens  sind,  es  anzuhören,  so  wagt  es  sich  überhaupt  nicht 
an  aio  heran.  Den,  der  nicht  hören  will,  umgibt  cino  Atm« 
sphäre.  welche  auch  die  äusserste  Unverfrorenheit  nicht  zu 
durchdringen  vermag.  Das  gilt  nicht  nur  für  Erwachsono, 
sondern  auch  für  Kinder  —  natürlich  nur  für  etwas  äitere, 
ober  für  dio  kleinen  niuss  eben  dio  Aufsicht  strenger  sein. 

Nun  möchte  ich  noch  auf  eins  hinweisen,  nämlich  darauf, 
dase  meiner  Erfahrung  nach  in  sexueller  Hinsicht  ^eführdeto 
Kinder  eigentlich  immer  sadistische  Neigungen  1  iahen.  Mir 
ist  kein  Fall  bekannt,  :n  dem  oin  Kind,  das  eine  starke 

Liebe  zu  Tiereu  besitzt,  unfähig  ist.  ein  Tier  zu  quälen  oder 
der  Tötung  eines  Tieree  zuzuschauen,  der  Verführung  nnheira 
gefallen  wäre.  Wohl  ab«r  habe  ich  es  erlebt,  dass  sich  bei 
einem  Kinde,  welches  einmal  beim  Schlachten  eine*  Tieres 

zugegen  gewesen,  fast  blitzschnell  irgendweiche  gMchlecht- 
liehe  Perversität  entwickelte.  Hierauf  sollte  man  üussersto 
Aufmerksamkeit  verwenden,  derart  dass  man  erstens  eia 
Kind,  welches  Hang  zur  Tierquälerei,  überhaupt  zur  Grausam- 
keit besitzt,  unter  zehnfach  strengerer  Kontrolle  hält,  dass 
man  zweitens  unter  allen  Umstanden  verhindert,  dass  ein 
Kind  dem  Schlachten  eines  Tieres  beiwohnt,  und  dass  maa 
drittens  dio  Tierliebe  der  Kinder  auf  jede  Weise  xu  fördern 
strebt.  Ich  bin  ganz  ausserordentUch  dafür,  dass  man  ianea 
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Tiere  hält,  nur  muse  man  rieh  selbstverständlich  fortdauernd 

uberzeugen,  dass  sie  dieselben  gut  pflegen  und  zart  and  liebe- 
voll mit  ihnen  umgehen.  Gewohnt  man  sie  Harnr.,  ao  ent- 
wickelt sich  auch  in  ihnen  die  Ticrlicbc,  die  einer  unserer 
besten  Verbündeten  im  Kampf  gegen  die  Dieresthnten  ist,  die 
sie  au  verführen  trachten. 

Rekapitulieren  wir  nun  noch  einmal  in  Kürze,  welche 
hauptsächlichsten  Mittel  uns  zu  Gebote  stehen,  um  unsere 
Kinder  vor  der  Verführung  durch  Dienstboten  zu  schützen : 
erstens  dürfen  wir  sie  nicht  nach»  mit  den  Dienstboten  allein 
schlafen  lassen,  zweitens  sollen  wir  hinreichend  für  Ge- 
spielen sorgen,  drittens  sollen  wir  ihren  Stolz  wecken,  um 
sie  mit  der  Überzeugung  zu  durchdringen,  dnss  es  er- 
niedrigend ist.  mit  Dienstboten  Geheimnisse  zu  haben,  und 
viertens  soller  wir  die  Liebe  zu  Tieren  und  die  Freude,  sie 
tu  pflegen,  in  ihnen  entwickeln. 

Wandernde  Frauen. 

V«.  Hau  (Mw.ld 

Schwer  nur  kann  man  sich  ein  solches  Weib  vorstellen: 
immer  auf  der  Wanderschaft,  ohne  Sehnsucht  nach 
einem  geregelten  Hausstands,  ohne  Verlangen  räch  den 
kleinen,  geringfügigen  Freuden  des  sesshaifcm  Lebens. 

Es  gibt  wohl  viele  Frauen,  die  gezwungen  durch  Ver- 
anlagung oder  Belastung,  unter  dem  Ih-uck  verkehrter  Er- 
aiohung  odor  wirtschaftlicher  Vorhaltniseo  sich  dam  ruhe- 
losen toben  dar  Straßenmädchen  hingeben.  Aber  dann  sind 
sie  doch  noch  immer  von  einer  berechnenden  Leidenschaft 
beherrscht:  So\lel  Luxus  wie  nur  möglich  mit  ihren  ge- 
falligen Leistungen  einzuheimsen.  Alle  streben  nach  den 
GenüsBen,  die  hllgtmieiu  begelirt  sind,  die  btKuuders  hoch 
im  Preise  stehen.  Warum  aber  wird  ein  Weib  Land 
streichcrin?  Mangel  an  körperlichem  Reiz  kann  der  Grund 
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dicht  sein;  denn  so  gross  ist  auf  dem  Liebesmarkte  die>ach- 
frage,  dass  selbst  Ii-  Hasslichsten  Käufer  finden.  Auch  nicht 
ein  feineres  Sittlichkeilsgefühl.  Wenn  die  Laudstreichorin 
nrar  nicht  in  jeder  Nacht  mehreren  Männprn  angehört,  wenn 
sie  auch  mit  uiuein  Mumie  uft  Wochou  uud  Vieuato  Äusaniuieu- 
bleibt:  ist  der  aber  mal  eingesperrt,  hat  sie  bald  einen  anderen 
8chocks.  Und  alku  spröde  ist  sie  nie.  In  Horborgen  uod 
Gasthöfen  ist  sie  niclil  selteu  Dienstpersonen  gefällig,  um 
ihrem  landstroiehenden  Bogleiter  das  Leben  zu  erleichtern. 

Also  der  Ekel  tot  dem  Dirnen  tum  hat  sie  nicht  auf 
dio  Landstrasse  getrieben.  £her  tonnte  man  boi  u  aicher 
Tippelschickse  annehmen,  sie  sei  wegen  ihrer  Unfähigkeit, 
aus  ihrem  Ueschlecht  Kapitel  zu  schlagen,  in  dio  Tippolei 
geraten.  Denn  da«  kennzeichnet  die  meisten  Tippelschicksen , 
sie  geben  eich  dem  lAndstrcichor  ohne  Entgelt  hin.  Ja, 
sie  betrachten  es  sogar  als  eine  "fat,  die  eines  ausreichenden 
Dankes  bedarf,  wenn  sich  ein  Mann  ihnen  vidmet  Sie 
gehen  für  ihn  betteln,  sie  teilen  alles  mit  ihm.  was  sie  mit 
List  und  mit  Aufbietung  aller  Kräfto,  aller,  Scharfsinne  zu 
saminengef  echten  liaben.  Nicht  einmal  zi  gleichen  Teilen 
zerlegen  sie  die  Beute;  das  Boele,  die  fettesten  Bissen,  die 
grössten  WursUtücke  und  das  ganze  Geld  bekommt  der 
Scheeks,  ihr  Begleiter.  Das  mag  in  den  Besonderheiten  allen 
weiblichen  Wcsona  begründet  sein.  80  greas  und  bedeutsam 
und  rührend  wie  bei  den  wandernden  Leuten  tritt  es  aber 
selten  hervor.  Freilich,  kein  HandverleWsohe  will  gern 
von  solcher  Bettlerin  ausgehalten  sein.  Nicht  etwa,  weil 
er  zu  stolz  ist,  sich  von  deren  flaben  zu  mästen.  Es  gibt 
genug  Landstreicher,  die  gern  eine  Frau  für  sich  sorgen 
lassen  würden  —  wenn  es  nur  nicht  mit  grossen  Gefahren 
verknüpft  wäre. 

Wie  sehr  selbst  alte,  erfahrene  „Kunden"  sich  vor 
Schicksen  hüten,  erfuhr  ich  einst  in  einer  Duisburger  Her- 
berge.  In  dem  massig  grossen  Zimmer  sassea  an  einem 
HerliKlnachrnitmg  ausser  mir  noch  fünf  Kunden  um  den 
eisernen  Ofen.  Unter  ihnen  -war  ein  kräftig  gewachsener 
Mann,  der,  weil  ihm  ein  Arm  fehlte,  schon  lange  auf  der 
Landstrseso  lobte.    Sie  hatten  einander    hr  Leid  geklagt. 
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Don  nächsten  Gocprncasjtoff  gaben  die  Tippe  leehiokson.  Der 
Einarmige  erfüllte,  ua&ij  er  am  vurhei  gehenden  Abend  stwlw 
dieser  Weiber  in  der  Krefelder  Herborge  getreffen  habe. 
Noch  ziemlich  frische,  junge  Dinger,  Eine,  ein  helles  blondes 
Madel,  habe  ihm  den  Vorschlag  gemacht,  mit  ihm  zusammen 
zu  gehen.  Er  sei  aber  nicht  darauf  eingegangen  „Na  ja, 
weuit  nu  i  mit  so' n  Weib  geht,  hat  man  gleich  für  zwei 
aufzupassen.  Die  machen  einem  bloss  Scherereien.  Wenn 
der  Spitzkopp  (Gendarm)  dio  s.oht,  hat  or  Witterung,  und 
maa  ist  geliefert.  Was  unsereins  schon  nach  den  Frauen- 
zimmern fragt  I  War  ja'n  ganz  hübeohe*  Madel.  aber  .  .  . 
ach  I"  Ei  bewegte  heftig  seinen  Armstumpf  auf  und  nieder 
und  nahm  mit  der  linken  Hand  eine  Prise,  die  ihm  ein 
ehemaliger  Bickcrmaster  als  Zeichen  der  Zustimmung 
reichte.  Keiner  widersprach.  Alle  sanken  in  dumpfes  Brüten, 
wie  es  nft  vorkommt,  wenn  Laadstreicher  von  dem  „lAid- 
dragoner"  sprechen. 

Neben  dieser  Furcht  vor  dem  „Verschüttgehen",  wie 
dio  Landstreicher  die  Verhaftung  nennen,  warnen  aber  noch 
andere  Dinge  vor  dem  Wandern  mit  einer  Tippelschickso. 
RpsnnriprR  die  Gewißheit,  dass  ria  nicht  vi  Ader  vnri  der  Tai 
atrosso  fortkommen,  wenn  oic  sich  einer  weiblichen  Kundin 
angeschlossen,  sich  mit  ihr  , .verheiratet"  haben.  Die  Kunden 
fühlon  und  wiwen  ganz  genau,  wio  dioso  Weiber  sie  herab 
ziehen ;  sie  kennen  deren  grenzenlose  Verkommenheit. 

Was  ein  Kunde  nie  tun  würde:  eine  Tippetschickae 
Terrät  ihren  Kameraden  aus  Rache.  Diese  Rachsucht  ist 
natürlich  aus  schlechter  Behandlung  entstanden,  die  sie  v»m 
Scheeks  zu  erdulden  hatte.  Aber  man  muss  wissen,  wie 
ein  Verhältnis  zwischen  Landstroicherin  und  Landstreicher 
aussieht,  um  solchen  Verrat  in  seiner  ganzen  Viedrigkeit 
zu  bogreifen. 

Öewöhnlich  werden  die  Landstreiclierehen  in  Schicksen- 
pennen gosehlceson.  Irgend  ein  Kunde,  der  doe  ewigen,  nicht 
rocht  erfolgreichen  Fechtens  überdrüssig  ist.  sucht  die 
Schieksenpenns  auf.  Ein  Freund  vermittelt  die  Bekannt- 
schüft  zwischen  ihm  und  einer  Schickse,  die  gerade  keinen 
Mann  hat.  Der  Vorige  musste  vielleicht  ins  Krankenhaus; 
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oder  er  ist  aufgegriffen  worden;  oder  sie  haben  einander 
am  bestimmten  Stelldichein  verfehlt  —  sie  ist  eben  Witwe. 
Und  hat  die  Braut  ein,  paar  Kinder,  so  ist  sie  um  so  be- 
gehren swarler.  Denn  Kinder  erleichtern  das  schwierige  und 
kunstvolle-  Geschäft  des  Fechtens  £auz  wesentlich. 

Standesamt  oder  ähnliche  Formalitäten  verachten  die 
Landstreicher.  Auch  kennen  brauchen  sie  einander  nicht 
erst  lang»  zu  lernen.   Die  Landstr*ieherl  iebe  ist  mpi«t  auf 

den  ersten  Blick  da.  Di«  Kucuacit  wird  sofort  gefeiert  Die 
Braut  frtgt  nicht  nach  den  Einkünften  des  Gatten,  nach 
Hang  oder  Stellung.  Häufiger  erkundigt  sich  der  Ehemann 
nach  den  YerrnoTensverhältnissen  seiner  Krau  —  ganz  wie 
in  den  besten  Kreisen. 

Es  kommt  naturlich  auch  vor,  das*  eine  Schickse  ihrem 
Gatten  mit  einem  anderen,  ihr  begohrens werter  Erscheinen- 
den durchbrennt.  Manchmal  werden  die  Eben  auch  im 
Chnupseeprsbcn  geschlossen,  wo  der  eine  die  andere  rastend 
fand,  als  er  vorüberziehen  wollte. 

Wie  der  Mann  häufig,  wenn  er  von  der  Frau  abhängig 
ist,  sich  durch  brutale  Hehuiniliiig  sein  Übergewicht  zu 
erobern  und  zu  erhaltei  strebt,  so  auch  der  Schocks.  Schlage 
sollen  die  Treue  siehern,  Schläge  reizen  auch  die  Sinne 
der  Schickse.  Doch  findet  man  auch  hisr  zarte  Verhältnisse. 
Der  Mann  ist  rlankbaT  für  weibliche  Fürsorge  und  er  hilt 
eifrig  die  Iflicht  vor  den  von  der  bettelnden  Tippelschickse 
betretenen  Dörfern  nach  der  vielleicht  nahenden  Gendarmen- 
Streif  wacho  auszuspähen.  Dio  Schickso  üt  selig,  einen  solchen 
tüchtigen,  ruhiges  und  anhänglichen  Mann  zu  besitzen,  einen 
Mann,  auf  dessen  Treue  ei©  bauen  darf. 

Ein  solches  zufriedene«  Paar  trai  :ch  vor  Jahren  an 
dar  meelrlenhiirg-Krhen  Grenze  bei  Perlabörg.  Sie  hatten  ihr 
ganzes  Besitztum  in  einer  Kiste  bei  sieb,  die  sie  abwechselnd 
trugen.  Das  etwa  sechsundzwanzigjälirige  Frauenzimmer  er- 
zählte mir,  sie  sei  aus  Wcstpreusscn  nach  Berlin  gofcommon 
und  habe  sich  als  Pacfeerin  ernährt,  dana  sei  sie  krank  ge- 
worden. Als  sio  aus  dem  Krankcnhausc  kam.  hob*  3io  go 
unansehnlich  ausgesehen,  riass  niemand  sie  ins  Geschäft 
nehmen  wollte.  Schliesslich  musste  sie  ins  Asyl  gehen  und 
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in  dcsscc  Näho  höbe  sie  ihren  Mann  kennen  gelernt.  Auf 
seinen  Rat  hatten  sich  beide  dann  auf  die  Strumpfe  gemacht 
„Vielleicht  nahen  wir  unterwegs  mehr  Glück!"  Sie  wollten 
nach  Mecklenburg  hinein.  Der  erfahrene  Kurde  leitete 
sie  ganz  trut.  Sie  hatten  sich  in  ihre  Laufbahn  schon  so  ein- 
gelebt, dass  es  sie  trieb,  nach  dem  gesegneten,  fiir  Tippel 
schicksen  ergiebigen  Obotritenlande  zu  kommen.  Der 
Rrihßftk*,  ein  Tapezierer,  hatte  sie  wegen  Reines  stillen,  alle 
Schliche  kennenden  Wesens  gaus  in  seiner  Gewalt.  Sie  hatte 
sich  manche  #ute  Eigenschaft  ans  früherer  Zeit  bewahrt 
Den  Mann  und  aich  eelbst  hielt  eio  eavber.  Ihre  Kleidung 
war  viellach  geflickt,  aber  nirgends  zerrissen.  Nur  durch 
Unglück  schien  sie  zu  diesem  elenden  Wanderleben  genötigt, 
während  alle  anderen  Tippelschicksen,  die  ich  sonst  kennen 
lernte,  die  ausgeprägtoste  Faulheit  und  Unfähigkeit,  die 
Furcht  vi>r  der  Sittenpolizei  und  diu  nicht  zu  bezwingende 
Leidenschaft  zun  Wandern  auf  die  Landstraße  getrieben 
hatte.  Rs  war  auch  die  einzige,  die  aus  dem  Grn«staHtlHhen 
hinaus  auf  Wanderschaft  gekommen  war. 

Die  meisten  Tippelschicksen  sind  ehemalige  Dienst- 
mädchen, dio  den  Bauern  wogen  zu  eohlechtor  Behandlung 
und  zu  dürftiger  Kost  weggelaufen  sind ;  natürlich  kamen 
manchmal  Faulheit  und  Liederlichkeit  hirzn.  Manchen  ent- 
laufene Dienstmädchen  geriet  ia  die  Ttppelei,  weil  es  auf 
dem  Wege  zur  nächsten  Stadt,  wo  vielleicht  ein  anstandiges 
Unterkommen  zu  finden  war,  einem  schlechten,  Kerl  in  die 
Hände  fiel. 

In  der  TTrngsgend  vrm  Halle  sfiess  ich  auf  zwei  Tippel- 
brüder, die  sich's  mit  einem  jungen  Frauenzimmer  hinter 
einem  Buschwerk  bequem  gemacht  luvten.  Heimlich  er- 
zahlten sie  mir,  eie  hätten  dae  Mädchen  in  der  Nähe  von 
Brandenburg  getroffen.  Sie  seien  drei  Kunden.  Wahrend 
einer  die  notwendige  Pickelei  (Essen)  heranseharfe,  hielten 
sie  das  Mädel  fest.  Später,  in  Frankfurt  ad  der  Oder,  kam 
der  eine  dieser  Tippelbruder  morgens  in  die  Herberge  zur 
Heimat.  Er  hatte  plattgemacht  (im  Preiea  geschlafen)  und 
erzählte,  wahrend  er  sich  aufwärmte,  mit  Behagen:  „Ja, 
die  Kleine !  ...  Bis  Berlin  haben  wir  se  mitgcschloift  Es 
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war  *ne  feine  Kiste  —  wir  so  zu  vieren,  aber  dann,  in  Berlin, 
haben  wir  se  verloren!"  In  seinem  verschmitzt  lächelnden 
Gesichte  Iis  ir»h,  da»  sie  das  Mädchen  mit  Ansicht  in  der 
grossen  Stadt  verloren  hatten. 

Dieses  Mädchen  schien  aus  einer  sächsischen  Industrie- 
gegend  zu  stammen.  Im  allgemeinen  gehen  Fabrikarbeite- 
rinnen sehr  selten  auf  die  Walze.  Wo  aber  die  Prostitution 
nichts  Rechtes  einbringt,  im  Erzgebirge,  in  doa  Wober 
distrikten  des  Eulengebirges  und  ähnlichen  armen  Be- 
zirken, kann  man  oft  grössere  Gruppen  wandernder  Mädchen 
finden.  Solche  weibliche  „Kunden"  schllessen  sich  besonders 
gern  Leiermännern  an.  Von  diesen  hausierenden  Musikern 
werden  sie  auch  gern  mitgenommen,  da  sich  ein  Paar  oft 
besser  steht  als  ein  einzelner  Dreh  Orgelspieler.  Während 
der  Mann  vor  den  Häusern  und  Gehöften,  auf  den  Märkten 
und  an  den  Wegen  spielt,  kann  seine  Gefährtin  leicht  das 
Doppelte  lind  Dreifache  von  dem,  was  ihm  zugeworfen  werden 
wurde,  durch  ihr  persönliches  Bitten  ersammeln. 

Hinter  Schwerin  ging  ich  mit  einem  solchen  Paare. 
Der  alto  Leiormann  gab  .iL'  Begleiterin  für  soin  Pflegekind 
aus.  Das  stimmte  nicht.  Sie  lebten  miteinander  wie  Mann 
und  Frau.  Und  nur,  um  dem  Mädchen  diu  Gefälligkeiten, 
die  sie  bereitwillig  in  den  Gasthöfen  und  Herbergen  dem 
männlichen  Dienstpersonal  erwies,  zu  erleichtern,  nannten 
sie  sich  Vater  und  Tochter. 

In  Mittel ,  Süd  und  Westdeutschland  trifft  raun  häufig 
wandernde  Müdchenb&nden,  die  sinjreni  und  musizierend 
oder  auch  wahrsagend  Messen  und  Märkte  bereisen.  Sie 
sind  für  jeden,  der  ihnen  befehlen  kann  eder  ein  paar 
Pfennige  znhlt,  zu  haben.  Und  gewöhnlich  schleppen  sie 
allfch  mit,  was  nicht  nJet-  und  nagelfest  ist.  Darin  unter- 
scheidet sich  die  Tippelschi ebse  streng  von  den  Land- 
streichern: sie  stiehl:  bei  Gelegenheit.  Aber  nicht  ille 
Tippclschicksen  sind  in  der  Beziehung  unzuverlässig.  Das 
wandernde  Volk  ist  zum  Stehlen  meist  nicht  geschickt;  sonst 
wurde  es  sich  nicht  mühsam  Pfennig  für  Ffenniff  für  Brot- 
stück zusammenfechten,  sondern  mit  einem  kühnen  Oriff 
die  Mittel  für  Wochen  odor  doch  mindestens  Tage  erraffen. 
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Manchmal  tiaf  ich  frühere  Komödiantinnen,  Sie  hatten 
wohl  einmal  kein  Engagement  bekommen;  ihre  Wäsche  und 
ihre  Garderobe  war  nach  und  nach  verkauft;  die  Wirtin 
wies  sie  hinaus.  In  ihrem  Elend,  ihrer  Niedergeschlagen.- 
hfiil  suchen  sie  ihr  Heil  auf  der  Landstrasse.  Und  dann  kam 
die  grosse  Oleichgültigkeit  über  sie,  die  einen  so  oft  in 
den  Herbergen  und  in  den  Fennen  begegnet:  ,.I  vas,  es  hat 
ja  doch  keinen  Zweck  mehr!" 

Diese  Stumpfheit  ist  nicht  immer  ein  Produkt  äusserer 
Kot.  Auch  seelische  Erlebnisse  haben  manche  Frau  ge- 
brochen. Die  feschiedena  Gattin  eines  Geheimrates,  die  ich 
hinter  ächneädemühl  traf,  schwelgte  zügellos  im  Fusel  und 
sinnlichem  Genuss.  Das  letzte  Schamgefühl  hatts  sie  ver- 
loren. Selbst  die  Gegenwart  von  Kindern  sanierte  sie  nicht. 
Sie  war  wegen  Ehebruch?  auf  Antrag  verurteilt  worden. 
Ah  sie  das  Gefingnis  verlassen  hatte,  vrolitc  sie  ihr  Ge- 
lifibtpr  nifht  mehr  kennen.  Entwurwlt  ans  ihrem  besten 
Empfinden  war  sie  vsrwcht  worden  .... 

Solche  Kalle  sind  selten.  Wie  viele  Landstreicherinnan 
aber  wollen  ihrem  Unglück  entwandern  und  schleppen  es 
doch  mit  sieh  TOD  Dorf  zu  Dorf!  Wie  viele  1011  denen 
auch,  die  zu  Tippelschiokaen  geboren  scheinen  I 

Kundscfaau. 

Berühmte  Horte  und  Ausspruche  Napoleons  (Leipzig, 
190fi,  Julius  ZeitUr): 

Ale  «  cffulif,  d«s  Mule  LoOMOa  Mutier  13.  ihre  Or^osmutter 
17,  ihre  ttgroasmulter  Rar  28  Kinder  hatte,  zu  ChampaRny:  „Ea  ist 
gerade  der  Uterus,  Jen  ich  zum  Heiraten  brauche." 

Be.  4er  Geburt  «»in«  Sohn«  mm  knt  „Vf.rg.HBW«  Sil»,  disa 
Sie  eine  Kaiserin  alkouchtortn.  Mit  der  Multor  vordo  ich  ain  amlorofl 
Kind  Labe.i  küuiwii  Beb*ii<lelu  Siw  Marie  Lo  litte,  als  wire  ne  pine 
Kramerefxou  »es  der  Rue  Saint  Denis.  Sie  haben  die  Mutter  tu  retten, 
sie  hat  das  Vorrecht,  daa  ist  olles,  was  ich  von  Ihnen  verlange." 

(Med.  Klinik  1912.  Nr.  44.J 
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Elm  Bekenntnlabrlef  Pontanm.  F.in  interessanter  Brief 
Theodor  Fontanes,  der  ein  höchst  charakteristisches  Lebens- 
und  Kunstbebenntnis  umschhesst.  wird  in  der  Zeitschrift  des 
Voroins  dor  Geschichte  Schleeiong  in  Anschluss  an  eine.  So- 
dachtaisrede  auf  den  bekannten  schlesischen  Historiker  Colmar 
Gninhagen  mitgeteilt.  Fontane  hatte  Griinhageri  IBÖ8  in 
Kailsbad  keinen  ;-cini  und  bei  der  Ähnlichkeit  der  ge- 
schichtlichen Interessen  kam  N  zu  einem  lebhaften  Gedanken- 
austausch. Der  Historiker  übersandte  dem  Dichter  einen 
Aufsatz  nnd  teilte  ihm  mit,  dass  Said  noch  eine  andere  Ab- 
handlang über  den  schlesischen  Ade!  Tor  hundert  Jahren  er- 
scheine« werde  Darauf  Bezug  nehmend  antwortete  Fontane 
am  10.  Oktober  1895: 

„Hoffentlich  kuiuuit  er  (der  Adt*l)  bei  dieser  Beleuchtung  gut 
fort,  dem  wie  ich  eine  Vorlieb«  lür  die  Schleper  ubeihaupl  habe, 
so  speziell  für  den  schUsiichcn  Adel.  Cr  isl  gevisi,  nach  beatirurten 
Seiten  hin,  sehr  anfechtbar,  aber  gerade  di-sc  Anfechtbarkeiten  machen 
ihn  inteiewtnnl  und  mir  auch  sympathisch  Es  sind  keine  Tagend- 
moior,  waa  mir  immer  »ohltut  Ich  .rar  nie  oin  Lebemann,  aber  ich 
tivuj  mn; Ii,  wtui.  andere  leben,  Müitideiu  »ic  Fiüulciu.  Dei  iittiüi- 
liche  Mensch  will  leben,  will  weder  frotnu,  nack  keusch  noch  aitllich 
sein,  lauter  Kunstprodutte  von  einem  gewissen,  aber  immer  t*efcl- 
haft  bleibenden  Wert,  vrri)  es  an  Echtheit  ml  Nutürlichkeä  fehlt.  Dies 
Natürliche  hat  es  mir  seit  lange  angetan,  ich  lege  nur  darauf  Gewicht, 
fühle  mich  nur  dadurch  uigezogcr.  und  die»  ist  wohl  der  Grund,  warum 
meine  Frauvn^e stalten  alle  einen  Knax  iveglialen.  Gerade  dadurch 
sind  sie  mir  ütb,  Icn  verliebe  mcti  in  sie,  nicht  um  ihrer  Tugencen, 
sondern  um  ihrer  Menschlichkeiten,  iai  heisst  um  ihrer  Schwiiehen 
und  SiinJen  willen  Setr  viel  gi  t  mir  auch  die  Khr'.ichk*it,  der  man 
bei  den  Magdalena  melir  begogr»«*.  als  bei  dan  Genowwn." 

Einkommea  toi  Mätlchenhündlera.  Dem  Buch  „Der 
Mädchenhandel*  (Verlag  Dr.  1'.  Langenscheidt.  Berlin!  des 
Majors  a.  D.  H er m ann  Wagtie i ,  Schriftführers  des  Deut- 
schen Nationalkomitees  zur  Bekämpfung  des  Madchenhandels, 
entnehmen  w;r  folgende  Notiz: 

In  Chikagj  wurde  der  berüchtigte  fraintÖBBcae  Mädchen  bind  lur 
Dufcur  mit  seiner  Frau  rcfasil ;  man  latid  bei  innen  20  junge  Malcacn 
aus  den  verschiecenslen  Teilen  Europas  und  Amerikas.  Das  Ehepaar 
liess  eine  Kaution  von  26  600  Collais  (137000  Mark)  im  Stich  and 
flüchtete.  Aua  An  bescidagaabmien  Büchern  cr^ab  »ich,  dass  Eufour 
in  17  Unatan  143720  Dullars  (0)3000  Mark)  verdient  halle. 
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Üfcer  die  Mischlinffsfrmte  macht  Geb..  Uegiernngsrat 
Prof.  Dr.  v.  L  nach  an  in  seiner  jstzt  im  Druck  erschienenen 
(Leipzig  1912,  Qnelh  &  Meyer)  Krüffnungare4e  zur  43.  Yer- 
samrnlnng  <ur  Dentsehpn  AnthropfiiugiHi'hen  (jeBellsflhftft  fol- 


Vermischiing  innerhalb  nahe  wrvandter  Groppel  iel  zweifellos 
nicht  ohne  Verteil  fir  die  Nachkommen.  Wenigstens  ainJ  co  hcote 
nur  mehr  einige  wenige  ganz  besonders  fanatische  Menschen,  die 
sich  für  eine  absolute  Rein  sucht  etwa  innerhalb  der  hochblonden 
LangieMdel  eder  innerhalb  einer  auierea  »umatischeu  Grurpe  er- 


i  .-■  ü'k  aicher  der  grftsste  praktische  Sozia iantbropologe  aller 
Zeiten,  hat  sich  mehrfach  für  eine  Mischung  zwischen  Deutschen 
und  Italienern  ausgesprochen,  und  in  der  Tat  sehen  wir,  wie  es 
einerseits  niemals  bei  irgenJ welchen  Kulturvölkern  reino  Ramsen  gibt, 
und  vi*  andcicrseita  garode  die  gegenwärtig  ar.  de?  Spitz*  stehenden 
Nationen,  die  Deutschen,  die  Engländer,  die  Fran&oscn  vollkommen 
offenkundig  aas  zwei  und  mehr  voneinander  rech:  verschiedenen 
Kassendeinenten  gemischt  sind.  Hingegen  sind  wir  bisher  über  die 
geistuen  und  moralischen  Eigenschaften  <lei  Mischling?  zwischen 
Weissen  und  Farbigen,  ror  altern  zwisrheu  Weissen  und  afrikani- 
schon  Negern  nur  ganz  ungenügend  unterrichtet.  Dans  einzelne  solcher 
Mischlinge  durchaus  aif  der  Hübe  unserer  aicdernen  Ku'tur  stehen, 
ist  allgemein  bekannt.  Und  ebenso  ist  es  8»lhstrerst»ndlich.  dass 
ans  der  Verbindung  eines  vertrunkenen  und  verlangten  Europäers 
mit  einer  ihn  ebenbürtigen  Farbigen  kein  besonders  erfreulicher 
Knehvtiche  b#rrorgphoi  wirf!  Ah*r  all  da«,  uraa  in  don  leisten 
Jahren  bei  ur.a  über  derartige  Mischungen  und  über  die  Versuche, 
sie  xu  verbuttern,  geschrieben  und  vcrbancelt  wurde,  beruht  auch 
im  wesentlichen  nur  auf  rein  persönlichen  Meinungen,  Ansichten  und 
Cefütlen,  im  besten  Fall  aif  einiges  wenigen,  spirliclicn  >crsen- 
Lcher  Erfahrungen,  niemals  auf  der  soliden  Basis  ausgedehnter  statisti- 
scher Erhebungen  über  die  Eigenschaften  der  Mischlinge.  Gegen- 
wSiiig  sind  wir  —  ich  muas  mich  beinahe  schanicn,  es  einzugestehen 
—  noch  nicht  einmal  Uber  die  Frucht  bar  kei.sverhalli  ism;  der  Misch- 
linge ausreichend  unterrichtet.  In  der  Zeit  vor  dem  grossen  ameri- 
kanischen Bürgerkriege  wurde  vielfacti  von  den  danalieen  Anthro- 
pologen und  denen,  di*  da/Ii*  gplten  wollten,  der  X.irhwei«  verlangt 
und  natürlich  auch  geliefert,  dass  die  Neger  doch  überhaupt  keine 
Menschen  seien,  sondern  Arbeitstiere,  und  et  entsprach  nur  dem  da- 
maligen Geiste  dieser  Art  von  Anthropologen,  wenn  damals  immer 
wieder  von  neuem  die  Behauptung  auftauchte,  dass  die  Mulatten  oder 
wenigstens  ihre  unrnitlel baren  Nachkommen  sleril  seien,  genau  wie 
die   Maultiere   und  die   Maulesel.    Ähnliche   Anschauungen   sind  auch 

1.  Haft.    l»la  S 
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heute  noch  n.cht  ganz  aus  unserer  Literatur  verschwunden,  aal  wi 
Süssen  immer  und  inuiiei  wieder  auf  einze'jie  Angaben  von  herab- 
gesetzter oder  ganz  aufhörender  Fruchtbarkeit  Jer  Mischlinge,  kh 
habe  aber  nicht  den  Eindruck,  als  ob  diese  Angaben  einer  näheren 
l'ntersuchnrig  wirklich  stand  hielten.  Jedenfalls  zeigt  de  einzige,  bis- 
her überhaupt  auf  breiter  Basis  gemachte  ehschlägige  Untersuchung, 
die  not  Engen  Fischer  bei  den  sitHnfrtkaniarhen  Bnatsrd«  ge- 
machten Aufnahmen,  lasa  <fio  Piacb  kommen  aus  Mischeben  »wischen 
Hottentotten  und  Europäern  so  fruchtbar  sind,  wie  nur  irgend  ander© 
Leute  aus  ungemischten  Eben.  Natürlich  könnte  man  da  einwendea, 
da»  die  Hottentotten  ja  schon  von  vornherein  hamitisebr*  Blut  hnhen 
und  den  Europäern  daher  von  Haus  aaa  näher  olchen  iin  etwa  wirk 
liehe  Neger.  VVv  ich  sdbel  aber  jemals  Grlegculiei  halle,  MiscalUige? 
zwischen  Negern  und  üurcjiäern  zu  beobachten,  kniner  schienen  auch 
sie  mir  von  raindeslens  nemalei  Fruchtbarkeit. 

Iin  grosne»)  um]  ganzen  haben  wir  ja  überiiaupt  nur  drei  Varietäten 
der  Sleischheit  anzunehmen  i  die  alte,  indo  eurwpäiichc,  die  afrikanische 
und  die  cslaaialische.  die  sich  rermutüch  ja  alle  drei  aus  e  ncr  ge 
raeinaamen  Wurzel  entwickelt  haben,  und  wenn  sie  vielleicht  auch 
jetzt  seit  Kundert  (auaenden  von  Jaurcn  roaeinondci  getrennt  oiud, 
doch  wicderaii  eine  vollständig?  and  üi  sich  geschlossene  Einheit 
bilden,  eben  de  Spezies  Mensch.  Und  meine  persönliche  CbrrteugunR 
ist  jedenfalls,  dass  sicli  alle  Angehörigen  dieser  Spezies  nach  jeder 
Fichtung  hin  untereinanJer  vermischen  können,  ?hne  cass  a«ch  nur 
die  geringste  Abiiaiitie  Ln  der  Fruchtbarkeit  zu  verzeichne!  wirr. 
"  t  it  ich  will  gern  zugetan,  dass  das  nur  meine  persönliche  An- 
setnuuns  ist  und  daß»  vele  Autoren  das  Gegenteil  behaupten.  So 

raöehlo  ich  os  r.un  an  dieior  Stella  alfl  «ine  ganz  dringend«  \ufaah» 
der  Anthropologie  bezeichnen,  artistisches  Material  über  die  Misch- 
hngsfrage  zu  sammeln.  Gerade  für  ein  Reici  mit  afrikanischen  und 
ozeanischen  Kolonien  hat  die  Mischlings  frage  eine  ja  immer  steigende 
Bedeutung,  wie  ja  nuch  in  der  Tat  bereits  mehrfach  Anläufe  *u  ge- 
nrtattohaz  Itcgelang  gemacht  eine.  Ich  halt«  aber  alle  diese  Anlaufe 
fur  verfrüht,  ehe  wir  nicht  durch  eine  ausgedehnte  Statistik  wirkliche 
Kenntnisse  sowohl  über  die  somatischen  Verhübiissc  als  wie  über 
die  geizigen  an.)  Ulrperlinrien  F.ig.-m.rhaflea  der  Mischlinge,  gewonnen 
haben. 

Persönlich  habe  ich  mich  seit  33  Jahren  für  das  Probien  inter- 
essiert. In  Bcsnien  und  in  Kleirasien,  in  Syrien  und  in  Ägypten,  in 
Nuta]  und  in  British  Onlafrika  immer  *v~xr  mein  Einiiruck  and  der 
meiner  Gcwulo'SfiiÄiiacr  der,  dass  im  allgemeinen  die  Niacliliige  ku 
tircll  und  intellektuell  ho"ier  stehen  als  die  ungemischten  „Keger* '. 
Ähnliches  wird  rielfach  für  Togo  berichtet,  wo  der  Schotte  Bruce, 
der  Dia©  Quist,  der  Holländer  van  La;«  and  dio  Portugieson 
d'Alnieidu  und  Bacta  die  StuiiiuieKcni  *ui  »ielen  Dutzcndr* 


»ob  Mischlingtfiniilien  Jeronen  sini,  die  heule  au  dw  tüte  te 
-  Ii.'.-  -■(-  i.-i  Berilkerung  von  Togo  gehören  sollen.  Aber  all  das 
sind  Eindrucke,  Meinungen,  persönliche  Gefühle,  riellelcbt  Taasc  hangen. 
Noch  fehlt  es  um  völlig  an  einer  breiten,  »tatiititchen  Grundlage, 
tu  einwandfreien  Angaben  über  die  geistigen  and  kCrperlicien  Eigen- 
schaften l»r  Miecilingo,  über  ihro  Kinlerz&hl  onl  Qber  tare  Krimi 
Doli  tat.  Solche  Eihcbuncen  anzuordnen  sebiooe  Tai:  eine  dringende 
Aufgabe  anscrer  Kolonial  Verwaltung  tu  sein.  Erat  aal  einer  so  ge- 
wonnenen Crunalago  ist  die  Frage  reif  auefc  für  die  gesetxgebtriiche 
Behandlung.  Vorher  ist  ein  solcher  Versuch,  nie  vir  erst  rar  kurzem 
gesehen  laben,  vom  Spiele  des  Zufalls  abhlngig  und  von  der  Laune 
der  Partecn.  Dana  erat  wird  mefa  für  die  Erzichnnr.  der  Mischlinga- 
kinJer  gesetzlich  so  gesorgt  werden  können,  wie  das  Im  Interesse 
unserer  Scautrge biete  geSwten  erscbeüit. 

Die  Zartlcknalime  des  Priirungs  Zeugnisses  einer  Uebe- 
amine,  der  fortgesetzter  äussere rielicW  Geschlechtsverkehr 
nachgewiesen  war,  wurde,  wie  Reicbsgerxhtsrat  Ebermayer 

in  der  Deutschen  Medizinischen  Wochenschrift.  1912,  Nr.  49 

berichtet,  vom  Prenssischen  Oberverwaltungigericht  gebilligt: 

In  einer  Entscheidung  too  11.  Januar  1912  stellte  es  fest,  dass 
die  Hebamme  auen  in  geschlechtlicher  Beziehung  anbew-holtenen  Ruf 
besitzen  müsse. 

Hnmwi'x  mllc  ßenllfm  Im  Arrt««.  Der  Deutschen 
Medizinischen  Wochenschrift  1912,  Nr.  48  entnetmen  wir 
folgende  Notir: 

Der  sächsische  Ehren gcrichUbof  hat  erkannt,  d&ss  es  sich  nicht 
mit  der  dein  Arzt  obliegenden  peinlich  sorgfältigen  PfUckterfullung 
rerträgt,  wenn  er  einen  noteriaea  llomose jcueilea  ab  Cehilfer  In  seiner 
Praxis  verwendet. 

In  dieser  Form  ist  das  Urteil  schlechterdings  umer- 

ständlich. 

aebujrtenrückgMn:.  Nach  einer  statistischen  Ztsammen- 
stoilung  von  Dr.  Rost  in  der  7SoziaJon  Kultur"  ist  der  Ge- 
burtenrückgang eine  Erscheinung,  die  sich  auf  alle 
KnltnrRTA&ten  der  Erde  erstreckt. 

In  Deutschland  entfielen  auf  1000  Bmim  nutti  In  üem 
Jahrzehnt  1671/1860  59,1  Lebendgeburten,  im  Jahre  1909  nur  noch  81, 
Am  testen  steht  es  unter  der.  7  grosseren  Bundesstaaten  noch  in 
Rayern  mit  32,.'«  fiehurten.  am  srhl  echteren  in  F.1  sa  «  «•  T.n  1  h  • 
ringen  mit  2«,1  Geburten.  Im  selben  Zeitraum  itt  die  Geburten 
Ziffer  zurückgegangen   in   Prankreich    roi   25,4   anf    19,0,  in 
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Belgien  von  32,2  auf  29,1,  in  England  and  Wales  von  35.1 
auf  thfi,  in  Dänemark  von  31,4  an!  2H.3,  in  Kusi  I  and  von  49.3 
aur  48,0  (in  Jahre  1931),  in  Ott  erreich  von  39,0  auf  53,6  (im 
Jahre  1908).  in  Ungarn  von  11,3  auf  370,  in  dci  Schweis  von 
30  N  nuf  9fi,3,  in  Serbien  von  40,6  auf  38,8,  in  Italien  von 
360  nuf  38,4. 

In  ähnlicher  "Weise  hat  die  Bevölkerung  auch  in  den 
ansserenropäischec  Kulturstaaten  abgenommen.  Zugenommen 
hat  sie  mir  in  Rumänien  ven  35,0  auf  41,7. 

Die  Weibe rwirtschaft  unserer  Zeit  Dem  Rassen- 
theoretiker Lanz-Liebenfels  erscheinen  gewisse  Tatsachen, 
die  das  Bedenken  auch  ernster  Beobachter  erregen  dürften, 
in  nachstehender  grotesker  Verzerrung  (Ostara,  Bücherei  der 
Blanden  und  Manaesrechtler  (!),  Nr.  58}: 

„Dos  deutsche  Itcich  ist  effeminiert,  von  oben  tis  unten  herrscht 
eine  eklige  Wribertvirlschaft,  die  tatsächlich  die  Männer  ihrer  Mannes- 
■rOids  entkleidet  l)*r  Femin  hn-m,  der  rorgibt,  da*  Weih 

au«  dem  Joch«  da*  Haan*»  zu  befreien,  te  sittlich  *l  heben  und  wirt- 
schaftlich awltatlndlg  m  machen,  hat  seine  Absicht  in  den  selteiaten 
Fallen  erreichi.  dagegen  weit  öfter  das  Weib  rur  abgefeimten  Intri- 
gantin, Ölellenjägerin  tnd  Allerweltshure  gemacht,  die  kühl  lächelnd 
Über  gebrochene  MaiJiereiisleiizeu  hinwetschreitet.  Derartige  schauer- 
Jiciie  Zustaide  sind  heule  eine  typische  Besleiterscheimine.  agenllirh 
dif  Grnnlnrsrrrie  nntWM  Knlt  ir»erfnlle!  geworden  Du  Weib  hat 
im  Daseinskämpfe  dfn  GeachlecMsteil  als  Trumpf  ausgespielt,  und  der 
miiidenassige  Teil  der  MAnnliclueit  hat  mit  demselben  Trumpf  geant- 
wcirttt.  »eswegpn  der  widerliche  Sexualcruclc,  der  heute  sogir  unser 
religiäses  und  wissenschaftliches  Loben  durchzieht.  Oberall  riecht 
man  den  Int-rrockscHbur,  überall  sieht  man  verwegene  Unterrocks 
touritten,  die  sich  krampfhaft  an  Wcinerkilte'.n  anklammern,  um  den 
Einstieg  in  die  sozialen  Höhen  au  gewinnan.  Ich  eeho  in  dieoer  Schur 
sorai  etzlichc  aus  dci  lohoa  Geistlichkeit  Das  Kwuof-Su^eiiuk-ii- 
denten-  und  Ilofprediger  Machen  ist  ein  sehr  beliebtes  Ilofdarnenspiel. 
Ks  sind  nical  nur  die  Juden  Vcihuel  (wirklicher  Vattr  Napoleons  III) 
und  Eakeles.  Dalbieicr.  Klavierlehrer  und  Schlossrauchfan  teurer  die 
illegitimen  geheimen  Stammvater  souveräner  Fursienhäuspr  grwnnleii, 
-  ■  j'i-n.  auch  •■!;:■•  i.i  i  in  Kapuziner  und  '  ürd  ge  Jesuiten  «ml 
in  diesem  Weinberge  tätig-  Emanzipierte  Fürstinnen  sind  die  wahre 
Ursache  des  Unterganges  der  otunarebie.  Sie  sind  es,  die  rneftr  als 
alle  Revolutionen  Farstentum  und  Aristokratie  sehiMligen,  eben  weil 
sie  Fürsten  arid  Adel  dem  Blute  nach  verfälschen  Sie  rauben  dem 
Volke  alle  Vaterlands-  und  Gottesliebe.  In  Deutschland  und  ander- 
wlHl   gibt  m   nunmehr  sueh  aehan  Thenlr.ginncn   und  Prioaterinnen. 


F,70f,  nun  ist  der  grosse  Pari  and  der  hochmaehtige  Priapus  im  An. 
Tilg  f  Wir  erleben  p<  sc  hör.  rineh,  das*  man  wieder  Tempo!  fiie  heilige* 
Kullaifen  baut.  Die  Asehantidflrfor  und  Lunnpnrke  sind  roils  »in 
riel  versprechen  der  Anfang  Genau  so  sieht  es  in  der  Wissen- 
schaft und  Literatur  aus.  Ei  ist  ja  bekannt,  dass  diu  männlichen  — 
wenn  man  das  Wert  überhaupt  in  diesem  Kalle  anwenden  darf 
Feministen  durchaus  Universität  sprofessoren,  Literaten  oder  „Intel- 
Irktaellfi"  sied.  Die  Weiber-  und  Pchwicgennuttersrhafl  an  den  deul- 
truVersililcn  ist  ja  bereits  an«  Art  Roichsgeseta  geworden, 
jedermann  als  selbstverständlich  hinnimmt.  In  den  ernstesten 
—  oder  wenigstens  sieb  so  Rebenden  —  wissen »cha  Wichen  Kollegien 
sind  riaueazunrner  die  m  ausgehendsten  t'ersünlicbieiten.  die  die  wissen- 
sthaf(!ic:ieii  Leistungen  und  Fälligkeiten  nach  dem  ^chmnbart  und 
den  Tanzbeinen  beirt eilen.  Deswegen  der  unglaubliche  Tiefstand  der 
modernen  Wissenschaft,  die  immer  mehr  und  mehr  zu  eir»ro  Heirats- 
Termittlungsburean  für  streberische  Intelligenzen  und  zu  einer  Neben- 
branche der  grOMH  imeinaliunaleii  Banken-,  Börsen-  und  Industrie* 
Kau  bn  Hirschau  hinahgpstmten  ist.  Alle  Fakultäten  wetteifern  im 
Frauendiemt.  Iii*  Mediziner  obenan.  DiR  aufdringt ic he,  stark  strudle 
Calanterio  der  Judei  ist  nicht  wenig  schuld  daras,  das«  se  als  tat«, 
besondere  als  FrauonSra'.e,  d>n  arischen  Aratealand  gana  an  die  Wand 
gedrückt  haben.  Was  ■  I ■  r  l  r 1 1  — . ■  Frauenärzte  durch  ihren  Geschlechts 
verkehr  uiit  ihren  weiblichen  Patientinnen  in  Verfälschung  ariscler 
Familien  leisten,  du  obcrsicigt  allo  Bogriffo.  Männer,  haltet  Euro 
Augen  cfftnl  Eir.  Philosoph,  der  sich  nicht  dem  Weiberlnlt  hingibt, 
ist  so  wie  so  zum  Hunccilcidcn  verdammt.  Nun  gar  ein  Jurist  (  Wer 
Reinlicher  Schamlosigkeit  und  Arroganz  mit  Ow.hu-k  ein  juridischen 
Feigenblatt  vorzuliängon  «ei«,  der  wird  ein  von  weiblichen  Klienten 
Qbcilaufcncr  Recht  -anmalt  weiden,  der  wird  als  Richtet  oder  Ver- 
gab uiigsbeanit  er  sclinell  Karriere  machen.  Dem  solche  Advokaten, 
Klcliter  und  politische  bemne  brauchen  die  Weiber,  um  die  Manier 
weiter  drangsalieren  su  Mimen.  Olga  Wo  kl  brück.  ejne  Frau, 
die  in  ihren  Roniwien  ria*  fircssstadtlehen  und  das  molemc  Tschan- 
daientuni  rait  einem  instinktiven  Scharfblick  erfas$t  hat,  sa(t  von  euer 
ihrer  Homenfigurm,  dem  Bertiner  Rechtsanwalt  Dr.  Labiseh :  ,Kr  sclksl 
lüldte  de  Tragikumik,  die  darin  lag,  dass  es  zumeist  Frauen  waren, 
die  seine  Rechtshilfe  anriefer;  dass  ei  ihm  Hechte  verteidigen  mnssle, 
während  er  innerlich  mehr  auf  Seiten  des  Mannes  stand.  Aber  dio 
weibliche  Klientel  war  einb-iglicher.' " 

Ein  alldeutscher  Vorschlag.  Wie  die  „Welt  am  Mon- 
tag11 mitteilt,  tat  der  Alldeutsche  Verband  in  einer  Eingabe 
an  den  Reichskanzler  die  Forderung  aufgestellt,  dass  der 
ausserehelicfce  Geschlechtsverkehr  zwischen 
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Weissen  nnd  Farbigen  mit  Oe fängn ilfl trafen  be- 
droht werde.  — 

Ist  es  gleich  Wahasina,  hat  ei  doch  Methode  I 

Aua  der  Strafrecktskommission*  Über  die  jüngsten  Er- 
gebnisse der  Beratungen  der  Strafrecfctskoramission  bariehtat 

der  „Reichaatiz.*  folgende  Beschlüsse: 

Im  20.  Abschnitt  (Verbrechen  und  Vergehen  gegen 
die  Si  ttlicli  kei  t)  sind  die  Vorschriften  des  j}  84>  and  de« 
B  244  Nr.  1  {Hotzucht  und  NMigung  zur  Unzucht)  in  KücUcehr 
»am  geltenden  Kpeht  dahin  gölBrlerl,  das«  «latt  ,.l)rnhung  mil 
p*rsön lieber  (Je!ahr"  r-ine  „Ürokttaf  mil  QeCabi  für  Leib  oder  Leben' 
gefordert  wird,  in  der  Vorschrift  Iber  Schindung  (|  244  Nr.  2)  ist 
der  Fall  einbezogen,  daas  eine  wegen  Geis  leaseh  wäebe  zürn  Wider 
stand  unfähige,  weibliche  Terato  zam  ausser«  beliehen  Peiceli  nf  miaa 
braucht  wird.  Im  §  218  ^Verführung)  ist  das  Erfcrdemis  der  Uu- 
b?scholb?nhcit  der  Verführten  in  WogfaJI  gebracht;  lie  Strafdroiunc 
ist  unter  Streichung  der  Haft  auf  Gefängnis  bis  au  sewai  Jahxot  er 
hSht.  Der  §  ~'-><  Ut  in  icvrei  Bealiimiuiujtfii  -a-\  legt,  di-run  erste  di< 
geicbgeschlocbtliche  Unzucht,  die  zweite  die  l'niuch:  mit  Tieren  be 
handelt.  Wahrend  die  lelate.rv«  unverändert  übemornrnen  isl,  nnd  hei 
clor  craterca  irchrcrc  Änderungen  «wt^onoinmca.  Zunickst  iai 
die  Vorsclirift  tnlcr  Rückkehr  lum  geltenden  Rechte  auf  den  Verkehr 
z-viseben  Männern  beschränkt.  Dea  Qualifikationen  des  Vorentvurfs 
(lüasbraucb.  eines  Amteverl  äUnieno»  usw.,  GeworuBmieeißkeit  ist  dor 
Fall  glcichgcstelll,  ilase  die  T.u  vou  einem  VuUjähriici.  unter  Ver- 
führung eines  Jliaderj  ihrigen  unter  18  Jaliren  1  .nn.f  i i  isl  Zur  Be 
käinpfuug  der  männlichen  Prostitution  ist   ferner  ein«  neue  Vor- 

ach  j  ifi  bcecktoeeuu,  ivoueti  uxl  Gefängnis  bis  zu  zwei  Jaluei. 
bestraft  wird,  wer  sich  zu  der  Tal  gewerbsmässig  anbietet  oder  berei' 
erklärt.  —  Die  Vorschrift.  Iber  den  Frauen  handel  (§  255  Nr.  1)  ist 
dahin  erweitert,  dosa  auch  derjenige  unter  sie  fallt,  der  die  Zjfüliriuic 
weiblicher  Personen  zur  Unzucht  gewerbsmass  g  inrdrrt.  In  dei 
§  253  ist  der  $  48  des  AiiBwrmderungsgoselTe?  eingearbeitet  —  Der 
g  255,  der  bei  den  §§  SM  und  2il  in  weitem  Umfang  Arbeitshaus 
und  A.ufenihaltiitiescliraakui.gen  zubess,  ist  dahin  gelodert,  dass  air' 
Arbetftkanj  nur  noch  bei  Zuhältern  erkannt  werden  darf;  Aufenthalts- 
ho«rhrän klingen  die  na  eh  dem  Allgemeinen  Teil  riehen  Znehtham 
jederieit  zulässig  sind,  sollen  neben  Gefängnis  bei  der  Unzucht  Uder 
Männern  lür  den  Fall  gewerbsmässiger  Begehung,  sowie  bei  Ver- 
urteilungen wegen  Kuppelei  oder  Zuhälterei  verhängt  weiden  können. 

U  Nr.  1  dea  §  257  iat  klargestellt,  dsio  aach  dne  Einführen  u» 
züchtiger  Schriften  usv.  in  das  Inland  unter  die  Vorschrift  fallt. 
Hinter  der  Nr.  3  ist  eine  MM  Vorschrift  eingestellt,  wonach  die  Au 
kündigung  ron  Gegenständen,  <!ie  aur  VorhUtaag  dor  Verbreitung  vou 
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Gcachlechlsitrankhfittn  dienen,  strafbar  ist.  wenn  sie  in  einer  Weise 
erfolgt,  die  geeignet  ist,  Ärgernis  zu  «rregen.  in  §  2j8  (anstösiige 
Bericht,  aus  Gerichts  r  er  Ii  aiidluagcn)  ist  gleichfalls  d.c 
Androhung  von  Haft  beseitigt.  Im  übrigen  siad  die  Ucfllim- 
nungen  dieses  Abscknitb  sachlich  nictit  geändert 

Ein«   jürliseaA    Krau    hU    War»htmeiat»r   in    den  Re. 

frekinirs  kriegen.  In  einer  Abhandlung  über  .J  e  Jaden  der 
7ßit  Napoleons"  (Igraslit.  Familienblatt,  1912,  Nr.  44)  schreibt 

Dr.  M.  Granwa:d: 

„OpradpTTi  wunrlprlnr  klir.gl  die  fiPBehichlP  eint*r  jüdischen  Frnn. 
die  aJs  Heiler,  zuletzt  als  Wachtmeister  im  ostpreussischen  (AaMD- 
reginenl  die  Fcldaigc  1813  und  1816  rnitgemacht  hat.  Fs  war  Ester 
(Louise)  Manuel,  verheiratete  Gralemus.  Sie  Wirde,  wie  die 
offiiiöSe  rmaiachn  Mililineitung  ind  „Du  Invalide"  henrhtet,  I  ■  -  - . 
Jüterbogk  vervundel  Alf  denk  Marsche  durch  Holland  1614  erhielt 
sie,  auf  Vorschlag  des  Generals  Bulov  von  Deanewiti,  dis  eiserne 
Krönt.  Ihr  Minn,  der  bei  den  Ruaien  diente,  fiel  vor  Paris." 
• 

Ein  franzfoisches  Patern  ita  läge  setz.  Der  französische 
Senat  nahm  ein  Gese;z  an,  das  die  bisher  in  Frankreich  ver- 
boten gewesene  Klage  auf  Feststellung  der  Vaterschaft  un- 
ehelicher Kinder  gestattet.  Seit  47  Jahren  liegt  dieser  Ge- 
setzentwurf der  franaosisrhen  Volks  Vertretung  vor,  die  noch 
zur  Zeit  des  Kaiserreiches  sich  mit  der  Sache  zu  beschäftigen 
hatte. 

Das  neu*  Gesetz  gestattet,  die  Vaterschaft  in  allen  Fallen  ge- 
richtlich festzialelien,  wo  entveder  Entführung  oder  Vergewaltigung 
ata  t '.gefunden  hat  oder  wn  da«  U'r>ih  durch  fnlsche  Vnripiegnlsnff, 
Miss  brauch  drr  Autor,  titt  oder  das  Versprechen  der  Ehe  oder  Ver- 
lobung verführt  wurde,  ebenso,  wenn  Briefe  vorhanden  *ind,  in  daien 
der  Verführer  sich  2ur  Valerschaft  tekerml,  wo  der  mutmassliche 
Vater  und  riia  Muttnr  n  offenkundiger  Gemeinaehaft  gelebt  haben 
oder  wo  der  Vator  sunt  Uni  •-:  I  und  sax  Ersiokoag  do-e  Kindes  als 
uin  genuin  diger  VftttC  buigetraguu  tut.  IMc  Klage  uuf  Ffhfwllaag  der 
Vaterschaft  wird  zurückgewiesen,  wenn  die  Mutter  nachveiskar  gleich- 
seitig mit  d"in  Verhältnis  7.11m  cngr-klirrien  Vater  Beziehungen  711 
anderen  Mannern  Unterkotten  hat,  oder  wenn  der  angeblioho  Vater 
die  physische  Unniöglichkcit  der  Vaterschaft  nachweisen  kann.  Die 
.Feststen ungstagc  kann  nur  vom  Kind  erhoben  wcrcci; ; 
während  seiner  MinuVrjU  tilg  keil  darf  jelocb  die  K  utter.  auch  wenn 
sie  selbst  minder jihrig  ist,  für  das  Kind  cittreten.  Di:  Klage  muos 
sualcstetis   zwei  Jahre  nach  der  Geburt  de»   Kindes  oder   mich  dem 

Aufäören  des  BeuanneatotNU  der  EKem  oder  der  rlterlicben  Bei- 
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trüge  zum  Linierhalt  und  mr  Erziehung  des  Kiides  erliobes  werden. 
Wurde  die  Klag«  nichl  während  der  Minderjährigkeit  de«  Kindes  ein- 
leieiclil,  »u  kann  üiesvs  svlbil  sie  iuueruallj  eines  Jahres  nach  er- 
reichter Volljährigkeit  erheben.  Au!  Klagen,  die  in  schlechten  Glauben 
fitlseilirn  »rbobM  wurden,  st^ht  «Im  Strafe  von  iriehrjiih-igein  fie. 
fcngnia  uml  10  jährig?«  Verbot  des  Aufenthaltes  ki  bestürmten  Städten. 

(Voss.  Zig  v.  9.  XI.  U.) 

• 

MnttiMwhutz  in  Ports.    Die  Stadt  Vertretung  /on  Pans  hat  fce 
schlcsson,  für  jede  seit  zwei  Jahren  in  Paris  ansässige  Schwangere, 
deren  jährliches  Eil  kommen  nichl  mehr  als  1800  Free,  beiragt,  20  Fres. 
-i.  dio  Uutiuhtö  matomello  zu  taUoD,  n*olcho  difür  dio  Sorxo  für  dio 
Eiilb.ndung  und  die  ersten  Txge  des  Wochenbettes  übernimmt. 

(Klm.  tkerap.  Wochenschr.  1912.  St.  47.) 

S«mBlhygi«n«  in  Amerika.    In  Chikago    hatten  die 

Schnlinspektoren  einen  Zyklus  toii  Vorträgen  iDKekündiRt, 
die  zur  Belehrung  von  Müttern  und  Vätern  von  bakannten 
Ärzten  und  Ärztinnen  über  die  sexuelle  Hjgiene  gehalten 
werden  sollten: 

Am  traten  YnrtragaaHml  war  mich  eine  grosse  Aaaahl  raa 
Hitnncra  und  Frauen  erschienen.  Das  Publikum  settte  aicb  nan 
$r&3Etca  Teil  aus  Angehörigen  der  Cbikagoer  Pluickratic  zusammen. 
Der  Abend  trug  ganz  daa  Gepränge  eines  gesellschaftlichen  Ercig* 
r.issca.  Kaum  hatte  jedoch,  so  berichtet  dio  BZ.*.  M-,  als  eiste 
Rcdurrin  eine  bekannte  Arctia  ihren  Vurtrag  bcg'jniicu  und  die  Fragm 
tckeniueickiiel,  die  bt-iiauiell  «erden  sollten,  su  bemaclitiite  sich  der 
Zubirerscliaft  eine  lebhafte  Bewegung  die  sich  bei  jedem  Wort,  da» 
auf  sexuelle  Dingt  Bezug  nahm,  steigerle.  Ah  die  Vortragende  in 
ungeächifliiiklcr  Sprache  auf  das  menschliche  Triebleben  einging,  er- 
tönten viin  alten  Seiten  laute  Pfuirufe,  viele  der  anwesenden  Damen 
hielten  sich  die  Ohren  zu,  andere  rcrlics3ea  entrüstet  den  Saal.  La 
rar  klar,  dass  die  Chlkagoerliner.  nichts  von  einer  no-'h  so  wissen- 
schaftlichen Belebrang  wissen  wollten,  die  in  ihren  Augen  dir  allgutige 
Mutter  Katar  so  stark  korrpromilti?rte.  Es  blich  nictiU  ihrig,  als  den 
Vortrag  abzubrechen  and  die  übrigen  Vortragsabende  abzusagen. 
(Ztschr.  t  Jugenderziehung  tnd  Jugendfürsorge,  III.  Jahrg..  Nr.  9, 

Okt.  1912  ) 

Aus  dem  fleschlechtslelen  und  der  Niederkauft  der 
0  Sterins  ulaner.  Die  Mädchen  empfangen  schon  von  ihrem 
ö.  Lebensjahre  an  von  alteren  Franen  Unterweisung  im 
Benohmen  während  dee  ücschlcchtavcrkohrß  [u.  a. 
Kriernung  rmhlender  humpfbewegungen): 
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Hie  IWInralion  der  jungen  Mädchen  i«l  ein  Vorrecht  dw 
älteren  Unnaer;  erst  nach  l*r  mit  einem  iiltcren  Stnrnmeszenoason 
verbrachten  prima  nox  tragen  sie  sich  dem  Geliebte»  an  j  sie  weigern 
sieh  standhaft,  hiervon  pine  Ausnahme  eintreten  zu  lassen,  gellst  M 
lebhafter  Zuneigung  einem  jüngeren  Manno  gegenüber.  —  Die  Sinn- 
lichkeit der  Osteriniulanerinneii  soJ  nicht  gross  sein. 

Die  Geburt  erfolgt  im  Stehen  bei  gespreizten  Beinen  oder 
neuerdings  m  sitzender  Stellung.  Es  wird  dakei  Hilfe  geleistet,  früher 
na  darin  erbkrenen  Männern,  jetzt  am  noch  von  einen  cinsigea  oder 
auch  schon  ven  alleren  Frausn.  Der  Geburtshelfer  nicht  hinter  der 
Gebärenden,  uoifaset  sie  mit  den  An;,;  und  übt  eine  langsam- 
rhythmische,  krallige  Massage  (Kneten)  von  t/ien  nach  unten  auf  den 
Bauch  aus.  Bei  genügend  weit  vorgeschrittenem  Geburtsakt  wird  das 
Kind  her  vorgeholt,  die  Nabelschnur  vun  dem  Helfer  abgeblasen  und 
ihr  fjrjxiiuale»  Ende  »crtuiutel.  Eile  Wöchnerin  erhalt  erwärmte,  flache, 
ziemlich  schwere  Steine  auf  tien  Leib,  muss  dabei  liegen.  Üas  Kind 
wird  soeleich  lach  der  Gehurl  in  warrnem  Wasser  Beladet;  es  erhalt 
ein  ganses  Jahr  lang  die  Brmt. 

Als  antikonzof  tionollos  Mittelgit  die  Einführung  einor 
Alge  n  die  Scheide  bis  an  den  Muttermund;  diese  Methode,  die  eine 
prubate  sein  soll,  dtrf.e  ursprünglich  malthasianisüschen  Prinzipien 
ihre  Handhabung  verdanken,  für  Polynesien  sieht  sie  einzig  da,  da 
maxi  sonst  keine  Vorbeuguagsmissrcgcln  kennt,  sondern  die  Kinder 
abtreibt  (Nach  W.  Knoche,  Zeitsehr.  f.  Ethnologie.  1912,  Bd.  XL1V, 
S.  659  ff.)  (Eingesandt  voa  Dr.  G.  Buachan,  Stettin) 

lifachleehtswecmsel.  In  Albanien  ist  es  Sitte,  dass  jeder 
junge  Iftas  und  joici  junge  Mädchen  heiratet;  nur  ganz  vor 

einzelt  sucht  ein  Mädchen  sich  dieser  Pflicht  zu  entziehen. 

Wenn  es  nämlirh  sieh  unter  da»  r.hejocn  rieht  beugen  will  oder 
01  aus  Familienrücksichten  nicht  kann,  oder  eich  von  einem  nnw 
liebigen  Verlöbnis  lossagen  mochte,  ohne  seine  Angehörigen  dor  Blut- 
rache des  verschmähten  Bräutigams  auszusetzea  oder  endlich,  wenn 
es  den  heimatlichen  Uesitz  vor  fremden  Erben  retten  will,  sobald 
keine  männlichen  Nachkommen  des  verstorbenen  Vaters  vorhanden 
sind,  dann  erklärt  es  feierlich  rar  der  Kirche,  dass  es  ine  heiraten 
wolle  und  KenJesst  fortan  nun  alle  Vorrechte  der  Marmor,  tragt  auch 
ton  dieser  Stunde  an  N«umecMeidung  und  Waffen,  niiaiul  auch  einen 
maxulickeii  Namen  an.  Diese  MaJcliea,  Wlnlschen  (Jungfrauen)  ge- 
nannt, sieben  unter  dun  Schatze  der  Kir:he,  verwalten  uft  sehr  mühsam 
das  väterliche  F.rhe  oder  zii?h>*n  als  sehr  geschltzlc  ?änzeririnen  Her 
heimischen  Hekienlierier  frei  ini  Lande  umher.  (Ans:  P.  Siehftrtz, 
Albanen  und  die  Alb&neaen.  Wien  1910.)  Bei  den  Techuktachen, 
Karutscliaualen  und  anderen  palaasiauschen  Völkern  tritt  der  ent- 
gegengesetzte Kall  ein.    Hier  nehmen  Jünglings  Kleider,  Gebräuche 
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und  Miehlen  des  andere»  Geschlechtes  an  un«i  rerzichten  auf  die 
Yonrccltc  und  QcwjIui  Leiten  des  eigenen.  0 leichte ilig  «cht  auch  in 
ihrem  psychischen  Verhallen  «ine  Änderung  ror  »ich.  Der  Mann  ver- 
lierl  seinen  Jful.  hall  sich  in  der  Gesellschaft  von  Weibern  auf.  ver- 
richtet auch  solche  Besehiftignnjen,  fürchtet  »ich  vnr  Fremden,  wiid 
schamhaft  und  sittsam,  liebt  kleine  Kinder,  kurz  gesagt,  er  wird  ganz 
iura  Weibe.  Bei  vollständiger  Verhandlung  gebt  dieses  geschlechtlich 
veränderte  Wesen  auch  eine  Ehe  (immer  passire  Rolle)  mit  einem 
Manne  ein.  Kine  solche  Ehe  wird  mit  alten  sonst  üblichen  Festlich- 
keiten nnd  FflznJ ichkeiten  gefeiert  und  ist  im  rechtlichen  Sinn»  gült«. 
Angeblich  die   Verwandlung  in  dis  andere  Geschlecht,  die  sich 

zumeist  zur  Zeit  der  Pubertät  vollzieht,  auf  Befehl  eines  Ueitlcs  ror 
sich.  Dementsprechend  glt  für  den  wahren  Ehemann  einer  Verwan- 
den« auch  der  Geist,  wodurch  der  weltliehe  Ehemann  in  ein  stark« 
Abh&iigungsvcrh&l'nis  zu  seiner  verwandelten  Ehe  lälfte  gerät.  Die  Ver- 
wandelten neimcn  zumeist  eine  geachtete  Stellung  ein  oder  werden 
wegen  ihrer  Besessenhci;  abergläubisch  geftrcblet  —  Viel  seltener  als 
Jfirglinr.«  nehmen  auch  junge  Madchen  einen  Gescblecutswecaael  vor 
und  geben  dune  Ehen  uüt  Weibern  ein ;  ihren  eheliches  Pflichten  gc 
Lünen  sie  ml.  dein  Gastrvkueiiiiis  Muskel  eine»  [teuiiücres,  auth 
sonst  dem  weiblichen  Geschlecht  zur  widernatürlichen  BelriediguiLg 
«iieit.  (Aus:  Masimofl.  Die  Verwandlung  des  Geschlechts.  Russ. 
anthropol  Journal  1912,  VIII.  refer  Zentrslbl  f  Anthropol.  1913, 
S.  311.) 

Ki  Kann  kaum  einen  Zweifel  unterliegen,  rlass  es  sich  sowoni 
hei  der  Albaiesinnen  wie  bei  d?n  Pallastaten  un  homosexuelle  Per- 
sonen bandell,  zumeist  direkt  angeborene  Fälle,  oder  wenigstens  um 
solche,  gleichfalls  Terar.lagto,  in  denen  das  Gfachloehtslehes  durch 
geheiligte  Sitten  und  rechtliche  Gebräuche  in  eine  estgegetubselz  *• 
Bahn  galenkt  wordei  ist.  Das  Merkwürdige  i*t  in  beiden  Fallt*,  dais 
solcher  Geschlechts  Wechsel  einen  rituellen  Charakter  annimmt.  —  Unter 
cera  gleichen  d  -  c  i  ;  unfc"  sind  »uch  die  sogen  Ifojntdba  der  I'aeblos 
iu  verstehen,  passivo  Pädtroston,  die  hei  den  reLgi&sen  Orgien  dieses 
Volkes  Verwendung  finden  und  !ür  diesen  Beruf  knnstlich  vorbereitet 
werden.   Von  ihnen  war  in  diesen  Blättern  bereits  die  Hede. 

(Eingesandt  von  Dr.  Bu  sc  ha  n,  Stettin) 

Bemerkenswerte  l  rsneke  vm  BLweneaUfindung  kleiner 
H&dchen  in  drei  Füllen.  In  der  Gesellschaft  der  Ärzte  in 
Wien  berichteten  in  der  Sitzung  vom  £.  Novombor  1912  d  e 
Herreii  V.  Blum  und  H.  Abels  iibar  folgende  Beobach- 
tungen. 

Em  ö  jähriges  Madchen  hatte  durch  mehrere  Wethen  Zystitis, 
durch  die  zysioskopisclie  Inlenuchiing  wurde  in  der  Blase  eine  Menje 
von  kleinen   Konkrementer.  aus  farblosen  Kristallen  utd  Phosphaten 
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anldoett,  welch*  herausgespült  «  urden  !)•■  K.«m  dieser  Konkremente 
bi'.deten  blau  gefärbte  Pflanzenfasern,  die  von  einem  LIeide,  welches 
das  Kind  trug,  herzurübieii  ac  Lienen.  Dm  Mä<leli«n  hat:*;  die  Gewohn- 
heit, das  Kleid  zwischen  die  Heine  einzupresser,  und  durch  letzteres 
hindurch  die  Genitalien  zu  reiben.  —  Im  zweiten  Falle  bekam  ein 
1 7  monatliches  MXdchen  unter  Fieber  «ine  Schwellung  de*  luiseren 
Genitales  und  Zystitis.  Das  Fieber  war  am  niedrigsten  an  jenen 
Tagen,  an  wclilicu  der  Ilam  am  irajptea  Eiter  enthielt.  PlüUlich 
entleerte  das  Kind  unter  Schmerzen  im  Harn  ein  in  Schlingen  auf- 
gerolltes Fraueahaar.  welches  mit  Blasenepitiielieii  besetzt  war.  In 
den  nächsten  Tazen  fanden  sieb  im  Harne  fceine  Baomwoll-  and 
Schafwollfasero  deren  Auischeidunit  doch  mehrere  Wochen  aihielt, 
wobei  das  Fieber  abfiel  und  die  Zystita  sieh  besserte.  Ks  ist  wahr 
sclieiulicli,  dass  dem  Kinde  von  einem  Dietmtmäilctieu  ein  bntitrieartig 
eingerolltes  und  mit  einem  rr.uienhaar  umwickeites  Papier  11  die 
Blase  eingeführt  wurde.  —  Der  dritte  Fall,  welcher  ein  9  Vonate 
alles  Mädchen  betraf,  ist  dem  zweiten  Falle  ähnlich,  nur  enthielt  der 
Hiim  StUrkokärncbon  seien  Fässern.  Es  war  wahrscheinlich  von  «in« 
Kindsfrao  ein  snsamimnceroLtcs  und  durch  Kleister  rosommengeklebtcs 
Papier  in  die  Blase  eingeführt  worden. 

(aJin.tberapeul.  Wochensthr.  1S12,  Kr.  J9) 

Cber  die  kulturelle  Bedeutung  des  alternden  Hannes 

schreibt  Prof.  Dr.  L.  v.  Frankl-Hochvart  in  einem  sach- 
lich und  stilistisch  ausgezeichneten  Aufsalse  rÜber  den  Ein- 
fluss  der  inneren  Sekretion  auf  die  Psyche4'  in  der  Med. 
Klinik  1912,  Nr.  43  folgendes: 

Es  entwickelt  sich  beim  Niedergänge  der  Sexual. täl  so  oft  ein 
Bild  der  pSjcbiKhca  Ruhe,  der  triedliclurii  Ausifcglick-viilieU  —  ein 
klarer  Ausblick  und  Rickhlick  aul  dis  Lüben,  eine  Neig  uns  zur 
Milde.  Du  sind  die  Leute,  die  nicht  nieh;  die  neuen,  Iiimuiel  stürmenden 
Idi'en  produzieren,  die  aber  als  F_.er.rtT  und  Rrzieher  iiire  Stellung 
ausgezeichnet  ausfüllen.  Ihren  besten  Platz  haben  sk*  als  Richter. 
Die  Miltner  mit  stark  sezeriüerenden  Genitaldrüsen  haben  für  dieses 
Amt  ziriel  Temperament  und  zuviel  l^eidenscnaft.  Es  girit  nur  zwei 
Dinge  —  soll  ein  berühmter  Ceutscher  Staatsmann  gesagt  hahen  — , 
die  im  Alter  besser  werten  t  Der  Wein  und  die  Kichtet. 

Über  die  Bezlelmntren  zwischen  unwillkürlichen  nlcht- 
liehen  Samenabsüiigen  (Pollutionen)  and  Harnentlee- 
rungen (Bettnässen ,  Enuresis!  schreibt  Dr.  Max  Mar- 
cuae  in  einem  Aufsatz  über  Atonie  der  Prostata  in  der 
„Medizinischen  Klinik'  1912,  Nr.  45  u.  ft.  folgendes: 

„  Diese  Beobachtungen  und  Gedanken  f  ihren  zu  einer 

kurzen  Erörterung  der  Bez:ehu*gen  zwischen  der  nächtlichen  Enuresis 
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nad  den  nächtlichen  Pollutionen  üass  solche  tietichangen  bestellen, 
habe  ich  schon  seit  largorem  angenommen.  Freilich  hat,  als  ich  dio 
übliche  Auffassung  von  den  Pollutionen  als  einer  normalen  Er 
scheinung  seinerzeit  mit  der  Bemerkung  abgelohnt  hatte,  da»s  dio 
„PolluÜcncn  ebenso  cUio  Auoiuelic"  seien,  „wie  die  unwillkürlichen 
nichtlichen  Ilarnenüeeningen,  an  denen  namentlich  rieh  Kinder  lexlen 
(Enuresis  uocturaaj",  Tuuton  dagegen  (ulkendes  erwidert;  ..lud 
nun  die  Analogie  mit  der  Enuresis  nocturna !  liier  ist  es  wirklich 
jfhwrjr.  ernst  zu  bleiben.  Rh  ss  um  die  Pollution  als  etwas  Krank- 
haftes zu  stempeln,  wird  an  den  I laarer.  ein  andarer,  anerkannt  krank- 
hafter ZlMtänd  /ur.»  Vergleich  herangezogen  .  .  ."  Darauf  habe  ich 
zunächst  aul  folgende  Ausführungen  A.  Mo  Iis  verwiesen:  „tiroas 
meint  allerdings,  die  nächtliche  Pollution  beweise  gerade,  lass  es  nicht 
notwendig  sei,  iiuer  aif  dem  Wege  natürlicher  oder  unnatürlicher 
t'nrueht  lr«  au  werden  H»i  niga  1  guton  WiIImi  kann  man  lwk:iiint- 
lieh  nllea  beweisen.  So  könnte  man  ungefähr  dasselbe  :n  hftzng  auf 
den  L'iii  behaupten,  iiidt-iu  man  fetgte,  daes  es  nicht  aotscnd.g  sei, 
ihn  zu  lassen,  da  er  von  selber  ablauft.  Bekanntlich  hält  man  nacht- 
liches Bettnässen  für  krankhaft,  und  man  verhindert  es  gerade  da- 
durch, cnss  min  die  Kinder  um  Abend  Irin  entleeren  l&ssl."  Ferner 
konnte  ich  schoi  damals  mich  auf  M.  Poroit  berufen,  der  die 
BauiCM  und  die  Pollution  einer  anatomisch  physiologischen  Vcrnlci 
vhujig  uuilci  eugeu  und  ilitc  Aiiulvgie,  bei  einer  späteren  UiitersLcbung 
sogar  ihre  Ideati:at  —  eben  aul  Grund  der  lür  beide  Vorgänge  riel- 
facli  entscheidenden  Fioslataatonie  —  festgestellt  hat.  Aul  eine  veilere 
0 herein Stimmung  hat  urterdessen  N  ä  c  k  e  hingewiesen,  iadem  er  drei 
Fälle  m:t teilte,  r*-ei  von  Kindern,  einen  von  einein  Erwachsenen,  in 
denen  -  anaiv  dem  Scxuallraamc  bei  Pollutionen  —  die  Enuresis 
nocturna  vuu  einem  >Ukliouslraujii  ausgelost  fczw.  begleitet  wurden 
ist  —  und  er  erinnert  catet  an  dio  Haje  von  Uubois:  „beruht  sie* 
(i.  e.  d:e?  Inkontinenz)  „auf  einem  Krampf  oder  auf  einer  Parese? 
Kommt  sie  vielleicht  in  Traum»  zustande  unter  dem  Einflüsse  ge- 
wisser Vorstellungen,  via  der  Samenergies  nach  einem  wcllietigen 
Traume  V  Ich  raass  nua  aus  eigener  Erfahrung  d»zu  bemerken,  d;»»s 
selche  Traum  Verstellungen,  dio  Xäclco  als  eine  seltene  Möglichkeit 
betrachtet,  bei  den  kindlichen  Bettnässern  ausserordentlich  häufig,  Ja 
anscheinend  die  Regel  sind;  kleincro  Kinder  geben  an,  dass  fio  ge- 
träumt hätten,  nie  «änirn  auf  dem  TApfchni,  und  dnaa  sie.  dann 
lcsurmicrt  hätten;  gröeeere  Knaben  vortauschen  das  Töpfebon  mit 
dem  Klosett,  sechs-  bis  &n0lfjülirigo  ml  ällciu  Jungen  bevorzugen 
in  ihrem  Traume  die  öf.enÜJchen  Pissoirs.  Dass  der  pb)  Bio-psychische 
Mechanismus  bei  Enuresis  und  Pollution  ein  gleicher  oder  doch  ausser- 
ordentlich ähnlicher  ist.  scheint  mir  nach  alledem  zum  mindesten  für 
\.p\p.  I-Jilli'  eruiewn.  und  iL«  Prnstataatonie  ist  die  Grundlage  dafür. 
(Der  Einwand,  duss  doch  auch  Lei  kichea  Haddien  Enuresis  riel 
leicht  aneb  Pollutionen:  -  vorkommen,  also  die  Proslau  bnw.  eine 
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Atom©  dieser  an  den  Krscheinungen  nicht  ursjrtilich  hetpiligr  sein 
kann,  vermag  die  Auffassung  ron  solchem  Zusammenhang«?  boi  man  ■  ■ 
liehen  Individuen  nicht  in  entkräften.)  Wenn  ob  im  illgarneinan 
Üblich  ist,  die  Eaoreais  ala  einen  „anerkannt  krankhaften  Zustand", 
die  Pollution  dagegea  alu  einen  „uumuli-u"  Yorgu  ig  zj  btfraflfci— ,  n 
liegt  der  Fehler  in  der  Verkennung,  dass  eine  noch  so  häufige  und 
rer,elm&Bsigs  Erscheinung  nicht  im  physiologischen  Sinne  „normal"  su 
sein  brajeht,  ihre  Allgemeinheit  vielmehr  auf  der  allgemeinen  Ver- 
breilung  der  patliogenen  Ursache  beruiiea  kann.  Für  die  vermeintlich 
„normale"  Pollut»n  —  von  den  anerkannt  kraikhaften  Pollutionen 
niaacs,  dbkrotao  usw.  is'.  hier  nicht  die  Bede  sind  die  hinsichtlich 
der  Frequenz  ebenfalls  „n  o  r  in  a  I  e",  d.  h.  durch  unsere  gance 
Kultur  hed.ngte,  In  deren  Interesse  notwendige,  öle  „Regel"  bildende 
Hinausschiebung  des  Beginns  des  regelmässigen  (iesclherhlsverkelirs 
über  die  Zeit  des  Eintritt»  der  körperlichen  Geschlechter« fe  hinan*, 
morie  überhaupt  die  relative  Abstinent  die  in  p  Ii  y  s  i  o  I  op  i  s  e  I  p  m 
Sinn  „anomal*"  Ursachei  —  Ha«  hiermit  leriihrte.  namentlich 
von  S.  1  r  ■  ■  ■  und  von  Christian  von  K'irenfols  hrarbeiteto 
Tliviua  der  kulturellen  Jnd  der  koni  t  i  I  nt  ionr  I  )en  Oegtn- 
satae  aul  Bixueilecn  Gebiete  kann  hier  nicht  näher  erörtert  «erden  ..." 

Dass  Bettnässen  mit  icsikalen  Träumen  tusammeiihängt,  lut 
übrigens  -eh  ...  Buchau  in  seiner  Schrift;  Veuui  siue  coicubitu  (an 
18.  Jahrbuadort)  betont.  Havelock  Ellis  erörtert  eingehend  die 
Beziehungea  zwischen  vesibalen  und  erotischen  Traumen,  sowohl  in 
Keinem  Küthe  ,  (iesclilechlstrHb  und  Schamgefühl*  wie  auch  in  scuht 
„Welt  der  Traume";  K  Je  ich  hat  ren  anderen  Uesichlspunlcten  aus 
in  dieser  Zeitschrift  (1911,  S.  694)  auf  den  Zusammenhang  zwischen 
Sexualität  und  Mi  k  ton  insbesondere  im  Kindesalter  hingewiesen,  und 
Freud  behauptet  acbloehihin,  rfns*  ,din  Rnu"esis  nnctnmn,  vec  cio 
nicht  oinen  apiloptiichon  Anfall  dorolollt,  oiner  Pollution  entspricht" 
(Drei  Abhandlungen  rar  Soualthocri«,  1910,  S.  48.  Siele  auch  in 
den  anderen  Arbeiten  von  Freud  und  seinen  Schülcra  die  Aus- 
führungen über  „iTelhralerohk'*,  ,.Pollution  der  Unreifen"  usw.) 

Mit  all  diesen  Beobachtangon  und  Erkenntnissen  ver- 
gleiche man  die  obenzit.  Äusserung  Professor  Toutons!!  — 


leitiffe  Kastration   und   ihre  Wirkung.    In  der 

dermatologischen  Wochenschrift  1912,  Nr.  43  berichtet  Prof. 
J.  F.  Selenere,  Moskau  über  eine  sehr  interessante  Be- 
obachtung : 

Es  handelt  »ich  um  die  Kastration  des  rechten  Hodens  bei  einem 
18  jährigen  jungen  Manne  wegen  mutmassliche-  Tuberkulose  Hie 
r olge  der  rechtsseitigen  Kastration  war  abnorm  gesteigertes 
Wachstum  der  linken  Brusllrüse,  so  dass  das  Bild  einer  links 
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seitigen  Gynftkoraaslie  sich  entwickelte.  Die  Kreuxwir- 
kung  läset  an  dos  Vorhandensein  von  trophischen  Nerven  in  der 
onlgogongoeotzUn  Seit©  donken,  wcUke  die  Entwickclurg  der  Oc 
schlecht»  r  tone  hemmen  Im  vorliegende!!  Falle  aiüsatcu  diese  Nai:u, 
welche  d  e  wciblicbo  Entmckcling  dei  Brustdrüse  beim  Manne  Launen, 
sich  im  rechter.  Hoden  des  Patient«  befunden  habe... 

Prof.  Sa  1  CO««  nacht  noch  darauf  aufmerksam,  dus  bo:  den 
Hcttentotten  in  Siiiafrika  nnd  hei  dorn  Stamm  Ptonopo  auf  dm  Karolinen 
diu  lumse  Sitte  der  einseitigen  Kastration  bei  jedem  Kinde  besteht. 
Cber  den  Sinn  dieser  Sitte  aerrsett  noch  Meinungsverschiedenheit, 
aber  „jedenfalls  haben  wir  hier  reichliche  Gelegenheit,  den  Einfluss 
der  einseitigen  Kastration  auf  den  Organiamui,  sowie  auf  di*  übrigen 
primären  und  sekundären  G-wehtechUmerkrnalo  bu  atudior«n.M 

Gesrengeschleclitige  Vererbung  von  Herzfehlern.  Dass 

sich  in  derselben  Familie  öfter  mehrere  Herzkranke  finden, 
ist  bekannt,  und  die  Vererbung  eines  Herzfehlers,  richtiger: 
die  Vererbane  eines  minderwerLißen  Herzens,  das  leicht  im 

späteren    Leben   erkrankt ,    ist    schon    häufiger  boobaoatst, 

Di.  Leo  Eckstein  bat  nun  sehr  oft  eine  gegenge- 
schlechtige  Vererbnnp  feststellen  können. 

Er  fand  in  den  mästeo  Fällen  von  Herzfehlern,  in  denen  ir  cer 
Ästendem  »'beii fall«  HiTzfehltr  vorlag,  die  Sache  so.  laas  rom 
Vater  auf  die  Tochter  (ein  oder  mehrere  TiV.hter)  und  von 
der  Matter  anf  des  So  b  n  (baw.  die  Sehne)  ö  bort  ragen  wurde. 
Dr.  Eckstein  macht  femer  daraut  aufmertsam,  las«  er  in  vielen 
Kälten,  „uni  rwar  so  häufig,  dass  es  auffallend  ist",  die  Herzfehler 
bei  ltotaaari  Kon  faid. 

(Tkerap-ati^he  Monatsberichte   1012,  Nr  II.) 

Ein  iaterrftfiaBte*  Zwillingspaar.    In  der  München  er  Univerai 
täts-Frauenklinik  hat  eitie  weisse  Erstgebärende  ZwiUingsnUdcben  zur 
Welt  gebracht,  von  denen  das  eine  schwarz,  das  aedere  weiss  ist.  Her 
Vater  der  Kinder  ist  Ne?er. 

(Tkemppiitische  Monalah-riehte    1012,  Xr.  11  ) 

Schwiegervater  «nd  Schwiegertochter  Urteil  des  Reichs- 
gerichts vom  25.  November  1912. 

sk.  Leipzig,  25.  Nut.  (Naobdr.  verb.)  Wegeii  deo  Ver- 
brechens der  Blutschande  in  drei  Fällen  war  der  .Anstreicher 
Johann  D.  vom  Landgericht  Trier  am  10.  Oktober  1012 
zu  einer  tiesam tgefänynisstrafe  von  2  Jahren  und  b  Monaten 
verurteilt  worden. 
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D.  halle  drciiaa:  innerhalb  kurzer  Zeit  seine  Schwiegertochter, 
die  I  Infrau  D.,  Überfallen  und  an  ihr  den  Beischlaf  rollzogen.  Not- 
zucht log  indessen,  obwohl  der  GeschltchLBakt  gegen  den  Willen  der 
r  rauersperauii  gescüaj,  dennoch  nicht  vor,  tia  dem  1).  die  Ansicht 
der  Vergewaltigung  gefehlt  habe.  Uaa  Urteil  stutzfe  eich  als*  aut 
den  §  178  Abtat«  2  d»a  StrafgeaeUbuches,  der  den  heiichlaf  lwischen 
Verschwägerten  auf-  und  ablegender  Linie  mit  Strare  bedroht.  Hier- 
gogon  verfolg  to  l>.  Msviaion  1  .«im  K«ichag«rieht,  dio  jodoch 
gemiai  dem  Antrag  des  Reiehsanwalta  als  unbegründet  verworfen 
warde.  [Aktemeichen  ID.  1176/12.) 

KrMkheHsverschweirin*  heim  YersicheriiiRsabschlnss. 

Urteil  des  Reichsgerichts  vom  22.  November  1919. 

sfc.  Leipzig,  22.  Nov.  (Nachdr.  verb.t  Der  sehr  ver- 
mögende Rittergutsbesitzer  Kr.,  ein  vormiliger  Offizier  von 
grosöer  kraftiger  Gewalt,  achlobb  im  Jahre  1909  zugunsten 
seiner  Ehefrau  eine  Lebensversicherung  mit  der  Bremer 
Lo  bens  ver  s  ich  er  un  gqbank  auf  30GO0  Mk.  ab.  Am 
5.  April  des  folgenden  Jahres  nahm  er  eine  zweite  Versiche- 
rung auf  60000  Bäk.  anf  und  zwar  in  dor  „Concordia".  An 
demselben  Tage  starb  er  infolge  eines  Unfalles,  der  ihm  da- 
durch zustiess,  da&s  er  ans  einem  Wagan,  dnasen  Pferde 
durchgingen,  beim  Anprallen  an  eine  Scheune  herausgeschleudert 
wurde  und  einen  Bluterguss  ins  Gehirn  erhielt. 

Eeide  Veniclicning»go$cU»*ch»fleii  verweigerten  dio  Auszahlung  der 
iJuininxii  an  die  WHwC  mit  der  Begründung,  Kr.  hohe  »iascutlith  falsche 
Angaben  auf  dem  zur  Anmeldung  ausfüllenden  rrageboiien  gemacbl. 
Erhalle  aämlich  üie  Fragen,  ob  ihm  Kinder  gestorben  seien,  mit  „Hein", 
ob  er  von  Ärzten  behandelt  norden  sei.  ear  nhlu.  urd  an  welchen 
Kran  Heilen  er  gelitten,  ob  er  Morphium  oder  Quectsilber  gebraucht 
habe,  nil  „Ich  glaube  Inflncnea  eder  Gelbsucttt"  beantwortet  0;o  bß- 
aoudert*  Kragt*,  ob  er  Syphilis  gehabt  habe,  hat  er  ebenfalls  vernein). 
Dieselben  Angaben  hit  er  den  Vertraiensäntei  der  (ieselUchalten 
gemacht.  .\un  hat  er  sich  aber  «hon  ,m  Jahre  1899  die  zuletit  ge- 
nannto  Krankheit  tatsächlich  zugezogen,  aber  sich  durch  einige  Sclmior- 
kuren  cei»dor  von  ihr  befreit.  Soin  ihm  im  Jahro  1905  g«  borcn.cn  sretoa 
Kind  ist  auch  -völlig  gesund.  Wählend  des  Krankenlagers  acincr  Frau 
hat  er  sich  lebhaft  in  der  Demimonde  bewegt  und  eine  neue  Lues 
akquiriert.  Im  Jahre  190t>  erlitt  seine-  Krau  einen  Abortus  und  aaf  die 
näcliatb" elende  raße  des  Hausarztes  Dr.  M.,  cb  er  sexuell  krank  ge- 
wesen sei.  wich  er  aus.  Die  Ehefrau  selbst  trug  bis  1909  keine  An- 
zeichen einer  Infektion,  wurda  jedoch  abermals  von  einem  toten, 
aber  au  »getragenen  Kinde  entbunden,  dis  diesmal  nicht,  nie  daa  im 
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Jahre  1009,  echon  matschig  war.  Audi  diesmal  bestritt  kr.,  der 
wieder  Schmier-  und  Spritzkuren,  im  ganzen  nunmehr  sechs,  über 
atnnde.n  hatte  ur.H  keine.  Spuren  einer  Hautkraakheil  zeigte,  ar.  einer 
solchen  zu  leilcn.  Als  er  aber  dann  on  «lein  oben  angesehene a  Tat;« 
Oes  folgenden  Jolues  starb,  ergab  die  Unter  sutUuiu;  »eine»  Diutrs 
durch  die  ,.Wa « se r n  an n  sei*  Reaktion"  die  rorhanden  ge-caene 
Krankotilsere&ieiiiung  Jer  latenten  Syphilis,  für  die  auch  Geschwür 
narhen  Zeugnis  abirrten.  Das  überlandesgericbt  Breslau 
hatte  di»  Klage  der  Fraa  Kr.  auf  Auszahlung  der  Versicheningssurr.men 
als  Beratung»  »etiürdc  abgewiesen,  da  der  Versicherte  Tatsachen  und 
Krankheiten  wissentlich  verschwiegen  lial>e,  an  die  er  sei:  euensoaut 
ermnerr.  murale,  wie  ai  die  Uelhsucht  oder  Influenza,  md  deren  An- 
Rabe den  Yersieherun  (»verjag  zweifellos  unmöglich  gemacht  hiVe 
Die  secas  Schmierkurer,  habe  er  auch  nieht  vorgehen  können,  etwas 
undoroB  freilich  ooi  o«  mit  dor  ganz  unklaren  Frage.,  oh  ihm  Kinder 
„gestorben"  scieii  i  das»  er  diese  Frage  rerneint  aabc.  fei  erklärlich . 
denn  die  beiden  totgeborenen  Kurier  seien  nicht  als  gcs:orben  zu  be- 
dachten. Frau  rerw.  Kr.  griff  nun  zun  Rechtsmittel  der  Revision 
beim  Reichsgericht  in  Leipzig,  dessen  siebenten  Zivilsenat  der 
Fall  beschäftigte. 

Der  Senat  hob  las  Urleil  aus  lauleriellvn  und  prozessualen 
Orüuileii  auf  und  verwes  die  Sache  zur  anderwelleii  Verhandlung  an 
das  0 1.  e  r  1  a  ii  ü  es  u  i  r  <  h  Breslau  zurück:.  Vis  Reichsgericht 
stellte  sich  auf  den  Suuidpunki.  dass  Kr.  glauben  konnte,  weil  die 
Erkrankung  sehr  weit  zurücklag  und  er  sehr  riel  für  seine  Gesund- 
heit getan  hatte,  nicht  krank  au  sein.  Angesicht!  der  kräftigen  Körper- 
Konstitution  brauchte  auch  seine  Fraj  auf  die  beiden  Totgeburten 
keiu  Gewicht  zu  legen  Die  Versichorurig  sei  in  keinen  erhoDlichon 
Irrtum  versetzt  tvordea        (Aklenzeichen  VII.  915/12  u.  32tyi2.) 

Kritiken  und  Referate. 

Faul  Munibert:  Ober  den  Rückgang  der  Geburten-  und 
Sterbeziffer  in  Deutschland.  Archiv-  hir  Sozialwiisrii- 
schafl  und  Sozialpolitik.  Tübingen.  Verlag:  Mrhr.  1912  S  7M— W» 
unrl  Rd  M,  2  Heft,  S  528ff. 

t:  Worms:  Ln  Scxualit^dansleaNaisaarieea  F  ra  n  - 
caises.   Paris,  H.  Oiard  4  F..  Briere  1912. 

J.  Borr  träger:  UorOeburUnrilckganginDeulschland, 
seine  Bewertung  und  Bekämpfung.  Würtbun;,  Verlag 
von  Curt  Kobitzsch,  1912.  (Zugloich  in  den  „Veroffentiehungen  aus 
de»  Gebiete  der  Me*itinAlvervalUnB-\  I.  Bd,  13.  Heft.) 
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Havelock  Ellie:  R  a  ss  c  t  Uy  1 1  e  n e  und  Vo  I  k  s  g  es  ■  nd  he  it. 
Verla«  vui  Carl  Kautzsch.  Würzburg  1912.  II.  Kapitel:  Die  Be- 
deutung der  sinkenden  Geburtenziffer.  S.  ö&— 122. 

Das  EcvölkcrungsproUcm  ist  aktuell  geworden.  Dio  Behörden 
i  i  aiiitl.ch  !■■  i  Geburtenrückgang  beglaubigt  und  <vurncnd  den 
Zeigefinger  erhoben,  uad  tchon  begann  es  in  allen  nationalen  und 
taut  sehen  Blättern  über  die  kommende  Degeneration  unseres  Volkes 
cu  schreien  Das  Vaterland  ist  in  Gefabr,  das  Gespenst  der  drohenden 
Entvölkerte  über  aas. 

Es  ist  ja  eine  langst  bekannte  Tatsache:  die  Zahl  der  Geburten 
m  Deutschland  geht  zurück.   Nicht  seit  gestern  und  heute,  schon  seit 
«ber  12  Jahren  iei$t  sieb  dieses  Zuruckebben  der  Gebarienziffer 
Unsere  rruchtbarkeit  ist  nicht  mehr  die  wie  ran  1875,  geg?n  70OÜU» 
bis  800000  Kinder  werden  zu  wenig  irr  Verhält nis  zu  damals  geboren 
Von  diesen  Tatsachen  sehen  sllc  Bearbeiter  des  Bevölkerung  sproblems 
in«     Und  wnH  alle  tind  sieh  darüber  einig,  dam  als  die  Ca  ma  nicht 
«ino  einzige  Erscheinung  n  Jtot  rächten  ist,  sondern  ©in  rietfach  kora 
pliderter    Ursacacnkcmplex   in    Frage   kommt.     Nur   über   die  Causa 
efficiens  tobt  der  Streit 

Vor  allein  Mombert  ist  es,  der  mit  der  sogenanr.tea  Wohl- 
stand  stheori')  diese  l'rsaclic  gefunden  zu  haben  glaubt.  Wir  sind  wohl- 
habend,  die  Lebenshaltung  ist  teurer,  die  öffentlichen  Lasten  sind 
grösser  geworden,  unsere  Lebe iisauspri! che  sind  gewachsen:  so  dedu- 
ziert er.  Und  mit  diesem  steigenden  Wohlstand  wird  unser  Denken 
jud  Wullen  vou  wirtschaftlichen  Erwägungen  geleitet,  dertn  Kinflurs 
lien  dann  :n  der  willkürlichen  Regelung  unserer  riarhkortimenscha't 
geltend  macht.  Da*  Erraffte  wollen  wir  nicht  wfedu  an  die  hungrigen 
Münder  der  Kindir  verlieren  und  vt  bringen  wir  ihre  Zahl  durch 
Selbstbestimmnn;  in  Einklang  mit  den  Vermögensv-srhältnissen. 

Muuibcils  WuhlsUudatlicuric  hat  scharfe  Angriffe  ciLdircp, 
zuletzt  von  Oldenberg.  Aber  Mombert  widerleg!  äusserst 
geset-ickt  die  Angriifc  und  baut  seine  Theorie  noch  weiter  aus, 
ni;  teilweise  ü  beneiden  dem  statistischen  Material.  Vor  allem  scheint 
nir  seine  Sparkasseitsiatislik  in  dem  Sinne,  wie  er  sie  auf- 
gestellt bat,  sehr  lehrreich.  Mao  hat  awar  gesagt,  ..mit  dem  weniger 
Kinder  bekommen  und  mit  not  Geld  auf  der  Sparkasse  haben'*  besiehe 
doch  katn  Zusammenhang.  Das  will  aber  Mombert  auch  gar  nicht 
sagen.  Denn  er  meint  nur  eine  mittelbare  Wirkung  der  Spar- 
tassalätigko.t.  Nicht  weil  man  mehr  hinnahmen  hat,  mehr  sparen 
kann,  schränkt  man  die  Kinderzahl  ein,  sondern  weil  mit  dem  wachsen- 
den Wohlstand  der  Älensch  anspruchsvoller  wird,  ein  höheres  geistiges 
und  kulturelles  Niveau  einnimmt  und  seine  Handlung»  waiso  reifer 
Lind  üboil- .  ■  .-  wird.  Die  SaarLätigkeit  wird  aleo  von  Mombert 
nicht  als  Symptom  betrachtet,  sondern  nur  ala  Maasstab  für  doa  Vor 
aaadensein  wirtschaftlicher  Denkweise  des  steigenden  Wjh.sUml«  Be- 
Suul-PrcoltaM.  1  tittt,  1113.  4 
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ncunnen,  und  dieser  Massslab  scheint  auf  der  sUusÜEchen  Grundlage, 
mit  der  ihn  Monibert  verwendet,  äusserst  brauchbar. 

Aur Ii  winst  briigt  Moniherl  in  seinem  Aufsatz  wertvolles 
giat.gtisehcs  Material,  so  dass  die  Stadtteile  mit  günstigen  Wohnung»- 
Verhältnissen  eine  geringere  Fruchtbarkeit  aufweisen.  Gegen  diese 
Behauptung  Bat  man  gellend  gemacht,  dass  die  Wahl  der  Wohnung 
V3n  der  Grösse  der  Kamille  abhängig  sei.  Das  widerlegen  meines 
Frachten»  die  Zahlen  von  achtzehn  StaBdesamlshezirken  in  Berlin, 
nach  ehelicher  Fruchtbarkeit  geordnet.  Sie  zeigen  deutlich  die  auch 
»-fahrnngegomäafi    schon    z  ■ i  n  .  I  ■  ■  ..I .■     l  ■,<■  das«    M     I  ■  Höh« 

des  Eiokomincna  rzeisteas  i»t,  die  oatscbaidet,  ob  kleine,  ©b  gross« 
Wohnung,  oli  eine  billige  oder  teuere  gewählt  wird.  Wer  3  Kinder 
lial,  aber  nur  1500  Mark  für  seine  Wohnung  ausgeben  kann,  wird 
auch  in  ihr  mit  1—5  Kindern  wohnen  bleiben. 

Was  Morabcrls  Ausführungen  so  sympathisch  macht,  ist,  dass 
r-  selber  im  Gegensatz  zu  den  anderen  Wohlstand  st  hoorelicern  sich 
immer  be^usat  bleib:,  nur  eine  Ursache-  ans  dem  Erscheinunga 
komplex  licrsusxugicileu  und  data  die  weiteren  auch  iu  ihicr  korre- 
spondierenden Wirkurg  zur  Erklärung  heranzuziehen  seien.  So  ver- 
kennt er  nicht  di«  Wirkung  der  Ueschlechtskran ihr i teil,  des  AJko- 
boliutU,  des  Widerwillens  der  weiblichen  Bevölkerung  lesen  die 
Gefahren  ind  Beschwerden  der  ScLwangeiscluft.  vor  allem  die  Säug 
liiigMlerhlichteil. 

Daa  Bivolkcrungsproblcm  ist  so  fest  in  unsere  ganze  Sozial 
struktur  verankert,  das»  es  immer  d*r  Eradieinnug  Gewalt  au  um 
lifiMt,  wenn  man  sie  aus  ihrem  sachlichen  Zusammenhang  heraus- 
reisit.  Berta  ist  es  unmöglich,  ein  Probtem  immer  in  seiner  ganzen 
Breite  und  Tiefe  aufzurollen,  und  es  ist  im  Gegenteil  ein  Postulat  der 
Wissenschaft,  eine  Erscheinung  allein  (wie  heim  Experiment)  hin  »u 
ihren  Winzeln  zu  verfolgen.  Aber  bei  den  soziaUn  Kwch»iming«n 
gehört  zu  dieser  Betrachtungeart  eine  g»ne  besondere  Ilegalung:  das 
ilenusstsein  der  geginisviligeu  BediugÜivit  und  Abhängigkeit  der  Er- 
scheinungen und  ein  feiner  Spürsinn  für  dte  Strömungen  der  einen 
zur  anderen. 

l)io  Wormssche  und  B o  rn  trä  s  e r  sehe  Arbeit  zeigen  so 
reell,  wie  wichtig  und  unumgänglich  notwendig  diene  Rog.^büng  ist, 
um  zu  fördernder  Erkonntnis  zu  gelangen. 

Cent  hcrTorrogcad  in  dieoer  Uinoiclit  ist  dao  Bach  vcu  Hcuü 
Wurms.  r»'ui  eine  (bisher  noch  nicht  überzeugend  geklarle)  Er- 
scheinung aus  dem  IV-ib  lernen  komplex  des  BevÖlkerunKsrllckEangea 
uniersucht  er:  die  Frage  der  SeiuaJproiwrlicn,  Die  allgemeine  Regel, 
dass  mehr  Männer  als  Frauen  geboren  werden,  und  d.iss  sich  trotz- 
dftm  hei  der  Bilanz  der  Gl- schlechter  ein  FraucnÜberschuss  bildet, 
prüft  er  auf  ihre  Ursachen.  Das  Ergebria  seiner  Unle rsuchungen  ist; 
Das  mÄanlicke  Geschlecht  wird  bettliiuint  durch  die  ungünstige. 
Ja  schlechte  Ertaürung  der  Eltern;  donc  le  sexe  mascohn 
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ist  phis  fragile  que  !c  aesic  feminin.  Eilen  Beweis  für  seine  Behaup- 
tung sieht  er  vor  altem  in  der  immer  (in  fast  eilen  europäischer» 
Staaten)  bestehenden  Abnahme  der  männlichen  Geburten  und  im  irrmer 
annehmende*  Wohlstand.  1c  höher  also  Jcr  Vol.Ula.id  und  die  soiialo 
La);c  des  Vulhc»  tat,  je  kiuftigci  die  Ernährung,  JcsUj  sUUker  der  Ruck- 
gang  an  männlichen  Geburten.  Diese  fast  paradoxe  Eiklirunf;  ist  also 
eine  Variation  auf  das  Thema,  das  seton  bei  Moser  zu  lesen  ist; 
dass  alles,  was  bei  den  El  lern  die  Kraf.  der  Muskeln  stärkt,  der  Ge- 
burt eines  Knaben  fördertet!  sei.  Menes  Krachten»  ist  diese  Theorie 
srhnn  darum  unwahrscheinlich,  «eil  die  Ernahnir  grau  stände  zwischen 
den  »erschiedenen  Zonen,  Lindem  und  Slüdten  sich  ganz  bedeutend 
unterscheiden  und  sieh  ÜM  auch  durch  deutliehero  Änderungen  m  dein 
Verhältnis  der  (leschlechter  ergeben  nahen  musster,,  als  es  der  Fall 
ist.  Aber  trotzdem  ist  die  Arbeit  (selbst  für  einen  Krnnaoaen)  bedeut- 
sam, weil  sie  in  einfach  vorbildlicher  Art  das  gestellte  Itoblera  auf 
seine  physischen,  psychischen  und  sexuellen  Kragen  mit  teilweise  vor- 
trefflichem stalisti sehen  Material  hin  präft.  Nirgents  eine  Folgerung, 
ohne  alle  diese  Beziehungen  rniteinanier  zu  verknüpfen  und  nirgends 
tin  niifdringlicies :  „So  ia:  es",  sondern  nur:  „So  konnte  es  bei  der 
Bedingtheit  oller  dieser  Ericheinungen  wohl  aein",  und  enoore  n'avono 
Jiuu3  |  .  -  dissiiuuld  que,  sui  ccitaino  potnte,  un  rcntoulio  des  'aits 
puLiculivrs  uui  nc  s'cjipliuuuMl  pas  pur  eile  uu  qui  aiCuie  lui  seuiLlcul 
opposes. 

Das  hier  erfüllte  erste  Erfordernis  wirklich  rein  surr  Ursache.v 
erfurschiirnj.  wissenschaftlicher  Arbeit,  lisst  das  Bucl  B o r  n  tr  a  |  B  rs 
in  hohem  Grade  vermissen.  Das  Buch  scheint  mir  eine  Teiulenzscarift 
zu  sein,  um  es  gleich  von  vornherein  zu  sagen 

Oer  Verfasser  hat  sich  eine  Bewertung  des  Geburtenrückganges 
■nd  seine  Bekämpfung  zun  Ziele  geseizt  fiin  Werturteil  über  eine  Er- 
scheinung rnuBH,  wenn  es  Anspruch  auf  Beachtung  haben  will,  eine 
ernste,  gewissenhafte,  möglichst  objeiiire  l_rsachenzerg  iederurg  zur 
Grundlage  haben. 

Schon  dieses  Erfordernis  bleibt  bei  Bornträger  unerfüllt.  Aus 
Büchern   und  Zetteln,   Zeitungen,   Aufrufen    weiden   wülkürlich  die 
irgendwo  vorgebrachten  Gründe  für  den  Geburtenrückgang  aneinander- 
gereiht und  alles  auf  ein.   Moment   bezogen:  Don  Willen  sor  Co 
k  uit  cn  beschrankung. 

Und  ii,  i  verfolgt  er,  vio  dicoci  Wille  bei  unseren  Frauen  ent- 
stehen konnte:  Er  klagt  die  Zeiten  an  und  beklagt  die  bösen  Männer, 
die  mit  klügelndem  Verstand  am  Veikc  sind  und  'ersucht  sein  Ver- 
ständnis für  diesen  Zusammeihang  mil  Ausrufen,  wie:  Welch  ein  Vinr- 
warl  »elcbe  Primioienl  so  weit  sind  vir  gekommen!  zu  erweisen,  Man 
sieht  förmlich  dea  Autor  ror  Scham  vor  diesen  Zustanden  die  Häudo 
lusanimenschlagei.  Nur  schade,  dass  sein  temperamentvoller  Idealis- 
mus einen  keineswegs  estsprechenden  Xicdcrsc  ilng  im  Inhalt  des 
Buches  fand. 
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Der  Verfasser  gelört  offenbar  r.«  jenen,  die  für  den  Geburten - 
rtckgani.  nur  subjektive  Gründe  sehen.  Aber  im  Cegensatz  zu 
den  Eugenikern  sieht  er  gerate  in  der.  Milteil  und  den  Erfolgen  eine 
Riese  :>  fair,  den  Weg  zum  Niedergang.  Der  Gedanke  ist  ja  nicht 
neu  und  die  Begründung  der  vorgebrachten  Argument»  kann  auf 
Originalität  nicht  Anspruch  machen  ■  eine  Zuiammeastellung  dor  alten, 
noch  nicht  einmal  klar  disponiert  und  nach  neuen  Gesichtip  unkten 
geordnet.    Wenn  man  Ansichten  von  hochverdienten   Männern,  die 

mindestens  mit  obenBOviel  Henhlut  kämpfen  und  sich  um  die  Er- 
fcpnr.tr  is  ahmuHei,  rr.it  fiegengHinnen  nntit,  die  sich  in  er)  trudlet  em : 

„Das  sind  Anflickten"  erschöpfen,  so   kann  »an  RtU  die  gewiss  rer 
dienstliche  Absicht  haben,  mit  seiner  Schrift  den  Feldcug  der  PriesUr 
und  Ka  plane  gegen  den  Ueburtenrückfiaiuf  hier  in  tüddcntschlaad  zu 
unterstützen;  Anspruch  auf  wissenschaftliche  Beachtina  ha!  eine  wiche 
Arbeit  Licht. 

Man  i-erslcbc  nich:  falsch:  Die  künstliche  Hemmung  dor  (Geburten, 
die  Manipolntiontn  und  Operationen  zur  Verhütung  einer  Konzeption, 
die  Unfruchtbarmachung  der  Trau,  die  Beseitigung  der  bereits  keimen- 
den Fruclit,  alle»  daa  sind  in  ihrer  einen  bedroh  liehen  Entlang  «n- 
nchmencen  Ausdehnung  gewiss  hOchat  besorgniserregende  Momente. 
Nur  lefaeint  es  meines  Erachtens  ganz  luid  gu  verfehlt,  das  wa»  Wir- 
kung ist.  als  Ursache  zu  betrachten,  und  das  ist  d?r  Grundfehler  des 
Born  träne  rächen  Buches.  Er  untersucht  eben  nur.  wie  der  Wille 
tar  Gcburtenrerhülung  and  diese  Verhütung  selbst  entstehen  konnte, 
niebt  warum  s.e  entstehen  mtiBBte. 

Die  Hasmidiiueu,  die  er  rar  Beseitigung  der  künstlichen  fbel 
und  der  Entart  ungserschc  in  ungen  voischlägl,  bieten  manches  Gute 
neben  noch  inelir  (aal  Groteskem.  Eia  Idealismus  paart  sich  wieder 
mit  völligem  Mangel  an  Verständnis  für  die  vurhaideiien  Zusammen- 
hinge. Aua  den  positiven  Vorschlägen  klingt  eigentlich  ein  einziger 
Schrei:  nach  der  Polizei  und  Bevormundung.  So  schlagt  M  z.  B.  ror. 
dasa  eine  für  mehr  Kinder  zu  gewährende  Steueren: lassituiu;  za  ent- 
/  el  ■■!  sei,  wenn  sich  lerausitellen  seilte,  du*  die  Entstehung  neuer 
Kinder  cünsilich  rorhirdert  werde,  oder  sw  soüen  z  B.  die  zu  lj»hr- 
personer.  tu  Renifendrn  nickt  mir  nuf  ihren  aOäaehan  Standpunkt 
bin,  sondern  acch  ia  betroff  dor  Geburten  Verhütung 
genau  geprätl  werden;  natürlich  Verbietung  aller  affent- 
li:hen  Vorträge,  Versammlungen,  Korgresse  die  das  heikle  Thema 
der  Kinder  Verhütung  behandeln,  die  Presse  hat  über  dai  Thema  zu 
schweigen  ;  wer  ontik-i>ntcption;lle  Mittel  rot  kauft,  soll  in  das  Gefängnis, 
ebenso  r  lic  cnkünd.gt.  Es  entspricht  so  dem  ganten  Geist,  der  in 
dem  Buch  zu  spüren  ist,  wenn  der  Verfasser  mit  einer  Ermahnung 
zur  religiösen  uad  sittlichen  Erziehung  und  sonstigen  BeeiiiflissuiiK 
der  Jugend  scliliessl :  Tunlichste  BeaahiuriB  der  Juceod  und  der 
LnMBdra  vor  den  unreifen  materulutieciei  Theorien  aller  Art! 
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So  ist  da«  Bach  <•:•».   grola  EntUcuehnng,  besonder*  für  den,  der 
eine  ernste  ausführliche  Betritt  tung  des  eo  unendlich  b*dcutungsv-ollca 
Thomas  für  uns  ersehnt«.  Denn  wahrlich,  es  tut  not,  tasa  cinor  end- 
lich cks  Gestrüpp  von  Phrasen.  Unwahrheiten  und  Verlohrlheitea  bei 
Seite  räumt. 

Havelock  P.  Iiis  hat  in  einem  sehr  ernsthaften  Bock  den 
Plan  einer  Sozialreform  »orgelert,  so  deren  Begründang  auch  eine  Aus- 
cioajidri&clzuug  uiil  der  Bedeutung  der.  sinkenden  DeiOlLerutigtziffer 
gegeben  wird 

In  einem  grosszügigen,  dibei  nicht  oberflächliche«  Rahmen  ver- 
sucht Ell is  ror  allem  die  Wchlstandstin  ru  zu  Tertielen.  Es  celinet 
ihm  dies  aueb.  Sehr  bemerkenswert  ist  x.  B.  der  Nachweis,  dass  der 
Zusammenhang  zwischen  Prosperität  und  Nntalitat  bei  tJölzlieh  herein 
brechendem  Wehlataude  ein  ganz  andeier  sei,  als  nach  längerer  an- 
dauernder Prospentat.  Lenn  dttreh  di*  längere  Uiuer  des  Wohlstandes 
wurden  die  Bedürfnisse  einfacher  und  verfeinerter,  während  bei  plötz- 
lich hereinbrechendem  Wohlstand  zunächst  eine  mühelose  und  unbe- 
dachte   Befriedigung  animaliicber  Trieb*  etaltfärde     Und  erst,  wenn 

mit  der  euncbrnenden  Büdang  der  einzclno  über  sich  und  seine  Lage 
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ein.  Cberbaupt  weiss  El  Iis  auch  da,  wo  or  3okannlcs  sagt,  doch 
immer  neue,  besonders  durch  Heranziehen  ausUndifchcn  Zahlenmaterials, 
wertvolle  Nuancen  aufzuweisen  wenn  er  auch  hi*  und  da  durch  diese 
selbständige  Betrachtun  gl  weite  sich  iu  manchen  Annairr.er.  redeiten 
lüsal,  lic  nicht  tu  billigen  eiad,  wie  t.  B.  die  Ableknmig  der  mit 
Recht  viel  zur  Begründung  des  Geburteartlckganges  vorgetragenes  An- 
sicht, dass  die  heutigen  Hauer,  stark  abgeneigt  seien,  sich  als  üebär- 
inaschineu  betrachten  za  lassen  und  lass  der  Egoismus,  der  sich 
scheut,  die  Lasten  und  Beschwerden  der  Mutterschaft  iu  tragen,  fest- 
gt-stclll  sei. 

Als  Gesamtergebnis  der  Betrachtung  dieser  Auswahl  aus  der  neuen 
Literatur  lasst  sich  feststellen,  dass  trotz  des  Geschwntzes  des  ge- 
dankenlosen Te:Ies  der  Presse  und  der  tendenziösen  Arbeit  all  derer, 
die  von  der  Uirarnheit  profitieren,  das  Ziel  einer  Velkivermetirung 
um  jeaVn  Pr»i*  und  nhn*  jede  Rflebtichl  h#i  ernstmflen  Scbrift- 
BtoUan  nicht  mehr  hiafig  vortreten  wird  (vg .  aber  x  B.  Ol  den 
berg,  Arth.  f.  S.,  Bd.  33). 

Biese  Gier  nach  „nur  .Menschenmcirung""  ist  ja  auch  schlechthin 
für  unsere  KuItirsUfo  unerträglich.  Noch  gilt  das  (bei  seiner  Vorsicht 
um  so  bedeutungsvollere'  Wort  unseres  alten,  prächtigen,  gewiss  vatcr- 
lundstreufn  Adolf  Wagner:  das*  ein*«  «rerigiten*  relative  Stabili- 
tät, jcdcnfalla  eine  nur  kleinere  und  langsame  weitere  Zunahm:  der 
Dcv£lk;rung  in  Lfindcin,  die  btrciti  eine  dem  Vulksinteicssc  ent- 
sprechende gvnugende  Dxhligktit  haben,  kein  Unglück,  in  mancher 


Hiusickt  ein  Vorteil  sei 


Leo  Engel.  Berlin  (zurzeit  Würzburg.) 


Dr.  Fordiaand  Goldatein,  prakl.  Arat:  Das  gesetzliche  Ver- 
bot dor  Sch  w  ■  n  gers  c  haf  !  s  u  ti  te  r  b  rec  h  ud  g.  Denk 
Schrift  n  §  218  St  GB.    Dor  Strafrwhtakoramiaaicn  überreicht. 

Die  Ueiuc.  uui  10  Seiten  umfassende  Bruaibure  lirfngl  nu.  . 
neuen  Vorschlag  für  die  legislatorische  Behandlung  der  Abtreibung. 

Nur  diejenige  Schwangere  soll  bestraft  werdea.  welche  ab:reibt. 
troi7ipm  sie  nnch  keine  drei  Kinder  geboren  hat,  desgleichen  nur 
diejenige  ledige  Abtreibende  Schwangere,  welche  nicht  „betrogen  oder 
vergewaltigt  worden  ist". 

Demnach  sollen  nach  diesem  Vorschlag  straflos  ihre  Leibes 
faucht  abtreiben  dürfen  die  Ekefraucn,  die  schon  drei  Kinder  geboren 
heben  uad  die  ledigen  Frauenapenoaea,  die  infolge  Betrug«  oder  V«r 
gcwalLigang  geschwängert  wurde*» 

Verfasser  seht  in  der  «nbegntniten  Zmaarae  der  bcvöllserung 
einen  schweren  Schaden  lür  den  Staat.  Zwar  habe  Deutschland  eine 
gewaltige  Armee  und  eine  Frankreich  überlegene  Wiütarawht  durch 
diese  Zunahme  erreicht  aber  gleichseitig  seien  die  Finanacn  Deutsch 
lands  so  geschwächt  worden,  das»  ein  Krieg  den  Bankerott  too  Deutsch- 
land im  Gegensatz  zu  dem  retchen  Frankreich  bedeuten  »iirde. 

Eine  noch  schlimmere  Gefahr  der  bisherigen  BorÖlkerungsp-olitik 
hrntohp  nhfr  in  dnr  OWffAlltnuj  der  grmner  6U<Ue  mil  Proletiriern 
aiid  dorr.  Anwactocn  d«r  SoBioUemckiatio  zi  einer  mocb.igen  Porte;. 

Doshr.lt>  sei  die  BavOlkerutig&zunshtne  einzuscirinkci  und  mehr 
für  die  Qualität  als  die  Quantität  der  Menge  zu  sorgen. 

Das  Heilmittel  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  sieht  Verfasser 
in  der  obigen  Gdsetzen-orschHf*.,  da  üe  ganzliche  Straflosigkeit 
der  Abtreibung  die  Gefahr  des  Aussterben»  der  Naiion  in  sich  tierge. 

Mener  Anacht  nach  ist  es  >u  eng  geaehen,  der  Strafbarteit 
oder  Straflosigkeit  der  Abtreibung  RH  ausschlaggebende  Bedeutung 
fiir  dir»  Xu-  oder  \hnahnn  dor  Rfivolkemng  anzusehr-Mbon  Das  Steigen 
und  Sinkoa  dor  BoTöUorungtsilfor  hängt  in  omtor  Linia  roa  ganz 
anderen  und  sehr  aahlraicbea  —  naaieulUcb  aoiialui  —  Faktoren  ah. 

Einen  grösseren  EinHuss  als  der  Abtreibung  auf  den  BevÖlkerungs- 
instand  wird  man  noch  eher  dem  Präveii  Uvver  kehr,  dem  Gebrauch  vuu 
Vorbeugangsrnitleln  beimessen  können;  Schiden  der  Obervölkeruna 
werden  wohl  eher  durch  Erleichterung  und  zweckmassige  Itegclur.g  der 
Anwendang  dieser  —  bisher  gerade  Tum  Siaat  möglichst  geachteten 
und  in  ihrer  Veibreitucg  möglichst  vcrhinlerten  —  Mittel  gemindert 

Der  VorBchiag  des  Verfassers  hat  natürlich  tur  Voraussetzung, 
das«  dor  Strafgrund  dor  Abtreibung  in  dorn  «c$.  popalatiom  schon  InUr 
oaso  gcseh*n  virl ;  nun  ist  aber  dieiee  he rollcerungt politische  lbflMOt 
durchaus  nicht  allgomoin  anorkannt;  noch  der  letzte  und  gründliciiste 
w-.sscnschaftliche  Bearb-;iter  der  strafrechtlichen  Abtreibuxgsfrage,  Be- 
xirkarichter  Ritte:  Eduard  von  Liszt,  erblickt  der  Rtralgnmd 
der  Abtreibung   u,  der   Rücksichtnahme  auf  das   ».«.»schliche  Leben 
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<«.  vgl.  nein*  Besprechungen  i.  d.  S.P  Mi«  Kummer  1911  and 
Jaiiuai-Nuimiier  1912). 

Auch  dor  Yorenlwurf  iura  neuen  deutschen  Strafgesetzaach  reiht 
die  Abtreibung  unter  die  Delikte  gegen  die  Person,  rückt  also  an- 
scheinend nicht  das  popixationieti&che  Interesse  in  dea  Vordergrund. 

Mir  Bölbet  erschien  allerdings  bisher  d»B  Bog.  populnt;onietieehe 
Interesse  noch  doi  cinleucbtcnislo  Stiafgrund  der  \blreihung,  ober 
gerade  der  Vorschlag  von  Goldstein,  dir  Strafbarkeit  ton  der 
Anzahl  der  seitens  der  Schwangeren  geborenen  Kinder  abhängig  zu 
machen,  widerstrebt  meinem  Gerechtigkeitsgefühl,  obgleich  vom  Stand- 
punkt dar  Notwendigkeit  der  Piischrln  kling  der  Bevölkeniniszunakrrw 
der  Vorschlag  der  Logik  nicht  entbehrt.  Gcrtde  diese  Empfindung  der 
Unbilligkeit  gegenüber  einer  Regelung,  nie  die  vorgeschlagene,  möchte 
ttjcIi  zur  Annahme  veranlassen,  dasa  nicht  adein  dis  bevölkerungs- 
politische Interesse  sondern  haLutsachlich  aucli  das  mehr  smtimemale 
Interesse  für  Am  Lehen,  sei  m  die  Rünksi-h inahme  auf  das  I^hen 
im  allgemeinen,  sei  es  auf  die  zukünftige  Menschwerdung  des  Fetus 
den  Strafgrund  abgibt. 

Sieht  dieses  Interesse,  lnsbesonrtere  Meier  Schul«  des  Kotus, 
um  seinetvillen  im  Vordergrund,  dann  kann  rnat  wnhl  darüber  streiten, 
«b  dieses  Interesse  dem  Irdividuilrecht.  der  Verfügung  über  den  eigenen 
Kftrpor,  vorgeho  ind  «ein«  Vorlöliunp  alnfhar  um  onll  odar  ob  ob 
umgekehrt  hinter  das  Individualrecht  am  eigOTien  Leibe  zurücktreten 
soll,  so  diss  die  Abtreibing  strafbar  bleibt. 

Kür  eine  Strafbarkeit  oder  Straflosigkeit  je  nach  der  Zahl  der 
schon  geborenen  Kinder  ist  aber  dann  kein  Ii:  um. 

Prnktiech  dürfte  jedenfalls  der  Wraehlag  Golrleteins  niebt 
auf  Erfolg  rechnsn  dürfet,  ebensowenig  übrigens  wio  lio  auf  gänzlich" 
Straflosigkeit  der    ".  I  -  =  -  ■  gerichteten  Bestrebungen;  denn  die  heute 

massgebenden  staatlichen  und  legi 9 latori selten  Kreise  verden  —  haupt- 
sächlich aus  militärpolitischen  and  kriegerischen  Gesichtspunkten  und 
unter  Misjachtung  der  sozialpolitischen  und  rasse  hygienischen  —  immer 
nur  die-  möglichst«  Qu*n  iül  -  nicht  die  Qualität  —  de*  Menzelen- 
materials  im  Auge  haben  und  ängstlich  alle  Massnahmen  lekanipfeii, 
welche  üb  Quantität  an  und  für  sich  einschränket  konnten. 

Praktisch  lüsst  sich  höchstens  nur  erreichen:  beseiügung  des 
Zuchthauses  und  lediglich  Gefängnis  als  Strafe  der  nhtreibcndeii 
5fbwangpren,  Znlf.fwigkeit  der  Vernirhtnng  der  Lalbesfrucfat  seiiprm 
dea  Arztes  nicht  tloss  aas  medizinischen,  sondern  auch  aus  sozialen 
<r.  B.  im  Falle  von  lünderiberfluss  bei  offenbarer  Aimut,  von 
Scfcwangerung  infolge  ven  Vergewaltigung  t.  dgl.  —  nicht  aber  bei 
Schwängerung  infolge  des  viel  iu  dehnbaren  sog.  „Betrugs"),  eventuell 
anrh  ana  aozialpnlitisrhen,  raste  hygienischen  (iründen  (*.  B.  Gefahr 


Sehen  diese  Desiderat«  zu  erlangen,  dürfte  recht  schwer  haken, 
erazhteu  ioch  cier  Vorentwurf  und  die  Motive  dazu,  wie  aus  iiirein 
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völligen  Schweiber;  über  die  Franc  licrvorgoht,  es  nicht  einmal 
Mühe  wert,  auch  aiir  «in  Wort  über  dir  Beseitigung  der  Irfihesrriiclit 
aus  sozialen  oder  sozial  politrechcn  Grü.dcn  za  verlieren. 

Eugen  Wilhelm,  SUu>buK  i.  E. 

Professor  Dr.  Heinrich  Fritech,  Frucktabtrcibung.  Hand- 
huch  der  ärztlichen  Sichverstandigentatigkelt,  6.  Band.  Verlag  Wil- 
helm Braumülle?,  Wiei  und  Leipzig  1911. 

In  cieiem  Bache  gibt  der  bekannte  und  hervorragende  zu  den 
Altmeistern  dor  Gynikolrgia  gohrtrond»  hVanenarrt  einem  NwlersrhUg 
seiner  in  langjähriger  Sachverstand  igen  tat  igkeit  gesammelten  Erfah- 
rungen. Unter  Verzicht  auf  diu  Bvrücksi<iit:giiiig  der  kaum  über- 
sehbaren Literatur  hat  er  in  dorn  Werk  von  der  ersten  bis  cur  letslcn 
Zeile  nur  seine  persönlichen  Ansehen an gen  fvisdergegeben.  Das  Euch 
ist  belebt  curch  eine  raiche  Knsninlik  nun  der  Bmirolanglcoit  den 
Verfassers.  Dadnrch  genimrt  der  labalt  an  Annchaulxhkcit,  die  Ferna 
an  Lebeuliiikeil  und  die  Teiluiliare  des  Lesenden  mj  an  Spannung, 
duss  er  nur  ungern  die  Lektüre  unterbricht  Dazu  kommt  die  wohl- 
tuende.  jedem  Zelotisiijus  durchaus  aiigewatdu».  von  Mitleil  mit  der 
leidenden  Frau  beseelte  .Stellungnahme  des  Autors  zu  dun  Gef.cn- 
slaid. 

...Nicht  das  strenge  Gesetz,  sondern  die  grössere  Humanität  vird 
die  Häufigkeit  der  Verbrechen  verringerr.  Allea  versierten  leisai  Blies 
verzeihen."  Die  von  dem  deutschen  Beichagericht  sanktionierte  Be- 
strafung c'f>a  Versuches  mit  untauglichen  Mitteln  am  unt anglichen  Ob- 
jekt als  Fricbtibtreibanj  b*»icanot  Fritsch  alt  dem  gesunden 
Menschenrerstand  ins   Gosicht  schlagend. 

Wohltuend  ist  die  Forderung,  dass  der  Arzt  in  erster  Linie  das 
Berufs  gehe  inmis  zu  wahren  und  nicht  der  Polizei  and  dem  Staat!- 
anwalt  Hilf<rdicas:c  zu  leisten  habe.  Nur  im  Falle  einer  Abtreibung 
mit  tödlichem  Ausgange  oder  im  Einverständnis  mit  der  erkrankten 
Frau  sei  es  dem  Art!  gestattet,  die  Abtrcibcrin  Jca»  Slrafrichler 
zu  überliefern.  Jedoch  erscheint  es  dem  Befrrenten  bcdeaklich,  die 
Stimmung  der  schwer  erkrankten  Frau  zur  Erlangung  ihres  Einvor- 
s.ändnisses  mit  dar  Anseiet  su  benutzen.  Nach  Ansicht  des  Ile- 
fertnten  kann  der  Arzt  gnade  mit  Rücksicht  auf  die  Früchts  btreibung 
bei  Beobachtung  seines  nenifa*ehe:mnisses  nicht  intransigenl  genug 
verfahren.  Die  Gewisshet  der  leinenden  Krau,  beim  Arzt  Hilfe  und 
Heuung  au  linden,  darf  auch  nicht  durch  den  leisesten  Verdacht 
erschütterl  Verden,  dsss  er  d*n  Versuch  machen  könnte,  ihr  das 
Geheimria  m  ontHeron 

Gegmühar  dem  d-.ireh  medizinische  Indiketioncn  bedingten  thera 
peutischen   Abort  allerdings   scheint  Fritsch  eins  Abneigung  za 
haben,  welcie  nach  Ansicht  des  Referenten  nicht  dem  Vorteil  der 
leidenden  Frauen  dienen  kann.    In  40  jährige:  ausgedehnter  Berufs 
tätiekeit  ist  Fritsch  nur  10  mal  in  die  Lage  gekommen    den  kBasi- 
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liehen  Abort  einzuleiten.  Insbesondere  die  beginnende  Lungentuber- 
kulose erkennt  c:  als  CJnind  zum  Abor.  nicht  an.  Andererseits  ist 
es  sehr  erfreulich,  da  so  er  lieh,  veranlasst  durch  den  Standpunkt 
cltT  katholischen  Kirch?,  scharf  ^egea  die  Einmischung  religiöser  Vor* 
schritten  in  ärztliche  Entschlessungen  wendet. 

Nach  Besprechung  der  geeigneten  und  ungeeigneten,  der  dirokten 
und  indirekten  Abtreibungsmittel  und  Methoden  behandelt  der  Ver 
fasser  weiter  seilen  Stoff  in  der  Art,  du*  «r  Fragen  «teilt,  wia  sie 
dem  Sachverständigen  kei  seiner  Berufstätigkeit  ron  sich  atlbst  oder 
f CO  Gericht  zur  Ecaniwortung  rorgelegt  werdet.  Kann  eine  Schwangere 
sich  selber  den  Eihaut*  lieh  »lachen?  Kaan  ein  Ablreibingsverauch 
uder  das  KruclJtablrtibjnK  u  einer  Frauenspersuii  ohne  üir  Wissen 
vorgenommen  Verden?  Und  bei  Abhandlung  der  Diagnose  dos  Aborten: 
lai  die  Weibsperson  schwanger  und  in  welchen  Munal  der  Schwanger- 
schalt  befindet  sie  siel?  Ist  die  Betriff Ittiide  Wochneriii,  hat  ein 
Abort  oder  eine  rechtzeitige  Geburt  stattgefunden  f  Hat  ein  Abort 
sieher  stattgefunden?  War  er  spontan  oder  provoziert?  Finden  sich 
Spand  von  ÄbtreihnnpavPraiifhon  an  OcUf  in  den  Geritilien  Her 
betreffenden?  Hoben  innere  Ahlrcibangcnii'.tc-I  erkennbare  Spuren  am 
Körper  liintcrlaBs?n  ?  I*t  die  Schwangero  gBB'.orben?  Welches  war 
dis  Todesursache?  In  welchem  ZuBammeiihnngo  steht  s»  mit  dem 
Abtreibungsversuch?  Finden  sich  an  der  Frucht  Beweise  lür  die 
Abtreibung?    Vi«  alt   war  die  Frucht» 

Hei  Besprechung  der  durch  richterliche  Vernehmung  fcgtiu- 
stellenden  Tatsachen  interessiert  besonders  die  rredizinisca-juriabsche 
Rfwrlurg  der  Schilderung,  wrlr.ho  dii*  aknrtierendn  Kran  ron  dem 
Abl.W  der  sur  Abtreibung  »orgenommenen  Massnahmen  gibt.  Die 
Gefahren  des  kriiiiuelk-n  AbvrU  werdau  eingehend  bchandcl:  und  durch 
traurige  Beispiele  erläutert.  Max  Hirsch,  Berlin. 

Huuuea  P  vaeka,  Bi-rjarbcilcrK-vOllcrung  und  Frucht 
barkeit.    Etr.c  Studie  der  Uevclk^runssbewcgunß  dci  deutschen 
UerearaeitcrlBvölkcrunR.  München  1011.  Verlag  von  G.  Birk  &  Co. 

Von  dem  enonn  reichen  statistischen  Inhalt  dieses  Wurkchens 
kann  in  einem  Referat  eine  Anschauung  nicht  gegeben  werden,  Bas 
Ergebnis  ist.  dass  trutc  starker  Wanderung,  welche  Verfasser  ab 
eine  Folge  de»  Willens  zu  besserer  Lebenslialtung  auffamt,  ein  An- 
steigen der  Geburtenziffern  zu  verzeichnen  is:,  und  duai  truts  er 
rechter  besserer  Lebenihalturg  die  Fruchtbarkeit  nicht  sinkt  Dass 
sich  dleie  Erscheinung  sowohl  bei  den  Bergleuten  des  Ostens  als 
bei  denen  des  Westens  findet,  vreiBt  anf  die  Berufsarbeit  als  gemein- 
same Trasche  hin  Trrtz  hMa<>r  gnwnrdoner  LeberühnltnnK  hält  die 
Eigentümlichkeit  des  Berufes  den  Berjmann  ron  höheren  B.>di)rfnisaen. 
in*  besonder«?  geistiger  Art,  aurlck.  Max  Hirse!  .  Berlin. 
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Dr.  phü.  et  med.  Arthur  Wreschner,  *.  o.  Prot  an  der  Universität 

Züiich.  Vc 1  n  1  e  ich  k  u  d  c  P  »  y  c  Ii  »  I  >■  -  i     der  Ocschloubler. 

—  Orell  PQnli,  Artist.  Institut.  Zürich,  1918.  —  Mk.  0.90. 

Mit  Hilfe  des  psychologischen  F.si>erimenies  l)"*-  <J«  En j uete. 
zum  Teil  der  Selbstbeobachtung  wurden  folgende  Resultate  gefunder  - 

Auf  dem  Gebiete  der  Empfindungen:  Bei  der  Freu  liegt  die 
Reizschwelle  niecriger  (Belastungsproben,  ras  ttlrtelunttrsuch  engen, 
Schmecten,  Geruch) 

Dagegen  hei  den  „Sinnen  de»  Verstundos"  (Gesichtssinn.  Formpa- 
«inn,  Harachärfe) :  Überlegenheit  da«  Hannes,  hei  welchem  auch  die 
Interachiediemiifindlicbkeil  grösser  ist. 

Auf  dem  Gebiet  der  Motilität:  Minner  erriesea  siel  bei  Beant- 
wortung von  Reizen  verschiadcner  Art,  hei  4er  Ausführung  verschi- 
dcnor   mit   Hilfe    von    Bewegungen   au  beantwortenden    Aufgaben  «- 
verlässiger,  nuadaicmder. 

Auf  dem  Gebiete  4er  Merkfahigkeit:  Bei  Fraaen  hafiet  leichter 
Sichtbar«..  Gefühlsbetontes;  bei  Minnern  Abstraktes,  Matbeoutiscbes. 

Auf  ileiii  (r-hiete  de»  Gedächtnisses;  Frauen  hehalten  besser 
Visuelles.  Mi inner  Akustisches,  Formales. 

Bei  /  M.iuiiu*  ersuchen    erwiesen    sich    Frauen  »piuiighan. 

liebten  wechselnd?  Vorstellungen,  reagierten  lingsaraer,  unberecheu 
barer,  sutfjkarer.  Minner  dagegen  koazentrieilei.  sich  vertiefen! 
nscher,  stetiger,  objektiver,  in  Gegensatz  zu  den  Frauen  Tiehr  inhalt- 
lich als  formell. 

Beim  buchen  von  Assotiationen  vergelten  Sick  mOMi  passiver, 
der  Vorstell  ungsablniif  war  bei  ihnen  speiieller,  persönlicher,  bei 
Mannen  abstrakter,  allgemeiner  F.motinnell*»  Riemente  spielen  hei 
hrausn  lilMI glB— ■  Rolle.;  Frauen  sind  U  ihffn  Autwagon  per*5nlichee, 
suggestibler. 

Im  ganzen  Heise  sich  sagen:  Der  Mann  erscheint  nüchtern,  abstrakt, 
wissenschaftlich;  die  Frau  anschaulich,  künstlerisch,  e-fühlswarrr. ; 
die  Männer  sind  überlegen  ia  Motilität,  Urteil,  Willens*«  rgje,  d* 
Frauen  in  ScBaibililit,  Gedächtnis,  Gefühl. 

Einzelheiten  sind  in  der  ausserordentlich  verdienstvollen,  zur 
Veiterforschuiig  anregenden  Schrift,  die  auch  die  Wichtigkeit  der 
behandelten  Fragen  für  das  praktische  Let>en  und  kulturelle  Be- 
strebungen i  Frau  e  nein  an  aipat-on,  Kecdukanoo)  betont,  nachzulesen. 

MD  Ulf  aide  ;  (Berla). 

Dr.  jor.  Alfred  Sauer,     Frautnknminalitat  im  Anitsbc 
zirk  Mannheim.     14«.  Heft  der         .  :ke  v.  l.ilienthabchen 
Sammlung    „Strafrechtliche    Abhandlungen".     Verlag    der  Schleifer 
sehen   Dstbhandliuig,    Breslau.    1912.     102  Seiten. 
Eine  ungemein  fleissige.  oft   ins  Minutiöse  gebende  Arbeit,    i  e 
zahlreiche  interessante  Einzelaagaben  —  über  Lohn   und  Wohnungs- 
fragen, über  Hauslmltungshudgets,  Spar-  und  Steuerte  rnältnisse  usw. 
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—  enthalt.  Die  Zttilen  der  Verurteilungen  weiblicher  Persctien  (diese 
in  Vergleich  ir.it  anderen  Drzirken  de»  Deutschen  Reiches),  die 
KriminaliUi  der  Jugendlichen,  der  Elnfluss  individueller  Fakturen  sind 
eingehend  untersucht.  Den  Aufführungen  sind  etwa  30  Tabellen  bei- 
gegeben, die  uns  die  Teriehiedensten  Ikfornente  vennschanlichen. 

Zu  bedauern  ist  dio  Bpeehriinkang  der  vorliegenden  Untersuchungen 
auf  ein  so  kleines  geographisches  Gebiet.  Ferner  vermissen  n  i  fast 
durchwegs  die  Gegend  Mistel  lang  der  Männer  krlm  nnlilitt,  die  vohl 
ersi  das  vollständige  Bild  ergäbe. 

Die  höchst«'  Kriminalität  stellt  Verfasser  bei  den  weibliehen 
Dionstboton  foet,  woboi  «r  das  Gologonhcitircrhallnia  ale  don 
wichtigsten  Faktor  erkennt.  An  zweiter  Siel«  nennt  er  die 
Arbeiterinnea,  an  dritter  dio  Kellncrinaca  (S.  91  and  95). 
Bei  den  Diebstählen,  die  die  letzteren  begehen,  „spielt  jedenfalls  die 
Notlage  keine  Roll?,  am  so  mehr  sber  Putzsucht  und  P.itrlkeit".  Vor- 
ausgegangen ist  diesem  Ausspruch  schon  a«l  S.  38  die  Feststellung, 
dass  die  pUuniAmi  Eiunsliuica  der  IMliWlfalwn  wvhl  ratn&al  icclil 
befriedigend  Ünl. 

Eine  Stelle  der  interessanten  Scfirift  Ben:  übrigens  auf  den  Ver- 
gleich mit  den  einschlägigen  VsrUltnfnMfl  heim  männlichen  Gesrhlccht 
ein,  und  mr  in  einer  nicht  unbefriedigenden  Weise.  Verfasser  scigt 
zunächst  die  viel  lach  geringere  Höhe  der  Lohne  für  weibliche  als 
für  männliche  Arbeit.  Doch  er  lässl  sich  diese  platte  Feststellung 
nicht  geigen,  sondern  fugt  (S.  40741)  di?  bedeutungsvolle  itemrr- 
kung  bei,  data  nicht  nur  die  betreffenden  Männer  tieiet  iehnn  alter 
sind,  sondern  „häufig  auch  QxalitätS'  and  Quantität»  unterschiede  die 
höheren  Lohne  bedingen  und  nicht  zuletzt  das  Lohn  bedurfnis  ein 
verschiedenes  ist,  denn  der  Macn  muss  eines  Familionlohn  verdienen*', 
während  die  ledige  weibliche  Fxwerhstätige,  sofern  sie  überhaupt  vom 
Lohne  ausschliesslich  abhängig  ist,  regelmässig  sieh  nur  selbst  er- 
nähren muss,  uiclit  Otiten  aber  auch  eine  Uiiteralufeuiig  crlüilt  oder 
ihre  Ausgaben  dadurch  vermindern  kann,  „dass  sie,  ms  es  auch 
für  die  veilaus  ertaste  Zahl  zutrifft,  in  dem  Haushalt  der  Eitern 
lebt".  Uml  so,  meint  Verfasser,  „leidet  die  Mehrzahl  (der  Arbeiterinnen) 
nicht  ujunitte'bar  unter  den  geringen  Löhnen".  Selbst  verständlich 
aber  gilt  dies  uicll  für  alle  Falle. 

seile  IUI  aesst  es:  „Nackte  floi  zwang  (Weiber)  niemals 
zum  Diebstahl,  dafür  war  dia  Gelegenheit,  unbeachtet  stehlen  zu 
können,  i:m  so  hänfiger  ein  hegiintl igender  Umstand  oder  ilie  Vera»- 
lassung."  Ein  Ergebnis  das  die  Erfahrungen  Dubuissons  be 
staügt. 

Ks  lässl  sich  nicht  vermeiden,  dass  alle  derartigen  Untersuchungen 
an  grosser  Unsicherheit  wichtiger  Grundlagen  leiden.  Sie  stützen 
tick  ebeteo  netgedrungen  als  wünsche  na*-ertorwei«o  auf  dio  Amt- 
lichen Statistiken.  Diese  aber  vormögen  über  Momente  von  em 
schnei  den  J  s  ter  Wichtigkeit  keine  Auskunft  ju  geben.  Das  riesige  und 
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ausserordentlich  eiriflossreiche.  tetreffs  der  jüngeren  Altersklassen  rieJ- 
leickl  ausschlaggebende  Gebiet  der  geheimen  Prostitution  in  allen  ihren 
Furmeu  ist  danach  fast  völlig  au  »Beschältet. 

Cber  Arueltslosenzablungeu,  Stell engesuebe  usw.  gibt  die  Schrift 
keinen  Ausschluss.  Auch  das  ist  zu  bedauern,  und  auch  hier  wäre 
der  Vergleich  mit  den  \erh4ltnisser.  beim  minnlichen  Geschlecht 
wichtig.  Wahrscheinlich  aber  amd  dia  einsehUgigen  'Adlern  für  dm 
Amtsbezirk    Mannheim   zu  geringfügig. 

Erfahrungsgemiss  pflegi  die  fruciUose  Arbeitssacbp  rnännllcber- 
Seiti  häufiger  als  weiblicherseits  tu  sein.  Man  vergleiche  darüber 
meiae  klo.nc  Schrift  „Weibliche  Erwerbsfähigkcit  und  Prostitution' " 
(11.  Aufl.,  1907,  Verlag  KnUata  Ä  Voigt  in  Wim)  S.  8  H.  Uber 
Arboitiloscncöhlungcn  alchcn  mir  leider  nur  folgeado  Daten  ')  zur  Vcr- 
t  ägtng : 


Ort 

Arbeitslos« 

der  Zahlt  Dg 

1  Männer 

Üb.    IL  mb 

Charlottenbirg 

80« 

39 

—  * 
,H>werbaHnigk«t 

23.  VII.  1905 

• 

146 

22 

m  •  Prostitution« 

25.  XI.  1905 

■ 

78 

I 

3.  9. 

17.  iL  im 

Urou-ttorhrj 

Z7WS 

1231 

tJM>a'«rV0lk»blatf 

16.  II.  1909  ■: 

18  851 

678 

vom  5  III.  1909. 

Die  diesjährige  „Armenpflege"  (Organ  des  Wiener  Vereins  geueu 
\  Tin  imii  in*  Bettelei)  S.  31  kunstatieri,  dass  zurueiit  das  Weib  eher 
in  der  Lüg--  ist,  sich  Ulfe  zu  schaffen  als  der  Mann.  „Der  Frau 
gelingt  es  doch  bluNger.  sieb  vor  Hunger  und  Obdachlosigkeit  zu 
schützen.  Sie  wird  auch  nie  so  verwahrlost,  wenn  sie  nicht  etwa 
Tnnkerin  oder  Figotin  ist,  wie  der  Mann." 

Aich  die  Selhitmrirde  infolge  von  ^rheilfilflsigkei'  und  Vnt  rpigpn 
uns  !■!"  '  a  ein  *•  reiend«  Mi  ha  Verhältnis  In  Wien  t.  B.  (vgl. 
„ErKerbsfihigkeri  and  Piostitution",  $.  10)  standen  in  den  tt  Jahren 
IM— 1901  »3  aas  obigen  Gründen  von  Weibern  verübten  Selbstmorden 
597  solche  ton  Mi  t.nern  gegenüber. 

Kezüglirii  PrfiissenR  entnehme  ifh  der  „Arzt liehen  SrichverrtA« . 
digen  ZciUng"  (Borlio,  L,  Mai  1011;  17.  Jahrg.,  Nr.  0,  S.  106)  dio 
nackMcdlwdtu  Ziffern.  In  den  Jahna  1900—1903  kuuieu  jUutidi  auf 
je  100000  Lebende  Üeltstroorde  infolge  von  Trauer  und  Kummer: 
12,6  Männer.  7,3  Weiber  Ob  vielleicht  nur  die  Weiber  iia  Ertragen 
von  Leiden  durchschnittlich  standhafter  waren,  weiss  ich  nicht.  Nicht 

J)  BericbleraUtler  ist  für  |cfl.  Mitteilung  einsebügiger  Dateu  lehr 
dankbar. 

*)  In  dieser  Zählung  sind  einig«  Vorort*  Berlins  nicht  bertck- 
siebtigt. 
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uninteressant  i>i  ist  es.  dass  die  entsprechenden  Zilfcin  Idr  die 
SelbsüDoide  infolge  von  körperlichen  Leiden  9,7  Männer  und  9.9 


E.    HcUenuwa-Gr..t«ff,   Möglichkeiten   der   Liebe.  Berlin 
1912.    Karl  Curaus.    129  S. 


Eiese  kleine  Scbrifft  will  „dem  ZukurJU- Idealismus  einen  Gegen- 
warls-Glauben  gegenüberstetfen".  Obwohl  die  Verfasserin  die  idealisti- 
sche Bewegung  In  der  Auflassung  vja  Erotik  und  Sexualität  hinsieht- 
lieh  der  Breite  ihrer  tatsacMichen  Erfolge  fast  zu  IbsrtchttXMi  srhfrint, 
bezweifelt  sie  doch,  dass  von  ihr  aus  allein  auch  scaon  eia  Weg 
zu  einem  möglichen  und  dauernden  „Glück'-  gefunden  werden  könne, 

—  „denn  nehm  allen  Erkenntnissen  bleiben  die  Forderungen  der 
guten  liesellsehift  besieten".  Deshalb  wendet  «e  »rh  an  die  jungen 
Mädchen  der  guten  Geiel schalt",  die  diesen  Forderungen  Rechnung 
tragen  wollen  oder  müssen,  mit  llinwoiBon  und  UaUcMicer:.  die 
oino  Hilf»  in  den  Verwirrungen  und  Konflikten  «in  wollen,  die  dm 
MmHhdm  auo  dsr  Wirklichkeit  des  LobonB  and  aus  jenen  Forde- 
rungen orw&cht«n.  Es  gilt  „ein  paar  Koinpremisac  mit  dem  Leben  in 
Liebe  und  fche  zu  schliessen".  Aber  welche?  Diese  Frage  muss 
eine  jede  sich  selbst  acantworlen  Dazu  braucht  es  Instinkt,  — 
Instinkt  für  die  eigene  Persönlichkeit  und  derei  Bedürfnisse,  Insiinkt 
für  alles,  mi  der  Mann  in  der  Frau  lacht  Uni  wenn  dieser  lns:iukt 
mangelt,  „rnins  er  entwickelt  wrnlrn".  —  Ist  e.*  min  KbM  «n  sirh 
ein  Unternehmen  von  zweifelhaftem  Erfolge,  durch  ein  Iluch  für  die 
Entwicklung  VOO  Instinkten  wirken  zu  wollen,  so  wird  die  Sache 
um  so  fraüuUrdlter,  weun  die  Letlideeu  for  alles  dies  sich  sieht 
wesentlich  über  eine  militärische  „Vernflalügkcit"  erheben.  Wir  sind 
freilich  »eit  davon  entfernt,  einen  ausschliesslich  uch  den  Sternen 
gerichteten  Blick  ?u  postulieren  Man  kann  den  nraktisrlien  Wert 
und  die  KerprMigiing  «elctier  Ratschläge  für  die  realen  Verhältnis 
des  Lebens  und  des  eimeinen  Indiriduuma  lelir  hoch  voran srhlsßon, 

—  gast»  l  i--L  tici  das  Gefühl  niclt  unterdrücken,  dass  oine  selche 
„rationelle"  Betrachtungsweise  als  ürundeirstellun^  gegenüber  dem 
..unpraktischen"  Idealismus  doch  ein  Herabsteigen  auf  ein  niedrigeres 
Niveau  bedeutet.  Bemerkenswert  ;st  in  diesem  Sinne  der  grosse 
Raum,  den  die  Verfasserin  den  Larlegungcn  gewährt,  die  die  Cc 
stallung  der  Kleidung  unier  dem  Gesichtspunkte  möglichst  starker 
penonlicaer  Wirkung  für  dio  vortciuedenea  weiblichen  Typen  be- 
handeln. —  Mait  wäre  versucht,  Jer  Verfasserin  vorzuhalten,  was 
sie  iircdi^t,  aei  dio  alte  „Dressur  auf  diu  Manu"  in  undcrm-r  rura, 

—  warn  sie  es  nicht  doch  schliesslich  aufrichtiger  ind  ehrlicher 
ineiule.  Diese  jute  Absicht,  in  der  wohl  eine  leise  Resignation  mit- 
klingt,  soll  rück  ia'.t  Ion  anerkannt  werden,  irifl  auch  nicht  vir 
schwiegen  werden  darf.  da*s  in  dem  Ruche  mrnch'  kl  u  res  Wort  und 
manche  ieine  Beobachtung  za  finden  ist.  Wie  aher  di»  llewvsstheit 
und  Absscht lichkeit,  ohne  die  ia  der  Regel  die  Katschäge  der  Ver 


Weiber  ersehen 
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fasserüi  sich  kaum  befolgen  lassen  wudeo,  mit  einer  lUlüxiUhkeit 
des  Ranzen  Wesens  und  der  loch  auch  von  Oer  Verfasserin  betonten 
Wahrhaftigkeit.  Erl tl  -II  und  Selb.sttreie  zusammenstimmen  sollen, 
bleibt  ei&e  offene  Frage.  &  T.  51  aller,  Minchen. 

Friedrich  von  Hilders!  n,  Die  Lehie  vom  All.   Leipzig  1912. 

De«  Autor  ha:  bei  seinen  Dache  iiichU  Geringeres  vorgeschwebt, 
als  „eine  Syaujuis  der  BrfiglnroaHfar,  der  FhUo»uplicu  und  Dicht« 
zu  geben",  bzw.  „las  von  allen  Erkannte  zusaiaineLzufasseu".  leb 
mim*  *«  1er  philosophischen  Kritik  überlassen.  feststellen,  inwieweit 
ein  Hi>:.-h'-.  t'niernelimen  glücken  konnte:  mir  scheint,  dass  es  nicht 
gelungen  ist.  Es  ist  ein  kleines  Buch  vor.  durchaus  sympathischer 
Grundstirarr.iiifr,  aber  ohne  di*  nötige  begriffliche  Klarheit  entstanden, 
tk-r  tutnr  —  t\t>r  nhrigona  airhor  mehr  fhrhtar  als  Philnanph  ial  — 
hat  eich  zuviel  vorgenommen  und  hnt  an  nlle  olcr  wenigstens  last 
all«  mcnscheamöglithe  Probleme  gerührt.  Auch  du  sexuelle  Problem 
wird  gestraft:  v.  Hindere  in  fasst  den  Geschlechtstrieb  alt  ein 
„Adiaphoron"  im  Sinne  der  Kirchenväter,  ein  „LässÜches",  auf  und 
versucht  xu  sengen,  dos»  ea  ein  „Verbrechen  der  Un&ittlicbkcit"  im 
eigendichen  Sinne  nicht  geben  könne  —  dies  sei  nur  dann  der  Fall, 
wenn  die  Bcuricdiging  des  Geschlechtstriebes  mit  Gewalttätigkeit,  mit 
irgendeinem  Einbruch  in  das  Recht  des  Kebeiuxenschea  verbunden 
sei.  Ich  glaube  nicht,  dass  hiermit  für  die  foDs  sittliche  Wertung 
des  Sexuallebens  eine  ausreichende  Grundlage  gegeben  ist.  —  Die 
Scham  in  sexuelle!  Dingen  versucht  Verfasser  durch  das  Gefühl 
zu  erklären,  dass  im  Geschlechtsleben  etwas  Fremdes  und  Geheimnis* 
volles  uis  entgegentrete  —  also  nicht  durch  da«  Gefühl  etwa  vun 
etwas  HEBSliehem  fider  Gemeinen  Das  lYohlem  dürfte  aber  wohl 
an   einfach  n.cht   zo   Iftsei   Mint  — 

Hiidonin  lohnt  oich  vielfach  an  Spintia  an,  lihrt  aber 
die  Freiheit  des  Willens;  weiterhin  behauptet  er  das  Vorhandensein 
einer  „Seelensubslanz"  und  lehrt  deren  Prä  und  Postexistenz  und 
ein«  \rt  von  Sehlen  Wanderung  In  bezug  auf  die  erkenntnisthee-retiterv* 
Seite  des  Düthes  wäre  ein  Eingeben  auf  die  modernen  Anschauungen 
über  Raum,  Zeit  Kausalität  und  Kategorie nlchrc  erwünscht  und  jeden- 
falls crspiesslich  gewesen.  —  Aagenierkt  sei  noch,  iass  das  Wort 
„Ignorabimus"  nicht  von  Helnholtz.  sondern  von  Dubois- 
n  c  y  ni  o  n  d  stammt,  dass  nicht  „Aristoteles  mit  allec  Scharfe"  den 
Satz  ausgesprochen  hat:  „der  Mensch,  der  nicht  geschlagen  wird,  wird 
nicht  erzogen',  soniem  Menandeil 

Eduard  Strauss,  Frankfurt  a.  M 

Dr.  Wilhelm  Stekcl,  NerTöse  Ang  s  tz  u  s  tan  i  e  ur.d  ihre 
Behandlung.    I'rhan    &    Schwarzenberg,    Wien — Berlin,  1912. 
(443  S.)  Zweite  rermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
Wer  in  Sickels  Buch  eine  abgeschlossene  Theorie  oder  einen 

einheitlich  geordneten  Gedanienzng  Uber  das  Wesen  der  nervösen 
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AflgBliufcUmle  sudit,  wird  srhuu  am  Auf  «ig  seine*  Wertet  toui 
Aitor  erinnert,  das*  Gesichtspunkte  der  Praxis  d«  massgebenden  seien 
uid  dass  im  folgenden  Stand  jxmkte  Freuds  untermischt  mit  Aif- 
fasswiRpri  Ste.kels  erhärtet  vprden  sollen.  Yar  wird  es  demnach 
nicht  auffällig  finden,  dass  diu  Freud  sehe  Perspektive,  Inst  aia- 
schliesslir.h  zutage  Mit.  Dies  schon  In  einer  Weseriscrklining  des 
neurotischen  Angstgefühls,  das  angesprochen  wird  als  Erscheinungs- 
fnnn  „  im  t  erdrückter  sexnpllpr  Wünsche" ;  in  g1*irhom  Niveau  galtm 
dem  Autor  „unbovuseto  trimnelle  Regungen"  als  Ireachen  der 
nirtüten  Angst.  Diese  ein  pwafahw  Uiriuslgefübl  erweckenden 
Kegungen  werden  ins  Lnbemissto  verdrängl  und  an  ilirer  Stelle  er- 
scheint das  Symptom  der  Angst.  Nach  einer  Schilderung  des  Symptoms 
und  seiner  Äquivalent«  bespricht  S  t  o  k  o  1  dio  Ursachen  der  Aagit 
dcutoic,  der  sog.  „AktuolricjroBo",  md  kommt  zu  dorn  Schlüsse; 
„Jedes  lndiv.duum,  das  die  ihm  adäquate  Form  der  Sexual  hefriedigu  ig 
nicht  findet,  erkrankt  an  einer  Angstr.curose"  —  wo  leider  vergessen 
wird,  me  unm cssbar  und  abstrakt  der  Degriff  der  „Se^talbefriediguur'* 
laatet,  nun  gor  dci  odlqiaCcn,  und  wie,  was  immer  darunter  zu  ver- 
stehen wäre,  wegen  anderer  Tendenzen  des  Patienten  foriwahrcad 
artler!  ;n  Kurse  angesetzt  werden  kann.  Sexualbefriedigaig!  Ad- 
äquat! Da*  iwt,  wie  man  will  I  Will  die  FreodscJi*  Setale  wiik- 
lich  Art  und  Mass  davor;  angeben?  —  Nun  schildert  uns  der  Autor 
üla  Entstehung  einer  AngsU.euicae,  wo  er  uftuubar  durch  dun  Wortlaut 
verführt,  die  „SchutzuiassregehV  der  Angst  Freuds  mit  der  Ansst 
als  ..Siclierungsteniienz'  Adlers  fllschlich  identifiziert;  aher  ausser- 
dem erscheiat  die  nervoie  Angst  als  Symptom  verdrängter  sexueller 
und  krimineller  Regungen,  als  toxische  Ueaktiu  der  Schilddrüse 
und  anderer  Drusen.  Eise  Larx  satiira,  die  auch  dei  Mungengsten 
befrieiligen  dürfte.  Denier t sprechend  ist  die  Stellung  des  Autors  gegen- 
über dem  Problem  dor  Kiahoilliehkeii  der  Nenros«  eins  unentschiedene. 
Entgegen  den  N*ckwei*ea  des  Referenten,  die  die  Aufstellung  einer 
Attualneurose  verwerfen,  halt  er  an  der  Freud  Beten  AUfassung 
—  vor.  der  Ätiologie  des  abnormalen  Sexuallebens  —  fesl,  um  sie  aller- 
dings immer  wiedo*  in  bipolarer  Tendenz  zu  leugnen 

Auf  oberflächliche  Analogien  gestützt  ergibt  eich  für  den  Aut>r 
in  gleicher  Weise  wie  für  Freud  die  An  sc  hau  in; :  der  Angstanfdt 
imitiere  das  Bild  des  KoituB. 

Nun  folgen  eingehende  Schilderungen  der  verschiedenen  Formen 
der  Angst  utd  ihrer  „ÄcpjivoJonio",  der  Vcrdauuigootäninr,  dco  Ekels, 
der  Ohnmacht,  der  vasomotorischen  Phänomene  etc.,  sie  alle  als 
„Äquivalente"  des  Koitus  Man  könnle  die  Beweisführung  auch  uai- 
dreben:  der  SexuaiVerkeh;  als  Ersatz  der  Angst  und  ihrer  Äquivalente. 
Die  einheitliche  Attitüde  des  Lebens,  die  in  allen  Bewegungen  des 
Patienten  zum  Ausdruck  tuiuniL  und  djidue  Au&diu;kafVn:ie:i  iu  ibitan 
fiktiven  Cndiweck  eingliedert,  ist  hjer  wie  bei  Freud  nicht  erkannt, 
und       tauscht,  weil  alle  Phärwmene  -  koordiniert,  auslausehbar  - 
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mm  gleichen  Finale  führen  eine  Substitution  vor.  wo  doch  <«ichlic 
für  die  Neurosen  wählt)  der  Pationt  in  die  I*r«    ihm  geleienere 

krankhafte  Bereitschaft  hineingewachsen  ist. 

In  den  reichlich  ausgestatteten  Schilderungen  über  die  „Angst- 
kyaterie",  die  Stekel  nan  als  die  Grundlage  der  ..nervösen  Angf**' 
proklamiert,  wird  der  Autor  det  Wi.Uicl.kcit  and  allen  theoretischen 
Standpunkten  gerecht.  In  leichtflüssiger  Form  entrollt  er  die  Zustands- 
kilder  und  entwickelt  Kausal lusamraenhäiiue  aller  Art.  laist  sich  aber 
immer  von  dem  Vorurteil  verdrängter  Sexual-  oder  krimineller  Wünsche 
der  Patienten  leiten.  Dass  es  meist  um  blosse  Symbole  des  Herrschen 
Hullens,  ubi  einen  Modus  vivendi  geht,  einer  Infantiles  Karrtkatir 
des  Wunsches  nach  Geltung,  übersieht  der  Autor  noch,  dessen  spatere 
Arbeiten  ebenso  wie  die  seiner  Schule  diesen  Ansehamingpn  immer 
mehr  gerecht  werden.  So  kommt  es,  dase  M  diesem  Bache  dio  sexuelle 
Ätiologie  der  Neurosen  als  Fundament  feittieralien  wird.  Da  dabei  die 
Auss.chtunr,  des  gefundenen  psychischen  Materials  tisch  dem  (iesiehts- 
punkte  des  „Kemkomplexet",  dei  Inzests.  dti  ..angeborenen"  per 
Torscn  Korr  p&non  Ion  gosebioht,  wundert  Bich  d©r  Loicr  «-oaiaor  wio  dor 
Autor,  dass  diese»  hiueiagctiageue  Schema  athliessücL  wieder  «ichtLW 
wird.  Die  ,,nervösc  Angst"  als  unbewusster  Kunstgriff,  ab  Waf!cr  als 
Mittel  sur  SclbsterhÖhung,  wie  sie  Relercnt  erwiesen  hat.  leuchtet 
in  alle»  Analysen  deutlich  Wor.  Natürlich.  S«ät  dieser  rorwaltend* 
Mechanismus  unter  dem  Znui(  drt  Ficudscicu  Vi.-  ins  Iliulri- 
treffen  und  statt  lebendiger,  künstlerischer  Erfassung  eines  Seelen- 
lebens taucht  schliesslich  eine  Formel  atf.  die  vorher  als  A  a  • 
schauuiiKsfurm  aur  Anwendung  kam,  die  soweit  sie  am  Mecha- 
nismus beteiligt  ist,  nur  als  „Gleichnis"  (Iazcstgbichnis.  Per 
Terslonsgleicunis)  Geltung  Im. 

EbeoBOwonic  wio  dio  Loiatuagon  Feouda  lolloa  dio  Arbeiten 
seines  ebenbürtigsten  Schülers  reikleineit  werden.  Sic  alle  sied  mit 
ihren  Vorzügen  und  Fehlern  auf  dem  Wege  zu  einer  fori  sc  hielten  den 
Erkenntnis  gelegen.  Wer  mit  kriiischcra  Geiste  und  ohne  Vorurteil 
den  in  sieh  widcrspruchsvoUea  Arbeiten  StckeU  folgen  will,  wird 
immer  Anregung,  manchmal  Bereicherung  seines  Wissens  erfahren 
und  darüber  die  nicht  seltenen  Widerspräche  geringer  einschätzen. 
Deshalb  wird  das  vorliegende  Buch  dein  erfahrenen  Keuropsych^Iogeu 
willkomtueu  sein.  Alfred  Adler,  Wien. 

Konstantin  Wieland,  kuthcl.  Pfarrer,  Das  eecb.aU  Gebot  und 
die  Eho.    Verlag:  Theodor  Lantpert,  Aogshurf..  191*.  Wfe.  1.— . 

Kuustaiiüu  V  i  e  1  a  n  d .  bekannt  duica  Weigerung  des  Muderoisten- 
eides  und  durch  mehrere  ran-  und  lentrom  widrige  Schrifien.  hat  eise 
neun  Abhandlung  geschrieben  mit  dem  Herzblut  eines  Priesters,  dem 
dio  luichtbare  Qaal  bekannt  ist,  in  dor  unzählige  Menschen  leben, 
die  fortwährend  ilar  sexuelles  Leben  mit  den  Satzungen  1er  römisch- 
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katholischen  Moral  in  Einklang  zu  bringen  sushen,  und  denen  dieses 
(ortwährend  „Ober  die  Infi"  ist. 

Das  Ordinariat  dieses  kühnen  Mannes  ha:  damit  Beantwortet, 
dass  es  unter  Todsünde  verboten  hat.  die  Schrift  xn  lf*»n. 

Ihn  erbarmte  des  Volkes  —  wie  pr  sagt  —  mJ  gewiss,  wir  glauhen's 
ihm.  Das  Erbarmen  mit  der  OcntisMMqual  hui  ihm  die  »der  in  di« 
Hand  gedruckt,  um  den  leiten  zu  beweisen,  nach  der  Offenbarung 
(Jettes  sei  nicht  rerboten.  eich  durch  Onanie  Erleichterung  zu  schaffen 
und  antikonzeptionelle  Mittel  zu  gebrauchen.  Ind  das  schreibt  ein 
Mann,  ior  katholischer  Priester  sein  will!  Velen  eine  Tatl  Welch 
herrlich?  Tat  I  Aus  Erbarmen  mit  dem  Volk,  zu  dessen  Erlösung 
aus  furchtbarster  Gcwisocastyrannci.  nimmt  er  es  auf  sich,  nun  >on 
seinesgleichen  all  Gipfel  ici  Vcrabsthcuuiiftsv  InKgkeil  beliachuH  au 
»erden ;  denn  viel  schlimmer  ist's,  .die  einzigen  Bollwerke  der  Sit 
lichkeit"  (dahlr  hält  nämlich  seinesgleichen  die  römische  Moral)  nieder- 
werfen  su  wollen,  als  selbst  schwach  zu  sein.  Alle  Fluche  Chrsti 
Uber  den  Äraemiscelwr  kocuren  auf  sein  Haupt,  und  die  vom  lOmisctiCii 
Geist  erfüllten  Hassen  wissen  jetzt  ganz  genau:  seine  Weigerung, 
den  Modcmistcneid  zu  schwören,  hat  Grund  in  seiner  „Cnsitt lichkeit 

Der  Beweis,    dass  die   Kirche  dem  Menschen  Lasten  auflegt, 
die  die  Offenbarung   Gottes   (der   Verfasser  st-h'.  auf  streng  lu bei 
gläubigem  Standpunkt)  nichl  auflegt,  ist  ihm  glänzen.)  gelungen. 

Glänzend  Rekingen  ist  ihm  ferner  der  IWeia.  Haas  die  sich  ans 
einem  angeblichen  Naturrjclt  ableitenden  Grunde  für  die  Auslegung 
des  6.  Gebotes,  wie  sie  die  Kirche  gntheisst,  völlig  hinfällig  sind. 

Schlagend  zeig:  er  lerner,  dass  selb«  die  Moralisten  ihre  For- 
derung  nicht  bis  zur  letzten  Konsequenz  711  stellen  wagen 

Weniger  gelingen  aber  ißt  dem  Verfasser  der  Versuch,  die  sexuellen 
Forderungen  der  B;bcl  nun  ihrerseits  mit  der  natürlicher.  Forderung 
der  Vernunft  völlig  in  Einklang  cu  bringen,  dass  ewei  Mcn3cl.cn 
nach  Vollziehung  der  cupuld  nun  für  imiiK*r  von  Gott  zusaiiiiiii-u^ctaii 
waren,  weil  diese  fleischliche  fcinswerdung  eine  Verse hmc:z,unj;  der 
Persönlichkeit  und  Individualität  sei.  ist  doch  wohl  selir  anfechtbar. 
Der  Wert  der  Schrift  liegt  darin,  dass  Leulen.  denen  die  hl.  Schrift 
absoluten  Wert  hat  als  Otitlcs  Offen harunp.  sonnenklar  genacht  wird : 
die  Kirche  verlangt  viel  mehr  als  Gott.  Ihr  könnt 
onanieren  and  Mittel  gegen  die  Schwangerschaft 
gebrauchen,  ohne  damit  den  Frieden  mit  Gull  cu 
verlieren. 

Wonr,  das  denjenigen,  die  es  angeht,  das  koiäst  denjenigen,  die 
beides  mit  Gcwisscnsqual  tnn  (nicht  die  ganz  grosse  Mehrzahl,  die 
es  ohne  Gewissensqual  tut),  klar  gemacht  wercen  könnte,  so  wirc 
dies  eine  KulturUt  im  wahren  Sinne. 

Leider  aber  sind  die,  die  es  mit  Gewissensqual  tun,  gewöhnlich 
n  gewissenhaft,  ein  „schlechtes"  Back  211  lesen;  und  ein  .schleciius" 
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Buch  nicht  tu  lesen,  das  gebt  nicht  „über  ihre  Kluft"  da  sind  sie 
gehorsame  Kinccr  der  römischen  Mutter,  aber  du  andere,  —  das  diniere, 
ja  das  geht  „Uber  ihre  Krall';  und  weil  sie  in  der  einen  grossen 
Angelegenheit,  in  puncto  puoti;  der  hl.  Mutter  immer  ungehorsam 
«ind,  so  wollen  sie  reckt  gern*  :n  anderen  Dingen,  wo  es  leich'.er  ist, 
nett  gehorsam  sein.  Darum  nuss  ich  leider  sagen  Das  Schriftlein, 
das  »ielen  helfei  könnte,  wird  wenigen  helfen ;  denn  die  es  lesen, 
leiden  schon  kerne  tiewissemqual  mehr,  da  lie  der  Kirche  in  so 
leicht  zi  haltenden  Geboten  ungehorsam  sind;  und  die  mit  Gewissens- 
qua!  wollen  in  leicht  zu  haltenden  Geboten  n'borsam  sein,  werden 
es  also  nicht  lesen.  7.,  ralh.  Pfarrer, 

l)r.  med.  Max  Kflreher,  rühikundHygienederKhe.  Leipzig 
und  Sirassburg  1912. 

Popollr  lurfCBtaU  enthalt  das  Fluchlein,  ohne  irgendwie  neues 
■ii  bringen,  den  dem  Titel  cntuprechcnden  Inhalt.  Leider  stellt  der 
VurftMsix  alk-iitlulbuu  aeino  Person  in  den  Vordergrund,  und  «udi 
durch  die  hie  und  da  ans  burschikose  grenierde  Schreibweise  wird 
die  Lektüre  des  inhaltlich  nuten  Budes  nicht  angenehmer. 

0.  V.  Müller.  Frankfurt  a.  IL 

R.  SchraöwVr,  Unsere  h e  u  t :  g c  P  r  os I i  tut  i o n.  München  1911, 
Ernst  Reinlurt   30  S.  50  Pf. 

Der  Verfasser  sjc:it  in  dieser  —  als  Eruän/une  tu  seiner  frülier 
enehleasnen  Broschüre  „Die  Prostitution  und  das  StrafrecU"  ge- 
dachten —  Schrift  aui  der  Eitfwickclungsgcscaichle  der  Prosiitstiun 
gewisse  t  n t  v  Ickel  n  ngs  ic  1 1. 1  inz  e  n  zj  eruieren,  um  dem  Ge- 
setzgeber Reformvorschlage  unterhreiten  zu  können,  die  dem  Waten 
der  heulißen  Prostitution  entsprechen.  Nach  zwei  Rieh- 
tnngen  hin  gUaU  der  Verfnaeer  eine  Veränderung  der  Pmwitntinn 
konsUtioren  zu  tonnen:  sowohl  an  Umfang  ah  auch  an  Iahalt 
sei  diese  eine  andere  geworden. 

Zwar  fükrt  der  Verfasser  mit  Recht  das  ungeheuro  Wachs 
tum  der  Prostitution  auf  wirtschaftliche  Ursachen  suiück. 
Wenn  er  aber  eine  sc  gewaltige  Andcrnne  der  gegen wärtigea  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  erhoff:,  dass  man  mit  der  einstigen  De- 
■nÜgU|  der  rrjslitulijn  aclioii  heute  icchncn  küuut,  so  kann  vor 
diesem  Optimismus,  vo:  dieser  VerkemuiiR  wirtschaftlicher  Cnlwicke- 
lungsmüsilichkeiten  nich:  crnstlicb  genug  gewarnt  werden  Wenn  auch 
die  Errichtune  von  Hdiratttten.  ein  das  Sclilafstellenuiiwesen  beseitigen- 
des Wohnungsgeselr,  eine  Arheitekiftenwrtirhenmg  orte*  auch  die  ftnti- 
alkoholbewegung  einen  Rückgang  der  Prostitution  zeitigen  weiden, 
so  wird  diese  doch  stets  ron  der  wechselnden  wirtschaftlichen  Kon- 
junktur abhangig  bleiben.  Trotz  der  besten  lonalpoli  Ii  sehen  Mass- 
nahmen werden  auch  in  der  Zukunft  niedrige  Lehne  resp  Arbeiislosig 
keit  auf  den  Umfang  der  Krirainalilät  und  der  Prostitution  nicht  ohne 
Kinflon  bleiben.    Denn  e.  ist  ein«  statistisch  erwiesene  Erscheinung, 
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dass  männliche  Kriniina.ität  uad  weibliche  Prostitution  in  parallelen 
Linien  steigen  resp.  fallen,  dass  in  der  Zeit  virisch  ältlichen  Nieder 
gaii-—  bei  der  männlichen  Bevölkerung  tiie  Krtiuiuidiiatszilfer,  bei 
to  welblicbeu  die  Frusllluüui  lo  prozentual  gleichem  Masse  an- 
wachsen. Diesen  Paralleiismns  in  der  Erscheinung  hat  der  Verfasser 
übersehen,  er  raüsste  denn  den  -  utopistischen  —  (Maskan  «neu 
hat  restlrjsen  Verschwinden!  d«r  Kriminalität  in  der  Zukunft  für 
zutreffend  erachten. 

Dass  das  Wachstum  der  Prostitution  auf  -mtschaftlicheo  Ur- 
sachen, nicht  aber  auf  einem  Sinken  der  allgemeinen  Moral  —  wie 
kirchliche  Kreise  bo  gern  behaupten  —  beruht,  will  der  Verfasser 
atch  darin  erkennen,  daee  es  gerade  ethische  Motive  sind,  aus 
domo  die  zweite  Uunvllauug  im  Wesen  der  Frusülutiun  —  die 
Änderung  ihres  Inhalts  —  hervorgegangen  ist.  Denn  wahrend 
Irüher  die  Prostituierten  in  der  Öffentlichen  Konzen Sanierung  ihre» 
Gewerbes  nichts  Schirm  flichea  erblickten,  melden  beute  nnr  rrnrh 
wenige  aus  freien  Stücken  ihr  Gewerbe  an,  weil  sio  sieh  eben  des 
Schimpflichen  ihrer  Lage  hvv,  usst  sind.  Uiesu  ethisch  nicht  gering 
anzuschlagende  Kntwicfce  ung  begrusst  der  Verlasser  als  eine  Licht- 
seite der  heutigen  Prostitution.  Er  nacht  es  unserer  Gesetzgebung 
zum  Vorwurf,  dass  sie  auch  dieser  Umgestaltung  der  Prostitution 
bisher  keine  Rechnung  gotragon  hat,  dasa  aio  violmohr  noch  heute 
•uf  dem  leralleUm  Staadpunkt  di-s  Allguuiumeu  Lundrcclilu  stuht, 
das  zu  einer  Zeil  entstanden  ist,  iit  der  weder  die  Allgemeinheit 
noci  die  Prostituierten  selbst  in  der  Kcaiesaionierung  resp.  Privi- 
legierung ihres  Gewerbes  etwas  ethisch  Verwerfliches  sahen.  Der 
Vcrfaeacr  bedauert,  daaa  auch  der  Vorcutwurf  voa  einer  radikalen 
Itefoim  dtr  Msberigeu  QraelitKehuiiK  nichts  ftisaeu  will     Mit  allem 

.Nachdruck  fordert  er  die  Beseitigung  jede:  polizeilichen  Kontrolle, 
jeder  Privilegierung  des  Uiizuchlsgewerbes.  Nicht  gegen  die  Prosti- 
tution an  »ich,  Badem  nur  gegen  ihre  in  die  Öffentlich- 
keit tretenden  Ausser  unptn  habe  das  Reehl  kriminell  zu 
reagieren.  Hans  Landsberg,  llerlin. 


Karl  Ert,    Die    A n m  i  ssu n gen    der  Frauenbewegung. 
Karl  Marhold  Verlag.    Uli.    Halle  a.  3. 

Es  gab  einmal  «inan  Krauenfend,  der  mit  viel  UM  und 
achtung a wertem  Kennen  an  die  Lösung  einer  u nniüglichen  Aufgibe 
ging,  linninglich  vnr  allem  darum,  weil  d«  Prärmse.  von  der  er 
auaging,  falsch  war.  Oder  viobnohr  richte  weiter  war,  ala  dio  voz- 
gtfuaslc,  dua  Eyjf  liincnt  veracltende  und  sich  lediglich  auf  „selkst- 
beohachtendc  Analyse"*  stützende  Meinung  des  Autors. 

Aber  Weiniger  hat  in  seinen)  ..Geschlecht  und  (haraktcr** 
doch  wenigstens  selbständiges  Denken  und  eine  Füll*  gei*t*idl  inier- 
pretierten   Wissens  offentart. 

h* 
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Das  ist  aber  mehr,  als  man  von  seinen  Nachfolgern  und  ins 
besondere  ron  der  uirliegeudeu  Schrift  sagen  kann,  in  der  ein 
neuer  Siegfried  auszieht,  um  mm  aoundaweliea  Male  den  Drachen  zu 
überwinden,  den  er  geschmackvoll  die  .Anmassuagen  der  Frauen- 
hewogung"  nennt. 

Dt-r  aiiac  DricLcntÖtcr  lut  mit  wirklich  leid,  denn  es  kann 
nicht  leicht  Kläglicheres  geben,  als  dass  ein  Mann  in  der  Aaaaiusätr- 
aetr.iing  über  eine  doch  auch  in  seinen  Aageu  nicht  ganz  unwichtige 
Sache  (tu  welchem  Ende  lialle  er  sonst  seine  Schrift  „losgelassen"?) 
ail  Blies  RtMMO|  statistisch  gefesteter  Wissenschaftlichkeil  verzichtet 
und  nur  so  drauflos  talhadert.  Und  dieaei  Hann  iit  so  masslos  eitel 
und  kokett  wie  kaam  eine  Frau.  „Ich  habe  keinerlei  Kxarnina  bc 
slamlen,  geschweige  denn  akademische  Grade  erworben,  ja,  ubwulil 
geberner  l'retisse,  tan  ich  nicht  einmal  Keswveolliiier I«  es  wirk- 
lieh  s.i  wichtig  für  ins  oder  für  die  Sache,  das  alles  zu  wissen'.' 
Wir  strebenden  und  wahr  bei  tauchenden  Messchon  beiderlei  Geschlechts 
redaogaa  keinen  anderen  Befähigungsnachweis  nls  den  in  der  Sache 
und  üircr  Durchführung  selbst  liegenden.  Den  ober  IM  unser  Autor 
gründlich  vermissen 

Kine  usglaubliche  Disziphnloaigteit  ist  das  hervorstechendste 
Merkmal  der  Sehrif;  Kr!  sehdrierl  da«  Wfihehfn  rnn  gestern.  Von 
d,-r  Frau  i'on  heut»,  von  dorn  Waibtyi'US  VOV  morgen  hat  or  keine» 
Ahnung.  I*as  alt*-  Märchen  der  völliges  Unvereinbarkeit  der  Mutter- 
schaf 1  mit  dem  Beruf  wird  nicht  etwa  an  einer  Bern IstMi gen  er* 
lürlet  (un4  es  gibt  ihrer  dock  einige),  sondern  ai  einer  perufs 
losen  Khcfrau,  die  wahrend  einer  ron  nehreren  Schwang  erschuften 
ImtIp  ökonomisch.*  Srhicksalssrhlige  erfuhr  und  ir  der  Folge  einem 
«*isiiß  minderwertigen  Kinde  d«  Leben  gab.  Und  d»s  soll  ein 
Ob  weil  gegen  die  Dcrufatatizkcit  der  Etcfraocn,  ja  dca  gamen  weib- 
lichen Geschlechtes  sein. 

Auf  der  gleichen  Höhe  unbedingter  Kindlichkeit  und  einer  Voraas 
Bi-lzmaslosiglcil,  die  der  Autor  nls  einer»  Ruhmestitel  für  sieh  in 
Anspruch  nimmt,  steh;»  die  Aaaflugo  ine  volka  ur,d  otaotavirtochaH 
lieb«  «iebiet.  „Die  sUatUohe  Witwen-  und  Weisen  Versicherung  (Jungen 
bis  zum  18.  Lebensjahr,  die  Madchen  bis  zu  ihrer  Verheiratung,  also 
gegebenen  FtHefl  Iis  an  ihr  I^bcuscude)  ist  nötig,  um  die  F'rau 
dem  iiervtnizi-rrütli-sdrn  Kainpt  ums  Dasein  zu  entziehen  ind  doch 
vor  snstinli-r  Nut  in  schützen"  Als  zweiles  Auskiinftsmktri  wird 
die  PrObbsint  mit  Erlaubnis  zur  Abire  bung  wahrend  der  ersten 
4—6  Ehejahre  vorgeschlagen  und  schliesslich  geendet.  „Nur  die  Hoff- 
nung, dass  die  Karraelt  des  politischen  WahlRCtits  der  trau  sich 
noch  nicht  auf  die  llntier  hallen  kann  konnte  mich  ver- 
anlassen meine  Vorschlage  zu  machen"  (S.  46}.  Mit  Isschenspiele- 
rvM&*f  Oe u\mdlheii  wird  dann  di«  Verwirklichung  an  die  Stellt- 
dM    Vorschlags   go.chobon    und    goachlaseon  i    „Falls    dio  «irtachaft 
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liehe  Nolwendinkcil  der  FrM,  siel»  einen  Sra-crh  iu  suchea,  nuf 
hott,  fällt  jeder  Grund  für  die  Frauenbewegung  fori" 

Diese  eigentümliche  Logik  steht  übrigens  im  Einklang  mit  dem 
Dekcimüiia  dt»  Aulvre,  daas  seine  Kwtnil  der  Fraucufragc  und 
Frautnlileraliu  sich  auf  drei  Bücher  \on  Ellen  Key  und  gelegent- 
lieber.  Einblick  in  „Die  Frau"  beschriifct.  „Ob  andere  Frauen  anders 
sei  rr  ! .  i.  •  (wie  Ellen  Key).  Ich  weiss  es  aictil.  cli  habe  keinen 
Kntsehluss  mehr  fassen  können,  Veitigia  lerrent.  Ich  habe  mich 
bepflft,  ab  und  zu  iic  Zcitsehrill  ,Üie  Frau',  tob  Helene  Lange 
hprnisg»gt>nen,  einzusehen.  Fnniiilgen  konnten  mich  diese  Klatiorale 
auch  nicht."  Wir  waren  mutiger  und  lasen  his  n  Knie.  Schon 
«ars  nicht  und  der  Mühe  wert  wars  auch  aicht  Cid  so  Reine  ich 
einen-.  Feind,  aoeh  dazu  eiaoai  so  hamdosen.  güldene  Brücken  hau»n 
möchte,  j  Oborfläehlicaeroa,  Hclt  und  Gedankonloaoioe  Cbor  dio  Frau 
und  iat  wnea  der  Fiauenfragc  und  Frauenbewegung  habe  ich  noch 
r.ichl  gelesen.  Hätten  die  Frauen  lauter  lolche  Gegner,  ihr  end- 
licher Sieg  wäre  zu  billig  oder  —  uncrnicibar,  denn  das  Wort 
des  et-Iigcn  Talbot  bartebJ  liier  zu  Recht. 

B«ar.  Fürth.  Frankfurt  ».  M 


IMLH  ■  t. 

Dimiogrflpntt. 

Alses.  Ol«:  I  m  Mod*  der  galanten  Äei  l.  (Eine  MoDograptiit  der 
Alodco  eati  iii;.  ,  i.  176  S.  attt  -3  f*.b.  Vollbildern  t".  Berti»,  W. 
ftoragriW   1019.  U.  3.bC,  g«b.  in  '■  ■  i.  II.  7. SO. 

Anch  ein  Wort  cor  Franrnfrag*.    Aus  weibl.  Ftder.     Vau  Handel.  ?9 
8*.  Siutig».-t,  Cb.  B*W.  1912.  30  Pf. 

Ann   Katar    und    :-.■■.-->.;'..      Sammlung     ■■  i  i 1  Fi  I! .  1  i  «  .-,  -  n ' 

D»rrt*llgn.  B».  Leinal*  O.  H  T«ub«*r.  J.  U.  !._,  rb.  in  Lei»«. 
Ja  M.  1.25.  -  TelBhrn.in,  Dr.  Enal:  Die  Bafrtohtung  und  ihre 
IW-bong  tut  Vererbung.  9.  AaB.  IV,  t»C  S  «.  9  Abbild.  4  Dopp-luf. 
tftlS. 

Boelt.  Roh  .  Wegen  Sil  tl  ich  h  •  i  Im  v*r  brechen  rcrart*l)l<  lt.  in* 
llrkfaBkM  als  Rektor  einer  Ilerliner  Uideht-asrtinle  uarl  die  Gwcfaietat« 
meiner  satehuM.  VerarUlLs*  HO  S.  ,r.  S»  Ii—,  O.  EnliU.  )0l3. 
50  Pf. 

Ribllnthek  der  Anikttrnng.  8S.  Frankfurt  a.  IL,  Neaer  Fr*,  kl.  Verlag. 
Laakovski,  P.:  Der  KUadcrproteai  roo  Caeoitochau.  Ein  Kultur- 
bild aua  d.tn  20.  Jahrb.  Aaf  Grund  4er  Gerieb  tawrhaadlgn.  tlargeitellt, 
d.  f.  Einführt.     Naehwon  versehen.  06  S.  m.  Abbild.  1 91 2.  M.  1.20. 

Borntraeger.  Reg.-  und  Med -Rat  Dr.  J„  Der  Geburtenrückgang 
in  Deutes  blond.  Selae  Bewertung  und  Bckampfang.  Auf  Grund 
anitl.  u.  ausuramti.  Materials.  Mit  Genehmigung  des  Herrn  aünUu-m 
des  luoeru  erfüllter  erweit.  Nicadr.  aus  ueo  V>röüenllclnru.  aus  deui 
Gcbiate  der  Jlrdinitudvcrwaltane."  III ,  179  8.  Lea.  8'.  Wernburg-, 
t.  Kabilfseh.  »11.  M.  4.—. 
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llmim.  Ur,  Di«  Li.b..briof.  dar  Utr^iio.  211,  466  3.  8». 
Märwh-n,  k.  Ijmptv   IUI?    M   EL—,  gel  M.  6.50. 

Cri-.inu;  .,,  Ghtcoma.  B r inuer ■■  Ken  an  galanter  Zeil.  15.  bis 
80.  Taus.  Illustriert  (Vollbild«)  von  F.  v.  Rayroa  Mit  eUeo  Vor- 
wort tco  Hann«  Heinz  Kim.  Die  Hearhellnag  Ixsorgte  Clirfetiau 
Kraus.  68S  B.  8\  Berlin,  V.  Borngriber.  1912.  M.  4.-,  geb.  in  Halb- 
lüder  H.  6.—  |  Lnxnaaaagabe,  geb.  in  KaUldr.  M.  11.-. 

DisLtUHJtlouen  der  Wieset  peyehfanalyt  sehen  Vereinigung.  Heratiageg  r. 
der  Vereinalfitiing.  Lei.  8".  Wiesbaden.  J.  F.  Bergmann.  —  2.  Bert. 
Onanie,  Die.  11  Beitritte  tu  einer  Disk  >r>  d.  .Wiener  psrcboanaljl. 
Vereinigung",  von  B.  Dattner.  Paul  Federn,  8.  Feroneai,  PrcJ.  Freud, 
Jus.  K.  Frlcd;uDE,  E  Ulttcfauiaiw.  Otto  Jluk,  Kuil.  Kehl  er,  l  ;  .  Qastcu 
Kot>cDHr>D,  Dn.  Baana  Sachs,  J.  Sudgcr,  Hai  Steiner,  W.  Stele  I  Vikt. 
Tnii>k.  IV,  140  8*  191?.  v  4.—. 

I"  In Ii  ifteu  der  deutschen  Gcstlltclmfi  tti  UtkäUi uf uug  der  üesclilecbls- 
kraokbcCtea.    Neue  Aufl.  gr.  6°.    Leipzig    J.  A.   Bartb.   —  lieft  13. 
Ueirovaky,  Dr.  E.  :    GMehWhtalebea  der  Jog*ud    Sohulo  Eltern 
raua.    Mit  einer    R*ilng#;   Klternmerkblat:   der  deutschen  (•<sell«eliiit 
iui  Bekämpfung   der    0 «ec kl c< Ii bkia.uk Leiten.     2.,   erwrit.   Aul.     80  S. 

ioi2.  Od  pig 

Franse,  Pnnl  OiriaiUn,  Hat  hAehit»  Gnt.  Führer  »nf  den  (»'«den  d*r 
Volleedang  IV,  19«  8.  gr.  8*.  Berlin.  U  Simion  Kf.  1912  M.  4.—. 
geb.  M.  5.— 

Ki.ls.  Eduard,  IUuatrierte  8i  1 1  •  n  ge  ae  k  iehte  vom  UiMelalter 
bia  tor  Gegenarart  3  Bl  Das  bürgert.  Zeitalter  Mit  100  Teil- 
Dai.  ■,  03  («.  n.  larb.)  Beilagen.  1.-10.  Tau.  X,  4G0  8.  Lei.  8«. 
Hänchea,  A.  Langet.  1012.  Kl.  80.-,  geb.  M.  26.-. 

FncliH,  Eduard,  Geaehiohtt  der  erotlach.n  Ktin«',  Enraiternng  und 
Neubearbeitung  dei  Werkes  Du  erw.  Elrmeot  io  der  Karikatur  iah 
EioacUu»  dtr  emeten  Kunat  Mit  3U5  IUuatr.  u  36  («.  FL  Urb.) 
Beilagen.  XXII,  41*  8.  I«.  8«.  Hunrhen,  A.  Langen.  18TZ  geh  in 
Lelow.  M.  30.—. 

Handbuch  der  liaueubswtguQK,  herauagi-g.  von  Ilelent  Lange  und  Gcrlr. 
Banmer.  gr.  8*.  Barlin,  W.  Moeur.  —  V.  Tl.  Lery-Ba :  htna  n . 
.'osephlne:  Die  deusebe  Frau  im  Serif,  r  Taktische  RauKtlage  sur 
BeiufaHabl.  3.  ucaUaub.  Aufl.  VIII,  20    8.  191S.  H.  3.50 

Handworterbach  der  sozialen  Hygiene,  Htratiag  vm  Dre.  A.  Cmtuvlin 
«.  Prof.  J.  h  i;  }  nit  Beitragen  von  Dra  W.  Abebdorff,  Kreisarzt  I_ 
Ascher,  Ocwerber.  A.  Bender  a.  a.  2  Bde.  Mit  379  teil,  mehrt.  Abbild.. 
i  Tat.  u  9  (färb.)  Ü kerateh bk artaa.  VMI,  70't  B  (U3  S.  Lax.  8° 
Ulpxig.  F  C.  W.  Vogel.  191!.  M.  90.—.  geb.  M.  S7.i0, 

Jou»,  J(»a.  DI**  anslalilr  nink  rat.  Pranaja  brweg nnfl  l  n  Dvataoa* 
laad.  (8  S.  89.  M.Gladbneh,  VolkaTer^ini  Verliu;.  1D12.  In  Pappbd. 
M.  1.—. 

Eraffl-Bbing;,  «ril.  r  of.  Dr.  B.  v. ,  riycbopathia  aexualis  mit 

I  -  ■  i.  ■  .  B  trü  ck  >  i  ch  ||  g  un  g  der  kootrirca  8  e  x  n  a  I  (  nipü  n  • 
i  ang.  Eine  niedirJiiaeh-Rerk'htl.  Stndir!  f.  Ante  u  Juriiten.  14,  renn. 
Aofl.  Herauag.  von  rtof.  Dr.  Alfr.  Facha.  XI,  (00  3.  Lei.  8°.  Stutt- 
gart, F.  Eike.  1012  11.  11.—,  geb.  in  Leinw.  M.  12.40. 
Kultur  nnri  Fortschritt.  Keue  Folge  der  Baairnlung  „Sorialer  Fort- 
■AnW,  Hefte  I.  Yolluwlructiaii,  äoHalpolitik,  Frauenfrage,  Kecbüt- 
pflege  u.  KaHariEtereaaea.  8B.  Gaulaach  bfi  Leipüg,  Fei.  Dieiricta.  Je 
3S  Pfg.;  die  Rrib*  von  10  Nrn.  M.  I.jO  auch  In  Bdn.  (Je  20  Nrn.) 
iu  M.  3.—  ,  xeb.  H.  3.00.  —  Nr.  413—440.  Pricauaui,  Hriui. 
Eugenik.     Wege  cur  Wiedergeburt   u.  Kc<JA<ugung  t    .1,   ><  i  !:.-■■■:. 

traft  im  dtuWxMi  Valbf.  Au'  Grund  ein««  Vortragt.  68  S.  1011. 
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Ltwahard,  Prwcki.  P-r.  Sicph.,  Die  Pr  oslitu  tl  du,  Ihre  b  ygle  n  1  ich  e, 
•  »  o  i  t*rc,  •illeiiptilitoiliclicuiid  goieixliaUcBchiiutWiJiiB. 
VIII,  337  8.  jr.  8°.  München,  E.  Reinhardt.  101 2.  M.  4.—,  geb.  in 
I**iaw.  5,— , 

Lueian,  ,    II  et  I  r«  b  g««  ■  r  &  oh  •     und    der   Diftl»p   von  Taus«. 

Oben,  von  t\  II.  Wieland.     Km  hng.  u.  eingeleitet   ron   Kam  Lud«. 

Wehl.     IVn    BiiohuitMohlug  reirkneU   8rpp  Frank.    XX.    HC   8.  8*. 
vt :  i  i  i  ..n    Htm  Saekx-Veilig.  191 1 .  U.  2. — . 
Mtrrinnwski    Dr.  J..  Der  Mm  in  airh  ml  hat.     Di*  S*Hrnl*h*n  rfra 

Nerroaeo  uad  wbe  Heilung.  VII,  «0  8.  Lex.  6».  Berlin.  0.  SJIe. 

1912.  H.  3.-,  geb.  7.-. 
Merzbirh,  Dr.  Gbd,  Das  Sc  höDhehibuch.    Eine  Gabe  für  Frauen. 

501  8.  gr  8°.    Berlin,  Dr.  P.  Langt  nachridt.  1U13.    M,  10.-  geb.  in 

Uinw.  M.  1?.—,  in  Praehibd.  's'..  15.-. 
1  >.-!:([■  i.  Bücherei  d.  Blonden  i.  MaoEesrechller    Hersuaz.  u.  Schriftleiter: 

J.  Lanx.Licbcnicle.  gr.  8°.  Wien,  t\  Schalk.   Je  35  i'tg.  — 

Sr.  ÜB.  L  |  ai  -  Li «  üen  fa  Ii,  J.:  Dio  enlii  Ii  Höhende  u.  verbrcfheriftct» 
■v.  r   rw  :  -  jhift  unterer  Zell.  10  8.  tu.  AbJlll.  I9IS. 
I'loss.  Htior.  j.  Max  Bartels,  i>i»..   Oai  Walfa  tu  nltti  Sa  tau  aal 

V"  0]  k  rrku  cd «.  \ntliro|>o)c£i*ch*  Btiiaim.  10.  itark  Tri"«.  Auf). 
Neu  bcarb.  a.  hrsg  von  I*rir,*De«.  Dr.  Poul  Bxrtcli.  Mit  den  Porti, 
der  weil.   Vcrff,,    11  Blb.    I..f.   a.  ca.  "30  T<»tal>t>itd.    in    1 1- :  .   < !  nitl  a. 

latoty]  Id  10  Lief.  1.  Lief.  1.  Bd  S.  1  —  öß.  Lex.  6*.  Leipzig,  Th. 
«rieben.  1912.  M.  1.50. 

Aus  Vorträten,  Versammlungen,  Vereinen. 

Am  2.  Eezerober  1912  lielt  Prof.  Dr.  Sonbart  vor  einer  zahl- 
reichen  Zuhörerschaft  einen  Vortrag  Uber  Kapitalismus  und 
K  arlisacc  Wie  in  wirtstbafliiche  Leben,  so  führte  er  aus.  zweifcl- 
In*  die  Rpfiehunger   ewiaehen   M;inn  und   \V*ih  hiwinflimitt,  na  i» 
. = r . - ;  -  .  t- ----- ■  ■  -  eine  l'ntersuchurg  darüber,  wie  das  ORtblcchtxIcben  die 

Wirtschaft  umformt,  durchaus  berechligl.  Heile  nulle  er  nicht  die 
Beziehungen  2»*ischen  verfallener  Liebe  und  Unternehmertum  —  im 
Sinne  der  Freu  dachen  Theorie  —  darstellen,  sondern  einem  anderen 
Thema  dieses  Gebietes  sich  luvenden 

In  der  Zeit  eiviichca  de«  Kreuzzügoa  und  dar  franz&iiacaer. 
Revolution  macht  sich  eine  wirtschaftliche  Umwandlung  der  hcrraihen 
den  Ohcraehiehl  bemerkbar.  Die  Höfe  werden  du3  Zentrum  eines 
neuea  geseüschaflliclieii  Lebens,  in  welchem  einerseits  die  Frauei, 
eine  Rolle  zu  spielen  beginnen.  aud?rcrseilä  zu  dei  Graulen,  der. 
< . i 1  r  :  ii  1 1  -' ■  /r i  .  ifie  neuen  reicbfii  Bürger  sien  hinziig^sellcn 
Die  Vermischung  zwischen  diesen  beiden  Schichten  zu  einem  reuer 
Adel  gebt  immer  weiter  vur  sich:  rur  der  frinzosiutieii  Reiululiuu 
wurden  in  rnuihreici  mir  noch  I3O0  fr-,  dagegen  22  000— 23000  ISeu- 
adlige  gezahlt.  Dazu  kommt  noch  die  Entstehung  der  grossen  Sladto. 
in  «eichen  ursprünzlich  die  reichen  Leale  msamraenkommen,  urr. 
ihn»  Koi-anuon  xu  vorz^bran.    Mit  dioo.r  üinBor»n  WaMdkUg  gflil  ein* 
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innere  einher,  die  eich  vor  alUm  auf  Harr,  Gebiet»  <lo«  l>«r-hlnehU- 
Iclcne  zeigt.  Vor  dieser  'Zo'xt  nnnilich  lab  os  nur  cino  gebundene 
Liebe ;  die  Ebo  war  cU  Sakrament  oder  cino  InsliUtion,  das  Ucbes- 
lelen  ausserhalb  derselben  galt  kls  sündhaft.  Vos  dieser  Bindung 
sucht  man  sich  zu  befreien.  Als  erster  Wunsch  einer  freien  liebes 
beUUigDDg  ist  dfr  Minnesang  anzusehen.  Eine  vreitere  Epoche  stellen 
MccrJCMiK  r'riÄliI  ungm  dar,  in  welrhen  noch  da*  Verpönt«  I  imt 
ueje»  Anschaiung  vieiergegebeti  ist.  Mit  dein  Erwachen  der  Malerei 
wird  das  nickte  Weib  Gegenstand  der  Kunst  und  iramer  mekr  bildet 
dich  in  Dichtung  und  gelthneii  Traktaten  t  u  Auffassung  heraus,  dass 
Liebe  und  Ehe  sich  ansschliessen.  ersten  ils  Selhaizweck  aszuaehen 
sei.  Wö  mitssten  nun  die  ersten  Snezialistiinen  dieser  neuen  „iiebes- 
kmsr*  auftreten?  Nach  Snmhartfl  Meinung  Hort,  wn  xivrtt  ein 
Uodürfnis  nach  illogiitntm  Rovii>hnngon  nich  o  in  «tollte,  nJtmlich  an  den 
geistlichen  ll-ifen,  vermutlich  zuerst  in  Avigno..,  dann  in  Rom. 
Von  da  wurde  die  Sitto  der  Ktrtisane  an  die  wcIlhcLon  Hofe,  dann 
in  die  SUid-.e  gebracht. 

Von  den  weltlichen  Fürsten  machte  zuerst  Frans  I.  seine  Mailressc 
cur  ersten  Dame  des  Hofes.  Die  wirtschaftlichen  Toben  dieser  Wand- 
lung bestanden  in  der  Hebung  der  JitindeftfordtTuigen,  dio  an  das 
Leben  vom  cnzclneu  Individuum  gestellt  wurden,  «oi  allem  in  dvi 
(altung  des  materialBiischen  Luxus.  Es  bildete  neuifer  das  Streben 
der  Nacheilerme.  als  vielmehr  die  versteckte  Erotik,  der  Sieg  des 
Weibchens,  das  Hauptmotiv  dieses  Luxus  Wahrend  dieser  früher 
periodisch  zur  Schau  g?ira«en  wurde,  erstattet  er  sich  jetzt  in  Essen. 
Wuhnen,  in  der  Rinding  zum  ständigen  f^ebensbegleiter  Per  Sieg 
de*  Weibchens  aeigt  sich  auch  in  der  Beschleunigung  der  Produktion 
Die  erste  Nacilscbichtarueit  wird  bei  der  rriiauung  des  Schlosse»  zu 
Versailles,  welches  Ludwig  MV.  seiner  Maitresse  zum  Geschenk  machte, 
eingeführt.  Eine  derartige  Eindrängung  der  Produktion  auf  eine  b* 
stimmte  Zeit  var  bis  dahin  den  Handwerkern  unbekannt.  Der  Luxus 
wiederum  bedingt  die  Entstehung  des  Marktes,  namentlich  den  Handel 
mit  Seiden  und  Calautcricvrarcn.  Dia  mm  18.  Jahrhundert  haben  die 
Kolonien  nur  Luxusartikel  geliefert. 

Die  Wissenschaft,  führte  Sumbart  zum  Schlüsse  aus,  kann 
nicht  einseilig  genug  de  einzelnen  Ursache,!  des  Kapitalismus  zu  er- 
forschen  suchen.  Die  Juden,  die  Kurtisane,  der  Kiiee  —  wie  er  dem- 
nächst zeigen  will  —  bilden  hir  die  historische  Knlwickelina  der 
gegenwärtigen  Volkswirt  »ctuift  Momente,  die  man  nicht  ausser  acht 
lassen  darf,  will  man  ilie  Wirkung  des  Kapitalismus  richtig  beurteilen. 

Riefe  diesen  Ausllicken  clürfle  das  Hier.  Sombarta,  welches 
«■muckst  dieses  Tietsa  ausführlich  behandeln  wird,  ein  wertvoll« 
Betrag  zur  Geschichte  der  Sexualpsychologe  ebensowohl  als  zur  Ge- 
ichiclll©  der   sozialen  Hygiono  worden. 

Leider  hat  er  sich  in  dienern  Vortrage  zu  der  wichtigen  Frage 
nicht  geäussert,  «b  uudi  in  der  vollendeten  Wirtacli«.rl3.funii  die  Kurt, 
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sane  eine  Bedeutung  hat.  Nach  meiner  Ansicht  ist  Tür  den  Pivt«» 
der  Akkumulation  de»  Kapital*  ebenso  wühl  die  freiwillige  Sublirnieruiig 
des  Geschlechtstriebes  als  die  anatomisch  verursacMe  Kinderlosigkeit 
■MUthuhlflfh  Wenn  die  Kveitß  Generation  nur  eben«)  fruchtbar  als 
die  erste  ist,  kann  KipLU  nicht  in  einer  Fartilie  akkumuliert  werden. 
Sobald  aber  die  zweite  und  dritte  Generation  die  FoitpfUnmng  teils 
aufgibt,  teils  beschrinlt  —  und  dazu  bildet  das  Zölibat  und  die 
Geschlechtskrankheit  dis  Voraussetzung  —  iil  die  conditio  sine  qua 
non  für  den  wirtschaftlich«  n  Aufstieg  des  Proletariats  gegeben. 

H.  L.  Eilenstadl,  Berlin 

Sprcchsaal. 

Auf  die  Arbeit  von  Dr.  Mai  Marcuec  übor  „Die  c  brieflich - 
jBtJuMbB  Mischehe"  haben  wir  eebr  »ahlrciclio  Zuschriften  ass  den 
verschiedensten  Lagen  erfüllen.  Die  weitaus  grössere  Zahl  der  Fin- 
scnJet  stimmt  zum  Teil  mit  Begeisterung  ani  Leidenschaftlichkeit, 
den  Urteilen  und  Grinden  des  Verfassers  bei;  diese  Äusserungen  liier 
wiederzugeben,  liegt  eil  Anlas»  nnr  in  «»weil  vor,  als  dabei  (Irr  in 
der  Arbeit  vertretene  StondpanU  noch  von  einer  neuen  Seite  eine 
Stutze  erhall  und  das  Material  irgendwie  ergalizl  wird.  In  sehr  vielen 
von  den  Zuschriften  tommi  aber  auch  eine  recht  starte  Gegnerschaft 
znm  Ausdruck;  hier  und  da  laufen  sogar  penoiUcfaa  Schmähungen 
gegen  den  Heinuagetipr  unter,  und  auch  sanft  sind  de  Waffen  nicht 
m !■■■■"  blank;  nndoro  In  hon  I-  Krividorurg  langa  Einhorn  t*  zum 
.Abdruck  eingesandt,  von  vornherein  mit  der  kündigen  Erklärung,  dass 
sie  sich  „auf  Kurzungen  nickt  einlassen-  können;  es  ist  klar,  dass 
von  dem  Abdruck  auch  aller  dieser  Zu&chriHon  abgesehen  werden 
musslc.  Dagegen  finden  sich  unter  den  Einsendungen  nicht  vttige, 
die  aach  Form  und  Inhalt  dem  flnhmen  *irer  sachlichen  Dia- 
kusrion  durchaus  angemessen  sind  und  mancherlei  Anregungen  geben 
und  Riu  wände  bringen,  die  Beachtung  verdienen;  indessen  eiud  in 
diesen  Zuschriften  so  zahlreiche  Wiederholungen  enthalten,  dass  ihre 
voUitindice  Wiedergabe  eine  innütz«  Raum-  und  Zeit  Vergeudung  wäre 
und  eine  strenge  Auswahl  getroffen  werden  mussto.  Dass  dies«  nach 
rein  Objektiren  Gesichtspunkten  erfelg,.e,  dürfen  wir  versiehern.  Be- 
merkt soll  nur  werden,  dass  alle  diu  vielen  Abschweifungen  vom 
Sonderthema  der  Mischehe  tnl  das  allgemeine  Gebiet  der  Judenlntßo 
und  des  Antisemitismus  ebenso  von  der  Wiedergabe  ausgeschlossen 
blieben  wie  di*  zahlnichen  Gefühls-  und  Kmrfindungsiusserungen.  die 
«änillch  etwa  auf  dieselbe  F»nnel  gekracht  werden  kennen:  „Es  iat 
zwar  alles  vollkommen  richtig,  Herr  Dr.  Unrcuse,  woe  Sio  n*g«n,  und 
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ich  wüssb*  Sio  nirgends  ri  widerlegen,  ah.  r  —  ich  kann  mir  rieht 
hellen:  ich  hin  doch  gegen  die  Mitchehe".  Diese  äenumenls  und 
Instinkte  halten  wir  nicht  etwa  lür  unteachtlich,  fürchten  von  ihnei,  so 
gar  einen  erheblichen  Einfluss  auf  die  Behanilug  dei  ProblemB,  aber : 
diskutieren  Um!  sich  nicht  über  sie,  denn  sie  stehen  jenseibi  —  nein  : 
diesseits  der  Logik.  Und  sind  nur  durch  die  Entwickclunr  der  Tot 
sacaca  zu  Uberwinden.  —  Kör  den  Fall,  da»  las  besondere  Interesse 
unserer  Leser  an  lern  Xhema  «och  veUer  rege  bleiben  sollte,  behält 
sich  der  Herausiteber  ein  SeUdnwnt  r«.  Die  Redaktion.. 

1.  Einer  der  bekanntesten  und  begeUter.sten  von  den  jüngeren 
Zisnialcn  schreibt  uns: 

Dan  PnUm  Au  Mischehe  zwischen  Jaden  and  Xicstjnden. 

In  <in;m  glänzend  geschriebenen,  einredenden  Aufsetz  in  den 
S.-P.  1912,  Nr.  10,  crwärnt  uns  Dr.  Mix  Marcus«  für  die  eheliche 
Vermischung  der  Juden  mit  Kichtjudeo.  I'nd  ich  darf  ruhig  grate!  m-ii, 
da »9  ich  trett  verschiedvutlicbtr  schufer  Angriffe,  iiv  gogcu  di«  in 
meinem  Butli  „Der  Untergang  der  dcutsclieu  Juden"  iiicdeigclar.Ltii 
Ideen  geiicklet  waren,  liese  Ausführungen  als  ausser»!  beachtens- 
wert empfinde.  Besonders,  was  Max  Marcuie  zur  Erklärung  d ieser 
Mischehen  anführt,  ist  wundersam  vietorgefebea,  aber  auch  die  letzten 
Konsequenzen,  die  der  Autor  zieht  und  von  anderen  verlaigl  »nwn 
will,  sind  von  seinem  Standpunkt  so  logitch  durchdacht,  das»  ich 
lebhall  bedaurp,  ihn  bekämpfen  zu  muss?n. 

Die  Amicht  Marcus  es  wird  wohl  am  besten  wiedergegeben 
mit  dem  Satze:  ,.Es  hat  in  der  Natur  nie  ein  andere«,  wirkliches 
Mittel  gogobon,  Gogoneätio  dos  Blutes  aussagloichen.  — M  nämlich  als 
<üo  physische  Verse  h  nie  l&uug.  Und  der  Autor  schreibt  noch  weiter ; 
„Sc  kann  die  Mischehe  nur,  was  zum  Sterben  reif  ist,  einem  schnelleren 
and  schöneren  Tode  zuf  ihren,  und  der  jüdische  Deutsche  darf,  wenn 
er  klar  erkennt,  m  ist  und  was  werden  mnss.  mit  Friedrich 
Blieb  die  Bezeichnung  der  Mischet»  als  eines  Selhslm jrqes  gelrust 
anerkennen,  aber  als  eines  freien  und  freudigen  £eli»s;mordcs." 

Es  gibt  sicherlich  ToUaUCMcfaten,  Rassen.  O-ar htechicr,  die  unter- 
gehen, dir  Um  Mission  sozusagen  erfüllt  haben.  Ich  gehöre  aber  zu 
e.ner  fipineiisrhifl,  die  ihre  Kostenz  in  taisirndfaHigern  Kampf  sich 
immer  und  immor  wieder  qowikrt  hat  Ks  iit  urmüts  an  diettor  Stelle 
auszuführen,  ob  j-des  Individuum,  jede  Klasse  ein  HecU  auf  das 
I^ben  beiitzt.  In  unserem  Falle,  ob  las  Bestehen  dV  Juden  heil  aus 
der  Historie,  aus  der  Produktion  grosser  Ml  na  er,  grosser  Ideen  und 
grosser  Kulttrstaaten  eine  gewisse  Walurohcialichkcit  auch  f ir  künftige 
Worte  gibt. 

Dabei  möchte  ich  hat*  die  „Raattafinso*'  streifen.  Gewiss  haben 
wir  heute  noch  nicit  die  Maasse  für  die  Unterscluede  der  Kassen.  Wie 
wir  auch  nur  subjektive  Empfindungen  für  Beübungen.  Intelligenzen. 
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Charaktere  besitzen.  Aber  wie  wir  die  Verschiedenheit  det  Anlagen 
zweier  Menschen,  ihrer  Hirns  nicht  leugnen  kennen,  obwohl  wir  kein« 
objektiven  Merkmals  aulst*llen  können,  so  Ist  uns  heute  diese  Differen- 
zierung auch  nur  für  wenig*  Menschengruppen  gegeben.  Wir  verfügen 
in  der  Anthropologie  eigentlich  erst  über  die  Farte.  die  zi*mäch  sicher 
gewissi»  Sämm«  uiierseheidet. 

Gleichwohl  sprerhen  wir  seihst  bei  den  Deutschen  von  lebhalten 
Kheinländem,  robuslen  Westlaien,  gemütlichen  Sachsen  etc.  Oft  er 
klären  vir  Eigenschaften  holeutender  Manner,  Maler,  Dichter  etc.  aus 
dorn  deutschen  Stamme,  cera  sie  entiprosson.  Und  doch  besitzen  wir 
keine  anthropologischen  Vnlerlitnen  für  die  Bein  np  hin  gen,  deren  He- 
reetiligung  täglich  gi  i  -  gl  wird 

Also  erkenne  ich  eine  gewisse  l'iiterschiediichkeil  des  jüdischen 
Blutes.  Und  ich  freue  mich,  dass  Mix  Marcuse  ja  selbst  den 
Salz  ausspricht  von  den  „G  e  ge  ns  1 1  r.  e  n  des  Blutes". 

Dies*  i  ■  -  :  .  •  des  Blutes  scheint  die  Mischehe  aa02uglcicr.cn. 
Aber  es  scheint  nur  so. 

Denr.  in  Wirklichkeit  ist  die  Mischehe  nur  Je:  Nagel  zum  Sarge, 
d   h.  dis  Mittel,  das  Jüdische  gan?  auszutilgen 

Dem.  Marcuse  irrt,  wenn  ei  die  rullkuninene  VulcrfrUclÜK- 
keil  der  Judischen  Mischehe  beslndtei.  Die  Zall  der  Mischehen,  die 
kinderlos  bleiben,  betragt  nach  meinen  vielfachen  Untersuchungen 
zwischen  35—  41 V*  »Her  Mischehen.  Nun  glaubt  aber  Marcuse. 
ria*s  dt*  geringe  Kindemhl  der  (ihrigen  Miseiehen  u.  a  auch  daher 
riihrt,  weil  diese  erst  in  letitor  Zeit  häufiger  zetchlogsan  werden  ^ind 
daher  der  Kindcisegen  er»t  ipiter  tu  erwarten  ist. 

Die  Mischehen  ncbxien,  wie  Marcuse  ganz  richtig  bemerkt, 
etwas  iu.  Die  Ziffer  der  Kinder  aus  MisctiL-lun  ist  aler  seit  den 
siebziger  Jahren  absolut  nicht  gewamsen. 

Da  vir  zu  Endo  der  lieb;  igei  und  nu  Beginn  der  achtziger  Jahre 
schon  eine  hohe  Zahl  von  Mischehen  in  Berlin  antreffen  (durchschnitt 
lieh  V«  der  Summe,  die  jetzt  geschlossen  werden),  eo  können  wir  ge 
trost  behaupten,  wenn  h«ub  die  Geburtsziffer  aus  Mischehen  enorm 
gering  ist,  ist  dieser  Umstar.d  nicht  durch  ein  plötzliches  Anschwellen 
der  Mischehen  zu  erklären.  Ich  habe  auf  dem  Statistischen  Amt  der 
Stadt  Berlin  Übrigens  die  Geburten  ujs  den  Mischehen  pro  1910  auch 
der  Reihenfolge  der  Geburten  nachgesehen  und  folgendes  festgestellt. 

Aul  je  100  Erstgeborene  trafen 
in  Mischehen  (jüd.-thnsU.);         bei  der  allRCineinen  Bevölkerung; 


55  Zweilgeborene. 

3L  Brittgehor;ne, 

26  Tiert  u.  Füoftgcborene 

10  mehr  a.s  5.  geborene  | 


77  Zweitieborene, 

47  DriiUeborene. 

48  Viert-  u.  FQnftgeborene. 
18  mehr  nis  6.  geborene. 
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Im  ganzen  fin<ioti  wir.  wann  wir  die  Wischeher  x   B.  Berlins  s.-it 
1670—1010  verfolgen,  also  im  Verlauf  von  33  Jahren, 
5430  Mischehen  und 
tm  Kinder, 

(Ii«  jüdisch -chrial  liehen  Mischehen  enl  stammten.  Trotxalleaiwerin 
und  aber  .  1  s  -  i  sich  also  wohl  suen:  Die  jCdiscb- 
christliche  Ehe  iit  von  einem  erschreckend  nie- 
deren Kinderstand! 

Und  wein  wir  uns  nun  kurz  fragen:  Woher  kommt  diese  enorme 
rutcrfrüchtgkcil  (die  ich  übrigens  bereit  bin,  jederzeit  noch  ergehender 
zu  beweisen)?  Dio  Mischehe  wird  geschlossen:  l  zwischen  Indivi- 
duen, die  in  der  Ehe  irgendwelche  materiell-soziale  Vorteile  sich  er- 
hellen. Bekanntlich  werden  die  Tächter  reicher  Juden  armen  Adeligen 
vcrkippd!.      [Arme    christliche    Büigcislüchtcr    beuateu   gut  situicitc 

jüdisch*  AUdemikei.)  *" 

2.  /.wischen  8>>x.aell  meirander  ertbrannten  Personen.  Uie  Er- 
hnllimg  Her  Art  («•■eher  Art  7)  spielt  doeh  lei  der  Rsgohnng  ik>r  Misch- 
ehe  keine  Hole  Es  ist  doch  in  Gegenteil  vielen  christlichen  Müttern 
OdtT  christlichen  Vütein  nicht  sehr  iuigenelun,  wenn  auf  einmal  ihre 
Kinder  echt  jüdischen  Typ  rerrasentierfn. 

Die  Ehe  zwischen  Jude  unl  Christ  entspringt  ans  allerlei  Motiven, 
sicher  nie  aus  dem  Ich  habe  die  Verpflichtung,  mein  üescilccht  zu 
erhalten.  Und  da  mochte  ich  die  geschmähten  rein  jüdischen  Ehen 
in  Schutz  nehmen.  Gewiao  auch  sie  hatwa  eine  Rationalisierung  der 
Ehr  eintreten  lassen  unter  Je.u  Zwang  Jer  Veililluiiasr,  Aber  es 
lebt  in  Jedem  biwussitn  Juden  (d.  h.  solchem,  der  die  jüdische  Rasse 
nichl  erelerbea  lassei  will)  der  Wunsch,  Khder  sein«  Art  zu  erhalten. 

Die  Ka6h»h*  ist  ein  erotische*  Erlebnis  zweier  Punofat  (in 
eitlen  FSlUn  sogar  eines  der  minderwertigsten l  sieh©  die  Mischehen 
des  Adels  mit  der  jüdischen  Finanzwelt  ),  das  für  lic  beiden,  die  «e 
erleben,  von  Wert  ist. 

Es  kann  aber  keine  Fra*c  sein,  dasi  die  Alljemeinheil  an  der 
Misciehe  nur  ein  negatives  Interesse  hat.  Einerseits  weil  die  Mischehe 
nur  die  subjektivsten,  egoistischsten  Gefahle  der  Eheschi  essenden 
protegiert.  Die  Ehe  ist  doch  auch  oder  vielleicht  rornehnlich  die 
Gewahr  pines  gesunder  jungen  Volkstum««. 

Wir  wollen  nieht  mehr  asf  die  quantitative  Seile  eingehen.  Es 
isl  aber  auch  bekannt,  das 8  die  qualitativen  Werte  aus  Mischehen 
gering  sind.  Mare  nsc  erzählt  uns  zwar,  das»  der  oder  jener  Dichter 
von  seinen  Kindern  sehr  entzückt  sei  und  sich  viel  eilroffc.  Cr  führt 
uueh  einige  bedeutende  lyrsvnen  aus  Mischehen  an. 

Es  ist  alter  eise  wohl  allen  Juden  bekannte  Tatsache,  dass  die 
Familien,  die  sich  vermischen,  m  wenigen  tienerauonen  total  entarten, 
aussterben  ro»p  dorerennren  Ich  darf  als  einon  Reitrag  ro  dioacr 
Krag»  auf  den  Stnmmh.um  der  Samson  hinweisen,  der  sehen  publiziert 
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wurde;  ferner  wird  demnächst  die  Genealogie  der  Gumpcls  u.  a.  er- 
folgen. Ich  kann  mich  hier  nur  der  Anachauune  voa  Luschans 
anschliesscn.  dass  du  Assimilation,  racb  AusaehuHung  der  jüdischen 
Rassewerte.  nach  Beseitigung  der  jüdisch-hygienischen  Vorstellungen  rtc. 
zur  in  I  ge  i    Dtfroute  führt 

Ich  will  auch  gar  nicht  darauf  eingehen,  dass  die  Nachkommen 
au?  den  Mischeien  meist  auf  die  jüdische  Familie  nichts  weniger  als 
stolz  sind,  und  ich  glaube,  es  gilit  nichts  Hasslicheres,  als  ■TCOD  sich 
jemand  seiner  Vorfahren  schämt. 

Auch  dto  Tatsache,  dass  Ehen  nicht  nur  der  Liebe  all  Basis, 
sondern  auch  gewisser  gemeinsamer  allgemeiner  Lebensanschauungen 
bedarf,  weil  im  Laufe  der  2eit  diese,  der  Einfluss  der  Verwandtschaft 
and  ähnlich«  stärker  wird,  muss  dazu  führen,  gewisse  Disharmonien 
in  die  Mischehen  zu  bringen. 

M«er  ris  irh  mir  vorgenommen  haho.  kurz  m  nein,  imAcfcts  irh 
dioipn  Purtkt  n:eht  heruhren  Wnn  f-nn<*  nur  umtt*r  nriH  mm  wird 
hören,  iasa  trotz  l)  o  h  m  o  1  und  Fwort  dio  moiston  Mweliohnn 
nicht  glücklich  lini. 

Ic}i  rcsum.crc :  Die  Ehe  vom  Standpunkt  der  Allgemeinheit  be- 
trachtet, wirf  zwischen  Juden  und  Christen  nicht  zur  Ertultong  der 
Art  geschlossen.  De:  Ausblick  auf  die  Nachkommenschaft  ist  ihnen 
nicht  nur  egal,  sondern  sogar  unerwünschl. 

Der  Behauptung  Marctises  vm  einer  qualitativen  Eigning  de« 
geringen  Nachwuchses  tos  Mischehen  stehen  gewichtig?  Anachauingen 
über  deren  raoraliicbe  und  geistige  Minderwertigkeit  gegenüber 

l'nd  M  V.v..u  BOB  lebte  keine  Frag*  »ein,  dam  die  Mischehe 
die  jüdische  Hole  aus  der  Welt  nehmen  würde,  ohne  bei  de-  geringen 
Zahl  der  Vtitcbehcii  gegenüber  deo  rein  christlichen  Ehen  und  bei 
der  noch  kleinerei)  Ziffer  der  Xacbkwnmeaschaft  die  deutscht  Ila&st.- 
erhcblich  zu  beeinflussen  (was  ich  auch  gar  nicht  wünschen  wurde). 

Selbst  wenn  auch  die  Zukunft  Max  Harens«  Recht  geben 
und  die  rVisehehe  sich  weiter  ausbreiten  und  damit  iur  weiteren 
Ueztmierung  der  Juden  fähren  sollte,  so  kann  dieser  Umstand  mein 
Werturteil  (licht  erschüttern,  wonach  mir  die  Mischehe  als  „eine 
der  traurigsten  Erscheinungen  und  verfehltesten 
Institutionen''  erscheint. 

Dr.  Fcli*  A.  Thcilhabcr.  Berlin. 

2  Von  einem  der  besten  deutsches  Kenner  Skandinaviens 
stammt  der  folgende  Artikel: 

Kin  Einwanderanxsverbot  für  Etliche  Joden. 

Der  Aufsatz  über  dio  christlich -judischo  Mischebo  von  Max  Mar- 
c  u  s  c  im  Oktoberheft  dieser  Zeitschrift  ist  wegen  seiner  offenen  Klarheit 
einer  der  wertvollsten  Deitr&ge  au  diesen  icider  fast  niemals  earl.ch  und 
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ohjekliT  behandelten  Thema.  Das,  was  Max  Marmsc  über  die 
jüdische  Kji  Wanderung  in  Deutschland  sagt,  kann  man  nur  räch 
jeder  Kichtnng  hin  unterschreiben.  Die  Judenflage  in  Deutschland, 
darüber  kann  gar  kein  Zsreifal  herrschen,  wäre  langst  gelöst,  wenn 
die  Einwanderans  von  Ostjudjn  sei:  zwanzig  Jahren  etwa  aufgebort 
hält©  IV>r  OetjuJ«  ist  «in  Typua  für  sich,  geistig  und  körperlich, 
der  mit  den  in  Deutachland  seit  Ja hrb änderten  ansässigen  Juden 
eine  weit  ?oringcro  Verwandtschaft  hat,  als  w:o  Bio  die  jüdischen 
Deutle  hen  mit  den  eingesessenen  christlichen  Deutschen  haben.  Mit 
jpden  Jahre  i*t  inncrlalh  d*r  alten  deutlichen  jü«linrhrn  Familien 
der  Libcttotvpuo  seltener  geworden.  Aus  den  plaltbcini(ci),  gebeulten 
und  verdrückten  Menschen,  diesen  Produkten  der  deutschen  Ghettos, 
eind  aufrechte.  gerade  Deuttete  Rcwordea.  Die  leichte  Eiinnerun«  an 
die  seiuitisrhe  Herkiiart.  wie  sie  «ich  in  diesen  Ciesichtfrn  an<i|iiKut. 
wirkt  selten  mehr  fresid  und  noch  K'llener  unsympathisch.  Der 
Einschlag  ;udiKben  BUies  In  tiomoupathl sehen  Dosen,  wie  einmal 
Maurier  sagte,  hu  für  die  Deutschen  alles  andere  als  ein  Xaehteil. 
Ein  tfsaSJatall  aher  Ist,  imd  nirht  allein  für  die  rfriolhrhen  DentBrtien, 
sondern  auch  für  die  jüdischen  IJeulschen,  der  ungehinderte-  Zustrom 
halb! ii It i vierter  örtlicher  Klemenle,  die  immer  wieder  neu  anialgaraiert 
werden  müssen  ind  dia  erst  der  Judenfrage  in  Deutschland  diesen 
Anstrich  von  Hoffnungslosigkeit  gegeben  haben.  Das  religiöse  Band, 
doa  dio  jüdischen  bestochen  mit  don  Ssuiehtn  Juden  vorbindet, 
iöl  heute  so  gelockert,  das*  ve  keine  euU&heidcudu  Rjlle  «ehr 
spielen  kann. 

Es  fcasn  sica  nun  nicht  darum  handeln,  die  Östlichen  Juden 
deshalb  von  Deutschland  auMuscbliesecn,  weil  sie  Juden  sind,  das 
kuuii  gut  nicht  in  Betracht,  suudem  es  handelt  aicu  durum,  eine  nau- 
wanccning  zu  verhindern,  die  kulturell  der  ganzen  deutschen  Nation 
■ehelich  ist.  am  sdiädlicbsteii  aber  den  jüdischer;  Deutschen  selbst. 
Man  braucht  nicht  alleil  auf  Amerika  hinzuweisen,  das  jvtet  Schritte! 
■nleniiHinit  um  die  jüdische  Einwanderung  ebizuscliraJikrit,  Schritte, 
die  wirklich  keinem  relßsen  Antiaemitismas  entspringen,  sondern  man 
kann  auf  Ii-  weit  niherliegende  Beispiel  Dänemarks  hiriAeisen  in 
dem  die  Juden  frage  bereits  vollständig  gelöst  war,  und  in  dem  jMat. 
dank  der  Ansiedelung  russischer  Juden,  in  Kojenhagen  bereits  wieder 
eine  starke  antisemitiscae  Strömung  sich  geltend  tu  machen  beginnt 
Wie  Marcuse  ausfüla-te,  ist  in  Dänemark  seil  Jahrzehnten  bereits 
(Iis  christlieh  jüdiicbo  Misclieha  dio  Regel  Die  jiiilia<*h»n  IiSnen  sind 
busnahmslos  stark  national,  oft  geradezu  chauvinistisch.  Sie  bekleiden 
alle  Ärater  und  Stellungen  und  drangen  sich  durchaus  nicht  aar  in 
einzelnen  berufen  zusojamea.  Dasselbe  gilt  ron  den  Stockholmer  und 
Oothvnbuxger  Juden,  liier  und  auch  in  Dänemark  hat  sich  sogar  die  un- 
möglich scheinende  Mimikry  «ollxugen,  dass  iwn  körperlich  so  ver- 
schiedene Typen  wie  Juden  und  Skanlinavea  sich  ausser'.ich  so  einander 
angeahtielt  haben,  d.ss  «an  viele  jüdische  Schwede»  «kr  Dänen  sefurt 


Criginilftovi 
PRINCETOH  JK  YERSIIY 


—    79  — 


als  Schweden  oder  Dänen  erkennt,  ehe  man  darauf  komm:,  dass  sie 
jüdischer  Herkunft  tind.  Das  ist  natürlich  nicht  immer,  aber  sehr 
häufig  bereits  der  Fall  und  «Orth  binnen  kirzom  zu  einer  völligen 
Angleicht! ng  dieser  beiden  heterogenen  T»pen  geführt  haben. 

Nun  Aber  kam  die  russische  Revolution  und  damit  ein  Hinströmen 
ruwi.ctcr  Flüchtlinge,  denen  mos  aus  menschlichem  Milgefuil  die 
friedlichen  Freistätten  püiuim  küiuitc.  Du»  neu  eiusttoiat-iide  Blut  aber 
war.  wenn  man  den  Ausdruck  gebrauchen  kuia.  zu  dick,  zu  zähflüssig, 
es  kann  nicht  ohne  weiteres  aufgesogen  werden.  Die  istlichcu  Juden 
aber,  die  mit  ganz  anderen  Anschauungen  von  Rech:  und  Unrecht, 
ganz  anderen  Sitten  und  Lebensgevohnheitea  and  einen  phynisci  «uV 
a  landig  verschiedenen  Habitus  Bich  in  Kopenhagen,  Stockholm  und 
Gtilhtntiirg  angesiedelt  haben,  haben  das  mUhrm  errungene  Gleich- 
gewicht  in  ganz  kurzer  Zet  wieder  zerstört.  Der  schon  last  verschwun- 
dene Kramjude,  Handel  sjudo  und  Schacherjude  tauchte  wieder  auf. 
In  hehlen  Gruppen  ballen  sich  die  neuen  Ansiedler  in  einzelnen 
Strassen  der  drei  SliUto  lusamtren  und  erwecken  den  fast  völlig 
orelorbcnon  AnliscaiitiemsB  wieder  tum  Laben.  Der  ekandinoviecho 
Norden  wird,  wenn  die  dortigen  Inden  weilet  den  Fehler  begehen,  nicht 
selbst  ihre  Glaubensgenossen  nach  anderen  Gegenden  zu  dirigieren, 
in  kvrzer  Zeit  stärker  antisemitisch  sein,  als  es  irgend  ein  Teil  des 
übrigen  Europas  jemals  wir.  Dann  wird  auch  die  Mischehe  wieder  weit 
■  seltener  werden,  und  dls  ganze  Judenfrage  dürfte  von  ntmem  aufgerollt 
werden. 

£s  ist  ein  ganz  falscher  Humanismus,  diese  östlichen  Juden  1  tout 
prir  nach  Westeuropa  oder  Amerika  verpflanzen  za  wollen  Sie 
sind  ein  in  sich  völlig  abgeschlossenes  Volk,  das  in  der  Diaspora  nur 
t'nheil  stiften  kann,  da*  aber,  wenn  man  sie  zusammen  irgendwo  als 
Knlhirl rigor  isf  jnngfrätil  ehnni  Horton  aniinriol,  unbedingt  grrn«»  Rnt- 
wiekolungsmoglichkeiton  in  sieh  tragt,  das  aber  ebonaowonig  m.t 
einem  Huck  in  die  Milto  des  alten  Europa  verpflanzt  werden  darf,  wie 
etwa  chincaisclio  oder  indische-  Millionen,  gegen  die  man  genau  ebenso 
Front  machen  mflJste.  In  diesem  Punkte  münten  sich  die  Gedanken 
der  modernen  jüdischen  Deutschen  mit  denen  der  Ziontsten  begegnen, 
nur  mit  dem  Unterschied,  dass  ein  deutscher  jüdischer  Zionismis  ein 
Unfug  ist.  Der  Zionismus  ist  out  ein  Expottartikel.  Das  Zioa  der 
jüdischen  Deutschen  ist  Deutschland,  das  Zioa  der  armen  -verfolgten  Oai- 
juden  aber  muss  irgendwo  anders  liegen,  ganz  gleich,  ob  in  Sudan  erika, 
Asien  oder  Afrika.  Dass  die  jüdischen  Leul  sehen  ihren  Glaubens 
aenotsen  helfen  vollen  und  helfen  sollen,  ans  dem  Land  der  Poirorae 
heraiHzukommpn,  ist  Menschrnpflirht,  ihnen  aber  zu  helfen,  nach 
Deuta-hland  au  kommen  und  dort  die  mühsam  gewonnoie  Position  der 
jildiscben  Deutschen  zu  vernichten,  ist  eitie  politische  und  psycho- 
logische  Dummheit.  Denn  schliesslich  enthalt  das  alte  englische  Wort, 
dass  die  Caritas  im  eigenen  Hause  anzufangen  hat,  eine  tiefe  Wahrheit. 

•w 
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Berichtigung  I. 

Hot  Rogierunpsassossor  Dr.  jar.  et  phil.  Freiherr  v.  Reibnitz 
legt  inter  ausdrücklicher  Ablehnung  jedes  antisemitischer)  Motivcs 
nur  ,der  historischen  Wahrheit  wegen"  Wert  auf  die  Feststellung. 
imm  —  entgegen  der  nuf  S  <!97,  Anm,  der  Bend  Probleme,  1919, 
zitierten  Angabe  von  Th  ei!  ha  her  —  sein  Urgi\>ssvaler  David 
Hansemarin  „völlig  arisch,  1790  ala  Sohn  eines  evangelischen  Pfarrer8•■ 
geboren  und  „die  vielfach  Terbreilctc,  jetzt  im  Scmigolha  wieder  auf- 
getischte Anschauung  ron  Dand  ttansemanns  jüdischer  Abstammung 
unrichtig  ist". 

Bericfatigung  II. 

In  den  Aufsätzen  von  H.  J  Scheuten  im  vor.gen  lalrg.  dor 
S.-P.  sind  folgende  Irrtümer  (an  denen  der  Verf.  nicht  scheid  ist)  zu 
verbessern : 

S.  57?  soll  stehen  in  der  törichten  Zeile:  uiais  cc  jourla. 

057  Zeile  9  ron  üben :  Verstand. 
.,  659     „    3:  je  ]>i*us  vnir  und  se  produisirent 

WO      ,.    1  soll  stehen  :  Mein  Hinweis 
,.    ..    Note  5  und  9.  8€2,  Zeile  3  soll  Riehen:  Pedication. 
„    ..    Zeile  3  soll  stehen:  Pornblülh. 
„  861       ,.     2     „        „  Rafralovich. 

„  .,  „  2  letzte  Zeile,  soll  stehen:  (mite  und  czu  schreiben). 
„     „     Note  soll  atefc»:  ger<jchlelvk. 

„  W!  Zeile  1  soll  stehen:  cie  Männer  des  deutschen  Gegen- 

entmirfs. 

Personalia. 

Unier  Mitarbeiter  K.  K.  Ifezrrkmehtcr  Dr.  Eduard  Hille  i 
von  Lisi  t  hat  sich  an  der  Universität  Graz  für  Stmfrccht  und 
StnfprottN  habilitiert. 


Alle  für  die  Redaktion  bestimmte!  Sendungen  sind  an  Ur.  med.  Max 
Marcus«,  Berlin  W.,  Lütiowstr.  65  zu  richten.    Für  unverlangt  ein- 
(jt'suidto  Majiu»kri[)i'.'  wird  eine  Gewahr  nicht  (lbemcnmea. 

Yanntwoitlldi*  MrhrtfUaltuiig :  Iit   m*J    Ha  i  Har'nia.  Hirlln. 
hth-t:  J    I »   S  ii  ■  i I  i  'i  d  i>  i  -  i'»f,u_-  in  Frank furt  l.  X. 
ftiuek  dtr  KCr  Bl.  Im  r«  .._t.  Onxi  .1  ...  H.  StOiU  A.  G.  Wlrebwg. 
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Über  lar vierte  Onanie. 

VM  Dr.  Wilhelm  BWW,  Wi«. 

Ich  bin  der  Ansieht,  das«  slle  Menschen  ohnp  Ausnahme 
onanieren  und  daso  die  Onanie  cia  physiologischer  Vor- 
gang ist  der  dem  infantilen  Individuum  in  einem  gewissen 
Alter  unentbehrlich  ist.  Ich  gehe  noch  weiter  und  behaupte : 
Die  Onanie  Kt  auch  für  viele  Erwachsene  unentbehrlich,  weil 
sie  dio  oiazige  adäquate  Form  der  Sexualtefricdigung  dar- 
stellt. Ich  haho  diese  Ansicht  in  einem  grosseren  Vortrag 
begründet,  cer  im  zweiten  Höfte  der  „D  i  I  leu  l si  o  nc  a 
derWienerpsychoanalytiachenVerei  nigung", 
das  sich  „Uber  Onanie"1)  betitelt,  erschienen  ist  Ich 
möchte  an  dieser  Stelle  Hie  wiclitijsten  Ergehnisae  meiner 
Forsch  ungon  zusammenfa^aeu,  che  ich  auf  moin  engeres 
Thema  eingehe,  und  glaubt,  das  am  besten  so  darzustellen, 
daas  ich  von  einer  Beobachtung  ausgehe,  dio  ich  in  den  toten 
Monaten  gemacht  habe. 

Im  Snmnei  dieses  Jahres  konsullieite  mich  eine  Trau  wrgen 
Schlaflosigkeit.  Die  Form  der  Sehlaflusigkeit  war  eine  tütete,  wie  aian 
sie  bei  der  Angstnsuroeo  sehr  häufig  beobachtet.  Die  Dirne  schlaft 
bald  ein,  woctit  aber  plötzlich  mit  Herzklopfen  und  einem  heftigen 
Angstgefühle  auf,  valct  sich  stundenlang  auf  dem  Lager  und  kann 
nicht  wieder  einschlafen.  Durch  den  Kopf  gehen  ihr  allerlei  wirre 
Gedanken,  über  die  sie  keine  Auskunft  geben  könne.  I)  ii  3  Neimen 
sei  wahrscheinlich  durch  die  Onanie  enti linden, 
welcliesieseitihrerJugend  bis  vor  einigen  Mjnaten 

»)  Verlag  von  J.  P.  Hertmann.  Weebaden  191». 
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be'- rieben  habe.  Sie  wisse  VM  Ärzten  UM  aus  Riehern,  dass 
sie  si-.-li  UM  Nerven  durch  iUs  Lasier  vollkommen  ruiiiert  i.  .  ■<■  Sie 
■ach«  Bich  die  heftignten  Vtvwftrf*  Ihr  Mann  wisse  -or.  dor  Schlaf- 
loiigkcil  ßnr  niclils.  sie  fürchte  seh,  ihm  die  Krankheit  e>  neu  gestehen, 
weil  <rr  sich  -lenken  werde:  Aha  —  aic  hol  sicher  «noniert!  Jelit  boi 
au  der  Schlaflosigkeit  noch  eine  quilcndc  Crübclnucl.t  gekommen.  Sie 
»ttne  innrer  denken,  wie  (lücklitk  »ic  sein  künutc,  «ein  sie  nicht 
Miaiücrt  bitte.  ?ic  mache  im  Cei»tc  der  Mutk-r  die  lief  titeln  Vor- 
wurfe, «eil  sir  sie  nicht  «it  sprechend  bei  «hfl  und  ron  Laster  abge- 
halten halle.  Sic  kämpfe  am  SelbsIrirordKedaiilteii  und  »volle  nicht 
langer  Üben,  wenn  ich  ilir  keinen  tiefen  Sclilal  verschiffen  würde. 

Diascr  Fall  ist  typisch.  Kr  BOigt  uns  deatlioh,  wie  Ur- 
suchc  und  Wirkung  verwechselt  werden.    Wenn  Ken 
sehen,  die  viel  onaniert  haben,  z\i  onanieren 
aufhören,  erkranken  sie  an  einer  Angstneu- 

roso.  ,bioee  Monschon",  sagt  Freud,  der  Kntdookor  dieser 
Tatsache,  „haben  sich  unfähig  gemacht,  ein  Lüben  ohue 
Onanie  zu  ertragen."  Auch  unsere  Kranke  var  so  lang« 
- '  > i .  i . ■  I .  als  sie  unanierte.  Einige  Wochen  nac:i  der  Ab- 
stinenz setzte  die  Schlaflosigkeit  und  bald  darauf  die  Gräbel 
sucht  ein.  Diese  Beobachtung  küuuen  wir  immer  niete 
machen:  Die  Menschen  erkranken,  weil  sie  die  Onanie 
aufgegeben  haben,  und  die  Ärzte  konstatieren  dann 
immer,  sie  waren  krank,  weil  sie  onaniert 
hätten.  Ja  warum  bricht  dann  die  Neurose  so  selten 
während  Her  Onanie  ans  und  regelmäßig  nach  dem  Auf- 
goben  der  Onanie?  Ich  habe  in  einer  Arbeit  über  den 
Selbsimori  nachgewiesen,  dass  die  meisten  Selbstmörder  Men- 
schen sind,  die  einen  Kampf  pe?en  die  Onanie  führen  und 
für  die  ein  lieben  ohne  ()n&n:o  wertlos  ist  und  ein  lieben 
mit  der  Onanie  infolge  der  damit  assoziierten  Angst  und 
Schuldvorstellungen  unmöglich  wird1).  Auch  unsere  Patientin 
dachte  an  Selbstmord.  Nun  gibt  es  ein  wichtiges  fiesetz 
im  psychischen  lieben,  das  der  Talion,  der  Wiederrergel- 

tuns.  Kein  er  tötet  sich  sc l bst ,  der  nickt  einen 
anderen  tüten  wollte1  In  dieser  Hinsieht  verlangt 
unecr  Fall  noch  näheren  Erklärungen. 

!|  Cbflr  cen  Selbstmord.  L'er  Diskussionen  crsles  Heft   J.  F.  Bern 
mann,  W.esbaicn  1910. 
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Auch  war  Iiier  folgende  Beobachtung  zu  machen:  Ich 
kläre  dfa  Patientin  Uber  die  Harmlosigkeit  der  von  ihr  sehr 
massig  betriebeueu  On*nio  auf.  Aber  die  Aufklärung  ist 
machtlos  gegen  ihr  inteusives  Schuldgefühl  Die  Schlaflosig- 
keit weicht  nicht  und  das  Schuldbewusatseia  wird  nicht 
kleiner,  die  ftriibeleien  und  Vorwürfe  nehmen  kein  Ende. 
Ich  bin  gezwungen,  die  tieferen  psychogenen  Kräfte  der 
Neurose  zu  suonen  und  erfahre  folgendes:  Die  Di  nie  lmtre 
vor  zwei  Jahren  einen  grossen  Schock  erlitten.  Sie  ist  mit 
hinein  um  lehn  Jahn»  älteren  Mann«  verheiratet,  der  ven 
schwacher  Potenz  war.  Sic  pflegte  nach  dem  Koitus  zu 
sanieren ,  um  den  Orgasmus  7,11  erzielen.  Der  Hann  wurde 
immer  sehener  mi:  den  Bezeugungen  seiner  Gunst  und  sog  sich 
als  Entschuldigung  auf  seine  Neurasthenie  zurück,  die  ihm 

iiuen  häufigen  Koitus  verbiete.  Sie  fügte  sich  dem  angeb- 
lichen Gebote  des  Arztes,  wobei  es  zu  Pausen  von  mehreren 
Monaten  kam.  Eines  Tages  kam  das  Stubenmädchen  zu  ihr 
und  kundigte  ihr  Sie  könne  nicht  im  Hause  bleiben,  der 
^  lüdige  Herr  lasse  ihr  keine  Ruht.  Kr  verfolge  sie  schon  seit 
Monaten  und  sie  habe  kein  anderes  Mittel,  um  ihre  t'nschuld 
su  wahren,  als  zu  kündigen  ....  Die  Wirkung  dieser  Mit- 
teilung war  naturlich  e;ne  Reihe  von  fürchterlichen  Ebenol. 
Sie  wollte  sich  scheiden  lassen,  verweigerte  dem  reuigen 
Manne  jede  Guns'.bezeugung.  Was  sie  am  meisten  kränkte, 
war  ihre  Vergangenheit.  Sie  war  eine  schöne,  liebreizende 
Frau,  der  viele  Minner  nachgestellt  hatten,  und  die  sehr  oft 
(iclcgcnheit  zur  Sünde  hatte.  Ihr  erstur  Gedanke  war,  sich 
zu  revanchieren.  Allein  sie  hatte  schon  erwachsene  Kinder, 
lud  sollte  sie  jct»t  mit  vierzig  Jahren  anfangen,  schlooht 
zu  sein,  nachdem  sie  bisher  konsequent  den  Pfad  der  Tugend 
gewandelt?  Ach  —  warum  war  sie  so  dumm  gewesen  ? 
Wenn  sie  die  Macht  hätte,  die  Vergangenheit  rückgängig  zu 
machen  und  die  ewig  verlorenen  Genüsse  nachzutragen!  Sie 
begann  dem  Gedanken  der  Revanche  naherzutreten.  Aber 
Jer  Mann  war  jetzt  mißtrauisch  und  eifersüchtig  und  suchte 
nach  Gelegenheiten,  um  sie  der  Untreue  zu  überführen  und 
*<>  quitt  bu  sein.  Sie  konnte  auch  nicht  „so  schlecht"  sein, 
auch  wenn  sie  es  wollte.  Sie  war  von  Hause  aus  zu  mural isch. 

«• 


DigiiutfilvVjOtWlC 


Crijinal  dorn 
PRINCEDH  UN  YEWY 


-    84  - 


Solauge  der  Manu  lebte,  wollte  sie  ihn  nicht 
betrügen!  Dieser  Gedanke  Wiute  ihr  durch  den  Kopf, 
als  der  Mann  einmal  fiebernd  nach  Hause  kam  l'nd  gleich 
darauf:  Wenn  dein  Mann  jetzt  stirbt,  so  bist  du 
froi  und  kannst  machen,  was  du  irillsi  Der 
Mann  wurde  gesund,  das  Hans  noch  ungemütlicher  als  Udler. 
Jetzt  setzten  weitere  Beseitij,Tunff$idoen  ein.  die  sich  m  Ver- 
giftuugsphanUsien  verdichteten,  alle  im  Dienste  der  Rache- 
tcndenzeii.  Diese  Phantasien  waren  schon  grösstenteils  un- 
bewußt. Jetzt,  war  der  psychische  Konflikt  schier  unlösbar. 
Ja  ein  Teil  der  Motive  und  Antriebe  dem  Kranken  gar 
nicht  Iwwusst  waren. 

l  ud  jetzt  erst  hörte  sie  zu  onanieren  auf.  Sie  hatte 
eigentlich  beim  Koitus  ni«  eine  Kmpfindung  gehabt.  Sie 
wav  iiiuai  anasthetiach,  ao  Htm  die  durch  Friktion  der 
Klitoris  lietriebetie  Onanie  Ihr  mehr  bedeutete  als  der  Koitus. 
Plutsdich  aber  kam  ihr  der  Gedanke,  üe  habe  sich  durch  die 
Onanie  ruiniert,  und  sie  beginn  sich  die  heftigsten  Vor- 
würfe su  im'  Ii'  .1.  Wir  merken,  dasa  diese  Vorwurfe  eigent- 
lich verschoben  waren.  Hie  Stemmten  aus  anderen  Quellen. 
I)  io  Onanie  ist  der  Träger  aller  Sc  hu  1  dg  ef  ii  h  1  e. 
S  iu  liberu  immt  Schul  dgef üb  le,  die  ausa  äderen 
(Quellen  stammen,  aber  nicht  hewusst  werden 
dürfen  und  kennen.  Die  Onanie  ist  derBeprä- 
sen  tan  t  a  11  er  Schuld. 

3u  war  es  in  diesem  Kalle.  Diese  Krau  machte  Sich 
Vorwürfe  über  die  Todes  wünsche  und  kriminellen  Phnn 
tasien  llie«'  Affekte  verschoben  sieh  auT  die  Onanie  J**tzt 
vorftohen  wir  erst  ihre  S«ll>stniordteadenaoii.  Sio  waren  die 
Strafe  für  ihre  Vergilt ungmdeen.  Auch  das  Aufgeljen  der 
Onanie  entstammte  einem  Verdikte  des  inneren  Richters. 
Sie  hut.o  sieh  für  schuldig  gefunden  und  strafte  sich  mit  der 
Entz:eliuug  der  höchsten  Lust,  die  sie  kannte  der  Onanie. 
Sic  war  aber  unfähig,  ein  Leben  »hm:  Onanie  so  trugen  .  .  - 

Si.-  war  * 'Mafios,  weil  die  nichtigste  Wurzel  der  Schlaf  lo  Big 
keit  dio  mangelnde  »cjucll*:  ßefrivdi^uiu;  ist,  wie  ich  an 
anderer  Melle  in  meinem  Bache  .. Nervöse  A ngsüu stände"  !) 

I)  t'rbiin  v.  Schwar&eaWg.   Wi«i  u.  Berlin.  II.  ,\ufl.  1912. 
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ausführlich  dargestellt  habe.  Ihre  Schlaflosigkeit  hatte  aber 
den  merk  würdigen  Typus,  ■!;  s  sie  erst  ruhig  einschlief  und 
dann  aus  wirren  Tiüuiucu  plöteJich  mit  Schrecken  erwachte. 
Was  für  Träume  konnten  das  sein?  Sie  teilte  mir  einige 
davon  mit.  Es  handelte  sieh  um  Lieb»»2«nen  mit  frenden 
Mannern.  Sit  wachte  knapp  vor  dem  Orgasmus  oder  während 
dos  Orgasmus  auf  und  fand  ihre  Hand  regelmässig  an  ihrem 
Genitale.  Sie  onanierte  also  im  Schlafe  weiter. 

Hier  schon  wir  die  häufigste  Form  der  unbowuwten 
Onanie.  E^  sind  dies  diu  Pollutionen.  Alle  Keurutiker  haben 
ein  wichtiges  Prinzip,  ohne  dessen  Kenntnis  sich  viele  ihrer 
Handlungen  nißht  erklären  las.<wn.  Rs  lautet:  Lust  nhiia 
3chuld.  Die  Pollution  iat  eine  Form  der  Onanie,  für  dio 
man  nichts  kann.  Die  Vorwürfe  können  sieh  nicht  mehr 
au  die  eigene  Adresse  wenden.  Aber  unsere  Patientin  über- 
nahm auch  die  Verantwortung  für  ihre  Träume.  Sie  wollte 
auch  im  Traumo  nicht  fallen  und  Wollte  keinen  Orgasmus. 
Ks  war  das  die  geheime  Strafe,  die  sie  sich  unbewusst  auferlegt 
hatte.  Es  setzte  dann  bei  ihr  eine  Angst  vor  der  Nacht  ein, 
die  eigentlich  aur  eine  Angst  tot  den  bösen  Gedanken  iler 
Nacht  war.  Sie  schlief  nicht  eiu,  weil  sie  sioii  bewachen 
rausste,  um  nicht  im  Schlafe  zu  onanieren. 

Feh  will  nun  diesen  Fall  zii  Knde  mferioreii.  Die  Auf- 
klärung der  Beseitiguugsideen,  die  offene  Aussprache  der 
Patientin  hatten  einen  ziemlich  gu'et)  Erfolg.  Die  Kranke 
kennte  mit  einem  halben  Grairnu  Adalin  fünf  Stunden 
schlafen.  Aber  sio  wachte  in  der  Nacht  aut  und  nahm  aus 
Angst,  sie  kennte  schlaflos  bleiben,  wieder  ein  halbes  Gramm 
usw.  Nun  ist  eine  solche  Kranke  nicht  geheilt,  wenn  sie 
uicht  ohne  Schlafmittel  schlafen  kann  und  sie  die  Angst 
vor  der  Naoht  nicht  verliert.  Diwe  Angst  wollte  nicht 
weichen.  Eines  Tages  jedoch  kam  sie  glückstrahlend  z.\i 
mir.  Sie  habe  die  ganze  Nacht  wieder  geschlafen.  Sie  war 
geheilt.  Nach  Wochen  gestand  sie  mir,  dass  sie  erst  schlafen 
konnte,  bis  sie  wieder  zu  onar.ierea  anfing.  Ihr  Aussohoa 
veränderte  sich  auffallend.  Sic  wurde  wieder  lebensfreudig, 
konnte  lachen,  sich  unterhalten,  kurz,  sie  war  wieder  voll- 
kommen gesaud  und  fühlte  sich  als  Gesunde  .  .  . 
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Wo  sind  also  ia  diesem  Falle  die  schädlichen  Folgen 
der  Onanie?  Wir  können  liier  ruliij  von  einem  .VuUen 
sprachen,  ohne  uns  fürclitcn  au  müssen,  als  ..Onanio 
a  d  v  o  kat  en"  verschrieen  zu  werden.  Den  n  me  i  n  er-A  n  - 
sieht  nach  haben  dieOnanieadvokaten  sich  er- 
lieh weniger  Sob  ad  an  gestiftet  als  dieOnanie- 
Staatsanwälte  .  .  .  Wir  ersehen  aber  aus  diesem  Falle, 
wie  kompliziert  die  Frage  des  Schuldbewussrseins  hei  der 
Onanie  ist.  Wir  sehen  auch  einen  hartnäckiger.  Kampf  gegen 
die  unbewusste  Onanie  aus  (iruwUn  der  SellKtbestrafling 

Solcher  Beobachtungen  könnto  ich  rnohrcre  Dutzcndo 
anführen.  Ich  kenne  Zwangsneurotiker,  die  vollkommen  ge 
eund  wurden,  an  Gewicht  zunahmen,  leistungsfähiger  wurden, 
wenn  man  ihnen  ein  gewisses  Mass  \on  Seil  "stljefried  ig  im  j; 

freistellte.  Alle  Psychoanalytiker  werden  mir  bestäti^n,  dass 
die  schwersten  Fälle  von  Neurose  jene  sind,  die  angeblich 
vollkommen  abstinent  sind  und  nio  onaniert  haben. 

Nun  habe  ich  eingangs  ausgeführt,  dass  alle  Menschen 
onanieren.  Auch  diese  Abstinenten  müssen  onaniert  haben 
Und  das  haben  sie  auch  und  meistens  im  ausreichenden 
Maas«.  l)a*g  sie  es  nicht  wiss-jn,  nicht  einmal  ahnen,  zeigt 
uns  die  Grösse  der  Verdrängung  die  Bedeutung  der  Spaltung 
ihrer  Psyche,  zeigt  uns  die  Kluft,  die  sich  zwischen  Bewußt- 
sein und  Unbewusstsein  dehnt.  Deshalb  sind  diese  Fälle 
so  schwere,  weil  es  grosse  Mühe  kostet,  die  infantile  und 
larvierte  Onanie  zu  entdecken  und  beweist  zu  machen.  Alle 
diese  scheinbur  Abstinenten  treiben  irgendeine  Form  der 
unbewußtsten  (larvierteu)  Onanie. 

Die  häufigste  ist  wio  echon  erwähnt  die  Pollution. 
Solche  Kranke  nehmen  meist  energisch  Stellung  gegen  die 
Pollutionen  wnd  führen  einen  erbitterten  Kampf  gegen  die 
selben.  Der  Gesunde  nimmt  die  Pollution  als  ein  Parum, 
ja  30»ar  ir.  Daneben  Fallen  als  eine  willkommene  Erleich- 
terung auf.  Er  hat  sieh  mit  dieser  Art  der  Onanie  ohne 
Schuld  des  Bewusstseins  abgefunden  und  freut  sich  dieses 
harmlosen  Betruges.  Der  Neurotiker,  dessen  die  Onanie  be- 
gleitende Phantasien  immer  ins  Verbotene  münden,  tind  da* 
macht  ja  das  Schuldbewußtsein  der  Onanie  aus  (Freud'. 
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kämpft  gegen  die  Onanie,  weil  sie  mit  IiiBcstplmntasien. 
krimiiiclleii  Ruguugcn,  Perversionen  oder,  wie  F.  S.  K  ru  u  aa 
sich  treffend  ausdrückt,  „Paraplnlien"  verknüpft  ist. 
Er  versucht  es.  mit  einer  strengen  Diat.  hartem  Leger,  Medi- 
kamenten, Kühleonden,  Erschöpfung  duroli  physiche  Arbeit, 
Hypnose  usw.  der  IVILuüoueii  Heu  äu  werden.  Jede  PjI- 
lution  füllt  ihn  mit  .Sorge.  Äugst  um  die  Gesundheit  und 
Verzweiflung.  Meistens  treten  dies*  Pnllutiniien  ;>nf _  wmn 
die  Junglinge,  belehrt  durch  eines  der  fürchterlichen  War- 
nungsbucher  ä  \&  lietau,  das  Onanieren  aufgeben.  Man 
sieht  die  Pollutionen  verschwinden,  wenn  sie  wieder  zu 

oniuiieren  wifauguu,      Merkwürdigerweise  ist  der 

normale  Geschlechtsverkehr  nicht  im  in  er  ein 
Heilmittel  gegen  die  Pollutionen.  Man  sieht 
inanoho  Fall*,  wo  die  Pollutionen  vollkommen  aufhören,  wenn 
der  normale  Verkehr  —  oder  vos  vir  den  normalen  nennen 
aufgenommen  und  häufig  genug  ausgeübt  wird.  Andere 
jedoch  gehen  zu  einem  Weibe  und  bekommen  noch  nachher 
eine  Pollution  odor  müsson  nachher  onanieren.  Woher 
kommt  das? 

Das  rührt  daher,  dass  diese  Menschen  beim  Weibe  nicht 
ihre  adäquate  Form  der  Öexualbefriedigung  gefunden  \  aheii  . 
oder  dass  nur  eine  Komponente  ihrer  Eroük  bei  dem 
Akte  in  Aktion  trat,  die  anderen,  wie  alle  hungrigen  Triebe 
auf  ErfiilHng  lauem  So  gibt  es  heimliche  Homosexuelle »), 
dio  os  selbst  nicht  wissen,  da»  sie  homosexuell  begehren, 
welche  immer  nach  einem  Akte  l>ei  einer  Meretrix  onanieren 
müssen.  Dies  nur  oin  Beispiel.  Näheres  werde  ich  in 
dem  dritten  Bande  meiner  „Störungen  des  Trieb-  und  Affekt - 
lobens"  ausführen. 

Also  die  verschiedenen  Formen  der  Pollutionen  sind 
nichts  als  eine  mehr  oder  minder  geschickt  larviertc  Onanie. 
Manche  Patienten  geben  das  direkt  an.  Sie  überraschen  sich 
dabei,  dass  sie  die  Hände  unten  halten  und  versuchen,  durch 
allerlei  Manipulationen  die  Hand*  aiiaserlialh  der  lVrice  zu 

fixieren. 

')  Vgl.  nciicii  AulsaiE  ,.M na k  e n  ler  HemoaexuilitlV. 
ZeatralblaU  für  P»>cl»analysc.  II.  Bd. 
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Eine  weitere  Forni  uabewusster  Onanie  ist  die  Onanie 
in  hysterischen  Anfällen,  die  iu  allen  mögliches  Abstufungen 

vom  grofcsen  hysterischeu  Anfalle  mit  Are  de  cercle  bis  zur 
vorübergehenden  Abaonce  von  einer  Sekunde  vorkommen. 
In  allen  dieseu  Vorgängen,  in  denen  das  Beivusslseia  aus- 
geschulter ist,  gehen  verbotene  Handlungen  vor  sich.  Eine 
dieser  Handlungen,  und  zwar  die  häufigste,  ist  die  Onanie. 
Die  Onanie  ist  mit  verschiedenen  Phantasien  verbunden,  mit 
kriminellen  *)  und  perversen  Vorstellungen.  Dr^ht  der  Durch- 
brucli  einer  dieser  Piiantasien  ins  ßewusstsein,  so  wird  durch 
einen  hysterischen  Anfall  der  onanistische  Akt  im  Unbe- 
wuasten  erledigt.  Die  charalcterißtieehen  Bewegungen  man- 
cher Hysterischen  lassen  ja  darüber  gar  keinen  Zweifel,  ebenso 
kann  man  auch  direkte  Onanie,  Bettnässen,  Samenabgang  bei 
diesen  Anfüllen  beobachten.  Mach  dem  Anfall  fühlen  dio 
Kranken  entweder  ein  tiefes  Schuldbewußtsein,  qualende 
Reue,  oder  sie  geben  an,  dass  sie  sich  auffallend  leichter, 
wie  ohne  Gewichte,  als  wenn  sie  Flügel  hätten,  vorkommen. 
Solche  Beobachtungen  kann  man  auch  nach  dem  Koitus 
oder  dem  onanistisclwn  Akte  machen.  Kein  Wort  ißt  falscher 
als  das  bekannte  lateinische  Post  coitum  omue  animal  triste  I 
Die  Stimmung  nach  dein  Akte  hängt  nur  davon  ab,  ob  sich 
ein  Schuld  .»ivusstsein  an  den  Akt  knüpft  eder  nicht. 

Die  Fra?e  nach  der  Sdiadhchheit  der  Onanie  erledigt 
Birth  mir  mir  in  diesem  Sinne.  Wer  ohne  Schul dha  - 
wusstseiu  (ohne  Angst)  onaniert,  empfindet 
bei  massiger  Onanie  keinerlei  Schaden,  auch 
keine  schädlichen  Nachwirkungen.  Alle 
gegenteiligen  Beobachtungen  sind  falsche 
Auffassungen  einer  psychogenen  Depression. 
Glaubt  der  Ononist,  sich  geschädigt  zu  haben,  hat  er  irgendein 
Buch  über  die  Schäden  der  Onanie  gelesen,  oder  wurde  er 
vom  Arzrn  oder  Eisdaher  falsch  heleirt,  «1  wird  nach  jedem 
Akte  das  Scauldbewusstscin  olle  jeao  Symptome  errougen, 
die  man  der  Onanie  zuschreibe.  Ich  habenochnieeinen 
Schaden  von  der  Onanie  beobachten  können 

')  Vgl.  meinen  Auftutx  „Die  psychische  BehaiidlunR  der  Epflepaie." 
Zentralblatt  föi  Psychoanalyse.   L  Bd. 
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b  o  i  Monsehon,  d :  o  an  doa  Schaden  nicht  go 
r/laibt  haben.    Alle  diese  Schaden  kommen  von  auto- 
suggaßtivon  Angstvorstallungen.  ?iah  ich  dnah  twi  wnitm  Arzt« 
infolge  der  Angst  vor  Tabes  eine  hysterische  Pseudotabes  auf- 
treten I 

Ich  glaube  nicht  ar.  die  toxische  Wirkung  der  Onanie 
(ausgenommen  einiger  schädlichen  Formen,  z.  B.  Ou&nia 
Interrupt»,  prolongnta,  Onania  sine  ejaeulationef  und  bei 
übertriebener  Anwendung.  Jedes  Übcrinass  ist  sohld  - 
!ick)<).  Freud  maUt  („Über  Onanie"  usw.,  Dis- 
kussionen, 2.  Heft),  dxs&  ich  die  Psychoganitat  überspanne. 
Für  ihn  ist  die  Neurasthenie  nach  wie  vor  die  Fclgo  einer  über- 
mässigen Onanie.  Demgegenüber  möchte  ich  feststellen,  dass 
10h  eine  Neurasthenie  nicht  könne.  Dieser  Bogriff  Löet  sich 
mir  in  eine  Reihe  Krankheiten  auf.  von  denen  manche  den 
Psychosen  zuzuzahlen  sind  (leichte  Fälle  von  Dement,  prsec., 
von  Zyklothymie,  Orcnzfille  zwischen  Degeneration  und  Ent- 
artung) und  in  Angstneurosen,  Hypochondrien,  Zwangs- 
neurosen, kurz  in  lauter  psychogene  Neurosen.  Immer  wieder 
tonnte  ich  bei  der  vermeintlichen  Neurasthenie  einen  psychi- 
schen Konflikt  nachweisen.  Doch  genmr  davon  au  dieser  Stelle, 
[eh  habe  also  trotz  ©ifrigan  Forsehone  kein*  Neurasthenie  go- 
sehen,  die  sich  auf  Onanie  aunickführea  Hesse.  Freud 
meint  jetzt,  er  habe  nur  behauptet,  in  der  Anamnese  der  Neur- 
astheniker  lasse  sich  immer  Onanie  nachweisen.  (Das  mag 
ja  für  viele  Neurotiber  stimmen,  obwohl,  wie  schon  erwähnt, 
die  schwersten  Falle  sich  einbilden,  nie  onaniert  zu  liaben.) 
Das  heisst  aber  in  meinem  Licht  unter  den  Neurotikeni 
gibt  ss  eine  schwere  Menge,  für  welche  die  Onanie  die  einzige 
adäquate  Form  der  Seiualbefriedignng  darstellt   Also  h*»im- 

l)  Der  Schaden  der  übertriebenen  Onanie  scheint  mir  mich  zu 
tio<h  angeschlagen  zu  werden.  Ich  habe  wiederholt  Miinncr  boob 
adtet,  dio  bis  im  hoho  Alter  oxzassiv  onaniert  hihen  und  vollkommen 
gesund  und  a«hi  potont  bliohon.  Etat  in  Jon  lolxtcn  Tigon  elollt« 
•icf»  mir  ein  Mann  vor,  der  durch  25  Jahre  drei-  bis  secboaial 
täglica  onaniert  'jaltc  und  laiuimalc  Ocacliw  erden  iciitc.  (Vgl.  meine 
Bemerkungen  übtr  diesen  fall  im  „Zcntralblalt  tüi  rsychonanalTse ', 
III   Dd.,  IV.  u.  V.  Heft.) 
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liehe  Homosexuelle,  Exhibitionisten,  Fetischisten,  Sadisten, 
Masoelüsten  und  wie  die  Paraphilen  alle  heissen  mögen. 

Doch  zurück  su  unseren  lorvicrtcn  Formen  der  Onanie. 
Da  gibt  es  Frauen,  denen  plötzlich  schlecht  wird,  sie  werden 
schwach  und  fühlen  eine  süsse  Ohnmacht1).  Diese  süss« 
Ohnmacht  ist  der  Orgasmus  nach  einem  uubowusst&n  oder 
nur  halt  bev.  usö1ci.  uiianiatiachtn  Akte  an  der  Nähmaschine . 
oder  nach  einer  Fhantasie  (geistige  Onanie),  nach  einem  auto- 
matischen Spiel  z.  U  im  Täschchen,  das  auf-  und  iiigemacht 
wird,  wobei  der  Finder  hineingesteckt  wird.  Solche  sym- 
bolische F>mien  der  Onanie  sind  sehr  häufig.  Hierher  zählt 
das  Nasenbohren,  gewisse  Beverungen  mit  den  Fing«™. 
Spiele  mit  den  Taschen,  den  Ringen,  den  versclüedciicu  Off 
nungen  de?  Körpers,  z.  B.  Ohrmuschel  usw. 

In  allen  diesen  Fallen  von  Onanie  in  maskierter  Form 
Irrmimt  zu  oin*r  Art  Orgasmus  Ks  besteht  aber  die 
Tcndoux,  diesen  OrRasims  a  bz  u  sc  Ii  wfi  c  h  q  u 
und  vor  dem  Bevu sstStiD  zu  verhüllen  In  den 
meisten  Fällen  unbewusster  Onanie  wirdMie 
Vorlust  sehr  verlangen,  auf  grössere  Zeiten 
verteilt,  und  so  der  Li  bid  och  uro  fete  r  ver- 
schleiert, wäli  rp  iid  die  Eudlust  ausbleibt 
oder  so  gedampft  wird,  dnsasic  nicht  nla  Lust 
zum  ISr  h  ii  ss  t  sc  i  Ii  Koni  ml,  sondern  als  Schwä- 
che, Müdigkeit.  W  e  I :  vergessenh  e  i  t.  Alle  Neuro- 
tiker  sind  Schau  spielnr,  die  sich  seihst  eine  Rolle  vorspielen. 
Ja  der  '.'liaraktcr  der  Lust  kann  in  scheinbaren,  Torgcscho- 
benen  Schmerzen  ganz  verloren  gehen.  Hierher  gehören  ver- 
schiedene schmerzhafte  Krampfzustäude  rätselhafter  Natur. 
Besonders  hei  Kindern  kann  man  diese  Krampf o  sehr  litiufig 
beobachten.  Sie  erschrecken  die  Eltern  sehr.  Der  erfahrene 
Ar/:  wird  aller  bald  ein  gewisses  Missverhältnis  zwischen 
dem  angeblichen  Schmerz  und  dem  mehr  oder  minder  vor- 
zückten  Gesichte  wahrnehmen  können  und  die  Diagnose 
.,Lurvierto  Onanie"  stollon  können.  Ich  kenuo  eine  Dame,  die 
wegen  eines  Prolapsus  uteri  einige  Hfnnnle  massiert  wurde 
(Derartige    Uaseagon,    ebenso   wie    die  Ptoetatsmsimge, 

»)  Vgl.  „Nervöse  Angstzuslande-.  II.  Aufl.  3.  108. 
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werden  «Her  den  Willen  und  der  Vorsat?,  des  behäufelnden 

Arztes  m  onai:  istischen  Akten.  ErffchrungsgemlbB  vollen 
viele  Prostatiker  immer  wieder  mawiert  werden,  ebenso 
Fraucu  mit  ?incr  Rctroflesio  uteri  usw.)  Nach  dieser  Mas 
sage,  die  von  einem  Laien  ausgeführt  wurde  und  In  Jeder 
Hinsicht  schädlich  wirkte,  traten  Ekel  vor  dem  Essen,  Brech- 
reiz und  eine  Reihe  anderer  nervöser  Symptome  auf,  darunter 
merkwürdige  Kranipfzustände,  in  denen  der  Kranken  alle 
Glieder  „steif"  milden.  Dabei  klagte  sie  über  Frösteln  und 
heftige  Magensohmorzen.  Arn  Schlm««  des  Anfailes  rötote 
sich  blasse  Gesicht,  und  e*  trat,  eine  angenehme  Erschlaf- 
fung und  Müdigkeit  ein.  Diese  Krämpfo  waren  die  unbovusste 
Wiederholung  der  Massajren.  Die  Steifheit  der  Glieder  ent- 
sprach einem  Strecken  der  Muskeln  auf  der  Höhe  des  Or- 
gasmus und  hatte  ihr  Analogen  in  dein  bekannten  Are  de 
cercle  der  Hysterischen  und  der  an  Krotomanio  leid-jnion 
Frauen  Trh  kenne  Turner,  die  mit.  Hilfe  ihrer  Muskeln  ona- 
nieren. Sie  spannen  alle  Miukebi  des  Körpers  aufs  stärkte 
au  "und  erzielen  so  den  Orgasmus.  In  ähnlicher  Weise  gehen 
viele  Former,  larvierter  Onanie  vor  eich*). 

Noch  häufiger  sind  die  Formen  der  larvierten  Onanie, 
die  3ich  in  Hautjucken  ausäorn.  Von  dieser  Art  könnte  ich 
einige  Dutzend  Krankengeschichten  mitteilen.  Z.  B.  Kine 
b iebsig jährigo  Frau,  die  an  Pruritus  vulvae  leidet  und  nicht 
einschlaft,  ehe  sie  sich  ..ordentlich"  gekratzt  hat.  Das 
Kratzen  ersetzt  die  Onanie  und  wird  bis  zum  mitigierten 
Orgasmus  fortgesetzt.  Eine  fünfzigjährige  Frau  prodiziert 
jeden  Abend  ein  hoftipes  unerträgliches  Jucken  am  ganzen 
Körper;  die  ganze  Familie,  der  Mann,  die  Tochter,  der  Sohn 
müssen  sie  kratzen.  Zuletzt  tratst  die  Damo  selbst  überall, 
wie  sie  sagt,  wo  os  sie  am  heftigsten  beisst,  fühlt  plötzlich 
einen  dringenden  Urindrang,  womit  die  Szene  beendet  er- 
scheint und  si?  einschlafen  kann.  Jeden  Abend  wisderholt 
sio  dos  Manöver.  Viele  rotsolhafto.  jeder  Phorapio  trotzoiids 
Fülle  von  Urtikaria  und  andere:i  NtJuru-Dvimalusen,  die  mit 

l)  Vgl.  d.n  in«*ralcliv(.n  Artik«!  van  cand.  mad.  Ern»t  Maren« 
„Cb*r   verschied««   Formen   der  Lustpowinnung   um  eigener    Leihe".  . 
Z«-nlralblatl  für  Psychoanalvft.-.  III.  Bd    II.  !t. 
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heltigem  Jucken  einbergehen,  sind  nur  lamerte  Formen  der 
Onanie. 

Eine  häutige  Form  der  Onanie  ist  die  bekannte  Sperma- 
torrhoe  der  Männer,  weicht  Krankheit  ein  typisches  Leiucu 
der  Sexual-Abstinenten  ist.  Bei  Menschen,  die  häufigen  Ge- 
schlechtsverkehr pflogen,  habe  ich  sie  nie  beobachtet.  Dio 
Spermatorrhoe  geht  manchmal  mit  einer  leisen  oder  sajrar 
ziemlich  starken  Lustenipfindung  einher.  Solche  Lustemp- 
findungen kommen  auch  beim  Stuhlgang  vor  und  verraten, 
doss  der  Anus  eine  crogcrx  Zone  ist  Es  ist  ebca  ein 
Irrtum  dass  die  Onanie  nur  an  Genitalien  vor 
sich  geht.  Jede  eragene  Zone  kann  zur  Onanie 
benlitzt  w^rripn  Der  Amin  ist  eiw  orngene.  Zone  ersten 
Ranges.  Daher  gibt  es  eine  Unmenge  vou  formen  larviortcr 
Onanie  an  dieser  Stelle  Vinnen«»  bohren  mit  dem  Finger 
wegen  Jucken,  ein  anderer,  ein  dtuhll.%  peckuuder  —  DUM! 
entschuldige  :1hh  unappetitliche  Thema  —  um  sich  den  Stuhl, 
der  angeblich  nicht  herauskommen  will,  mit  dem  Finder  zu 
entfernen,  ein  dritter,  um  seine  Hämorrhoiden  zu  unter- 
suchen und  zu  reponieren.  (Beschreiht  doch  Luther,  dass  er 
den  Hamorrlioiden  eine  Empfindung  von  wunderbarer  Süsse 
»erdanke,  wenn  er  sich  infolge  des  Jucfceos  kratzen  müsse!) 

Zu  ähnlichen  Spielen  wird  natürlich  auch  jede  andere 
Schleimhaut,  der  Mund  ui.d  besonders  die  Zunge  benutzt. 
Die  verschiedenen  Formen  des  Wonnesaugens  (Ludelns.)  ge- 
hören  hierher,  die  bekannten  Spiele  mit  der  Zunge,  die  im 
Munde  gerollt  wird,  an  der  gesogen  wird  usw. 

Noch  häufiger  siad  die  Kennen  der  larvierton  j^eistipen 
Onanie,  bei  denen  keinerlei  Manipulation  vorgenommen  wird. 
Die  Betreffenden  versinken  in  ihre  'Jraumereien,  die  mit  Ek- 
stason  enden.  Sie  wissen  nie,  an  was  aic  gedacht  haben, 
wenn  man  sie  aus  den  Traumes  herausieisst  Manche  kleine 
Symbolhaudluug  verrat  den  Inhalt  der  Phantasien.  Sc  hatte 
ein  Mann  meiner  Beobachtung  die  Uewohnheit,  bei  den  Tag- 
traumen, deren  Inhalt  ihm  unbekannt  war,  den  Penis  in  der 
Hand  zu  halten.  Er  hatte  sich  deslialb  ein  Lech  in  die  Hose 
gemacht.  Dabei  war  er  im  Loben  Mitglied  eines  Vereins 
zur  Bekämpfung  der  Schmutzliteratur,  ein  Apostel  der  Rein- 
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heit  und  brachte  einen  Laiben  Tag  mit  den  lamerten  rönnen 
der  Onanie  zu.  Seine  Träume  brachten  uns  dam  den  Zugang 
zu  seinen  Tugphuntaeien.  Ja  gen* de  die  negative  Bcscliüiti 
gunj  mit  der  Erotik  in  Form  von  Ekel,  Abscheu,  Entrüstung 
ist  eine  Form  der  geistigen  Onanie,  die  in  unserer  7At  der 
Heuchelei  und  Prüderie  ungemein  verbreitet  ist.   Es  gibt 

Menschen,  die  sich  eine  artige  Sammlung  von  erotischen 
Schritten,  naakten  üaretollungon,  Ansichtstarton  anlogen, 
welche  die  Polizei  auf  die  Künstler  heLaeu,  ikn  SLaaUauiwall 
zu  Hilfe  ruier.,  und  d:e  sieh  doch  nur  mit  diesen  Dingen  be- 
schäftigen, weil  sie  ihnen  eine  Reihe  erotischer  Anregungen 
gewähren.  Es  gibt  auch  eine  larvierte  Korm  der  Onanie,  die 
sich  in  negativer  Form  als  Abwehr  der  erotischen  Reize 
äussert.  In  diese  Gruppe  gohöron  auch  Woltvorbeeecror, 
Schwärmer  für  die  sexuelle  Aufklärung.  Es  ist  dies  eine 
Art.  wio  die  rohen  erotischen  Triebe  Ruhlimiort  und  in  rinn 
Dienst  der  Kultur  gestellt  werden.  So  Kenne  ich  einen  Mann, 
der  an  einer  ihm  unbevussben  rterversioa,  d*r  NtigUg  zu 
Kindern  leide:,  die  er  natürlich  verdrängt  hat  und  die  sich 
als  „harmlose"  Kiuderliebe  äussert  Der  Haan  beschäftigt 

sich  angelegentlich  mit  der  sexuellen  Aufklärung  der  Kinder. 
Nun  wäre  ob  :örioht,  schon  dioeo  Form  der  Soxualbotätigung 
Onanie  su  nennen.  Aber  gerade  bei  solchen  Keuschheits- 
fanstikern,  Sittlichkeitsaposteln,  Asketen.  Abstinenten  BUB 
Überzeugung  kann  man  die  schönsten  Formen  der  larviertou 
Onanie  beobachten.  Die  Natur  lässt  sieh  nicht  so 
Wie  Ii  t  vergewaltigen,  und  wenn  der  (th- 
s  c  h  lec  h  t  s  tr  i  eb  das  Feld  des  U  e  wu  s  s  tse  i  n  s 
räumen  ciuss,  sc  schleicht  er  sich  durch  Um- 
wo  je  ins  l'nbewusste  und  setzt  sieh  gogon  den 
Willen  de»  Kämpfers  durch. 

Es  ist  mir  gelungen,  in  einer  Reihe  von  Zwangsvor- 
stellungen dea  Ersatz  der  Onanie  zu  finden.  Freud  hat 
bekanntlich  darauf  hingewiesen,  dass  viele  Zwangsvorstel- 
lungen —  er  meinte  seinerzeit  sogar  alle  —  Vorwürfe  Uber 
eine  mit  Lust  begangene  sexuolle  Aktion  der  Jugend  dar 
stellen.  Diese  Erklärung  steht  noch  heut«  für  viele  Zwangs- 
vorstellungen zu  Recht,  wenn  de  auch  nioit  den  Reichtum 
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dar  £«uugrihai)dluiigen,  die  vielfach  determiniert  erscheinen, 
erschöpft.  Jede  Y:-*..;.\._  -\  .■>..'  Ii  i;  ist  ein  Kuuipiemi»  aus 
Trieb  und  Hemmung  und  enthält  auf  dem  Wege  des  neuro- 
tischen Kompromisses  in  einem  Symptom  beide  Strömungen. 
Man  kann  nun  viele  Zwangshandlungen  beobachte  :i .  welche 
eine  Darstellung  der  Onanie  bezwecken  und  auch  eine  Art 
von  larvierter  Unanio  i  v  tel  •  r 

Besonders  liaiJ:i£  treten  solche  Zwangshandlungen  auf, 
wenn  die  Neurotiker  die  Onanie  au«  ethischen  .xler  hygie- 
nischen Motiven  aufgeben.  Ein  solcher  Fall  soll  diese  Aus- 
führungen beschliessen.  Es  handelt  sich  um  einen  as  jähr  igen 

Angestellten,  der  in  seinem  Geschäfte  solche  Unsicherheiten 
2©igto,  d*8S  or  in  Gefahr  war,  seinen  Poston  zu  verlieren.  Kr 
musste  alles  mehrere  Male  zählen  und  war  dann  noch  immer 
im  Zweifel,  ob  er  sich  nicht  geirrt  habe.  Solche  Erschei- 
nungen der  Aritiimoiruuiie  sind  bei  Onanisten  sehr  häufig. 
Zahlen  sie  doch  im  Kampfe  gegen  <lie  Onanie  die  Tage,  da 
sie  keusch  sind.  Manche  sind  glücklich,  wenn  sie  acht  Tage 
u-iders-ehon  tonnen,  und  fallen  regphnn&tig  in  bestimmten 
luterv&llen.  Andere  können  länger  widerstehen,  haben 
grössere  Intervalle,  die  allerdings  von  mehreren  Tagen  unter- 
breche:» werden,  in  denen  sie  stürmisch  onanieren.  Alle 
diese  Onaiüsten  führen  ein  genaues  Tagebuch  Uber  ihre 
Onanie  (natürlich  meistens  nur  im  (»eiste).  Wenn  sie  die 
Onanie  dann  aufgeben,  setzt  sieh  das  Zahlen  fort,  kommt 
aber  durch  die  lurvierte  Onanie  und  durch  die  Pollutionen 
ins  Schwanken.  Unser  Patient  wussre  nicht,  wie  viel  Geld 
ihm  der  Chef  übergeben  liutto  (ein  Symbol  ooinor  Schuld!), 
er  konnte  nicht  feststellen,  vor  wieviel  Tagen  sich  ein  Vor- 
fall abgespielt  hatte,  er  zählte  die  ihm  übergobeiien  Briele 
oder  Pakete  bis  zur  Erschöpfung  durch,  ohne  deren  Zu  hl 
bestimmt  feststellen  zu  können.  Üiere  Erscheinungen,  die 
sich  mit  vielen  hypochondrischen  kombinierten,  waren  in 
dieser  Stärke  seit  den  »wei  Jahren  auf gotroton ,  seit  or 
nicht  mehr  o  n  a  n  ierte.  Natürlich  führte  jeder  Medikus 
seine  ..Neurasthenie",  so  nannten  die  meisten  Ärzte  seine 

Zwangsneurose,  unf  die  Onanie  mrflek,  was  seine  rag* 
fasste  Meinung  aestatigte.  Dieser  Patient  kam  icoe  Woche 


DigMnda/  GOMIC  >R IMCETO IT U MVERSITY 


—   96  — 


fur  ein  halbes  Stundeten  zu  mir  und  Hess  sich  von  mir 
über  seine  Krankheit  belehren.  Er  war  ein  sehr  gelehriger 
Schüler  und  einer  meiner  schönsten  Erfolge.  Ich  kann 
nicht  genug  staunen  über  die  Veränderung  zum  Guter,,  die 
sich  mit  dem  Kranken  vollzogen  liat.  Er  hat  jeden  Zweifel 
verloren,  zählt  nicht  mehr,  iat  vollkommen  sicher,  fühlt 
sich  frisch  und  gesund,  sieht  blühend  aus  und  hat  in  den 
ersten  Monaten,  seit  er  wieder  onaniert,  uni  drei  Kilo  Ge- 
wichtes zugenommen.  Der  vorher  unruhige  Schlaf  ist  tief 
und  ruhig.  Wo  in  aller  Welt  kann  man  hier  von  einem 
Schaden  der  Onanie  sprechen?  Waran  wollen  die 
Arzte  nicht  scheu,  d»sa  es  auch  einen  Nu  Isen 

bei  der  Onanie  gibt,  das>  der  Autoerotismus 
zahllosen  Witwen,  alten  Jungfern,  Hage- 
stolzen die  einzig  mögliche,  sozial  mög- 
liche Form  der  8  exu  albetä  t  igu  np  darstellt? 
Mi  lasse  die  von  den  erwähnte!  Patienten  verbiet*  (nach 
zwei  Johroii  der  Genesung  vcrfaiwto!)  Krankonpeschichto  in 
ihrer  naiven  stilistischen  Fassung  uiigeämlert  tolgen  und 

bitte,  mir  Hie  übertriebenen  l-ohproisungon  des  Krankon  nicht 
zur  Last  zu  legen.  Diese  Publikation  wäre  geschmacklos, 
wein  sie  nicht  einen  tiefen  Hinblick  in  die  dankbare  Psycho 
des  Wiederhergestellter,  gestatten  würde. 

„Yun  glücklichen  cntl  ilmikbaicn  Gcfflhlm  erfüllt,  will  «Ii  kurz 
meine  seelischen  ZusUnlc  vor  und  nach  meiner  Kur  niederschreiben. 

Vor  allem  rnuts  ici  «merken,  da»  ich  meine  Heilung  ledigen 
durch  folgende  angewendete  Milte!  erreicht  habe: 

1.  Inden]  mir  um  .  Liiipfimlunitcii  und  Gcjaakru  zu  hUieui 
finrintaein  gebracht  wurden  und  ick  run  allen  IletnmunRsgetthleii 
iafclse  Aufklärung  befreit  vurde.  LUdircti  erwarb  icli  mir  eine  freiere 
Weltanschauung  und  dü  rerachiedenen  ötibeiechtigton  Uetfissenhissr 
verflüchtigten  sich  und  hörten  allmählich  auf. 

2.  Durch  KcpLn,  QMcbfeohtlklWU,  nSmlich  dtreh  die 
Onanie. 

Als  Sohn  eines  Muren  dufte  ich  die  üeseize  der  Kirche  nicLt 
übertreten  und  musste  ei«  keusches,  vollständig  ahstinentes  LeMo 
fuhren. 

Ich  erinnere  mich  dass  bedeutendere  Zwangsvorslcllune«!  im 
lö.  l-#.hon*;nhr  hegonnc»  hahen,  wKhwnd  ich  mein  tftg»«h«  Karin - 
gotwt  vemehtoto. 
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Ich  onanierte  fast  täglich,  ohne  dem  Akte  irgcntweleie  hedeutung 
beizulegen,  denn  ich  war  sexuell  nicht  richtig  aufgeklart  wtnien  wer 
ich  über  riieie  Dinge  nicht  roden  wollte.  Im  geheimen  aher  machte 
ich  mir  hi*  und  da  Vorwürfe,  elwaa  Unrechtes  getan  zu  haben,  Horb 
könnt»  ;ch  das  Onanieren  niehl  aufgeben  und  ich  ve-dranate  der. 
IfafigM  Gcdonton. 

3|flld  als  ich  IVilutiuiies  Ii  alle,  glaubte  ich,  iüi  bUc  nur  duicl. 
die  Oaaiie  eine  Krankheit  .■ u  _v.  >%*  n  und  muaste  nach  den  Satzung«-, 
der  Bibel  als  ein  Samen  flüssiger.  Unreiner  angesehen  weiden. 

Selon  wahrend  des  Kactitgebeles  dachte  ich  an  das  Ummerni 
war  geschlechtlich  sehr  gereift,  vollte  aber  den  Gedanken  zurück 
drflngen.  Dadurch  wurde  ich  wirr,  wiederholte  bein  Boen  dieselben 
Worte,  M-i.-l.cn  Absätze  unzähligettal. 

Zur  leiten  Zeit  ling  ich  auch  an,  unsicher  zu  arbeilen, 
.i!  i  -  Tages  wurde  mir  cie  falsche  Theorie  über  die  verheerende 
Wirkung  .1  r  Onanie  mitgeteilt 

Nun  machte  ich  mir  Vorwürfe,  meinen  Körper  gescnudigl  und 
~  in  I  .:i  lu  haben.  Ich  l.rtln:  mich  niil  aller  Kneipe  n>i"i  einen 
Rückfall  !■  die  alle  Gcttuhnheil  geweuil.  zahlte  die  W Ochsn, 
Monate,  Ja  auch  Jahre,  es  waren  sogar  vier,  meiner  mir 
zur  Fflichl  «Kmehlen  Keuschheit,  indem  ich  eine  rilwste  «iesumllieii 
und  WotilLefinden  als  natürliche  Kolg*  meiner  Knlhaltsan  keit  erhnffte 

Ich  erfuhr  aber  das  Gegen:ei. 

Bei  der  Arbeit  minie  ict  immer  zerstreuter,  unsicherer,  he 
sonders  beim  Hechnon.  Ich  glaubte  Biete  falsch  gerechnet  au  haben, 
mehr  Ware  ausgefolgt  zu  haben,  ich  glaubto  stets,  dise  ich  meinen 
Chef  talrürc,  glaiuSle  .■!■■:  Mentchen  b.>nnrhti*ili(jt  au  halten. 

Eines  Tages  flog  mir  der  Gedanke  durch  den  Kopf,  ich  •rll« 
«in  NOrJcr. 

.Ms  Baulich  mein  Valer  \jt  uiehieicn  Jaluei  im  Sterben  I.ik. 
legte  Ich  iüiu  metiiL-u  Kläger  in  den  Mund. 

Nun  nach  einigen  Jahren  ernner-e  ich  mich  an  die  Siluntioi 
und  redete  mir  ein,  ich  halte  den  Viter  dadurch  e-drosielL 

Bald  darauf  peinigten  mich  neue  und  neue  MordtoBchuldigi  ni>i>i  . 
selbst  wenn  ich  die  Leute  vor  mir  sah.  die  ich  errmrccl  zu  haben 
mir  einredete 

Icl;  konnte  nichts  untvrnahineii,  denn  ich  hatte  siel»  Angsl.  da» 
dies  tclircckliche  tinglucklicho  Konsequenzen  nach  ach  sehen  könnt«', 
die  rnick  sum  Verbrecher  machen  würden 

Zeilwwae  wurde  ich  melanclulisch.  schlaflua.  gereizt  und  »ein 
(•mpfladUcb  pegen  Geräusche. 

Nalüilich  wurde  ich  täglich  energieloser,  verlor  alles  Seil*!- 
vertraue?  und  wurde  mir  dieses  Leben  nur  zur  Qual. 

Nach  fast  vierjähriger  Sollsteualoroi,  von  der  ith  durch  Brom, 
kalte  Waschungen,  Tropf™  elc.  befreit  werden  sollte,  enlechloss  ich 
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mich  «  lernen  Versuche,  nämlich  iu  einer  Konsultalion  u.d  Bc 
handlung  durch  Herrn  Dr.  Stekcl. 

Durch  iln  vurde  mir  eine  neno  Weit  geöffnet.  InJi  mink  einer 
psychoanalytischen  Kor  unterzogen.  Vor  allem  wurde  mir  klar  ge- 
macht, dass  ich  ein  geregelt!«  (ieiehlechtilehen  fuhren  mius,  ent- 
weder durch  den  Koitus  oder  durch  Uianie  leti  ent  schloß  h  mich 
vorläufig  für  das  letzlere. 

Mein  Zustand  besserte  sich  täglich. 

Die  Behan'lhuie  eröffnete  mir  ntuo  Gesichtspunkte.  Ich  lernte 
mein  Inneres  und  ■■  i  ic  rohen  Triebe  kennen.  Verdrängte  Gccankcn 
wurden  mir  '.im  Ifctmisalaein  gebracli!.  Allerlei  traumatische  F.ileb- 
niiise  aus  der  Kindheit  kamen  mir  ia  Erinnerung. 

Ks  wurde  mir  klar  gezeigt,  sei.  wann  diese  oder  jene  nervösen 
Krscheinungen  datieren,  es  wurde  die  Wurzel  der  verschiedenen  Chao» 
gedankrn  anfgesuch:  und  mir  gezeigt. 

so  vwd*  nir  deutlich  gezeigt,  uelrlie  unangenehme,  unsichere, 
melancholische  und  energielos»  Zustinde  da*  Zurürkdr-inceii  des  Ge- 
schlechtstriebes fccwirkt. 

Natürlich  hatte  mich  in»  Anfange  das  Aufwühlen  Jer  unbcwuaslen 
Gedanken  aicfc  sehr  aufgeregt,  doch  ab  ich  später  mich  mehr  in  die 
Anschauungen  Ottilies  Arztes  vertiefte,  lernlc  ich  mit  offenem  Augs 
auf  den  tehmilzigeu  I  liilergninil  de*  \feii!trlien  ■dunen,  ihn  inten 
zu  beurteilen. 

Ich  lernte,  mich  über  vieles  Klein  Bete,  welches  so  oft  das  Leben 
des  Menschen  trübt,  hinwegsetzen. 

Wio  atmete  ich  nach  jeder  Ordination,  in  der  ich  gebeicht«  und 
mein  Gewissen  erleichtert  habe,  aufl 

Wio  lebensfroh  wurde  ich,  nachicai  ich  jedesmal  so  viel  Schönes, 
Neues,  Fesselnde»  zugelernt  habe! 

Mein  Selbstvertrauen  und  mein  Lebensmut  steigerten  sich  nach 
jeder  Aussprache. 

Und  nun  hin  ich  überzeugt,  da«  Aussprache,  das  furchtlos-' 
Oberlegan  jedes  «'Jedsrkcna,  geregelt*«  Geschlechtsleben  resp.  richtige 
Ausnii t zun-  der  überschüssigen  Knergier  dio  sichersten  Mittel  zur 
Heilung  der  Kranken  und  zur  Erhn  tuig  der  gesunden  Psyche  and. 

Beim  Rückblicke  und  der  Ckereicht  Uber  memo  Krankheit»  < 
geschichtc  sehe  ich  erst,  wieviel  ich  gelitten,  deshalb  weiss  ich  mir 
die  Heilung  um  so  mehr  zu  schätzen  und  um  so  Storker  ist  mein 
Dankgefühl." 

Bei  diesem  Kranken  reigte  m  sich,  da*«  eine  inner- 
liche Frömmigkeit  ihm  verbot,  vor  der  Ehe  au  ciuem  Wcibo 
zu  geben.  Er  stand  auf  einer  Kleinlich  hohen  ethischen  Stufe. 
Nun  mochte  ich  noch  nachtraben,  dass  diracr  Mann  seit- 
her       ich  beobachte  den  Fall  st-hon  fünf  Jahre  —  ge- 
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heiratet  und  die  Onanie  aufgegeben  hat  und  ganz  ausge- 
zeichnet potent  ist.  Wie  schon  Quttzeit  in  seinem  be- 
kannten üuehö  ausführt,  hat  die  Onanie  mit  der  Potenz 
eigentlich  nichts  su  tun.  Auch  ich  kenne  Männer,  die  seit 
fünfzig  Jähren  ( I»  onanieren  und  dabei,  wie  ich  von  ihren 
Frauer  erfahren  habe,  sehr  potent  sind.  Ein  solcher  Mann 
meiner  Beobachtung,  der  tätlich  onanierte  und  täglich  einen 
Koitus  ausübte,  wollte  <üo  Onanie  aufgeben,  weil  er  in  den 
Büchern  von  deren  Schädlichkeit  gelesen  hatte.  Es  gelang 
ihm  auch  —  —  aber  kurze  Zeit  darnach  verübte  er  ein 
Verbrtcheu  au  einem  kleinen  Haddien,  ein  Verbrechen,  «Iiis 
ihn  ins  Zuchthaus  brachte.  Die  Onanie  hat  in  d  i  oeom 
Sinne  eine  wichtige  soziale  Bedeutung.  Sie 
ist  gen  lssor  ni  asse  n  ein  Schutz  der  Gesell- 
schaftgegenunglücklic  he  Mensch  eumitüber- 
mächtigen  Trieben  und  allzu  schwachen  ethi- 
sche! Hern  in  u  a  ge  a.  Würde  man  die  Ouauie 
vollkommen  unterdrücken,  die  Zahl  der  S  i  1 1  • 
lichkeitsd  elikte  würde  ins  Unglaubliche 
steigen.  .Andererseits  schützt  die  Onanie  manchen  Una- 
nisten  vor  dem  Verbrechen.  Er  tobt  sich  s<>  in  seiner  Phan- 
tasie aus  und  ist  soiial  ungefährlich.  So  wird  der 
asoziale  Akt  des  A,u t o er o t is mu a i u  einersuzi 
■  I  e  n  Notwendigkeit. 

Es  geht  also  gar  nicht  an,  dio  Onanio  olino  eiuo  speziell«) 
genant  psychologische  Uuterbuckuug  dt»  einzelnen  FaJiw>  zu 
vorbioton.  Bei  koinom  audoren  Akt«  ist  dos  Individualisieren 
so  ein  dringendes  Gebot  wie  in  der  Frage  der  Onanie.  Und 
auf  keinem  anderen  Ge-bietw  hat  ärztlicher  Unverstand  uud 
ärztliche  Unkenntnis  so  grausam  gewütet  ah-  auf  diesem. 
Die  Arzte  sind  in  dieser  Frage  befangen,  da  sie  ja  Partei 
und  Richter  in  einer  Person  sind.  Da  auch  unter  deu 
Ärzten  die  Onanisten  nicht  seltener  aU  in  anderen  Ständen 

sind,  wie  ich  aus  meiner  Krfahrung  bestätigen  kann,  so 
sprechen  die  meisten  prt>  domo  und  sprechen  eigene  Be- 
fürchtungon  und  eigene  Verbote  aue.  In  keiner  ßweiton 
Frage  mischt  sich  so  störend  der  Btfetacbe  Standpunkt  wie 
in  dieser.  Aber  mich  dünkt,  wir  Ärzte  haben 
sine  ira  et  studio    nur  diu  Wahrheit  zu  er 
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forsches  uud  uus  nicht  darum  zu  kümmern, 
ob  diese  Wahrheit  unseren  sittlichen  An- 
schauungen entspricht  oder  nicht. 

Wenn  man  Imstande  ist,  den  Onanisten  ohne  Solu» Ion 
auf  Au  sogenannte  „normale"  Geleise,  zu  bringen,  d.  Ii. 
zun  VVei'oe,  "wird  man  es  tun,  ob  man  die  Onanie  für  schädlich 
halt  oder  nicht.  Ich  bin  nicht  der  Ansicht  mancher  Anton, 
durch  Schreckmittel  dem  Jüngling  den  Weg  zum  Weibe  zu 
veraperreu  und  ihm  bis  tax  Ehe  die  Ouauie  ala  Surrt^at 
zu  empfehlen.  Man  schafft  da  ausgefahrene  Geleiso  und 
sperr:  dem  Vei  der  Onanie  Fixierten  die  Möglichkeit  zur 
Ehe  und  zu  allen  sozialen  Vorteilen  derselben.  Je  späier 

die  Hänner&um  W  ei  bekommen,  destoleichter 
kann  os  zu  den  bekannten  Formen  dor  Angst 
vor  dem  Weibe  kommen,  die  sich  als  psychi- 
sche Iinpoteuzäussert.  In  vielen  Fällen  ist  die  Onanie 
nur  ein  Surrogat  dt»  Koitus.  Alle  diese  Meuchen,  welche 
die  Uname  aus  sexueller  Not  betreiben,  geben  die  Onanie 
sehr  leicht  und  ohne  besonderen  Kampf  auf.  Die  Wjk- 
l.chkeit  des  Geschlechtsverkehrs  übertrifft  sogar  bei  vielen 
den  Orgasmus  der  autowotischen  Akte.  Ks  gibt  aber 
unzählige  Menschen,  die  sieh  die  Onanie 
nicht  abgewöhnen  können,  weil  sie  die  ein- 
zige mögliche  Form  der  Befriedigung  ihrer 
Triebrichtungen  darstellt.  Diese  Menschen 
zum  Auigeben  der  Onanie  durch  Abschrec- 
kungsmittel zu  zwingen,  ist  zum  mindesten 
grausam  und  überflüssig. 

Ich  betrachte  diese  Augful  innigen,  ebenso  wie  meine 
Mittelungen  in  der  erwähnten  Diskussion  als  vorläufige  Mit- 
teilungen1). Ich  habe  es  für  meine  Pflicht  gehalten,  meine 
Beobachtungen  der  breiten  Öffentlichkeit  vorzulegen,  ohne 
Rücksicht  auf  die  zu  gevärtigeulen  Angriffe.  Ich  bin  dar- 
auf gefasst,  in  die  Liste  der  öffentlichen  Onanie-Advokaten, 
eingetragen  zj  werden.  Es  ist  ja  die  Aufgabe  der  Advokaten, 
für  das  Reeht  zu  kämpfen.  Und  dass  es  auch  ein  Recht  auf 
Onanio  gibt,  das  glaube  ich  bewiesen  zu  haben. 


')   Das  ausführliche   reiche   Btcluchlungsimterid   ist  für  den 
III.  Dand  mein«  ..Störungen  Jei  Trieb  und  AUeküeke«-  vorbehalten. 

7» 
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Das  Sexuelle  im  Leben  Napoleons  I. 

Von  Dt  Henna  na  Rohleder,  I^ipzig 

Wjinit  DUU)  Hingeht,  das  hängt  einem  an."  Dieser  Aus- 
spruch bewahrheite«  sich  an  mir,  als  ich  in  Paris 
im  Jahre  11)05  gelegentlich  eines  Louvroöesuoho*  vor  einem 
Daujtfiibilduia  «tu  Pierru  Piudhun  wie  gefesselt  sieben 
blieb,  ohne  eigentlich  zu  wissen,  waran.  Nicht  dass  etwa 
Baedeker  dasselbe  mit  einem  *  versehen  und  so  ais  besonders 
künstlerisch  wertvoll  bezeichnet  hätte.  Nein,  was  mich 
unwillkürlich  fesselte  an  diesem  Dilde,  war  der  emi 
nente  Gegensatz,  der  zwischen  der  Haltung  der  graziös 
hingegossenen  Oeeudl  und  den  GesichUausdrücken  sidi 
martant  ausprägt*.  In  Haltung  von  wahrhalt  könig- 
licher Grazie  und  Schönheit,  hinreissend,  bezaubernd, 
dabei  sinnlich  berauschend  angezogen  resp.  —  nk-lu 
angezogen,  den  Busen  nur  mit  einem  dünnen  Gazeschleier 
umhüllt  und  seine  ganze  sinnliche  Glut  auf  den  Beschauer 
einwirken  lasaund,  dua  klussu-ch  schöne  AuÜiU  dagegen  mar 
morkalt,  ohne  sinnliche  Ulut  und  Wärme,  kühl  berechnend. 
Wen  stellte  das  Bild  vor?  —  JosephineBeauharnai«. 
Gerade  diese  Mischung  von  RlnnlirhWdh  in  Kleidung  und 
Gestalt  oinersoits  und  abweisendem,  kaltem  Uesicatsausdruck 
fesselte  mich  als  Sexual forschttr  und  gab  mir  den  Gedanken, 
diese  Frau  inuss  bei  allem  Siiinesbeniusclicn  auf  die  Männer- 
welt eine  „graiide  Tumtne  de  marbre"  gewesen  sein.  Und 
wer  war  diese  Frau?  —  Die  erste  recht  massige  Gattin 
Nupideuus  r  l'iiwillküiiidi  erimiertu  ic'.i  uut:h  dai n.  ■  as* 
ich  leibet  in  meiaen  „Vorlesungen  über  das  Geschlechtsleben 
des  Menschen",  3.  Ausg.,  Bd.  I,  die  Josephine  Beauhamais 
als  „DyspareuniK;l)e"  (Vorlesung  „Dyspareunie")  bezeichnet 
hatte. 

Wie  war  oe  möglich,  iaas  Napoleon,  diosor  grosso  Mon- 
öchonk'Jiuier,  dorn  «rinu  gau&ü  Well  vtn  bcliüusUm  und  feurig- 
sten Frauen  sich  hingab,  dieee  'zwar  beruckende,  doch  auf  den 
ersten  Blick  als  kalt  veranlagt  und  kühl  berechnend  zu  er- 
kennende Frau,  dia  Gattin  eines  simplen  Edelmannes,  ehe- 
lichte? Als  dies  geschah,  stand  er  noch  nicht  auf  dem  Zenith 
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senes  Kuhrnes  und  es  sprachen  noch  keine  politischen  Inter- 
essen,  wie  bei  seiner  zweiten  Ehe,  mit.  sondern  er  stand  im 
Alter  von  ZG1/*  Jahren  und  war  erst  kurz  vorher  aus  seiner 
völligen  Unbekanntheit  herausgetreten.  Des  Rätsels  Lösung 
glaubte  ich  beim  spateren  Eingehen  auf  Napoleons  Wesen 
su  Huden.  Napoleon  war  bia  dakin,  so  merkwürdig  '»  auch 
klingen  mag,  ein  von  den  Frauen  völlig  beiseite  gelassener, 
ja  fast  verachtetor,  und  darum  der  Frauenwelt  gegenüber 
verbitterter  Mensch.  Seine  Vita  gexuaJis  war,  besonders  be- 
züglich des  Erlebten  auf  sexuellem  Gobiete,  eine  noch 
recht  wenig  angoschlugene  Melodie.  Jed<ai  falls  hatten  die 
bis  dahin  auf  diesem  fein  besaiteten  Instrument  angoschhv 

genen  Akkorde  zu  schweren  Disharmonien,  keineswegs  alwr 
zu  Dur  oder  gar  Mollakkorden  bei  ihm  geführt. 

Diese  sexuelle  Seite  im  Wesen  Napoleons  ist  von  seinen 
aablreichen  Biographen,  soweit  mir  bekannt,  sohr  ■wenig  resp. 
falsch  beurteilt  wurden.  Es  sei  mir  gestattet,  einige  eigene 
Anschauungen  hierüber  zu  entwickeln.  Denn  schliesslich 
gehört  ja  Napoleon  zu  solchen  markanten  Persönlichkeiten 
in  der  Weltgeschichte,  zu  solchen  alles  umstürzenden  und 
neu  schaffenden  Faktoren,  da»  auch  die  Beleuchtung  dieser 
intimsten  Seite  ooinoe  Lobone,  cor  »xuollon,  nicht  ungerecht 
fertigt  sein  dürfte. 

Legion  ist  die  Zatl  der  Bicgrupaien  Napoleons  I.  Ich  erinnere 
nV  nn  rli*  gros««  rälifMnligrt  und  vnrsiiglicho  von  T  h  i  b  n  i.  d  n  n  11  , 
•iio  in  dM  Johrcn  1827,26  in  Pari»  erschien,  an  die  Norvin»,  di« 
ca.  ein  Vienclhundcrt  Auflagen  erlebte  und  guu  besonders  «n  das 
Sl  bändige  berühmte  Gascbichlawcrk  reu  Thier»  (bJateire  du  wn 
silüt  et  de  L'enpln),  das  1&4Ö— 1670  in  Pari»  erschien.  Auch  Ulier 
einielne  Leben sabschiiille  dea  grossen  Korsen  wie  über  aeirie  Jugend, 
seine  militärische  Erzienung.  seine  Eigenschaften  als  Keldlierr.  seine 
Ebescbeidunc.  seine  Politik  u.  r.  a.  besitzen  wir  EtaiaMmteD man. 
Hm  eine  iptzißlh  narstellnng  de«  I  .if  hf*alehens  Napoleons  ist  neines 
Wissens  nicht  erschieren,  ohgleicl  einxelne  Forschor  wie  Wol 
schlug er  dfelbC  tri  I  veiae  herangecof.cn  (wie  ,.1r  divorce  d-  H."J  >). 

En  mag  ii  linier  Ii  in  verwunderlich  encWsH,  das*  da*  lieb*»- 
l?b*n  eines  wichen  Marnes,  der  seiner  £eit  den  Stampfl  anknickte, 
der,  wie  ee'ir   wir  auch  vorn  patriotischen  Standpunkt  au?  gegen 

0  Inswiuhen  erschienen  die  Liebesbriefe  Napoleons  von  Ger- 
Im  de  Kircheisen    Verla«  von  Morawe  o,  Schettler,  Berlin. 
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Napoleon  eing-nommen  Mio  mögen,  dock  eines  der  grösslen  Genies 
nls  PMdhwt  und  Krobe.'er  war,  nicht  einer  tieferen  sexuellen  Analyst 
unlorA-cirft-n  w  »rdnn  iot  Snnriiprt  nin  ahpr,  «n  finriiv  man  hnlri,  da«* 
auch  Napolwir.  ebensoviel  „Menschliches,  Allzumenathliehos"  an  sirh 
lulle  wie  d?r  notmale  Durchschnittsmensch  resp.  der  grösste  Dumm- 
kopf. Andererseils  vermag  eine  Beleuchtung  dieser  menschlichen  Seite 
im  Loben  des  grossen  Korsen  mnmhen  Zug  seines  Charaktere  uns  zu 
erklären  uni  Beine  Gejamtcrschcinung  vielieichl  doch  sympathischer 
zu  machen.  Sa  möge  in  einer  Sexual  Zeitschrift  luth  einmal  diese 
Rai*  kitn  heWuehtnl  werden  zu  einer  Zeit,  wo  infolge  der  Jahrhundert- 
feier dvr  Defieiuiigsscblachl  von  dem  J>cte  Napoleons  Biographien 
aber  ;  -  !  I-  i  wie  Pilto  aus  der  Eide  wachsen  und  die  Tagcoteit  jagen 
ungezählte  Artikel  Über  ffapatam  bringen,  Creilict  ehne  des  Sexual- 
stem dieses  Mannes  tes-judera  zu  gedenken. 

Im  gössen  und  ganzen  war  Napoleon  in  puncto  Liobes- 
leheu  keine  Kraftnatur  wie  im  politischen  Leben,  kein  unge- 
zügelter TitanenüboTncnsch,  sondern  ein  Durchwhnilts- 
mensch  wie  Millionen  andere,  ja  wir  entdecken  hier  Zftge, 
die  nicht  bloss  sympathisch  uns  diesem  Kraftmenschen  r.ihor 
rücken,  sundern  die  uns.  was  man  wohl  sonst  kaum  von 
soinom  Woeon  behaupten  kann,  tiofos  Mitloid  für  ihn  or- 
heisclicn  lassen. 

Die  Vita  soxufrlis  Na-polooud  ist  jodonfallä  in  seinem 
Gesamtcüarakterbild  noch  die  unbekannteste,  viellach  selbst 
noch  eine  Terra  incognita,  obgleich  er  einer  Unzahl  von 
Frauen  in  seinem  Treben,  auch  sexuell,  näher  gestanden.  Es 
zeigen  uns  schon  die  letzten  Jahre  soinos  Aufenthaltes  auf 
der  Kriegsschule  und  als  Unterleutnant  in  Valanee  und  Paria 
manch  kleines  Liebesabenteuer,  noch  mehr  abor  schon  die  Zeit 
als  Oberleutnant  in  Grenoble  und  Korsika,  wc  er  nicht  bloss 
mit  Loidoaaahaft  dem  politischen  Kampf  für  dio  koraiacho 
Freiheit  unier  Paoli  sich  anscliloss  sondern  auch  «eine 
sexuelle  Leidenschart  war  eine  nicht  so  gan»  unbedeutende 
und  vernachlässigte,  wenn  auch  der  politische  Kampf,  das 
Streben  und  die  Sacht  nach  Kuhm  ganz  entschieden  die 
sexuelle  Komponente  seines  Charakters  weniger  zum  Aus- 
druck kommen  liest.  Hierzu  kum  uoah,  doss  Napoleon  von 
Natur,  wenn  auch  nicht  verunstaltet,  so  doch  in  Gestalt. 
Figur  und  Äusserem  moht  zum  Adonis  gestempelt  worden 
war  und  so  manche  Abweisung  vm  Frauen  sich  gefallen 
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lassen  musste,  hier  wohl  manche  schmsrslichQ  Erfahruug 
gemacht  hat.  Es  sei  dahingestellt,  oh  und  wie  stark  Kapoleon 
in  dieser  Zeit  der  Abweisungen  masturbiert  hat,  ob  seine  epi- 
leptischen Anfälle,  die  einige  Autoren,  wie  Nücke,  leugnen, 
andere,  wie  Kanugiesscr,  annehmen,  damit  im  Zu- 
sammenhang stehen.  Obgleich  Napoleon  sich  jedenfalls  man- 
chen Korb  hior  goholt  hat,  mnss  man  sagen,  dass  er  in  ge- 
reiftereti  Jahren,  als  er  auf  dem  Zenith  seines  Lebens  und 
Kuhnf«  als  „Kaiser  von  Halhrumpa"  stand,  die  früheren 
gchmer&Iiulittti  Erfahrungen  Dicht  nur  nicht  nachtrug,  sondern 
im  Gegenteil  gross  und  edelmütig  an  dou  früheren  Abwoiso- 
rinnen  seiner  Liebe  handelte.  Ich  erinnere  nur  an  Caroline 
de  Colombin,  eine  seiner  „ersten  Lieben"  aus  der  Socondo- 
leutnantszeit  von  Yalence,  der  (resp.  denn  üemahl)  £egen- 
über  er  sehr  grossmütig  sich  zeigte,  obwohl  or  derselben  nie 
sozuell,  sondern  nur  ulatunisch  naherge treten  war.  In  Jahre 
1791,  also  21  jährig,  schrieb  er  seinen  „Uiaiogue  de  l'amour", 
in  dem  er  die  Liebe  als  U  Verderbeu  der  Menschheit  be- 
zeichnete, sowohl  für  den  einzelnen,  wie  für  die  Gesamtheit 
der  Menschen,  und  dafür  plädierte,  dass  «in  vernünftiger 
Mensch  ein  für  allemal  der  Lielw  Valet  sagen  müsse. 

Was  in  aller  Welt  konnte  den  jungen  Korsen  so  ver- 
bittert hahen  ?  Einmal  der  Umstand,  dass  er  eben  Korse 
war.  Der  Korse  war  damals  dem  „legitimen"  Franzosen 
gegenüber  „illegitim*.  Was  heute  dem  Piemontesen  der 
Ki»  lianer  resp.  gar  der  Gardine,  was  dem  heutigen  Eng- 
länder der  Irlander,  dein  heutigen  Hussen  der  Pinu- 
länder,  das  war  damals  der  Korse  dem  Franzosen.  Hierzu 
kam  noch  das  Äussere  Napoleons.  Wer  ihn  nach  den 
heutigen  Xapoleonbildern  beurteilt,  hat  sich  gründlich  ge- 
täuscht. Nach  seinem  Äusseren  EH  urteilen,  und  da»  ist 
ja  beim  jugendlichen  weiblichen  (ieschlecht  fast  durchweg 
das  Punctum  ataahens,  war  der  junge  Napoleon  den  Frauen 
zum  mindesten  gleichgültig,  wenn  nicht  direkt  abfctosscnd. 
Von  kloiner  Körporfi^ur,  gelblicher  Hautfarbe,  mit  blassem 
Gesicht,  in  soinem  Äusseron  schäbig,  war  Napoleon  noch 
dazu  arm,  und  zwar  von  grenzenloser  Armut  die  er  zwar 
nach  Möglichkeit  zu  verdeckon  suchte,  weswegen  er  geradezu 
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lächerlich  wirkte.  Dasu  kam  noch  die  Uugsschicklichkoit. 
die  Steifheit  seines  Benehmens,  seine  Wortkargheit.  Wohl 
niemand  almte  damals,  dasa  hinler  dorn  düsteren  Schweiber 
das  grosse  Feldherrntalent  sicii  verbarg.  Oerade  diese  Wort- 
korpheit  wir  es,  dio,  wenn  er  redete,  ihn  doste  ungeschickter 
in  (Jeberrlen  und  Warten  erscheinen  liess  Mit  einem  Worte: 
Napoleon  W,  wie  so  viele  Hoirschor  auf  dem  Cobiote  des 
Oeistes  und  Verstandes,  ein  schlechter  (i6Sfcll*1iaftsmenschf  das 
(Jcgontoil  von  cinom  eleganten  yolonlowon,  dor  nichts  weiter 
als  ein  seichter,  fader  Schwätzer  und  innerlich  ein  hohler 
Ihimmhopf  ict.  An  stärksten  kam  dies  wohl  zum  Ausdruck, 
als  er,  bettelarm,  a  verschuldet,  in  den  Sturz  Robespiern» 
mit  hinoingorieson  -und  im  Juli  179»  nfcoh  eoinor  Freilassung 
als  Secksundswaiizigjahriger  aus  den  Listen  der  Armee  ge- 
strichen wurde. 

Besonders  sein  darauffolgendes  kurzes  Leben  in  Paris, 
wo  die  Armut  aertnersehwor  auf  ihm  lastete  und  er  sieh, 
unbekannt,  von  aLem  zurückziehen  musste,  fühlte  er  wohl 
am  meieren,  «na  es  hekst,  nicht  nur  arm,  sondern  auch  vom 
weiblichen  tivsulüecht  völlig  verachtet  zu  seiu.  Erst  als 
pr  Heu  Angriff  auf  die  Tuilerien  zurückschlug  und  als 
„LiberaUsux  et  suuvour  do  h,  republiijuo  et  do  lu  putrie" 
gefRiert  und  im  Februar  17f)fi  zum  ftivisionsgeneral  der 
iUlieuischeu  Armee  mit  261/.  Jahren  ernannt  worden  war, 
d.  h.  mit  den  Wnraent.  wo  er* aus  der  Knbekanntl  eit  heraus 
ans  helle  Tageslicht  der  Welt  und  des  Ruhmes  geübten  war, 
begann  auch  für  ihn  einer  der  schönsten  Abscluiitte  in  seinem 
Leben,  die  Liebe,  tias  Liebesleben.  Drei  Wochen  darauf  fand 
seine  Vermahlung  mit  Josephine  Beauharnais  satt. 

Was  war  der  Orund  dieser  Wandlung1?  Alleir.  die  Blen- 
dung des  weiblichen  Geschlechts,  der  weiblichen  Eitelkeit 
durch  den  Rahm  des  „jeteigen"  Napoleon.  Eine  Josephino 
Beauharnais  wurde  niemals  die  (Jattin  des  ein  halbes  Jahr 
vorher  noch  verlassenen,  in  {rrösstcr  Armul  dahinlebenden, 
völlig  unbekannten  Napoleon  peworder.  sein.  Uni  wer  war 
Jcscphiiie  BeauJiarnais?  Offiziell  die  Witwe  d«s  alten  Generals 
lieauhamais,  inoffiziell  die-  Geliebte  Barras',  der  Napoleon 
mit  dem  Oberbefehl  über  die  Schutetruppen  für  dun  Konvefflt 
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betraute.  ltfa-i  vergegenwärtige  sich  nur  einmal  das  von  mir 
eingangs  geschilderte  Gemälde  cer  Joseplüne,  wonach  die- 
selbe eine  Schönheit  ersten  Randes  war,  die  aber,  nach  diesem 
Bili  zu  urteilen,  nichts  weniger  als  sexuell  lüstern  war, 
sondern  als  Ideal  weiblicher  Schönheit  gleichzeitig  als  ein  sol- 
ches von  Frigidität,  von  kalter  Berechnung  gelten  kann.  Eine 
solche  FrSO,  dieizu  den  ersten  Kokotten  der  damaligen  Pariser 

Oescllschaf:  gehörte,  sollte  zu  dem  von  Natur  so  vernach- 
lässigten Napoleon  eine  liefe  Neigung  getost,  oder  gar  mit 
ihn  eine  Liebesheirat  eingegangon  sein?  Niemals. 

Kalte  Berechnung  war  es.  Das  zeigt  sich  auch  später, 
als  Napoleon  ihr  die  glühendsten  Liebesbriefe  schrieb,  tun 
nach  seiner  Hochzeit,  über  die  sie.  ihren  Vergnügungen 
nachgehend,  kühl  spottete.  Sic  träumte  von  einem  Manne, 
der  mit  261/3  Jahren  General  war,  noch  eine  glanaende 
Karriere  an  seiner  Seite.  Kühle  Berechnung  war  es  anderer- 
seits, die  ihren  Liebhaber  Barr«  veranlasste,  sie  auf  diesem 
Wege  als  beliebte,  WO  sie  ihm  anfing,  unbequem  zu  werden, 
sicher  los  zu  werden.  Und  ein«  tiefgeheuchelte  Neigung  und 
Kntgegenkcmmen  einer  schönen  FVau  war  es  wohl,  das  den 

Napoleon,  der  vorher  in  seinen  „Discours  de  Tamour"  jede 
Lipbe  für  Torheit  und  Blödsinn  «klärte,  bitstimmen  konnte, 

zu  -  heiraten.  Wir  wissen,  da»  die  Ehe  kinderlos  Mich, 
riass  aber  andererseits  Josephine  von  ihrem  ersten  Uatteu 
Itccuharnais  Kinder  ha:te.  Das  alles  gibt  mir  als  Scxologen 
wohl  das  Rech!,  hier  anzunehmen,  dass  die  sexuelle  Kälte 
resp.  die  Dyspareunie  ihrem  zweiten  Gatten  gegenüber  es 
war,  die  die  Ehe  kinderlos  bleiben  liess.  Die  Josepliine  war 
gleichsam  die  auf  Fang  lauernde  KaU«,  dar  Napoleon,  der 
grosse  Denker  und  Menschenkenner,  gleiclisani  wie  ein  täp- 
pieehoe  jungoe  Mäuschen  in  die  plumpo  ^allo  ging.  Konnte 
bei  einer  solchen  Gegenübers  teil  ung  die  Ehe  anders  aus- 
fallen? Wie  mag  Napoleon  mit  vollen  Zügen  in  don 
kurzen  Flitterwochen  dorn  bisher  so  entbelirten  sexuellen 
Genuss  sich  hingegeben  haben  bei  dieser  so  etitaucken- 
deu  Frau,  und  wie  mag  dies«  Frau  im  Innern  sich 
dagegen  gebäumt  und  gesträubt  haben,  diesem  roh?n, 
plumpen,  unschönen  Kraftmenschen  sich  hinzugeben,  sie. 
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der  die  schönsten  Mänuer  der  damaligen  Republik  zu 
Fussen  logen!  Kapoleon  hungerte  nach  sexueller  Liebe.  Ihn 
dürstete  danach,  oiner  geliebten  Frau  solche  entgegenzu- 
bringen, um  von  Seiten  dieser  Frau  —  Haas  statt  Liebe  iu 
linden.  Jiapoleon  ging  an  der  Seita  der  Josephine  die  -Stufen- 
leiter des  Ruhmes  mit  Riesenschritten  hinauf.  Sein  glän- 
zender Feldzug  in  Italien,  der  den  König  von  Sardinien  zum 
Waffenstillstand  zwang,  sein  Sieg  über  diu  Österreicher,  sein 
Frieden,  den  or  dem  Papst  diktierte  in  Tolenuno,  sein  Vor- 
dringen bis  Steiermark  und  sein  rYaliiiiinarfriedeii  von 
Lcobc  i.  in  dorn  Ostorroioh  dio  Lombardei  hergeben  mussve, 
seine  Vernichtung  der  Republik  Venedig  durch  den  rMedsn 
von  Lampo  Formio  waron  das  Werk  von  kaum  zwei  -Jahren. 
Mit  seinem  Siegesruhm,  der  sein  FeldlierniUlent  der  gesamten 
damaligen  Welt  imponierend  tun  i  tat,  kettete  er  »ich  immer 
fester  an  seine  Armee.  Er  wird  roher  und  brutaler.  Sollte 
das  kalt»  EuUjegeiikoniinen  seiner  Frau  dabei  in  seiner  Psyche 
nicht  einen  hervorragenden  Anteil  mit  haben  ?  Ja,  war  viel- 
leicht nicht  das  Benehmen  »einer  Frau  ein  Ansporn  zu 
seinem  Draufgängertum,  zur  Entwickelung  seines  Peldhcrm- 
Keaies  ?  Er  suchte  im  Feldzuge  Vergessenheit  des  ehelichen 
Unglücks!  £s  unterliegt  für  mich  keinem  Zweifel,  uaae  dio 
gesamte  Fsyche  lind  damit  auci  die  Handlungen  diese«  Kraft- 
Übermenschen  -weit  melir  beeinflusat  worden  sind  von  don 
sexuellen  Erreguiigpn,  und  zwar  den  unbefriedigten 
sexuellen  Erree^icgen.  Denn  auf  seinen  Feldzügea  war  er 
ja  von  Josephine  getrennt  Es  ist  anzunehmen,  dass  aui'h 
ein  Napoleon  allmählich  über  dio  wahre  Neigung  rosp.  Nicht 
neigu:ig  der  Josephine  zu  ihm  aufgeklart  wurde.  Hierzu 
kommt  noch  das  Moment,  dass  sie  sechs  Jahre  älter  war  als 
er  und  ihre  Reize  relativ  schneller  verblühten.  Maa  hat 
behauptet,  dass  die  üeauharnais  coehalb  Napoleon  oesonders 
anzog,  weil  sie  eine  Rasjefranz-jsin  und  ausserdem  Vicomtesw 
war,  dass  also  für  ihn  als  einen  Korser  es  äusserst  schmeichel- 
haft, aein  rauattte,  weun  sie  ihm  ihre  Hand  reichte.  Sicher 
glaubte  Ynpolenn  auch,  durch  diese  Verbindung  eehnf»llf*r 
entpoi  zu  steigen.  Ich  glaube  aber  kaum,  dass  diese  Funkte 
für  ihn  ausschlaggebend  waren.  Sie  mögen  mitgewirkt  haben 


-    107  - 

Vielmehr  seheint  mir  der  Hauptpunkt  gewesen  zu  sein  — 
wie  in  so  fielen  Ehen  —  dass  Napoleon  si  ;:h  in 
einen  genu-or.  sexuellor.  Rauschstaüum  be- 
fand, als  die  Josephine,  die  die  Männerwelt  berückte  und 
in  den  damaligen  Salons  ob  ihrer  Schönheit  eine  tonangebende 
Nolle  spielte,  sich  ihm  nicht  spröde  entog  wie  alle  Frauen 
bisher.  Die  bisher  zurückgehaltene  resp.  nur  wenig  betätigte 
Sexualität  Napoleons  war  auf  einem  Kulminationspunkte  an- 
gekommen und  forderte  energisch  Entspannung.  Daxu  kam 
noch,  das*  or  kurz  vorher,  ehe  er  um  Joseph  ine  anhielt, 
hei  der  Frau  Parmon,  einer  ilim  bekannten  reichen  korsi- 
schen Witwe,  abgeblitzt  war.  So  fragte  er  wahrscheinlich 
nicht  allzusehr  danach,  „woher  sie  kam",  „wes  Stands 
eie  eoi",  eondorn  war  beglückt  von  ihrorn  Entgegenkam mon 
und  hoffte,  in  den  Armen  der  schonen  Josephine  seinen 
Sexualruujoh  voll  und  ganz  auakosten  zu  können.  Joeopbinc 
hingegen  hatte  die  Korruption  der  Pariser  Gesellschaft  schon 
mehr  »ls  genügend  gekostet.  Ihre  Bie  mit  Vicornte  Iteau- 
harnais  war  nur  im  Anfang  eine  leidliche,  nach  der  Cfeburt 
beider  Kinder  aber  nur  mehr  eine  Scheinehe.  Jltr  Gatte 
suchte  und  fand  Erholung  in  den  Armen  seiner  Geliebten 
und  sie  —  vice  versa.  Sie  wusst*  nur  zu  jrenau,  dass  sie  bald 
am  Ende  ihrer  Triumphe  war,  -und  —  die  Moral  der  damaligen 
flepubük  war  eine  nur  zu  niedrige.  Sie  war  eine  Frau,  die 
durch  Koketterie  und  Kokottcric,  besonders  ober  durch 
ihre  Figur  und  die  Eleganz  ihrer  Krscheinung  noch  zu 
erobern  vermochte,  deren  Schönheit  aber  mit  32  Jahren 
(Napoleon  war  2fi)  rten  Zenifh  schon  überschritten  hatte. 
Begünstigend  war  die  damalige  Mode.  Das  lange,  düane 
und  noch  dazu  im  Busen  tief  ausgeschnittene  Rmpirekleid 
konnte-  ihre  schlanke,  edle  Fifrur  in  ihrem  griechischen  Eben- 
rnass  in  valier  Geltung  zeigen.  Ihr  wundervoller  Busen  wird 
in  dem  Prudhonschen  Bilde  durch  das  zarte,  dünne  Gcwobe 
und  den  tiefen  Brustausschnitt  gu:  zum  Ausdruck  gebracht. 
Kinc  solclio  weibliche,  noch  dazu  ootgö-gentommende  (Ge- 
stalt rausste  auf  einen  in  der  sexuellen  Vollkraft  stehen :.h'n 
und  sexuell  mit  Gewalt  zurückgehaltenen  Mann  sinnlich  be- 
rauschend und  auf  jeden  Fall  begehrenswert  wirken. 
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Wie  er  von  sauew  Liebtrsiauscii  befiugeu  war,  zeigt 
wohl  am  bes:en  der  Umstand,  dass  er,  trotz  des  Vorlebens  der 
Josephiue,  hiuausiog  in  den  Kampf,  von  btufc  zu  t-tufe  stieg 
und  zu  Hause  seine  Josephine  ihm  treu  ergeben  -  glaubte, 
eine  FW,  die  froh  war,  getrennt  von  ihm  an  Deinem 
Ruhme  zu  partizipieren  Denn  während  er  draussen  im  Feld- 
lager sich  und  acine  Gesundheit  preisgab,  gab  sie  ihren 
älteren  Freunden  ihren  Körper  preis.  Ja.  derselbe  Barras, 
der  ihre  Bei»  kostete  bb  su  den  Stufen  der  sUndesunt- 
liehen  Trauung  mit  Napoleon,  tröstete  sie  in  den  Tagen  des 
Strohwitwentums,  wahrend  ihr  Gälte  iu  Italien  und  Ägypten 
weilte,  in  den  Jahren  1798  und  1799.  In  diesem  Jahre,  als 
N.  hone,  daw  w  in  Frankreich  gare,  licss  er  sein  llcer  im 
Stich  und  landete  in  Frankreich,  wo  er.  als  Retter  des  Staates 
bogrüsst,  am  denkwurdi^on  13.  Brumairc  <!).  November)  1700 
sich  autokratisehe  Uewalt  beilegt  und  untt»r  dem  Titel  eines 
Ersten  Konauls  tatsächlich  die  Govalt  eines  konstitutio- 
nellen Kflrsten  ausübt.  Und  was  wurde  mit  Josephine  P  Wie 
sie  es  getrieben,  konnte  der  Wolt  nicht  verborgen  bleiben. 
Napoleons  Ürüder  hatten  ihm  waluiieitsgetreue  und  offen« 
Berichte  hierüber  zugesandt.  Bittor  enttäuscht,  begehrte  er 
die  Scheidung. 

Jetzt  kommt  m.  K.  das  Moment  im  Lioboslcbcn  Napo 
kons,  welcl)es  zeigt,    wie   tief  seine  liebe  zu  Jusephine 
war   und  —  blieb.    Trotz   offen   zugestandener  Untreue 
vermag  sie  «,  diesen  üewalt-  und  Ctermenscheu  im  Sinne 
Nietzsches  mit  ihrer  Schouspiolcrkunst  zum  zweiten  Male 

ru  besiegen. 

Natürlich  hatte  auch  Napoleon  auf  seinen  Feldzu^ct 
in  Italien  und  Ägypter,  die  ihm.  dem  Welteroberer,  natur- 
g>3mäss  entgegengebrachten  Freuden  in  den  Armen  von 
Frauen  weidlich  ausgenutzt.  Wer  aber  wollte  mit  ihm  so 
schwor  darüber  rechten?  Er,  der  in  der  Zeit  seiner  gritesten 
Sexualkraft  Verschmähte  und  Hintar-gesetste.  damT  m  der 
Ehe  sehmählich  Betrogene  verfällt  ins  Stadium  der  (tagen 
roktioa.  Ergibt  sich  dem  Sexualrausch  in  ungestörter  Weise 
hin,  und  zwar  ganz  offiziell.  Das  Heer  weiss  ee  ja.  ,,Nos 
belies  femmes",  wie  die  Soldaten  die  Maitresseu  ihr« 
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gslietteu  Feldlerru  utumteu,  aogcu  iui  Iltwrtrus*  mit. 
Ii  weiter,  der  hässliche,  kleine,  zuruckges:ossone  Napoleon 
ward  zum  gefürchteten  Zlait&tvvniTiTfs,  zum  grossen  Schwere- 
nöter und  Don  Juan  der  unterjochten  Lander,  und  sein  Sleges- 
zug  durch  Prankreich  g-lich  einem  sexuellen  Siegesrausch 
durch  die  schönsten  Marionen  und  Frauengalericn  dieses 
Landes.  Er  verlangte,  dass  die  schönsten  Frauen  in  weissen 
Gewändern  ihn  unter  Guirlanden  an  den  Siegespforten  amp 
fangen,  und  mochte,  cur  grossen  Proudo  der  schönen  Weib 
lichkeit,  rejetilich  davon  Gebraucii,  denn  Napoleon  wir  frei- 
gebig. Rt  verstand  nicht  mir,  ungeheure  Knegsknntrihurionßn 
zu  erpressen,  er  verstund  auch,  seine  schöner»  Maitressen 
reichlich  zu  beschenken. 

Auch  auf  sexuellem  Gebiet*  kann  man  von  dem  da- 
iq » 1  igen  Napoleon  sagen,  er  kam,  s.u  und  siegte,  nicht  ab 
Adoiiis,  sondern  als  Gewaltmensch.  Sein  Hirgeiz  und  seine 
unumschränkt©  Horrecfisueht  übertrug  sich  auch  auf  dio 
Frauen,  üud  welches  schöne  weibliche  W«*en  wäre  ddin 
damaligen  Welthorrscher  nicht  gewillt  gewesen?  Konnten 
sie  höher  gelangen  als  diroh  Hingabe  au  ihn  ?  Er.  der  Welten- 
bezwinger Kapoleon,  hat  sich  in  den  dreissiger  Jahren  so 
sexuell  reichlich  für  das  entschädigte,  was  die  Arm.it  uud 
die  Natur  dorn  unbekannten  N&poloon  vorsaglc.  Sein  Kroft- 
roenschentum,  seine  Glorie  hat  es  ihm  Utiseadfach  zurück- 
gegeben. Und  auch  JoRephine  Heauharnaia  unterwarf  sich 
diesem,  im  Weltcngetriabe  bestimmenden  Paktor,  der  Macht. 
„Die  Liebe  als  Sklavin  der  Macht."  Das  ist  das  Motto  in  dem 
Sexualleben  dieses  einzigen  Mannes,  der  hart,  ja  roh  in  seinem 
Charakter,  über  Hunderttausende  von  Leichen  kühl  hinweg- 
schritt. In  der  wirklichen  Liebe  macht  dieser  Charakter 
Halt    Hier  hat  seine  Sexnalpsy^he  mehr  einem  Vftrrpihendpn 

Zug.  So  vergibt  er  der  Josepbine  trota  dei  grossen  ihm  zu 
Ohren  gekommenen  Verfehlurujea.  Derselbe  Zug,  den  wir 
schon  früher  sahen,  der  die  kleinen  harmlosen  Liebeleien 
aus  der  Leutnantszeit  in  Vineennes  spater  reichlich  belohnt, 
er  hat  ihn  auf  dem  (»ipfol  seines  Lebens  sich  bewahrt.  Ein 
Beweis,  dass  auch  Napoleon  sehr  wohl  die  käufliche  Liebe 
von  der  inneren  Zuneigung,  die  er  ja  so  ausserordentlich 
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wenig  und  selten,  fast  nie,  in  seinem  Leben  genossen,  zu 
unterscheiden  wusste.  Dean  für  ihn  war  und  blieb  die 
erste  Zeit  »einer  Ehe  mit  Jusepliiue  eine  solche  Erinnerung, 
-  wena  sie  es  in  Wirklichkeit  auch  nur  seinerseits  war.  - 
Üi«o  süsse  Erinnerung  und  di*  Neigung  ED  Joßephine,  die 
er  noch  im  Her&en  trug,  mag  es  wohl  auch  gewesen  sein, 
ihr  zu  vergeben.  ,,Aimer,  c'est  tout  pardonner"  ist  keine 
leere  Redensart,  selbst  im  Leben  eines  Napoleon.  L'nd  selbst 
in  der  Stunde  der  Scheidung  und  nachher  finden  wir  die 
rührendste  Teilnahme  und  Sorge  für  seine  Jcsephine.  Er 
blieb  ihr  im  Grunde  Reines  Herzens  vielleicht  treu  bis  an 
sein  Ende.  Auch  von  ihm  könnte  man  sagen  „il  revenait 
toujonrs  t  son  —  piernier  amour. 

Schnell  stieg  r^apoleon  auf  seiner  Kuhmesleiter  weiter. 
1804  Ifen  «r  sich  nun  ertlichen  Kaiser  proklamieren.  Damit 
stieg  sein  Cfooriamue  ine  uniromoeeono.  Soino  Woltorobo- 
ningspolitik  wurde  fortgesetzt,  österreleli  und  Russlund 
wurden  ia  der  Droikaisersch lacht  von  Austerlitz  besiegt. 
Er  gründet«  den  Rheinbund,  Preussen  kam  durch  die  Schlacht 
bei  Jen*  in  seine  Hände.  Er  hielt  in  Berlin  im  Oktober  180G 
seinen  Einzug,  wurde  in  Mittel-  und  Westeurcpa  unum- 
schränkter Herrscher,  damit  ober  auch  bei  den  schönsten 
Pruuui.  Nicht  dass  der  Kraftmensch  Xapoleen  auch  auf 
dem  ütbiete  der  sexuellen  Leistungsfähigkeit  ein  solcher 
gewesen  wäre.  Aber  er  stand  auf  dem  Zanitli  seiner 
Macht  in  den  Jahren  1806—1800  und  in  dioeor  Zoit  (die 
dreissiger  Jahre)  auch  auf  der  Höhe  sein»  sexuellen 
Lebens.  Bei  aller  Anstrengung  seiner  Kraft  zur  Erhaltung 
und  Vergrösserung  seines  mittel  europäischen  Reiche*  ver- 
blieb ihm  nach  genügend  Zeit  zum  Liebesleben.  Allerdings 
wird  die  Liebe  schon  manchmal  in  den  Hintergrund  gedrängt, 
manchmal  im  Übereifer  der  Gesohafte  vergessen,  zu  einer 
Zeit,  da  die  schönsten  Frauen  oa  sich  zur  höchsten  Ehre  an- 
rechneten, von  dem  grossen  Napoleon  einmal  geliebt  worden 
zu  sein. 

Bekannt  sind  Anekdoton  wie  die  folgend*.  Die  schön« 
Madeiuuiselb  Georges  (die  Scüauspicleriu  Wevuier)  wurde 
in  die  Tuilerien  beordert,  mutste  dort  stundenlang  warten, 
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bis  Napoleon  erschien,  der  sie  unsanft  infuhr,  wieder  ver- 
schwand und  —  nicht  wieder  Euniobkahrte,  —  vergessen 
im  Eifer  der  Geschäfte.  Vielleicht  auch,  d&sa  er  hin  und 
wieder  übersättigt  von  den  Krauen,  jetzt,  wo  alle  ihm  iu 
Füssen  lagen.  Zeiten  des  Widerwillen,  bekam  «und  absichtlich 
sie  vergass. 

Oerale  Prsusaens,  Deutschlands  Frauen  haben  damals, 
in  den  für  Deutschland  schmachvollsten  Zeiten  der  Ernie- 
drigung, auch  Napoleon  gegenüber  schmachvoll  sich  er- 
niedrigt, so  das  es  in  damaliger  Zeit  geradezu  sprich- 
wörtlich war,  daes  die  Liebe  oinos  deutschen  Weibes 
süsser  wire  und  leichter  zu  erhalten  sei  als  die  einer 
anderen  Nation.  Kaum  war  Napoleon  in  irgendeiner 
deutschen  Stadl  eingerückt,  su  war  auch  achou  die  Liebes- 
angelegenheit geregelt,  so  bosass  er  auch  schon  scino 
Maitxessen  für  die  Zeit  seines  Aufenthaltes.  In  diese  Zeit 
der  Eroberungspolitik  und  -Kriege,  wo  er  wenig  mehr  iu 
Hause  war.  kennte  ihm.  dem  Verwöhnten,  die  Josephine 
auch  nichts  inohx  bieten.  Sio  war  bis  in  dio  Mitto  der  Vier 
ziger  hinaufgeruckt.  Ausserdem  mochte  er  jetzt  auf  dsr 
Hoho  seiner  Mannt,  wohl  fühlen,  wie  notwendig  es  sei.  seinem 
grossen  Iiuicli  einen  Eiben  zu  hlnterlasöeu.  Allerdings  mag 
wohl  auch  mitgewirkt  haben,  dass  er  zur  Erinnerung  au  die 
süssen  Schaf  erstunden,  obe  or  iniwischen  in  den  Armen  der 
jugendlichen  Gräfin  Walewska  erlebt  hatte,  mit  einem  Sohn 
von  derselben  beglückt  wurde.  Der  Gedanke,  von  einer 
jüngeren  legitimen  Frau  noch  einen  Erben  7,11  erholten,  »>- 
wie  dio  Untreue  und  Kälte  Josephinens  mögen  den  Gedanken 
d(»r  ScfcfiUung  noeh  gestärkt  nahen.  .Tosejyiine  war  dem  ge- 
waltigen Herrscher  zu  einem  politischen  Nichts  herabge- 
sunken, wenn  er  auch  im  Innern  ihr  wohl  zugetan  blieb. 
Durch  Senatsbcschluss  Hess  er  seine  Ehe  mit  Joscphino  am 
15.  Deseinber  1809  scheideu,  und  ein  Vierteljahr  darajf 
heiratete  ar  eine  —  Deutsche,  die  Erzherzogin  Mario  Louise, 
dio  Tochter  des  Kaisers  Fran»  I.,  die  ihm  ein  Jahr  darauf, 
am  20.  Marz  18 11,  ein  Kind  schenkte,  das  bei  dir  Geburt 
den  Titel  eines  Kiinigs  ven  Rom  erhielt. 

Wenn  wir  uns  nun  aber  einmal  das  Bildnis  der  Königm 
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Mario  Louise  unschön  ©e  existieren  mehrere  licmähh' 
im  Louvre,  und  im  Museum  zu  Versailles' das  bekannte  von 
Francota  Görard  mit  dorn  König  von  Horn  im  Arm  und 
damit  das  seiner  früheren  Gattin  Josephine,  das  ich  oben 
boeohrioben,  oder  gar  das  ainer  Geliebten  wie  i.  B.  der 

Sängerin  Örassiui  von  Elise  de  Vigee  le  Brun,  das  einen 
Glanzpunkt  dos  Mu?eu;us  zu  Kouon  bildol,  vergleichen,  so 
kann  es  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Heirat  mit 
dar  Marie  Louise  nichts  wei:er  war  als  eine  politische  Vor 
bindung  zur  Bekräftigung  seiner  Macht  und  zur  Herstellung 
e:nf»r  erblichen  Dynastie  Bonaporte.  Aus  den  liildero  der 
Marie  Louise  spricht  nicht*  weniger  als  Schönheit  Ein 
trockenes,  hausbackenes  Geeicht,  ohne  jegliche  Reize,  da« 
einen  Napobon,  der  als  Imperator  auch  sexueller  Genuss- 
rnensch  nach  seinen  Kräften  gewesen,  auch  nur  für  kurz«* 
Zeit  hätte  fesseln  köuiien.  Die  bei  der  Geburt  des  Königs 
von  "Rom  errichteten  Institutionen,  wie  Schaffung  des  erb- 
lichen Adels,  einer  strengen  Hofetiketto  wie  zu  den  Zeiten 
eines  Ludwig XIV.  und  XV,  neigen  uns,  wurnm  «Napoleon 
einzig  und  allein  mit  dieser  Kouvcai3nseh9  zu  tun  war. 
Er  wollte  nieht  bloss  Beherrscher  Mitteleuropas  sein,  sondern 
auch  eintreten  in  die  regierenden  Dynastien.  Das  war  es 
auch,  was  Napoleon  hestimmte-,  auf  seinen  Reisen,  gleichsam 
als  Schaustück,  zur  Dekoration,  Mario  Louisa  mitzunehmen 
und  zu  zeigen,  wie  auf  dem  Fürstenkongress  in  Dresden  1812. 
Als  er  nun  einen  Monat  darauf  seinen  historischen  Feld 
Riig  gftjpn  rtussland  unternahm,  iihergnl>  er,  ^leicli-iam  zur 
Dekoration  seiner  Macht,  der  Marie  Louise  die  .Kilver 
tietung  seiner  Regierung. 

Es  war  also  nur  kühle  Berechnung  seitens  Napoleons  — 
und  auch  der  M*rie  Louise  —  diese  Heirat  einzugehen 
keine  Spur  von  Liehe  odor  sexueller  Nsigung  —  und  zwar 
beiderseitig.   Eher  kann  man  noch  behaupten,  dass  neben 
der  J'jsepüuw  Beauliaruais  or  der  Bernfiardine  Eugenie  Llarv 
der  spateren  Königin  von  Schweden,  Bernadottes  Gemahlin 
nicht  bloss  sinulieh,  sondern  auch  seelisch  zugetan  gewesen 
sei,  wenigstens  nach  den  vmi  Kirchnisen  veröffentlichter. 
Uebeslriefei.  au  urteilen. 
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Sonst  alwf  beruhten  seire  meisten  Liaisons  auf  rein 
uollon  Gefühlen. 
Welch  ein  Gegensatz  s.  B.  zwischen  der  Maitresse,  der 
äangenn  Grassini  und  Marie  Loaisc!  Dort  oinc  überaus 
sympathische,  mit  schönen,  dunklen  Augen  und  dunklem 
Haar  und  echt  südländischem,  romanischem  Uesichuprotü 
ausgestattete  Italienerin,  aus  deren  Augen  eine  unverhaltene 
sexuelle  Glut  jedorn  Beschauel  entgojrenströrat,  ein  Bild,  das 
auch  heute  noch  eins  der  entzüekanästen  Frauenbilder  dar- 
stellt, das  ich  je  gesehen,  das  aber  im  Gegensatz  zü  Josephinens 
Bild  nicht  Koketterie  und  kalte  Berechnung,  sondern  ohne 
jegliche  Koketterie  mit  sprühenden  Augen  sich  gibt,  wie  es 
ist,  als  glut-  und  temperamentvolle  Italienerin,  die  nur  den 
Augenblick  herbeisehnt,  wo  sio  in  Liobo  sich  sonnen  kann. 

Nach  solch  empfänglichen  Naturen  und  Schönheiten 
konnte  Mario  Louise  mit  ihrorn  flooschijou,  robusten  und  go- 
laagweilten  Gesicht  wohl  kaum  einen  Napoleon,  der  die  Liebe 
in  allen  Moll-  und  Durtonarten  durchkostet,  anziehen.  Aber 
auch  seitens  Marie  Louises  war  dieser  Ehebund  mit  Napoleon 
nicht  etwa  eine  sinnliche  Neigung.  Einmal  war  sie  ein  Opfer 
der  Politik  ihres  Vaters,  denn  Kaiser  Franz  sah  iu  der  Ver- 
bindung mit  dem  alluiächligeu  Fransoseukaiser  nur  eine 
günstige  politische  Konstellation,  andererseits,  vras  tat  Marie 
Louise?  Sie  wurde  die  Geliebte  unc  spätere  morganatische 
Gattin  ihres  Oberslall  meistere  Grafen  Neipperg  und  suchte 
in  dessen  Armen,  was  sie  La  Jenen  Napoleons  nicht  ge- 
funden. Napoleon  allerdings  war  so  kurzsichtig,  auch  bei 
der  Marie  Louise  eheliche  Treue  zu  vermuten,  wie  er  sie  bei 
Josephine  angenommen  hatte.  Es  ist  ein  Cliarakteristikum, 
dass  Genies,  sei  es  auf  dem  Gebiete  des  Geistes,  der  Kunst, 
der  Politik  etc.,  sich  einreden,  dass  sie  es  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Liebe  sind. 

Mit  dem  Rückgang  der  Macht  ging  os  bei  Napoleon 
auch  im  Sexualleben,  d.  h.  im  Sexualgenuss,  riesenschneU 

rückwärts.  Der  kleine,  unscheinbare  und  jetzt  alternde,  yoo 
seiner  Höhe  gestürzte  Nnpolaon,  dar  «ahm  früher  allein 
seines  Äusseren  ■wegen  leine  Frauen  in  Fesaeln  schlug,  konnte 
es  jetzt  natürlich  erst  recht  nicht.  Knapp  4r3jährig  nach  Elba 
a  H.a.  Uta  8 
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verbannt,  war  sicher  seine  Libido  noch  nicht  erloschen  und 
bei  seiner  Verbannung  nach  St  Helena  ein  halbes  Jahr  später 
war  der  yni  Fuarandvicm^jöhri^o  aoxuoll  aichorlicb  noch 
nicht  tot.  Aber  er  war  von  der  Hohe  seiner  Macht  gestürzt 
und  musstc  damit  auch  sexuell  ein  toter  Mann  sein,  bis 
der  Tod  sechs  Jahre  später  Um  an  Magenkrebs  dahinraffte. 

In  Elba  hatte  Napolocn  eine  kleine  Freundin,  die  ihm 
eo  manche  Stund»  seines  bitteren  Aufenthalts  dort  verklärte, 
Betty  Balcombe,  ein  kleines,  erst  heranreifendes  Mädchen, 
noch  mehr  Kind  als  Erwachsene,  die  natürlich  neben  den 
grossen  Kurtisanen,  denen  Napoleo:i  in  seinem  Loben  jo 
Gunst  erwiesen,  verschwand.  Wir  würden  nichts  von  ihr 
wissen,  wenn  sie  njeht  in  spateren  Tagen,  als  dio  bittere  Not 
des  Lebens  an  sie  herantrat,  ihre  Jugenderiuueruugeu  mit 
Napoleon  in  einem  kleinen  Büchlein,  das  in  Neuauflage  von 
Paul  Fremcaux  bei  E.  Flainmarion  ir  Paris  erschien,  nieder 
gelegt  hatte.  Auch  hier  tritt  uns  ein  Stück  des  bisherigen 
„Napoleon  innen nu  "  entgegen.  AheT  an.^heinend  waren  es 
nur  freundschaftliche  Gefühle,  ohne  sexuellen  Hintergrund, 
aber  desto  innigere  die  diese  beiden  Extreme  Napoleon  und 
Betty  fialoembe  miteinander  verbanden. 

Das  Sexualleben  dieses  seltenen  Mannes  zeigt  uns,  und 
das,  meine  ich.  ist  der  springende  Punkt,  wie  die  Libido 
scxualis,  durch  raaugclndes  Entgegenkommen  infolge  seines 
unscheinbaren  Äusseren  und  seiner  Armut  zurückgehalten, 
mit  der  Entfaltung  seiner  Macht  sich  ebenfalls  stark  ent- 
faltet.  Mit  dem  Zeitpunkte  deines  politischen  Emporkommens 
zeigt  sich  Napoleon  als  Gewaltmensch,  als  krasser  Egoist 
mit  moeeloeom  Ehrgeiz.  Mit  dioeoni  Momoat  zoigt  abor  auch 
seine  Libido  ein  massloses  Sichausleben  mit  dem  Ehrgeia 
der  autofcratischen,  ja  despotischen  Selbetherrlichkeit,  dass 
alle  schönen  Frauen  auf  Erden  nur  für  Um  mm  G-jnie3öcn 
da  sind.  Sie  sind  ihm  ein  notwendiges,  sogen  wir  sexuelles 
Spielzeug.  Seine  politische  Machtstellung  war 
auch  das  Mittel  seiner  sexuellen  Macht 
AK  ein  dieser,  nicht  seinen  persönlichen  Eigenschaften 
verdankt  >J  ape  1  ao  n  sein  „(J  lt  ok"  bo  i  don  Krauen  , 

das  eben  kein  Gluck,  sondern  Ehrge;o  der 
letzteren  war. 
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Wedekinds  Erotik. 

Von  Dr.  Martha  KmhMUU eider. 

I  nre  Worte  treffen  die  Todeswunde,  die  ich  mit  auf  Hie 
H 1  Welt  gebracht  habe  "und  an  der  ich  voraussichtlich 
einmal  starben  werde.    Ich  bin  —  —  —  Moralist,"  sagt 

t'asti  Fiani  im  Totentanz,  und  Wedefcind  identifiziert  sich 
sichtlich  mit  ihm.  Das  klingt  seltsam  im  Mund©  eir.es  Mad- 
chciihandlore,  und  c«  schoint  auch  unverständlich,  auf  Wode 
klnd  bezogt»,  dessen  Werke  durch  ihre  Schilderungen  der 
gemeinsten  und  porreraesten  Dinge  verrufen  sind.  Und  doch 
ist  ea  wahr  für  Cnsti  Piani  wie  fiir  Wodefcind 

Die  Ideen,  die  er  verficht,  sind  zwar  den  allgemeinen 
recht  entgegengesetzt,  vor  allem  bleiben  sie  aufs  erstaun 
lichste  im  Materiellen  stecken,  aber  der  Feuereifer  und  Ernst, 
mit  dem  er  sich  für  sie  müht,  macht  sio  zu  Idealen ;  die  In- 
brunst, mit  der  er  alle  Menschen  iii  „gute"  und  „schlechte-' 
einteilt,  macht  ihn  zum  Moralisten.  Nur  muss  man  Einblick 
io  seine  besondere  Art,  sich  Welt  und  Menschen  zurecht 
zu  legeu,  gewuuueu  liaben,  um  zu  verstehen,  dm*  reinste 
Konsequenz  ist,  was  dorn  ersten  Blick  als  absolut*  Zucht- 
losigkoit  erscheint. 

Für  W&defcind  ist  das  l*ben  nichts  als  Kampf  Die 
Menschen  sind  dazu  da,  sich  durchzusetzen,  und  sie  füllen 
ihr  n««nn  ai^hli*Rslif>h  mit  di«wm  RearrehMi  rat.  Es 
gibt  nelo  Mittel.  Mancher  rtrisst  herrisch  alle»  an  sich, 
andere  suchen  durch  unbegrenzte  Selbstaufopferung  die  Men- 
schen an  sich  zu  ketten.  Auch  gibt  es  verschiedene  Wege 
zur  Macht;  neben  der  Liebe  steht  dae  Gold  «Jer  der  Heist 
oder  das  küasÜerischo  Können.  Aber  dor  reinste  Ausdruck 
dieses  Strebens  und  damit  der  Hittelpunkt  des  Wedetind- 
schen  Weltbild»  ist  Idie  Liebe,  die  direkte  Beziehung  zwischen 
Mensch  und  Mensch,  ohne  Umwege  über  irgend  welche,  im. 
Grunde  doch  gleichgültige  Ziele. 

Dadurch  bestimmt  sich  für  Wodekino  der  Wert  des 
Menschen  durch  seine  Wirkung  auf  andere.  Er  könnt  nicht 
die  auf  sich  beruhende  Persönlichkeit,  die  in  ihrer  Erorig- 
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artigkeit  ihre  Rechtfertigung  trägt.  Jeder  ist  ihm  eine  Summe 
von  Eigenschaften,  die  sich  unterstützen  oder  hemmen,  je 
nachdem  entstehen  ,,Ras93raensch<>n''  odor  ,, problematische 
Naturen"  oder,  wie  sich  Wedekind  im  Marquis  von  Keith 
ausdruckt,  „die  Menschen  sind  entweder  hopphopp  oder  ete- 
pelete".  Wie  er  sich  den  „Rassemenschon"  vorstellt  wird 
klar  aus  der  kleinen  Krziihlimg  , «Liebe  auf  den  ersten  Blick". 
„Sie  sind  einheitlich  in  Seide  und  Leib,  in  Kopf  und  Gliedern, 
Kunstwerke  in  dem  Sinn,  wie  es  jede  Kunstschöpfung  sein 
noll."  Ohne  Hemmung«!  seUen  sie  sich  dural,  alle  Herrlich- 
keit da  Erde  gehört  ihnen.  Die  problematischem  Nituren  siud 
armselige  Kreaturen,  die  mit  allem  Kifer  nur  erreichen, 
dass  sie  lächerlich  worden.  Ri  gibt  unendlich  viel«  gerade 
dieser  Alt  bei  Wedekind,  gütige,  die  alles  verderben;  raf- 
finierte, die  zuletzt  doch  untergehen.  Es  fallt  auf,  dass 
die  Rasse  menschen  weit  weniger  zahlreich  und  eigentlich 
nur  unier  den  Frauen  vortreten  sind.  Das  bringt  uns  auf  eine 
Beobachtung  die  viele»  erklärt.  Wodekiud  seltet  gohört  zu 
den  [>r»bleaiiitischen  Naturen,  fühlt  sich  vom  Leben,  wie 
er  es  sohiit/.t,  ausgeschlossen,  und  nur  seine,  sehnsüchtigen 
Wunsche  stehen  Paten  bei  dem  Weltbild,  wie  or  es  in  seinen 
Stüclcii  malt.  Daher  die  rnmöglichkoit,  seine  Ideale  in 
Mäiii! ergcstilren,  in  denen  erinnerlich  miterlebt,  darzustellen, 
u-ährand  os  ihm  bei  Prnuen,  die  or  als  Aumn  stehen  der.  aU 
wfinsdieijder  Mann  Itetruchtet.  vollkommener  gelingt. 

Damit  kommen  wir  zu  der  Auffassung,  dio  Wedekind 
von  der  Liebe  hat.  Es  gibt  für  ihn  nur  körperliche  Be- 
ziehungen zwischen  den  Geschlechtern.  Er  will  es  wohl  im 
Oninde  anders.  ..Soweit  es  Frauen  angeht,  sind  Schönheit, 
Oosuudhoit,  Klugheit  und  Sinnlichkeit  un  zertrenn  bore  Be- 
griffe, von  denen  jeder  das  \  orhandenscin  der  drei  anderen 
voraussetzt,"  sagt  er,  und  so  schwebt  ihm  wohl  für  die  Rasse- 
menschen  eine  solche  Einheit  von  Körper  und  S^ele  vor. 
dass  beidos  auch  in  dor  Lioba  zusammonfillll.  Aber  was  or 
wirklich  darstellt,  ist  nichts  als  reine  Sexuaütit,  und  iu 
all  seinen  Büchern  ist  keine  echte  Liobesszene  zu  finden. 
Wie  er  Persönlichkeit  im  eigentlichen  Sinne  nicht  kennt, 
fehlt  auch  seiner  Liebe  das  Persönlichst«.  An  dem  Sexuellen, 
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das  er  allein  kennt,  haben  alle  Menschen  gleichmäßig  teil. 
Es  mag  wehl  ein  Mensch  einen  besonders  geeigneten  Partner 
linden,  aber  nie  einen  solchen,  der  nicht  durch  einen  anderen 
Testlos  ersetat  werden  könnte.  So  sagt  der  Marquis  von  Keith 
iu  der  Frau,  die  er  angeblich  unendlich  liebt:  „Ich  habe  Dich 
aehn  Jahre  in  verschißdenen  Erdteilen  gesucht.  Du  warst 
mir  auch  schon  verschiedene  Maie  begegnet.''  Joder  braucht 
Tide,  um  ach  die  Ergänzung  des  eigenen  Wesens  zusairinien- 
ausuchen:  daher  Wedekinds  paradoxe,  aber  aufrichtige  Ver- 
ehrung von  Proatituticri  und  Bordell,  wo  dieser  Austausch 
der  „Liebe"  am  ungehemmtesten  stattlinden  kann;  auch  die 
rüstliche  Hidalla-Idee  ..Bund  rar  Züchtung  von  RassemjQ- 
sehen-'  konnte  nur  in  cincra  Hirn  entstehen,  dorn  der  Bogriff 
des  Individuums  fremd  ist.  Ihm  kann  mau  die  Aufrichtig- 
keit seines  Wunsches  glauben : 

„Wie  viel  lieber  war'  ich  eine  Dirne, 

Als  au  Ruhm  und  Macht  der  reichste  Mann." 

Keuschheit  und  Scham  haber  in  dieser  Welt  keine  Stelle, 
sie  werden  erntet  durch  die  Ti>stinkteicherheit  des  Ttas.se- 
menschen.  durch  ein  untrügliches  Gefühl  für  Wirkung. 
„Schamlos"  nennt  Wedokind  den.  der  sich  jemandem  hin 
wirft,  der  ihn  nicht,  brauchen  Irinn  7,\\  ähnlichen  Verfceh- 
iungcn  oller  Begriffe  kommt  Wctbkind,  wenn  er  dio  Prau, 
die  ihre  Glinst  verschenkt,  statt  sie  zu  verkaufen,  .„würdelos" 
ihrr-s  Warfes  nicht  hewiisst  nennt,  weil  dem  höchsten  tilit 
auch  der  höchste  Kaufpreis  gebührt. 

En  ist  kein  Zufall,  dass  „Friihlirgs  Erwachpn"  das  b*>sto 
Ton  Wedekinds  Werken  ist.  Hier,  wo  er  dio  Unbändigkeit 
erster  Triebe,  deren  Eigentümlichkeit  ja  gerade  ihre  Unper- 
sörlichkeit  ist,  zu  schildern  hat.  bleibt  er  den  Stoffe  nichts 
schuldig,  über  dieses  Stadium  hinaus  hat  aber  der  Mensch 
Wedekind  selbst  keine  Entwickelung  oder  Vertiefung  ge- 
funden,  und  daher  erscheint  in  seinnn  spateren  Stflckan  alles 
übertrieben,  und  bei  aller  äusseren  Buntheit  der  Gescheh- 
nisse blutlos,  er  zeigt,  mehr  den  grotesk  vergrößerten  Schatten 
an  Her  Wand  als  die  Dinge  teilst  Dafür  tritt,  in  jedem  Stück 
deutlicher  die  scharf  urarissene  Gestalt  dea  Dichters  hervor, 
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und  immw  leiden  schaf-Jic  hör  vird  die  Bewunderung  dieser  im 
tiefsten  flrund«  „problematisclicu"  Natur  für  die  animalische 
Skrupellosikeit  der  Kassemenscueu  (Lulu,  Anna,  Franziska), 
während  er  selbst  Wölbt,  was  er  vom  Anfang  an  war.  der 
doktrinäre,  ewig  suchende  Theoretiker  der  Liebe  und  des 
Lebens,  auf  den  die  eigenen  Worte  passen ; 

„Die  Tom  Schicksal  wir  Untiuuut, 

Unerreichten  Trugg&bilden  krampfhaft  nachzujagen." 

Zorn  J.  Deutschen  Kinokongress\ 

(Berlin  17— 22  Dezember.)') 
Voq  Bn.no  Meyer.  Berlin. 

Die  »XintOpfKUOfae1  hat  «ch  zu  einer  sozialen  Gefahr 
ausgewachsen,  gogon  die  von  alloa  Seiten  mobil  go 
macht  wird.  Der  beste  Beweis  für  die  Grösse  der  Uefalir 
muss  darin  gofutdon  vordon,  da«  dio  Lntoroseonton  der  Kine- 
macograplüe,  in  dem  „Schutzverbande  deutscher  Lächtbild- 
taeater"  organisiert,  sich  Muh©  geben,  durch  osteata- 
tivo  ErusuWtigkoit  und  Ehrbarkeit  dt»  Auftretens  Ver- 
trauen au  erwerben,  und  so  die  Bedenken  vergessen 
au  machen.  Auf  diesen  Ton  ist  der  von  dem  ge- 
nannten Schutzverbande  für  Berlin  vorbereitete  Knn- 
giess  gestimmt,  Hein  durch  eine  Ausstellung  wie  wir 
sie  ähnlich  vor  zwei  Jahren  in  den  Ausstellungshallen  „am 
Zoo"  gehabt  liabon)  Nachdruck  verliehen  werden  soll.  Ein 
Bahr  dekoratives  Khrenkoniitee  ist  zusammengestellt ;  d»> 
Reichs-  und  Staatsbehörden  haben  sich  bereit  finden  lassen, 
ihre  Teilnahme  zu  erkennen  zu  geben;  fieheimrate  und  l*ru- 


')  Diiscr  AwfatU  war  schon  «in  IC.  NovcmU;r,  tlao  c*  fi  Wochen 
vo  r  dem  Koiign-sr,  bei  ui»  eiugrnaiig<;ii  und  ist  dtuiu  auf  uasorcu 
Vuascli,  nachdem  Orr  Kyn*rtsE  stattgefunden  hatte,  von  dem  Ver- 
fasser durch  dam  Nachtrag  ergliict  worden.  Die  Redaktion. 
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fessorcn  worden  überaus  lehrreiche  Vorträge  über  die  mannig- 
fache  Anwendbarkeit  und  den  pädagogischen  Nutzen  der 
Kinematographie  halten;  ja,  die  furchtbar  fruchtbare 
(„Kunst"-)Film-Firma  Pathe  freres  hat  es  sich  zur  Ehre 
angerechnet,  unter  imposant  autoritativer  wissenschaftlicher 
Leitung  einen  Musterfilm,  die  offizielle  Zahnpflege  in  der 
Schule  darstellend,  gratis  anzufertigen  und  zur  Verfügung 
zu  stellen. 

Es  wird  prachtvoll  werden!  Und  wenn  alles  klappt, 
und  nichts  Unvorhergesehenes  in  die  Quere  kommt  —  was 
der  Gott  der  Bildormühle,  in  U  ostalt  geschickter  Arrangeure, 
wohl  zu  verhindern  wissen  wirdl  — ,  ist  der  Kintopp  vor- 
läufig einmal  wieder  gerettet. 

An  dieser  Stelle  bann  der  Angelegenheit  nur  so  weit  Teil- 
nahme zugewendet  werden,  wie  sie  eine  sexuelle  Seite  hat,  — 
was  bedauerlich  ist,  da  (wie  in  solcher  Kürze  wenigstens 
scharf  und  klar  ausgesprochen  sein  mag)  die  verheerende, 
volksverderberische  Wirkung  der  Kintöpperei  ein  Entsitt- 
1  i  c  hu  11  gskapi  tel  mörderischen  Umfanges  bildet 
von  dem  sich  nur  die  Dummen  dadurch  ablenken  lassen, 
dass  man  ihnen  den  alten  Zopf  der  Gofahr  für  die  „Sittlich 
keit"  —  das  ist  natürlich,  wie  gewöhnlich,  nur  die  geschlecht- 
liche! —  vorhält  auf  den  sie  natürlich  —  unschädlich  — 
anbeissen. 

Nur  zur  Abwehr  der  Böswilligen  sei  hier  vorweg  fest- 
gestellt, dass  der  wunderbaren  Erfindung  nichts  von  ihrem 
Werte  stroitig  gemacht  werden  soll;  selbstverständlich  ist 
dieser  Wert  nicht  im  entferntesten  bloss  ein  theoretischer, 
sondern  dem  Kinetuskop  ist  Genuas  und  Belehrung  in  reichem 
Masse  zu  verdanken.  Das  berührt  aber  die  brennende  Frage 
nicht.  Noch  ist  der  Beweis  nicht  erbracht,  dass  die  Kintöppe, 
die  jetzt  im  Fette  schwimmen,  oline  die  vergiftenden  Haupt- 
nummern ilirer  IVogramme  —  jat  auch  nur  bei  einer  erheb- 
lichon  Einschränkung  dieser  Teile  ihrer  Darbietungen 
weiter  zu  „blühen"  vermögen;  und  die  Nutzbarmachung 
der  „Lichtspiele"  für  die  Schule  ist  eine  Selbstverständlich- 
keit, um  die  man  sich  nicht  zu  echauffieren  braucht,  die 
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abor  der  Gefahr  der  Kintoppsouche  keinen  Abbruch  tut. 
Spipgftlf«ihtflT«i  I 

Wenden  vrir  uns  nun  ftbflT  dsr  beu-iebsainen  Sorgfalt 
zu,  mit  der  auch  an  dieser  Stelle  über  dem  Seeieaheüe  des 
, .Volkes"  und  insbesondere  der  unschuldigen  Kindlciu  go 
wacht  wird,  damit  es  nicht  durch  Autstachohing  der  bösen 
., Fleischeslust"  ius  Schwanken  gerate,  dann  haben  wir  wieder 
den  ganzen  Jaaunor  dos  alten  unvorsohulichon  Zwiespaltes, 
und  das  um  so  mehr,  als  der  Gegensatz  —  heimlicherweise 
für  die  Mosa«,  über  stark  bemerkt  reu  den  nicht  hinter  das 
Licht  soi  Führenden  —  sich  bis  zum  Brecher,  verschärft 
hat.  Von  diesen  Machenschaften  ist  jüngst  in  unbedachter, 
aber  von  unserem  Standpunkt.."  aus  höchst  dankenswerter 
Weise  der  verhüllende  Schleier  h.rrvcggcsogcn  worden.  Auf 
der  „Ueutschen  SiUljchkeitskonferoriz"  zu  Hallo  am  U.  Nov. 
hat.  sieh  Prof.  Dr.  Karl  Brun  n e  r  (Berlin),  der  literarische 
Beirat  in  der  Zensurabtoihmg  des  Berliner  Polizeipräsidiums, 
zu  Hpr  Prag«  der  BMfiMUetM n  Massnahmen  zur  ßpkampfung 
von  Schund  und  Schmutz,  in  Wort  und  Bild  recht  offenherzig 
geäussert.  (Ich  folge  dem  überzeugend  geschickt  abgefassten 
Berichte  des  Berliner  Tageblattes  vom  12.  Nov.,  Nr.  578, 
2.  Beiblatt.)  „Unzüchtige  Schriften  worden  neuerdings  mit 
iMSondcrs  kräftiger  Hand  von  der  Behörde  erfasst  ....  Die 
Staatsatwaltschaft  in  Berlin  hat  sich  zu  einer  Zentralstelle 
für  da«  Reich  und  sngar  für  den  intennrionalwi  Verkehr 
ausgebildet."  Man  muss  nämlich  wissen,  dass  hierbei  im 
..ohjßktrven  Verfahren"  gearbeitet  wird.  Wollte  man  sich 
gegen  die  —  oft  sehr  respektablen  —  Verfasser  wenden, 
so  gäbe  es  Kode  und  Gogonredo,  Sachverständigengutachten, 
Skandal  in  der  Presse  Man  'begnügt  sich  daher  mit  einem 
Femgerichte,  das  einfach  auf  Unbrauchbarmachung  der 
Werbe  erkennt.   Wofern  man  sich  eelbet  dem  tregenübor 

auch  mm  „objektiven"  Verfahren  aufschwingen  kann,  hat 
man  un'täadigeres  Vergnügen  als  durch  sämtliche  Witzblätter, 
wenn  man  allnochextlich,  z.  D.  in  der  „Allgemeinen  liuclr 
liändler  Ztg.'\  den  Verzeichnissen  der  „verbotenen  Bücher 
und  Zeitschriften"  seine  Aufmerksamkeit  widmet.  Vor  einiger 
Zeit  begegnete  :ch  da  einem  Buche  des  Geh.  Med.-Hates  Prof 
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Dr.  Gustav  Fritsch.  Jüngst  hatte  der  Blitz  in  Pierre 
Lnuys'  genialen  Roman  „Aphrodite"  eingeschlagen.  Heute 
-  15.  November  -  habe  ich  mit  ungetrübter  Heiterkeit 
derselben  Stelle  entnommen,  dass  auch  „Dio  Schönheit  des 
menschlichen  Körpers"  unbrauchbar  gemacht  werden  soll, 
zu  dereu  Texte  ich  zwei  Dritteile  beigesteuert  habe.  Recht  so! 

Bei  den  Kinos  ist  nun  —  nach  Herrn  Brunner  —  zu 
erwarten,  dass  in  allernächster  Zeit  ihre  Einordnung  unter 
§  33  a  der  Gewerbeordnung  (Betriebserlaubnis  für  öffentliche 
„Vorstellungen,  ohne  dass  ein  höheres  Interesse  der  Kunst 
oder  Wissenschaft  obwaltet,")  erfolgt  .  .  .  ,,Damit  ist  dann 
gesagt,  dass  dio  Kinematographien  kein  höheres  Kunst  in  teresse 
darstellen  ...  Daraus  folgt  dann  auch,  dass  sie  kon- 
zessioapflichtig  sind  und  von  der  Bedürfnisfrage  abhängig 
gemacht  worden."  (Diese  Logik,  die  sich  wie  die  spielende 
Katze  selbst  in  den  Schwanz  beisst,  muss  man  sich  merken !) 
„Leider"  lassen  die  Verwaltungsbehörden  im  Stiche:  .,Das 
Berliner  Polizeipräsidium  hat  noch  alle  Filmprozesse  beim 
übervorwaltungsgericht  verloren."  Ja,  auf  welcher  Seite 
ist  denn  da  der  Stumpfsinn?  „Z.  B.  -den  bekannten  Boxer- 
filmprozess."  Mit  Fug  und  Recht!  Das  war  einer  der  wert- 
vollsten Films.  Dass  der  dargestellte  Preiskampf  bei  uns 
unmöglich  ist  (vorlaufig,  bis  dio  zärtliche  Pflege  des  Sportes 
ihr  Ziel  der  allgemeinen  Verblödung  und  Verrohung  in  hin- 
reichendem Masse  erreicht  habeu  wird),  weiss  und  billigt 
(heute  noch)  jedes  Kind.  Aber  warum  man  den  Verlauf  eines 
nun  einmal  dagewesenen  Vorganges  nicht  im  Bilde  sehen 
soll,  —  das  sieht  man  glücklicherweise  nur  auf  dem  Berliner 
Polizeipräsidium  ein. 

Zum  Schlüsse  ist  der  Redner  —  was  sehr  dankens-  und 
beachtenswert  ist  —  auf  die  finanzielle  Schwierigkeit  zu 
sprechen  gekommen,  wenn  man  versuchen  wollte,  den  Kino- 
thoatorn  „durch  kommunale  und  private  Konkurrenaunter 
nehmungen"  (in  diese  Kategorie  würde  doch  auch  das  Kino 
der  Schule  fallen!)  das  Wasser  abzugraben.  Leider  scheinen 
dem  Redner  die  Verhältnisse  nicht  ganz  klar  zu  sein.  Er 
spricht  von  einem  „Leihwerte"  des  Films  „von  einer  Mark- 
pro Meter".  Er  werde  aber  nicht  verkauft,  sondern  „in  einem 
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Wochen  Spielplan  abgegeben".  Das  ist  richtig;  und  zwar 
tosten  1000  m  Film  in  der  ersten  Woche  (aaeh  dem  Er 
scheinen)  IM — 2Ö0,  auch  300  Mark  und  mehr,  mit  jeder 
folgenden  Wocho  entsprechend  weniger,  bis  der  Film  nach 
12 — lä  Wochen  „abgespielt",  d.  h.  so  beschädigt  ist.  dass 
ei  nicht  weiter  gebraucht  nmleu  bann.  {Die  Uuhallbarkeit 
der  Films  hat  genötigt,  den  an  sich  naheliegenden  und  an- 
sprechenden fiodanken  eines  anzulegenden  Filmarchive»  so- 
fort fallen  zu  lassen!) 

Hieraus  ergibt  sich  für  don  Film  ic  der  Schule,  dasa 
er  —  gekauft  oder  geliehen  —  viel  zu  teuer  ist,  um  in 
noniiensworteni  Umfange  verwendet  werden  zu  können,  und 
dass  das  —  in  geeigneter  Besch&ffenteit  —  recht  beschränkte 
Material  durch  seine  Vergänglichte  t  allzu  unzuverlässig  ist 

Will  und  kann  man  sich  Verdunkelung  dor  Schulraurr.o 
erlauben,  dann  reicht,  wo  es  nicht  iinbedingt  auf  die  Ver- 
gegenwärtignng  von  Bewegungen  ankommt,  das  Projek- 
tionsbild  unendlich  viel  weiter  mit  viel  geringeren 
Schwierigkeiten;  und  kann  —  freilich  mii  der  Einbusse  der 
unmittelbaren  Einfügung  in  den  Lehrvortrag  —  ausser- 
ordentlich  viel  durch  das  Stereoskop  erreicht  werden, 
worauf  (unter  Hinweis  auf  eine  phänomenal  günstige  Gelegen- 
heit) vnn  einer  augenscheinlich  sehr  sachkundigen  jund  einsich- 
tigen Seite  im  zweiten  Oktoberhefte  (Nr.  14)  der  „Photo- 
graphischen  Kunst"  in  einleuchtender  Weise  aufmerksam 
gemacht  worden  ist. 

Aber  —  um  auf  unseren  Hauptgedanken  zurückzu- 
kommen —  :  lasciate  ogni  speranza,  durch  irgendwelche 
Speranzien  („Sperenzchen")  mit  der  Knebelung  und  Ver- 
femnng  der  Natur  auf  die  Daaer  Glück  zu  haben! 

*        .  * 

Dom  Vorstehenden,  das  zur  „Begrüssung"  nicht  inehr 
rechtzeitig  herausgebracht  werden  k>nnto,  und  ins  leider 
jetzt  post  festurn  noch  nichts  von  seiner  Aktualität  eingebüsst 
hat,  ist  wenig  hinzuzufügen.  Das  Interessanteste  im  Rück- 
blicke ist  offenbar  die  Tatsache,  dass  man  nicht  „das  Gesicht 
m  wahren"  vermocht  hat:  Der  Syndikus  des  „Verbandes", 
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Dr.  jur.  Arthur  Meseritzer,liess  in  seiner  Einfülirungs- 
rede  alle  Aifektetion  fallen  lind  stellte  einfach  fest  (die  Rede 
ist  in  dam  offiziellen  Berichte  der  „Deutschen  Kino -Wacht", 
Nr.  31,  vom  21.  Dezember,  veröffentlicht,  es  handelt  sich 
im  folgenden  also  nicht  etwa  um  unrichtige  Auffassung  und 
pinnentstellende  Wiedergabe,  sondern  um  originalen  Text!): 
.  I ;  ■  r.v  gegen  das  KiuolheaUr  richtet  sich  eben  gans 
speziell  gegen  das  sogenannt  Kinodrama,  das  zur  Haupt- 
attraktion der  heutigen  Licatbildtheater  geworden  ist;  er 
riohtot  sich  da  nun  wieder  in  orctor  Linio  go^oo  don  ELnflucs 
dieser  neuen  TheatergutUing  auf  die  Jugend  ....  (Es)  iti 
aus  allgemein  psyahMogTschen  Urüidaa  mcfit  zu  bestreiten, 
dass  eine  dramatische  Handlung  von  nachhaltigstem  Eindruck 
auf  die  Kinde&eeel-a  su  sein  pflegt  Dio  Hoti^e  der  Handlung 
siud  schon  "beim  Wort-  und  Tbndrama,  geschweige  denn  beim 
Kinodrania,  dem  iüade  naturgemäss  schverer  durchsichtig 
als  dem  Enrachser.en.  Schalten  wir  nun  bei  Bewertung  eines 
Kinoiramns  dio  Jugendfürsorge  doven  aus,  so  dürfen  wir 
aber  trotzdem'  (die  Logik  ist  unverfälscht  es  Eigentorn  des 
Redners)  „nicht  vergessen,  riass  auch  ein  grosser  Teil  der 
Erwachsenen,  das»  die  sogenannte  grosse  .Masse  ähnlich 
fühlt"  (?)  „wio  dio  Jugctul,  doas  dioss"  (daruntor  soll  ni^hfc 
die  „Jugend",  sondern  die  „Masse"  TersUnden  werden !) 
„zwar  mehr  Einblick  in  den  psychclojriscnen  Zusammenhang 
einer  Handlung,  immerhin  aher,  wie  jeder  Mensch  mit  un- 
ouepobildotcm  Goeohtn&ck,  zunächst*  (nur'*  waa  kommt  donn 
nachher?  lund  wann*  und  woher?)  „rein  BtOtfUcheS  Interesse 
für  sie  hat,  also  wie  das  Kind  Gefahr  läuft"  (NB.),  ,.kom 
plmertp  Motive  nicht  ni  vernähen  und  sie  falsch,  d.  h.  mög- 
lichenfalls zum  Schaden  des  Gemütes  und  des  Ödstes"  OJB.) 
,,aulzu  nehmen. "  Nun  kommen  Rettungsversuche.  Es  wird 
auf  „die  falsche  Theatralik  eines  grossen  Teiles  der  vor- 
wagn*nschen  Oper"  hingowkwn  (wie  z.  B.  des  „Wimr 
tragera' ,  von  dem  Goethe,  der  ja  freilich  nichts  davon  ver- 
stand und  die  Ticfsinnigkoiten  eines  modernen  Kjnodraraas 
noch  nicht  ahnte,  die  Meinung  hatte,  dass  er  „vielleicht 
das  glücklichste  Sujet  behandelt,  das  wir  je  auf  dem  Theater 
gesehen  haben,"  ?);  „in  vielen  kldnen  Städten",  „in  Eag- 
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Und''  osw.  ,, worden  überhaupt  roeUt  Scnsaticnsstüchc  auf* 
geführt.  Es  ist  also  unberechtigt  zu  behaupten"  (was  niemand 
tut!),  „dass  nur  das  Kino,  und  nicht  auch  das  Sorochtheater 
Schund  bringe.'  (Aber  jenes  bringt  ihn  in  besonders  gemein- 
gefährlicher Weise!)  Dann  wird  entschuldigend  bemerkt, 
das£  das  Kinodratna  „zunächst  mit  der  Vorherrschaft  der 
ausser  deutschen  Produkte  begann  und  schon  aus  diesem 
Grunde  in  seinen  Motiven  nicht  ohne  weiteres  für  die  deutsche 
Volksseele"  (!)  ,,passte.'  (Was  nicht  hinderte,  dass  dasKino- 
theater  eine  fabelhafte  Blute  erreichte !  Und  wo  sind  die 
wesentlich  besseren  rein  deutschen  Produkt©?!}  Darauf  folgt 
eine  rerdiente  PraogerstelLiuig :  „Das  Kinodrama  scheint 
durch  die"  (tantiemen-)  „liebevolle  Anteilnahme,  die  ilim 
neuerdings  unsere  deutschen  Dichter  und  Schriftsteller  zuteil 
werden  lassen"  (schlimm  genug!),  ..vor  dem  Beginn  einer 
Blüteperiode"  (??)  „zu  stehen."  Grund  genug,  nun  gar  nicht 
etwa  zurückhaltend  zu  sein:  , .Zunächst  muss  gesagt  werden, 
dass  das  Kinodrami  »-int»  ExisttMiznotweadiglcoit  für  das  Kino- 
theater ist,  und  dass  mit  seiner  Ausraersung  auch  das  Kino- 
theater  zugrunde  gerichtet  würde,  denn  das  Publikum  wird 
mir  durch  das  Kinodraina  in  das  Theater  gezogen"  (waa 
gar  nicht  wahr  ist.  da  es  nuch  vor  dem  Auftauchen  der 
atundenfüllenden  ..Dramea" 'die  Kintöppe  gefüllt  hat),  „es  geht 
nicht  ins  Theater,  um  sich  zu  belehren,  sondern  um  sich  zu 
unterhalten."  (Das  ist  eine  grobe  Yerleumdung  selbst  des 
30-Pftnaig-Publikums!) 

Hun  weiss  man  also,  was  man  für  die  „deutsche  Volks- 
seele" von  dem  ..Verbände'  zu  erwarten  hat! 

Was  Rechtsanwalt  Dr.  Preitel  (Berlin)  über  und  gegen 
die  Zensur  vorbrachte,  waren  Gemeinplatze,  die  die  Sache 
nicht  fördern  konnten ;  und  was  ihm  Professor  Brunner  zu 
entgegnen  versuchte,  hätte  dem  Uedanken  und  der  form  nach 
erheblich  höher  stehen  müssen,  als  ihm  erreichbar  war,  um 
der  unartigen  Ablehnung  durch  eine  Zuhörerschaft  zu  ent- 
gehen, die  nach  rechtschaffener  Kintoppart  nicht  gekommen 
war,  ,,uai  sich  zu  oelelircn".  Besser  erging  es  dem  Vertrauens- 
manne  des  Berliner  Polizeipräsidiums  bei  einem  Vortrage 
mit  Demonstrationen,  den  er  über  die  polizeiliche  Pilmzeasur 
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einige  Tage  später  in  dem  Vereine  Berliner  Presse  hielt. 
Er  gab  sich  Mühe,  zu  zeigen  und  es  als  sittcnschützoni  dar 
Äustollen,  das*  'ibermässig  bisse  Saenen  aus  Film«;  haraiu- 
geschnitten  warben,  und  manches  nur  Widerliche  ganz  unter- 
drückt wird.  Damit  beschreitet  die  Poliaei  ein  Gebiet,  auf 
dem  sie  vielleicht  besser  wirkt  als  bei  ihrer  gewöhnlichen 
Jagd  auf  ,1'nEüchtiges",  aber  offenbar  viel  weniger  berechtigt 
vorgeht;  denn  da  fehlt  ihr  völlig  der  gesetzliche  Boden.  Es 
kommt  bei  der  Zensur  lang  wie  breit  nichts  heraus  Die 
kastrierten  Films  verlieren  kaum  etwas  an  ihrer  snggestivtn 
Wirkung,  aber  wohl  immer  viel  ar.  vernünftigem  Zusammen- 
hang und  Ahm  n  düng.  Das  Publik  im  wphrt  sieh  g£gen  unge- 
bührliche Zumutungen  selber  und  wird  dadurch  hundertmal 
so  gut  geschützt  und  in  seinem  Charakter  gestärkt  wie  durch 
polizeiliche  Bevormundung,  und  wenn  es  sich  Schlechtes 
gefallen  läaat,  si>  ist  an  ihm  nichts  zu  verdorben,  und  es 
sucht  und  findet  nachhaltigere  Stimnlantien  auch  &ls  die  ge- 
duldigen (und  sich  unglaublich  schnell  abstumpfenden!) 
Pnpiorblorrchen,  dio  ihm  die  Poll»!  nämlich  doch  nicht 
abjagen  bann. 

*■ 

Rundschau. 

Berieht  der  Kommission  d«r  Ärztekammer  für  dia  Pro- 
vinz Brandenburg  und  den  Stadtkreis  Berlin  über  das  rom 
Herrn  Oberpräsidenten  eingeforderte  Gutachten  betreffend 
die  Frngp:  Sind  An/Bichen  vorhanden,  dase  tiai  der 
ständigen  Abnahme  der  Geburtenziffer  in  Pieussen 
und  Deutschland  eine  Verminderung  der  Fort- 
pflanzungsfähißkeit  als  Ursache  mitwirkt? 
Wolcho  Massnahmen  orscheinon.  im  Falle  der 
Bejahung  der  Frage,  geeignet,  diesem  Übelstande 
entgegen zu  wirken? 

Die  dursh  R*echliuta  des  Vorstandes  der  Ärztekammer  vom  i.  Mai 
1912  gewählte  Kommission,  bestehend  aus  den  Herren  Geieinien 
Sani  täls  rat  Dr.  D  r  e  i  b  hu  1  z  -  Wihuiick  (als  Vorsitzendem,  Pr»r«s»nr 
R.  Lonnaoff  (Berlin),  Santt&tarat  Dr.  Poyaor  (Königsborg  W.M). 
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äauiläisrat  Dr.  SchacHcr  (Berlin),  Di.  S  ch  4  u  h  c  i  mc  r  (Berlin), 
»ruallel  üuI  GruuJ  ihrer  ttcratiutgeu  vom  6.  Juli  folgenden  Renda: 
1.  Hinsichtlich  der  er««  Frage: 

Dan  beiden  Keferuten  in  den  Verhandlungen  der  Krwri irrten 
Wissenschaftlichen  Deputation  für  da«  Medizir.alwesoii  vom  25.  X.  18111), 
welche  als  Material  für  die  Beurteilung  der  roriiegendi-n  Frag«  dem 
Snuclieu  des  Herrn  Oberurävidvnleu  beigefügt  varvu,  tttiirnnl  diu 
Kommission  in  den  allertncislori  Puakten  volhnaa-tlich  zu.  Aus  d;o9em 
Gbrande  und  «eil  der  Minister  es  »ch  vorbehalten  hat,  die  zur  Klärung 
wfordeilichen  siat.stischen  Uatersncbunifea  selbst  ia  die  Hui  zu 
nehmen,  halt  dip  Kommission  es  für  angezeigt,  nnr  auf  d  i e  j  en  ig  e  n 
Ambe  besonder?  hinruu/eisen,  ir  denen  die  KommiifioniiritgliwtcT  als 
Knie,  die  mit  den  (ortebiedensten  Bevülkerungsschichlcn  in  or.geter 
Berührung  Stetten,  eine  eigene,  *u*  eigener  Bcotaclituiit;  geicbüpflt.' 
Sr'Ahrung  besitzen 

L  Was  dio  Hauptfrage  anlar.gt  ob  die  Zeagnngs-  und  lietfirtahig- 
keit  dnr  Hevülkerong  angenommen  hat,  sc  stimmt  die  Rorimis- 
•ion  ivai  den  Ausführungen  der  beiden  Herren  Hcffrcnten  der 
CrireiLtrt<ii  VistK-nachiiftliclitu  Deputation  darin  bei,  du»»  sich 
ein  i^ifi   -  ..i.i  alisdift  Beweis  hierfür  nicht  cibriugen 

lasst.  Die  Kommission  ist  aber  der  Ansicht,  dass  die  \  erninde- 
rang  dieser  rortpflanzungsfahigkeit  keineswegs  gaiti  r.u  ver- 
Minen  in. 

Wir  .  i  i'i  m :  ■  i  len 

a)  die  VermiDderung  der  Gcburhihigkeii. 

Wir  glauben  diese  bejahen  und  als  nicht  ganz  unwesent- 
lich bezeichnen  zu  sollen.  Die  verminderte  (rebirfäbigken  des 
weiblichen  Geschlechts  rührt  her 

o)  aja  der  Zunahme    der  Gonnorrbce  beim   weiblichen  Oe- 
se h l&c Ii t  im  letzten  IfcOM benalter.  Si«  findet  ihre  Erkl&rung 
in   Jen»  engeren  Aneinan  de  rw  ebnen  cer  Menschen  (Zu 
luhaic  der  grosaei  Sladte),  in  den  erleichterten  Yrrkehrs- 
b-d.ugunKcu  und  ähnlichem. 

UJ  In  noch  höherem  Grs.de  aus  de:  *ekund:iren  SienliUt, 
«sich«  Oberau-  häufig  als  Folge  vorhergegangen«  Hfl«. 
licb.tr  (verbreoheii •eher)  Aborte  surückblc-ibt.  Auch  dio 
Versuche,  für  eine  Zeitlang  durch  kÜnsÜichc  Milte!  die 
Empfängnis  zu  verhindern,  führen  nach  unserer  Erfahrung 
nicht  selten  zu  L'nterleihskrank  heilen  mit  nachfolgender 
dauernder  Sterilität. 

b)  eine  verminderte  Zejgnnf  sfähigkeir  dei  Männer  konner  wir 
nur  nach  der  Richtung  anerkennen,  dass  durch  Zunahme  der 

»)  S.  Bericat  von  Dr.  M  *  x  I!  i  r  s  c  h  tu  den  Sexual  i'robkmen, 
1912.  Nr.  9. 
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Neurasthenie  besondere  in  den  höheren  Ständen  auch  die 
aexi.elle  Schwäche  sich  häufiger  findet  Das  durch  die  sj..i(  -n 
Anstel lungsverhiltaisse  und  sonstige  soziale  Mom«nlo  go- 
U  r  i  -rt-  sj.it-  Heiraten  gerade  in  den  höheren  Ständen  ver- 
führt zu  geschlechtlichen  Ausschweifungen  und  darf  als  Er- 
kJärinj  der  verminderten  Zeugung&fuhigkeit  nicht  vernach- 
lüaaigt  werte*. 

Eine  Zunaarxe  der  durch  gonorrhoische  Ansteckung  be- 
dingten IrnpctaatU  generandi  (Azoos^ermi«)  winl  verneint. 
Die  Bestrebungen  der  Deuttchun  Gesellschaft  xur  Bekämpfung 
der  Geschlech tskrsnk heilen,  sowie  die  Fortschritte  der  KrrJ- 
liehen  Kunst  scheinen  denErfolg  bereits  gehabt  n  haben, 
disa  die  schweren  zur  Zerstörung  der  liencratioasdrisen 
führenden  Tnpperorkrankurigen  etwas  seltener  geworden  Bind. 
Auch  die  gesetzgebe risclicii  Massnahmen,  das  Geschlechts- 
krankheiten leine  Rntoiehimg  de*  Krankengeld!-*  OMOT  '-"r 
Folge  haben,  tcheinen  eine  günstige  Wirkung  gehabt  zu 

Diss  der  Syphilis  eine  gegen  früher  gesteigert*  Bedeu- 
tung zukommt,  Wird  vermint.  Der  Aikoholiftmus  hat 
sogar,  dank  ßoincr  oncrgUchcn  Bekämpfung,  in  seiner  Be 
deutung  ein  wenig  cingcbüjst 

3.  Die  zweite  Frage,  ob  der  Rückgang  der  Geburten  sich  aal  be 
Stimmt*  Bvvolktruugikreise  oder  be»tiiiiiiilu  Berufe  beicbräuh.t, 
und  in  den  hy  giert  schon  Verhältnissen  des  betreffenden  Berufes 
ihren  Grund  findet,  ist  an  Kreisarzte  und  aiderc  betortliehc 
Instanzen  gestellt 

Dia  Kummisaion  seht  daher  auf  diese  Präge  nur  insoweit, 
ein,  als  sie  feststellt,  dass  auch  auf  dem  fliehen  Lande  in  der 
Provini  Brandenburg  sich  eine  erhebliche  Abnahme  der  Geburten 
bemerkbar  gemicht  hat,  die  sich  unter  anlerem  in  einer  Ab- 
nahme der  Erst  Impflinge  zeigt. 

3.  Die  dritte  Frage,  ob  der  Rückgang  der  Geburten  auf  einer 
gewellten  Bosetiriir. fcmp  der  Kinderzahl  beruht,  wird  rückhaltlos 
bejaht.  Hie«*  gewollte  Hesel. r  ■  ig  halten  wir  in  voller  Cber- 
ein  Stimmung  mit  d>n  beiden  lleferenten  der  Erweiterten  Wissen- 
scha,'Uicbon  Do|uUtIon  für  den  wesentlich  Hon  und  houptsach 
liebster  Grund  des  siatistisch  fcstgcstclllcn  Ucburtcnrückganccs. 

s)  War  rlifl  Kevftlkpnn?asehirhl«i  anlang-,  die  die.  gownll-e  He- 
sehrinkung  dor  K  ndorsahl  üb*>n,  so  hilf  die  Kommunion  es 
für  uns  weif  elhaft,  das*  lies«  gewollte  Beschränkung  ia  den 
■ig.  höheren  Gtsdlsehnftsschkhtcn  sefc'  i  seit  langes  Jahren 
Tie I fach  in  Gebrauch  war  und  allmählich  Jetzt  von  ner  aus 
auf  die  breiloi  Schichten  des  Mittel-  uud  des  Arbeiter  Standes 
übergriffen  hat 
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b}  Die  im  Anschreibe«  aufgezählten  sozialen  Ursachen  oder 
Motive:  Abneicine  der  Ellern  gegen  allzuviel  Gehirnen.  He- 
quemlichltPit  und  lam  d«  i-n^mim,.-  Hm f«tati8keit 
der  vorheirateten  FtttX,  ferner  an  Intoraatu»  dar  herjinwaeheon 
don  Generation:  Vergröeaerung  des  ErMeile,  Ermöglichung 
einer  besseren  Erziohang  ini  ii  ha  liehen  kommen  sämtlich 
hierfür  in  DcliacliC.  WoOl  auch  an  Einzelfalle  mehr  der  eine 
oder  der  andere  Grunc  besondere  hervoruolen  iiiuk.  so  ver- 
Uechten  sich  im  a 1 1 gerne inei  mehrere  oder  alle  diese  Motive 
zu  einer  gemeinsamen  Ursache. 

Diese  den  Einzclnotiven  zugrunde  liegende  Ursache  er- 
blicken wir  kurz  ausgedruckt  in  den  durch  die  ge- 
BteigerteKuItnrgesteigertenLebensbedürf. 
niuen 

Alle  die  luiÜCl  Ursachen,  welche  die  Erwerbsmöglichkeil 
und  den  Arbeitsverdienst  einschränken,  die  durch  die  Gesetz- 
gebung herbeigeführten  Ursachen,  welche  die  wichtigsten 
Lebeniur.it t:-!  verteuern  uid  dadurch  den  Ausgabe-F.tal  jedes 
Haushaltes  erhöhen,  das  Wohnungselend  und  das  Fehlen 
von  Freiflächen  für  den  \ufenthalt  der  Kinder  und  ähnliche 
soziale  Missstände  haben  mit  zu  der  gewollten  Kinder 
beschrinkung  beigetragen  Das  von  den  reicheren  Ständen 
vielfach  gegebene  scbleche  Reanpird  des  iiberhamtnelimewlrn 
Lam  reiit  die  unbemittelten  breiten  Schichten  zur  Nach- 
ahmung  auf  und  w.rkl  in  derselben  Richtung.  Wenn  wir 
aber  auch  diese  Unaehen  als  durchaus  schädlich  and  ver- 
besserungsbedürftig beieichner,,  so  mus«  doch  darauf  hin- 
gewiesen  werden,  dam  die  gesteigerte  Kultur  als  solche  manche 
kinderbeschrankende  Moniente  enthalt,  die  sich  nicht  ohne 
weiteres  als  bcdauerasirert  und  nachteilig  bezeichnen  lassen. 
Wir  rechnen  dahin  in  erster  Linie  den  Obergang  vuii  der 
Naturalwirtschaft  in  die  fteldnirlschaft,  die,  so  segensreiche 
Folgen  für  die  Arbeitnehrrer  sie  auch  nach  mancher  Richtung 
hin  hat.  rinch  die  Kotten  der  Kindererziehung  Tie!  klarer 
hervortreten  Inest  und  darum  notwendigerweise  kinder 
bc>  schränkend  wirkt 

Die.  höhere  Kultur  als  solche  ist  es  ferner,  die  weite 
Schichten  der  Bevölkerung  zu  der  Erkenntnis  bringt,  das» 
eine  schrankenlose  Kincerorzougung  keineswegs  das  Merkmal 
eines  sich  seiner  Verantwortung  bewunslen  Kl  lern  paa  res  ist. 
Je  differenzierter  die  Gesclls:haft  in  ihren  einsehen  Gliedern 
ist,  desto  verständlicher  und  in  gewissem  Umfange  auch 
desto  berechtigter  ist  d*r  Wunsch  des  einzelnen,  dass  »eine 
Kinder  in  keine  tiefere  Schicht  hinabsteigen,  als  er  sie  selbst 
•innimml.  Deato  mehr  lernt  er  den  Wert  guter  Erziehung  und 
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luiiff  schützen  Diese  in  Kirsch  ran  cuig  der  Kinder- 
zeugung beeinflussenden  Motive  mit  dem  Schlagwort  Luxus 
und  Bequemlichkeit  einfach  schlechtweg  und  in  jedem  Falle 
als  tadelnswert,  unsozial  und  gcmcinschudlich  zu  bezeichnen, 
wäre  ungerecht.  Ob  und  in  welcher  Weite  durch  eine 
Differenzierung  der  Entlohnung  je  nach  der  Kinderzahl  «Im 
dem  Geburten  rück  gang  entgegsnwirkende  ilassnahine  ge- 
schaffen Merten  kann,  wie  es  in  Frankreich  beantragt  ist, 
bleibe  hier  utiuiter  sucht 

c)  Als  ein  weiteres  Moment,  das  den  Gebuitearückgane  rer 
schuldet,  ist  flio  Tatsar  hu  »1  leieichnen.  da.«  rs  die  Technik 
dahin  gabracht  hat,  ein»  Itcihe  von  ernptängnishindernüVii 
Mitteln  au  erfinden.  Empfang  ■hindernd«  Verfuhren  gib: 
e»  schon  seit  uralten  Zeiten,  w-rdo>n  sie  dock  schon  in  der 
Bibel  erwähnt.  Sie  sind  auch  heute  noch,  wie  schon  seil 
Jahrtausenden,  viellach  in  Gebrauch.  Die  heatiren  kaut 
liehen  Mitlei  öffnen  aber  wegen  ihrer  bequemen  Anwend 
barkeit  di?m  MUsbrauch  Tlir  und  IT  Durch  die  schamlos* 
Hoklame  die  vielfach  an  off  ort  liehen  Orlen,  ia  Bedürfnis 
an  st  allen,  hei  Friseuren,  in  Verkautegeechiftsn  sowie  »um 
Toil  auch  in  d«r  tVsso  für  nie  Betrieben  ivird,  «erden  di* 
weitesten  IievölkcningBschicbt*n  beständig  darauf  auf  merk  ".in 
gemacht  und  zi  ihrer  Benutzung  direkt  verlockt.  Auch  am 
die  nach  dieser  Richtung  bin  geüble  Titifkeit  vieler  Heb 
ammen  niuss  warnend  aufmerksam  gemacht  werden. 

Rind  in  Hand  mit  dieser  ÖuVntlichen  .Anj  re.suna.  und  dem 
uagchindcrlcn  Verkauf  der  konzcptionsbcliinJcmdcn  Mittel 
gehl  die  Propaganda  der  klmi  einer  ..neuen  sexuellen 
Eihik".  die  lici  an  den  Nexiriialthuslanismus  anlehnt.  Es 
mag  zugegeben  werden,  tarn  die  tirenzt-n  zwischen  den 
Rechten  des  lidmduwns  und  den  Pflichtea,  die  die  in. 
Staat  verkCrp>rb>  Gesellschaft  dem  einzelnen  auferlegt,  schwer 
xu  ziehen,  und  jr>  nach  der  ■  r  ■  iiraultn  Krkennlrm 
anders  zu  bemessen  ist  Die  schran kenlose  r'rcihnt,  die  nach 
dieser  neuen  Ethik  die  Frau  iber  ihren  Kirj-or  und  die 
wuideudu  Fncll  haben  soJ.  vracbeiul  mit  dem  einfachsten 
Seths  lerbaliuiigsirii'b  des  Staates  unvereinbar. 

Die  etwaigen  Massnahmen  gegen  der.  nachweisbar 
bereits  Iteitelienden  (!ebiiitr?ariir.kgang.  dw  nanh  unserer 
M'-i'iiinj  in  der  Zukunft  noch  eine  weilen?  Steigerung  er- 
fahren  iH,  aiad  In  den  obizen  Ausführungen  bereits  an 
gedeutet.  Von  einer  genaueren  P'orntiilierunc 
glauben  wir  Abttand  nehmen  zu  sollen,  dn  wir  uns  bewussi 
sind,  daBs  jede  einzelne  dtcs?r  Massnahme!  iuIs  liefs:e  in 
das  w,rtflc!.afÜiche  [.eben  e  i.schneidei.  und  vielleicht  in 
2.  Ha*.   1913.  9 
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anderer,  von  uns  gar  nichi  vorhersehbarer  Richtung 
wünschte  Folgen  haben  könnte. 

Eine  dauernde  Miiwxkmr,  der  Ärzteschaft  an  der  Losung 
dieser  huchbedeu teilen  Kraue  hält  die  Kommission  lür  er- 
forderlich. 

Auf  die  VerbreitunE  4er  Allieibunrcu  warf  kürzlich 
eino  GGrichtsvcrhandlong  ein  interessantes  Streiflicht. 

Vor  der  4.  Slrafimnmer  U.-*  Berliner  Landgerichts  I  hülle  sich 
eine  Krau  wegen  wiederholten  versuchten  Verbrechens  wider  das 
keimende  Üben  tu  verantworter.  Di*  Angeklagte  im  schon  mehrfach 
wegen  des  gleichen  Verbrechens  vorbestraft  und  gilt  bei  der  Polizei 
bohörric  als  eine  recht  Remein  gefalirl  che  „weise  Krau".  Wie  die  Be- 
weisaufnahme ergab,  halle  sie  in  weil  über  100  Zeitungen  Deutsch 
lands  Inserate  -.-Hassen,  in  denen  sie  als  frühere  Ht-humme  „Rat  und 
Hilfe  in  diskreten  Frauen  an  sdepeiiUeiten"  anbot.  Wie  d:e  später  auf 
Anordnung  der  Behörde  verhängte  Briefsperre  ergab,  hatte  die  An- 
geklagte die  mcislen  „Kundinncs"  auf  dem  (litten  Lande;  selbst  in 
don  kleinsten  pommereebea  und  ©stpreuisiBchen  Dörfern  hotte  sie 
eint  geoeae  Anzahl  Kundinnen,  Ac  sie  dan.i  weiterciiii'fahten.  Dagegen 
war  ihre  Klientel  au*  Berlin  sollet  und  anderen  gröHsercn  Städten  nur 
spärlich. 

Die  Ehescheidungen  zeigen  nach  Kost  („Soziale  Kultur0 
1Ö12  H.TS.  393-408)  »wohl  nach  Quantität  als  auch 
nacli  Intensität  eine  steigende  Zunahme. 

Neben  Amerika,  dem  klassischen  Lande  der  Ehescheidungen, 
haben  in  Europa  Frankreich  und  Deutschland  die  nmistm  aufzuweisen. 
In  dem  Jahrfünft  1W96/I900  fanden  int  Jahresmittel  in  Deutschland 
8221  Scheidungen,  in  Frankreich  796»  Scheidungen  und  203ti  Tren- 
nungen statt.  Faast  nun  Scheid  ingeu  und  Trennungen  zusammen,  so 
treffen  uuf  10000  Ehen  in  der  Schwell  l9,9»o  Scheidungen,  in  Frank 
reich  12.9.  in  Den  Ischl  and  und  Hinsähen  9.8.  in  iKinemark  9,4,  in  den 
Nirvlerlnnden  7.H.  dagegen  in  Knpjand  nur  1.1  in  RorwSgM  1.0  «a.  Die 
einzelnen  Unterschiede  sind  tiauircemäss  wesentlich  von  der  Staat 
liehen  und  kirchlichen  Oese  tag.*  han;  der  einzelnen  Linder,  von  Kinder 
reicht  um  und  Vol  kann  schau  BBMH  Ledinut.  Das  rapide  Anwachsen  der 
Elieachfidungeaiff^ni  ergibt  sich  a«e  dun  DurchechniU  an  jährlichen 
Einlösungen  gegenüber  lOOOOO  lesenden  Ehen  in  den  Jahrt-n 
IHTO.'SO,  188G/90  und  um  1300.  In  samt  iclii  n  cum  patschen  Staaten 
zeigt  »ich  ein  Anschwellen,  mit  Ausiahme  der  Schweiz,  die  mar  schon 
1876/80  auf  1O0O00  Ehen  220  Khelösunges  hatte,  dann  auf  188  sank, 
um  wieder  auf  litt»,!»  tu  steigen.  U  den  anderen  Landern  haben  sich 
die  einzelnen  Zahlen  während  der  Jahre  18767»  bis  1900  verdoppelt, 
ja  verdreifacht. 
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Aldi  in  Deutschland  ist  die  Steigerung  eine  rapide  Wahreft« 
19W/04  in  Durchschnitt  jähriieh  9152  Ehescheidungen  erfolgten,  be- 
trug diese  Zahl  1909  nahezu  rund  13000.  Territorial  ergeben  die 
einzelnen  tegieninaabetirie  je  nach  KonÜMlOi  und  sozialer  Zu- 
«amrrensp<zung  erhehhebe  lintenirhiede  Di»  niedrigsten  fchcseheidiinjTS- 
liflem  tveioen  die  Territorien  mit  dern  pro*«ton  ProroalKOi  an  Katho- 
liken uif.  Ebenao  aoigcn  die  rein  agrorieehen  Lanletridie  niedere 
Ehcschtidingenflern.  Die  Konfession  d«r  Bewohner  mn?ht  sich  aueh 
bei  den  Ehescheidungen  in  den  GrowsUdtcn  gellend ;  so  entfallen  in 
hündischen  Städten  15—30.  in  den  protestantischen  etwa  80—80  SetM* 
dungen  aif  1000  Elm.  Im  allgerneiren  alwr  hal  sich  in  den  GrOS» 
Städten  di-  Zahl  der  Ehescheidungen  wn  1900  bis  190*1  verdoppelt  und 
verdreifacht.  In  einzelnen,  wie  Halle,  Kiel  und  Hamburg,  wird  '',„  der 
gonrhlotttmon  Kliert  n-itder  geaehioden.  IVeleher  KiafUsa  der  Kon- 
fessien b«i  den  Ehescheidungen  Euk<niBil .  ergibt  sich  luth  nns  den 
Kon foaio.atif fern.  t*.  entfielen  11)06  in  PTCOMCO  a«f  lOOO  Ehe 
»chlirsKiile  bei  den  riotcstauleii  i7,0,  den  Katholiken  18,4  und  de» 
Juden  12,4  Gescliiedcne;  h.r  die  ÖlAdle  !hvi  .  dl«  eluiebicu  Zahlen 
iO.y,  24,1  47,u  und  für  das  Land  13,4,  4,H.  14,7. 

Jüdinnen,  Bearatentöchter  und  Künstlerinnen.    Dr.  H. 

L.  Eisenstadt  macht  in  der  Ztschr.  f.  Vereicbenirgsraediziii 
den  Vorschlag  „für  hestimmta  fimppen  der  Mädchen  des 
Mittelstandes  Vereine  für  freiwillige  Mntterschaft*Tersicherung 

zu  schafTen.  Erst,  wenn  es  gelingt,  in  diesen  Urappen  die 
Idee  zu  verwirklichen,  ein  praktisches  Vorbild  im  Kleinen  zu 
-chaffen,  erst  dann  darf  man  die  Verallgemeinerung  in»  Auge 
fassen.  Und  zwar  arscheinen  drei  Gruppen  als  besonders 
geeignet:  die  Jüdinnen,  Hie  Rpamfertör.litor  und  din  Künst- 
lerinnen6. 

Nachdem  ur  Kisenstadt  Uber  die  Voraussetzungen  und  die 
Urganisation  derartiger  Vereine  eingehend  gesprochen,  fährt  er  fort: 
„Die  ungelöste  sexuelle  Frage  bildet  für  tue  emanzipierten  Juden  der 
Gegcawar  einen  Abgrund,  die  eigentliche  Ursache  des  Aussterben«. 
Der  Verltwt  durch  Tnuf*n  und  Mischehen  mag  noch  BD  gress  sein,  so 
-ürdo.i  die   noch   a«f  dorn   Boden  in  Judentums   ihrig  bleibenden 

Judrn  Licat  üifülu  laufen,  unicis>ugelHn,  ■  au  sie  1 1 i* -  mzucUod  Regeln 
der  Vorfahr:«,  nameall.ch  die  Frühen«  innehalten  wtnien.  Der  Jude 
beginnt  sein  Liebesleber  nicht  mit  der  Jadin,  aondem  mii  iler  Christin. 
Das  ist  der  Kernpunkt  der  Frage,  und  daher  halte  icli  die  onge  Natter- 
schattsr ersicher ung  für  das  einzige  Uttel,  den  Untergang  der  eman- 
zipierte.! Juden  zu  rerbitea  Ganz  Ihnlich  wie  für  die  Jüdinnen 

liegen  iic  Dinge  für  die  Beamte ntöchtcr    Man  begeht  überhaupt  wohl 
Felder,  wenn  nun  die  vielseitig  und  e*akt  bearjertete  Krank- 
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der  Juden  mil  d<r  bisher  noch  »o  gut  wie  unbekannten 
der  geistigen  Arbeiter  der  Kulturvölker  identifiziert. 
Die  für  die  Erhaltung  der  Beamten  eo  ungeheuer  «icatige  sexuelle 
Krage  wird  leider  vi*i  diesen  selbst  wie  vun  de«  Verwaltungen  viel 
tu  wenig  beseitet.    Je  spater  sich  die  Beamten  verheiraten,  um  so 
geringer  wird  die  QuinUUt  ihrer  Nackkomnwn  um  to  weniger  wird 
dieser   Nachwuchs   tsiiglich,   dereinst   die    körperliche»    und  geistigen 
Eigenschaften  dieser  rcrantvortun&a vollen   Becufsart  zu  erfüllen.  Aua 
diesem  Grunde  tuwäcusi  sowohl  für  die  Boaiutemeibandc  als  für  die 
Verwaltungen   die  unabweisbare  1'lUckt,  mehr  als   lieber  die  Ver- 
hetrati  :  ■'  ins  Auge  iu  fasser.   ind  Mutterschaftfiversichemngui  zum 
/.werk*  der  Kniheh*  (MiiHernrliutrg(»nnsM»nwhaft»n)  in  gründen,  da- 
mit nieht  in  Jarchau*  absehbarer  Zeit  sieh  die  Notwendigkeit  nrgihl, 
die  Beaxntenste'Jen  mit  Ausländern  tu  besetzen.    Die  Eeamtentöchter 
werden  in  Mutterheimen  dem  Staate  viel  nicatigero  Dienste  leisten 
als  im  Eisenbahn-,  Post-  und  Schuldienste.  Zarjcii  besteht  ein  krasser 
i  r ■  . ■     -  . r ._  i  wischen  den  Beamten  sühnen  und  Deauitentüchtern  Während 
jenen  olt  genug  die  akademische  «Irr  Offizit-rslnufbahn  ermöglich',  und 
damit  der  Weg  zur  reichen  Heirai  geebnet  wird,  müssen  diese  Iroh 
lein,  im  Staatsdienste  ein  zun  Zölibat  verurteiltes  rnterkommen  zu 
linden  oder  aus  Mangel  an  Hitgift  sich  begnügen,  cip  Gattin  eine« 
stet*    darUndoa,    kloinon    Boamlon   su    werden:    die  Boamtoatochtcr 
köuueu    ihren    Beauilenbrudcrn   nicht  ebenbürtig    werden  ........ 

Was  nun  die  dritte  Gruppe,  die  Künstlerinnen,  betrifft,  so  ist  diesen 
bekanntlich  die  Freiheit  im  Liebeslebea  ohne  Schadet  für  ihre  Lauf- 
hahn gewahrt.  Ihre  priraten  „Verhältnisse "  hilden  in  den  Augen  des 
Bühneauntcrnehmcrs  kein  Hindernis  tüi  die  Anstellung,  und  das  Publi 
kum  neigt  ibrei)  Leistungen  grgenübei  oft  genug  ein  erhöhtes  Interesse, 
wenn  interessante  Mi'.tedungez  aus  ihrem  Privatleben  an  die  Ol  tan  t- 
lichkei:  dringen.  Wenn  man  aber  dieser  Freikeit  wie  bisher  weiter 
mit  verschränkten  Armen  zusteht,  so  dürfte  man  eines  Tage!  durch 
die  Verarmung  dea  Volkes  na  künstlerischen  Talenten  unangenehm 
überrascht  wurden.  Schon  juizt  rtiuss  der  Mangel  au  TeuOreu  dem 
unparteiischen  Zuschauer  auffallen  Ein  Volk,  das  darauf  be- 
dacht ist,  sich  für  alle  Zukunft  einen  eigenen,  festen  Stamm  von 
Künstlarn  tu  Biebern,  kann  hier  nirht  gleirhgnlt'g  hleihon  F.*  n>  >■ 
der  Schauspiel  «rin  persönlich  erwünscht  sein,  durch  eine  sexuelle 
Infektion  kinderlos  zu  bleiben,  ei  mag  für  sie  ein  individuelles  Glück 
bedeuten,  zwei  Kinder  von  einem  gänzlich  untalenticrtsn  aber  reichen 
Verehrer  zu  besitzen,  aber  beides  ist  vom  Standpunkte  der  Yolkswuhl- 
fahr!  au»  ein  schwerer  Schaden.  Hier  liat  nun  die  RaasvzÜclittng  ein- 
zugreifen. Der  heutige  Schauspieler  raass  eine  Sängerin  oder  Malerin 
heiraten,  weil  dann  nach  unserem  WIMM  von  der  Vererhnn;  eines 
der  Dkm talen te  mil  grässter  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Kinder  über- 
gehen wird,  vorauageRfttst.  rlaas  diese  durch  Srphiliri  oder  Alkoholiamus 
eine»    der   Eracugcr   nicht  gcs:hidigt    wird.    Ee   ist  als.   ein  Kapital 
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aufziihringpri,  da«  dip  tfllentiprtp  Sehasspplprin  in  den  Stand  »1*1, 
nit  einem  jungen  Künstler  eine  Früfwh*  SD  «tebli««ftn  Int  na  UulUr 
joworfo«,  bo  kann  sie  im  BewussUein,  ein  Kind  n  boeilson,  der 
Vorführung  mit  besserem  Erfolg«  wio  als  unberührtes  Madchen  «ridcr- 
stchcn.    Ei  ist  die  Möglichkeit  roihoiiucn,  umcU  die  Versorgung  den 


Kindes  nachträglich,  wenn  auch  aacb  Jahrea,  ihre  Verbindung  vor  . 


dem  Siindesaime  zu  einer  leüiiiraet  iu  gestalten.  Wenn  aber  der 
späteren  Verheiratung  mit  einem  gewöhnlichen  Sterhlicheti  der  Vor- 
mg  gegeben  wird,  so  kann  immerhin  dag  trete  Kind  der  Kunst  er- 


grosse  Mittel  erforderlich,  zu  denen  »ich  Iii  Städte  heranzuziehen 
sind,  aber  eine  andere  Methode,  um  dos  Ausslerben  der  nationalen 
KünsUerschaJt  zu  verhüten,  gibt  es  wohl  nicht" 

Zur  Pros tilutio ii af rage.  Die  offenbaren  Mißstände  auf 
dem  Gebiete  des  Prostitutionswesens  haben  schon  seit  Jahren 
den  allgemeinen  Wunsch  nach  durchgreifenden  Reformen  der 
Proslitotionsüberwachung  laut  werden  lassen. 

Doch  haben  gerade  die  Bestimmungen  des  Strafgesetzbuches 
über  das  Prosliluüonswesen  sich  als  unubersteigbares  Hemmnis  jeg- 
licher Bosserung  erwiesen  Jetzt,  wo  der  Krinas  eines  neuen  R.Str.G.R 
in  greifbare  Nähe  geruckt  ist,  schein)  auch  der  Zeitpunkt  aekommen, 
dieser  Raiten  Krage,  die  in  hygienischer,  ethischer  und  sozialer 
Beziehung  von  weittragender  Bedeutung  ist,  erneute  Aufmerksamkeit 
in  schenken,  und  wenn  irgend  mögliek  eine  auf  Jahrr.phnfe  liinaus 
geltende  und.  sowei;  Oberhaupt  denkbar,  allseitig  befriedigende  Ord- 
nung  der  Dinge  zu  schaffen,  Von  diesen  Erwägungen  ausgehend, 
hat  die  Deutsche  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der 
Geschlechltkrank  heilen  vor  kurzem  eine  KoniiuiHHion  »un 
sachverständigen  Person  henkelten  einberufen,  die  das  ganze  Gebiet 
der  mit  der  Prostitution  zusammenhan^esden  Fragen  eingehen:!  be 
raten  soll.  Die  Kommission,  deren  Mitglieder  aus  Ärzten,  Hygienikern, 
Juristen,  Verwaltungsbeaniten,  Geistlichen  und  Frauen,  die  im  öffeni 
lieben  Lehen  stehen,  zusani nie« gesell  ist,  L-al  ktrzlich  zu  einer  Sitzung 
lusarnrnrn,  um  den  endgültigen  Arbeitsplan  aufzustellen     Wie  wir 


bören,  werden  sich  die  Arbeiten  dor  Kominiiabn,  denen  ein  umfang 


reiches  Material  aus  ganz  Deutsehland  zugrunde  gelegt  worden  soll, 
(her  ^in  Jahr  erstrecken  Die  Rrgebnisse  der  Beratungen  seilen  dann 
<!•■>  gesetzgebenden  Körperschaften  als  Material  für  die  bevorstehende 
Geselsgcbuug  vorgelegt  und  »«weit  tuidich  der  Öffentlichkeit  *.uAMr,ig 


Zur  Kasuistik  der  Trans, ertile I.  Durch  die  Tages- 
2eitnngen  ging  jüngst  Folgender  Bericht: 


Vor  kurzem  erlitt  in  Derweiillittifh  bei  NewcaMli'-un-Tyne  ein 
twerfDhrer  namens  James  Palmer  beim  Beladen  i»ines  Nchiftes  emnn 


hallen  bleiben 


Selbst ventändäch  und  für  eiaer,  solchen  Fonds 


seniactit  werden. 
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schworen  l'ifall,  der  seine  sofortige  Cberführunß  in  das  städtische 
Kranccsliiue  nötig  machte.  Als  die  Ärzte  hier  zu  einer  schleunigen 
Operation  schritten,  entdeckten  sie  iu  ihrem  Erstaunen  casi  der  ver- 
meintliche l-werführer.  der  wem  Mmnlr  winen  «chwcrei  !Ü*n*t  an- 
standslos als  Mann  versehen  hott*,  eine  Krau  war.  Nachdem  ihr 
sorgsam  t>ehütetcs  Oheimnis  entdeckt  war,  bekannte  die  Patientin, 
die  inawneken  ihren  schurren  YerkUungen  erlegen  itl,  dass  air 
Margarft  Ncilaen  hiesse,  30  Jahr*  alt  und  die  Krau  ein»  deutschon 
Schilfsbcdienstctcn  wäre,  der  M  verlassen  habe  Uli  Bich  und  ihren 
twei  Kindern  Brot  tu  schaffen,  s;i  sie  auf  den  Gcduikco.  pekommen. 
sich  die  Haare  abzuschneider,  Wa;inerkleider  anzulegen  ui.d  sich  unter 
dem  Numn  Jatiiea  Palmer  als  Everfiihrrr  Arbeit  zu  sieben.  Das  sei 
ihr  auch  pelungen  und  sie  habe  seither  als  Murin  ihre  Arbeit  ver 
richtet,  ohne  da**  einer  über  ihr  s-anre*  GaMhlteht  einem  Argwohn 
gohogt  liahn  Vach  dar  Ansaat»  ihro«  Hanno«,  dar  klirr,  hov^r  rii* 
Frau  storl»,  an  ihr  Storboboti  goo.lt  war,  war  oa  nie),  dae  oreto  Mal, 
dosa  sie  in  männlicher  ücklcidunfg  Arbeitsgelegenheit  suchte  und  fand 
So  ImiIIc  sie  beispielsweise   »cliim  ein  paar  Jahren  Li  einem  der 

vornehme!  Paläste  des  londoner  Westens  als  „UfllMiy"  Dienste  reian 
Her  Mann  beitritt  entschieden,  riass  die  Krau  aus  ?tet  in  (lern  sonder 
bim  Mittel  halle  greifen  muswi .  «ich  als  Mann  ihren  1-ebensiinter- 
hall  «u  verdienen  Nicht  er  habe  rlie  f  rau,  Sendern  IN  habe  ihn  nach 
einer  heftigen  Eifersuchtsszene  verlassen,  und  sie  Mi  auch  der  rc 
richtlicaei:  Aufforderung,  die  ehelich?  Gemeinschaft  virierhcnustellcn. 
nir.lil   n;tr.'igrkommt>n.  an  data  er  genötigt  gewesen  nach  \hl.iiif 

der  Frist  bei  den  deutschen  fiwiic'aten.  denn  seine  Trau  sei  durch 
die  Verheiratung  deutsche  SUatsaiiBChörige  geworden,  die  Ehescheidung 
zu  b'iiin.'M.  |)er  rmzeas  schwebe  noch,  inzwischen  habe  aber  ihm 
ilas  dejtsch>*  tiericht  d:e  Kinder,  zwei  Knaben  im  Alter  von  7  und 
Ü  Jahren,  zi gesprochen.  Da  er  nicht  wusste,  wo  sich  iciie  Krau  unn 
die  IwiiidcT  aufhielten,  habe  er  bei  dorn  Magistrat  von  Xowcustle  auf 
Uniml  des  deutschen  (Icrichlsiirlcih  beantraet.  ihre  4ic  Kinder  zu 
zuführen,  aler  den  Ueacheid  erhalten,  dass  die  Kinder  auf  Anordnung 
der  enzlucbetl  Behörde  dei  Obhut  «1er  Mutter  ülir.vi'Msi  worden 
sein». 

HÜB  merkwürdiger  Gesfhlechtsirrtum.  Soeben  hat  das 

rflniache  Zrvflgericht  die  Klic  eines  Gutsbesitzers  von  SaHaoO, 
die  vor  zwei  Jahren  gesch.ossen  wurde,  für  niertig  erklärt 
mit  der  allerding-;  sehr  einleuchtenden  Bekundung,  daas  die 
l'.hftfrau  —  ein  Mann  ist. 

Ks  fcar.drlt  »ich  durchaus  nch*  um  einen  Kall  von  Herrn«  plirodi 
tismua,  sondern  um  einen  g  e  »  c  h  le  c  h  1 1  i  c  1»  normal  gebil- 
deten  Wann,  der  durch  oineu  unerklärlichen   Irrtum  als  Neu- 
geborener weiblichen  Geschlecht?  in  die  Zivilstandsregiitcr  einheiraten 


r*~*,i..  il  -  Ort*  nal  front 
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und  als  Mädchen  getauft  und  erzogen  wurde,  fcin  ähnlicher  Kall  nicht 
dolose:  Geschlechtsvsrvechselung  soll  h  den  Annalen  der  Zivilgericlile 
DOCji  licht  vorgekommen  sein.  Und  in  18  Jahren  hat  kein  Menach 
hemerfct.  dass  da«  angphüchp  Mädchen  en  Junge  w*r! 

(Vorwärts,  191«,  Nr  Sf».) 

Klae  bc>merk<mHw*rte  gerichtliche  KnUeheidunpf.  Zu 

der  Rechtsfrage,  üb  Infektion  durch  den  Verkehr  mit  einer 
Proefctui  erten  als  Verschulden  »dar  an  verschuldetes  Unglück 
anzusehen  sei,  nahm  die  zweite  Kammer  des  Berliner  Kauf- 
m  annage  riebtes  in  verständiger  Weise  Stellang.  Die  Monats- 
schrift „Geschlecht  und  Gesellschaft"  berichtet  in  ihrem  Bei- 
blatt Tora  September  1912  folgendes: 

Es  handelte  sich  tun  einen  ■  verheirateten  Gehilfen,  der  die 
Möglichkeit  der  Ansteckung  durch  den  Verkehr  mit  einer  Ihme  zu- 
gab. [>or  beklagte  Prinzipal  verweigorto  Gehaltszahlung,  weil  Kläger 
die  Krankheit  verschuldet  habe.  Dieser  Hätte  nicht  nölig  gehabt,  In- 
zucht zu  treibeu.  Las  Kaufmaniisgericht  billigte  dem  KUiter  das  ge- 
forderte Gehalt  zu.  In  der  Begründung  heisst  es:  Tie  Erkrankung 
des  Gehilfen  infolge  Geschlechtsverkehrs  selbst  mit  einer  dem  Klager 
als  Dirne  bekannten  Person  kann  man  niehl  grundsätzlich  als  rer 
KhokW«  Unglück  boieithnen.  Wie  immer  ein  solckei  Verkehr  eines 
Junggesellen  vom  Standpunkt  der  Religion,  der  MnraJ,  Hygiene,  der 
sozialen  Gesundheilsbestrchung  usw.  beurteilt  werden  mag,  so  ist 
doch  licht  zu  verkennen,  dass  der  ausstrehcliche  Geschlechtaverkclir 
eines  unverheiratete  i  Mannes  (selbst  oiil  einer  Dirne  gegen  Entgelt) 
weder  eine  schuldluft-  Handlung  in  Sinne  des  bürgerlichen  Rechts. 
MKh  KblieMhia  ein  liederlicher  iPtvmuanlel,  noch  ein  in  bezii; 
HOf  Irfotlion  «hno  wfilrrt»  \  ■  ■  ii  s|  ,  m  r  hr', ,  - 1-...  Verhalten  i«l 
Es  ist  bei  der  Geschlechtskrankheit  wie  bei  anderen  Krankheiten  das 
Kincckcr.  Auf  die  Frage  des  Vcrschuldsns  dann  ibiulohncn,  *onn 
bestimmte  Anhaltspunkte  für  den  ursachlichen  Zusammenhang  zwischen 
einer  schuldhaften  Le:»enstulirung  und  der  Erkrankinr,  fehlen.  Frei- 
lich setzt  sich  grob  fahrlässig  der  erhöhten  Gefahr  einer  Infektion  aus, 
wer  in  ausschweifender  ndpr  sonst  !asen*r  Art  sich  dem  Verkehr  mit 
beliebigen  Krauerspermnen  hingibt.  Di«  Beweisaufnahme  hat  hier 
aber  rical  ergeben,  dais  Klüger  sich  einem  ausschweiferden  geschlecht- 
lichen Vorkehr  hingegeben  hat. 

Die  TrirhXntriii«vntlf>  Nnrktuhntneranhin.  Urteil  des 
Koicbagerichta  vom  23.  Dezember  11)19. 

sk.  Leipzig,  23.  Dezember.  (Machdr  TerbJ  Weil  er  en 
Hidclen  unter  14  Jih-en,  das  mit  seinen  Kindern  befreundet  war,  auf 
inständiges  Bitten  des   Kindes  bei  einem  Spaziergang  nackt  photo- 
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grapaicrt  und  später  das  DÜd  fcrtiggc olc Hl  halte,  war  ici  Gold arbcitor 
D.  vom  Landgericht  Hanau  am  2.  SeptenüVi  1912  wegen  SiU* 

lichkeiUmbrechens  (§  17fl  Ate.  3  St.G.B.)  zu  sechs  Monaten  Ge- 
fängnis verurteilt  worden,  die  il*  durch  die  Untersuchungshaft  w- 
büsst  (ereciuiet  wurden.  Gegen  diesem  Urteil  halte  l>.,  nachdem  er 
sehon  Iriiher  in  derselben  Snrfin  zvoimnl  Aiit)ii>l>ung  «rzielt  hattn,  nun 
mehr  zum  dritten  Male  Revision  beim  Reichsgericht  eingelegt, 
die  aber  diesmal  von  ersten  Strafsenat  des  höchsten  Gerichte«  gemäss 
dem  A  in  auf  des  Udcbsanw  alles  als  uulxuründel  verwürfen  wurde. 

(Aktenzeichen  1  U  I0y8/l2.j 

Die  Heilanstalt    für  üesehleelitskraake.     Urteil  des 

Reichsgerichts  vom  23.  Dezember  1912. 

sk.  Leipzif,  23.  Dezember.  (Nacfidr.  verb)  fieschlechiskrank- 
hfitpn  sird  eine  diskrete  Sache,  und  wer  v-ytt  ihnen  befallen  wird, 
gleichviel,  ob  durch  eigenes  Verschulden  oder  nicht,  tut  wohl,  e.c 
dum  l.i  ln-i  Nachbar  zu  verbürgen,  will  er  nicht  Widers  das  Lieblings 
Ihcma  aller  bösen  Mauler  und  Lästerzungen  werden.  Vcr  dem  Arzte 
Hoch  :ia!  diese  Zurickhallung  auizuhören,  denn  ihm.  dei  allen  helfen 
soll,  verbietet  'las  Strafgesetz  dei  Verrat,  Da  aber  trotzdem  noch  viele 
ihr  htii  mr  dem  ry-ufenen  Krankpnheiler  scheu  verhergan,  hlnht  der 
Weisen  jener,  die  aus  der  Schwache  ihrer  Mitmenschen  sieh  eine  Geld 
quelle  cre:Miessen.  Zu  den  Menschenfreunden  dieses  Schlages  gehörte 
auch  der  Handlung »konunis  Rudolf  v.  Malitz,  der  im  Oktober  1910 
in  Strassburg  i.  E.  unter  Assistenz  der  Krankenwärter  Max  Vogt 
und  Hugo  Seidel  und  eiaer  Empfangsdame  eine  Anstalt  zur  Behandlung 
von  GescUecbtskranken.  ..Biologisch  medizinisches  Ambulatorium  ftir 
Harn-  i:nrl  Geschlechtskrankheiten*',  eröffnete  und  eine  homhastifichi» 
Itnklame  entwickelte,  der  aber  der  wahre  Wort  der  Heilanstalt  wenig 
entsprach.  Dean  erstem  besauten  v.  Malitz  und  die  btädau  Kranken- 
wärter gar  nicht  die  rotigen  wissenschaftlichen  Kenntnisse,  obwohl 
v.  Malkz  an  zwei  Schweizer  Techniken  Biologie  und  Physiologie 
studiert  laben  wollte,  zweitens  war  die  Einrichtung  und  Ausstattung 
mit  Apparaten  durchaus  minderwertig  und  unzulänglich.  Die  ver- 
sprochenen Einspritzungen  mit  Ehrlich  Hai»  «06  („Salvanun')  konr.tnn 
nur  mit  Hilfe  eines  Arztes  gegeben  werden,  d*r  zu  diesem  Zweck** 
i-igeiife  uu«  Zürich  kuiiiuivti  inukulu.  l'ntur  diesen  Umständen  war 
es  kein  Wunder,  dass  im  Jahre  1911  ein  an  Syphilis  erkrankter  Kellner 
auf  Tripper  und  eine  vollkommen  gesunde  Frau  auf  Syphilis  be- 
handelt wirclen.  was  beiden  grosse  Ausgaben  ohne  jede  *leich  wenige 
GegcnleiRiBnc  verursachte.  AU  die  Vorgang  Itnlcannt  wurden,  stellte 
m.m  v.  Malitz  und  soine  beiden  Assistenten  unter  Ankltge  und  am 
34.  April  1912  verurteilte  d&a  Landgericht  Strassburg  i.  E. 
den  v  Malitz  weger  Betrugs  in  zwei  Köllen  zu  drei  Monaten  Gefängnis 
und  die  beiden  Krankenwärter  wegen  Beihilfe  hierzu  za  je  100  Mark 
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H  e  ich  sg*  rieht  ein.  Dies  hat  enl.ch.edcn,  daa*  &.x*  Iruil  im 
gusaintuu  Umfange  aufzuheben  und  diu  Suche  au  diu  VWüisuub  eur 
nochmaligen  Verhandlung  zuruckzu  verweisen  ist,  und  zwar,  weil  crsicnB 
gegen  die  Best i mm  11a Ren  der  Strafprozessordnung  ein  Beweisantra* 
des  v.  Maitz  zu  Unrecht  abgelehnt  worden  ist:  zweitens,  weil  das 
Gericht  ia  materiellrechtlichem  Irrtum  in  iweiten  zur  Aburteilung  ge 
knmmenon  Kall  irii*  gc*snnde,  auf  Sypnilis  behandelte  Krau)  Pin  Delikt 
de«  Betrug*«  angenommen  hat,  ohne  daa»  der  objektive  Tatbestand 
lüclconloB  nachgewiesen  ist  Dieser  letito  Grund  rousste  xar  Aifhebin* 
des  Urteil«  auch  für  Seidel,  der  nicht  llevision  verfolgt  hatte,  fahren. 

(Aktenzeichen  1  D.  816/13) 


Kritiken  und  Referate. 

Adele  Schreiber:  Mutterschaft  Ein  Sammelwerk  für  di«  Pic- 
hlcme  des  Weibes  als  Mutter.  —  Mit  371  Abbildungen,  darunter 
13  meistens  farbizen  Tafeln.  -  Albert  Langen.  München.  -  Mfc.  20.- 

(25.-). 

Auf  dem  Titelblalle  steht  Terraerkt :  „Herausgegeben  in  Verbindung 
mit  zweiundfünfzig  Mitarbeitern".  Auf  Jose  in  Buchstaben  ausge- 
schriebenen „Zwpiundfünfzig"  icheint  Frau  Schreiher  aussererdflnt* 
lieh  «lulz  zu  kein,  und  «ic  «ulleri  ulfuabar  jedem  auf  den  ersten  Blick 
besonder«  imponieren.  Ich  gestehe,  dasi  diese  Wirkung  bei  mir  au6 
geblieben  ist  und  ich  von  Anfang  an  das  Bedenken  hatte,  ob  hier 
weniger  nicht  rnelir  gewesen  wäre.  Nicht  als  ob  ich  wählte,  das 
Thema  musste  der  literarischen  Betätigung  von  02  Männern  uid  näintnl- 
lich  Frauen  ein«  zu  geringe  Ausbeute  gewahren:  ist  doch  hi?r  im 
Gegenteil  Arbeit  für  alle,  die  denken  und  ichreiben  können,  ind  aus- 
zuschöpfen ist  das  Problem  ja  nie.  Ab*r  ieh  fürchtete  einen  Mangel 
an  Übereinstimmung  de«  Materials  uad  aa  Geechloeiwnheit  <Ui  Dar 
Stellung,  und  icn  erinnerte  mich  ungera  1er  Unglcichwertigkcii  Ühn 
licUci  „Smnmclwcikc",  deren  Ilcrauagclrci  auf  die  grosse  Zahl  der 
Beitragenden  als  ein  Zeugnis  für  cte  besondere  Güte  der  Leistung  iu 
verweisen  pflegen.  Der  Vorzug  der  unter  der  Mitwirkung  fo  vieler 
Autoren  zustand»  gekommener  Werke  soll  vor  allem  auch  in  der  da- 
durch erzielten  Objektivität  und  Unparteilichkeit  bestehen,  durch  welche 
die  anscheinend  uii  vermeid  baren  Nachteile  solcher  „Sammelwerke"  ge- 
legentlich wohl  in  der  Tat  auszetlichcn  werden 

Ein  Beispiel  hierfür  ist  das  tot  einem  Jahrfünft  vun  Krau 
Schreiber  herausgegebene  Sammelwerk  „Das  Kind",  zu  Jen  der 
vorliegende  Bond  das  Scitcnstilclc  Jaratcllen  soll.  Durch  diesen  aus 
drücklichen  Hinweis  in  ihrem  Vorwert  nötigt  die  Herausgeben«.  H 
einer  Vergltichung  der  beiden  Bücher  aiileinander,  und  das  L'r'.eil  kaaa 
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iiicbt  and*  18  als  iu  u  11 1  u  u  ■  l  v  n  des  j (inneren  Werkes  ausfallen. 
Auch  In  dem  „Kinde"  finden  sich  Beilrage  von  ernster  Gediegenheit 
neben  solchen  von  schvalzbafter  Oberflachbchkeit:  aber  diese  warei 
in  Hinsicht  auf  ihren  Umfang  and  au!  die  Wi;htißke:t  des  Sonder- 
Ihemas  für  den  Greamtwort  des  Workea  unerheblich.  Min  land  die*) 
Artikel  rascb  und  ;«i(hi  homus,  kennt«  sie,  ohne  Zeit  und  Mühe  auf 
sie  vermeiden  au  miisscu,  übereebiagen  und  Ehielt  von  d«r  Lektüre 
des  übrigen  Werkes  auch  genügt'"*-  reichen  Grwinn.  Die  Tbeuieu  der 
einzelnen  beitrage  ergaben  sich  ungezwungen  aus  der  Sache  selbst, 
ihre  Anordnung  entsprach  der  inneren  Zusammengehörigkeit,  die  Autoren 
waren  In  der  grossen  Mehrzahl  bewahrt  und  arfahren  auf  dem  ihnen 
zur  Ueubei'.ung  übedisscnen  Gebiete  und  schufen,  troti  hrer  Hei 
kunft  vnn  verschied euer  Disziplinen  und  IroU  der  Unabhängigkeit  und 
Sclbetandigkoit  ihrer  Arbeiten,  sin  von  lästiger.  Wioderaolungca  im 
•tcscutLcbcn  freies,  wcrttulle»,  die  iiiaiiuig  faltigsten  Geniel  tsyuukle  1" 
ruck  sich  Utendes  Nachschlage  wert,  las  von  einer  sehr  geschicklcn  und 
um  Objektivität  bemüht  gewesenen  Redaktion  Zeugnis  gab. 

Vclil  so  dna  vorliegend''.'  \V?rkt  Die  Aiswahl  der  Autoren  ist 
weniger  glücklich  und  weniger  unparteiisch  srfulgt;  der  Verdacht,  das» 
Wlchrt  alle  UtUbelM  bestimmt  und  dann  eist  die  ThenuU»  ihnen  tui- 
gepasst  worden  sind,  wird  mehr  als  einmal  erweckt.  Denn  rWa  Themen 
erscheinen  gczwuigfn,  Zusamnenpehörigei  isl  oft  gewaltsam  U 
mehreren  Artikeln  von  verschiedenen  Verfassern  auseinander  gezerrt, 
und  die  Notwendigkeit  mancher  Beitrage  leuette'  überhaupt  nicht  eir. 
Die  aoiehlen  Feuilleton,  nehmen  einon  rerht  breiten  Rniira  ein  und 
stechen  gegen  die  gediegenen  Abhandlungen  /ob  Bar' eis,  Krause, 
Kohl  er  —  um  au  dieser  Stelle  nur  die  Autoren  dci  vertß  glichen 
eisten  drei  Deiträ|{e  tu  nennen  —  gar  zu  unangenehm  ab.  Die  sinr- 
genUUne  ftnortanng  des  Stoffes  ist  durch  alles  dieses  begreiflicher- 
weise erschwert  uid  bisweilen  unmöglich  gevorden.  Wiederholungen 
kommen  After  vor.  a^a  durch  die  Art,  wie  «in  derartiges  Sammelwerk 
instnnrio  kommt,  gomeht  fertigt  wird  Z  D  wenn  ich  es  Frnn 
Schreiber  auch  ga.  nicht  Terdenkcr.  kann,  das«  sie  siel,  de  günrt.gc 
Gelcgerhrit,  Fr&ulcin  Dr.  Helene  St  Ocker  nebst  Anhing  einen» 
aroascr?n  Publikum  etwas  bekannter  zu  machen,  nicht  entgehen  lüasi, 
so  ist  doch  der  tftiitand,  den  r'nu  Henriette  Förth  in  einem 
von  ihr  («-arbeiteten  Kapitel  der  Herausgeberin  leistet,  neines  Rr- 
achtens  CberflÜSBic.  iml  das  zwei:o  Mnl  den  ganzen  Bund  fiir-Mulle- 
schutz-Skandal  in  annähernd  deimelhfn  Worten  lesen  zu  mi  •  .  . 
hemitot  dneh  niehl  nokr  das  riehtigo  Vorgnügon. 

Mit  diesen  YorU'inerkungen  soll  nun  aber  nicht  bestritten"  werden, 
rJUB  ei  sich  immerhin  um  ein  Werk  handelt,  durch  das  um  eine  be- 
deutende Summe  von  Gedanken  nnc  Kenntnissen  rermittelt  wird  und  das 
schon  um  der  Idee  willen,  der  et  seine  F.nbstclurg  verdankt,  ernste  Uc 
aeMung  vordient.   Di>s*  Idee        ihre  Voraussetzung,  EntwiehelunR,  Vor 
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wirkliehung  und  Folge  —  stallt  LiljF  Braun  in  ©in«r  pro^r.imnuliteh 
schnrf  pointierten  Einleitung  dar,  in  der  c*  n.  a.  heieat:  ,,Die  Krauen 
bewegung.  die  eo  bannlos  einsetzte,  derer  VorUunp forinnen  nicht  müde 
wurden,  tu  Torsionen i.  daos  ku.inxld  vuu  Trwliiiun  und  Siltr  ge- 
heiligte Einrichtung  von  ihr  berthrt  werden  Wirde,  erweist  sich  als 
im  uelslen  Sinne  revoluüonflr.  Und  mit  dass  sc  durch  die  Krfullunß 
ihrer  ersten  Korderungen  —  der  Gleichstellung  des  Weibes  auf  wirt- 
schaftlichem, rechtlichem  ur.d  politischen  Gebiet  —  am  Ziel  ange- 
langt Boin  wird,  siebt  Bio  dann  erst  vor  ihr*r  Rr5sstcn  Aufgabe  Nicht 
nur  die  Zukunft  der  Frnu,  sondern  die  Zukunft  des  Menschen goschl echtes 
hingt  mit  von  ihrer  Losung  ab."  Man  wird  diesen  Ausführungen  bot- 
stimmen  und  den  nachdrücklichen  HinweU  LH 7  Braam  auf  die 
Emanzipation  des  weiblichen  Geschleebtas  all  „keine  willkürliche, 
sondern  eine  von  der  wirtaehn  fliehen  und  sozialen  Kntwickelung  l»e 
dingte"  unterstreichen  ■  >  ■>-■'..  denn  diene  Kinsieh'  nötigt  r.a  df>m 
Verlieht,  diese  Emanzipation  un  neu  tu  bekämpfen,  auch  wo  und  in- 
soweit sie  als  eine  rasse  und  kulmrsca&dlkhc  Hrscheinung  erkannt 
wird  —  ein  Gedanke  freilich,  der  Kras  Braun  und  den  übrigen  Mit- 
arbeiten! an  dem  Werke  der  Frau  Schreiber  wohl  gar  nicht  erst 
gekommen  sein  durfte. 

IHe  Vorl refflichkpit  der  ersten  drei  Kapitel  —  des  ethnographi- 
schen von  Paul  Bartels,  des  fo  klonischen  von  Friedrich 
S.  K  r  a  u  s  a  ,  des  rechtsvcrgleichcndon  ven  JosefKohlcr  —  wurde 
schon  angedeutet.  Zu  dem  lct&tcrca  sei  hier  «nächst  bemerkt,  das« 
Kohler  scharfe  —  und  l<ei*rhtißte  —  Kritik  U  den  vermögensrecht- 
lichen Zustanden  in  der  Ehe  übt  und  rrinzipiell  Gütertrennung,  zum 
mindesten  Selbständigkeit  des  Arbeitsverdienstes  der  Frau  auch  im 
Falle  sonstiger  Gütergemeinschaft  fordert,  wie  es  im  englischen  Recht 
Grundsatz  ist  Wenn  Köhler  feiner  unter  hhesclieidungarecht  be- 
anstandet, weil  es  der  Mutter,  der  das  Kind  zur  Pflege  und  Erziehung 
ej  gesprochen  worden  ist,  nicht  sogleich  die  vollständige  elterliche 
Gewnll  mit  allen  Hechten  an  Person  uad  Vermögen  taerkennl,  so  wird 
man  demgegenüber  zwar  zugeben  dtrfen,  das»  hierdurch  bisweilm 
Maren  und  Ungerechtigkeiten  für  die  Mutter  erstehen  und  dem  Vater 
die  Möglichkeit  zu  brutalen  und  schikanösen  Mißbrauchen  gefleben 
wird,  aber  doch  betonen  müssen,  dasi  cas  Kind  auf  jeden  Kall  doch 
ein  Kind  auch  seines  Vaters  bleibt  und  casa  letzterem  se.no  nalür 
liehen  und  gesetrlichen  Rechte  in  dem  Kind»  nicht  de**-eaen  ge 
noicraen  werden  dürfen,  «el  ur  d«r  M  ittor  dos  Kindes  gegenüber 
in  ein  Verschulden  geraten  ist.  Köhler  wäre  meines  Erachlcns  dem 
Wesen  des  Probleme)  naher  gekommen,  vcan  er  die  Wurzel  des  Obels, 
das  unser  ganze»  EhescncirtuiigKrechl  darstellt,  ilarin  yeselieii  halle, 
das«  die  Scheidung  bei  um  nur  atf  den  Brandl  de«  Verschuldens 
eines  der  beiden  Ehegatten  erfolgt  und  die  Kinier  in  der  Regel  dem 
, .unschuldigen"  Teile  Eugcsprochcn  werden.  Auch  die  Forderung-  dass 
die  ledige  Mutter,  der  man  die  Sctrc  lür  das  Kind  aufbürdet,  Trägerin 
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der  elterlichen  Gewalt  sciu  soll,  wird  nicht  oltnc  erhebliche  1  änechraii- 
kung  vertreten  werden  künnen,  die  Kohler  iww  Bebst  verlang:, 
indem  er  der  Mutler  zur  VerhCtunK  von  Missbräuchen  ihrer  Macht 
ainen  Beistand  zugeordnet  wissen  will;  aber  das  genügt  gegenüber  den 
Realitäten  des  Lebeis  durchaus  nicht  angesichts  der  7  R  von 
U.  Spann  urizwoiric-uhg  feit  gestellten  Tatsache,  dass  es  für  das  G« 
deihen  der  unehelichen  Kinder  au  ncror  Jcntlich  nachteilig 
ist,  wenn  die  Mutter  ihr  Vormund  wird;  ob  durch  eine  Reform  des 
Alimentation 9 wesens  und  eine  Verbesserung  der  rechtlichen  und  mural.- 
•eben  Stellung  der  Unehelichen  die  Ursachen  für  jene  bc  kl  accus  werten 
Zustand»  werden  beseitigt  werden  und  dann  der  Iwfigen  Murter 
prinzipiell  dio  elterliche  Gewalt  ohne  Sehaden  für  das  Kind  wird  über- 
antwortet werden  können,  bleibt  abzuwarten 

Dass  ich  bei  den  Ausführungen  Kohl  ers  eingehender  verweilte, 
bat  seinen  Grund  nicht  nur  in  ihrer  Gewichtigkeit  als  Meinungsausse 
rung  eines  der  auarcieichnelsten  deutschen  Rechlalelircr.  sondern 
auch  in  ihrer  Ii  -  eu tun.;  für  diu«  mrliegenile  Werk,  das  ja  zum  grossrii 
Teil  auf  der  Vorstellung  aufgebaut  ist,  dass  untere  ganze  Gesetzgebung 
da»  Weib  mr  rechtlosen  Hörigen  de*  Mannes  macht  Diese  Verblendung 
gegenüber  den  Tatsachen  und  der  vollkommene  Mangel  an  vernünftiger 
Einsicht  in  lio  sozia.en  und  bietischen  Voraussetzungen  des  RecbU- 
lebcns  trit;  ia  den  Darlegungen  von  Anna  Schult»  mit  besonderer 
Krasshrit  hervor,  die  an  am:«  rei  Stelle  des  Werkes  die  „Frauen- 
forderungeti  un  die  Geeelzgebunr"  zuBamtnenetedl  und  za  begründen 
sucht  Nicht  weil  ick  es  etwa  für  ausgeschlossen  hielte  data  diese 
ganz  einseitigen  frauen-  und  muiterrechtlichen  Ansichten  doch  einmal 
durchdrsigen  könnten  sondern  weil  jeder  Versuch,  mich  mit  der  Ver- 
fasserin auszusprechen,  ohne  allen  psychologischen  Sinn  sein  würde, 
will  ich  auf  ihre  Ausführungen  nicht  weiter  pingehen  In  ihnen  —  wie 
in  den  meisten  anderen  Abschnitten  des  Werkes  ist  der  Grund 
gedanke  die  Verwerflichkeit  und  Unsittlichkeit  der  sogen,  doppelten 
Moral.  Wer  den  Unterschied  zwischen  der  gescholten  heit  eines 
Mannes  und  der  eines  Mädchens  nicht  begreift,  wer  die  Prostituierte 
rechtlich  und  moralisch  nicht  anders  versteht  und  sie  als  Glied  der 
sozialen  Gemeinschaft  nicht  ander*  einftrhJitrt  als  den  Mann,  der  »ick 
der  Prostitution  bedient,  wer  anderseits  die-  tatsächliche  Macht  der 
Frau  in  der  Ehe  und  Qbei  die  Ehe  nicht  kennt  und  in  der  in  uuseieiu 
B.G.B.  angeblich  mr  Herrschaft  gelangten  llerrenmoral,  die  „dem  Manne 
die  Knt  Scheidung  in  allen  das  eheliche  Leben  betreffenden  Ange- 
legenheiten" zuerkennt,  wahrend  ..die  Krau  »u  gehorchen  hat",  die 
lirsarhe  für  dir.  Kntsttliehiing  der  Ehe  und  der  „rUefct  lcwgk.it"  dor 
Ehefrau  und  der  Mutter  sieht,  mit  dem  kann  derjenige  nicht  diskutieren, 
der  von  allen  diesen  Dingen  eine  u^iit  andere  Auffassung  hat.  Ich 
habe  hier  nur  einige  Banz  wenige  willkürliche  Punkte  heraus- 
gegriffen, wie  ja  auch  Dr.  Anna  Schollt  am  Schlüsse  ihres 
Aufsaues  beruhigend  versichert,  dass  sie  ..nur  einen  kurzen,  keines- 
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wag«  vollkommenen  Überblick  Uber  daa  geben"  konnte,  „was  wir  Frauen 
von  der  modemon  Gesetzgebung  verlangen  müssen  und  dürfen".  Über 
flüssig  wohl  ist  zu  bemerken,  dass  die  Beseitigung  der  vielen  tatsäch- 
lich vorhandenen  Ungerechtigkeiten,  die  nicht  mit  den  Ungleichheiten 
identisch  iind,  namentlich  im  Sinne  einer  grösseren  wirtschaftlichen 
Unabhängigkeit  der  Krau  vom  Manne  und  einer  angemesseneren  Be 
wertung  ihrer  [-eistungen  im  Haushalt  von  allen  Verständigen  verlangt 
werden  mau.  Bis  dahin  werden,  wenn  die  gegenwartige  feministische 
Strömung  in  der  Judikatur  anhält,  durch  die  Rechtsprechung  die  Härten 
des  geltenden  Rechtes  häufig  mehr  als  ausgeglichen  werden.  Und  an  di«* 
offenbaren  Unbilden,  die  Gesetz  und  Rechtsprechung  dem  Manne 
zugunsten  der  Kran  zufügen,  denken  die  Damen,  die  über  das 
„Herrenrecht"  namentlich  innerhalb  der  Ehe  berufsmässig  schimpfen, 
überhaupt  nicht.  Ich  erinnere  hier  nur  an  zweierlei.  Erstens  an  die 
Haltung  des  Ehemannes  für  die  Schulden  seiner  Krau,  die  sie  inner- 
halb der  sogenannten,  durch  ein  Berliner  Gericht  neuerdings  sogar  auf 
den  Einkauf  von  Pleurcuson  ausgodohnton  „Schlüsselgewalt"  eingoht, 
—  während  die  Ehefrau,  auch  diejenige  mit  eigenem  Vermögen,  für 
die  Schulden  des  —  selbst  vielleicht  unvermögenden  —  Mannes  nicht 
aufzukommen  braucht  (sofern  es  sich  hierbei  nicht  etwa  um  die 
gesetzliche  „Unterhaltspflicht"  handelt),  ja  nicht  einmal  für  ihre  eigenen 
in  Anspruch  genommen  werden  kaiuil!  Zweitens  an  die  Verpflichtung 
des  Ehemannes,  für  die  Dauer  eines  Ehescheidungsprozesses  st>ine 
Krau  auf  j  o  d  o  n  Fall  zu  alimontieren,  was  prinzipiell  ungerecht  ist, 
in  praxi  aber  nicht  selten  gradezu  zu  skandalösen  Ausbeutungen 
des  Ehemanns  fuhrt,  der  in  solchen  Fällen  den  Chikanen  einer  nieder- 
trächtigen und  „gut"  beratenen  Person  wehrlos  preisgegeben  und, 
wenn  sie  das  nicht  schwere  Kunststück  fertig  bringt,  den  Prozess  in 
die  Länge  zu  ziehen,  von  ihr  völlig  ruiniert  werden  kann;  ich  erinnere 
hier  z.  B.  an  den  in  den  Sexual-Prohlemen,  1911,  S.  342  f.  wieder- 
gegebenen  „Pfotschrei"  über  „die  Gefahren  des  Ehescheidungsprozesses". 
Überall  erweist  sich  als  Ziel  des  feministischen  Kampfes,  der  gegen 
das  Minderrecht  des  Mannes  nichts  einzuwenden  hat,  nicht  die  Er- 
ringving der  Gleichberechtigung,  sondern  der  Bevorrechtigung 
der  Frau.  Diese  Tendenz  auch  dos  vorliegenden  Buches  ist  übrigens 
Ton  der  Hcrausgcberiu  formell  anerkannt  worden  durch  ihre  Widmung 
an  „alle  treuen  Mitkämpfer  für  Mutter-  und  Kindesrecht".  Ein  Vater- 
recht  oder  auch  nur  Elternrecht  scheint  Krau  Schreiber  als« 
nicht  gelten  lassen  zu  wollen,  wobei  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  der 
Ausdruck  „Mutterrecht"  hier  nur  auf  einer  Ungeschicklichkeit  beruht 
oder  am  Ende  die  Sehnsucht  Adele  Schreibers  nach  Wieder- 
erstehen jener  in  weiter  Vergangenheit  zurückliegenden,  an  eine  primi- 
tive Kultur  gebundenen  Zustande  kennzeichnen  soll,  die  als  die  Zeit 
des  Mutterrechtes  bekannt  sind,  in  Wahrheit  aber  nur  durch  die 
Multerfolge   in    Verbindung   mit   tiefster   Erniedrigung  des  Weibes 
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Ein  grtsses  Verdienst  des  £  c  b  t  c  i  l>  e  r seilen  Werkes  sehe  ich 
darin,  dasi  es  ein  ansehalhbes  Matena!  Ober  die  Lag*  der  Frau  als 
Matter  in  der,  Terwdüedenen  Staaten  darbietet.  CaarlesDrysdale 
Oeriebiet  vibfr  die  Verhältnisse  in  Grossbritann en,  Kelly  Konsset 
Uber  cie  in  Frankreich;  Julius  Ufner  unc  Kostka  Schwim- 
mer ■  i.i-'i  rinn  SehildArnng  «1er  Znstilnie  in  Österreich- Ungarn,  denen 
Emil  r.  Ilofmcnnethal  eine  oohr  treffende  prinzipielle  Kriük 
an  den  gesetzlichen  Ehehir.dernissen  in  den  unter  römisch  klerikalen 
Einflüssen  siebenden  Staaten  hiniufügt.  Von  Betty  Baer- Siein 
stamm!  das  Referst  Uber  Italien,  von  Anna  Wiek  seil  las  ülei 
Schweden  und  Finnland ;  den  Abschnitt  „Norwegen  uid  Dänemark"  hat 
die  Herausgeber  in  an  Stelle  der  ursprünglich  vorgesehenen,  aber  ver- 
tun der.  gewetenenAutorin  selbst  übernommen.  Ue  Verhältnisse  in  Holland 
schildert  Estella  Hartshalt  Z  e  e  h  a  I  de  laa  i .  die  schweizeri 
sehen  Gertrad  Wokjr,  die  rassischen  Roman  Streit  lor, 
die  spanischen  lgnasi  de  Ribera-,  die  porluKicsircliCft  Louise 
Ey,  die  bulgarischen  Jenny  Bojiluwa  Piueva  uid  über 
Australien  und  Nejseelai.d  berichtet  Alfred  Alane  s.  So  sind  lür 
den  wpitana  grtft&alpn  Teil  "Ties  sehr  int*resB;inlwi  Mfltwf&h  nslinnale 
Bearbeiter  erfunden  worden,  wodurch  sieher  sine  grosse  Zuverlässig 
keit  erziel!  int.  Die  bedeutsam»!«  Abluuidlung  freilich  iet  intriiiee  Er- 
achtona  gradä  die  von  Prof.  Man  es.  Allen  Referenten  ist  die  -Neigung 
gemeinsam,  die  unehelichen  Vater  ohne  weiteres  als  die  Verführer,  die 
ledigen  Müller  als  die  Verführten  und  itel»  nur  die  letzteiei.  als  des 
Schatzes  gegen  Fßtchlvcr?csaenheit  und  Gemeinheit  des  anderen  Teiles 
tu  betrachten  —  eine  H«,  gegen  die  ich  hier  nicht  im  einzelnen 
polemisieren  will  and  kann.  Nur  in  bezug  auf  die  ganz  besonder« 
anregenden    A  uah'l  l<  rv.nceti    von    M  »  n  o  :  .    dorn    l.-.t  .  >  Freunde 

ui.  i  Schildcrcr  Australiens  and  Neuseelands,  mochte  ich  an  die  dicaem 
Autor  neuerdings  Ton  Oikar  A.  II.  Schmitz  (Das  Neue  Deutsch 
land,  1912,  21.  XII.)  entgegeiigeliaiteoe  Tatsache  erinnern,  dass  die 
„sozialen  Wunder"  jener  osüichslen  Staaten  und  Länder  der 
Entwicklung  der  Kultur  nusaoTord entlieh  hinderlich  gewMen  siad, 
ja  die  „kultureller  Wunder"  West-Europas  dort  unmöglich  gemacht 
bähen  so  and  Australien  und  Neuseeland  vielleicht  ein  einzigartig 
lehrreiches  Beispiel  auch  für  de»  Unterschied,  um  nicht  za  sagen  i 
Gcgrnintz  zv-ischer.  (fraucn  and  multcrrcehllorischer)  Zivilisation  und 
Kultur 

Wenn  ich  nui  von  uer  grossen  Zahl  der  übrigen  Kapitel  des 
Werkes  noch  einige  als  Iresonders  betnerketisirert  bezeichnen  soll,  so 
»rtirtp  ich  —  um  in  der  Reihenfolge  dea  Texte«  zu  bleiben  —  lusjrtt 
auf  die  psychologisch-pädagogischen  Feinheilen  in  den  Artikeln  „Er- 
ziehung zur  Müuerlichke-.t '  und  „Das  Zwischen! and"  von  Hedwig 
Bl  e  ul  er- Vase  r  hinweisen  mGsscn.  Demn£ch9l  nenne  ich  den 
Aufsatz  „Die  Bbe"  von  Müller- 1,  yrr,  «eil  er  denjenigen,  der 
die    „Soriologie"    desselben    Verfassers   nicht   gelesen   hat.  ul 
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ebenen  und  tiefen  Betrachtungsweise  <]cb  Problems  bekannt  macht. 
Dann  verdienen  die  Artikel  von  ittsa  Kempf  „Die  Industrie- 
arbeilerin  aJs  Mutter"  und  „Di-.-  Hausmutter  Jei  landwirtschaftlichen 
Bevölkerung"  wegen  der  «rundlichen,  auf  Tatsachen  basierenden  Dar- 
Stellung  hohe  Anerkennung.  Adel*  Schreibers  eigene  Beitrags 
„Missbrauehle  und  unwillkommen*  Muftenieha't"  und  J'nrhnlieh« 
Mütter"  erfreuen  durch  die  V  irm  n  In  !  der  temperamentvollen 
Verfasserin;  in  dem  iwciten  Artikel,  der  roch  <lcn  Untertitel  „Ein« 
soziologische  Studie"  tragt,  habe  icii  mit  einher  Verwunderung  den 
Hinweis  auf  meiu  BucJi  uua  dem  Julirj  1906  veraast,  dos  diu  erat« 
und  meines  Wissens  auch  jetzt  noch  einige  monographische  Behandlung 
des  Themas  darstellt  uiul  Frau  Seil  reilirr  ganz  hewiiident  gut 
bekannt  ist;  mein  „Grossstadt- Dokument"  kommt  heute  überdies  dem 
Standpunkt  Adele  Schreibers  ausierordertlich  viel  naher  als 
meinem  eigenen.  Von  den  die  „olfene  und  geichloasene  Fürsorge  für 
Mutier"  behandelnden  Referaten  sir.d  diejenigen  von  Alfons 
Fischer  und  von  Henriette  Fürth  vortrefflich ;  ob  übrigens 
nicht  auch  in  ihnen  eine  Cherschatiurg  der  ref^rmatorisriie:!  Bedeu- 
tung der  Miitterachaftaversiehorunf  und  der  ihnen  verwanden  Hat» 
nahmen  2um  Ausdruck  kommt,  ist  mir  niest  sicher.  Flcschs  Psycho- 
phys.ologio  der  Muttorschaft.  Kulcnhurt:»  und  Weygandts  Bo- 
arbeitungen  der  einschlägigen  psyrhopitholcgi  schon  Fragen  rerhinden 
mit  der  wisscnschjiftliclieii  GithtHuniieit  ihres  Inhaltes  eine  fesselnde 
und  ntngokto  Pom  der  Il:inti>lluiig  S  il  b  e  r  gl  c  i  I  «  Krorlerung 
der  Mutlerech.iftsslatistik  beleuchte*  die  hi»r  d*r  Innung  harrenden 
Probleme  mit  der  überraschenden  Klarheit,  deren  nur  ein  auf  diesem 
schwierigen  Gebiete  Tellig  bewimderM-r  Fachmann  fähig  ist  Die 
vi«  letzten  Kapitel  de»  Werkt«:  „Die  Muttei  in  der  Religion"  von 
Max  Maurenbrecher,  „Die  Multcr  in  der  bildenden  Kunst" 
von  A.  K,  Pacbinger,  „Die  Mutter  und  die  Mutterschaft  in  der 
Karrikatur"  von  A.  Schremmei  and  „Die  Mutterschaft  in  der 
Dichtung'*  von  Stephan  Hock  zeichnen  sieh  sämtlich  durch  Liebe 
Kum  Stoff  und  Keinheit  der  Empfindung  aui. 

Nun  bMU  noch  eines  besonders  2U  loben:  die  prachtvolle  Aus- 
stattung des  Werkes.  Papier,  Druck,  Zahl  und  Ausführung  der  mit 
Sachkunde  und  Geschick  auch  vortrefflich  eewäbltcn  Illustrationen 
machen  es  zu  einem  glänzenden  Dokument  moderner  deutscher  Buch- 
kunst und  zeugen  van  neuem  rthmend  von  der  Gmsszftgiekfit  des 
rangen«-»»™  Verlages  M  M 

Karsch-Haak:    Das   gleichgescalachlliche    Leben  der 
Naturvölker.  (Mit  sieben  Abbildungen  im  Text  und  sieben  Voll- 
bildern.) München  1911.  Verlag  von  Einal  Reinhardt.    IV-    17  Mk. 
Das  Werk  bildet  den  Bd.  I  der  e.hiologisck-kulüjreeschiclilliclien 
Reih*,  welche  Harsch  der  Horroseicaaliiiii  widmen  will;  aussenlem 
plini  or,  wio  an«  »inor  Anrcig»  >m  Sehluate  des  Kinde«  hervorgehl. 
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che  Henuggabe  von  4  dem  gleichgeschlechtlichen  Loboo  dar  Kultur- 
völker gemimeten  B&ndon.  Eine  biographisch«  Reihe  soll  «las  Leben 
homo*esuotlcr  Mainor  und  Frauen  aller  Völker  und  Zeiten  wniseeen 
und  eine  ualur*i»aen»ch*JlIiclic  Reibe  in  dcui  einen  Band  Otis  Ge- 
schlechts leben  der  Tiere  mit  besonderer  Berilcksiciücung  des  homo- 
sexuellen Lebens  in  dem  anderen  eine  Erklärung,  sowie  die  Theorie 
der  Fntttehing  nftri  Zweck*»  dir  Unmnjotinlrfit  »nthsllon 

Wie  man  sieht,  »'inu  ungsfatlMM  Aufgab*,  für  die  ein  Miri&ctcii 
lohen  nicht  zu  long  ist.  Hiiher  lait  Karsch  schon  einen  Teil  seines 
Plane»  austeführt  und  namentlich  iu  II  i  r  sc  h  f  e  I  ds  Jahrbuch  für 
sexuelle  Zwischenstufen  in  den  Bändeo  II,  III  und  IV  verschiedene 
Aulsalze  über  homosexuelle  Berühmtheiten,  übei  Päderastie  and 
Tribadie  hei  den  Tieren,  sosne  (in  Bd.  III)  bei  den  Naturvölkern  ver- 
öffentlicht. 

Die  letzterwähnte  Abhandlung  hat  jetzt  Kar  ich  zu  dem  ror- 
licgriidcii  a  .iitliiluM  Ouiid  fOD  000  Seilen  n-i iu 1s  landigl  und  er- 
weiieit.  In  dein  Allgemeinen  Teil  (3.  1—62)  erörtert  Karsch  eine 
Anzahl  nöurer  Gmnibeßriffe  —  Liebe,  rdeichgeschleehtlichkeit,  Natur- 
vftlter  —  gibt  oinen  kirmn  illgomoinen  Cbarblick  über  da«  gleich- 
geschlechtliche  Lehen  cer  Naturvölker  und  die  Beziehungen  mm 
Strafrecht,  iur  Ethik,  zur  Mystik  insbesondere,  sovic  eine  Cbersicht 
über  die  bisherig,  den  Gegenstand  berührend  Literatur. 

Mit  Recht  hebt  Karsch  hervor,  dass  der  g]eiehßp«ehlpchtli:-he 
Verkehr  an  iiml  für  sich  überhaupt  nicht  in  das  Gebiet  des  Mr.ifrechts 
fall»  und  diss  lern  auch  die  meisten  Naturvölker  R*c!murg  trugen. 
Ks  hnndlo  ach  nur  um  üthische  Wertung  und  in  dieser  Beziehung  sei 
drr  i^eirhgpftehleeotlirhe.  Verkehr,  «nlan^r«  kein«  besonderen  I'msliitide 
rorliiaon,  wider  sittlich  noch  unsitllich. 

In  de«  besonderen  tiner  MX)  Jenen  umfasiemleu  Teil  stellt 
Kar  s  eh  auf  Grtnd  einer  ungeheueres,  wohl  vollständigen  Literatur 
(deren  Reichtum  inabosonl'oro  tueh  in  don  ausführlichen  Quellen- 
nachweisen am  Endo  des  Biiehca  mit  ihren  vollgepiopftcn  575  die 
männliche  und  188  die  veiblicie  Homosexualität  betrelfeiden  An- 
merkungen überzeugend  zutage  tritt)  alles  zusammen,  was  irgendwie 
und  von  irgemluelcht-m  Forscher  aus  alter  und  neuer  Zeil  Cll*»r  gleich- 
gcsehfcchlliches  Lehm  der  Naturvölker  oder  dus,  was  damit  zas-immcn 
hänget  konnte,  gench  riehen  oder  in  Erlahrunc,  gebracht  worden  ist. 

Auf  diese  Weise  geht  Karach  Volk  für  Volk,  Stamm  fir  Stamm 
durch,  insgesamt  iber  200  Stämme.  Es  werdea  erörtert :  Die  neger- 
artigen  Naturvölker  (Aualroneaicr,  Mcloncsier,  Neger),  die  aalaiacäcn 
Ifatjrr  olker  (Malaien  Im  cageren  Siune,  Polyuesler,  Mikrenesier).  die 
Arktiker  IKfriiigvolker,  Kskimo'i,  die  amerikanischen  Naturvölker,  die 
verschiedenen  Rothäute. 

Verfasser  ist  meist  referierend,  doch  öfters  gic.ft  et  kritisch  ein. 
um  ar.  der  Hand  der  neueren  Kenntnisse  über  Homoerotik  die  falschen 


{" ,1,.  Original  from 

9i.zedb,^.OO^It  PRNCETON  JHVERSITT 


—    145  — 


hrklilrungei.  glrRligcschlccliUiciivr  Erscheinungen  seitens  rc-rschex  und 
Reisender  iu  widerlegen  und  die  verkannten  Tatsachen  in  das  richtige 
Licht  zu  setzen,  an  t  R  wenn  die  >inen  überhaupt  die  Homosexualität 
als  ton  den  Arabern  oder  sonstige  Kulturvölkern  emgeschJeppt  be- 
zeichnen oder  MBB  andere  die  offeibtrslen  Äusserungen  der  Homo- 
erotik bei  diesem  oder  jenem  Narnrvnlk  hinweglengnen  od#r  f.isch 
deuten,  «der  als  gant  seltenes  Voikomnnis  bei  nur  einem  oder  dem 
anderen  Naturvolk  behaupten. 

Hio  Zusammenstellung  von  Kaisch  zeigt  das  Unhaltbare  iIIct 
dieser  Auffassungen  und  zwingt  zur  Cbmciigung,  dass  Gleichgcscaleciit- 
licbkeit  tanz  spuntaa  bei  allen  Natunülkeni  sich  findet.  EÜUM  be- 
sonders :n(Tk,\iirJ  «!■  Tatsache  erhell,  unter  andenu  aus  Kirschs 
Ruch:  nämlich,  dass  hei  sehr  vielen  in  den  voneinander  entlegensten 
Erdteilen  lebenden  NnhirvokeTn  hPttlirrnile  miinnlirhe  Perwnen  der 
Sitte  entsprechend  als  Wo.ber  orangen,  gekUidti,  hahandalt  y.rdon 
und  in  dieser  Rollo  luiachcincnd  Dich  völlig  w»hl  fühlen.  Die  Neger 
■licht  weniger  wie  iit  Malaien,  die  Axktitcr  nicht  weniger  wie  die-  Hol- 
haute  lmtrcu  Lue  gleichsam  staatlich  uuerkaiuücii  Wcibmäuiier.  btjitm-n 
sie  nun  Waixlu  eder  Gandrungs,  Sarlmtary,  Selamane  oder  Schu- 
pane  usw.  Zwar  ist  nicht  durchgängig  bei  allen  diesen  .ds  Frauen 
lebenden  Männern  direkt  die  Verwendung  zu  homosexuellen  Zwecken 
nachgewiesen;  dpi  manchen  Stimmen  scheint  in  erster  linie  ein 
religiöser,  mystischer  Zweck  massgerxmd  tu  sein,  so  dass  d.«  Woib 
iniinner  als  Priealcr,  Zauberer,  {otlhcgnidctr!  Wesen  gellen,  *b*r  das 
hindert  nicht  ai  und  für  sich  die  gleichgeschlechtliche  Bezirliviig, 
jedenfalls  —  hl  bei  vieler.  Stimme*  die  Benützung  dieser  Mmscavn- 
MlBWB  iu  homusexucllern  Verkehr  fest,  ebenso  wie  ganz  zweifcUos 
mindestens  ein  Till  —  und  wühl  der  grossere  —  dieser  miichcie 
»iu fliehen  Wesen  zu  den  geborenen  Konträren  —  ein  Teil  sicherlich 
auch  su  den  Txansvcstdea  -  -  gehört 

Kargeh  ist  daher  sicherlich  in  Rfcht.  wem  er  in  einem 
\.u*hivort  ilen  Sehlnss  lieht  einmn:.  In«  «Ii»  Annahme  «ider  die  Be- 
hauptung, PiAetna  i*>  und  TrihnHie  wi»n  Lftttar,  die  MUHekKtflKeb 
boi  irn  Grund  and  Bodon  vordorhtoa  Kulturvölkern  *ur  Ausbildung 
gelangten,  nur  möglich  sei  nus  vollkommenster  Unkenntnis  der  wirk- 
lichen Well  wler  duich  eiclbew  us».e  AMciguung  unbcstieilbucr  Tat- 
sachen, zweitens  dass  die  bei  den  Naturvölkern  zur  Beobaclilung  ge- 
kommenen Erscheinungen  gl  ei  eh  geschlechtlichen  Lehens  auf  jeden  L*n* 
befangenen  dM  hi  ml  ruck  eiern  im  tirster  Natürlichkeit  machen.  Im 
Gegensatz  mr  männlichen  HomosoKiuliiitt  hat  Kar  seh  mir  relitiv 
spärliches  Material  über  die  Tribadie  bei  den  Naturvölkern  <efunlen 
(1468 — 512).  Aber  auch  schon  aus  diesem  Material  ergibt  sich,  dass 
man  bei  den  ve-schiedensten  &ilurvttlkerii  trihadi«chen  Praktik  ei  md 
einer  Ansabl  s  «elterlich  konträr  sexuell  *eranlai;ten  Weibern  betjegnet. 
Uas  Bach  ven  K  a  r  s  c  h  xeuyt  k  <>n  einer  ganz  eminenten  An- 
9.xuU  Pr.W«nt    >.  ILA.   1815.  10 
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slrengung  und  c.ncr  hervorragen  len  ForschcrarbcH-  Zu  bcdauorn  tat 
nur,  da&s  es  im  wesentlichen  letiigicti  eine  Material  ieasiiuuüuiii;  dar- 
stellt,  bei  der  trota  des  Mteren  Itritischen  Eingreifens  de»  Verfassers 
die  VorarboiLuig  zu  einem  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  geformten 
harmonischen  Ginzen  fehlt ;  an  Stolle  der  etwas  schwerfällig  Hasse 
ffir  Rasur,  Stamm  für  Stamm  erörternden,  oft  h  ermüdender  Weise 
immer  wieder  ähnliche  Erscheinungen  aneinander reihenden  Dandellsnga- 
art  hätte  ein«  nchr  veriiuierlich-ante,  mobr  da*  CH«i;hartigc  grappiorendo, 
die  Gesamt  heil  der  Tatsachen  zu  einem  anschaulichen  Gesauittild  zu 
UUHiflHnte  Methode  dem  Werk  einen  grf  fuhren  geistigen  fi-hall 
unl  ein  höher?«  wissenschaftliches  Gepräge  verliehen. 

Aber  so  wie  das  Buch  eich  gibt,  bildet  es  nichtsdestoweniger  eine 
monumentale  Leistung  deutaclcn  Sammel  unl  Gelehrten fleisses,  die 
nicht  nur  ein  fir  allemal  die  schon  von  anderen  Schriftstellern  wie 
e  Ii  Iwan  Bloch,  Hirsclifeld.  Moll  behauptete  Ubiquität 
der  Homosexualität  zweifellos  foBl»lellt,  sondern  Oberhaupt  oiter  An- 
nU  von  beliebten  Irrtümern  auf  dem  Gebiet  der  nieichgeschlechdieh- 
ke.t  leüaläv  den  Hoden  entlieht 

tagen  Wilhelm,  Strassburg  i.  E. 

KeltzenstelB,  r.  rrhr.  von,  „Liebe  und  Ehe  im  Mittel- 
alter". Hit  einem  farbigen  Titelblatt  und  zahlreichen  Abbildungen. 
8»,  1912  06  S-),  Stuttgart,  F.-anckhwhc  Verlagshandlung  Geh. 
Mk.  I.— ,  geh.  Mk.  1.80 

Nach  silier  Liitisclurii  Zergliederung  der  beulen  grossen  Religion-*- 
Systeme,  de*  Islams  und  dus  Christentums,  fahrt  uns  der  Verfasser 
an  der  Hand  eines  grossen  historischen  Be.egroaleiials  durch  alle 
rauchen  drs  Mittelalters  Im  Morgen-  und  Abendland?.  Wir  erleben 
hier  jene  glücklichen  Zeiten  nieder,  da  der  Kultus  der  Liebe  tnC  des 
Weihes  seine  schönsten  Blüten  trieb  und  auf  Kunst,  Literatur,  Religion 
und  kulturdlr  Enlwickeluna  einen  bestimmenden  Ku.fi  js«  üble.  Da 
bei  fallen  nicht  nur  manche  alfhellende  Streiflichter  auf  das  reine 
Sexualleben  jener  so  natürlich  empfindenden  Zeit,  sondern  auch  das 
brande  Gents,  Sitten  und  Gebrauche  bei  Verlobung.  Trauung  und 
Hochzeit  finden  eingehende  Erür  crung.  Sachsemlssc  Abbildanrec  aus 
alten  l'rtiuiden  und  Werken  bczlölen  den  spannend  und  lebhaft  ge- 
schnelienen  Slofl  und  geben  eine  plastische  Vorstellung  von  den 
eigenartigen  Gebräuchen  boi  den  Feiern,  die  der  Liebe  und  der  Freude 
gölten.  R-. 

Dr.  Michael  Cohn,  Kinderprügel  und  M  i  so  e  h  i  s  m  us.  Bei- 
träge cur  Kinderfnrnrhuiig  und  Hmlerziehung     l  dl  9fi 

Cohn  teilt  einen  Fall   v*oa  ausgesprochenem.  Maeochismaa,  ver- 
bunden mit  Schuafotischismus,  bei  cinom  14  jährigen,  sehr  gut  ent 
wickelten  Knaben  mit,  «elcher  nicht  erst  infolge  der  ersten  Prügel- 
esekimon  pervertiert  wurde,  bei  dem  vielmehr  die  m isoer. Ist! sehe 
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Kmpfinrii;rigfiw#>it«  tflwin  vorher  vorhanden  wnr;  von  der  alinunos- 
osen  weiblichen  Umgebung  wurde  der  pathologische  Trieb  ständig 
jvu  genährt,  wiUircud  underuroeilB  die  Vermutung  iahe  liegt,  doss  die 
Exekutorn  in  eine  sadistische  Erregung  gebracht  wurde.  Der  Kall 
lehrt,  wie  ahnungslos  manche  Kreise  an  erzieherische  Aufgaben  gehen, 
vi«  nnsinnig  In  Priignlttrafe  verw<  ndel  wird,  "rngnoatiflch  iit  er 
nicht  ungünstig  zu  beurteilen,  weil  das  Auftreten  einer  Perversion 
in  geschlechtlich  undifferenzierten  Stadium  keineswegs  ihr  Eingeboren 
«in  beweist,  vielmehr  kinn  eine  normale  psychvsexuelle  Enlwicke- 
luug  erfclgen.  Muhlfelder,  Berlin. 

ObersUbsarzt  Dr.  med.  J.  HnstreifcT,  Wasjederjunge  Mann 
2  ur  rechten  Zeit  erfahren  soll  toi  Kia  Buch  iura  Schubs 
Tor  dei  Folgen  der  Unwissenheit  und  Unvorsichtigkeit  in  geschlecht- 
lichen Dingen.   Verlag  ron  Ernst  Reinhardt  in  München. 

Das  in  III.  Auflage  erschienene  Buch  gibt  —  unseres  Eraclilens 
ta  detailliert  für  seinen  eigentlichen  Zweck  —  eine  Obersicht  Uber  die 
roneriseben  Krankheiten  und  jsyc  («sexuellen  Störungen.  Di«  zu  gross« 
Ausführlichkeit  lasst  eine  rückhaltlose  Empfehlung  für  den  Leserkreis, 
dem  das  Werk  zugedacht  ist,  nickt  zu.        M  Dkl  f  »Mar,  Berlin. 

Peschke,  Der  Schuti  der  geschlechtlichen  Freiheit 
in  Abhängigkeitsverhaltnissen.  Breslau,  Schletterscne 
Buchhandlung,  1912.    S.  42. 

Seil  den  Beratungen  dor  Lex  Heinze  bat  der  straf  rechtliche  Schutz 
4er  geschlechtlichen  Freikeit  der  in  abhängiger  Stellung  befindlichen 
Personen  den  Gesetzgeber  üi  Deutschland  nicht  mehr  beschäftigt,  es 
,st  aber  sicher,  das«  bei  1er  Beratung  des  endgültigen  Entwirft  eines 
Strafgesetzbuches  die  Frage  wieder  akut  werden  wird.  Verfasser  tritt 
inch  für  einen  Schutz  dor  abhängigen  Personen  gegen  MisBbrauch 
ihrer  Abaanxigkeit  zu  der  Befriedj«uiiK  k<-'k hl ixhtl icher  Begierden  ein, 
kber  er  schlägt  eine  Strafvorschrift  vor,  welche  die  Flage  unter  dem 
Soiichtsr-unkt   dar    Bö*>in  trächtig  uro,    der    freien    Kntsehliesiung  Ifcsen 

will;  seil  Vorschlag  lautet:  „Wer  eine  Frauensperson  durch  Drohung 
cur  Gestattung  des  äussere  hol  i  eben  Beischlafes  bestimmt,  wird  mit 
QefÜnBiiis.  bei  mildernden  Umstanden  mit  Geldstrafe  bis  zi  3000  Nk. 
bestraft.  Die  Verfolgung  Lrilt  nur  auf  Antrag  ein.'  Der  Versuch  soll 
»uch  strafbar  sein  und  dk>  Antrngnfritt  orst  *u  laufen  hogianen,  wenn 
üo  durch  Drohung  herbeigeführte  Zwangslage  aufhört.  Den  Begriff 
icr  Drohang  will  Verf.  in  dem  Gesetze  dadsreh  naher  präzisiert  wissen, 
lass  als  Drohung  nicht  anzusehen  sei  die  Androhung  eines  Obels,  das 
ler  Bedrohte  als  verkehrsüblich  voraussehen  musste.  Damit  dürlte 
noiner  Ansicht  r.aoh  die  Praxis  nicht  viel  anfangen  können.  Gegen 
den  Vorschlag  ruuas,  abgesehen  »on  der  grundsätzlichen  Seite,  über 
weiche  bei  einer  Rezension  nicht  eingebend  gesprochen  werden  kann, 
ror  allem  geltend  gemacht  werden  daas  die  Beschiankune  der  Scliuiz- 
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Vorschrift  auf  weibliche  PerooiK-n  nicht  rickti$  iKj  die  unter  Drohung 
bewirkte  Dccinflufwung  männlicher  Personen  tum  geschlechtlichen  Ver- 
kehr mu»  auch  bestraft  wcivbu,  vraliolb  null  l  B.  Oer  Miasbruutli 
des  Auhangigkeiisvertaluiitises,  in  dem  steh  <ler  männliche  Dlenstbote 
befindet,  nach:  ebenso  strafwürdig  aain  wie  fler  .Missbrauch  bei  dem 
weiblichen  Dienstboten?  Ich  kinn  ii  dieser  Beziehung  weder  die  An- 
sicht des  Verfassers  noch  dia  Wilffsm  teilen;  ob  im  Gefühlsleben 
des  Mannes  die  geschlechtliche  Soliirc  minder  kompliziert  ist  wie  bei 
dem  Weibe,  ist  für  die  Schatzfrogo  ganz  glchngülug .  massgebheh  ist 
daa  Schutzbedürfnis  und  dieses  besteht  zweifellos.  Ob  die  Beschrän- 
kung auf  den  MissLranch  iura  BeitctUf  rietvig  ist,  erschein!  inimli-nieiis 
zweifelhaft.  Ich  gebe  zu,  Casa  die  <ror  den  Verf.  gegen  die  Aua- 
dehnung  der  ««-Stimmung  «uf  i»  sticht  ige  Härtlingen  geltend  gemnehten 
Beden V  .  nicht  unberechtigt  »nd,  »btr  dennoch  wird  man  sich  mit 
dieser  Eiiiscluaukuiig  nicht  ebne  weitere*  «.iiivcr»  landen  eiklfirvu.  Die 
Schrift  verdient  die  aufmerksame  Beachtung  aller  derjenigen,  welche 
reu  der  NotwmdiBkeil  einer  BtsdifUzuig  der  Orschleclitafreiheil  Uber- 
wugl  siud,  auch  derjenigen,  vefche  der  Ansicht  sind,  dass  in  dem 
zn  formulierenden  Tatbestand  ilna  Vnrnent  der  Abhängigkeit  losdnick- 
lieh  verwertet  werden  muss.  Ludwig  Kuld,  Mainz 
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(Vgl.  S,P.,  Okiober  1912  und  Januar  191S.) 

3.  Von  oinom  argi-s^ncnen  rechttliberalon  Pirlaraonüirie 
wir  folgende  Zuschrift: 

Gesichtspunkte  bei  der  Beurtellug  der  Mischehen. 

Dem  interessanten  Aufsatz  ■>  >n  Dr.  Max  MareuBt  über  die 
christlich  jüdische  Miicbeho  kana  gerechter*«.*  vor  allem  d  i  c  An- 
erkennung nicht  versagt  werden,  daas  der  Vcr!uescr  »ich  offensichtlich 
der  iillergrüsstcn  ObjektlviUt  beflcissitit  hat  und  an  dte  Flage  mit 
einer  Unparteilichkeit  herangegangen  ist,  deren  nur  der  wissenschaft- 
liche, nicht  aber  der  politische  Arbeiter  fähig  zu  sein  scheint.  Ich 
mochte  nun  aber  ger&de  als  Politiker  einiges  zu  den  Ausführungen 
dos  Herrn  Dr.  Max  Marcus«  bemerken,  weil  ich  da«  Problem  nichl 
für  ein  rein  moocnachafÜichce,  sondern  *u  einem  groaeea  Teile  auch 
für  ein  politisches  halte,  das  garntcht  n  u  r  „objektiv  behandelt  werden 
kann.  Ebsn  das  beweist  Herr  Marcus«  selbst,  der  bei  allem  ehr- 
lichen Bemühen  um  strenge  Objektivität  doch  eine  gei/iss©  Befangen- 
heit und  „Subjektivität'  deutlich  verrat.  Dean  -  zum  Teil  spricht 

or>  «s  offofi  aua,  mm  Tail  iit  oa  ihm  gowin«  ;  ,n/  iinb*wimt  — ,  dato 
er  die  Mischehe  nach  dem  Werte  and  Nutten,  den  sie  seiner  Meinung 
nach  für  die  Juden  selbst  hat,  beurteilt :  Marcuie  verspricht 
sich  von  ihr  einen  rascheren  Zerfall  der  Judeahtit,  eine  tielere  Durch- 
dringung ies  Jüdischen  mit  deutschem  Denken  und  Fühlen,  eine  end- 
liche Vernichtung  des  Antisemitismus  usw.,  usw.  und  alles  dieses 
nennt  er  herbei ;  und  »ur  Erreichung  dieses  Zieles  erscheint  ihm  die 
Verrrnacrumg  des  jüdischer,  mit  dem  luehtjudiscben  Blute  sOl  das  taug, 
lichste  und  unentbehrliche  Mittel.  Nun  meino  ich  aber,  dass  uxs 
Deutsche  das  nichts  oder  wenig  angeht  und  wir  nur  zu  (ragen  haben, 
welche  Folgen  die  iveilere  Ausbreitung  und  Verallgemeinerung  der 
Mischehen  für  uns  deutsche  Christen,  für  Deutschland 
und  das  deutsehe  Volk  in  seiner  üesamthtit  hat.  Zo- 
gegeben, dass  der  Anhsemilismus  der  deutschen  Kultur  zur  Unehre 
gereicht,  lugegeben,  dass  die  unleidliche  innere  und  äussere  Lage  der 
Juden  auch  uns  andere  bedrückt  und  schwer  schädigt,  zugegeben, 
dass  es  zu  ollen  Ze.tea  und  überall  uns  als  Pflicht  unl  erstrebens- 
wert gilt,  deutsche  Gesittung  und  fiesinnung  zu  verbreiten,  so  ist  doch 
damit  noch  nicht  im  geringsten  erwiesen,  dass  wir  die  körperlich« 
Vermischung  der  Nichtjuden  mit  den  Juden  wünschen  müssen.  Ich 
will  und  Kann  hier  nicht  im  einzelnen  die  Argumentationen  des  Ver- 
fassers wiierlegen;  ich  begreife  vollkommen,  dass  die  Verallgemeinerung 
der  Mischehe  den  Juden  selbst  ervünscht  ist  und  dass  sie  ihnen  um 
so  mehr  als  Ideal  erscheinen  nun,  je  deulacher  sie  sich  selber  fühlen, 
vor  allem  je  deutscher  sie  wirkli=h  empfinden.  Aber  wir  haben  keinen 
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Qfond,  irinen  zur  Verwirk-icaui,.  ihres  Ideals  tu  verheilen  wenn 
es  rieht  zugleich  auch  im  allgemeinen  deutschen  Interesse 
zd  wünschen  ist,  oder  wwu  es  am  Knde  gar  diesem  widerspricht  Und 
des  glaube  ich  Ich  groif*  nur  einen  Punkt  an«  dorn  Aufsätze  de* 
Herrn  Mai  oute  heraus.  Das  dcuUclerselU  erhoben«  Bodenken,  dasa 
die  Terallgpmcii:crujig  der  Eheschlieoauugtn  t*i»Lbeu  Judxn  und  Chiislon 
einen  ..tosuxilätionsprozess''  bedeute  1  konnte,  de:  demjenigen  ent- 
spricht, der  zwischen  Wolf  und  Schaf  eich  vollzieht,  wenn  jener  mit 
diesem  sich  „vermischt".  iennt  Herr  Marcuse  „absurd",  weil  die 
Jtden  in  Deittchland  noch  nicht  U«  der  Bevölkerung  ausmachen 
:  '..-vi  <  r    das»  jener  Vergleich  oino  starte  lly;  icrbc    enthalt,  iit  nicht 

zu  reden.  Aber  den  Einflusa  einen  Volkes  auf  ein  audvrea,  uivlu 
noch  eines  Yolkstedes  auf  einen  anderen  an  den  Ziihlenvcrb.il  Liis 
messen  zu  wollen,  ist  gana  verkehrt.  Grösser  nach  als  iwischen  lndi- 
Tiduen  ist  2wiachen  BevMerunssjrupjien  der  Unterschied  in  der 
psyetmehen  und  physischen  Konstitution,  z.  B.  hinsichtlich  der  Willens- 
stärke and  der  Zähigkeit  einerseits,  der  Bocinflussb&rkcit  und  dor 
Xaeogiubigkeit  uilererBeiu*.  Uud  es  ist  kuia  Zweifel:  iu  ollen  Zeilen 
uad  in  allen  Ländern  bewahren  die  Juden  ihre  Eigenart  stets  hart 
nackig  und  lange,  geben  de  Deutschea  ilirc  Besonderheit  immer  rasch 
u.id  leicht  auf.  Das  gereicht  uns  Dsu'-achen  zur  Schmach  —  aber 
es  ist  eine  Tatsache,  mt  der  wir  rechnen  müssen,  grade  auch 
hei  der  Frage  der  Mischehen.  Bekannt  ist  ja  die  Geschieh»!  vom 
kleinen  afurilz,  der  vuu  beinern  Vater  in  die  christlich«  Schule  ge- 
Mhiakt  wird,  damit  er  dort  das  Mauscheln  verlerac;  als  Moritzcheo 
ak*i  nach  Jahresfrist  immer  noch  mauschelt  und  vom  Vater  wegec 
dies-a  Misaerfclges  gescholten  wird,  erwidert  er;  „Aber  dafür 
mauschelt  jetzt  die  ganze  Sch  ul  e  "  

4.  Der  Zuschrift  eines  süddeutschen  Privatdazenten  entnehmen 
wir  folgende  Bemerk ungen: 

 Die  christlich  jüdische  M  schehe  widerspricht  den  Inier 

essen  der  deutschen  Eugenik,  weil  die  Juden  nach  übereinstimmendem 
L'rteil  selbst  jüdischer  Arzte  sich  in  körperlicher  und  geistiger  Dege 
■i-r.  iiini  befinden.  Überdies  sind  die  spezifischen  jüdischen  Krank- 
holten  —  loh  oriaoore  or.  die  bei  den  Juden  besonders  läufigen 
Geistes-  und  Nervenleiden  und  Stonwechselkraiik  heile»  —  ausg* 
sprechen*  entweder  selbst  schon  auf  Keinsehädigung  beruhende  oder 
aaer  eine  Keireschädifgung  zur  Folge  habende  konstitutionelle  Krank 
hsiten,  die  die  NMhkorrmen schaß  bedrohen.  Unter  diesen  Umstanden 
bedeutet  die  Verheiratung  von  Deutschen  mit  Jaden  eine  Gefahr- 
düng  unserer  Rasse,  wegegen  nicht  scharf  genug  Stellunc  goaommen 
itcrfa)  kann   Dr.  H.  IV 
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Berichtigung. 

Auf  3.  885  d~s  vorige:!  Jahrgangs  der  „Sexual  Protleine''  habe 
ich  das  üueh  von  Dr.  Peli»  Pinkus  „Die  Verhütung  der  Gc- 
achlccatskrankhcilcn"  angezeigt  mit  der  BcincrkuiiK.  da»  Buch  sei 
„onrarfclltnianUlfg  teuer".  Diese  iat  durcli  die  dem  TiltH  beigefügt 
gewesene  Angabe  des  Preises  von  Mir.  7—  veranlasst  worden,  sl?llt 
sich  jetzt  jedoch  als  auf  irrtünü.cben  Voraussetzungen  beruhend  heraus, 
weil  jene  Angabe  falsch  war:  dta  Buch  koitct  nur  Mk.  3,--  Damit 
wird  mein?  Bemerkung  hinfallig  und  ich  wiederhole  die  Kmpfcblunc 
des  BocbM  nuiirnerr  «ihn**  jene  Einschränkung.  M.  IL 

Personalia. 

Tnier  ständiger  Mitarbeiter,  der  bisherige  TituUrrrofcaaor  aa 
der  Liiircrailat  Wien,  Dr.  Emil  Redlich,  ist  tum  uussrruidtJit- 
ltglicii  Professur  für  Neurupathulugie  und  pMthiatrie  ebenda  ernannt 


Alle  fir  die  Redaktion  beaiintitun  Sendungen  sind  an  Dr.  med.  Mn 
Marcuse,  Berlin  W.,  Lütiowstr.  85  xu  richten.  Für  nnrerlangi  nn 
eesnndfp  Manuskripte  wird  eine  Gewahr  nicht  übernommen. 


-»iii-Ib  aebrirUeltuia:  I>r.  amti.  Mas  Marcoaa.  Kwliii. 
Varlsfan  /.  D.  e>**rlt.i.r.  VwIm«  b  rmklui  m  M. 
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Sexual*Probleme 

Zeitschrift  für  SexualwissBischaft  und  Stxualpolitili 

%%*  Herausgeber  Dr.  med«  lUax  marcuse  **\ 
1913  mttrz 


Narzissmus. 

Von  Dr.  |n  Ma  fadoll  Se.f. 

Vorbemerkungen.  —  1.  F.rnc  hei  rningii  formen  :  a)  IntegriUitnerntik.  — 
t>)  Die  Inipinüonwroiik.  — -  c)  Di«  Kuntorurotik.  —  S.  Zusammenhaag*. 

Ich  habe  in  meiner  Arbeit  über  ..Geschlechtstrieb  und  Ver- 
brechau"  ')  &u  zeigen  versucht,  wie  durch  die  Diasolutiou 
des  Altes  als  sexuelles  Erlebnis  an  die  Stelle  des  Weibes 
als  Objekt  des  geschlechtlichen  Verlangens  der  Genuss  der 
tiewait  oder  der  .Erregung  oder  der  t^ual  oder  de«  Fetischs 
treten  kann  und  wie  schliesslich  unter  der  Herrschaft  des 
Eindrucks  der  Erregung  eine  weitere  Katwicklung  dahin 
möglich  ist,  dass  in  dorn  gloichgcschlochtlichcn  Verlangen 
nach  dem  Manne  ein  neues  Objskt  lux  das  erotische  Fuhlen 
geschaffen  wird. 

Der  homosexuelle  Charakter  bildet  nun  weiter  die  Grund- 
lage für  die  Entstehung  eines  Atsoziatbuskoinpluies,  welcher 
der  Detumeszenz  dien»,  indem  er  die  eigene  Person 
zum  Mittelpunkt  und  Gegenstand  des  Geschlechtslebens  macht. 

Die  Glaubhaftmachung  dieser  Behauptung  wird  sich,  so 
hoffe  ich,  schon  in  etwas  aus  ier  Abgrenzung  und  Be- 
schreibung jenos  A^ziatmngkrmplöXAe  seihst  ergehen,  wo- 
mit sich  die  folgende  Darstellung  zunächst  beschäftigen  soll. 

»)  Vgl.  Gross  -  Archiv.  Bd  .4«,  S.  1  (f.  und  im  Zusammenhang 
damil  mein  Buch:  „Das  Verbrechen  ab  itralrechtlich-paycholagischaa 
Prohlom",  Hannorop,  HolwingitcHo  l~e-ln;*t>uclihanfllung  1915,  S.  40  ff . 
n>*-ic  weitor:  „Nochmals  der  ;  r  mg  dor  Ilcmotcxuidiüit"  in  G  roi  •  1 
Axohiv,  Bd.  &a,  3.  67«. 
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a)  Es  gibt  ein  sexuelles  Fühlen,  das  ich  ah  Integri- 
tätserotik  kennzeichnen  möchte. 

Das  Individuum  wird  hier  von  dem  Bewusstsein  be- 
herrscht, dass  die  eigene  sexuelle  Anziehungskraft  durch 
die  Unberührthoit  geschaffen, gesteigert  und  unterhalten  wird, 
und  es  lebt  dodial'j  in  ihm  der  Drang  ih»  NiemabuntaF 
liegens. 

Der  Kampf  zwischen  diesem  Drang  und  der  von  aussen 
andringenden  oder  im  Inneren  aufsteigenden  Begehrlichkeit 
bildet  das  sexuelle  Erlebnis;  das  stark  wollustbetonte,  sieg 
hafte  Gefühl  der  erhaltenen  Integrität  aber  den  Sexualgen uss. 
Obwohl  nun  für  das  Individuum  ein  pevchisoher  Zwang  zur 
Erhaltung  dieser  Integrität  besteht,  d.  h.  obwohl  es  seiner 
Veranlagung  nach  sich  niemals  der  Begehrlichkeit  aus- 
liefern kauu,  geuiesst  es  an  diesem  Kampfe  doch  ebenso 
eine  wollustbringende  l'ngcwisshcit  wie  das  Gefühl  des  Ob- 
siegen»; in  der  Tat  ibzr  vermittelt  ihm  dabei  allein  das  I  c  h  - 
bewusstsein  die  sexuelle  Lust  unc  Befriedigung,  und 
ineofotn  geniesst  es  im  letzten  Grunde  aiehte  anderes  als 
sich  selbst. 

Kür  seine  Umgebung  kann  es  zur  Gefahr  werden ;  denn 
es  hl  geneigt,  die  Begelirh'eiikeit  des  Gegners  ins  Mariuse 
zu  steigern,  um  die  wollüstigen  Schauer  doi  in  seiner  Inte- 
grität bedrohten  Ichs  und  die  betäubende  Lust  des  Siegs 
bis  &ur  Neige  zu  kosten,  und  andererseits  peitscht  sich  die 
Begehrlichkeit  selbst  im  leckenden  Anblick  dos  Ziel«,  dos 
mit  Händen  zu  greifen  im  Augenblick  weiterrückt»  immer 
von  nouom  wiodor  tu  grösserer  Intensität  auf :  So  vorechufft 
sie  unerhörter  Qeuuss  und  wird  schliesslich  selbst  zur  un- 
erträglichen Qual,  an  der  das  Opfer  zugrunde  gehen  kann. 

Der  oberflächliclie  und  unkundige  BeobachieT  wird  der- 
artige  Verhältnisse  leicht  fälschlich  auf  sadistische  Neigungen 
zurückführen.  Nicht*  aber  liegt  dem  Individuum  ferner  als 
die  Lust  am  Quäler.  Es  ist  sogar  möglich,  dass  es  rerainis- 
zenzartig  für  Augenblicke  den  Wunsch  hat,  sieh  dar  fronden 
Begehrlichkeit  schrankenlos  auszuliefern.  Dann  bereitet  ihm 
der  Zwiespalt,  in  welchen  es  sofort  durch  den  Gedanken  nn 
eine  Preisgabe  der  Integrität  gerät,  intensivste  Unlust,  und 
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ganz  unwillkürlich  entrinnt  oe  dor  Uolahr  au  unterliegen; 
der  Ernst  des  Ringens  wandele  sich  zum  Bewusstsein  des 
neuen  Siegs  und  zum  wollustbetouteii  Ichgenuss. 

Diesem  diont  übrigens  sehen  die  tfowisshoit  zu  gefallen, 
und  oft  genügt  sie  cur  sexuellen  Befriedigung,  weil  das 
Individuum  im  Bewusstsein  seiner  Macht  die  Sussigkeit  dm 
Sieges  darin  vorempfindet.  Dann  lösen,  bewundernd©  Blicke, 
gewollt  -  unwillkürliche  Berührungen,  sehusuchtbaugee  Un- 
ruhigsein den  Orgasmus  bei  ihm  aus. 

Der  Unkundige  wird  dirin  wohl  stets  fälschlich  ein 
Zeichen  von  Liebe  oder  Zuneigung  finden ;  in  Wahrheit  kann 
aber  das  Individuum  gar  nicht  lieben,  weil  das  Iriebesgefühl 
nach  seinem  innersten  Wesen  ein.  liinapfera  des  Ichbewusst- 
eeins  voraussetzt  Es  kennt  lediglich  lieize,  die  von  äusseren 
oder  inneren  Eigensuliaften  ausgelöst  in  ihm  den  Wunsch 
erzeugen,  dass  sich  die  Begehrlichkeit  ihros  Tragurs  ihm 
zuwenden  und  ihm  so  zum  sexuellen  Genuas  des  eigeuen 
Ichs  verhelfen  möge. 

Sein  Sexualleben  äussert  sich  also  wesentlich  im  Koket- 
tieren, aber  man  darf  dabei  nicht  übersehen,  dass  es  viel 
mehr  ist  als  es  damit  zu  sein  vortäuscht. 

Die  Onanie  ist  dem  Individuum  eiae  um  bo  natur- 
gewässero  Bufriediguugs weise  als  iura  Ausübuug  die  Vor- 
stellung, niemals  der  Begehrlichkeit  eines  anderen  zu  er- 
liegen, immer  von  neuem  wieder  zur  lustbetonten  Gewiss- 
heit  macht  und  damit  zugleich  das  durch  diese*  Bewusstsein 
erzeugte  Kraftgefühl  im  Interesse  der  Integritatserhaltung 
stärkt. 

An  ihre  Stelle  kann  aber  auch  eine  seelenlose  Unzucht 
trvtuu,  d.  h.  ein  Trieb  sur  Vyniahuiu  geschlechtlicher  Hand- 
lungen ohne  jede  psyclusche  Kompoiieate,  ja  mit  eiaer  tiefen 
Scheu  vor  ihr.  Und  in  dieser  Scheu  findet  sich  dann  der 
Integritatsgedanke  wieder;  nur  ist  er  aus  dem  positiven,  das 
5exualleben  bestimmenden  Faktor  zu  etwas  Negativen  ge- 

wordon,  das  eine  schrankenlose  „enrie  de  boue"  zu  ent- 
flammen vermag ! 

Daa  Individuum  niuae»  sich  ausrasen,  meist  in  utuer  grub 
animalischen  Bewältigung  von  i^oisciiniassen,  besonders 
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auch  iii  der  durch  die  mächtig»  Hilfe  der  Einfühlung  wirk- 
bauioii  Furui  der  Orgie;  seltener  raffiniert  ? ergeistigt  im  Ge 
nuss  von  „combinaisens  etraxges"  oder  „situaticns  hors 
nature":  Wie  aus  einer  unbekannten  Tiefe  heraufgeschickt 
ist  der  Wunsch  da ;  das  Verstehen  Ton  Zusammenhängen  hört 
auf ;  das  fühlen  hört  auf : 

„Je  suis  un  bereeau 

Qu'une  maiii  bolance 

Au  cieus  d  un  careau: 
Süence,  sfleucel" 
wie  Paul  Verlaines  treffende  Schilderung  lautot;  und 
nach  der  Stille  leichter  Uewusstsoiastrubung  —  der  Sturm. 
Er  aber  kann  das  Individuum  zur  Begehung  von  Verbrechen 
namentlich  gegen  das  Leben  hinreiaaen,  und  deahalo  ist  das 
Verstehen  derartiger  Zustande  für  den  Kriminalisten  be- 
sonders wichtig ;  folgt  es  einem  plötzlich  auftauchenden  Mord- 
impuls, denn  unterscheidet  es  sich  vom  „typischen  Lust 
mörder"1)  wie  etwa  der  Gelegeaheitsdieb  vom  Gewohnheitsdieb. 

In  weniger  markanten  Fällen  bietet  das  Individuum 
dos  Bild  omos  Menschen,  der  bei  einem  noch  so  verfeinerten 
Innenloben  äclüechtcrdings  nicht  lieben  kann  und  seinen 
Geschlechtstrieb  befriedigen  muss  wie  andere  körperliche  Be- 
durfnisse auch  (sog.  Klose-.tstaadpunkt). 

b)  Die  I  nspirationserotik. 

Mit  diesem  Kamen  möchte  ich  das  psychische  Paanomen 
kennzeichnen,  wonach  die  sexuelle  Entspannung  und  die 
Quelle  aller  Wollust  in  dem  eigenen  seelischen 
Wirken  gefunden  wird.  Hier  ist  das  wollustige  Geniessen 
des  eigenen  Ichs  weil  uiidWuder  und  erst  dadurch  möglich, 
dase  diosos  ich  selbst  Höhen  und  Tiefen  umspannt,  die  un- 
gewöhnlich sind 

Das  Individuum  erscheint  dem  unkundigen  und  ober- 
flächlichen Beobachter  asexuell,  in  Wahrheit  aber  gibt  es 
kaum  eiae  tiefere  Sexualität  ah  die  seinige;  dabei  kann  das 

')  Vgl.  meine  Abhandlung:  „Zar  Psychologie  des  Lustmorden". 
Gross'  Arcbir  Bd.  48,  S.  48,  oder  Monatsschrift  für  Krimi» alpsrcho 
logie,  Jatug.  VIII,  5.  301 
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intellektuelle  oder  das  gef üb! »massige  (ästhetische)  Wirke» 
oder  beides  zusarair.en  als  Trager  der  sexuellen  Entspannung; 
in  Betracht  kommen  :  Im  ontcn  K;  II-  gonioeet  das  Individuum 
sich  selbst,  indem  es  aus  Abstraktionen  neue  Erkenntniswerte 
schafft,  im  weiten,  indem  es  sein  Fühlen  zu  einer  Lust- 
quelle für  die  Gesamtheit  objektiviert,  sei  es  im  Bilde,  im 

Ton  oder  der  Darstellung. 

Wie  der  Norraalmensch  vom  sexuellen  Verfangen,  so 
wirJ  98  Ton  dein  Zwange,  zu  schaffen,  überfallen:  Zunächst 
ist  es  eil  übermächtiger,  halb  hist-.  halb  unlustbeContcr  Drang, 
der  ohne  klaren  Inhalt  und  ohne  klares  Ziel  das  Individuum 
für  Augenblicke  vollständig  beherrscht;  es  möchte  innerlich 
aufanchzen  nnd  wie  zur  Erleichterung  mit  Nietzsche 
in  die  Welt  hinausschreien  :  „Schaffen,  schaffen  !"  —  flöhend, 
gequält,  triumphierend  in  Eins;  es  zittert  vor  der  Übermacht 
des  GeMhle  es  wird  mh*lc*  umher^etTieben ;  ja  möglich  ist. 

dasa  06  in  Zuckungen  verfallt,  sioh  auf  dem  Docen  umher- 
wälzt, um  Erfülhinar  im  Gebete  rinirt,  oder  auch  unwillkür- 
lich durch  rein  mechanische  Einwirkungen  Nervenreize  er- 
zeugt, von  denen  es  in  halber  Eewusstlosiffkeit  geschüttelt 
wird:  Dann  tauchen  plötzlieh  Oedanken  und  Kombinationen 
auf.  und  während  es  sich  selbst  wie  körperlos  erscheint,  ge- 
staltet es  instinktiv,  gewinnt  immer  mehr  Distanz  zum  Werke 
wittert  peradezu  den  einzigen  We*  Kur  T/isun?  und  meistert 
dio  AusdructcÄraifcel,  als  hätten  sfo  in  ihrer  Sprödi^keit  ihm 
nie  znvir  höchste  Qual  verursacht. 

So  vollzieht  sich  das  sexuelle  Erlebnis,  das  mit  der 
Lösung  die  wollüstige  Freude  am  Schaffen  und  am  Werke 
bringt 

Das  Individuum  woise  dabei  aus  Erfahrung,  dasa  dio 
Zurncthalcung  sexueller  Entladungen  s<1ni  Sc"* äffen -kr>'t 
und  sein  PersonlichkeiLsgefühl  steigert.  Das  T.iehewrpfiihl 
ist  ihm  fremd;  es  ist  als  ob  es  in  seiner  Seele  keinen  Raum 
für  die  Liehe  gfiba  eben  weil  sie  ein  Opfer  an  Persönlich- 
keit bod&utet.  Aber  in  ihm  lebt  der  immer  wache  Sinn  für 
das  Charakteristische,  für  die  Nuane?,  und  dies  bewirkt,  dnss 
sich  ihm  die  Welt  schliesslich  in  lauter  charakteristische 
Einzelheiten  auflest,  deren  Wahrnehmung  zu  <>iuor  IJoollo 
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dauernden,  ruhigen  flenusses  wird:  Bs  sieht  die  Welt  im 
Spiegel  seiner  Seele  und  tjeniesst  ihr  Bild  als  Stimmung. 

Sein  Dasein  ist  Erotik,  die  zwischen  dem  Orgasmus  des 
Schaffens  und  dorn  WohlSofiihl  der  Stimmung  schwankt. 

In  dieser  Stimmunjrserotik  aber  liept  der  Entwicklungs- 
keim füi  »ndere  Erscheinungen:  für  cic  so?,  romantische 
Liebe,  „die  schliesslich  alle  Lebensverhältnisse  in  die  Emo- 
tionen der  Liebe  auflöst"1),  -und  die  im  Grunde  Korvcmkanet 
und  Dicht*  weniger  als  „Liebe"  ist;  welter  auch  für  eine 
Neigung,  für  dorca  Entwicklung  die  Gcschlochtsunterechiede 
durchaus  belanglos  sind;  es  liepft  deshalb  etwas  Richtiges  in 
derHirschfeldscher.  Behauptung,  „wohl  alle  genialischen 
Mensiihon  seien  bisexuell",  cor  darf  nicht  verßessen  werden, 
das«  es  eben  solche  gibt,  die  in  Wahrheit  weder  dis  Mün- 
chen, noch  den  Knaben  lieben,  weder  hotero-,  noch  homo- 
sexuell, noch  bisexuell  sind  sondern  nur  die  Stjnnmiings- 
faktoren.  welche  sich  aus  dem  Verkehr  mit  einem  bestimmten 
Typus  Mensen,  sei  er  männlich  oder  weiblich :  an  be- 
stimmten Situationen  (i.  B.  riskanten,  abenteuerlichen)  und 
der  Ausnutzung  eines  bestimmter  Milieus  (z.  B.  des  Bnt- 
rücktaeins,  des  Natürlichen,  de*  Raffinierten1»  gewinnen 
lassen.  I  *, 

In  diesem  Xusarrmenharige  ist  auch  die  Zmeignng  des 
reifen  Mannes  zum  Jüngling  zu  nennen,  welche  sich  wesent- 
lich an  dem  Wiedor  und  Miterleben  langst  abgeschlossener 
Entwicklungsgänge  entzündet.  Zur  näheren  peycholc^riachen 
Anabsierung  diene  folgendes  Bruchstück  oinoe  Zwie- 
gesprächs: I 

Harry:  Als  mioh  Kaoul  gestern  ansah,  war  ich  plötz- 
lich jrans  BT  selbst:  meine  Augen  Wick-.en  träumerisch  und 
fragond  in  die  Welt,  ich  war  voll  dunklor  Ahnuneen  und 
«Hute  nichts,  las  sicher  mir  erschien;  huge  Sehnsucht, 
lonlfcnrle  Sehnsucht  dehnte  sich  in  meinem  Herzen,  raeine 
Phantasie  warf  mich  in  einen  starken  Arm,  beherrscht  von 
einem  starten  Geist  und  Willen,  ich  war  so  glücklich,  einen 
festen  Druck  an  meiner  Hand  zu  Spüren,  so  selig,  fanden 

>)  Vgl.  die  ZoMmUMUBuil  bti  Bloch:  Dm  Sexualleben 
uiiwrtr  Zeit    S.  188  ff. 
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meines  Herzens  Schlaff  und  meiner  Augtn  Ulaaz  nur  Wider- 
hall und  Widerschein,  und  meine  Sehnsucht  fing  in  dieser 
Seligkeit  so  völlig  unter,  dass  mir  greifbar  klar  war,  sie 

konnte  niemals  weiterreiehen  

Ninon:  Was  ist  das  nun? 

Harry:  Einsam  wecken  rätselhafte,  unverstaniene 
Wünsche  das  Verlangen  nach  Entgegenkommen,  nach  Ver- 
ständnis, uud  aus  dem  Auf  und  Nieder  rastlos  ringender  Ge- 
fühle, die  süss  und  schwul  und  schwer  und  drohend  sind, 
zackt  wio  ein  Blita  dor  eine  Wunsch,  sich  anzulehnen,  sich 
hinsugeben.  Nur  reiche  Seelen  haben  diesen  Wunsch  und 
mit  dem  Reichtum  wachst  die  Heftigkeit,  die  jed«  \eigting, 
Fruuculiubc  au  crtroUcn,  auslöscht. 

Ninon:  Und  Raoul,  der  mein  Schatten  sein  soll,  fühlt 
mir  so  fremd,  dass  ich  mich  fürchten  möchte,  und  doppelt 
unergründlich  —  Sie  verstehen  ihn? 

Harry:  Ich  verstehe  und  geniesse  ihn  mit  jenem  ßinn 
für  Stimmung  und  dorn  Maren  Fühlen,  dass  sie  sterben  muss 
an  dem  Verlangen  nach  Besitz,  der  Lust  am  Suchen  ohne 
Reue,  am  Finden  ohne  Ekel,  an  einer  Sehnsucht,  die  stets 
wacht,  weil  sie  nie  in  Erfüllung  sich  erschöpft,  und  mit 
der  Fähigkeit  zu  einer  Liebe,  für  die  der  Schatten  einer 
Zärtlichkeit  fjoaügt,  d«  Sichcrfeccncn  und  orfaeson  zweier 
Seelen  zu  begleiten,  die  für  einander  reif  geworden  sind. 

Schliesslich  ist  die  Stimmur.gserotik  die  Erzeugerin  vnn 
allerhand  Seitsamkeitea,  deren  sexueller  ürsprung  niemals 
an  der  Oberfläche  liegt:  ich  nenne  das  Sichtreibenlassen.  — 

„Et  je  m'on  vois 

Au  vent  mauvais 

Qui  m 'empörte 

Deca  dela 

Pareil  ä  la  feuille  morte  .  .  .  ." 
So  singt  Vorlaine:  es  ist  Nacht,  ein  Schnellzug  fahrt  in 
den  Bahnhof  ein,  man  weiss  nicht  wohin  er  geht,  das  gibl 
ihm  die  seltsame,  unwiderstehliche  Anziehungskraft,  dass 
man  einsteigt,  sich  forttragen  läast  irgend  wohin,  an  einen 
Ort,  dessen  Namen  man  nicht  kennen  will;  ich  nenne  weiter 
der.  VerwanaUimgsdrang :  heute  im  Dienste  der  Wissenschaft, 
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morgen  Arbeiter  Abenteurer,  Bettler ;  heute  im  Salon,  morgen 
in  ior  Kaschemme;  iieute  im  Uberfluss,  morgen  darbend; 
heute  Herr,  morgen  Knecht;  ich  nenne  schliesslich  jene 
Neigung,  im  Dunkeln  an  Körpern  vorübersuätreifen,  nur 
zwischen  ihnen  hinzuhuschoa  und  die  eigene  vorstellungs- 
leere Erregtheit,  ziellose  Begehrlichkeit,  scheue,  bange,  zwin- 
gend© Selbstgenügsamkeit  der  Umgebung  zu  suggerieren,  in 
ihr  zai  wittern  und  zu  gemessen.  In  Berlin  gibt  es  einen 
besonderen  Strich  im  Tiergarten,  der  dieeer  „envie  de  fröle- 
roent"  Befriedigung  verheizt. 

es)  Die  Konturerotik. 

Ich  finde  keinen  besseren  Namen  für  die  psychische 
Verfassung,  welche  ich  nun  noch  beschreiben  muse:  Charak 
teristisch  für  sie  ist,  dass  ein  seltsames  Gefühl  des  eigenen 
Körpers,  welches  dem  normalen  Menschen  völlig  fremd  ist, 
die  sexuelle  Entspannung  vermittelt. 

Dieses  wollustbetonte  Fühlen  der  eigenen  Körperlich- 
keit kann  schliesslich  unabhängig  von  der  Korpervorstellung 
auftreten,  sein  Ursprung  aber  liegt  in  dar  Verknüpfung  mit 
ihr,  und  die  Steigerung  seiner  Intensität  war  von  der  Varia- 
tion ihres  [nhalte  abhangig. 

Das  Individuum  entdeckt  zunächst  im  eigenen  Korper 
einen  Knnturenkomplei,  dessen  Anblick,  roin  ästhetisch  ge 
wenel,  lustbetont  ist ;  von  diesem  Bilde  kommt  es  dann  nicht 
wiodor  loe;  os  fühlt  don  Drang  in  eioh,  os  instinktiv  zu  zer 
glieJern  und  so  ganz  objektiv  zu  studieren ;  es  nickt,  fast 
möchte  ich  sagen,  von  sich  selbst  ab  und  hat  in  Augenblicken 
diesar  unwillkürlichen  Selbstvergessenheit  bereits  ein  deut- 
liches Wollustgefühl,  das  sich  an  jen»  KörpervorstelluEg 
auschhesst,  ohne  dass  sie  ihm  in  ihren  Einzelheiten  über- 
haupt noch  deutlich  zum  Bewußtsein  kommt.  Sic  tritt  viel 
mehr  als  unklare  Uosamtvorstollung  auf. 

Da  diese  al>cr  ein  Produkt  jener  Einzelheiten  ist  und 
die  Intensität  des  mit  ihr  verknüpften  Lustgefühls  mit  der 
Ausgestaltung  dieser  Einzelheiten  steigern  ngsfihig  erscheint, 

beginnt  das  Individuum  in  der  Kultivierung  des  Körpers  sich 
die  I.  ;  ■  .  'l!e  zu  erschließen,  welche  am  Endo  ihm  or 
gastsche  Verzückungen  gewährleisten  kann. 
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Die  wichtigsten  KijllivforungsmiUel  sind  die  Küqwr- 
pflcge  und  das  Sichklciden.  Sic  werden  systematisch,  ja 
wissenschaftlich  angewandt,  wobei  dann  vor  allem  <los  Bc 

kleiden  besonders  leicht  zum  erotischen  Selbstzweck  wird, 
insofern  es  dem  Individuum  durch  die  Horausarboitung  und 
Variation  der  Kontur  erniogliclit,geradezu  in  ihr  zu  schwelgen 
und  dadurch  zugleich  das  Körpere:efühl  und  die  damit  ver- 
bunden© Wollust  zu  steigern.  Ee  geschieht  dann,  dass  beim 

Anziehen  oder  Trafen  von  Wäsche  und  Kleidern,  welche 
dem  aus  den  Konfaironfthirinim  gestalteten  Geschmack  des 
Individuums  vollkommen  entsprechen,  der  Orgasmus  ein- 
tritt»). 

Diese  Zustände  haben,  wie  iah  besondere  betonen  möchte, 
nichts  mit  fetischistischen  Neigungen  zu  tun ;  denn  nicht  die 
Kleider  oder  ein  durch  sie  vervollständigtes  Milieu  sind 
der  Trager  der  Entspannung:,  sondern  lediglich  die  durch  sie 
ausgestaltete  und  deshalb  intensiTer  lustbotonto  Körporvor- 
rtellung  stellt  ihn  dar.  Aue  diesem  Charakter  erklärt  es 
ach  auch,  doss  das  Individuum  der  Korperkultur  ganz  un- 
abhängig von  seiner  Umgebun?  huldigt  und  sich  in  der 
Einöde  nicht  anders  ausstattet  als  etwa  unter  den  kritischen 
Blicken  eines  GrosssUdtpublilmms. 

Die  in  den  Kreis  des  Sfotiaehon  Fuhlen?  efnbedehharefl 
Einzelheiten  werden  freilich  durch  das  Erleben  fortgebildet: 
Oft  war  nur  die  Ahnung  einer  Kontur  im  Individuum  exi- 
stent, als  deren  Wahrnehmung  in  der  Umgebung  zum  wollust- 
betonten  Eindruck  wurdo;  wollus'.botont  aber  deshalb,  weil 
sich  sofort  die  das  Sexualerlebnis  vurkörpernde  Beziehung 
zwischon  jener  Wahrnehmung  und  dem  Individuum  dahin 
knüpfen  konnte,  dass  in  ihm  mit  der  Auslösung  des  Ge- 
fühls der  eigenen  Körperlichkeit  der  Orgasmus  eintrat. 

Irn  Beooaehten  von  Einzelheiten  lieg;  dann  für  das 
Individuum  ein  Mittel  nur  sexuellen  Befriedigung.  Der  In- 
hal- der  erotisch  vorwertbaren  Vorstellung  aber  wird  immer 

*)  Diese  ITnutehe,  weiter  der  tot  mir  bN  ideeller  Feliaehisnuis 
«•kennzeichnete  Trieb  tut  MilieuÜbeririRiinti  (vgl.  Gross'  Archiv, 
W.  48.  S.  2?)  und  die  Neigung  'ies  Homosexuellen,  die  Kleidung  dem 
Empfinden  arzr.passcn,  schiffen  Typen,  die  für  mich  den  von  Hirsch 
feld  geprägtes  Begriff  dar  Tranaeeititen  erschöpfen. 
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bestimmbar  sein  aus  dem  in  ihm  überwachen  Sinn  für  das 
Astbetische.  Charakteristische.  Nuancierte;  im  einzelnen  kann 
freilich  gTosse  Mannigfaltigkeit  herrschen:  Oer  Gesichtsaus- 
druck,  die  Form  des  Korpers  unfl  einzelner  Ulieder,  die 
Bewogung,  und  cwar  alles  betrachtet  unter  dem  Ge- 
sichtswintel  entweder  des  Geistes  oder  der  Verderbtheit,  der 
Unberührtheit,  der  Kraft  oder  dor  Zerbrechlichkeit,  der 
seelenlosen  Eleganz,  des  Gewanden.  Einfachen  oder  Ad- 
äquaten und  Harmonischen,  können  diesen  Inhalt  in  zahl- 
reichen Variationen  bestimmen.  Zum  Sexualgcnuss  vor- 
mögen  diese  Eindrücke,  wie  ich  nochmals  betonen  mochte, 
jedoch  nur  im  Mittel  das  wollustbetonten  Gefühls  der  oigenen 
Körperlichkeit  zu  führen. 

Dies  geschieht  in  der  Weise,  dass  sie  assoziativ  eine 
von  denjenigen  auf  den  eigenen  Körper  bezüglichen  Einzel- 
heiten auslösen,  welche  zu  den  in  den  Kreis  des  erotischen 
Fühlens  einbezogenen  VorsteUungsinhalten  gehören.  Das  In- 
dividuum sieht  z.  B.  die  durch  die  Kleidung  besonders  her- 
vorgehobenen schönen  Linien  der  ane inderliegenden  kraf 
tigen  Schenkel  einer  jugendlichen  Gestalt  Diese  Vorstellung 
ist  luatbetont  und  erzeugt  sofort  die  oft  unklare  Oesomt- 
vorsteüung  aller  Einzelheiten,  aus  welchen  sich  der  durch 
die  Erfahrung  gestaltete  Eindruck  der  eigenen  Pereon  zu- 
sammensetzt, damit  das  soltsamo  Gefühl  ier  eigenen  Körper- 
lichkeit und  den  Orgasmus,  Die  Entspannung  ist  also  nur 
im  Bcwusstsein  der  eigenen  Persönlichkeit  möglich;  dieses 
aber  vird  nicht  allein  durch  die  Vorstellung  körperlicher 
Eigenschaften,  sondern  namentlich  auch  durch  die  Über- 
zeugung vom  Werte  des  eigenen  intellektuellen  und  seeli- 
schen Daseins  gestaltet.  Das  Vorhandensein  vsn  Persönlich- 
keitswerten  und  die  Klarheit  darüber  sind  demnach  im  letzten 
Grunde  die  Vnraussetzungpn  für  das  sexuelle  Fühlen.  Die 
Körperror  Stellung  tritt  dabei  freilich  immer  wieder  in  den 
Vordergrund,  insofern  das  Bewusstsein  des  psychischen 
Wirkens  seilet  auf»  engste  mit  dem  Korpergetülil  verknüpft 
ist  Daraus  or klart  es  sich  auch,  dass  das  Individuum  den 
Drang  in  sich  fühlt,  jede  geistige  Sp&utvung  durch  das  Be- 
trachten des  eigenen  Korpers  lösen  zu  helfen. 
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Wird  aber  jenes  Bewußtsein  der  eigenen  Körperlich- 
keit durch  die  Erschütterung  seiner  Grundlagen  beeinträchtigt 
crkonnt  das  Individuum  z.  B.,  daes  os  so  nie  Vorzüge 
durch  das  Alter  verliert,  oder  dass  es  sie  sich  nur  ein- 
gebildet hat  —  dann  wirkt  jener  Zusammenhang  der  von 
aussen  andringenden  Eindrucke  im  Gegenteil  stark  unlust- 
betont,  weil  sie  mit  dorn  Keiz  zugleich  die  Unmöglichkeit 
dor  Entspannung  fühlbar  machen. 

Nicht  uiiu-uUm  >n  I  iOhUndfash  bleiben,  da»  der  Or- 
gasmus verstärkt  werden  kann  durch  reflcxortigG  Onanie 
oder  die  unwillkürliche,  vorc:eUungsontk  leidet©  Vornahme 
sexueller  Handlungen  an  dem  reizosetzenden  Körper  dee 
anderen,  wobei  dann  das  Individuum  völlig  unter  der  Herr- 
eohaft  der  betreffenden  Einzelheit  in  ihrer  Beziehung  zum 
Gefühl  dor  eigonon  Körperlichkeit  steht  Ich  kenne  oinen 
jungen  Mann  von  etwa  achtzehn  .Tahran,  der  mir  auf  einer 
meiner  Forschur gsreiaon  durch  sein  gutes  Aussehen  und 
sein  vernehmes,  zurtickh  alten  des  Wesen  auffiel,  lür  den  die 
seruelle  Befriedigung  darin  besteht,  dass  er  sich  halb  ent- 
kleidet im  Spiegel  betrachtet,  wobei  ihm  das  Bild  eines 
Manne«  erscheint,  der  ihm  gefällt  und  dass  er  dieses  ge- 
Diesst,  indem  er  sich  selbst  mit  den  Blicken  liebkost  und 
gleichzeitig  onaniert. 

Derartige  Handlungen  sind  aber  keineswegs  essentiell, 
es  gibt  Zustände,  in  denen  auch  nicht  der  leiseste  Impuls 
zu  ihrer  Bewirkuxg  vorhanden  ist,  wo  das  wollustbetonte 
Körpergefühl  das  Individuum  vielmehr  wie  in  einem  an- 
haltenden Hindämmern  fesselt,  es  lähmt  wie  vor  tief  innerer 
Glückseligkeit  und  es  jeder  Ablenkung,  ja  joder  Bewegung 
abhold  macht;  nur  rii*  Augen  kehren  sifh  langsam  dem 
Spicgclbildc  zu  und  lächeln  zerstreut  wie  zu  etwa»  langst 
Gewohnten,  und  doch  gebannt  wie  durch  etwas  Fremdes, 
und  starr  in  den  Fesseln  unsagbarer,  wollüstiger  Ruhe  — 
ganz  wie  es  die  Sage  rou  Nailrissos  berichtet,  als  ihm  der 
Wasterspiegel  zum  ersten  Male  sein  Bild  zurückgab. 

Die  von  mir  kurz  skizzierten  Erscheinungsformen  werden 
im  Leben  nur  selten  so  festumrissen  und  gesondert  aufzu- 
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finden  Rein;  denn  einmal  sind  sie  miteinander  verwandt  und 
danu  gibt  es  überall,  wo  es  sich  um  psychische  Entwick- 
lungen handelt,  Ansatae.  Übergänge.  Mischungen.  Oemein- 
swn  ist  ihnen  ab  Begleiterscheinung,  das*  dem  Individuum 
das  liebesgefühl  fehlt,  wenn  auch  der  Grund  dafir  ver- 
schieden ist; 

Soweit  es  sich  um  die  Integriiatserotik  handelt,  scheint 
er  in  einer  angeborenen  Frigidität  cu  liegen;  bei  der  Inspira- 
tionserotik dagegen  wird  das  Individuum  von  der  Kompliziert- 
heit sein«  psychischen  Wirkens  so  ausgefüllt,  dass  für  die 
Liebe  kein  Raum  zu  bleiben  scheint,  und  die  KonturerobV 
schliesslich  bedeutet  einen  Entwicklungsstandpunkt,  wo  das 
Uebesgefühl  ich  möchte  fast  sagen  schon  begrifflich  aus- 
f-eechaltet  sein  muss. 

Für  alle  drei  Erscheinungsformen  :st  ferner  eine  Ver- 
wandtschaft mit  dor  Hcmosoxualitit  typisch : 

Die  Integrititsero-ik  findet  man  bei  Frauen  und  Homo- 
sexuellen, der  Inspirationscrotikor  forner  kann  homosexuellen 
Rei2er  unterlietren,  und  ebenso  vermag  die  Konturerctik  zur 
Lust  am  gleichgeschlechtlichen  Kiirper  au  führen.  Von  einer 
wirklichen  Homosexualität  ist  aber,  wie  ich  betenen  möchte, 
schon  deshalb  keine  R  ■  I  ■  weil,  wie  gesagt  dem  Individuum 

das  Licbcsgcfuhl  fehlt  und  das  etwa  vorhandene  Wohlgefallen 
am  Körperlichen  niemals  erotischer  Selbstzweck  igt 

Der  homosexuelle  Einschlag  scheint  mir  freilich  ge- 
nügend für  die  Annahm*  zu  sprechen,  dose  bei  dor  Ent- 
stehung nazistischer  Neigungen  der  homosexuelle  Faktor 
in  dor  Aszcndenz  seine  Rolle  gespielt  hat.  Vielleicht  ist  dor 
Entwicklungsgang  so  gewesen,  dass  sieh  auf  dem  Boden 
der  femininen  Homosexualität,  der  ja  die  Lust  am  Be-rehrt- 
werden  und  an  der  Steitjeruny  der  Begehrlichkeit  oicen  ist. 
die  Integrifätsero-ik  herausgebildet  hat;  dass  ferner  in  einem 
Ei^cnschaftskomplex,  in  welchem  sich  dio  geniale  Anlage 
mit  der  homosexuellen  mischte,  da:  Hervortreten  jener  und 
Zurücktreten  dieser  zur  Inspirationserotik  geführt  hat.  und 
dacs  die  Konturorotik  schliesslich  weitor  nichts  als  oine  2ur 
frikunntüchkeit  verkümmerte  homosexuelle  Anlage  selbst  dar- 
stellt. 
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Wie  der  Entwicklungsprozesse  sich  aber  im  eirzelnen  auch 
gestaltet  haben  ma«.',  das  wird  niemand,  der  sich  mit  sexual- 
psychologische n  Problemen  näher  befoset  hat,  bestreiten,  dass 
di9  erotische  Anlage  unnennbar  in  die  Charattenulage  über- 
haupt verweben  ist,  und  dose  sich  bestimmte  Eigenschaft» 
fcomplese  mit  der  fieigung  zu  einer  bestimmten  Art  der  Ent- 
spannung vergesellschaften  (ich  erinnere  B.  B.  an  den  typisch 
homosexuellen  Charakter).  Nur  sind  die  einzelnen  Zusammen- 
hänge und  AWitinjigkeitarerhaitaise«  bisher  nicht  geklärt, 
vielleicht  weil  ihr  Erkennen  schon  eine  ungewöhnliche 
psycho  legi  seh»  Veranlagung  voraussetzt  und  ihre  Syatama- 
tisierung  gar  4usserordentliche  Schwierigkeiten  bereiten  muss. 

Fahren  wir  deshalb  fort,  Nuancen  zu  beohaehten  und 
den  Blick  fürs  Typische  cu  schärfen,  damit  sich  uns  aus 
Einzelheiten  der  Typus  gestaltet  und  wir  im  Typischen  eine 
3uuiuie  charakteristischer  Einzelheiten  exktsiueu. 

Ich  hielte  es  für  möglich,  dass  d*nu  ähnlich  wie  in  der 
Chemie  schliesslich  Formeln  für  die  psychischen  Zusammen- 
setzungen aufgestellt  weiden  könnten,  und  in  diesem  Zeichen 
einer  exakter  „Psychoanalyse"  müsste  insbesondere  auch 
der  Kriminahst  siegen. 

Rassenveredlung  und  Sexualreform. 

V«  Augast  Hillermeyer. 

I. 

Die  Entwicklung  der  Menschheit  aus  Uranfängen  bis 
zum  heutigen  Kuhurzushmd  is;  gekeunzeiclmet  durch 
eine  stufenweise  Erweiterung  des  Uemeinschattsgofühls. 
Immer  grösser  und  umfassender  wurde  der  Kreis,  der  das 
tfewusskein  und  dia  Zielstrebigkeit  dos  einzelnen  beherrschte. 

In  den  frühesten  Zeilen  war  das  Sinnen  Lud  Trachten  des 
Menschen  auf  seine  nächsten  Angehörigen,  die  Familie  beschrankt. 
AHmahlici  hat  es  sich  auf  den  ganzen  Kreis  seiner  Verwandten  und 
Nachbarn,  die  Sippe,  ausgedehnt.  Alle  anderer  Menichen  wurden 
als  Feinde  betrachtet,  denen  gegenüber  es  nur  Qawbfl  da  Macht, 
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nicht  abgr  der  Ethik  gib.  Mit  da  fortschreitenden  Kultur  dehnte 
sich  der  Ifereich  des  Sczialgcfühls  über  den  ganzen  Stamm  aus, 
schliesslich  einigte  es  Stämme  iu  Völkern  und  Völker  zu  Rassen. 

Langsam  wichs  ata  dem  Genirr  der  Völkf ra- haften  und  Kaisen- 
gegen  &SUe  der  erhabene  Gedanke  der  Menschtei:  ernper,  der  schon 
seit  langem  in  steigendem  Masse  das  Handeln  der  hochentwickelten 
Menschen  bestimmt.  Und  schon  aeigen  sich  Cbtrall  die  Anzeithen, 
dass  das  Soiialgefuhl,  der  Allxüsraus  einer  noch  umfassenderen  Er- 
«eilerunj  seines  Machtbereiches  fähig  ist. 

Der  moderne  Mensch  gewöhnt  sich  allmählich  daran, 
neben  der  gegenwärtigen  Measchhsit  auch  die  zukünftige 
in  sein^  Berechnungen  einzubeziehen ;  sein  Handeln  wird 
mohp  und  tnohr  durch  dio  Rücksicht  auf  das  Wohl  uagc- 
borener  Geschlechter  beeinflusst.  Dte  menschliche  Ethit  hat 
damit  eine  neue  Stufe  ihrer  Entwicklung  erreicht,  sie  ist 
aus  einer  allgemein  menscnlich-uidividualistiBchen  zu  einer 
rassedienstlicheu  oder  Züchtungsethik  geworden.  Aber  auch 
der  Machtbereich  des  menschliche  a  Geistes  hat  sich 
gewaltig  vergrössert  —  er  versucht  seinen  GesUltungsdrang 
auasuJchucn  (übor  die  unzähligen  (Jonoratioacn  der  Ungo- 
borenen. 

Es  liegt  durchaus  im  Bereich  nüchterner,  Wissenschaft 
lichpr  f^Wlfignirig  und  ist  keine  Ausgeburt  nberhirzter  Phan- 
tasie, wenn  wir  deu  (Jadaukou  erwägen,  durch  folgerichtige 
Anwendung  der  Gesetze  der  Vererbung  den  zukünftigen 
Charakter  der  Menschheit  su  beeinflussen. 

Unsere  Xeunbns  der  Vererbungsgesetae  ist  zwar  noch 
sehr  unvollkommen  und  lückenhaft;  aber  mit  Darwins 
Abstammungslehre  fiind  uns  wenigstens  die  elementarsten 
Zusammenhänge  klar  gowerJcn,  und  wir  halfen,  Einsichten 
gewonnen,  die  einen  unermeßlichen  Fortschritt  gegenüber 
früheren  Anschauungen  darstellen. 

Darwin  hat  vor  allem  das  Verständnis  dafür  unge- 
bahnt, wie  die  heute  vorliaudeuen  erblichen  Charaktere  der 
organischen  Arten  sich  herausgebildet  haben,  er  hat  uns 
die  Züchtungsmcthodon  der  Natur  aufgezeigt,  deren  glän- 
zendes Ergebnis  die  Mannigfaltigkeit  der  irdischen  Lebe- 
wesen darstellt    Die  Allmacht  der  Naturcuchtung  beruht 
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nobea  den  Eigentümlichkeiten  der  Vererbung  ror  allem  auf 

der  Auslose,  der  Selektion. 

Die  Eigentümlichkeiten  der  Vererbung  beruhen  auf  der 

Variabilität.  Es  gib*  in  der  ganzen  lebenden  Welt  keinen 

Organismus,  der  einem  anderen  vollkommen  gleichgestaltet 

wäre.  Sogar  die  Nachkommen  desselben  E.terupaares  und 
desselben  Wurfes  weisen  mehr  oder  minder  beträchtliche 

Verschiedenfceitea  voneinander  iuf.  Beaüglicii  der  Ordne 
and  Häufigkeit  cor  Variation  eines  bestimmten  Organs  einer 
bestimmten  Alt  (gilt  oino  gewisse  Gesetzmässigkeit.  Die  Varia 
lionen  schwanken  \im  einen  Mittelpunkt,  der  durch  die  durch- 
schnittliche Beschaffenheit  dos  betroffenden  Organs  bei  der 
betreffenden  Art  dargestellt  wird.  Die  vom  Durchschnitt  nur 
wenig  abweichenden  Variationen  kommen  am  häufigsten  vor, 
die  extremen  Abweichungen  rnvth  mVn  oder  unten  treten 
nur  3ulir  aoltcn  auf. 

Die  wesentlichen  Ursachen  der  Variabilität,  Her  konstitutiven  Ver- 
schieder.hr-itcn  der  Lebewesen  liegen  im  Vererb ung»  Vorgang,  und  nur  in 
geringem  Masse  in  rerschiedenen  Imwellsbeoingungen.  Zwar  sind 
direkte  oder  indirekte  Beeinflussungen  des  Kcimplasrias  von  aussen 
denkbar  und  werden  auch  manchmal  tatsächlich  tum  Anlaas  riner 
Varütrang,  wie  bei  der  Keim  Vergiftung  (Blasloplitorie),  odei  bei  ungleich- 
i  •.    I'.i.i.'  I.i  -ii-  I.-    i     tu  !  i-..   dvs  Ktninulaaiuits.    Aber  gegenüber 

der  geeelzmassigen  Quelle  der  Variation,  dem  Ycrereunga Vorgang, 
trcien  dien  Falle  an  Bedeutung  uxj   Häufigkeit  floch  sehr  Hirucc. 

Bei  den  Bich  geschlechtlich  fortpllaniendeo  Lebewesen  findet 
bekanntlich  bei  der  Keifung  der  Keimzellen  eine  Kernteilung  Blatt, 
d.  b.  nur  die  Hälfte  der  Chromosomen,  die  als  Träger  der  Vererbung 
die  Erbmasse  ausmachen,  neben  ia  Jie  reife  Geschlechtsteile  über. 

Di*  beiden  bei  der  Kernteilung  entstandenen  reiten  fiesehlechU- 
lellen  enthalten  alsj  twoi,  und  wie  man  anzuiiehinsn  gezwungen  ist. 
voneinander  vcrschicdcns  Hilficn  der  gesamten  Erbmasse.  Nun  kann 
aber  diese  Kernteilung  in  den  verschiedensten  Ilichtjnjen  vor  lieh 
geben  tnd  es  werden  »inmal  diese,  das  andere  Mal  jene  Anlagen- 
komplexe  abgespalten  werden.  Die  reifen  Geschlechtszellen  eines 
Lebewesens  weisen  also  die  mannigfachsten  Verschiedenheiten  von- 
einander auf,  indem  enen  jede  eine  andere  Haltte  des  elterlichen 
Keiinplasinas  enthält. 

Bei  der  Befnr.hiurg  oder  Anrih  m  xU  vereinigen  sieh  von 
■:>■(-< -':  i,- !  t.i  Individuen  stammende  roifo  Cosehloehtazollon.  Woleho 
von  Je*  vfcUn  versehenen  Hälfion  der  elterlichen  Keimplaomen 
hierbei  zur  Vereinigung  gelangen,  ist  Eigubuia  Jus  Zufall»,  falls  w,r 
bei  dcu  vcTBcbicdeuca  KvimieUen  gleiche  Lebenskraft  rarauttacüxa. 
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Damit  sind  die  Unterschiede  in  den  erblichen  Anlagen  bti 
Kindern  desselben  Ellernpaares  begreiflich  jewoiden    Es  sind  zwar 

■IIa  Anlagen  nW  Kinder  auch  in  AVn  Ellern  wirhanrlon,  j  <\nch  nlehl 
illc  Anlagen  dor  Kitern  auch  In  <Un  Kindorn. 

Dicaes  Schäm»  der  Verorlung  wird  »och  oiwaa  koraphuort 
durch  die  Tatsache,  da»s  rorbiulcnc  Anlogen  laicnt  bleiben  kennen, 
d.  b.  wahrend  iei  individuelles  Lebens  nicht  sur  Euilaltuiig  ge- 
langen,  wohl  aber  rererbt  werdea.  Treffen  nun  xwei  gleichgerichtete, 
in  beiden  Eltern  latent  vorhanden  gewesene  Anlagen  in  einem  Indi- 
liduum  zusammen,  so  addieren  sie  rieh  und  werden  manifest,  und 
vir  stehen  vor  4era  interessanten  Kill,  data  bei  den  Nachkommen 
Eigenschaften  auftrslen,  die   bat   bndon   Eltorn   schoinbar   nicht  vor 


Auf  der  Tatsacka  der  Variation  In  Verbindung  m;t  der 
überschüssigen  JYuchtbarkoü,  welche  alle  Lebewesen  Auf- 
weisen, beruht  nun  die  wichtigste  Züchtungsmethode  der 
Natur,  die  Auslese.  Da  jade  organische  Art  bestimmten 
Lebönsbedinpuigön  unterworfen  ist,  so  bleiben  die  Varia- 
tionen, welche  unter  den  Artgsnosseu  auftreten,  nicht  oiine 
Wirkung  auf  die  Lebensrnöjlichkeit  der  einzelnen.  Iis  ist 
ohne  weiteres  klar,  dass  die  negativen  Varianten,  die  irgenJ 
eine  fehlerhafte  Anlage  aufweisen,  einer  baldigen  Ausinerauu^ 
verfallen  und  dadurch  keine  Gelegenheit  haben,  ihre  fehler- 
hafte Anlage  zu  vererben.  Ebenso  leuchtet  es  ein,  das»  eine 
besonders  günstige  Variation  in  positiver  Kichtung  ihrem 
Träger  erhöhte  Löbens-  Und  Fortpflanzungsmüglichkeiten  Ter- 
bürgt.  Aber  so  bodoutoado  Variationen,  caea  dio  Wirtanj 
schon  innerhalb  einer  oder  weniger  Generationen  zur  Geltung 
kommt,  treten  selten  auf;  von  grosserer  Bedeutung  ist  daher 
die  selektive  Wirkung  kleinster,  scheinbar  ganz  nebensäch- 
licher Variationen. 

Man  unterscheidet  zwei  Arien  von  Auslese  die  I-ehensajales*, 
träfet»  in  d*r  Aaameraung  der  Loben  aun  tauglicheren  booteht,  and  dio 
Fort  pdaniungsiui  lote,  ivolcho  ollo  diejenigen  Faktoren  umfaar.1,  dio 
Jio  Fruchtbarkeit  einer  Art  in  günstigem  oder  ungünstigem  Sinne  be- 
-.:.".-.■}-.  Sic  gliedert  sich  wieder  in  die  virile  Auslese  oder  Zicht- 
vahl,  die  Dcvoriugung  der  krifügeren  Mänucteu  bei  der  liegaltini:, 
and  die  Prolifiliationsauslese  (nach  S  c  Ii  a  1 1  m  a  y  e r  [1  j),  welche 
darin  besieht,  (law  dio  in  irgend  einer  Hinsicht  besser  ausgestalteten 
Individuen  mehr  Aussicht  haben  eine  zahlreich«  Nachkommenschaft 
iu  hintorlaaaoi.  üa  dio  andoren.  In  den  Bor.ich  der  lotxttron,  d« 
Prclilikationiatalooc,  ioJIon  ror  allem  die  Wirkungen  dor  gering  füg.  gen 
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Variationen.  Es  ist  hauptsächlich  da»  Verdienst  des  Plfan.  von  E  b  i  e  ■  - 
f  e  1  s  (2).  hierauf  hinceviesen  zu  bähen.  W«nn  nämlich  irgend  eine 
fiusserlieh  reehl  geringfügige  Variation  daeu  bcitrrigl,  den  allgemeinen 
K:afte*ustaad  zu  heben,  *»  wird  SM  actum  all««  dadurch  dia  Furt 
pflanzungschancen  der  betreffenden  Individuen  «höhen.  Wenn  nun 
durch  diese  bessere  Anpassung  eine  erhöhte  Fortpflanzung  eines 
T«iles  der  Artgenossen  stattfindet,  sc  steigt  damit  auch  de  Dichte 
der  Bewohner  des  betreffenden  Gebietes,  die  Lebensbedingungen  werden 
schwerer,  und  dadurch  sind  die  ungünstigen  Varianten  atirker  be 
ntchtciligt.  Sie  verfallen  der  Leb-* n »auslese,  vermehren  sieh  lang- 
samer, prvdaiiereii  auch  schlechter  angepaßt»  Nacbkcm.-nen  und 
werden  so  langsam,  aber  Sicher  ausgcmerzl.  Diu  Artgenosaen  sämt- 
licher organischer  Arier,  leben  (nach  Ehrenfela)  in  einer  der- 
artigen Dichte,  dass  durch  stärkere  Vermehrung  eines  Teiles  der 
seihen  (Steifen  der  ßesam  »lichte)  die  l^bensschirk'rigk eilen  vermehrt 
und  die  Fortpflanzungstniote  heribgodrilckt,  durch  Vernichtung  eines 
Teiles  dagegen  die  Lebensichwieri; keilen  verringert  und  die  Fort- 
pflanzung squete  gehoben  wird. 

Auf  diese  Welse  erklärt  man  z.  B.  die  Entstehung  des  langen 
Giraffen  ha  Ines  Die  Varianten  mil  längeren  Ifainen  harten  den  Ver- 
teil, dass  sie  mehr  Kuller  fandon  all  die  übrigen.  Dadurch  wurde 
ihr  Krähe 2uatajid  sörstg  beeinflussl,  ihre  Sicherheit  vor  Feinden 
wuchs,  und  sie  konnten  eine  grössere  Nachkommenschaft  durchbringen. 
Kam  nun  eine  grosse  Dürre,  so  hallen  die  lang  halsigen  Tiere  viel 
mehr  Aussicht,  noch  Futter  zu  finden  als  die  kurzhalsiijeD.  und  diese 
verfielen  einer  stetigen  AuBmerzuni  Einen  Begriff  von  der  Scharfe 
des  I.ehenaca'npfeii  hei  manchen  Tieren  mag  fn'.grnde«  n>ii]i*'l  gehen 
Fe  gibt  Raabrögel,  welche  über  ltX)  Jihre  alt  werden  und  jMies  Jahr 
mindestens  2  Junge  austräten  und  ajfaiehen.  Trotzdem  also  dieses 
eine  Paar  allein  200  Junge  zur  Welt  bringt,  steigt  die  Anzahl  der 
Raubvögel,  die  ein  bestimmtes  Gebiet  bewohnen,  durchaus  nicht  an. 
Es  erreichen  eben  im  Lauf  dieser  IOC1  Jahre  nur  einige  wenige,  viel- 
leicht nur  2.  der  Nachkccnmen  das  foitpflanzungsTahige  Alter  und  die 
Möglichkeit,  eine  ahrlich  tafclraiche  Nach kommenaci att  herverzuhringtm 

Der  Kampf  ums  Dasein,  dem  alle  Ubewesen  unterworfen 
sind,  umfasst  also  nicht  bloss  die  direkte  Kampfe  und 
Lebeusauslese,  sondern  auch  einen  Wettbewerb  um  die 
Lebeusbedic^uiigen.  nie  z.  B  um  einen  jruten  Standort, 
sowie  die  wichtige  FVuchtburkeitsaugloec.  Man  kann  sieh 
die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  heute  vorhandenen  Arten 
durch  Selektion  entstanden  denken,  ohne  auch  nur  in  einem 
Falle  die  gewagte  Hypothese  der  Vererbung  erworbener 
Eigenschaften  zu  Hilfe  nehmen  zu  müssen.  Auch  der  Mensch. 
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das  höchste  der  Lebewesen,  ist  aus  der  Hand  der  Auslese 
hervorgegangen.  Dei  ihm  tritt  jedoch  zu  den  für  alle  Arten 
geltenden  AußlesebedingTingen  ein  neuer  Faktor  von  Über- 
ragender Bedeutung  hinzu,  nämlich:  die  Vernunft..  Es  ist. 
ganz  unzweifelhaft,  dass  für  den  Urmenschen  seine  geistigen 
Fähigkeiten  die  wirksamsten  Vitien  im  Kampfe  ums  Dasein 
waren.  Nur  die  Kraft  de*  Geistes  hat  es  dem  Menschen, 
dorn  Oohirntier,  ermöglicht  von  allon  höheren  Tierarten  die 

grössW  Verbreitung  auf  der  Eide  zu  gewinnen. 

Die  körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften  des  Men- 
schen, wie  wir  ihn  heul«  vor  uns  hahen,  siud  du«  Ergebnis 
einer  vielUusendjälirigen  Auslese.  Im  Naturzustand  war  der 
Mensch  den  Einflüssen  des  Klimas,  der  Bodenbeschaffenheit 
und  ähnlichen  Umwelfcbedingungen  fast  ebenso  preisgegeben 
wie  die  Tiere;  sie  übten  ihre  sele'ttive  Wirkung  auf  ihn  aus 
durch  scharfe  Lebens-  und  Fortpflonzungsauslesc.  Auf 
diesem  Wega  entstand  die  eherne  Gesundheit,  die  alle  un- 
berührten Naturvölker  auszeichnet.  Auch  auf  ganze  Stämme 
und  Rassen  erstreckten  sich  die  selektiven  Wirkungen  der 
Umwelt,  die  typischen  Eigenschaften  der  nordischen  Rasse 
z.  B.  stehen  im  engsten  Zusammenhang  mit  den  nordischen 
Klima,  das  unvergleichlich  hüliere  Anforderungen  an  die 
Menschen  stellt  ah  die  erschlaffende  Glut  südlicher  Zonen. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  der  Umstand,  dass  auch 
die  geistigen  Anlagen  einer  sehirien  Auslese  unterworfen 
waren.  Der  Stamm,  dar  die  geschicktesten  Jäger  und  die 
tapfersten  Krieger  hatte,  musste  allmählich  alle  anderen  ver- 
drängen —  ebenso  mussten  die  sozialer  veranlagten  Men- 
schen, die  einander  in  Not  und  Gefahr  beistanden,  im  Vor- 
teil sein  gegenüber  den  E  genbrüdleru. 

Die  allgemeine*  Richtung  dieser  Auslese  können  wir  uns 
ungefähr  vor  Augen  führen,  wann  wir  bedenken,  wie  auch 
houte  noch  vielfach  unterdurchschnittliche  Naturen  oder 
extreme  Variationen,  wie  Schwarmgeister  und  Abenteurer,  zu- 
grunde gehen  und  nicht  sur  F.itnili'jngrünJung  gelangen, 
nährend  Intelligenz,  Tatkratt,  Fleiss  und  Anpassungsfähigkeit 
die  Grundbedingungen  sozialen  Aufstiegs  sind. 
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Auf  diaatm  Wego  laro  jeno  intcllolcl.wllo  und  othiaph»  il ■  -h 
cucbt  zqoUiikIc,  ohne  die  wir  una  ein  monoehlicheo  Geistesleben  gAr 
iiiclil  vonldka  kGmicn,  Ca  wäre  verlockend,  der  Entwicklungs- 
geschichte des  menschlichen  Geistes  und  (iciuutes  vom  Kannibalen  tum 
tis  zur  „Krilik  der  reines  Veriiunlt"  und  dem  „Liebet  Eure  Feinde" 
räch  zi>S|iii  res    allein  es  wtinle  zu  weil  ah  führen. 

Di*  Erhliehkoit  der  ««Mischen  Anlagen  doa  Monaehen,  woleho 
j»  rielloeh  in  unserer  nwwaloa  dcniol  «tischen  Zeil  noch  angezweifelt 
viiJ,  ist  nicht  nur  durch  die  mannigfachsten  1'berlcgungc»  Jiid  Iii 
filiruuiicii.  sondern  auch  schon  durch  direkte  statistische  Unter- 
Buchungen  wie  die  ü  a  U  o  n  s  13)  md  Pe  a  r  s  o  ■  s  (4)  festgestellt.  Ich 
will  nur  das  Urteil  Pcaraons  anführen,  dei  am  Kugenischen 
Ins'itut  in  London  darüler  grössere  Untersuchung  ea  angestellt  hat. 
Fr  fatst  dal  Re*ult:it  Jereolhen  folgendarmafii on  iuiamin»it  *  (,Ee  er- 
scheint kein  Zweifel,  daaa  gute  uni  schlechte  Kürpereigenschaflcn, 
die  Neigung  zu  Krankheit  u:id  Immunität,  sowis  die  geistige  Be- 
schaffenheit beim  Menschen  vererbt  werden,  und  zwar  in  last  dem- 
selben Grade."  Also  geistige  Eigenschaften  werten  mit  derselben 
Wahrscheinlichkeit  vererbt  wie  körperliche.  Ein  Resultat,  das  dem 
isolistisfh  Deckendes  nicht  ««(aualieh  klingen  wird. 

n. 

Dio  körperlicho  und  geistige  Hochzucht,  welcher  der 
primitive  Mensch  Hinter  der  Herrschaft  der  Naturauslese  unter- 
worfen ist,  scheint  jodoch  sieh  selbst  aufheben  zu  wollen  — 
denn  je  i  'i  i  die  Mi.-!/:  ■  i  Jeu,  desto  liühei  wird 
ihre  Kultur,  und  hohe  Kultur  hat  in  der  Geschichte  bisher  fast 
immer  zur  Entartung  geführt  fremde  die  kulturell  licchst 
entwickelten  Völker  sind  nach  einer  kursen  Periode  des 
Glanzes  fair,  regelmässig  untergegangen,  und  fast  alla  alten 
Kultarstätttii  der  Measchheit  sind  heute  ron  Völkern  be- 
wohnt,  die  an  Bogalwnj  tief  unter  den  Schöpfern  jener  Kultur 
ktatten  stehen.  Ich  erinnere  nur  an  Ägypten,  Iiabyhmien, 
Assyrien,  Griechenland,  Italien,  Spanien.  Diese  Erscheinung 
hat  zu  der  Auffassung  geführt,  da«  hohe  Kultur  die  Lebens- 
kraft der  Völker  hiugsatn  uufaehre,  und  das*  sie  gewisser- 
massen  ahnJch  wie  der  Einzelmensch  einem  natürlichen 
Tode  verfielen. 

Diese  Auffassung  ist  grundfalsch.  Die  organische  Lebens- 
kraft eines  Volkes  itt  unbegrenzt,  es  gilt  für  die  Rasse 
keinen  Alterstod.   Da*  Keinipla&n:a  besitzt  eine  unbegrenzte 
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Keproduktionsfähigheit,  es  ist  gewisser massen  unsterblich, 
und  nur  sein  Träger,  seine  Hülle,  du  Sorna  verfällt  dem  Tode. 

In  dor  Tat  ist  ja  auch  gar  nicht  denkbor,  dose  jemals 
eine  organische  Art  infolge  Versagens  der  Reproduktions- 
kraft ausgestorben  wäre.  Dem  würde  schon  die  Abstammungs- 
lehre widersprechen,  wonach  sieh  im  Grunde  ja  alle  organi- 
schen Arten  aus  QÜMOl  K  ::  ip tu  .  dem  Urplasum,  ent- 
wickelt haben,  welches  also  allem  Anschein  nach  in  seiner 
Lebenskraft  zum  mindesten  nicht  nachgelassen  hat.  Ausser- 
dem beobachten  wir  überall,  wo  organische  Arten  dorn  Aus- 
sterben verfallen  sind,  dass  süssere  Ursachen,  wie  Klima- 
änderungen, Verschärfung  des  Kampfes  ums  Dasein  und  ähn 
liehen  die  Ursachen  waren.  "Weiterhin  widerspricht  einer 
derartigen  Annahme  die  Existenz  von  Völkern,  die  trotz 
vieltausendjähriger,  hoher  Kultur  noch  heute  in  unver- 
minderter Lebenskraft  gedeihen,  wie  z.  B.  die  Chinesen. 

Die  Entartung  der  Kulturvölker  ist  also  keine  biologische 
Notwendigkeil,  sondern  sie  wird  durch  gewisse  Begleiterschei- 
nungen der  Kultur  hervorgerufen.  Der  Kernpunkt  dieser 
Erscheinungen  ist  die  teilweise  oder  vollständige  Aufhobung 
der  natürlichen  Auslese,  welc'.ie  mit  jeder  höheren  Kultur- 
stufe verknüpft  ist.  Kultur  ist  in  erster  Linie  Milderung 
des  Kampfes  ums  Dasein,  denn  erst  dadurch  werden  Kräfte 
für  höhere  Bestrebungen,  als  die  blosse  Befriedigung  der 
natürlichen  Bedürfnisse,  frei.  Die  Grausamkeiten  der  Lebens- 
auslese,  d.  h.  die  überschüssige  Produition  von  Nachkommen- 
schaft und  darauffolgende  Ausmertung  des  grösseren  Teiles 
derselben,  sowie  die  Vernichtung  von  weniger  lebenstaug- 
lichen Individuen,  sind  innerhalb  der  Kulturmensohheit  auf 
ein  Minimum  cingesdirünkt  Dios  bedeutet  eine  gewaltigo 
Energieersparnis  und  ist  ein  in  jeder  Hinsicht  erfreuliches 
Resultat  der  Kultur. 

Die  Gefahren  für  die  Rasse  liefen  nicht  eigentlich  in 
der  Ausschaltung  der  Lebensauslese,  sondern  in  der  Hem- 
mung der  natürlichen  und  dem  gänzlichen  Pehlen  der  künst- 
lichen Fortpf Janzuiigsauslese,  wie  es  den  meisten 
Kulturen  eigen  ist. 

Es  seien  nun  diejenigen  Begleiterscheinungen  hoher 
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Kultur  einer  näheren  Betrachtung  un.erzcgen,  welche  haupt- 
sächlich die  Entartung  herbeifuhron. 

An  erster  Stelle  ist  hier  die  Keimvergiftung  oder  B  laste - 
phtnorie  zu  nennen,  welche  erblich«,  krankhafte  Verände- 
rungen des  Keimplasmas  hervorruft.  Keim  vergiftend  wirken 
vor  allem  der  Alkohol  und  die  Syphilis. 

Dmeh  Hie  Pnttrickhmg  dW  nedernen  Technik  hat  besonders 
die  Alkobolgefohr  eine  solche  rVdeutueg  gewennfn,  dass  sie  wohl 
geeignet  ertchoi.it,  die  rasalicbe  Gesundheit  Rainer  Völker  schwer 
in  schädigen.  Im  Obrigcn  habet  die  KcimvergifUngen  bisher  keine 
solche  Ausdehnung  angenommen,  dass  die  Lebenskraft  ganzer  Volker 
oder  nassen  hierdurch  gefährdet  «ordes.  rite,  wenn  auch  die  Ver- 
heerungen an  einzelnen  Stimmen  schlimm  gtnug  sind. 

Von  ausschlaggebender  Wichtigkeit  für  das  „Sein  oder 
Nichtsein"  einer  Rasse  ist,  wio  sehan  hervorgehoben,  das 
Vorhandensein  oder  das  Fohlen  einer  Portpflanzungsauslese 
als  Ersatz  für  die  durch  dio  Kultur  unterbundene  Lobcns- 
auslese. 

Es  genügt  keineswegs  zur  Aufrechterhaltung  der  rass- 
lichen Erbcfu ali täten,  dass  sich  auf  einer  gewissen  Höhe  der 
selektiven  Vervollkommnung  nun  alle  Varianten  gleich- 
mässig  fortpflanzen.  In  diesem  F^lle  würde  unaufhaltsam 
eine  fortschreitende  Verschlechterung  der  erblichen  Anlagen 
eintreten,  und  zwar  deshalb,  weil  durchschnittlich  die  An- 
lapen  der  Nachkommen  weniger  hochwertig  sind  als  die  der 
Eltern.  Also  keine  Steigerung  ilnr  Anlagen  durch  Vererbung 
erworbener  Eigenschaften,  wie  manche  Autoren  in  ihrem 
naiven  tAmarckismus  annehmen,  sondern  im  Gegenteil  eine 
durchschnittlich©  Verschlcchtcrunp  der  Erbqualitäten  — 
wohlbemerkt,  wenn  jegliche  Auslese  ausgeschaltet  wird. 

Um  dem  Verständnis  dieser  auffälligen  Erscheinung, 
welche  Galton  Kegression  nennt,  naherautomraen,  müssen 
wir  bedenken,  dass  die»  durch  Selektion  erreichte  Stufe  der 
Hochzucht  eine  kunstliche  ist,  d.  h.  eben  durch  Auswahl 
von  solchen  Varianten  hervorgerufen  Ist,  die  In  Irgend  einer 
Hinsicht  extrem  entwickelt  waren.  Es  ist  nun  ein  allgemein 
geltende«  Geset«  dar  Variabilität,  dass  die  extremen  Varia- 
tionen in  ihrer  Naclikuiiluicusch&ft  das  Bestreben  zeigen, 
sich  dorn  allgemeinen  Durchschnitt  wieder  zu  nähern.  Wenn 
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ii  uii  unter  den  Varianten  gar  keine  Aaslese  stattfindet,  so 
überwiegen  eben  die  dem  Durchschnitt  näherstehenden,  und 
(Indiirrli  wird  iliasei  auch  für  d  in  hmhgezjinhtete  Al»rl  lang- 
sam wiederhergestellt.  (Am  diesem  Crunde  kann  auch  Ver- 
hinderung der  Fortpflanzung  Minderwertiger  allein  nicht  zu 
einer  Rassenveredlung  führen.) 

Diesen  Mangel  jeglicher  Auslose,  der  also  direkt  rasson 
verschlechternd  wirkt,  nennt  man  Panmixie. 

Wir  wollen  nun  dio  Wirkungen  der  Panmixie  oder  All- 
vermisohung  an  einigen  Beiepieler  betrachten. 

Das  Still  vermöge  u  dor  Müller  <5)  geht  bei  den  kaukasi- 
schen Volkern  immer  mehr  zurück. 

Diese  für  die  Zukunft  der  Rasse  bedenkliche  Erscheinung  ist 
auf  Alkoholismus  und  Panmixie  zurückzuführen.  Bs  scheint  eine 
feststehende  Tatsache  au  sein,  das*  Alkoholisrmi*  des  Vaters  Slill- 
unfahigkeit  der  Tochter  herbe irufilhren  vermag.  Unter  den  Auslese- 
bedingungon  dos  Natunwn sehen  würde  diste  Krseheinung  jedoch  kein* 
Gefnhr  für  die  Itnsse  bedeuten,  denn  die  atillunfihigen  Müller  würden 
nicht  in  Lage  sein,  eine  durchschnittliche  Kinderzahl  aufzuziehen, 

ihm  NucHeuuiiciiöchaft  würde  wühl  nur  in  ganz  besonders  günstigen 
Fallen  das  zeugungsfähige  Alter  erreichen.  Anders  hingegen  Hegt  die 
Sache  unter  dein  Einiluss  unserer  kulturellen  SiUen.  2i.ch\  nur.  dass 
auch  der  körperlich  onluchligsfcm  Mutier  durch  die  künstliche  Saug- 
lingsernahrung  und  das  Ammen  vesen  die  Moplichkeil  gegeben  ist, 
Kinder  nnfzuziehen  und  so  ihm  scilech'.o  Konstitution  an  vererben, 
nein,  auch  die  kräftigen  Familien  vertichlen  unter  dem  FinfluBS  lebens- 
feindlicher Silten  oft  darauf,  ihren  Nachkommen  die  Vorzüge  der 
Muttermilch  EUteil  werden  tu  bumfl.  Dadurch  wrrden  die  Sprossen 
stillfähincr  Familien  denselben  Schädig  mmen  durch  künstliche  Er. 
itflhrmg  ausgesetzt  wie  diu  der  untüchtigen  Familien,  und  die  Selektion 
ist  vollkommen  lahmgelegt. 

In  ähnlicher  Weise  ist  das  Überhandnehmen  der  Zahn- 
fäule unter  der  Kultumiensdil  eit.  ed  erklären  (1). 

Unter  den  harten  Lebcnabedinginferi  de*  Naturmenschen  können 
sich  Varianten  mit  nicht  geniirond  leinhinridahige»  und  rUltiet haften 
Gebisse«  gnr  nicht  hallen,  Maliruii||*kn.tpplii.<it  »jdof  lluim<>rsnol  rnffen 
sie  unerbittlich  biaWeg,  und  doaltalh  bähen  die  Wilden  and)  so  praclt 
volle  Gebisse.  Iteira  Kutturmcusckcii  jedoch  Imt  CT  nicht  viel  tu  bc 
deuten,  ob  jemand  gute  oder  schlcchle  Zahne  besitzt  —  im  schlimmsten 
Falle  hilli  die  Zahiitechnik.  Her  Vertun)  ter  selektiven  Bedeutung  hat. 
neben  anderen  Ursachen,  dor  Znhnlciriea  zu  iler  erschreckend  hohen 
Verbreitung  unler  ca.  Wo  der  kaukasischen  hidturmenPchhod  vor 
holfen. 
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Auch  die  Kulturkrankheil  der  Kurzsishtigkeit  verdankt 
ihre  weite  Verbreitung,  soweit  sie  auf  erblicher  Disposition 
beruht,  nicht  etwa  dar  Verorbunj  erworbonor  Eigenschaften, 
sondern  el)enfills  der  Panmiaie. 

Bei  Jigervdlkern  wären  kurzfiektige  Kiemente  einfach  verlören 
Bei  unserer  weitgehenden  Arheilsteilung  jedoch  -ecrd*n  sie  geradem 
gertlcfatet. 

Aus  diesen  Beispielen  geht  klar  hervor,  riass  eins  Rüct- 
o-iiL«ickeIunfe-  der  Menschheit,  ein  Herabsinken  auf  frühere 
Stufen  der  Vollkommenheit,  nicht  cur  möglich,  sondern  sogar 
in  mancher  Hinsicht  schon  int  lange  ist. 

Aber  nicht  nur  die  körperlichen,  auch  die  geistigen 
Anlagen  der  MunscUl.eit  sind  durch  die  Panmixie  aufs  höchste 
gefährdet-  Die  Geschichte  weist  uns  mehrfache,  bedauerliche 
Rückschläge  in  der  Kulturetitwjckhing  auf  —  verursacht 
durch  die  Entartung  und  den  Untergang  hochbegabter  Völker, 
die  als  Träger  einer  hohen  Kultur  auch  diese  in  ihren  Sturz 
mit  hineinzogen.  An  ihre  Stelle  traten  meist  gesunde,  aber 
unentwickelte  Barbaren,  die  nicht  imstande  waren,  die  alte 
Kulturhöhe  aufrecht  m  erhalten  oder  zu  steigern. 

Unter  den  Ursachen  dieser  Entartung  dar  Kulturvölker 
spielt  die  wahllose  Vermischung  mit  minderwertigen  Kassen 
und  Stämmen  eine  grosse  RrlU».  D»  auch  die  seoltenhen 
Eigenschaften  erblich  angelegt  sind,  so  niuss  natürlich  bei 
der  Vermischung  mit  minderbejrabten  Stammei  eine  durch- 
schnittliche Verschlechterung  der  geistigen  Erbqualitäten  ein- 
treten. 

Die  klassischen  Kulturvölker,  die»  Griechen  tnd  Rfimer,  «irr!  ie-n 
ßktclmos  tum  Opfer  gefallen.  Der  Untergang  d«r  antiken  Well  und 
Ja-  .Aulkuiimieu  Jci  I'  1  <  iiv.  ii.-  u.M.  '.•  ii  chiiaÜichcr.  Wellaoactuiumif;  ist 
welliger  durch  kulturelle  als  durch  liiulogisclie  LTnuclieu  bedingt. 
Der  LiPhlingstgedanlo  Niel  zscr.es,  dass  <Me  Moral  eine?  Menschen 
ein  Abbild  seiner  Lebenskraft  sei  urd  dass  die  le  her  verneinende  Ethik 
de*  Christentum«  «inen  Slclaveniu bland  in  der  Moral  bedeute,  hat 
Juich  die  U'isierischaft  eine  glänzende  Bestutigui  sr  fahren.  So  eck 
fcomir.t  in  •eine.*  „Ceachlehte  des  Untergang«  der  antiken  Welt", 
Berlin   1805 st   dem  Ergebnis,  d*ss  ums  Jahr  100  v.  Chr.  in  den 

Staaten  de*  fatahcnwi  Well  »;5  der  freien  DsTtUnrang  aus  den 
Xachtumiren  freigelasseier  Sklaven  bestanden. 
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Da  kann  ea  m  aicht  vundomohraoa,  d&ss  oin  Kultur 
rückschlag  von  elementarer  Wucht  eintrat:  Die  alten,  hoch- 
begabten Familienstänrae  der  antiken  Völker,  welche  «ine 
beispiellos  hohe  Kultur  geschaffen  hatten.  starben  aus  und 
wurcoD  duroh  dio  Nachkommen  froigolaisonor  Ökl  .  i  und 
fremder  Burktien  erxet&t.  Die  DurdisuliuilusbegauLiug  der 
alten  Griechen  war  räch  (J  a  1 1  o  n  eine  unvergleichlich  höhere 
als  die  der  heutigen  Kulturvölker.  Dies  beweist  auch  die 
aussergewöiinlich  höh*  Zahl  genialer  Männer,  die  das  kleine 
Griechenvoik  damals  aufwies.  Andererseits  wai  in  der  viel 
sahlieicharen  Cnterschicht,  welche  jene  glänzende  Herren- 
iaste  trug,  dorn  Sklaventum,  der  Geist  dar  Unterwürfigkeit 
ind  der  Dtrniut  jahrfniridertalang  getürhtet  werden  —  und 
als  nun  die  Schranken  fielen,  und  dw  Dlutchao»  eintrat, 
gingen  die  alten,  hochgezüchteten  aber  dekadenten  Stamme 
vollkommen  in  der  soviel  zahireidierea  Nachkommenscliaft 
der  Sklaven  und  Barbaren  auf.  Der  Boden  für  das  Christen 
tum  war  bereitet. 

Bei  näherer  Betrachtung  vermögen  wir  eine  Reihe  von 
Ursachen  m  erkennen,  welche  bei  hochbegabten  Kultur- 
völkern in  alter  wie  in  neuer  Zeit  Panmixie  und  Blutohaoe 
und  damit  den  Unterging  hauptsächlich  herbeiführen. 

Iu  erster  Linie  kommt  hier  die  Genuasucht  in  Betracht, 
welche  durch  höhere  Kultur  ausserordentlich  gesteigert  wird. 
Sie  äussert  sich  in  einem  egoistischen  Glücksbedürfnis,  <!:s 
zu  seiner  Befriedigung  eines  ins  rnerraesslicho  wachsenden 
Aufwandes  an  Mitteln  hedarf,  und  hat  vielfach  eine  völlige 
Korruption  der  Fortpflaozungsinstinfete  zur  Folge.  Das  en- 
dämonistisehe  Olüctsstreben  des  einzelnen  lasse  alb  Rück- 
sichten auf  die  Allgemeinheit  und  die  Zukunft  der  Basse 
völlig  zurücktreten. 

Direkte  oder  indirekte  Beschränkung  der  Fruchtbarkeit 
ist  die  Fol?e  jener  Cbersehätsune  des  persönlichen  Wohl- 
behagens, welche  die  Milhen  und  Opfer  d*»r  Aufweht  einer 
zahlreichen  Kindersshur  nicht  mehr  auf  sich  nehmen  will. 
Hohe  Kultur  erhöht  eben  die  Möglichkeiten  des  Genusses 
derart,  dass  die  horten  Freuden  grossen  Kindersegens  vielen 
Menscher  sehr  entbehrlich  erscheinen.  Ungenügende  Fon- 
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Pflanzung  dor  hochbegabten  Völker  war  oine  dor  Haupt 
Ursachen  des  Untergangs  der  antiben  Welt 

Der  grifchjache  GeBehichtaachreiber  Polybioa  whreiH  im 
2.  Jahrh.  vo  i  Chr. ») :  „Zu  meinet  Zeit  litt  rhu  Hellas  an  Kultier 
losigkett  uid  übeibaupt  an  Menschenaiang*!,  wodurch  dio  SUwIte 
sich  entleerten  uad1  das  Ijmd  keine  Frtir.-ite  mehr  trug,  obgleich  a-eler 
ununterbrochene  Kriege  noch  Seuchen  um  betroffen  hatten.  De  rm  die 
Menschen  hallen  eich  dem  Obermut,  der  Geldgier  und  der  Trlgocit 
zugewendet,  sie  wellten  nicht  mehr  heiraten,  oder  wenn  sie  ea  taten, 
dach  nicht  alle  ihre  Kinder  aufziehen."  Nach  den  Stürmen  Jer 
Völkerwanderung  war  von  dem  edlen  Hei lenenrolk  fast  nichts  mehr 
übrig,  tische  VJIkorschafton  nahmen  ihro  Undcr  ein.  Tor  Jen 
römischen  Laisem  wurde  reichliche  Nachkommenschaft  oHjrch  Primien 
belohnt,  aber  ohne  Erfolg.  Der  römische  Bauernstand  wurde  durch 
die  lablreichen  Kriege  vollkommen  aufgerieben,  und  die  Fortpflanzuces- 
kntfl  dea  römischen  Volkes  reichte  nicht  aus,  die  Lücken  weder  zu 
füllen  Hie  F*lg*  war  die  Erobern  rg  de*  Tfimiseh*n  Wel'reirrfl  durch 
dio  O«rm.mon  toi  d«n«n  wi<»  hoi  illan  «mporflteigandftn  Vollem  Be- 
Behrünkung  der  Kindersahl  als  Frcvol  galt 

Auch  in  unserer  Zeit  beginnt  die  willkürliche  Bescirin 
kung  der  Kinderzahl  bereits  zu  ein9r  Gefahr  für  die  Zukunft 
der  höchstentwickelten  Völker  zu  werden.  Nicht  nur  in 
Frankreich,  dem  Europa  soviel  für  soino  geistig«  Entwick- 
lung verdankt,  auch  unter  den  z-uneit  die  Welt  beherrschen- 
den germanischeTi  Völkern  nimmt  die  Geburtenzahl  stetig 
ab.  Die  Technik  der  F*ruchthark*>it«;Terhüt«ng,  die  von  den 
Neomalthusianern  mit  l'nterscützunff  der  Frauen bewe^ung 
in  grwiarikfm-  und  gßwiRRenloÄer  W«:sp  propagiort  THrd  (7), 
wirkt  überall,  wo  sie  hindringt,  verheerend  auf  die  Geburten- 
häufigkeit ein.  Besonders  in  Nordamerika  und  Australien 
zeigt  sirh  bereit«  ein«  hedenklinhe  Hnlust  zur  Fnrtpfl&Jimug. 
Dio  Folge  ia;  öino  Überschwemmung1  dieser  L&ndor  mit 
minderwertigen  Volkern,  die  zwar  durch  Einwandanngs- 
verbote  u.  dgl.  noch  eingedämmt  wird,  aber  im  Laufe  der 
Zoit  dooh  orfolgon  muss.  Dor  oohto,  tüohtigo  Vonkco  wird 
allmählich  belumer  in  Amerika-,  es  UtwrwIegW  Immer  tnvlir 
die  Einwanderer  slavischon  unc  romanischen  Blutö3.  Die 
hochkultivierten  Australier,  eine  rein  angelsächsische  Passe, 
können  sich  der  gelben  Invasion  bald  nicht  mehr  erwehren. 
Sogar  in  Deutsehland  beobachtet  man  ahnliches.  TJnser 
Bauernstand  wandert  in  steigendom  Masse  in  die  TnJustrie- 


Oricini  I  fron» 
PFINCETCM  UHIVEFSm' 


icrtrcn  ab,  wo  seine  Kraft  rasch  verbraucht  wird  während 
das  flaoha  Land  von  Einwanderern  slaviscaer  Abkunft  be- 
siedelt wird.  Gegen  diese  friedliche  Verdrängung  ist  unsere 
ganze,  mit  so  ansrmesslichen  Kesten  aufrechterhaltene  MiLitar- 
macht  völlig  welirlcs.  In  Österreich  ist  ha  iculturtra^eade 
Deutschtum  u:  meisten  durci  die  stärkere  Fortpflanzung  der 
slawischen  ätämma  gefährdet. 

Wie  die  Öcousssucut  mit  i'ireu  Folgen  zuerst  die  höchst- 
entwickelten  Rassen  ergreiit,  so  befallt  sie  gleicherweise  inner- 
halb der  Völker  zuerst  die  liöclistent wickelten  Stände.  Zum 
Toil  ist  es  unbestreitbar  ein©  Folgeerscheinung  des  Luxus, 
daas  diö  hülieröii  Oöaell&ilihfUsihiclitea  in  geringerem 
Masse  fortpflanzen  als  die  unteren.  Mit  der  sozialen  Stellung 
steigen  die  Ansprache  an  die  Lebensführung,  und  um  ihnen 
Genüge  zu  tun,  *nrd  oinc  grössoro  Kindcr&ahl,  wclcho  bei 
gebildeten  Familien  eine  grosse  finanzielle  Belastung  be- 
deutet, vermieden.  Die  standesgenässe  Erziehung  der  Kinder, 
wnlehe  dio  Sitte  fordert,  kostet  anzinl  hihftrstohenrieii  Eltnm 
uiivcrhältiii^müssig  riel  mehr  nla  den  anderen.  Dam  komm:, 
dass  die  Angcborigon  gebildeter  Stände  ia  der  Regel  viel 
sp&ter  zur  Heim  pelant?en  als  andere  Volksschichten. 
Andererseits  ist  für  das  Bauerntum  und  die  Arbeiterschaft 
grosse  Kinccrzahl  vielfach  ein  Segen,  denn  ihnon  erwachsen 
dadurch  fiele  Hände,  die  schon  in  früher  Jugend  durch  ihre 
Arbeit  zum  Lebensunterhalt  beitragen.  Bis  vor  kurzem  waren 
die  arbeitende  SrHohtwi  rnwroa  A'olkf«  ja  von  der  Ge- 
nußsucht noch  nicht  angegriffen  und  fanden  lielfach  ihre 
Befrieriig.ing  im  Familienleben,  rrdetarier  heisst  Kinder- 
erzeuger. 

Diese  Eraehoinun»  ist  nun  ebenfalls  geeignet,  die  erb- 
lichen Anlagen  einss  Volkes  zu  gefährden.  Es  ist  ar.zu- 
nehrcen,  lass  die  Sieger  im  Lebenskämpfe,  aus  welchen  sich 
die  höheren  Volksschichten  doch  Grösstenteils  zusammen- 
setzen, im  Durchschnitt  mit  höheren  Erbanlagen  begäbe  sind 
als  der  Durchschnitt  der  unteren  Volksschichten  (8).  Da 
nun  durch  die  Gesamtheit  unserer  wirtschaftlichen  und  so- 
aialcn  Verhältnisse  die  Fortpflanzung  der  höheren  Üesell- 
sefcaftssohichten  gehemmt  wird,  so  muss  sieh  die  zukünftige 
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Generation  in  weit  überwiegendem  Masse  aus  den  unteren 
Schichte»  rekrutieren.  Dadurch  gehen  viele,  äusserst  wert 
volle  Anlagen  für  den  Blutkreislauf  der  Nation  verloren. 
Die  günstigen  Varianten,  d.  h.  die  geistig  und  ethisch  über- 
durchschnittlich entwickelten  Abkömmlinge  der  Masse  be- 
eilen sich,  in  die  höheren  Gewllafthaftesrhicaton  aufnisteigwi, 
und  verf  allen  damit  ebenfalls  der  kuuln-selelUrischeu  Frucht- 
harkeitsausleße.  An  Stelle  der  hoch  züchtenden  Fortpflanzungs- 
auslesc  der  Natur  tritt  also  eine  onlgO£engesetst  wirkende 
Begünstigung  der  weniger  tüchtigen  Variantet.  Das  Ergebnis 
ist  eine  langeara  fortschreitende  Verschlechterung  der  Erb- 
anlagen eines  Volkes. 

Auch  dio  KriofO  wirken  in  dieser  Richtung,  und  ha-ben 
besonders  in  früheren  Zeiten  riel  zur  Ausraerzung  begabter 
Völker  beigetragen. 

Denn  es  find  d.e  Tüchtigsten  eine«  Volkes,  die  im  Kriege 
der  Vernichtung  preisgegeben  werden  —  wahrend  die 
Schwächlichen  und  Kräcklichon  zu  Haus©  bleiben  und  die 
nächste  Generation  erzeigen.  Auch  die  modernen  Wolir- 
srstemo  haben  «ine  Ähnliche  Wirkung  —  der  Militärpflichtige 
kommt  durchschnittlich  viel  später  rar  BunilUngrttndungj 
als  der  Untaugliche,  abgesehen  von  den  sonstigen  Schädi- 
gtingen, welche  der  Militärdienst  im  Gefolge  hat  (Ich  er- 
»ähue  nur  die  außergewöhnlich  hohe  SteiblRhleiUäiffcr 
der  Militärpersonen.) 

Auch  die  ülwrdurchacliniuJiche  Sterblichkeit  der  Stadt- 
bewohner wirkt  im  Sinne  einer  Ausmersung  Tüchtigerer  — 
denn  im  allgemeinen  sind  es  doch  die  begabteren  Elemente, 
welche  vom  flachen  Lande  in  den  Städten  zusammenströmen 
—  und  hier  nun  erhöhten  gesund  he  :tlichen  Schädigungen 
ausgesetzt  sind  (Ploetz). 

In  demselben  Sinne  wirken  unsere  staatliche  Altcra- 

uud  Kentenversicherung  und  ähnliche  Einrichtungen,  welche 
darauf  hinaiclon,  «die  Tüchtifffeeitsunton-chiedo  untor  den  Men 
sehen  zu  verwischen. 

Eine  weitsro  Quelle  der  Rafsonverschlcolitorung  iet  dae 
Zölibat,  riicht  aur  das  erzwungene  aus  wirtschaftlichen,  son- 
dern besonder  das  freiwillige  aus  religiösen  Rücksichten. 
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In  früheren  Jaluhunderten  wurde  fast  jeder  geistig  her- 
vorragende Mann  Priester  und  enthielt  sich  der  Fortpflanzung 
—  ein  unersetzlicher  Verlust  an  guten  Varianton,  der  eich 
auch,  ebenso  wie  die  Ketzerausrotlung  durch  die  Inquisition, 
durch  dio  in  400  Jahren  340000  Meeschen  umkamen,  in 
dem  heutigen  kulturellen  Tiefstand  der  davon  hauptsächlich 
betreffenen  Völker  bemerkbar  macht. 

Die  schwerste  Gefahr  tti  die  Kassentüchtigbeit  jedoch 
tritt  in  oinem  Gewand©  auf,  das  dem  Kulturmenschen  ge 
heiligt  erscheint,  nämlich  dem  der  Humanität  (9).  Es  Ist 
der  SchuU  der  Schwachen  und  Kranken,  vom  Christentum, 
der  Keligion  des  Leidens,  zur  höchsten  Vollkommenheit  ge- 
steigert, der  unsere  raseliche  Tüchtigkoit  am  meisten  be- 
droht.  Die  Humanität  hat  gewaltige*  vollbracht  iür  die  Höher- 
entwicklung der  Menschheit,  und  ihre  geläuterten  Prin- 
zipien werden  wohl  immer  Geltung  behalten:  *ber  sie  wird 
manchmal  so  einseitig  und  kurzsichtig  auf  die  Spitse  ge- 
trisben,  dass  sie  sich  selbst  aufzuheben  droht.  Die  herkömm 
liehe  Menschenliebe,  wie  cio  uniwaifelhaft  durch  die  sitt- 
liche Macht  des  Christentums  der  Menschheit  aufgeprägt 
wurde  und  haute  auch  unter  Niehtehristen  das  mächtigste 
Schlagwort  unserer  Zeit  geworden  ist,  trägt  vielfach  einen 
rein  indiridualUti  gehen  Charakter.  Sie  vortritt  die  allge- 
meinen Menschenrechte,  xu  denen  auch  das  Recht  auf  Fort- 
pflaiizunp  <rohören  stall,  und  ist  vollkommen  blind  für  die 
u Den ness liehen  Schaden,  welche  dfe  unbedingte  Anwenduug 
dieses  Prinzips  über  die  Allgemeinheit  und  die  Zukunft  de* 
Yr.lkes  bringt. 

Nietzsche  sagt:  „Wae  in  aller  Welt  stiftet  mehr  Leid  als 
die  Torheit  der  Mitleidigen?"  Di«  Mitleidigen  bemühen  sich,  den  Ent 
arteten  die   Freuden  de»   Familienlebens  tu   verschiffen,  uia   sie  mit 

intern  Schicksal  zs  versonnen.  Sie  bedenken  nicht,  3ass  sie  hierdurch 
dai  tlb"l  nur  ins  Grenzenlose  vermehren,  denn  die  ererbte  uneeMinde 
Kflnn'itution  wird  ...f  den  Narhkomnun  jen*r  Entarteten  ihr  gante« 
lieben  lang  wie  e.n  ach*reier  Flach  tasten.  Man  «tifiet  Rhen  zwischen 
Irrsinnigen  und  Taubstummen  und  hat  es  glücklich  toweit  gebracht, 
das«  die  erblich  degenerierten  Familien  wie  die  Statistiken  tu! weisen, 
eine  überdurchschnittliche  Zahl  von  Nachkomrren  hinterlassen.  wahrend 
K,  B.  die  Akademiker  viellacti  nur  Vi  oder  V4  der  d«rch»ctnittllchco 
Fruchtbarkeit  erreichen.   So  wird  die  Rasse  In  der  schwersten  Weis« 


□.gtiz*db)GooyL' 


Original  from 
FRNCEDU  JNVEPSITV 


—    181  — 

geschädigt.  Auch  die  sonstigen  IntoiOBsen  der  Allgemeinheit  hiben 
ualer  dieser  kurxsichtigpri  ilumanitiil  schwer  zu  leiden;  denn  die*  Zahl 
d«i  pfl  t-'i'-'i .i'ii.ii'-'ii  uuheiluar  Krankeu  nimmt  dadurch  natürlich 
rapiic  übcrbanl,  und  (ionit  atcigc:i  die  Ausgaben  fit  Versorgung*- 
»asulien  und  Pflege  dieser  Unglücklichen  immer  mehr. 

Olänzende  .Erfolge  hat  unsere  Zeit  auf  dem  Gebiet  der 
Heilkunde  aufzuweisen;  mit  einem  gewaltigen  Aufwand  von 
Mitteln  ist  man  bestrebt,  jegliche  Krankheit  zu  lindern.  Aber 
gerade  die  Erfolgu  der  Heilkunde  bergeu  eine  schwere  Ge- 
fahr für  die  Rasse  ia  sich. 

Je  meh:  es  uns  gelingt,  die  Schwächen  unges inier  Konstitution 
durch  künstliche  Eingriffe  auszugleichen,  desto  metir  werden  die 
ungenügenden  £oDSlitutionen  Oberhand  nehmen  und  die  Heilktmst  wird 
inrtor  nnf  nlhohrlirlu»r  werden  ~  Rinn  F.n'weklung,  di«  in  WH  mg  1 
aam  Untergang  ftiaren  maai.  Der  Hcnech  ict  und  bleibt  c.n  orgaaiechee 
Wweu,  das  durci.  dio  Naurauak«  auf  a-,  l«uLBe..  Staad  mSM> 
körperlichen  und  geistigen  Vollkommenheit  gebracht  wurde  und  nur 
durch  Auslese  tut  diesei  Hübe  der  Enlwxklung  erhellen  werden  kann. 

Die  Wirkungen  der  Heilkunsl  habea  sich  bere  is  im  grossen  be 
merkbar  gemacht  Die  Klrperlänge  und  die  Lebensdauer  sind  ge- 
wachsen, wai  manche  Autorai  daxu  verleitet,  über  «ino  Erhöhung  dor 
Rasse  ntüchtigkeit  zu  jubeln.  Dem  gründlichen  Beobachter  bleiben 
jedoch  diu  tiefgehenden  Schädigungen,  Wflclie  die  Therapie  schon  jetzt 
dar  Rasse  zufügt,  nichl  rerborgen.  Haycraft»)  fasst  die  rass 
liehen  Wirkungen  der  Heilkunde  folgeadermaasen  zusammen:  „Die 
Milisukrankheilen  infolge  ungesunder  LebensveriiÜltnisfie  nehmen  stark 
at>,  die  KomUtutiomkrarikaeiten  infolge  fehlerhafter  Anlagen  rühmen 
stark  iu,  die  Sterblichkeit  im  ersten  Lebensalter  nimmt  ab.  die  Stcrb 
lithkeit  in  höheren  Lebern  lu  nimmt  vi,  die  erbliche,  neuropathiscii« 
Verinlagung  nimmt  überhand." 

Wir  vollen  nun  die  rasscaverschlechtonidc  Wirkung 
der  Therapie  an  einigen  Beispielen  beleuchten. 

Die  Kindersterblichkeit  ist  durch  eine  Reihe  von  Mass- 
nahmen  ausserordentlich  verringert  wordan. 

So  bedauerlich  es  aack  im  Sinne  einer  Mcnschcnökonomic  er- 
scheint, da»  sv  »iclc  Kiulci  nur  geboren  werden,  um  gleich  wkrdei 
n  aierben,  so  dar!  man  ducl;  nicht  ausser  ackl  lassen,  uass  eine 
grosse  Zahl  der  Heugetorerien  eben  überhaupt  nichl  leben  stiuglich 
smd  nnd  der  Ausmerrurig  verfallen  mti  isen.  Erhält  man  sie  künst- 
lich am  l-»hcn,  an  «tn»h*n  sie  entweder  ipütor  drvh  noch  oAer  Meinen 
ikr  Leben  lang  echvracalnh  und  <rcicr>cn  auch  cic-ic  ech^-ach'ieke 
Konstitution. 

Wenn  die  moderne  Frau  die  Geburt  vielfach  als  eine 
Brutalität  erepfindet,  so  ist  das  nicht  nur  eine  Folge  ihrer 
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erhöhten,  nervösen  Reizbarkeit,  sondern  auch  ihrer  wachsen- 
den Cntauglichkeit.  normal  zu  gebären. 

Die  Indianerin,  weide  während  eines  Kriegszugci  ihres  Stammes 
ihre  Siunda  herannahen  lühll,  ichlägt  sich  seitwärts  in  die  Busehe, 
gebiert  und  eilt,  mit  dem  Neugeborenen  beschwert,  ihren  SUrtme 
nach  So  sehr  hat  dir  Auslese  die  Gebärfähigkeit  bei  d?n  Natur- 
völkern vervullkcnuiir.et.  Bei  an  ist  die  Geburt  fast  ür.mer  «ine 
schwierige  Sache  und  sieben  Prozent  aller  Geburtea  «ehen  mit*!» 
künstlicher  Eingriffe  vor  sich.  Die  Urv.augliehfceit  des  Gefaarapparstes 
mtias  sieh  mm»r  n»hr  vprhroilm,  je  mt»hr  KirH«»r  (ürtstlirh  mir  W*>lt 
gebrecht  werden,  die  Linier  natürlichen  Bedingungen  zugrunde  ge 
ganger,  waien. 

ITnsere  Zeit  kann  rieh  nicht  genugtun  in  der  Fürsorge 

für   I  ;ui .-,  | 

Wenn  auch  dir*  Tuberkulös*  nicht  erblich  ist,  so  darf  nitin  acli 
dn?h  nicht  vtrhoblon,  das«  ai»  last  nir  solche  Maischen  balülll.  dl«1 
durch  ihre  Konstitution  dazu  erblich  disponiert  sind,  den  sogenannten 
phthisischer.  Habitus  aulweisen.  Unter  den  gleichen  Verhältnissen, 
unicr  welchen  d;c  Phthisiker  der  Aistcckung  unterliegen,  bleiben 
normale  Menschen  völlig  grsmvl.  Ist  es  da  nicht  geradezu  widersinnig, 
nenn  die  Hcnschenfrcusd«  den  Tubcrtulöset  die  Eheschließung  er 
teicbicrn,  statt  durch  Ausschliessung  derselben  von  der  Fortpflanzung 
die  Quelle  so  vielsn  Elends  m  verstopfen? 

Daa  Ergrobni3  all  dieser  Betrachtungen  ist  die  unabweis 
bare  Erkenntnis,  dass  die  Erbanlagen  les  heutigen  Kultur- 
menschen, welche  unzweifelhaft  seinen  buitiirellon  Aufstieg 
bedingten,  einem  langsamen,  aber  stetigen  Verfall  entgegen- 
gehen. Es  scheint  als  ob  der  Arier  das  Schicksal  der  meisten 
kulturtragenden  Kassen  teilen  sollte.  Aber  die  Menschheits- 
geschichte bietet  uns  dx'h  auch  das  tröstliche  Beispiel  eines 
t  Volkes,  das  bei  hoher  Kultur  in  unverminderter  Kassen  kraft 
durch  JalirUusende  hindurch  pedieh.  und  diweru  vollen  wir 
uns  nun  kurz  zuwenden. 

E-;  sind  dies  die  Chinesen. 

Seit  4»  '„  Jatrtiuae  uden  leb:  dieses  älteste  Kultur  vuU  «nlei  der 
Herrschaft  tun  suiialeu  Xiarirhtuiigen.  welche,  ohne  aus  zacllerischeii 
Absiebten  hervorgegangen  zu  sein,  deu  sozialgenerativen  Prezess  des 
Vulkes  atils  gQnatjgata  lnwiillliillHii  fber  die  riiiiwiiiwlw  Kultur  sind 
bei  uns  rielfnch  loch  Yorurte.le  verbreitet,  welche  aaf  einer  durrh- 
aus  oborfliish  liehen  Betrachtung  der  Dinge  beruhen.  China  besitzt 
•eil  Jahrtausenden  eine  eohr  hohe  Kultur,  u.d  docl«  sind  .eine  BV 
woka«  U  köiweilxher  und  geistig«  Dc*ichuii<  heute  kerngesund  und 
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Oktal  im  raindeüen  entartet.  Der  chinesische  Kuli  verdrängt  don 
europäischen  Arbeiter  übrnill  durch  seine  unvergleichliche  Wider 
standskrafl.  Arbeitsamkeit  und  Genügsamkeit.  Auch  in  geistiger  Be- 
ziehung tind  die  Chine  mt.  lehr  begabt  —  d«i  Beweis  liefurl  nicht 
DU  die  Höhe  ihrer  Kukur,  sondern  auch  die  Feststellung  Buschan  >  (I), 
du»  ihr  durch»)  uilUklier  Schädel tuniienraum  gro»«  im  »I»  der  der 
fcuropaer 

Wenn  vir  die  so&ialgenerativen  FJgnntürnlichkeiten 
Chinas  betrachten,  so  fällt  uns  zunächst  der  allgemein  ver 
breitete  Wille  zur  Förtpflanmng  auf,  der  sich  in  den  ver- 
schiedensten Sitten  und  Gebrauchen  kundgibt.  Eine  grosse 
Kinderzahl  zu  I  n  terlasseu  ist  dem  Chinesen  das  hechste  Ziel 
seines  Lebens.  Dieses  Streben  hat  eine  religiöse  Einkleidung 
gofundon  im  Ahnenkultus,  noch  wolchoru  es  das  schlimmste 
Verbreche"  ist,  keine  Nachkommet!  zu  hinterlassen  und  so 
dio  Ahncnrnihn  arwul>ri*ch<*n.  l)or  Ahnenkultus  ist  auch  den 
gebildeten  Chinesen  heilig,  die  von  Metaphysik  völlig  frei 
Bind,  üie  FoIrö  dieses  sittlichen  Oetwles  ist  eine  reichliche 
Volksverinehrung.  der  ah  selektiver  Faktor  eine  grosse 
KiiiderstcrMidikeil  pegcuülKTslclit.  Aber  auch  eun  quali- 
tative Höherzüehtung  der  Erbanlagen  ist  in  China  in  Wirk- 
aunkeit;  denn  da  der  Will»  zur  Portpflanzung:  gleicherweise 
wie  die  unteren  auch  iie  höheren  Schichten  dos  Volkes  be- 
seelt, so  gebrauchen  diese  ihre  wirtschaftliche  Überlegenheit, 
um  eine  grössere  Kinderzahl  aufzuziehen.  Auch  die  Sterb- 
lichkeit ist  in  deu  wohlhabenden  Ständen  naturjremäss  viel 
ücrinper,  und  so  ist  es  ermöglicht  dass  die  sozial  erfolgreichen 
Revolkerun^sscliichten  mehr  Einfluss  auf  die  ^euerative  Zu- 
sammen seteuns  des  Volkes  haben  ab  die  weniger  erfolgreichen 
Stände.  AI?  ein  Faktor  von  höchster  Bedeutung  für  rasslichc 
Hochzucht  kommt  noch  hinzu,  dass  in  China  eine  Poljgynie 
insofern  herrscht,  als  as  dem  wohhabonden  Manne  möglich 
ist,  eine  oder  mehrere  Beischläferinnen  neben  seiner  recht- 
mässigen Gattin  ins  Haus  zu  nehmen,  deren  Kinder  denen 
der  ersten  Frau  zwar  nicht  recht  lieh,  aber  durch  die 
Sitte  völlig  gleichgestellt  sind  (13).  Von  dieser  Einrichtung 
machen  fast  alle  wohlhabenden  Chinesen  Gebrauch.  Freiherr 
3  e  c  k  e  n  d  u  r  f  f  (11)  schreibt  hierüber :  ..Denken  Sie  sich 
unsere  Verhältnisse;  in  jedem  Dorfe  wurde,  sich  der  Wirt, 
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der  Kaufmann,  der  odor  jeaor  grössere  Bauer  durch  Grün 
dung  einer  polygamen  Familie  hervortun.'    Dadurch  ist  eine 
FortpflanzuQgsausleee  gegeben,  welche  den  günstigsten  Ein- 
fluss  auf  die  Qualität  der  Erbanlagen  des  Volkes  äussern  muss. 

Durch  eine  Reihe  Toibiidiicuer,  wirtschafüiclier  und 
sozialer  Einrichtungen  ist  es  den  Chinesen  gelungen,  ein» 
ausserordentlich  dichte  Besiedelung  des  lAndes  durchtu- 
führen  —  [ein  vernichtender  Eiawand  gegen  den  Malthusio 
nismus,  der  die  Bevölkerungszahl  durch  die  Ertragfähigkeit 
des  Bodens  begrenzen  will].  Der  Boden  wird  aufs  intensivste 
ausgenützt;  Grossgrundbedtz  gibt  es  nicht,  und  jede  Familie 
besitzt  ein  ■unveräusserliches  Erbgut. 

Welches  sind  nun  die  Ergebnisse  dieser  vieltausend- 
jährigen, unbeabsichtigten,  instinktiven  Züchtungspolitik  des 
chinesischen  Volkes? 

Zunächst  hatte  sie  die  beispiellose  Dauerhaftigkeit  des  chinesi- 
schen Volkes  und  seiner  Kultur  zur  Felge.  Trotz  einer  Jahrtausende 
herrschenden  hohen  Kultur  hat  die  rusüche  Gesundheil  der  Chinesen 
wahrscheinlich  immer  zugenommen.  Sie  sind  heute  daa  widerstand« 
fähigste  Volk  der  Erde.  Sic  gedeihen  unter  jedem  Klima.  Ihre  Leistungs- 
fähigkeil und  Anspruchs losigkeil  ist  uns  unbegreiflich.  Zweifellos  l.vmti 
sich  an  ihnen  auch  die  Ergebn-s*-  einer  moralischen  und  intellektuellen 
Hochzucht  nachweisen.  Die  durchschnittlich«  Moralit*'.  der  Bewohner 
Chinas  steht  höher  als  die  der  Europäer;  und  der  durch  achniulichc 
Chinese  weist  einen  höheren  Stand  geistiger  Bildung  auf  als  der 
Europäer.  I  uua  herrscht  allgemein  noch  ein«  ganz  ungerechtfertigte 
Geringschätzung  des  chinesischen  Typus,  die  sich  aus  den  ober 
flachlicben  Urteilen  voreingenommen«  Reisender  herleitet.  Alle  an 
erkannten  Forscher  der  neueren  Zeit  sind  sich  darüber  einig,  daas 
die  Zukunftsausaichleii  der  ciiiiesbcfceii  Rasse  unbegrenzte  sind.  Es 
hat  zwar  den  Anschein,  als  hatte  die  unabsichtliche,  chinesische 
Rassenzucht  zu  einer  übermässigen  Ausbreitung  des  heerden mensch- 
lichen Kulitypus  geführt  und  alt  seien  die  produktiven  Anlagen  sehr 
zurückgegangen ;  «Kor  wir  haben  guten  Grund  anzunehmen,  data  die 
nicht  zu  leugnende  Erstarrung  dei  chinesischen  Kultur,  die  übrigens 
ihrem  Alter  und  ihrer  EntWickelimtiBhöne  gegenüber  fast  bedeutungslos 
erscheint,  nur  durch  ausser«  Umstände  bedingt  gewesen  sei  und  in 
Kürze  einem  grossen  kulturellen  Aurschwung  weichen  werde,  der 
sich  in  den  gegenwärtigen  Umwandtungen  in  China  schon  anzukündigen 
scheint 

Als  wichtigstes  Ergebnis  dieser  Betrachtungen  mögen 
wir  festhalten,  da«  die  arische  Kasse  in  unserer  Zoit  einen 
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kulturellen  Höhepunkt  orreicht  hat,  diesen  anscheinend  un- 
aufhaltsam der  rasslichen  Entartung  zu  verfallen  droht, 
wtüireud  die  iiiunguli&che  Jt*ry»e  ilu  zwar  augenblicklich  tu 

kultureller  Stosskraft  nachsteht,  aber  senior  unerschöpfliche 
Kurven  gesunder  Rassenkraft  .tuf  weist.  Wenn  diese  SäUe 
rich.it:  sind,  so  ist  es  ganz  unzweifelhaft,  welcher  I-':.-  ■  ■  auf 
die  Dauer  der  8ie?  zufallen  wird. 

III. 

Die  Erkenntnis  der  drohenden  Entartung  der  arischen 
Rasse  hat  die  raeeenriYgienisoho  Bewegung  .iorvor*erufeo, 
welche  zunächst  den  Bassenprozes*  erforschen  will,  um  hier- 
durch die  Möglichkeit  einer  Beeinflussung:  desselben  zu  ge- 
winnen. So  sein  die  Vcrerbungsfürscliung  auch  noch  in  den 
Anfangen  liegt,  80  lassen  eich  doch  eine  Reihe  von  Maß- 
regeln angehen,  welche  un7.weifelha.ft  auf  die  generative  Knt- 
wicklung  gündtis  einwirken  würden  und  welche  auch  leicht 
duxchlührbar  wären. 

Tlie  nächstliegende  züchfrujgspolitiscbc  Massregel  wäre 
die  obligatorische  Forderung  Ton  Gesundheitszeugnissen  vor 
der  Eheschliessunff.  Damit  wäre  die  Möglichkeit  gegelxsn, 
wenigstens  die  aUcrsehädlichsten  Verbindungen  zu  vor 
himk'ri).  Es  etschtiut  fast  als  Wahnwitz-,  da»  sich  heutzutage 
soe.  geheilte  Geisteskranke,  erbÜch  belastete  und  moralisch 
Minderwertige  unteriindert  fortpflanzen  dürfen,  und  daee  ge- 
achlechtskranke  Männer  ihre  ahnungslosen  Bräute  für  ihr 
ganzes  Leben  unglücklich  machen  können. 

Wie  in  so  vielen  anderen  Beziehungen  ist,  uns  auch  in 
diesem  Funkte  das  vorurteilsfreie  Amerika  mit  dorn  guten 
Beispiel  vorangegangen.  In  mehreren  Staaten  der  Union  he- 
etoht  die  Verpflichtung  für  Ehchandidoten,  nm'^fiarztlioho  Gc 
sundheits-  und  Ehetauglichkeitezeu^misse  beizubringen.  So- 
gar Kirchen  haben  sich  diese  FSnJerung  En  «gen  gemacht 
Lauten  die  Zeugnisse  ifflgfllMHg,  so  kann  die  Eheschliessimp 
verweigert  werden, 

Tn  manohen  Staaten  bestehen  Gesetze,  welehe  Epilep- 
tikern, Blödsinnigen,  Schwachsinnigen,  Tuberkulösen,  Ge- 
schlechtskranken uid  Alkoholikern  die  Ehe  streng  verbieten. 
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Damit  im  Zusammenhang  stein  die  Metluxle  der  küusthchea 
Sterilisierung  durch  eine  aarmlose  Operation,  welche  in 
m&nchon  Fällen,  boeondore  boi  Vorbreohern,  angewandt  wird. 

Derartige  (Joectzc  liegen  zweifellos  in  der  Linie  des 
Fortschritts  und  sind  im  Intoroase  der  Allgemeinheit  uube 
dingt  zu  fordern.  Um  jedoch  Missbruuch  und  Korruption 
be:  ihrer  Handhabung  zu  vermeiden,  wäre  es  sehr  wünschens- 
wert, durch  Sippschaftstafch:  oder  erbbiographische  Stamm 
bucher  eine  sichere  Kenntnis  der  Erbanlagen  jeder  Person 
tu  erhalten. 

Von  noch  grosserer  Bedeutung  für  die  Gesundung  des 
soziaigen  erat  i  ven  Prozesses  wäre  die  Beseitigung  derjenigen 
Faktoren,  welche  eine  unterdurchschnittliche  Fortpflanzung 
der  höher  Begabten  zur  Folge  haben.  Bs  smd  dies  in  hobem 
Masse  Einflüsse  wirtschaftlicher  Art,  wie  dio  schlechte  wirt- 
schaftliche Luge  der  akademisch  ßebildeuüi,  welche  '.leren 
unnatürlich  hohes  Hoiratsalter  bedingt,  überhaupt  die  mate- 
rielle Geringschätzung  geistiger  und  wissenschaftlicher  Ar- 
beit, und  die  uu^ereuhtc  Verteilung  der  Gitter  und  Produk- 
tionsmittel infolge  des  Erbrechts  und  dee  Kapitalismus. 

Dm  die*e  Fragen  gründlich  zu  lösen,  raüsste  ein  System 
der  sozialen  Auslese  durchgeführt  werden,  welches  auf  das 
Prinzip  der  Bevorzugung  dor  Tüchtigsten  ohno  Rücksicht 
auf  iiichisaclilfche  Beziehungen  aufgebaut  ist  Dahinzieienile 
Verschlage  sird  von  Kossmann  in  seiner  „Züchtung^ 
poütik"  (14)  und  von  Ehronfels  in  seiner  .Schrift  „Rc 
generierung  der  Fortschrittspartei"  (15)  gemacht  «-orden. 

Bine  xahlrdcbc  Xachkomin*nechaft  netzl  ein*-  1  ■  •  r  -  .  ■ : . ■  wir.- 
aclkitltUhc  l'«fc  raus,  denn  die  Kindcraufeuchl  und  -eradiung  ist 
eine  sehr  kuBiifiieliee  Sache.  Andererseits  biete:  der  ^>lcy  Ii»  heutigen 
virtMhaftllchpr  iVenhowerh  keineswegs  Irgwl  eine  üfwnhr  fui  nss- 
liche  Tüchliaknf:  im  Gegenteil.  Hinterliat  and  Skrupellosikeit  ipMtea 
beim  Olderverb  nelfaeh  noch  eine  »ehr  aussen! ae«obende  Rolle, 
und  gerade  die  ßeieliii  und  silthei  Wertvollsten  fühlen  sich  vom  Tanz 
um  daa  goldene  Kalh  nngp<*kf>1t.  Aus  dieser  Erwfignng  heran*  lorlerl 
E  h  t  ■•  11  f  e  1 8  zun  KlaBBi-nkarip!  der  Intellektuellen  aui.  um  eine 
kotiere  WertunK  geistiger  Arbeit  lurchEusctzen.  !>«init  K>U  ein*  Aus 
lese  der  Tncfiiijsteii  durch  das  l.'nell  ihrer  Bmifskullenen  rw- 
hunden  sein. 
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Koflaman»  *<ill  oino  nouo  ,  Ariutotr.ntie  der  Abstammung' 
dudurch  begründen,  data  vi  vorschlägt,  die  Kinder  nach  d«r  Bega I  u  i ; 
ihrer  filtern  zu  werter.  Diese  Art  der  Auslese  ist  jedoch  verfehl i, 
denn  die  Begabung  der  Kiid-r  ist  derjenigea  der  Ekern  meist  nicht 
in  dem  Masse  äquivalent,  da.«  damit  ein  eiattes  Auslesetrinzip  ft* 
((eben  wfire. 

Was  it.-  itnit.it.  duiuii  das  hui  Unat-  ^clnvaiiki*n  unserer  /.  ■ '. 
zwischen  einer  innerlich  hohlen,  histariseh  gewordenen  Aristokratie 
und  einer  Temunft widrigen  Gleichmacherei  durch  eine  „Aristokratie 
der  BHdiWH1,  ein««  Auslese  dar  Tüchtigsten,  abteilst  vrrrdi»,  wiirn 
mich  meine  i  Auffassung  folgendes:  D«a  Erbrecht  ist  auf^cholcn,  das 
I  i  i.:  i    fall   nach   dem   Tude   des   BcsiUcis  dem    Staate  M« 

Alle  Kinder  werden  von  Staalswegsn  erzogen.  Je  nach  dum  linide 
ihrer  Begabjnit  wird  ihnen  eine  «russere  oder  geringere  SOHBM  zur 
Reütreit'inj  ;hrpr  Aushildnng  vom  Stiate  verliehen  Rrt  der  Reirtpiliinct 
der  KogabuBg  spielen  die  Urteile  der  Mitschüler  und  Sludiengenasfwn 
eint-  «richtig«  Rolle  Auch  bei  d«r  Besetzung  wn  Ämtern  und  Stallungen 
wird  der  Tüchtigste  durch  das  Urteil  der  Fachgenesson  beaeichnet. 
Der  Parlamentariamis  in  sc;ncr  heutigen  Form,  welcher  das  Wold 
der  Allgemeinheit  derjenigen  Pari«  In  die  Hand  gilt,  welche  die 
urteil  ik-se  Masse  am  stärksten  zu  saggericren  ftraat  ist  abgeschafft. 
An  seine  Stelle  treten  von  den  Beruf  8kl  istten  gewählte  SacliviTstludlgcn- 
kaninern.  Die  ausführende  Gewalt  liegt  in  den  Händen  von  umfassend 
bf fcttn  Minnern.  Die  Kort  Pflanzung  würde  in  diesem  MusteMtaaio 
nach  spater  su  erörternden  Grundsätzen  geregelt. 

Doch  ich  will  mir  die  woittro  Ausmalung  dicoer  Utopie  or 
sparen;  an  dlo  Durchführung  derart  radikaler  Reformen  ist  in  ab- 
sehbarer Zeit  nicht  cu  denken. 

Was  wir  im  Halmen  unserer  hantigen  VerhiUtniis«*  tun 
küniit'u,  um  den  Raöbtuprujsuäs  zu  beben,  beschränkt  aich  uui 
allerlei  Mittelchen  von  bescheidener  Wirkung,  wie  Jung- 
gescllensteuer,  Prämien  und  S  teuerer  massiguug  für  hohe 
Kinderzahl,  Wehrsteiier  oier  Arbeitspflicht  fttr  Militiruntaur- 
liche,  Heiratspriinicn  für  RcscrTisten.  Bevorzugung  kindor 
reicher  Beamten,  Jühe/erbote  für  erblich  Belastete,  sowie 
Eindämmung  der  Keirn  Vergiftungen  durch  Bekämpfimg  deß 
Alkohols  und  der  Syphilis. 

Die  wichtigste  Voraussetzung  künftiger  Reformen  ist  die 
Umgestaltung  der  öffentlichen  Meinung  im  Sinne  einer  ra330 
dienstlichen  Ethik  Dax  Wohl  IrnmmPTider  OesphlepTirer  mun 
au  einem  wesentlichen  Motiv  des  rnoraJischeu  Handelns  ga- 
worden  sein,  bevor  eine  wirksame  eugenische  Gesetzgebung 
durchgcfülut  weiden  laau.  (Fortsetzung  folgt.) 
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Über  sexuellen  Rhythmus. 

Vor.  H.  Ahl.wtl.l,  *Ud.  Mi. 

Als  ich  unlängst  die  l  ;.gebuchbtiitt*r  eines  Freunde« 
durchsah,  \un  die  Gesetze  gewisser  physischer  Schwan 
kunpcu  su  uutur*ucheu,  Xiol  PUT,  als  ich  eine  Tabelle  der 
zeillicheu  Aufeinanderfolge  der  (wie  mir  bestimmt  versichert 
wurde)  ausnahmslos  aufgezeichneten  masUubß torisch en 
entwarf,  ei»  ^igeiitii  ml  icher  Rhythmus  in  iiirem  Tempo  auf. 
der  vielleicht  eine  fundamentale  Eigenschaft  der  Genital 
f  inktion  überhiupt  igt,  und  somit  allgemeines  Interesce  be- 
au&prucheu  dürfte.  —  Die  Zahl  der  untersuchtem  maoturba 
torischeu  Akte  betragt  83  und  verteilt  sich  auf  305  Tage, 
hiuruach  fiel  auf  jeden  3,7..  alsn  etwa  auf  j^deu  4.  Tag,  ein« 
Friktion  im  Durchschnitt 

Sonderbarerweise  verteilen  sich  die  einzelnen  Frik- 
tionou  nun  nicht  sc»,  daas  die  moiöten  auf  den  1.  Tag  n&ch 
der  vorhergell  enden  fielen,  sehr  viele  noch  auf  den  ±  oier 
5.  Tag,  schon  eine  geringere  Zahl  auf  den  2.  und  6.,  und 
ganz  wenige  endlich  auf  den  I.  und  7..  wie  man  hätte  er 
warten  sollen  (vgl.  die  punktierte  Kurve),  sondern  die 
weitaus  grö&ste  Anzahl  von  masturbatori- 
sehen  Akten  ist  nur  durch  einen  Tag  von  dein 
vorhergehen  len  Akt  getrennt,  eine  last  ebenso 
grcs>»'  Zahl  füllt  auf  den  2.  Tag,  otne  weniger  grosse  auf 
den  3.,  eine  ooch  geringere  auf  don  4..  und  so  sinkt  die 
Zahl  der  ir.  «rem  gewissen  Abstand  von  den  vorigen  erfol- 
genden Friktionen  immer  mehr,  je  grosser  dieser  Abstand 
isl  (vgl.  die  ausgesogene  Kurve),  von  kleinen  sekundären 
Schwankungen  abgesehen. 

Es  hat  in  dioeem  Falle  cor  mäunlicn«  Genitalapparnt 
hIso,  einmal  in  t'aug  gestr.it.  das  Arlnitetäuipe  auf  einmal 
möglichst  viel  za  leistou,  oine  möglichst  häufige  Sperma 
abgäbe  in  möglichst  kurzer  Zeit  zu  ermöglichen,  dann  zu 
ruhen,  bis  ulke  Alte  wgtbut  und  genügend  Neues  aufge- 
speichert ist,  worauf  die  Erregbarkeit  infolge  der  Menge  des 
neuen  auf  Entleerung  wartenden  Sperraas  so  gross  wird, 
dass  ein  geringer  Reiz  wieder  einon  zur  Ejakulation  führenden 
Akt  veranlasst. 
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Dieser  für  den  Masturbenter.  unheilvoll  wertende  Vot- 
gang ist  vielleicht  eine  alte,  an  sich  selir  zweckmässige  Ein- 
richtung. Es  ist  iü  der  Natur  in  sehr  vielen  Fällen,  eo  in 
allen,  wo  Manichen  und  Weibchen  nur  kurze  Zeiten  EU- 
saraicen  leben,  von  Wichtigkeit,  sobald  die  Möglichkeit  vor- 
liegt, ein  (oder  mehrere)  Weibchen  zu  begatten,  —  der* 
Cenitalappax&t  nimmt,  sobald  durch  Reizung  (gleichgültig 
ob  auf  normalem  oder  masturbotori schein  Wege)  eine  Ejahi- 
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latioi  veranlasst  ist,  diesen  Fall  als  vorliegend  an  in 
kurzem  Zeitraum  möglichst  oft  leistungsfähig  zu  sein,  und 
ea  die  Konzeption  bei  einem  Weibchen  zu  sichern  oder  bei 
maonra  zu  ermöglichen. 

Auch  für  den  Menschen  ist  es,  nun  denke  an  Men- 
>traa'.ion,  Gravidität,  im  Interesse  der  Konzeption  am  zweck- 
wiwcigsten,  zu  geeigneten  Zeiten  häufiger  don  Koitus  vor 
zunehmen,  dafür  spater  durch  eine  Ruhezeit  zu  kompensieren. 

Erat  längere  Beobachtungen  an  mehreren  Personen 
können  über  die  Richtigkeit  der  obigen  Vermutung  ent- 
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scheiden,  leider  waren  Angaben  Uber  Masturbation  wahrend 
längerer  Zeiten  nur  im  beschriebenen  Falle  zu  erhalten. 
()1>  sich  in  der  Literatur  bereite  einzelne  längere  diesbesüg* 
liehe  Ueobachtungen  finden,  vielleicht  gar  eine  ähnliche  Der 
tung  auf  Grund  umfassender  Untersuchungen  unternommon 
ist.  lieo  sich  nicht  ermitteln.  Da  der  Arzt  bei  Fällen  dieser 
Art  sofort  therapeutisch  vorzugehen  und  somit  keine  i£oit 
suiu  Beobachten  Iwt,  ist  es  wenig  wahrscheinlich.  Aber 
selbst  dann  dürfte  der  vorliegende  Fall  noch  einiges  Inter- 
esse bieten,  da  der  Fortfall  aller  psychischen  Hemmongan 
infolgo  dor  orhoblichen  Willensschwäche-  de*  Roagenten  d;e 
Kurve  ausserordentlich  klar  und  eindeutig  werden  Hess.  — 
Die  genannte  Funktionseigentümlichkeit  habe  ich  sogar  auch 
an  Pollutionen  mehrfach  beobachton  können,  zuletzt  an  einer 
mir  von  Herrn  &  in  liebenswürdiger  Weise  nur  Verfügung 
gestellten  Aufzeichnung,  die  18  Pollutionen  in  267  Tagen 
umfasst.  Auch  hier  trat  deutlich,  wenn  auch  lange  nicht 
so  schroff  wie  im  boschriehenen  Kalle,  die  T»ndonz  liervor, 
in  möglichst  kurasn  Zwischenräumen  al«uladen  und  dann 
zu  ruhen.  Der  für  die  normale  Entleerung  biologisch  lw- 
deutsarae  Rhythmus  bestimmt  darnach  sogar  das  Tempo  dieser 
Notbehelf  seit  tleemngen. 

Angaben  Uber  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  von  K<»- 
habitationen  waren  leider  nicht  augaugig,  natürlich  müssie 
sich  auch  hier  ein  gleiches  Resultat  ergeben,  wenn  auch 
die  anssprordentlich  zjdilreichon  Hemmungen  unseres  Kultur- 
lebens den  reinen  Verlauf  suirk  trüben  dürfton. 

tt 

Rundschau. 

Über  die  Fortschritte  in  Kampfe  gegen  die  Geschlechts- 
krankheiten gibt  Dr.  Max  Maroni«  ii  de»  ,DoknoenUfi 
des  Fortschritts'1  (Januar  1913)  eine  zusammenfassende  über- 
sieht, der  wir  folgende  Aosführongen  entnehmen. 

...  An  dieter  Stelle  tat  auch  an  die  Förderung  tu  erinnern, 
die  der  Kampf  gegen  die  Geschlechtskrankheiten  durch  tiniße  auf 
dorn  Vorwaltnngaweg*  erlassen«*  Verordnung»!!  «rfahron  hat.    Ich  denk» 
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I  icf  cunäcbol  an  die  vorseht  odonoa  goeundhcitB  und  gc 
wcrbcpolizcilicb.cn  Dtslimm  1.1  .  i  .  wie  i,  B.  diejenigen 
für  den  Gasiwirtscbafta-  und  den  Bäckerei- Betrieb.  In  den  Nahrung» 
□itlelge  werben,  in  den  betrieben  mit  Nach  (arbeil,  bei  den  Friseuren  usw 
wurde  in  soiial-  und  RetualhygieniBcher  Beziehung  lnnt»e  Zeil  viel  und 
schwer  i  idigt.  und  die  hier  eingeführten  Reformen  bedeuten  zwar 
«iftMl  gnnd*  ffir  die  Bekämpfung  der  lichtechte  kr  ankhoiton  nicht 
übermässig  hoch  einzuleitenden,  »bor  in  diesem  Zoflammcnhong,- 
gcvi3ä  crvnhncnBwertcr.  Fortschritt.  Ähnlich  sind  an  dem  die  De 
Ii  a  u  d  1  u  :i  g  der  Prostituierten  regelnden  M  i  n  i  a  t  e  r  i  a  1  • 
erlas»  von  1909  vor  allem  die  vertiefte  Einsicht  in  du  Probien: 
und  der  entschiedenere  Wille,  zu  bessern,  sehr  verdienstlich,  und 
schon  der  hier  unternommene  Versteh,  die  verhängnisvolle  Verbindung 
»wischen  sMitits-  und  siltenpnli7eilirhcn  npsichtspnnklen  rnd  Mas« 
regeln  zn  lockern,  dirf  ata  orfreulxhor  Fortschritt  im  Kampf*  gogAii 
die  Veneria  bezeichnet  Verden,  wenn  auch  hier  ein  Erfolg  in  nennons 
vertan  Umfange  noch  nicht  i-rkcnnbai  ist.  Überhaupt  wird  meines 
t  rächten  s  die  Art,  wie  die  Losung  des  Prostitutionsproblems  auch 
immer  versucht  werden  sollte,  au  und  für  sicli  auf  die  Verbreitung 
der  Geschlechtskrankheiten  einen  erheblichen  F.influss  kaun  je  aus- 
üben: es  handeil  sich  hierbei  viel  mehr  um  eine  sozial-politische, 
-pädagogisch«,  -moralische  und  ein»  finmanilaro,  als  um  eiro  sexual 
hygienische  Krage;  dem  weder  die  Rorddlierxng  noch  die  Käser 
rierung  noca  die  einfache  Ileglenieiitierung  noch  die  Abolition  bat 
irgendwelche  Ergebnisse  ge  •  Itigl  die  vernünftigerweise  als  Beweis 
für  die  hygienische  tberlcgeaheit  des  einen  oder  des  anderen 
Systems  verwertet  werden  können  Und  doch  ist  eine  Bekämpfung 
der  Geschlechtskrankheiten  nicht  denkbar  ohne  Rücksichtnahme  auf 
die  Prostitution,  da  diese  die  Haupt  quelle  der  Venerie  darstellt.  Aber 
in  diesem  Zusammenhange,  in  dem  nicht  von  Hoffnungen,  sondern 
nur  von  KrHl Hungen  berichtet  werden  soll,  ist  die  Frage  nach  dei 
Assanierung  der  Prostitution  nicht  näher  zu  erörtern 
denn  bis  jetzt  sind  hier  wirkliche  Fortschritte  nicht  gemacht  worden 
Den  sinnfälligsten  Erfolg  hat  dem  Kampfe  gegen  die  Ventrie  unser 
K ran ken r ersicheru ngsgesetz  gebracht,  und  umgekehrt  hal 
der  Kampf  seihst  diesem  Gesetz*  ror  mehreren  Jahren  eine  ent 
scheidende  Verbesserung  erwirkt,  indem  die  bis  dabin  in  Geltung 
gewesene  Bcnachteiliguig  der  Geschlechtskrankheiten,  d.  h.  der  Ver- 
sicherten, die  sich  ihr  Leiden  durch  „geschlechtliche  Ausschweifungen 
augezogen-  bauen,  beseitigt  wurde.  Soeben  hat  bekanntlich  die  Reichs 
versicherungiordnung  einen  weiteren  Ausbau  oriaiten,  von  dem  auE 
eine  crneitc  Förderung  der  Bekämpfung  der  Geschlechts kiankhciten 
erwartet  werden  darf.  Namentlich,  das*  nunmehr  ■  :-.h.l.  dea 
Krankenkassen  das  Recht  der  Aufwendung  von  Mitteln  auch  zur 
Tcrhütur.  g  von  Erkrankungen  ihr:r  Mitglieder  und  su  den  hierzu 
notwendigen  Knniltlungen  und  Belehrungen  gesichert  wurden  ist,  kommt 
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den  Kampfe  gegen  die  Yeiierio  zi  Hilfe.  LHes  um  so  mehr,  als  die 
Krankenkassen  dadurca  die  bisher  nur  »u!  dem  Prozesswege  er- 
etntwne  Möglichkeit  «halten  haben,  ihre  »  verdienstlichen  Kr- 
hebungen  öbor  da»  Wolinclend  fjrtzusetzen  und  an  der  Besserung 
dieses  Sotalandcs  weiter  mitzuarreiten.  Denn  wenn  auch  der  kürz 
lieh  ron  autoritativer  Seit?  gel tu?  Aunspmr.h,  <lie  (i*sehlrrhlikra»k 
heilen  Wien  Wohnung8kr.iuklieiteii.  eine  g^nz  ausserurdoiillitli«;  CUt- 
treib  Ui*  bedeute1.,  SO  siel*  doch  der  Zusdiiantuhan«  t-»i»clicf.  tlcndcn 
Wehr. Verhältnissen,  sexieiler  ZuchJüSu>keil  und  soinli  Vertreiluog  der 
»enerisehen  leiden  fest  Daher  stehen  auch  alle  Bestrehlingen  zur 
Verminderung  de«  Wohnelends,  namentlich  der  ledigen, 
im  Dinnotn  de«  Kampln«  pspan  di  -  < '■•■■■<■'  .  ■'  i  ukran  Li.. i  Ii  i .  Ähnliches  ist 
ron  den  Moeonohmon  and  Orginisaiioncn  mir  BoUmpfunj  dos 
A  I  k  u  Ii  v  I  m  ■  3  >  h  r  ii  u  cli  c  s  tu  sogen,  y  de  Uinechr&nkung  des 
Alkotoltonsorra  is;  ein  Fortschritt  im  Kampfe  gcßon  die  venerische 
Gefarx.  Diese  Erwägungen  führen  zur  Würdigung  aller  sozialökono- 
miseten  und  -ethischen  Reformer  überhaupt  als  Mittel  im  Kampfe 
gegen  die  I^rhlpchratrr.nkheiri>n     Ks  ist  im  mif  Kiczel heilen 

oineujehen,  turnal  die  Summe  dee  hier  trr»ichten  in  Hinblick  auf 
das  Ziel  auch  uaiiittVMbar  ninxig  Ul  und  nur  erat  Hoffnungen  aul  die 
Zoknaft  tu  erwecken  vermag.  Jugendfürsorge,  Usehp- 
liehenBchatz,  Yerbcsscruiig  der  Möglichkeiten  für  zeitige 
Ehcschlieseungcn,  ökenornische  Versei  bslandigung 
der  Frau  —  «las  *.inJ  einige  von  den  ich  warten,  welche  die 
Rieh lungsli nie  andeutci.  die  Uber  die  dringlichsten  wirtschaftlichen 
and  sittlichen  Reformen  hinweg  auch  iu  einer  Linderung  und  Ein- 
serrunkung  der  sexuellen  Röte,  iisbesondire  der  ven»rwchen  Gefahr 
führen  wird.  Eine  ehrlichere  und  nattrgenitssere  Sitte 
and  Moral,  die  sehr  mühsam  und  allrrahlich  aar,  aber  doch  mit 
ErrflehiedenSeil  ondlirh  «eh  il  II  Hil  1 1  e  lingeil  fehein«n,  bedeuten  einen 
boeonders  «rf-culichon  Forleeliritl  in  dem  Kam*  i(*f  der  vergeblich 
bleiben  wüjde,  »olaiigi-  tlci  Geschlechtstrieb  (üi  ctvas  Niedriges  und 
Verächtliches  ausgegeben,  die  kirchliche  Vorst  11  ung  top  den  Gegen- 
salzen  zwischen  Geist  und  Heise':»  aufrechterhalten,  der  Geschlechts- 
TRikehr  im  wt  sunt  Ii  dien  nur  nach  seiner  soguiiiniiieii  LezilimiUt  oder 
lllepi  imität  bewerfet  und  eine  ^esrtileehtlirhe  Hrtmnkiinfj  nicht  ganx 
rb*nro  ab  ein  Unglück  vi«  jedes  andere  leiden,  sondern  als  selbst- 
reiscbuldcte  und  „unsittliche"  Kraal  heil  betrachtet  wird.  llasi  nament- 
lich auch  in  den  Kliniken  und  Krankenhäusern  die  bis 
vor  nicht  langer  Zeil  unterschiedliche  Behandlung  der  GcschlecliLs 
kranken  gegenüber  der  anderer.  Patienten  nicht  mehr  zu  finden  ist, 
lipdeiitnl  in  diesem  Sinti*  einen  starken  Burk  n;irli  vorwärts  Ob 
dussclbc  von  der  sexuellen  Aufklärung  der  Kinder  und 
der  sexuellen  Belehrung  1er  Jugend,  (berhaupt  van  der 
gar  ju  ungezvungonen  Hrürierimg  des  Geschlechtslebens  im  Yert.hr 
mit  den  heranwachsenden  Generationen  wird  behauptet  werden  Jurten, 
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kenn  awcifelLofl  «in,  sdaii^c  für  alle  dicac  ÜcalicLuu  .i'  ii  und  Luid  - 
nehmungen  nfcfat  diejenige  Methode  gedulden  Ist,  die  te  gleicher  Weist» 
sowohl  das  Wissen  fördert  wie  den  Willen  stahlt,  forhandenes  Inter 
esse  befriedigt,  ohne  Neugierde  zu  wecken,  Vertuschungen  vermeidet  und 
von  Übertreibungen  «ich  fernhält,  da«  Recht  eines  geregellen  Geichlechts 
verkehr*  ff-  r  Hm  reifen   nnil  gesunden   Menschen  in  erkennt  und  das 
Gefühl  und  Ecwuestsein  der  VcToalvortung  dem  Partner  und  der  Gc 
.■vellachaft  gegenüber  atärtt  und  festigt.  eowoU  die  Gefahren  aufdeckt 
wie  die  Mitlei  zur    \\  zeigt  und  ihre  Anwendung  forcert.  .  .  . 

Itavtnhygiene  in  der  Fraur.nhftilkunile.  Der  Staut- 
hurger  Gynäkologe,  Professor  Dr.  11.  Fehling,  hatte  um 
30.  November  1912  in  Stattgart  im  deutschen  Frauenrerein 
vom  Rots»  Kreuz  übor  das  Thsma  „Eh»  tum1  Vererbung" 
einen  Vortrag  gehalten,  der  jetzt  (bei  Kerd  Enkel  im  Druck 
erschienen  ist  und  in  dem  über  die  Schwangerschaft  Tuber- 
kulöser folgendes  ausgeführt  wird: 

Mit  Hecht  steht  uxs  Ärzten  du  Leben  der  Mutter,  welche  zu- 
dem meist  schon  Kinde:  besitzt,  wclsheu  sie  Etfshtrin,  selbst  Kr- 
nihrerin  3(in  soll,  höher  im  Wert,  als  dos  des  angeborenen  Kindes. 
Wir  Frauenärzte  haben  uns  daher  schon  längst  entschlossen,  nach 
litnauer  Untersuchung  und  Beobachtung  eines  Falles  und  knllegialer 
Beratung  mit  einem  Internen,  die  Siha-angerschaft  wonn  nötig  zu 
unterbrechen;  ein  Verfahren,  was  leider  kirchlich  sehr  strenge  Menschen 
in  i  die  kallnilisclie  Kirche  Sfllfctt  nicht  getilaUci.  vollen.  Vnm  vor- 
sichtigen Atz:  gemacht,  ist  solch  ein  Eingriff  ungefährlich.  Aber  dio 
Kehrseite  der  Medaille  st:  bei  der  regen  Fruchtbarkeit  der  Tuber 
kiloscn-Khtn  kehrt  die  tränke  schon  nach  einem  halben  oder  einem 
Jahre  nieder  mil  dem  gleichen  Ansinnen  zu  uns  zurück.  Solche 
Eingriffe  an  derselben  Person  zu  wiederholen,  widerstrebt  iin*-iur 
medizinischen  und  ethischen  Anschauung.  Daher  erklare  ich  mich 
zum  ersten  Eingriff  nur  bereit,  wenn  mir  sei  rill!  ich  zugesliiisnt  wird, 
zugleich  oder  bald  hernach  die  Stprilisierung,  d.  n.  Abtragung  der 
Kileiler  vorzunehmen.  Als  noch  zweckmässiger  hibe  ich  das  TOD 
Bumm  inzugurierte  Verfahren  erkannt,  bei  zunehmender  Tuberkulose 
einer  Gravida  den  Pruchthtlter  saml  der  Frucht  zu  entfernen.  Dieser 
Kingriff  wird  äusserst  gut  rprlragen  ;  ieh  habe  in  <len  letzlen  2  Jahren 
über  20  Frauen  so  gerettet,  die  Frau  blüht  daunch  auf,  setzl  Fet;  an 
usd  der  infolge  der  Ausfallsvor  gange  gesteigerte  Kalkansatt  des  Körpers 
trigl  zur  Ausheilung  tuberkulöser  Prozesse  bei.  Mancher  reu  Ihnen 
wird  den  Kopf  schütteln  ob  solch  radikalen  Verfahrens.  Allerdings 
ist  der  /weck  der  Ehe  damil  vereitelt,  aber  auch  die  Übertragung 
der  Krankheit  auf  die  Deszendenz.  Ohnehin  gebären  tuberkulöse  Mütter 
doppelt  *o  viole  tote  Kinder  «Is  gesunde  Frauen.  Es  ist  dies  -  «renn 
Pio  so   voUta  —   prophylaktisch«  Kaiucnhygiene 
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Über  Salrarean.  In  der  eben  zitierten  Schrift  von  Gelt. 
Mol.  Rat  Fehling  finden  sich  folgende  Remorknngon  ober 
das  EhrHchsche  Syphilismittel. 

.Interessant  ist,  zu  verfolgen,  wie  «ich  in  der  Medizin  Aktien 
steigen  urd  fallen  Nock  Tor  Jahresfrist  sUnien  dir*  de«  S*lvarsan* 
so  hoch  wie  seinerzeit  die  des  Tuberkulins  im  Jahre  1*90,  eine 
Ha  Lese,  her ;'/>:Re bracht  durch  zu  gross*  Begeisterung  der  Är2le  und 
falsch  bediente  Tngesjoirnale.  Seither  Bind  in  anser«  Faehzeil 
Schriften  oo  viele  Todeafillc  infolge  Anvcadung  des  Ifittdl  fubliwcrl. 
mt  Jns3  ich  uiicll  scheue,  das  Millcl  in  meiner  Klinik  zu  cclrtiuilmi. 
Quecksilber  und  Jod  sind  wieder  an  Ihm  «dten  Platz  getreten  und 
xo  F.tiren  Bekommen" 

Aus  der  Diskussion  über  die  kriminell«  Fruehubtrei- 
bunis,  welche  unser  Mitarbeiter  Dr.  Max  Hirsch  im  Zentral- 
blatt  für  Gynäkologie  angeregt  hat,  haben  wir  schon  früher 
Beitxige  gebracht.  Im  folsenden  geben  vir  die  "Worte  wieder, 
mit  donen  Dr.  Hirsch  die  Dislnucion  gOGchlocsan  hat. 

Wie  wenig  die  'in.  vorneliraslei]  Friniip  ärilliclieii  Handelns 
in  de:  Gegenwart  erhobene  pro plylakli sehe  Hygiene  auf  den:  Gebiet»- 
der  GAnrUhÜfe  beobachtet  wirrt,  das  lehrt  t    B   ein  Rück  in  die 

Statistik  der  Kaisftrschailie.   Die  ein-  unl  mehrmals  in  den  ■  Frau 

wiederholten  Kaisvischnhtu  buKvitwti  —  von  \veui£  Ausiialinen  ab- 
gesehen —  diesen  Mangel  an  prophylaktischem  Gewissen.  Spateren 
Geccralioncn  werden  sie  ein  Denkmal  von  der  Zeilen  Scaaadc  sen. 
In  der  Diskussion  über  den  zervikalen  und  Icorporilen  Kai*er«chniit 
sollte  dci  Möglichkeit  der  I  ;  -  h  •  ;  ■.  künftiger  Graviditäten  duxcli 
Plerilis  <i  i  i  ■  eine  weit  grossere  Bedeutung  beigemessen  werden  als 
es  bisher  geschehen  ist. 

Wer  eine  ■MlwOnacktfl  Sch  Wangersen  alt  verhütM,  braucht  sie 
nicht  3ii  h»sci tigm.  In  Hon  nhoran  SchieMan  dot  Volkos  ist  der 
Präventivveikohr,  in  den  unleren,  wo  Unkenntnis  und  Indolenz 
herrschen,  die  Früchts btrei bang  das  Mittel  zur  Beschränkung  des 
N  itl  vu;  !;=■■■:.  Die  Wahl,  vclchei  von  beiden  Mitteln  zu  bevorzugen 
ist,  diirfte  dem  Hjgienikrr  nicht  irhwrr  <u>in  IHe.  t;riir.hla!»tieihimgen 
ab  eine   An    Geburten prftvcnüon  »Lid    eine    natürliche  Er 

sclwiuung  der  kul.ureUen  und  Okunuiiiticheii  ^itwicielung.  Sie  itiier 
tiefahren  zu  entkleiden,  is:  tlie  Aufgabe  der  sozialen  llyciene.  Ver- 
bote und  S:rafanrirohun?er  erreichen  das  Geeeateil    Sie  treiben  die 

gefährdeten  Krauer  dem  Kurpfuscher  in  die  Arme,  rlem  Verdeehen  eit- 
gegea  Milde,  geselzkclc  Iteharidlung,  Straflosigkeit  für  die  Frau 
nicht  KU  den  gewerbsmässigen  Abtreibcr  -  ,  strenge  Wahrung  des 
ärztlichen  Berufsgeheimnisses  lülircn  die  armen  Opfer  der  inrtlichen 
Flrrar.dlung  und  Lehensret'.ung  zu. 
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Sohllddrüsc  und  Sterilität.  Das»  vie  i  Wechselbezie- 
hungei  zwischen  Eierstock  und  Schilddrüse  bestehen,  ist  be- 
kannt und  kommt,  r.  R  durch  die  Vergrnw&rnng  ripr  Schild- 
drüse zur  Zeit  der  Pubertät,  der  Menses,  Schwange  racha-Fl, 
Klimakterium  zem  Ausdruck.  Kun  hat  Dr.  Ludwig  Weil 
(Münchn.  med.  Wochenscbr.  Hl-  4'2)  diese  Beziehungen 
experimentell-therapeutisch  erprobt,  iudem  er  bei  3  Frauen  mit 
SchilddrüsenvergriisseninE,  welche  steril  waren,  die  Behand- 
lung aiit  Schilddrusonpräparftton  spoz.  Thyroojodintablotten 
duiihfühile,  woiauf  bei  allen  Fallen  Gravidität  eintrat. 

Im  ersten  Ka  I  lam  die  erste  Gravidität  zu  norrralom  Abschluts. 
während  die  zweite  Gravidität  durch  einen  Friihahortui  beendet  wurce. 
Im  zweiton  Fall  orfolgte  Abortus  nach  4  Monaten,  vährend  im  dritten 
Fall  keine  Nachricht  über  den  Ausgang  Her  GrßvtfitÄI  erhalten  werden 
konnte.  Da  es  frsUtWit,  dam  die  Schilddrüse  »ir.  MWI iorendes 
Organ  ist.  welches  daa  Produkt  seiner  Srkretioustilicktii  in  Form  eines 
judlultigen  Eiweisskorpers  abgibt  und  das«  diese  Subsianz  als  Hurrmn 
wirkt,  indem  sie  de  Tätigkeit  entfernter  Teile  modifizierend  nad  KWV 
im  Sinne  einer  Steigerung  hepinflusst,  so  l.isst  sieh  die  Annahme  nicht 
von  der  Hand  weisen,  dass  hei  velen  slenlen  Frausn  eine  Störung 
der  Hcrmonwirkung  der  Schilddrüse  auf  das  Ovarium  vorliegt  und 
das*  diircli  YYrarrprriiir.il  von  F<-hilcMriisrnpriipnra.'en  eine  Beein- 
flussung herb?  ige  führ1,  »-erden  kann.  Di?  Joduthyrmbehandlung  ist  Ihm 
sterilen  Frauen  auch  is  solchen  Füllen  indiziert,  wo  keine  sichlburo 
Yergröfaerung  der  Scbiktdrüse  bestellt,  da  auch  hier  eine  Störung  der 
Beziehungen  zwischen  Srlilldrtnise  and  rtvarium  vorliegen  kann. 

INaeh  Keferat  L  d.  lehn  theraneiit   Wochenschrift. 1 

„Frauenhochschule".  Unter  diesem  Nauen  bat  sich 
in  Berlin  ein  Unternehmen  aufnetan,  das  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  bezweckt,  als  ,den  Geist  echter  Wissenschaft 
in  weiteste  Kreise  der  deutschen  Frauen  und  Mädchen  zu 
tragen.''    Die  Deutsche  Med.  Wochenschrift  glossiert  dieses 

Unternehmen  fogermaason : 

übet  die  Ziele  I  i  Gründung,  Aufuohu»cbcoüiiim»ngen,  Honorare, 
Freiklllets  (I),  Prüfungen  etc.  tibi  ein  rrugnuiuii  Auskunft,  dessen 
Verworrenheit  nur  noch  durch  seine  stellenweise  unfreiwillige  Komik 
uberaolen  wird.  Man  leinn  auch  ene  Reihe  medizini icher  Disziplinen 
hörea.  und  wenn  man  das  vorgeschriebene  Pensum  absolviert  und 
die  notwendigen  Prüfuigen  bestanden  hat,  erhält  man  ein  Zeugnis, 
das  jeder  Dome  f. der  Tochter  (wnrtlic'i  Seile  6  de*  Programme)  tm 
ermöglicht,  sich  eine  würdige  BxiflteU  zu  erringen,  um  s*  mehr,  üm 

die  ilpofcachuk  selb*  mtoptcthciidc  Stellen  nachweist.  IHr  Vorstand 
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kuin  otendreia  noch  von  Ausweisen  über  eina  Vorbildung  absehen  I 
Natürlich  figurieren  nie  immer  bei  solchen  Gründünger,  im  Ehrenrat 
und  Vorstand  Namen,  die  einem  för  diese  Sache  doch  m  schade 
J  .1  i.i  i  i  Besonders  bedenk'.ich  erscheint,  das«  die  Vorleiungen  teil- 
weise in  den  Itiumen  der  Kgl.  Landwirtschaftlichen  Hochschule  ab- 
gehalten werden  düTlen,  weil  dadurch  da*  ganze  l  nlernehmen  Pinna 
offiziellen  Anschein  bekommt. 

Die  deutsche  Inn  in  Dentseh-OsUfrfba.    Unter  dem 

Titel  .Denlscb-Oatafrikanische  Studien"  sclireibt  Wilhel m 

Köllme r  in  der  Vossisehon  Ztg.  v.  28.  I.  13  n.  a.  folgende? : 
Die  Zahl  der  weissen  Frauen  in  Ostafrika  isl  vom  Jahre  1900 
bis  1911  von  154  auf  761  gestiegen.  Se  hat  sich  also  verfünffacht. 
Aber  was  ist  das  in  eirem  Lande  noch  mal  so  aniss  wie  Deutschland! 
Da  ist  die  weisse  Frau  in  vielen  Gegenden  eine  Art  Weltwunder,  das 
bestaunt  und  wenn  es  die  scannen  Nnturkinder  in  nehmen  weiss 
—  bewundert  imi  vergöttert  wird.  Ich  habe  einen  Gromuelrieb  kenn**» 
gelernt,  in  dem  Hundert«  von  .Ve-gem  tälig  waren,  die  von  zarter  Krauen- 
hand  regiert  wurden  und  williger  und  titiicr  varen,  als  es  vielleicht 
bei  einem  strengen  Mino  erreginen  t  der  Fall  gewesen  wäre. 

In  den  Hafen  stacten  und  grösseren  Platzen  Doulsch-Oatairita* 
gibt  ca  eine  gftner  Anaahl  weisser  Fraurn,  über  im  Inccm  «viedcmni 
welle  trecken,  In  denen  sie  fOUbj  fehlen.  Mahre  re  Angestellte  und 
Kolonialbeamte  versicherten,  jahrelang  keine  wens*  Frau  zu  Glicht 
bekommen  zu  haben.  Nun  ist  ofl  behauptet  worden,  dass  dieser  Mangel 
in  Wimen  Traten  verrollend  nuf  die  weit«*  Uorolkorung  wirkt  Ich 
will  ohne  weiteres  sugeben,  da»  bei  dorn  Verkehr  der  Junggcicllcn 
wie  Oberhaupt  d?r  rnärinlichcn  Borölkorcng  Gesprächsthemen,  die  nur 
in  sog.  „rlcrrenjcsclischnft"  müglich  sind,  in  der  Unterhaltung  vor 
herrschen,  aber  schliesslich  kann  man  las  oft  genug  atch  bei  uns 
in  Dcutirliland  beohacMea,  und  dann  ist  ja  d;n  eine  Knallte,  die,  das 
darf  man  zur  Ehre  unserer  Jugend  annehmen,  mr  ausseHich  geübt 
wird,  aber  die  meisten  doch  wohl  iruerlich  niclit  berührt.  Die  l>eulsclien 
in  i  -  Ii  I  i.  die  lange  kein  deutsches  Mädchen-  oder  Krauengesicht  ?u 
sehen  bekommen  halten,  waren  von  einem  unbändigen  ftespekt  vor 
der  weissen  FrM  erfüllt.  Ein  logHuev  erzähl»,  wie  er  beim  letzten 
Heinnturloub  in  Berlin  ein  griJuen»  Scl.ufcaeschfift  besudle  und  ihm 
ein  deutsches  Mädchen  Stiefel  an  und  austickeu  sollte ,  wae  wir  in 
unser i-r  übcrtünchicn  earopii sehen  Höflichkeit  iHglich  rihir.  geschehen 
lassen,  duldete  der  hinterwäldlerische  Ingenieur  liebt,  weil  er  es  all 
eine  Emiedrigunt  und  Entwurdifiiine  des  Frauentiesr.tilectts  betrachtete. 
Wenn  nnrh  dipwr  Ornri  von  Rcqpekt  nirht  iirenll  ru  finden  ist,  so 
darf  äneh  mit  Fjg  bohnupti>t  wenfon,  dann,  wie  n  ollen  'rauenarmen 
Landern,  so  auch  in  EX-u-.üch-Orialrika  d  e  Frau  iin  Haus,  im  soiialeu 
und  gcsellschaftl  eben  Letten  eine  ganz  andere  Holle  spielt,  eine  viel 
höhere  Stellung  einnimmt,  als  b*i  uns  daheim     Es  sind  untefibr 
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viermal  so  viel  weisse  M. inner  in  DeuLscli-Osufiiki  wie  weisse  Frauen, 
und  au*  diesem  ZaMetverhaimis  gelt  schon  henor,  wie  dort  den 
Hamen  der  Hot  gemacht  wird.  ...  Ks  darf  nicht  verseil wiegen  werden, 
dass  wt  leider  Gottes  in  unseren  Kolonien  auch  Fr&ucn  haben,  die 
nicht  dorthin  gehöret.  Nicht  jede  Fraa  kann  es  ertragen,  dasa  ihr 
ständig  von  vielen  Männern  der  Hof  gamacht  wirf.  Di«  in  unserer 
Heimat  segensreich»  körperliche  Tätigkeit  fälll  hier  ii  den  Kolonien 
beinahe  fori,  da  man  dafür  goiiüscud  a;h*arze  Diener  hat.  So  fohlt 
auch  of.  genug  der  segensreiche  Einlluss  anstrengender  und  ermüdender 
Arbeit.  Uber  die  Eheürungen,  die  der  „Küsten  klatsch  -  erzahlt,  seil 
hier  aicht  gesprochen  werden,  Eine  Statisük  über  Ehescheidungen  in 
den  Kolonien  gibt  es  noch  nicht.  Sic  würde  wahrscheinlich  dartun,  dass 
Ehescheidungen  in  uascrooi  Neudeutsch! and  prozentual  häufiger  sind 
als  in  irgend  einem  Sündenbabel  Europas. 

Moderne  Ehe.  In  Island  ist  eine  neue  Art  Eke  aufgetaucht 

Der  Dozent  an  der  Universität  in  It.,  Dr.  X  F.  und  Fräulein 
S.  B  tind  einen  vom  Gorieht  bestätigten  r'hvknntrakt  eingegangen,, 
«(■noch  beide  wiu  Eheleute  tusoinnic neben,  und  ebenso  gelten  sie 
füi  alle  allgemeinen  Rog.cln  betreffe  iüo  Vcrmögci»  und  de:  Kinder. 
Aber  der  Ehekontrakt  Ist  kündbar.  Die  Küadiguagsfrisl  be- 
trägt einige  Monate.  Entstehen  hierüber  Streitigkeiten,  so  soll  die 
Sache  tor  einem  Schiedsrichter  entschieden  werdet. 

(Die  Fettel.  1913.  I.) 

Zur  Geburtenabnahme  auf  dem  Lande.  Prof.  N&cke 
teilt  in  Gross'  Archiv  (51.  IM.  ?.  177)  hierzu  folgendes  mit: 

„Ich  erfuhr  noilicb  z.  B.,  Caan  in  dor  Nakc  von  Coldits  in 
3  tWiricrn,  von  denen  eins  rocht  .-»tätlich  ist,  in  dicserr.  Jalirc  ganse 
—  2  Impflinge-  vorhanden  waivul  liier  sitzen  fast  nur  Bauern  udrt 
kleine  Hausbesitzer.  Der  XachwuchB  ier  Wohlhabenden  nimmt  immer 
mehr  ab,  so  dass  die  Schulen  mehr  ODd  mehr  rusanmenschnimpfen 
würden  wenn  nicht  infolge  immer  weiterer  Industrialisierung  eile 
Menge  Fabrikarbeiter,  Tagelöhner  usw.  in  den  Dörfer»  rahe  den  Städten 
wohnten,  die  nnrh  a*hr  kinderreich  «ind  und  ao  Jin  Schulen  füllen 
holfoa.  lromor  raokr  werden  dio  anticoDZ«ptionolleri  Mittel  aufs  Land 
hinausgetragen  und  findsn  viele  Abackmer.  .  .  .  loh  selbst  kenne  c.  D. 
die  Datei. i  des  ErL&tbirgcs  seil  ca.  vO  Jahren  und  ii.us»  leide»  niicli 
bestätigen,  dass  kinderreiche  Dauern  (and  Ken  seltener  und  sei  leuer 
werden.  Man  rinde;  sogar  nicht  zu  setei  sterile  F.han  und  1,  2  Kinder 
»nri  vielleicht  schsn  j*tzt  der  Durchschnitt  der  Wohlhabenden  aif 
dem  Dorfe.  .  . 

Kinderreichtum  in  Berlin.  Dasa  neben  cein  Geburten- 
rückgang anch  ErocheiDungen  von  starker  FrnchtbarUeit  rtt> 
kuiuuitu.  btneiel  die  GeburUuibemdil,  diu  (Ida  Berliner 
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städtische  stat  istische  Amt  für  den  Deiember  1912  reroffßnt- 
Hcht  hat. 

In  zwei  Füllen  ist  in  d;eiteiii  Mjuat  Lei  Berliner  r'amilieii  der 
16.  'Ml  der  10.  Sprflssllng  einjeiruff-n.  Ii:  vier  Fallen  kODDlA  der 
14..  in  drei  Füllen  der  IS.  geraeklet  werden,  unil  1A  mal  das  Lt.  Rind. 
t)ip  gpnannlfn  Zahlen  sind  nicht  üi«  höchsten,  die  in  Laufe  der 
Jahro  au  vcrzeiohn«n  waren  ilmn  mitunter  Itabon  Berliner  Familien 
auili  txhun  20  bis  25  Kinder  tlMMM.  Die  Durch schniitKahl  der 
GekurKn  aber  war  im  letzten  Dezember  sehr  hoch,  verwiegend  im 
Osten  and  Norden. 

Männliche  Amnea.  In  der  Berliner  Medizinischen  Ge- 
sellschaft hatte  jiingst  Dr.  Arthur  Leppmann  einen  Manu 
mit  Weibbrüstigkeit  (Gynakomastie)  vorgestellt. 

Es  handelt  sich  um  einen  21  jährigen  jungen  Manu,  der  bei 
sonst  völlig  nö  U  lieh  er  körperlicher  und  ^i-.-h^.-i  Kuuätitution  so 
stark  mitvickelte  Milchdrüsen  besitzt,  laas  er  ein  Kind  stillen  tonnte. 
Tatsächlich  lind  bereits  früher  von  Alexander  v.  Humboldt 
and  Ernst  4  a  ecke  1  .rTturuiti:he  Ammen''  beobachtet  worden.  Auch 
sonnt  ha!  nun  gobgeiulieh  ooleho  angotroflon,  wio  auch  unttr  den 
Saagvtiere»,  namentlich  Schal-  und  Ziegen Lücken,  iiiilchgebendc  und 
sAugcndc  Viter  wiederholt  beobachtet  worden  «od 

Homosexuelle  Betätigung  eines  Zitron enf alters  be- 
obachtete JG.  Ücherer  (Zeitschr  f.  vi&senschaftl.  Insekten- 
biologie VIII.)  in  Rainer. 

lielrgentüch  eines  Sunxierg  aiir.es  gUttMe  er  am  Waldrand  zvischtn 
Kräutern  einen  au  fallend  langsam  dahinfliet enden  Zitronenfalter  sich 
licderlagtvii  &u  selion.  AU  der  renneiatliciiu  Schmetterling  sich  wieder 
erhob,  bemerkte  er,  dass  es  zwei  Tiere  im  BegaULiigsakt  waren.  Da» 
Tier  liess  sicli  leicht  fangen  und  bei  näherem  Zusehen  ergab  ach  die 
aberraicbenda  Tatsache,  dass  beide  Tiere  Minnchen  waren.  Die  Tier* 
hingon  rnil  dost  Ilintorloibno  tuten  richtig  eusnmnuii,  indem  dos  oin* 
Tier  uit  den  Ilaltezattgeii  da*  I  ..M"  l  -.1  <  •  nl  ■  den  anderen  asiifassi 
halte.  Üb  auch  eine  innere  Verbindung  und  in  vclchc:  Weise  eine 
solche  bewcikstcllifl  war,  licss  sich  nicht  feststellen.  Der  Versuch, 
die  beiden  Tiere  voneinander  au  lösen,  Mission*.  Der  !■'■■■■.,].;■■: 
löteie  deshalb  die  Tiea1  durch  Eindrucken  der  Brust  und  uatui  sie 
mit  nach  Hanse.  Nach  einer  halben  Munde  hingen  die  Tiere  immer 
noch  Euumnen.  Nach  weiteren  20  Minuten  seiften  sich  die  Tiere 
voneinander  gelöst  Offenbar  waren  dio  Tiore  minächst  niert  voll' 
-    ■  'i.       'i'"  !■  i    und  erst  der  Tod  war  imstande  gewesen,  dir 

Turc  au  trenaca.  FUllo  von  sexueller  Verbindung  unter  gleichgosehloebt 
liehen  Insekten  aini  auch  sonst  schon  bei  Ironien,  Knfcni.  Schroetter 
lir^vn  wnd   Zweiflüglern  L.s.baehtet  worden 

(Umschau,  1913,  Nr.  3.) 
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KIiischretbaiiK  in  die  I'resÜUlerlenllsteii  zur  Ermü>- 
Hchunfr  des  Uuirersitatsstndinnia. 

In  dar  „Xoiun  KrtiwnkloiHnng"  (Verbg  Braun,  KarUrnru»»  b*. 
ricttoi  £  a  b  r  i  c  1 1  o  Mov.a  Vcrotilloo,  daee  eich  schon  mehrfach 
jüdiadir  Mädchen  in  Huoeland  als  Piuslituiurte  hab'ii  «ins*  h  reiben 
lassen,  um  damit  in  d?n  S:adten,  in  denen  Juden  Je:  Aufenthalt  meist 
vetboien  ist,  die  Aufenthaltsberccdtigung  zu  erlangen  und  die  dortige 
Hnivcrsüal  besuchen  tu  können.  Kür  d.e  Prostituier  Uu  bestehen  die 
AiifpnlhJllsNschranbiBKPn    nicht,    auch    nicht    für   die  jüdischen!! 

(DfuiarhM  Tageblatt  11.  Jan.  191&) 

KlroheusleuerfrelheU  von  Aiilmlerknelpen.  Der  Kirchen- 
rat der  Paulus«emeinde  in  Halle  a.  S.  hat  einen  bemerkens- 
werten Beschluss  gefasst. 

Er  will  beim  l^irüchialverltafid  veranlassen,  üass  künftig  He- 
silzer  res  Häusern,  in  denen  Bordelle  oder  Kellner  innen  kneipen  sind, 
femer  Inhaber  der  Birdelle  und  Animierkneipen,  93 wie  Kellnerinnen 
und  I.  1 1:.  1  rniTi  kpinA  K  ir  .  ik!i  i.  t  .  rtphr  zahnm  dfllfu.  In>  Kirr  hm 
sollen  von  diesen  LeBton  koino  Steuern  inchr  erholen,  «-eil  et  ein« 
«Lristfckaa  Kirehcngemcinde  unwürdig  »ei,  sich  an  den  Ertrage  des 
I'ncutlitgeft  vibcs,  und  sei  es  iiucli  in  (jeBeuslicuer  Fora,  irgend  oineu 
Anteil  Dt  sichern;  um  ihrer  eigenen  Ehre  willen  inQsstcii  die  Kirche«  - 
gemeinden  auf  solche  [-annahmen  rersicblcn. 

(Voss.  Ztg.  r.  18.  L  1&) 

V«m  MBnulicner  Fasching.  Der  Münchener  Korrespon- 
dent dar  „Frankfurter  Ztg."  schreibt  über  den  diesjährigen 
Fasching  in  Mönchen: 

„t'iiBcr  Fasching  >on  heule  ist  1  n  I  m  a  Ii  ae  Ii  er  ,  er  ist  „fiel 
*chiger"  geworden,  ta  is:  in  die  Iffcntlichcn  VeruitiaJtungcn,  auch 
wenn  fie  nicht  gani  billig  sind  und  also  von  den  sugenaimleu 
„besseren"  Kreisen  besucht  werden,  ein  Zug  gekommen,  der 
abwärts  fuhrt  in  jene  llegion.  wo  es  sich  nichl  nelir  um  „prtdc" 
oder  „frei",  sondern  schlechtweg  un  anstandig  oder  unanständig 
haadall  " 

....  „Ilouto  h.bo  .eh  den   Eindruck,  dau  dia  tio  i  1 1.  « i  I 
ich  l.ndc  luin  echwttch-n-a  Wort         im   Munchcncr   Fasching  so  b; 
liicliilicli  ins  Kiaul  ires^Iiusaeu  ist,  dun  es  schwer  tudlvu  durfte,  diu 

wieder  rein  zu  jaten.- 

Wandlungea  in  Wiener  Fnnilienleben.  Der  Wiener 
Korrespondent  der  «Kölnischen  Volkszeitong*  stellt  nach- 
stehende Betrachttmueii  an: 

„Man  hol  angeblich  daheim  keinen  PUi*.  die  Hausfrau  lang 
•  ici   nicht  plagen,  das  tili  uuüi  all  uIiUibUCb,  rur  städtisch  — 
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alles  dringt  jelst  nach  aussen,  man  mues  alle  neuen  Cafes, 
Bars.  Kabaretts  besuchen,  will  man  Freunde  sehen,  gebt  man  gemeinsam 
ins  Restaurant,  wo  man  meist  schlechter  isst  als  zu  Hause,  jedenfalls 
aber  teurer,  allerdings  za.HU  da  jeder  für  sich,  dann  setzt  man  sir.lt 
BMUUMB  in  irgend  ein  Ringfltnmencaf»,  und  die  Abende  schlägt  man 
im  Varifte*  oder  im  ThcuiUr  orlor  in  ainom  Nachtlokal,  jetil  Mm 
„Kabarett"  genannt,  toi,  ura  *io  im  Kaffeehaus  noch  in  die  Morgen 
frühe  auszudehnen.  Statt  gemütlicher  Familicncsscn  haben  wir  „Jours" 
mit.  ewig  dcu&clbcii  „Sandwichs"  inil  lauem  Tue  und  »'.eis  neuen 
Leuten,  die  mar.  meist  nicht  gekannt  bat  und  später  nicht  mdkT  kennen 
viU.  Und  statt  der  gemütlichen  Al.-YYieaer  Dalle  die  F. Ii te -Balle, 
die  ja  feenhaft  glänzend,  aber  nichts  weniger  als  ein  Klite- Vergnügen 
sind,  denn  es  fehlt  ihnen  die  Wiener  Nile,  die  Gemütlichkeit  und  der 
Humor,  und  der  Nachgeschmack  isi  nicht  nur  ein  fader,  sondern  auch 
ein  gar  kostspieliger.  Und  weher  kommt  das?  Ein  Wiener  Humorist 
hat  nicht  mit  l'nrccht  aul  diese  Frage  geantwortet:  „Von  der  Furcht 
vor  den  vier  Wanden  des  eigenen  Hauses."  Und  woher  stammt  diese* 
Von  dem  Luxus  und  der  B  »q  u  p  n  I  i  c  h  k  e  i  l ,  von  dem  aul- 
SeblasenenSlol*  und  \ielleichi  auch  rom  schlechten  Gewissen, 
das  elie  Häuslichkeil  «chent  Hinaus,  hinaus  aus  den  vier  WlndM 
dninj-l  alles!" 


Kritiken  und  Referate, 

Dr.  Karl  ätoose,  Lehrbuch  des  österreichischen  Stral- 
rechts.    L  Hallte.  Allgemeiner  Te;!.    2.  durchaus  um  gearbeitete 
Auflage    Wien  ur.d  Leipzig  1912.   Verlag  Kranz  Immicke.    2ä6  S. 
Ein  System  des  StrafrechU  kam  für  diese  Blatter  nicht  durch 
vegs  Interesse  bieten.    Ich  werde  deshalb  nur  jene  Stollen  dos  er- 
schienenen Bande?  zu  besprechon  haben,  welche  in  den  Interessen 
krrin  dor  „Scetial-Proldenie"  fallen     Iii**  Bind,  nachdem  df*r  BeRnnder-* 
Teil  des  Buches  noch  nicht  erschienen  ist,  lediglich  einige  Bemerkungen 
(Iber   KrUninalpoIiuk  auf  don  Seiten   20/21  des   vorliegenden  Bandet 
Verfasser  spricht  sich  zunicket  für  die  Straffreiheit  des  Ehe- 
bruchs nus,  weil  nach  seiner  Ansieht  die  Khe  durch  die  Bestrafung 
des  Ehebruchs  nicht  wirksam  geschitzl  werde:  „Wenn  ein  Ehegalle 
auf  Bogehren  des  anderen  Strafe  erleidet,  so  wird  die  ehelich»  Treue 
dadurch   gewiss  nicht  gefestigt;   wird   aber  der   Ehebruch  bestraf!, 
nachdem  die  Ehe  gelost  oder  getrennt1)  is:,  so  wird  die  EtnlUagE 

')  Unser  öslcrrcichisches  BSS.it.  gebraucht  die  Worte  ..lösen" 
and  „trennen"  bezüglich  der  Fiic  in  Gegensatze  zu  „scheiden"  als 
gleichbedeutend.    Man  vgl.  die  g$  111  und  112  leg.  cit. 
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des  beleidigten  Gatten  .neisl  ein  unwürdiger  RicheakL  sein."  „Man 
scheut  sich,  den  Ehebruch  straflos  n  lasten,  weil  daraus  der  ScUom 
geiogen  werden  könnte,  du  Gesetz  lasse  den  Fhebmch  zu"»). 

leh  kann  dnr  wiedergegehennn  Ansicht  nicht  beistimmen  Ver- 
fasser übersieht  die  präventive  Wirksamkeit  der  Strafdrohung  ebenso 
wie  den  l'nwUnd,  dasa  —  troU  aller  »nauer kennenden  soziologischen 
Ansichten  über  die  Strafe  —  diese  doch  auch  die  Autgabe  hat,  dem 
durch  die  strafbare  Handlung  Verletzten  Genugtiuug  für  die  erlittene 
Kränkung  zu  gewähren.  „Soll  es  nickt  zur  „Lynchjustiz"  kommen, 
so  iiiiu»  die  öffentliche  Strafe  den  Verletzten  einea  Ersatz  gewähren 
für  den  r.ach  naturrechüicher  Auffassung  ihm  zustehenden  Anspruch 
auf  Vergeltung  und  Rache",  wie  Laminaten*)  so  richtig  sagt. 

Auch  Beleidigungsklagen  sogar  wegen  blosser  „gewöhnlicher" 
SchrrJtbungen  werden  gemeiniglich  nicht  als  „unwürdige  Racheakte" 
bedachtet.  Stooss  selbst  aber  nennt  tien  Galten  des  ehebrecherischen 
Teils  „beleidigt".  Warum  nun  gerade  bei  dem,  dessen  ganies  Lebens- 
gliick  durch  eine  vielleich!  aus  der.  niedrigsten  Motiven  vollbrachte 
„Beleidigung"  zorstört  ist,  das  Bedürfnis  nach  einer  „Genugtuung 
für  die  durch  das  Verbrechen  erlittene  Kranking"  (so  Lammasch 
a.  a.  0.)  nur  einen  solchen  „unwürdigen  Racheakt"  darstellen  soll, 
vermag  ich  nicht  einzusehen*).  Iliigegei  darf  ich  wohl  ganz  kurz 
darauf  hinweisen,  wie  wenig  sich  Strafoserklirurig  de«  Ehebruchs  mit 
der  modernen  Bestrebung  vertrüge,  dem  Zweikampfe  möglichst  viel 
Boden  zu  entziehen. 

Cber  gewisse  Eiuzelfiagen  —  jl  B  die,  ob  nach  dem  so  be- 
liebten Rezept  der  äusserlichen  Gciehm acherei  des  innerlich  Un- 
gleichen der  Ehebruch  des  Ehemannes  und  der  der  Ehefrau  irolz 
der  unTergleichlich  verschieden  schweren  Folgen5)  und  trotz  des  be- 

*)  Dieser  ist  wohl  keiner  der  Hauptgriir.de,  die  für  die  Bestrafung 
des  Ehebruchs  ins  Treffen  geführt  wurden.  —  Einieher.de  Erörterungen 
über  die  Frage  aiud  übrigens  z.  B  kIimu  üi  don  Berat ungftprotokollen 
den  preussischen  Entwürfen  vor  1841  zu  finden  Vgl.  auch  neuer- 
dings die  Motirenherichte  zu  de:i  Strafgesetzenlwlrfen  aus  den  letzten 
Jahren,  denen  jeduch  nicht  durchaus  bei  au  pflichten  ist.  —  Hinweisen 
möchte  ich  noch  auf  die  Schwierigkeit  welche  Bich  aus  den  Worten 
„weg*n  desselben"  im  §  172  des  Deutschen  R.St.G.I*  ergibt. 

»)  Lammaseh,  Grundriss  det  Strzfrectts.  1  Aull.,  1011,  S.  4. 

*)  Durch  die  Bestrafuni;  det  T&brs  wiri  auch  der  an  seinem 
Korper  Verletzte  nicht  geheill,  wird  die  bosbaft  betchädigte  Sache 
nicht  repariert. 

6)  Vgl.  schon   das   St.O.B.  Kaiser  Jospfs   I.  t.  J.   1707  (für 

Bfthmpn,  M.Ihren  und  Sehlwtipn),  Art    19.  fi  ?4-    diese  werden, 

nach  goatalt  der  rmhsländon,  willkfihriici,  jedoch  koy  oinon  vorohürhten 
Weibf*  Schürfer,  ala   bey  oinon  vcrhxuotiez  Mann,  vogon  unge 
-vi.  »bot  der  Empfängnus,  g.etroftet,  .  , ." 
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nährten  Satacs  „suromam  jus,  siumc»  injuria"  gleich  bebandelt  werden 
sollen  —  eutliÄlt  der  vorliegende  B-md  nalurgemA»a  keine  AusfUanuigen. 
Sie  bleiben  dem  Besonderen  Teile  vorbehalten.  D<ch  kann,  wer  Uber 
hau»t  nicht  flir  Bestrafung  ist,  selbstverständlich  mc  nicht  für 
verschieden*  Bestrafung  eintreten. 

Einen  me.ncs  Erachtens  richtigen  Standpunkt  nimmt  Verfasser 
ia  der  Frage  der  „perversci  geschlechtlichen  Vei 
irruagen"  e.n :  „So  widerwärtig  auch  perverse  getchlechüicbe  Ver- 
iirungon  sind,  90  dürfen  sie  d*:»ch  nicht  anders  «Ja  kriminalp-oli  tisch 
beurteilt  »erden.  Sittliche  Entrüstung  rechtfertigt  den  Strafschuu 
noch  nicht. "  Auszunehmen  von  der  Straffreiheit  waren  selhsiventand 
lieh  alle  halle  der  Verführung  jugendlicher  Personen*).  Dies  hob: 
auch  der  Verlasset  hervor,  und  er  will  auch  solche  perverse  Handlungen 
beslraft  wissen,  welche  ..öffentlich  oder  gewerbsmässig  oder  mit  Go 
«all  oder  List  begangen  werden"  Damit  kann  rann  sieh  pewits  im 
allgemeinen  einverstanden  erklären,  wenngleich  in  einielnen  Punkten 
Mciauagsvcrschicdcnbeitcn  möglich  sind.  So  scheint  mir  das  Vcr 
langen  des  Momentes  der  Öffentlichkeit  (nach  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauch]  zu  weil  zu  gehen. 

Uber  den  tfiund  hlr  Straflosigkeit  der  bezeichneten  Handhingen, 
soweit  sieb  „Erwachsene  im  Üeieimen  und  mit  gegenseitiger  Ein 
willigung  solcherr  Laster  hingeben",  führt  Slooss  aus:  „Gegen 
stand  des  Straf  schiUes  ist  hier  air.e  Einrichtung  der  Natur,  ein  pbysio 
logiiches  Gesetz."  (Darüber  gahtn  bekaniitlicl  die  Anrichtati  veit 
auseinander;  aber  Eelbst  wenn  aar  den  Stincpinkt  des  Verfassers 
teilt,  kann  man  wohl  nur  die  negative  Seite  eir.er  Einrichtung  dei 
[Sotar  in  Betrübt  ziehen.  Verfasser  fährt  fort  )  „Wird  aber  die 
fiatar  durch  die  Strafe  wirksam  geschützt?  besteht  nichl  nelmehr 
die  Üefahr,  dass  das  Strafverfahren  solche  geheime  Lasier  offen 
kundig  mache  und  suggestiv  wirlte?"  Diese  Begründung  der  Straf 
fieneit  scheint  m.r  nicht  atidilullg.  Es  könnte  ja  vielleicht  auch  auf 
einen  armen  Teufel  suggestiv  wirken,  wenn  er  durch  den  Bericht 
Uber  ein  Straft  erfahren  erführt,  lasa  ein  anderer  sich  durch  Dieb 
siahl  Lebensmittel  verschaff]  liabe.  Hingegen  verlangt  ein  Grund* 
gebot  des  Stralrechla,  dass  die  Strafgewalt  nui  Cort  einschreite,  wo 
ein  Hechtsgut  eiier  Person  widerrechtlich  verletzt  oder  gefährdet 
wird  ■).  Und  das  ist  toi  der  vorgestellten  Tat  (man  beachte  die  otige 

*)  In  sotehoi  Fall  011  bestrafen  w;r  ja  auch  die  „nicht  pervers»" 
Inxucbt. 

')  Vgl.  El  v.  Liszl,  Die  kriminelle  Fmchtabtroibung,  L  Bd., 
S.  21.  Ferner  v.  Li  s  et ,  Lehrbuch  des  Deutschet  Strafrechts,  18.  Atfl., 
1911,  S.  132,  welcher  betreffs  d-ar  Pjliieidelikte  sagt,  „dass  diesen 
Tatbeständen  d;r  inhaltliche  Kern  des  Unrechts,  die  Verletzung  oder 
Gefährdung  eines  Rechtsgules.  sieht  wesentlich  ist.  dass  daher  ihre 
Ifising  ans  dorn  Rsgriff  dos  Unrechts  und  mitbin  de«  Verbrechens 
•in«  dar  wiehtigaien  Ugislativoa   Aufgaben  wir«". 
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Einschränken! !)  nicht  der  Fall.  „Der  Staat  hat  keine  Veranlass  mg, 
den  Inhaber  eiieB  (des)  Gutes  gegen  Singriffe,  die  mit  dessen  Ein- 
willigung geschehen,  strafrechtlich  zu  athfctren-,  sagt  Stoon  selbit 
in  anderem  Zusammenhange  (S.  158).  —  Nur  kurx  möchte  ich  noch 
daran  erinnern,  dass  ron  mancher  Seite  die  Slra  (Würdigkeit  solcher 
Handlungen  mt  dem  gleichen  Urunic  wie  die  Straf würdigkeU  der 
Fruchiabjeibung  —  Populationsifcleresse  des  Staates  —  tu  rechtfertigen 
gesucht  wird. 

Seite  21  ieösi  es  dann:  ..Wer  die  Not  oder  die  Ab- 
hängigkeit einer  Frau  benutzt,  um  sie  zur  Umucht  zu 
bringen,  vrrdlnnt  Sirsf«".  Cum  Rngriiniiur.g  Hiaoo«  AiiMpriietaft  f«hll. 
Sie  dürfte  ausb  echwer  sein.  Slooia  eolbet  hol  auf  derselben  Seil© 
(siehe  oben)  gesagt.  „Sittliche  Entrüstung  rechtfertigt  den  Slr*bctult 
noch  DkU-.  Ein  andci«  Qruud  lux  Dcalrafung  aber  ist  iu  dtin  ge- 
dachten Falle  nlüit  gegeben.  Elim  lecilliche  Verpflichtung,  Uuie 
Gegenleistung  Geld  zu  verschenken  oder  Bemühungen  an f tuw enden 
oder  eine  Angestellte  nicht  zu  entlasse!,  besteht  nicht.  Ist  es  j«ner 
Frau  lieber,  unter  einer  „turpis  conditio"  Geld  oder  sonstigen  /orteil 
zu  erlangen  oder  eine  Anstellung  eu  behalten,  vielleicht  bei  geringer 
Arbeit  hoben  Lohn  zu  beziehen,  alt  ohne  jene  conditio  darauf  za 
verzichten,  so  ist  das  ihre  eigene  Sache.  Ihr  die  Möglichkeit  der 
Wahl  kurzerhand  zu  nehmen,  liegt  rieht  einmal  in  ihrem  realen 
Interesse  Entscheidet  sie  Bich  aber  im  Sinne  des  —  vielleicht  Gelbst 
von  ihr  erhofften  —  Angebotes  und  micht  der  Mann  tot  dieser 
ihrer  Wahl  mit  ihrer  Zuntimuuui|  Gebrauch,  M  können  vir  nicht 
behaupten,  dass  er  ein  Recht  verletze  oier  gofahrde.  Er  könnte  eben- 
sogut ihr  straflos  die  ünterstütiurg  oder  Anstellung  verweigern,  sie 
mehr  oder  minder  brutal  vor  die  Türe  setien.  Anständig  wird  ja  tein 
Vorgehen  gewiss  niemand  nennen,  aber  —  „sittliche  Entrüstung  rcchl- 
feniRt  den  Strafschutz  noch  nicht".  Und  auch  die  „AmULidiRkeir 
der  „zur  Unzucht  gebrachten"  Frau  wi:d  sich  anzweifeln  lasien. 
Jedenfalls  kommet,  wir  hier  ganz  bnaap  an  die  strafrechtliche  H#- 
sehüls-jng  der  g*h.im«n  Prostitution  und  fei  raffi»<>rtMt<,n  Erpr.sou.ur 
horan. 

Ich  habe  die  in  die  achwcuciisdicn  Vorcntrrüifc  1903  und  1003 
übergegangene  3  t  »Otticha  Ansicht  bereits  in  meinen  „Pflicli.en"  •) 
S.  116—149  beleuchtet  und  verweise  Her  auf  diese  Stelle  sjwie  auf 
die  dort  wiedergegebenen  treffenden  UrteJe  von  v.  Mir,  »Ohler 
und  Adolf  Merkel.  Letzterer  z  B.  sagt  curz  und  klar:  „Di«  Mög- 
lichkeit der  Verletzung  eines  (dieses)  Interesses  durch  Har.dlinf.en, 
wolche  dem  Willen  des  Betroffenen  gemäss  sind,  existiert  aicht". 
Und  wo  keine  Möglichkeit  der  Verletzung  gegeben  ist,  dort  liegt  auch 
keine  fif?liilirtl.ing  und  also  kein  Grund  und  kein  Recht  zur  Strafe  vor  *). 

•)  „Die  PfficHea  der  inehelichen  Väter".  Wien,  Braumülter,  1907. 
»)  Di«  erwägbare  Analogie  zum  Wucher  ist  nicht  gegeben  Vgl. 
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An  gleicher  Stelle  heisst  es  dann  bei  Stoosa:  „Wer  die 
Arbeitsfcraf:  piner  Frau  oder oine«  Minderjährigen 
i  us  beul  et,  soll  beitraft  werdei".  Auch  dieser  Grundsatz  ist  in 
die  schweizerischen  Vorenlwiirfj  übergegangen.  Art.  81  des  achveUeri- 
icr.en  Vorentwur'a  vom  Jahre  1906  besagt:  Wer  eine  Frau  oder  ein 
Kind  „iti  einer  Weife  überanstrengt,  die  deren  Gesundheit  scr-fHigl. 
schwächt  oder  gtfalirdet*',  ist  strafbar,  leb  halte  den  Satz  für  richtig, 
die  1"  für  I  -v .. :-;     Aber  die  Anwendung  des  G?- 

dankens  Ist  zu  eng.  Ks  scheint  m:r  unerfindlich,  warum  nlchi  auch 
der  siralwiirdig  g*in  sollte,  der  die  Gesundheit  eines  Manne*  In 
gleicher  Weise  gefährdet.  Ist  der  Mann  durchschnittlich  starker  als 
Freu  oder  Kind,  so  zeigt  seine  G:filhrdung  oder  Schädigung  darch 
Oberanslrengung  ja  unleugbar  ebien  noch  höheren  Orad  von  Mass- 
loaipkeil  um)  also  noch  gr/iiwr  Strafwürriigkrit  de*  Ausl>euters  Be- 
kannt ist  überdies,  d:ms  Manu?r  meist  übeihaupt  schwerer  Arbeit 
Hndcn  "),  mithin  auch  der  Gewalt  des  Ausbeuters  noch  mehr  aus 
geliefert  sind  als  Frauen.        Kdjard   R.    ».   Liszl,  Graa-VYien. 

Dp.  Hane  W.  Haier,  Die  N o rd am  e  ri  k an  i  s c h  « n  Gesetee 
gegen  die  Vererbung  von  Verbrechen  und  Geiitcs- 
Störung  und  deren  Anwendung. 

Dr,  Emil  nh,  1 1  ,.i .  Kastration  und  S  t  •  r  i  I  i  aa  l  i  t>  t  ton 
Geisteskranken  in  der  Schwei».  In  den  Jjristisck- 
l>s>chiatrischen  Grenzfragen,  VIII.  Bd.,  Heft  1,3  [Halle,  Karl  Marlold, 
imi  Mk.  3.4<j. 

Die  in  d:esen  beiden  Arbeier  behandelten  Fragen  sind  in  den 
sllorUlrtpti  Jahren  schon  vornehmen  t  lieh  oiöriort  worden.  Unter 
»ndoron  erinnoro  ich  nur  an  don  trefflichen  Anfaata  von  Loowon 
leid  in  dieser  Zeitschrift  IÖ10,  S  000  ff.,  den  ObcrUolaer  aa- 
sclieiiiund  nicht  kernt  und  nicht  anführt.  Referent  selber  hat  Iii  lein 
Iiis:  uinml'.elbar  der  YcrOlfeutlicliuag  der  beiden  Autoren  vorangehen  Jen, 
diesen  wohl  roch  nicht  bekain:on  Heft  derselben  JuristischPsyrch- 
ial  tischen  Grenzfrasen  (Bd.  VII,  Heft  8)  die  Fräße  der  llnfruehtbar- 
ri  i  ■:.  i:  j  in  juristisch-medizinischer  Beziehung  untersucht. 

Die    AbhxnllLiig    von    Mai  nr    gibt    das    ig  ans«    Material  der 
Ictrclfcndcn  nordamerikaniachen  Gcoctac,    und  zvar  auf  Grund  *ml 
ttli  bmgctuücnci  Dokumente  wird«. 


meiie  „Pflichten"'  S.  147.  -  Anders  läge  die  Sa<he  selbsvcraUindlich 
dort,  wo  etwa  der  Vorstand  eines  staatlichen  Amtes  sieh  Cbcrgriffe 
iu  schulden  kommen  licsse.  Dccli  best*  hl  dicsbeziiglicli  kein  Bedürfnis 
■Mfa   neuen  Spctialbeslim:nun|ea 

l0)  Vgl.  z.  3.  meine  kurzen  Bemerkungen  darüber  in  „Weibliche 
l'.rwoTbsfiihigkeit  tinJ  Prostitution**,  2.  Aufl.,  Wien  1907,  Vertag  Kubas» 
und   Voigt,  3.  Ulf.,  und  m  „Setual-Probleme"  iyi3,  S.  ÖU 
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Der  amerikanische  Geselzgeber  hal  allerdings  ein  Beispiel  ge- 
geben, das  durchaus  Nachahmung  verdient,  was  die  Grundprinzipien 
der  Frage  arbeJargt  und  es  ifit  ta  wünschen,  das«  bald  auch  in  Europa 
ähnliche  Maasiegeln  getroffen  werden  nämlich  gewissen  Kaegorien 
geistig  oder  auch  in  bestimmter  Richtung  körperlich  defekten  Pars-tnen 
die  EhcscrjlisBSung  cu  verbieten,  jo,  darch  Beseitigung  der  Zcugin*s- 
(ähigfceit  lie  von  der  Kurl  p  IIa  hau  i<  aiszuschliessen. 

Hinsichtlich  der  näheren  Bealinrrurigen  über  die  Gestaltung  der 
zu  erlassenden  Gesetze  wird  man  aber  keineswegs  die  amenk:mi*chen 
Vorhildnr  ohne  woilnreR  naehahmnn  4trf«*j  sie  «ind  in  mnne.inf  Re 
xiehung  glcieh  zu  radikal  oder  bei  weilen  nicht  genügend  durch-lncht 
und   mit   aicht  hinreichenden  KuuUlcn  fir  das  Individjuni  umgeben 

Was  soll  min  z.  B.  mit  einer  BeiiiBimung  anlangen  sie  die  des 
§  5T>9ä  im  Staue  Michigan,  wonach  u  a.  diejenigen,  die  an  Syphilis 
leiden  and  nicht  davon  geheilt  sind,  licht  heiraten  durlen  bei  einer 
Strafe  von  SOG— 1000  Dollar  oder  (evonl.  und)  einer  GeTärgnisstrafc 
bis  5  Jahren  in  Zuwiderhanclungsfalle 

Was  soll  denn  hier  mit  Heilung  der  Syphilis  gemeint  aeir.,  da 
doeh  viele  Jrre  eine  wirkliche  Heilung  1er  Syphilis  oder  venigtlen« 
den  Beweis  ia  Heilung  nicht  Für  mög  i^h  halten  (auch  seil  Entdeckung 
des  jedenfalls  keine  sterilisatio  magna  bildenden  Snltrarsan),  bei 
einer  Kraukhoit,  diu  uueh  nach  viuleu  Jaliruu  nach  auscheiiKiider 
Heilung  die  gefährlichsten  Wirkungen  tert orbringen  kann.  Wann  wird 
man  da  von  Heilung  sprechen  körnen?  Schon  nach  wenigen  Wochen 
bei  VeiBcawinderj  der  primären  und  vielleicht  nur  ganz  fltchtigen 
sekundären  Erscheinungen  oder  nath  2-  oder  4  jährigem  '■der  noch 
längerem  symptomloaen  Befinden,  oder  bei  fortgesetzter  (nber  keinen 
sicheren  Beweis  darstellenden)  negat  ver  W  a  ss  e  rma  n  nscher  Iteak- 
tinn  (die  dnch  wiwler  nmachlagm  kann)  * 

Und  wird  der  anschlich  Geheilte,  ici  heiratet  und  nach  10  Jahren 
an  Tabes  erkrankt,  dann  als  Verbrecher  bestraft  werden,  weil  er  mit 
der  Mögllchleli  seiner  Pdchthellurg  rechnen  musste?  wie  wertlos  ist 
j,  B.  die  Bestimmung,  das«  hei  der  Ehe  eines  geheilten  (?)  öestes- 
kranken,  Lpüer-tikert  oder  Schwachsinnigen  (ist  denn  Schwachsinn  heil- 
bar?) die  Jretc  bescheinigen  soÜen,  drss  koino  Wahrscheinlichkeit 
bestchl,  dasi  eine  wiche  Person  diese  Defekte  oder  Kraakhciicn  auf 
die  Nachkommen  öbertragc.  Welcher  Arit  in  aller  Welt  kann  so  etwas 
bezeugen  ? 

Wie  hart  urd  inquisitorisch  ist  aack  der  Saht,  wonach  ir  einem 
Prozess  wegen  verbotener  Heirat  die  Eheleute  gegeneinander  Zeugnis 
ablege»    i  .  ob  sie  wollen  udur  ni:h|. 

Was  die  Sejeiiigung  der  Zeugungifauinkeit  durch  operativen  Ein- 
griff anbeargt,  »>  bietet  die  Schrift  von  Obern»  Izer  ein  grosses 
Interesse  dadurch,  dasa  Verfasser  19  Fäle  ausführlich  hesehr?iht,  in 
denen  die  Operabon  entweder  angezeigt  gewesen  sei  (7)  oder  aisgu- 
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führt  wordsn  ist  fl2  cnd  mr  7  darer  Kastration  in 
Sinne,  5  durch  sog.  Sterihsation  von  Frauen) 

Die  Wirkung  ouf  den  GefchlcehUtriöb  und  auf  die  Psych? 
überhaupt  war  durchaus  eicht  gleich  in  allen  Fallen,  in  einig»  ivnr 
die  Bi-einflnasunz  gQnttlSjejr,  in  xnrierei   An  ,rr 

Die  Kastration  soll  bei  drei  mann  icheit  lnäjTidti»n  d*n  übet- 
massigen  oder  pervorsen  Geschlechtstrieb  lehr  zehessc.it  und  herab- 
!>"■'.•■  ja  in  dein  iinen  Fall  die  konträre  Sexoalsmpfiifiing  und 
PVfephilie  tun  Schwinder  gebracht  h»b*n.  Ii  dem  einen  Fall  blioa 
ailording)  heftig«  Libido  bei  mehr  und  mehr  abrchnicndcr,  mnnehmol 
duckt  veroARtndcr  ITotmz  Torbanden,  so  dass  das  Individuum  bei 
diesen:  Zwiespalt  iwiscker  Dc|(cti:eii  und  ErfOlltng  sich  tief  urglick- 
licü  fühlt.  Jedenfalls  Besahen  die  Falle  run  Ober  bulter  nuc!i 
keine  allgemeinen  Regeln  OOer  die  Wirkungen  der  Kastration  «1er 
SeeriHiation  aiifmweirn  In  JuriatiBchfr  Betierting  geben  Ate  nielitei 
halle  toi  Uherholzer  Anlasi  su  mehl  unerhebLchen  Bedsnter. 
i>ur  in  aöehetens  6  Fallen  (diejenigen  übermässigen  oiei  per/eisen 
Gcschlecats:ritbes  mftgcrechreti  lasat  eich  die  Operation  aas  med> 
zniseben  Gründen  zwecks  Heilung  von  krankhaften  Zustanden  recht- 
fertigen, otgleich  iueh  hier  de  oicbUnsdizini sehen,  die  sonalpdi ti- 
schen Gründe  die  Haupcrolle  spielen 

In  Im  anderen  F5 Jen  handeite  ee  sich  Überhaupt  nsr  am  Rasier- 
byßene  'Verhütung  eines  deeerier*r1en  Nachwuchs*«),  am  Verbrecnei- 
prophylaxe  (Verhinderung  spaterer  Kindsmorde),  ja  um  finanziell  oke- 
norxisthe  Gründe  (Ersparung  von  Verpflegungskoslcn.  \  erhitung  c.ner 
die  Armenpflege  belastenden  Hachknrr.rnensnh.ifth  Man  mag  es  nu-i 
flr  wünschenswert  In  b*n.  dasa  der  Arzt  nicht  hlrss  befugt  ist.  rein 
individuelle  Heflungszwecce.  sondern  auch  gleichsam  soziale  und 
ethische  Holling  in  verfolgen,  I*a1— rhl  ist  aber,  daas  nach  der 
har-rachenden  juristisch«»  Lehr«  der  Amt  k*in«n  kcrperlich&n  Eingriff, 
inaVcaondoro  so  schwer ■:  Natur  vi«  cio  Kiatratioc  edor  Slcrilsauon 
Tornckmen  dorf,  und  »war  auch  aiebt  mit  Einwilligung  les  Potenter. 
Denn  die  Einwilligung  .nacht  nur  die  zu  Ilcilungsiwecken  erfolgende 
Operation  au  einer  recLtnjassigüu. 

Dennach  ist  die  Kuusequenz  nicht  \on  der  Hand  zu  weiser, 
daai  der  die  Zeagnngsfahifkeit  ans  sozialpolitischen  Gründen  be- 
seitigend» Arit  Gefahr  lauft,  mit  den  die  schwer»  Körperverletzung 
mit  Zuchthaus  nicht  unter  2  Jahren  bedrohenden  §§  22t,  22ö  St.G.B. 
ia  Konflikt  si  kommen,  lalle  er  nicht  vesen  Mangels  des  lienussi 
s  .r?  der  Rech'.9 Widrigkeit  als  itriffrei  betrachtet  wird.  Datei  irt 
noch  ru  beracksichtigen,  dass  in  vieler  Fället,  die  Ähnlich  liegen 
wie  ein  giosier  Teil  der  von  fiberhol  ter  berichtetes,  die  Ein- 
willigung des  Patenter  w.-n  f^»:steskrank^eit  oder  der  in  ener 
Zwangslage  erfolgt«  Abgabe  kaum  rethtich  rot  Bedeutung  ist 

Die  Abhandlung  von  Oberholser  mit  ihrem  wohl  bisher  znh; 
reichsten  Material  über  Kastration  und  Sterilisation  aus  nicht  med:- 
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ziniechen  Gründen  ist  nicht  nur  höchst  lehrreich  für  die  Kenntnis 
der  Wirkungen  dieser  Operationen,  sondern  sie  zeigt  namentlich,  wie 
praktisch  und  dringlich  die  Notwendigkeit  einer  gesetzlichen  Regelung 
dieser  Materie  geworden  ist.  Vorerst  durften  als  aftthste  wünschens- 
werte Ziele  der  Gesetzgebung  dtejenigea  in  Betriebt  kommen,  die  >ch 
am  Sciluss  meine:  oben  erwähnten  Arbeit  wie  folgt  formuliert  habe : 
„Eirund  ausdrückache  Anerkennung  und  Regelung  der  sog  sozialen 
Indikation  zur  Sterilisier ung  der  Fra*  ia  ihrem  (bzw.  ihrem  sanitären 
und  wirtschaftlichen)  Inleresae. 

Sodann  ausdrückliche  Anerkennung  und  Regelung  der  l'nfrucht* 
bo  m,  och  ung  von  Frau  oder  Mann  aua  »nzia  (politischer  Indikation  in 
best  im  r»t  zu  bezeichnenden  Fällen  von  Krankheit  ©der  Verbrechertain 
bei  Insassen  öffentlicher  Anstaltea" 

Laboi  wird  sich  auch  fragen,  ob  man  dann  noch  die  Kastration 
aus  nicht  medizinischen  Gründen  zulassen  soll  tnd  nicht  vielmehr 
lediglich  die  Sterilisation  bei  der  Frau,  die  Vasektomie  beim  Manne. 

EugenWilbelm.  Straiishurg  L  Elsas« 

Dr.  Otto  Hinrichsei:  Sexualität  und  Dichtung.  Ein  weiterer 
Beitrag  zur  Psychologie  des  Dichters.  Wiesbaden  :912,  J.  F.  Berg- 
mann. 

Die  vorliegende  Arbeit  bildet  die  Fortsetzung  einer  Studie  lur 
Psychologie  und  Psychopathologie  des  Dichters,  in  welcher  der  Au'.or 
bereits  in  erwünschten  Gegensatz  zu  anderen  den  Verasch  unternommen 
bat,  den  Dichter  nicht  alt  einen  Nejrolitei  oder  Psjclupatlieo,  souderu 
als  besondere,  durchaus  nicht  im  pathologischen  Sinne  „anormale" 
psychische  Potenz  zn  erfassen.  In  der  angezeigten  Arbeit  untersucht 
Hinrichsen  die  Bccichungcn,  welche  zwischen  der  Sciualitäl  und 
dem  künstlerischen  Schaffen  des  Dichters  bestehen:  Beziehungen, 
welche  ja  an  Form  md  Inhalt  aller  oder  fast  aller  dichterischen  Pro- 
duktion aufzeighar  sind  und  bei  manchen  riirMerifr.han  Perartnlirh- 
keiten  sogar  al«  nuaiehl.easliche  0.araHori«dika  imponi.ron  Bei  dorn 
Zutageliefen  dieser  Beaiehungon  ist  es  denn  kein  WunJcr,  wenn  nenne 
Psychopathologien  diese  nicht  nur  in  den  Mittelpunkt  der  Betrachtung 
gestellt  haben,  sondern  auch  geneigt  waren,  aus  ihnen  ein  Erklarings- 
princip  des  dicblenscben  Schaffens  herzuleiten.  Ihnrichsen  enl- 
nimmt  zu  seiner  Art»eit  dem  Werke  D  i  1 1  h  e  y  s  „Das  Erlebr.is  und 
die  Dichtung"  bedeutsame  Anregung  und  wendet,  wie  es  Dilthey 
fordert,  die  deskriptive  psyeholngHche  .Methode  —  ohne  jedoch  das 
Thema  rrafthopfpn  zu  wollnn  —  in  trefFlir her  WaäM  an ;  C,  o  p  l  b  e  und 
Grillparzor  gelten  hauptsächlich  aoino  Betrachtungen.  Als  wich- 
lieetis   Ergcbnifi  bccoichnct  dor  Autor  selbst,  dass   „ohne    starke  In 

telloktualitil  kein  bcacilsnmes  dielte  rieben  Xfcuscbaffe:!  mO.llch 

ist  jnJ  dass  die  .  .  .  produktive  Veranlagung  aus  einem  noch  »> 
mächtigen  Trieblebe  n  an  sich  und  in  ganzen  nich:  (.esleigert  werden 
kani**.   Bleibe  es  dahingestellt,  ob  die  Einschätzung  gerade  des  „In- 
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lellekte"  als  psychische  Zentralfurktion  berechtigt  ist  oder  nicht  —  ton 
Bedeutung  ist  die  Feststellung,  dass  es  sich  beim  Dxhter  erstens  um 
ein  Neu-  Schaffen  und  iweiteas  niciil  um  eine  blosse  Subli- 
mierung  speziell  des  sexuellen  Trienlebens  handeil.  Es  ist  von 
symptomatischer  Bedeutung,  dass  das  Unternehmen,  die  Eigengesetzli  m 
keit  dichterisch-künstlerischen  Schadens  ru  erweisen,  nicht  mehr  allein 
von  der  Seite  der  Ästhetiker  und  Philosophen,  sondern  gerade  ton 
naturwissenschaftlicher  und  m«diiini  scher  Seite  ausgeht.  Hin 
richeens  Versuche  in  dieser  Richtung  dürfen  als  bedeutsam  und 
wortvoll  bexeiebnet  werden,  Hiebt,  weil  sein  Erlebnis  Krankheit  ist, 
schafft  der  Dichter,  sondern  er  schal/t  dem  Erlebnis  die  bildhaft- 
gegenständliche  Form,  damit  et  nickt  zur  Krankheit  seines  Ich  werde. 
Und  nicht  eine  Sublimierung  sexueller  Triebe  iit  die  Dichtknnst,  sondern 
auch  du  sexuelle  Erlebnis  tarm  neben  anderen  Erlebnissen  zum 
Material  einer  besonders  gearteten  Bearbeitung  —  eben  der  dichten 
sehen  Formung  —  werden.  Die  Darstellung  dessen,  was  er 
erleb!  hat,  aus  der  Erinnerung  ar.  das  Erlebte  heraus,  ist  die  Aufgabe 
des  Dichters.  —  Der  erste  Abicrniit  Ui  Buches  beschäftigt  sich  ein- 
gehend mit  der  „Phantasie-Liebe"  des  Dichters;  es  wird  treffend 
zwischen  dem  Psychisch-Sexuellen  (Erotischen)  und  dem  Körperlich 
Geschlechtlichen  unterschieden  unter  Hinweis  darauf,  dass  „der  erotisch 
leicht  Ansprechbare  durchaus  ni-hl  immer  starke  Neigung  zur  Aus- 
übung des  sexuellei  Akts  beiitit.  während  der  geschlechtlich  stark 
Aktiva  keineswegs  stets  der  .  .  .  atark  und  leidenschaftlich  Verlieble 
zu  sein  braucht.  Der  Dichter  wird  als  Phart..  ien  charakterisiert, 
der  sieh  oll  durchaus  mit  dem  Grmma  in  der  erregten  Einbildung» kraft 
begnügt.  Zu  dieser  besonderen  Wesensart  kommt  hinzu,  dass  im 
Dichter  awei  Wesen  vereint  au  sein  scliunvii :  ein  vrlubvudvr  und 
ein  beobachtender  Mensch.  Die  Selbstbeobachtung  gehört  zum 
D.chter:  es  wird  durch  sie  eine  „ob.ektivere".  kältere  Stellung  zum 
Liebeserlebnis  bedingt.  Der  sich  selbit  beobachtende  und  sich  selbst 
darstellende  Mensch  verliert  sich  rieht  an  dis  augenblicklich  individuelle 
Realität.  Er  wird  sogar  durch  die  Entfernung  ron  ihr,  im  Gegensatz 
zum  Aktualitätsmensehen,  würoer  und  seine  Erinnerung  belebt  ihm 
reiner  den  Genuas,  ja  gerade  die  Trenauag,  das  Leiden,  die  Sehnsucht 
sind  ihm  mehr  als  der  Besitz.  Werm  nun  auch  der  Dichter  den  indi- 
viduellen Einzelfall  in  seiner  Phanlasietitiakeit  über  die  blosse  sinn- 
liche Gegebenheit  erhebt,  an  bleibt  er  rtenhalh  doch  seiher  Individuum 
(man  könnte  sagen  -  um  es  bleiben  zu  könne«,  objektiviert  er  sein  Er- 
lebnis !) :  der  Diehter  wird  dem  Soir.  seiner  Ich  Natur  den  Tribut  auch 
im  sexuellen  Leben  nicht  verveigem  können,  um  so  weniger,  als  er 
tum  Asketen  keinerlei  Vetanlacur.g  hat  und  ocin  eigentliches  Ziel,  die 
sinnliche  Darstellung,  ihn  auf  den  uiinJiblicu  Kutitukl  alcts  wieder  Im 
diaugwi  iiiuaa.  —  An  den  Dcis[ icten  Ouethes  und  Grllluarzers 
wird  Im  L,  II.  und  III.  Abschnitt  dis  Liebeslehen  des  Dichters  In 
seiner  Mindere«  dargestellt.   Her  Dichter  als  „der  ewige  Zuschauer", 
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die  „dauernde  VcrstanioekiÜUs"  dos  Dichters,  wird  an  zahlreichen 
Äusserungen  geschildert  Auch  11.  Üeyle-Steudhxls  Liebesleuen 
tind«  mehrfach  eingehende  Bewachung.  Am  Beispiel  Holtels  In 
seinem  Verhältnis  m  Natalie  illustriert  Hinnchaen  das  Wort 
Goethes,  dass  die  ersten  Liesesneigungen  eiser  unverdorbenen 
Jugcad  einen  durchaus  „geistigen"  Verlauf  nehmen  können.  Aus  der 
grossen  Zahl  von  interessanten  Geaichtspankten  sei  hier  nur  einiges 
hervorgehoben:  die  bewahrte  Jugend Uchkeit  und  Nai«etlt  des  Genies 
bei  Goethe  und  dxs  Kindliche  im  Wesen  des  Dichterai  die  weib- 
liche» Züge  der  dichterischen  Persönlichkeit  und  hro  erhöhte  Auto- 
■uggestibiliuu  und  Erregbarkeit;  die  Korrelation  der  HXDtU-  und  der 
geistg -produktiven  Perioden:  Schopenhauers  und  Freuds  An- 
sichten über  diese  Gegensätzlichkeit,  verden  kritisch  besprochen.  Kehr 
bemerkenswert  ist  der  Vergleich  zwischen  Goethe  und  Grill 
parzer,  zwischen  dem  „heiteren"  and  dem  „elegischen"  Menschen. 
(„Es  zeichnet  Go  eines  ganzes  Leben  aus,  dass  er  sich  hinzugeben 
und  dennoch  freisibeiben  vermochte  vahrend  Grill  parzer  alles 
störte,  alles  bedrückt*".!  Bei  Goethe  (wie  übrigere  auch  bei  Oott- 
fiitd  Keller)  steat  stets  das  viSLell-Plastische  (das  „Apollinische " 
nach  Nietzsche),  die  ..Erregung  des  Auges"  im  Vordergrunde  dessen, 
woran  sich  das  Gefühl  entrückt,  wihrend  das  Gefihl  bei  Grill  - 
parzer  durch  verallgemeinernde  Verstellungen  des  Dichters  ausge- 
löst wird  —  Im  IV.  Abschnitt  U-hanlelt  der  Vetf.  cIah  Verhältnis  der 
Libido  sexualiB  zu;  Picitung.  Hier  nimmt  Kinrichsen  abermals  Ver- 
anlassung, aul  die  Theorien  Freuds  snd  seiner  Schule  und  auf  die 
Übertreibungen,  welche  der  einseitigen  und  nbaululeu  Betminmig  des 
Sexuellen  entspringen  (auch  in  bezug  auf  das  Tri u hieben),  kritisch 
oiazegehon.  Er  fragt  dabei  mit  Recht:  „Warum,  nenn  Sexualität  alles 
TcnröRcn  soll,  nicht  tuch  jedes  Handeln  auf  unterdrückte  Sexualität 
zurückführen  r  Noch  einmal  werden  Mcfa  an  dieser  Stelle  jene  Ver- 
such« luriickgewieier.  den  prnrtuktirfn  Rrregungszt stand  des  Dichters 
als  einen  manierh>n  zi  pathologi deren  oder  ihn  mit  dem  sexuellen 
Leben  in  allzu  ausschliesslichen  Koonex  zu  bringet.  Das  Sexuelle 
k.inn  Anliss,  e*  kann  Material  der  Produktion  sein  —  aber  es  ist  nicht 
Wesen  der  psychn?cken  Höchst  an  Spannung  in  derselben,  bzw.  diese 
entsteht  eicht  durch  Subliroierung  des  Bexuellen  Trioolebons  oder  als 
Energieru  wachs  ata  dessen  „Verdrängung".  Ausser  sehr  (einen  Bc 
merkungeii  über  das  Wesen  des  ..Versland es! ich ters".  dessen  Art  iura 
abstrakten  Denken  und  zur  metaThjsiscr.en  Regriffa'iildiiiig  hinneigt, 
findet  sich  an  dieser  Stelle  des  Buche«  eine  kurze  kritische  Auseinander- 
setzung mit  den  Ansichten  von  hcewenfcld  und  Möbius; 
schliesslich  kommt  n?ben  dem  Extrem  der  Lehre  Freud»  auch  da* 
andere  Extrem,  Hiogcr,  zum  Wort:  Man  wird  wohl  auch  Rieger 
nicht  unbedingt  zust.mncn  können,  muss  aber  anerkennen,  dass  bei 
ihm  die  reine  Einengesctzlichkeit  de:  zeistieen  Podaktioa  zu  ihrem 
bereehtißlen  Ausdruck  kommt.  -  Du  ktitc  (V.)  Kapitel  «hadert  das 
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[.eben  «insu  „unglücklichen  flichters" ;  bat  doch  nach  Hebbel  auch 
die  MUlebnJUsigkeit  ihre  instruktive  Seilt.  Hinrichsen  zeigt  an 
Prall  IS' i  isol  die  Besonderhatei  auf,  darcb  die  pam  sieh  von 
den  wirklich  Mark  dichterisch  veranlagten  Individuen  unterscheidet. 
In  seinen  Schlussfolgorungon  charakterisiert  Hinrichson  noch  ein 
mal  die  produktive  Persönlichkeit:  sie  besitzt  eine  geistige  Energie 
eigener  Art,  eine  besondere  Lebenslülle;  dem  Dicbter  isi  das  nicht- 
sexuelle  cos  erotische  Erlebnis  förderlich  cur  als  Anregung) wert,  als 
Material  für  die  Formung  dieses  Erlebnisses  selbst;  das  Schaffen  des 
Dichters  iit  ein  Erfassen  der  eigenen  Zustande,  gegeben  durch  eine 
auf  sexuelle  Zustände  nicht  lurücrcführbare  Geiitigkeit.  Die  Bedeu- 
tung dos  oretiiehen  Erlobciaioc  wir!  überall  gebuhron!  betont,  obor 
es  wird  dem  SoxueUco  nicht  die  centrale,  dio  kreativ  e  Bedeutung 
««erkannt.  Vielleicht  ist  das  Sexuelle  ein  Höhepunkt  der  I  c  h  h  e  i  t , 
und  mi:  entnehmen  nobl  der  Erotik  unsere  liöthsten  3  j  n  l  o  1  e . 
aber  der  Sinn  der  P e r  so  a  1 1  ch  l  ei  t  Ist  das  Sexuelle  nicht.  — 
Die  7-elenen  ireoren  sich  dafür,  dass  die  Herrschaft  laiunlirtischer 
F.rilaruRgsw«iMn  auf  geisteswissenschaftlichem  Gebiet«  ihrem  End« 
naht.  Es  toi  hier  an  dio  vortrefticaca  Ausführungen  Max  Scholen 
(„Heesen  timent  and  moralisches  Wertnrteir)  erinnert  Ia  die  Reihe 
dieser  Bestrebungen  gehört  die  tiefgehende  und  gründSche  Studie 
Hinriehsena.  F.duard  Slr*u>»,  Frankfnrt  ».  M. 

Heinrich  Lkotzkj,  Das  Buch  der  Ehe  Erstes  bii  fünfzigstes 
Tausend  Karl  Robert  Lange  deiche,  Verlag:  Düsseldorf  und  Leipiig. 
Hk  1,80. 

Da»  Problem  „Ehe  und  Liebe**  und  wie  beides  vereinigt  werden 
könne,  ist  vielleicht  das  zurzeit  dringendste  und  wichtigste.  Es  ist 
gut  und  njtvendig,  dass  es  rieht  nur  rom  Standpunkte  der  aritl.cben 
und  naturwissenschaftlichen  Rex.ua  Ireforrner  beleuchtet  aad  zu  losen 
versucht  wird.  Hier  hat  der  Kthiker,  der  Lebenspraktiker  ein  wichtiges 
Wort  mitzureden.  Damit  er  gekört  ind  eroBt  genommen  wird,  ist  es 
zwar  nötig,  dass  er  sich  über  die  heutige  Gcschlcehtorronl  erhebt. 
Cnd  die  Sinnlichkeit  in  reinem  Sinn  und  mit  heiligern  Einste  frob 
begeht.  Erst  dann  hat  er  das  Recht,  die  Sittlichkeit  als  ein  weit  um 
fassender«  Gebiet  zu  zeigen  als  das  der  geschlechtlichen  Feinheit. 
Weil  er  nur  sn  über  dem  Verdacht  seht,  als  sei  solche  Forderung  der 
Heinieil  gleichbedeutend  mit  d?r  einer  lebensfeindieher  Askese 
L  bot  skr  gehört  au  den  Montchen,  welche  ernsten  \1  ■■■.-■<•■  immer 
etwas  ErnsUs  und  Beherzigenswertes  su  sagen  haben.  So  stehe  ieh 
denn  auch  nicht  an,  da»  „Bush  der  Eho"  ein  treffliches  Buch  zu 
nennen.  Er  hat  Recht:  „Es  gibt  keine  grössere  Seligkeit  auf  Erden 
als  eine  Ehe  mit  erkämpftem  Glück.-.  Denn  es  gibt  kein  Glück,  da* 
nicht  „dem  Leid  abgerungen"  werden  milsste.  Wie  alles  Grosse  und 
Edle  niemals  uns  einfach  in  d?n  Sehoss  fällt.  Mag  noch  so  viel  an 
Moralbeucaetei,  an  Ketten  und  Vorurteilen  lerbrochen  verden,  mag 
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noch  so  sehr  betont  werden,  das»  die  Liebe  nicht  von  selber  komm! 
und  bittere  tmiauschurgen  mehl  ausbleiben  »Omen,  venn  die  Knen 
wie  heute  so  leichtfertig  und  aas  falschen  Motiven  geschlossen  werden, 
map  man  dis  doppelte  LioschlechlBnoral  bckämpfon,  dio  „frcio  Lielo" 
preise«,  ohne  Willen  zu  sittlicher  Selbstzucht  gibt  es  auch  in  der 
Liebe,  auch  in  der  Ehe  kein  waarbaücs  Glück.  Lud  die  Zustände  in 
Fiaiikieicb,  auch  bereits  in  Deutschland  zeigen  deutlich,  dass  mit 
der  blossen  Freiheit  Ton  allen  Geboten  nichts  erreicht  wird.  Dasa 
vielmehr  Oer  Weg  in  die  Tiefe  fahren  muss  Hier  spricht  Lnotzky 
manch  geradezu  erlösendes,  weil  warnendes  Wort.  Die  Eh«  ist  eine 
Aulgabe.  Di«  grössle,  dio  schwerste  wohl,  di«  wir  Menschen  zu  leisten 
haben.  Er  erinnert  eft  an  Kierkegaard,  der  Richer  rne  ganze 
Problem  bis  in  die  letzten  Wurzeln  hinein  durchnäht,  um  dann  doch 
au  der  Forderung  der  Dauoreinzeleao  zu  kommen.  Sie  ist  und  bleibt, 
rnuss  bleibet  das  höchste  Kulturideal  Damit  freilich  ist  gesagt,  dass 
nur  wenige  Ehen  dem  lleal  ganz  nahe  Kommen  tonnen.  Und  manche 
Menschen  erst  durch  viele,  schwere  Irrungen  hindurch  da«  Glüe(  er- 
ringen. Wohl  ist  es  recht,  das  Ideal  leuchtend  hinzustellen  und  mit 
ganzem,  beiGgem  Ernst«  zu  fordern,  das«  man  «*  *t*t*  vir  Augen 
habe.  Aber  ist  ca  gut  und  recht,  eo  stark  die  Scawierigzeiten  zu 
betonen?  leb  meine,  heute  schon  recht?  Ich  fürchte,  das  Buch  wird 
von  vielen  nur  gelesen  und  gepriesen  werden.  Und  manchen  bange 
raachen.  Well  es  zu  ober  flacht  icb  gelesen  wird.  Es  ist  ein  Buch, 
zu  dessen  sittlicher  Höha  die  Menschen  erst  langsam  heranreifen 
müssen.  Ein  Ratgeber  tnd  Freund  wird  es  er*l  werden,  wenn  es  die 
Fllern  und  heranreifenden  Kinder,  nie  Variablen  und  VeHieiraleten 
dabin  treiit,  nachzudenken  und  sich  ermutigen  «u  lassen,  das  Hoiraton 
als  ein  ernstes  Ding  eu  behandeln.  In  solchem  Sinne  möchte  ich  das 
Euch  dringend  empfehlen.  Zum  Wieder-  und  Wicderlcscn.  —  Vor- 
treffliches steht  da  jexhrieben  ül»er  fast  alle  Fragen,  di«  hier  in 
Fetracht  kommen,  über  die  Zeit  vor  der  F,he,  das  Erwachen  des  Ich, 
das  Finden  des  du,  über  Liebe  and  Werbung.  Emst  wird  die  Frage 
behandelt-  Wer  anll  heiraten?  Sehr  beherzigonaworioB  wird  gesagt 
über  dio  Vor  .nbur  gaset.  Uber  Hoehzeil  und  die  Flitterwochen  die  Not 
wendigkeit  des  Alleinseins  zu  zweien,  Uber  Familie  und  K-ud,  über 
kinderlose  Ehen.  Auch  Iber  das  Verzeihen  (goldene  Worte!)  und  Uber 
die  Religion  in  der  Ehe,  Und  wichtiges  über  fchelosigkeit,  Scheidung 
und  Scheiiungsgrunde.  Und  wie  ein  hehrer  l-ODgesanii.  heilig  ernst 
und  gross  klingt  das  Buch  ans  in  «inen  Preis  der  freien  Liebe  Aber 
nnch  Sind  wir  nicht  so  weit,  wenn  p«  niieh  wiinsehenewert  int,  daic 
„alle  denkondon  Manschen  auf  di«  Ermöghchung  der  GewieBenaehc 
hinarbeiten".  Und  auf  cie  gesellschaftliche  Anerkennung  jeder  Mutter. 
—  Lhutskys  Art  zu  schreiben  is;  sicher  nicht  nach  jedermanns 
Geschmack.  Auch  ich  msss  gestchen  da«  ich  sehr  «fl  es  lieber  gesehen 
halle,  wenn  mit  mehr  Nüchternlieil  die  ernsten  Fräsen  behandelt 
worden  waren.  Mir  stecit  ehrlich  gtstanden  iu  viel  Idealismus  in  dem 
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Fliehe  I'nH  dnR  dürft*  o*  um  in  MI  < .  ■  •  r  Tel  «einer  «ichar  «■ 
^unechten  Wiikung  bringen.  Alor  ca  verdient  w&itoflte  Deaehtung 
u»il  Kritik.  Damit  vo  nicht  bleibt  bei  dem  ScuCicr;  „Ach,  wären  wir 
sj  weill",  sunden  Je.  Wille  aut^ei  alleli  weile  im.igc  Schiillc  iiacli 
vorwärts,  dem  Zielt  entgegen  iu  tun.  Baars,  Vegesacl. 

Dr.  Emanucle  L.  31.  Jlever,  \  um  Mädchen  zur  Frau.  Strecker 
und  Schröder.  Stuttgart  1912. 

Ein  warm-s  urd  mutterlicres  Buch,  dass  für  Müller  und  weidende 
Nuller  ein  Fünrer  durch  da*  so  unendlich  wichtige  Reich  körper- 
lehor,  goialigor  vnA  eeeliteher  Wiege  und  Ertienung  haannrtff«  auf 
dorn    Gebiete  doo  Soxuollcn  ooin  will. 

Seelische  Saubcikcit,  eine  abhärtende  Körperpflege,  die  echc-a 
dein  Säugling  iii  Fähigkeit,  ai:li  selbst  zu  helfe»,  angewöhnen  *il, 
gleiche  brachung  für  Knaben  und  Mädchen,  Selbstzucht  und  Willens* 
kullur,  Warnung  vor  schlechten  Freunden  und  schlechter  Lekllrc, 
che  Forderung  eines  aegorseilieea  Gesundheitsattestes  bei  Eingehun; 
der  Khe:  das  und  ähnliches  sind  die  nicht  gerade  über  vi  lügend 
neuen  Forderung« n,  die  hier  erhoben  worden. 

llinau  komrncr.  bchcriigcno«er;c  Mahnungen  bezüglich  4ee  noch 
wenig  angebauten  Feldes  der  Scxualmoial  inncrb*Ib  der  Ehe,  denen 
Verwahrlosung  in  <ler  Tat  mehr  Unglück  und  Ivebensenttfuschung 
zur  Folge  hat.  als  gemeintun  otfeibu  wird.  LH  die  Klippe  iw  sehen 
Ceschlechlszweek  urd  nesehlecMsirieb  kemmt  die  Verfasserin  übrigens 
trotz  aller  Worte  doch  nicht  herum.  Wer  hier  Evirkitch  reformieren 
vill,  der  muss  »ich  zu  einer  Moral  bekennen,  die,  von  gegebenen 
2uständen  njurctcrd,  nicht  mit  dem  Wort,  »ondem  der  Tal  einen 
Weg   tu  lichteten   Lcbcr.abÖhcn  tu  suchen  unternimmt. 

Sehr  2.u  bcgiLeocn  ist  die  energische  Stell uiigujlmic  gegen  die 
Unnatur  der  sogenannten  ehelichen  Priicht.  L'ad  dass  das  Duclileln 
verschiedentlich  von  „goUfWODtea"  in  diesen  sefcr  menschlichen  Be- 
ziehungen spricht  und  überhatpt  auf  einen  fiornmen  Ton  gestimmt 
ist,  dürfte  in  den  Augen  vieier  einen  Vorzug  mehr  bedeuten. 

Heil'.   Fürth,  Frankfurt   a.  M. 

Alrvnnriftr  vo»  Qlaiehmn-Rasiwnrfn,  Freundschaft  Fin*  pay- 
eaoiogiwhe  ForachungBreiso.  Cohofiot  Mk.  8.60,  in  olog.  Leinen 
band  Mk.  10.  -,  in  Pcrgamsntbond  Mk.  IL1  -  ,  Luxuaauagabc  in 
3>  numerierter!  Ejieiuphucii  aaf  Kaiser).  Jupau.  Büttenpapier  ge- 
druckt, in  vornehmem  Lederbind  Mk.  3a.— .  Verlag  ron  Juiius 
Hoflmann  in  Stuttgart. 

Glejcben-Russwurm  hat  sich  durch  sein  Werk  „Das 
galsnte  fcurona".  das  auch  in  der.  Sexual -Prob lernen  mit  der  ihm 
gahihrnndon  Ano-krnnnng  hearmeh-'n  wnrden  im,  oinon  Xam«n  ge- 
macht «In  Führer  curch  die  Gewhichte  der  men.chlichen  Seele  und 
EttteB,   und  uuu  liefert  er   mit  acincin    Buche  über   die  „Fieui.d- 
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schalt*'  einen  weheren  wertvollen  Bsitrag  zu  desem  Thema.  Die 
Freund  *cfc  alt,  Jas  Höchste,  was  die  Ite&ieo  erlebt,  «a§  die  Uichler 
besungen  und  was  die  Denker  je  zu  ergründen  versucht  tuuen, 
ist  d'Xh  ein  so  allgoiicinca  Gut  ces  menschliclicr.  Herzens,  das« 
es  keine  menschliche  Gemeinschaft  und  keinen  Kulturxuatand  ge- 
Bcbei  hat.  denen  ifa  fremü  [«blieben  wäre.  Zuerst  zeigt  uns  der 
Verfasser  die  Freundschaft  als  Schwester  der  Liebe,  zwei  Uild-r, 
dt*  in  ihrer  Ähnlichkeit  und  Verse  sieden  heil  von  unerschöpflichem 
Reize  sind.  Wir  sehen  die  Weilen  aller  Zeilen  nit  den  Hütsein 
beschäftigt,  dio  in  diesen  versch  odfltW  Äusserungen  dor  mensch- 
lichen Seele  eullialUu  sind.  Iii:  zieht  die  gaii£u  Geschichte  tler 
Freundschaft  in  reichen,  wcchsclvollen  Bildern  an  uns  vsruber:  vir 
sehen,  wie  sich  ihr  Gehalt  und  ihre  äusseren  formen  unter  ver- 
schiedenen Verhältnissen  wandeln,  ani  diese  Wandlungen  selbst  bieten 
ein  Spiegelbild  meuicM  icher  Sitten  und  Kultur.  In  der  Art  und 
Weist»,  wie  sie  von  den  Denkern  sufgefasst.  erklärt,  hochgeschätzt 
wurde,  lassen  sieh  nie  jAWAiligan  Kirhhingon  d««  tiiortarhlichnn 
Coiatoc  orkonnon.  Dio  roichon  Bc2iol.ur.g0n,  welche  awiiehon  Fround 
ochaft  und  Poesie  itets  bcalar.den,  «-erden  aufgedeckt;  zahlreiche 
puelbcfce  Mulivc  su»  den  Literatur  r  11  aller  Völker  gehen  uuf  den 
Grundakkord  der  rreundschift  zuriet,  alle  Legenden,  die  uns  fremd 
und  tu  anmuteten,  sehen  wir  durch  eine  feinsinnige  Beulung  er- 
füllt von  tiefem,  varmem  f,el#n.  Wir  lernen  die  Freundschaft  nicht 
nur  alt  lieben  Gast  des  Herzens  keinen,  sondern  Mich  als  den 
m&cfctigcn  Begründer  gesellschaftlich«  und  slaa.liehcr  Ordnungen, 
dessen  Bande  stärker  fcssrlri  als  der  Zwang  gese hriebener  OeScttC 
Dor  Verfasser  hat  seh  in  diesem  Buche  eine  Aufgabe  zostollt,  dio 
ebenso  bedeutsam  ist  wie  Inhalt  und  Funn  der  Darstellung  ihrer 
w  ünlig  sind.  R. 

W.  Fred,  Wer  nieht  sucht,  find»!  ....  Roman.  München  Ui 
Georg  Müller,  1012    Br.  3  MV,  geh.  1  Hk. 

Herr  v.  Bugelbdrdt,  Beamter  iu  BGnzsfarfua  de»  Aassrirligcn, 
ist  in  das  „gefährliche  Alter"  gelang!,  wo  es  sich  entscheiden  rauis. 
ob  er  sich  endgültig  ins  Register  der  Junggesellen  einschreibt  oder 
doch  noch  in  Frau  nrrl  Kindern  den  natürhrhfn  Schwerpunkt  des 
Leheis  gewinnt.  Fin  zwingenden  .  Vi  ~~ '  hat  er  nie  erleht  und  seiner 
ruhigen  Cberlegung  scheint  jede  Möglichkeit  gleich  urdenkbar:  das 
ganz  jungn  Madehen,  das  nnr.h  alles  dureJiramaehen  und  711  erlnh-Mi 
hat,  «es  or  schon  hinter  sich  hat  —  und  die  aelbetUwusste  Moderne 
mit  dera  »ouderbarsn  Liebeln,  dos  an^l,  ,,«oon  ich  Dich  einmal  hale, 
dann  richte  kh  unser  Leben  ein".  Ei  gehl  als  fahteuder  Bitlei  uuf 
die  Reise.  Was  er  ftn-let,  ist  manch  interessantes  Erlebnis,  nie  die 
Gesuchte,  hin  junges  Madclen  zieht  ihn  an,  aber  er  kann  die  Furcht 
vor  ihm  modernen,  selbständigen  Denkweise  nicht  überwinden.  £wei 
verheiratete  Frauon  wingon  den  korrekton  Beamten,  der  sicher  nie 
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übe;  einer.  Skandal  hinweg  sein  Clück  suchen  würde,  etwas  vom 
Ve(e  ab.  Die  eine.  Qorröa,  überfein,  an  einen  ungeliebten,  in  seiner 
Tolerani  doppelt  unerträglichen  Manu  gebunden,  würüe  Um  vielleicht 
gehören,  wenn  >?r  die  Uralt  halte,  sie  an  steh  z«  reissen  Die  andere, 
resigniert  und  gütig,  macht  es  Um  leicht,  da*  Abenteuer,  das  ihr 
wohl  mehr  war,  als  solches  za  belniidcin.  Endlich  erlebt  er  die  starke 
Liebe  zu  einer  (an/,  selbständigen,  innerlich  wie  ausserlich  freier, 
Frau.  Sie  möchte  er  wohl  hefrater,  aber  diesmal  isl  es  die  Fmu 
die  ihre  Kunst  und  -lic  Maniiisfultigkci!  ihres  Erlcbena  nicht  deir. 
einen  Mann  opfern  mag.  —  Vcr  nicht  sucht,  findet  —  heisst  lei 
UM;  niemand  ist  also  heim  Lesen  dieser  Misserlolge  Uber  den  Aus 
gang  beunruhig!.  Trotzdem  folgt  «ine  Kntt&uschung.  Kr  verliebt  acr 
in  «in  ganz  junges  Mädchen  und  r  ei  ratet  sie.  Soll  die  Verliebtteil 
dar  ersten  Zeit  dio  Sicherheit  geben,  das*  all  die  früheren  klugen 
Einwinde  gegen stands'.os  sind?  Hier  scheinen  erst  die  eigentlichen 
Probleme  zu  beginnen.  Wir  mi99*n  eben  als  Hanptargnment  für  die 
glückliche  Lösung  betrachten,  dasi  der  Roman  zu  Ende  ist.  — 

Martha  Kassel  - Mlliitfelder,  Berlin. 

Ott*    Flako,   Schritt    fOr    Schritt      Roman,    vsrlegt    bei  Paol 
Cassicror,  Berlin  1019.    J57  S. 

Rulpb  Wu^ener  hat  im  Auakii«.  in  der  Ehe  aiil  einer  Fiäitzüsiu 
eine  für  einen  Peuschen  ungewühtlkhc  Kuluir  und  Einsicht  in  Sachen 
der  Liebe  erlangt.  Er  dal  vor  allem  Ehrfurcht  toi  sexuellem  Erleben 
erworben,  nicht  aif  Rosien  des  Seelischen,  sondern  indem  er  lernte, 
welche  seelischen  Krlebnisse  ais  der  unbefangenen  Hingabe  an  den 
Kftrper  ent«|  rii  •  ■  .  riinnon  und  Sri«  emt  die  seelischen  Hintergründe 
dem  sinnlichen  Krlclnia  aeino  K.gonart  und  Sehvuagkraft  geben.  Jene 
Eho  wurde  geltet  auf  die  Daser  pönalen  die  Raeacn  doch  nieht 
aa  einander.  Ntnjli  Julim  der  Cbeiwiuduiig  in  die  Heimat  xurück- 
gekehrt,  findet  er  in  Deutschland  ein  Mädchen,  au»  der  er  hofft,  sich 
die  gewünschte  Lebensgefährtin  erziehen  zu  körnen.  Durch  den  Tod 
ihres  Vaters  aus  besseren  Verhältnissen  gerissen  und  lum  l-aden- 
mädchen  degradiert,  iat  Ilse  der  Lehenspersnektive  ihres  neuen  Standes 
sieh  nicht  canz  entziehen  können,  eich  ihr  aber  auch  nie  ganz  hinge  ton 
wollon  und  quält  eich  zwischen  dorn  Wuneeb  etwas  n  orlebon  und 
der  apicBsbürgcilichcii  Schnauclit  aoeh  V...  Ihr  ist  die  Liebe, 

nach  <lei  sie  «erlangt,  doch  iia  Uiwide  Ausschweifung.  Sünde,  Er- 
niedrigung. Als  sie  sich  Ralph  noch  langen  Kämpfen  hingibt,  geschieht 
es  um  ihn  nicht  au  verlieren,  und  ihre  unfreie  halbe  Art  bringt  dem 
Mini  eine  bis  zur  Unerträglichkeit  wachsende  Enttäuschung  Schliess- 
lich senkt  sich  Üc  Kurve  dieses  merkwürdigen,  erctischpädagogiichcn 
Liebesbundos  i-i  einem  solchen  nUstdinnanivM»,  das*  Ralph  ohno 
Abschied  oder  Erklärung  Ilse  rcriasst.  Das  Verlangen  nach  der  beitoren 
Unbefangenheit  sinnlichen  Zu caniincnl längs  (Ohrt  ihn  durch  eine  Reihe 
unverbindlicher  wuion  Afüren.  fcueü  hier  acut  bald  Lia  m 
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Widerwillen,  und  mit  der  Sehnsucht  nach  Neusen  lieh  Ernstem  und 
Vertieftem  ersteht  Ilses  Bild  von  neuem  vor  ihm.  Er  zieht  in  die 
•linsarokeil  fremder  Wellteile,  um  sich  wiedersu  finden,  um  bereit  für 
llao  eil  rück kohren  zu  kftnnon.  Inzwischen  ist  auch  mit  Ilse  eine 
Wandlung  vor  »ich  gegangen.  Sozial  besser  gestellt  durch  Ralphs 
Schwester,  mit  freierem  Bück  Uli  Lehm  ibaraebauend  und  in  selbst- 
gewählter  Arbeit  sicherer  geworden,  läset  .- 1  ■  Ralphs  Einfluas  in  sieb 
fortwirken  und  wird  in  der  Trennung  <on  ihm  und  in  der  Sehnsucht 
cu  ihm  zu  der  gefestigten,  reifen  Frau,  die  Ralph  sich  ersehet  hat. 
s  i  finden  sich  sclilie*slicli  die  beiden  zu  einem  ganz  neuen  schönen 

Lebe». 

Der  erste  Teil  des  Buches  überzeugt  Tolkommea.  Beide  Menschen 
lind  ganz  lebendig,  und  die  Enttäuschung  nach  der  scheinbaren  Er 
[ÜIlunR  wirkt  unausweichlich.  Was  nachher  kommt,  zweifeln  wir  doch 
in.  Wir  glauben  nicht,  dass  die  beiden  sich  nochmals  finden,  dass 
lieh  diese  tiefen  We»er,sunterechiede  überbrücken  lassen.  Auch  die 
Schilderung  wird  unklarer  in  der  zweites  Ha  fte  des  Romans  Viel- 
leicht dass  die  Enttäuschung  von  dem  Dichter  wirklich  crlobt,  die 
glückliche  Lösung  nur  einer  Sehnsucht  züicbc  konstruiert  wurde? 
Dem  entspräche  wenigstens  der  listerschied  in  der  Cberzeugungs- 
krafl  beider  Teile.  Dagegen  befriedigen  bis  zuletzt  die  Nebenperson«., 
dereu  Bcharfumrissene  und  liefbcgrsndetff  Erlebnisse  sieb  mit  dem 
Schickssl  Ralphs  und  Ilses  verschlinrer,. 

Martha  Kasiel-Mdblfeldsr,  Berlin. 

Don  Bramos  Akra.  Ganeru  au  l'homme  lorture.  Roman 
d'une  flagellee.  Sceau  (Seine)  1912.  6d  pr.  Hol  3.  illustre. 
20  Mk. 

Dieses  Opus  eroticum  gehört  zu  den  zih!re:chen  masochistiaehen 
Werken,  die  in  Frankreich  selbst  keine  Loser  finden,  sondern  auf 
di«  Kundschaft  des  Auslandes  angewiesen  sind.  Die  strenge  Ver- 
folgung, welche  die  derartige  gesuchte  Literatur  jetst  in  Deutschland 
erleidet,  macht,  dass  spekulative  Verleger  jetzt  von  Frankreich  her 
ihre  Geschäfte  machen.  Abgesehen  von  den  einfach  fürchterlichen 
Bildern  ist  das  Buch  eine  Oase  ia  der  Wüstenei  der  raasochisti sehen 
Literatur,  deren  Erzeugnisse  gewöhnlich  zum  schlimmsten  Hintertreppen- 
Schund  zahlen.  Psychologisch  interessant  ist,  dass  diese  Werke  ver- 
hältnismässig viel  Leser  hnden.  Dxser  eine  Verlag  (man  zählt  in 
Frankreich  vier  dieser  speziellen  Erotik)  clicrle  1911  nicht  weniger 
als  2L  ziemlich  umfangreiche  Schriften.  Dass  der  Pseudonyme  Autor 
die  moralische  Entrüstung  den  ausMhrlich  dargestellten  Prügelszcnen 
folgen  lässt.  ist  ein  nicht  gerade  schöner  Trick,  den  intern atio na leu 
Büchermarkt  unknnfikziMl  zu  jwMii»-*r  Verschieden«  Beobachtungen 
übor  aknlolngisch*  Xrto,  dia  b#*ond»ra  [a  Frankreich  häufig  zu  soin 
scheinen,  machen   di«   Schrift   für    dex    Soxol>g«n  wertvoll. 

R.  K.  No.oiiDD,  Berlin.. 
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Arendt.  Polir-AoriMentin  Sebw*t*r  Henriette:  Kinderhand  le  r.  Re- 
cbcichro  un!  FCmrceUiiKke.t  ■  :.:  1.  12.  1911—1.  IX,  1912.  2.  Aul 
23  8.  8°.  Stuttgart,  II,  CUauitMi.  1013.  25  Pfg. 

Bock,  Bob.:  Wegen  SittHcbxeittTerbrechen  verurteilt!  Meine 
Erlebniue  ili  Hektar  einer  Berlner  Midcbenaehule  im  l  die  Ueaernehta 
roelaet  noKbild.  VeraneUg.  2.  Aufl.  HO  3.  gr.  0*.  Um.  O.  Etliu. 
1912.  50  rfg. 

BImi.  Prof.  Dr.  Lnd*.;  Die  judlech«  E  b  c  k  •  Id  a  ag  «bJ  dar 
jodinehe  Hch*idebrief\  Eine  hat  Uoteramhg  S.  TL  Mit  2  Ftm. 
TIT.  118  8.  gr.  8».  Slnuahnrg.  K   J.  Trübner.  1012.  M.  2.50 

Bücherei,  Buwben»cbafillcb*  Hng. :  Dr.  Boso  Bittrer.  4.  Bd  8*.  Berlia. 
C.  Uejniaun.  —  7.  Heft.  SudriniiB,  Gymii.-Dii  Dr.  Karl;  Der 
deutsch*  Stndfnl  und  die  eexuelle  Ethik.  Ein  offene*  Wort  tu  olle 
deutschen  Stuaeriten  und  die  Abitnrlrnien  höherer  UhrmtatW.  46  S. 
1912.  60  Pfg. 

Bmtinsoil,  Put.  0.:  Zehn  Jahre  Kinderscfaaii  undJugendwehl- 

tlhrt.  31  S.  rr.  Abbild,  gr.  6«    Hamburg.  Verlag  Kindenehuia  and 

Jugendwohifitrt.  mz.  (Nur  direkt.)  <w  rrg. 
Flnul,  Jean:  £>«a  hohe  Lied  fier  Frau.    Hne  i-ebenihanaorje  der 

Uideu  Oc«bl««U«..   DruUd,         EU»  u.  IIc.  „i.  W.ilidi.  XII,  000  B. 

9>.  Stuttgart,  J.  ll.ffn.un.   I  .  1 9.    M.  3.     ,   *•»    in  Lein».   U.  :. 

Halbfrt.  M   8  — . 

Fiahberjr.   Dr   Naurire:    nie   Raeatnmerkmale  der  Juden.  Eine 

Einführung  It   flirt   Anthropolucie.   XI,  272  8.  mit  42  Tal.  gr.  8'. 

München,  E.  Reinhardt.  1913.  11.  6.—,  in  Paapkd.  M.  6.60. 
Freimark,   Hins     Von  den  WnrduDgec   der  Seele.    67  S.  gr  8». 

Berlln-KriedeDau,  L.  U.  Walte)  d  Co.  1&13.  V.  2.—,  geb.  in  Lein*. 

M.  3.-. 

Fachet  Eduard:  1 1 )  u  itri  er  tc  Sitte  ngeacbi  o  ■  te  von  Mittelalter 
bl  ■  aar  Gigenwirl  Du  >  \r.-n'.  Zeitalter.  (?  )  Krgaaaunr*bd.  Mit 
367  IlluBir.  u.  33  (s.  T.  färb.)  Beilagen.  PriTaklruek.  X,  343  8  Lea.  0». 
MÜDobco,  A,  L*»g*o.  1013.  Geb.  M.  96.  -,  Liebhaber  Aaeg.  M.  . 

GemeiBftchaft,    Di«  jüdiooh*.     Beden  «.   Aafaftla«    über   ■eitgeoS«.  I-'ngeo 
i>--  jfid.  VnlbM.   Hng    vnn   FV    khifin  Kli*ih*rg    pr    R*    Karlin,  JiiHixek. 

Verlag.  —  Sek fi ler.  Dr.  Alex:  Der  Riuensdel  der  Juden.  Dir 
Schlüssel  aar  Juimfrage.  58  8.  1*12.  80  Pig. 
Handbuch  der  Gt*ctil(?hwkraakkci:eti,  hrag,  tqu  Dri.  C  Finger.  J.Jula*- 
»e-hn,  S.  Ekrähfam,  Prof,  Do«.  8.  Gross.  III.  Bd.  I.  Hälfte,  III,  951  8. 
mit  j-  AbtUd.  ind  10  färb.  Tal.  Lei.  8*.  Wien.  A.  Holder.  1913. 
M.  3&.~,  geb  ia  Halbfra.  M.  37.JO,  auch  in  Uin.  iu  M.  6.-. 

Holter.  Hieb.:  Da«  Verhaltoia.  Bin  Zyklva  UarrecÜcbtc  üb.  die  Lieb«. 

4.  Taoe.  ofl  B.  kl.  8»  Wien,  A.  Meptrik.  1*1S.  M.  1.-. 

Kftpp,  Dr.  JnLi  Richard  Wagner  and  die  Frinen.  I-3itc  eiotfache 
Biographie,  l.-fl.  Aufl.  XIV,  3S4  8.  u.  40  Abbild.  S«.  Berlin,  Süseler 
A  T«efl1er.  1012  M.  3  -  ,  gth.  M  4.-. 

La*ker-9ehBler,  E3>»?  Mein  Her..  Ein  Li-b.-r.m.n  mit  Bildern  (I- 
Tezt  n  anf  1  Ttf.)  n.  wirklich  leb.  Menubcn  Die  Zeichngo.  aind  Ton 
Elae  LaAer-SchöIer.  Ebeaao  der  tut,  Einband.  Da.  Bild  de.  Frlaaeo 
r,  Theben  hat  feboidl-Roltleff  geteichnet.   167  &  8B.  München,  H.  F. 

5.  Baehmair.  19'.2.  M    4  —,  in  PippM.  U.  5.—. 

Lnmr  Dr.  Oer.!  Ignalitia  von  Lcjrola.  Von  Erollker  rum  H>iligei. 
Kioe  patnorrapn.  «jetchicbiMuCie.  III,  167  8.  n.  1  Blldula.  gr.  8*. 
Leipxlg,  J.  A.  Barth.  191Ö.  M.  2.60. 
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Halsen,  Thorolf:  DerGfbnrteDrackganr,  eiocGefebr??  Eine  prit- 
aipi.ll«  UolmooiM».  80  S.  gr.  I".  Himberg,  HaidaLadrnek.  o.  Ver- 
]a&l.  1BLZ.  W.  1.  —  . 

Montana».  Dr.  Lee:  Ana  dem  Tageboob  einer  bäuerlichen 
N«loc    «der    Wh  Wimdenu.lckcu    KW«  M—  (1832-1890 

W«nbur»«r  DUohlfo   -tärrt*   «,d    eaf   deo  Tbr«   br^ht..     Auch  «k, 
Kapitel  Kircrt«ieo»rhi<"htf.  OB  8.  gr.  8».  Frankfurt  a.  hl.,  Neuer  Frank 
fnrter  Verlag.  1912  M.  1.50. 

Mutterschaft.  Ein  S.mieUerk  f.  Ii-  Prntl—i  d*.  W.ih«.  ,.i ,  Ueftter. 
Hr*c-  in  V^hindg.  «  5?  Mitarbeitern  vaa  Adel«  Sebreiber.  EinMtr. 
ven  Lily  Bnian.  Mi:  371  Abbild*.,  darunter  17  nnliteni  färb.  Taf. 
XXIV,  S22  8.  Lei.  8«.  München,  Lengen.  1»]2.  M.  80.-,  gek. 
U.  25.-. 

Ott««.  Bücherei  d.  i-nH-n  n.  Mann«reohtler.  Hrsg.  B.  HohrlftleHer: 
J.  Uoi-Uebenlel«.  gl.        Wien.  F.  Schalk.  Je  S3  Ff«.  —  Nr.  00. 

■ad  llitjaalauaai,  efa'tWfar  t.  blase.  Jn'end.  1%  8.  m.  2  Ak- 

bfld.  1912. 

Ost  Wild.  Haaa:  Sittengeschichte  Birltne.  Se  i  ■  (T. teL  A  i»f ■ 1  ■■ 
rm:  Berlin  u.  die  Berlinerinnen.  Mit  475  Abbild.,  Inn:  n  17  ganaa. 
7  hemdkolor.  Kttaetbl.  n.  1  Graröra.  498  8.  Lei.  8°.  Berlin  Dr.  Buch 
>±  Co.  (1909—1911.)  1912.  Geb.  it  LttlW.  M.  15—, 

Paoll   Dr.  Renn.:  DU  Tran.    Ein  gemeinventaadl.  Gfiandfaeitabuch  f. 
d»  nodemc  Frau.  *   renn.  Auf.  V,  2 13  S.  oa.  43  b.  Tl.  färb.  Abbild, 
gr.  8*.   Wieo,  W   brnaraulier.  1912.   M.  3.-.  geb.  in  Leiow.  M  4M. 
l'flrin.n.  Dr.  Cirl:  Erinnerungen  eines  alten  Irr*nirstei.    145  £. 
in  Bildnis.  8°.  Bodi,  F.  Cohen.  1912.  H.  3.—,  g»b.  M. 

Kappoport,  Angel©  8.   Llebeagescblobtcn  im  d«  m  Valikao.  Dia 
FiTcritinBcn  der  llptte.  395  8.  m.  Titelbild.   9*.    Berlin,  W.  Ben 
srlb»r.  191?.  M.  4.—  ,  geb.  In  Leiow  H.  0.-. 

Ra*niilB*e)B,  Emil:  Wae  Frauen  ernten.  Ruinen  au*  dem  ciulemei 
lullen.  Aus  dem  Dan  tou  LuIk  Weif.  4tS0  B.  8".  Berlin -Cb  er!  onec- 
Urg,   A.  Juo«kcr  V«ei    1019,   M.   h.     ,  geb.  M.  . 

Sc  hl  r  Bleche- r.  '-'-■«  Dia  8  nl  f  *  eget  t  »•  Fiir  den  ITmwrileg  wurde  die 
Zdehnting  Sylrla  Fankhurata  rerweidet:  femer  wurden  dem  Werke 
3  Taf.  m,  den  Rilda.  der  führ.  Pereon  liehkeit*D.  sow»  10  Zcichn.  am 
den  Votea  for  w«n«u  beigefügt  IT,  1B8  3.  8«.  W.imer,  A.  Duneker 
Verl.  1912.  M.  2.80,  geb.  Ii.  3.i0. 

Storm,  Srtno:  Gcgm  Weininger.  Ein  Vernich  rar  Lcenng  d«  Moral- 
pmblcna.  78  8.  S-.  Wien,  W.  Braamöller.  1912.  kl.  1.20. 

'Ihirnuc  Trau  Eiieab.  Daa  Weib  in  der  Ehe.  47  &  IL  8".  Gotha, 
P.  Ott.  1912.  60  Flg. 

Totier,  B-!  Der  neue  Haapaiaant.  Bmdien  der  Sin>n  nad  aoiiilei 
Terbalintaae  Harokkoa  !□  NoTellentorn.  i.  &lcbn.:  Tal.uuia.  1 12  S  8*. 
Tingcr.  1918.  CWkHeaatbewfc  Pitilmalalr.a/nX  Frfca  Hcimho.  M.  1  60. 

VerörTevtllekDngen  do«  Vereine  f.  SluglinK.för*.rge.  i„.  Bep.-Ba*  Dü™l- 
dorf.  Hng.  von  w  Prof.  A.  Schlcaamann  ond  Marie  Baorn.  gr.  8* 
Berlin,  C.  Hermana.  —  7.  Heft.  Rletiehel.  dti.  Ob.- A rat  H.  nad 
k.eh--Mn>.  F.Tiaiaeh,  IV..:  Die  Unterbringung  typhiU titober  Zieh- 
kiidtr  vom  BUndpmki  dea  Arttea  a,  der  Juriaten.  23  8.  19  32.  60  Pfg. 
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Aus  Vortuen.  Versammlungen,  Vereinen. 

Die  Frage:  „Wann  and  unter  welrhei  Ge*irhtspoiktei 
ist  die  künstliche  Schrrangerschaftaveraiiiiinir  und  Scliwm- 
gersebafubeendlgung  berechtigt ?•*  b.hnndelte,  in  oinam  Vor- 
tragt) iu  dein  Statüuer  Hebrauimeinereia  der  Frauenarzt 
Dr.  Paul  Richter.  Die  gememveretandlicho,  dabei  aber 
durchaus  wissenschaftlich  gehaltene  Darstellung,  die 
hafte  Abwägung  der  Grunde  für  und  wider  verdienen 
Erachtens  Verbreitung  in  weitere  Kreise. 

Das  Thenn,  musa  unter  drei  Gesichtspunkten  beleuchtet  wercen: 
vom  juristischen,  mediiiniscb-wissenschalüichea  ldü  inoralisctien.  Das 
Gesetz  kennt  keine  Beslralung  der  SchwangersctaTlsvorhütinf ;  nur 
wenn  üesundheilsaehädigiing  die  folge  solcher  Massnahmen  ut,  iretei 
die  Bestimmungen  aber  Körperverletzung,  fahrlässige  Körperverletzung 
und  fahrlässige  Tötung  in  Kraft.  Eine  Ausspülung  mil  Sublimat  t  B. 
oder  das  Einlegen  eines  Intrauterinpessars  sind  an  und  für  sich  nicht 
strafbar,  aber  wenn  dadurch  es  au  eiuer  Erkrankung  kommt,  greift 
daa  Gesetz  ein.  —  Ob  es  strafbar  ist,  wenn  eine  F:au  auf  operaUrem 
Wege  unfruchtbar  gemacht  wird,  darüber  herrscht  keine  fbereinsair.- 
muag  unter  den  Juristen.  Haberlin  i  B.  erklärt  dieses  Vorgehen 
für  straflos,  hingegen  van  Calker  erblickt  in  ihm  eine  Körper- 
verletzung (ausgenommen  in  Fällen,  wo  es  sich  am  Abwendung  encr 
drohenden  Lebensgefahr  oder  einer  schweren  Gefahr  für  die  Gcaanc- 
beit  durch  den  Ant  handelt).  Daher  ist  für  ihn  zweifellos  sus- 
geschlossen  eine  Berechlifur.g  zur  Vornahme  der  künsUichea  Sterili- 
tät itin  behufs  Vermeidung  des  Anwachsens  der  Familie  oder  bebufs 

ungefährlichen  gesthlechtlifhen  Genusses  u.  a.  m. 

Wae  die  Sehwangewhaftshwndigung,  d.  h.  die  Einleitung  dea 
künstlichen  Abort,  anbetrifft,  H  spricht  das  Gesetz  nur  von  einer 
vorsitrlichen  Abtreibung  der  Frucht  im  Mutterleib«.  Die  Schwangere, 
welch«  diese  strafbar«  Handlung  romioual  »der  duldet,  ist  straffällig. 
Da  bei  uns  sunachst  jede  künstliche  Schwang*™ ha ftsbeendigun«  eine 
„Abtreibung"  darstellt,  so  kann  jeder  Ant.  wenn  er  auch  noch  so  ge- 
wissenhaft die  künstliche  Abortein leitung  erwogen  und  begründet  ge- 
funden hat,  in  eine  gerichtliche  Uctersuching  verwickelt  werden.  Weilt 
«r  aber  nach,  dasa  sein  Vorgehen  vom  vriaaenflchafUichcn  Standpunkte 
aus  notwendig  war,  wird  er  dennoch  frei  kommen,  olmchl  im  Geicts 
buche  davon  nichts  steht.  Dagegen  wird  jedet  Laie,  auch  eine  Hebaraax> 
oder  Kxankenaclmratcr.  bcaliaft  werdeu. 

Die  medizinisch,  wissenschaftliche  Berechti- 
g  u  n  |  der  Schwangerschafts  Verhütung  darf  sich  niemals  auf  soiiale 
Grunde  (zu  viele  Kindor,  Nahrungssorgen,  Schwächlichkeit,  Vor- 
der Frau)  stutsen,  sondern  dann  in  Frage 
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wenn  es  eich  b«i  einer  etwaigen  zukünftiges  Seh  van  genehalt  oder 
einem  Wochenbett  xoa  eine  schvoro  (auiearg*wötnlicho)  Golahr  odor 
bedenklich«,  vielleicht  unvorUtseilicho  Gestnd  bei  ts  Schädigung  Laod«lt. 
Uslcr  Umstanden  wird  der  Arat  d«n  Kreis  dor  Berechtgung  noch 
woitor  sieben  können,  aber  daraus  darf  maa  nicht  folgern,  dass  dann 
bei  etwiiger  eimetretener  Schwangerschaft  die  Blechen  Gründe  lur 
kCnstlichen  Frühgeburt  berechtig«».  —  Die  Frage  der  künstlichen  Un- 
fruchtbar keitmaehang  der  Frau  ist  noch  riel  strenger  ru  prüfen,  nach 
Richter  sogar  noch  ernster  all  die  Einleitung  eiset  künstlichen 
Aborts.  Denn  einmal  handelt  ea  Bich  dabei  um  cr.cn  operativen  Ein- 
griff, und  cum  andern  um  eine  Sache,  die  nie  wieder  rückgangig  gt- 
im  cht  werden  kann  Nur  gesund  bei  Ü  ich«  Grinde,  4ie  ausschliesslich 
bei  der  Frau  liegen,  berechtigen  zu  solchem  Eingriff:  schwere,  vorais- 
sichtlich  uaheü'jare  LungeuerkrankUu(,  Zucierkraiiktejit,  die  sich  nicht 
bessert,  Herzfehler,  die  bei  früheren  Geburten  schon  Kreislauf- 
Störungen  mi:  sich  gebracht  haben,  chronische  Nierenentzündung,  hoch- 
gradig*  RoikAnrororg^rnngen,  bm  rlanan  nur  d»r  KniwirtcSnilt  in  Frsg« 
kemmt,  and  aehlioealich  schwöre,  .or.gdauoindo  GoistosctSrdngon  noch 
der  Gebort  Dieselben  Gründe  »iud  es,  diu  den  Ar*t  aur  Einleitung;  *iee 
Abortes  berechtigen,  nur  braucht  der  Zustand  der  Frau  nicht  imrae: 
so  schwer  und  unheilbar  zi  sein,  wie  bei  der  Vornahme  der  künst- 
lichen Unfrucblbuteilsmaohing.  So  2.  3.  halt  sxfc  Richter  dazu 
berechtigt  bei  nachweisbaren,  went  auch  kleinen  und  frisenea  Herdon 
in  der  Lunge,  weil  solche  Falle  im  Wochenbett  ofl  genug  einen  bösen, 
rapiden  Verlauf  nehmen.  Dazu  kämmen  schwere  rlrkranxungen  der 
Gallenblase,  „wirklich"  unstillbares  Erbrechen,  die  die  Schwnngor 
schafts Unterbrechung  wissenschaftlich  berecnligt  erscheinen  lassen. 

Umre-heiraieten  rcrsor.cn  sch  Wangersen. lftsYerhüier.de  Mittel  zu 
geben  oder  sie  gar  operativ  za  behandeln,  selbst  wenn  die  Gefahr  des 
Lebens  und  der  Gesund  bei  tBschädigung  im  Falle  einer  Geburt  noch 
SC1  gross  tein  sollte,  halt  Richtor  für  wissenschaftlich  unstatthaft. 
Dens  die  medizinische-  Wissenschaft  ist  sieht  daiu  berufen,  einen 
uachclichca  (nach  unseren  rechtlichen  uid  raeralischcn  Ansichten 
unerlaubtes)  Verkehr  zu  erleichtern.  Dagegen  kunnicu  für  den  Aril 
wohl  rein  sachliche  Gründe  in  Betracht,  wenn  es  sich  bei  bereits  ein- 
getretener unehelicher  Schwangerschaft  um  etwaige  Einleitung  eines 
Abortos  handelt 

Was  die  moralische  Seite  der  Schwange rschaltsrerhutung 
aihetriflt,  so  gehen  die  Ansichten  hierüber  weit  auseinander.  Die  An- 
sichten der  katholischen  Morallehre,  deseleiehen  die  des  Philcsopteii 

Tolllei  sind  hi*rüh*r  hpfcannt  Im  ßagssuOtl  UsflED  erkennt  iot 
Malthusianismus  die  moralische  Berechtigung  aus  sozialen  Grflnccn 
aa.  Richter  halt  den  zwischen  beiden  Gegensätzon  liegenden  Mittel 
weg  für  den  besten.  Völlige  geschlechtiicic  Knlhaltsamks.t  auf  dci 
einen  Seite  ist  praktisch  allaemein  nicht  durchführbar  und  wider 
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■  ■■■tili  Der  eheliche  Verkehr  tcbeift  «Ja  dor  utturgegobooo  Au 
druck  ü  Debitier  baratuuischtu  urnaaiaclier  Vereinigung  switchen  Manu 
uod  Weib  den  moralischen  (Jrunditock  jeder  Ehe.  Isl  aber  der  ehe- 
liche Verkehr  eine  reine  urd  heilige  Virbedirgung  »um  ehelichen  Giüek, 
so  ist  er  eben  ein  moralischer  Faktcr,  der  niehl  zu  umgeben  ist.  Liegen 
also  für  dio  Vorkicdoning  d*r  Schwangorachift  aebwermogendo 
moralische  Gründe  i  Leben  und  Gesundheit  cer  Muvter)  vor,  sv  wird  in 
Aabetracbt  des  moralischen  Machtfaktors  der  harmonischen  Ehe  «in 
Ausgleich  nötig  sein  und  auch  für  moralisch  gellen,  also  ehelicher 
Verkehr  urter  Ausschluss  der  Empfängnis.  —  Auf  der  anderen  Seite 
wieder  zeigt  das  Baispiel  dar  Entvölkerung  Frsnereichs,  iu  welchem 
traurigen   Folgen  die  Durchführung  de.  Malthunaniimus  führt. 

Auch  Uber  die  moralische  Berechtigung  der  künstlichen  Schwanger 
schaftsbescligung  stehen  sich  zwei  Auffassungen  streng  gegenüber,  cio 
der  katholischen  Kirche  und  die  der  modernen  Beitrebungen.  Auch 
hiaria  sucht  Ritler  iu  vermitteln.  Auf  d«r  einen  Seite  wiirde  völlige 
StrafbefitiLng  zu  den  ach-reislcn  Miasuraucheiu  füliren,  die  natürliche 
Pflicht  der  Erhaltung  des  Meisctiengeschlechl.es.  die  Ehrfurcht  vor  d«n 
werdenden  Leben,  die  Wertschätzung  der  Ehe,  die  ganze  Moni  würde 
dadurch  eiae  völlige  Umwerlung  erfahren,  and  nichl  zum  besten  der 
Menechh«it  Auf  der  anderen  S*it«  aber  iet  auch  wie-ter  der  K*gr  ff 
dor  Unex  tuet  bar  keit  des  keimenden  Lebens  nicht  su  hallen.  Denn  ci 
gibt  höhere  sittliche  Werte,  das  Uten  der  Mutter  ic«cnübci  den  Ehe 

i     lind   dCQ    h.n  i  '.  . 

Zum  Schluss  wirft  Redner  noch  die  Frage  auf.  ub  es  nicht 
moralisch  itafthafl  wäre,  h  -  «inen  gegen  «einen  Willen  vnn  pinnn 
verkommenen  Individuum  geschwängerten  Mädchen  die  Schwanger- 
schaft zu  beseitige»  Er  kommt  zu  einem  Temeinsnien  Urteil.  Itecn 
der  Arzl  isl  nur  der  Hüter  der  Gesundheit,  deshalb  können  nur  Kragen 
dor  Gesundheit  ihm  bei  eiaer  Operation  massgebend  sein.  Hiern 
machte  ich  dem  Verfasser  dich  widersprechen.  Ich  bin  der  Ansicht, 
duas  in  solchen  Fällen  höhere  Rücksichten,  nlmlica  geseii  die  All 
gemcinheii.  den  Staat  —  denn  mit  «rosster  Wahrschiiiilidikeii  wird 
ein  degerenertea  Wesen  zur  Welt  Kommen  — ,  sovie  auch  gegen  die 
Schwangere  seihst,  der  der  Makel  tntl  ihrer  Dn Verschuldung  an- 
haften  wird,  für  den  Arzl  bestimmend  «ein  werden  (Nach  Allgem. 
Doatsoho  Hebammm  Zeitung  1019,  Nr  B4.)       Busen* n,  Stellin. 

Die  Prostitution  jug-endlicher  MKdchen  in  Miinche». 

Im  . cm.  Ktferate  drs  früheren  Jugendstaals&nwaltes.  iiuq- 
mchrigon  Landgonchteratee,  Herrn  Rapprecht,  oatnohmee 
wir  aber  dieses  düstere  Grossstaiitkapitel  fclgendes: 

Im  Jahre  1  [KW  helicf  sich  die  Zahl  1>  r  wegen  gewerblicher 
Schlechtigkeit  angescigten  jugendlichen  Mädchen  ouf  163,  Davon 
mm  10  cr.l  Ua  AJtc»  na  14  /«hm,,  U  im  Aller  von  1&  Jeh.ee, 
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50  im  Aller  roa  16  Jahren  und  ÖS  im  AJUr  ntt  17  !n:n  Auf- 
fallend ist  die  grosse  Zahl  der  jugendlichen  Dienstmädchen. 
Zur  Strafe  verurteilt  worden  roa  den  156  angezeigter.  Madchen 
88  von  1909  bil  1911.  in-  Land  und  die  Kleinstadt  liefern 
die  meisten  Opfer;  auffällig  stark  ist  die  Anteiliifler  der  unehelich 
gaboronen  Mädchen.  Am  meisten  gofkhrdot  o;schoin«n  dio  jugond 
liehen  Dxnstmädchcn  oder  die  MöJchen,  welche  diesen  Beruf  als 
ihre  Tätigkeit  ausgeben.  Diennidchtn  und  jugendliche  Arbeiten  nnco 
treten  ihnen  gegenüber  trotz  ihrer  grosseren  Bewegungsfreiheit  und 
Selbständigkeit  zurück  Einen  sehr  ungünstigen  Kinlluss  (Iben  die 
schlechten  wirtschaftlichen  Verhältnisse  aus.  Für  die  erste  Verursachung 
ipiell  die  Verführung  ein«  grome  Roll«.  Auf  die  Krag«  der  Abhilfe 
nirgnhenH  führte  der  Kedner  aus,  das«  du  gflilonde  (>ew>tr  nirhl  er- 
laubt, von  Strafe  abtuiehon.  da«s  aber  dureli  dio  Hinrichtung  der  bo 
lingten  Begiadigung  wenigstens  dafüi  gesorgt  ist,  dass  das  besserungs- 
fähige Mädchen  durch  Fürsorge  vieder  auf  den  Weg  der  Rechtschaffen 
aeil  gcbrsclt  werden  kann.  Die  FürsorRernaBsiiaiimen  gliedern  sich  in 
Zwangserziehung.  Unterbringung  in  ein  Zuflucutsticim  und  Verschaffung 
von  passenden  Arbeitsplätzen.  Nur  dann,  wenn  solche  Massnahmen 
ganz  auft4trhtglo&  erscheinen,  knrnmt  et  miiti  StrafvitllMte.  Andere 
Mittel  als  erzieherische  Fürsorge  itchon  dem  Jigrndgcrichl  nicht  xa 
Gebote;  hier  müssen  alle  Behörden  und  die  vielen  wohltätigen  Ver- 
einigungen zusammenheilen.  LH t hold  Wagner,  München. 


Sprech  saal. 

(Vgl.  S.P..  Oktober  1912.  Januar  und  Februar  1918.) 

6.  Von  unserem  ständigen  Mitarbeiter  Dr.  Christian  Frei- 
Ii  er  tu  ».  E  In  uu  f  el  n,  urd.  Pufcssur  der  Philosophie  an  der 
deutschen  Universität  m  Prag,  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  nament- 
lich In  seiner  Brdeulnot  als  Hajwebiolote  und  Sexiialeihiker  wohl  be- 
kannt, filaumt  folgender 

Offener  Brief  ei  Max  Maren«. 

Hochgeehrter  Herr  Dr.! 
Als  ich  Ihnen  vor  wenigen  Wochen  spontan  meine  freudige 
Sympathie  zu  Ihrem  Aufsatz  Über  die  christlKh  jüdische  Mischehe 
zu  erkennen  gab.  äusserten  Sio  den  Winsen,  ich  rsogc  meinr  FJadrack« 
über  den  fiegensUnd  in  einer  für  .1«  Aufnahme  in  Ihre  Zeitichrifl  be 
stimmten  Kundgabe  tu  Papier  bringen.  Ich  hsbe  daraufhin  Ihren 
Auisau  nochmals  durcb|elcsvii  und  dabei  nur  eins  BeslatiiEucg  meiner 
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ersten  ZubmmunS  »rfahrco.  Eiaito  Ihrer  Bemerkungen  gegen  die 
anthropologsebe  un3  kulturelle  ObcrBch&tzing  der  nasscnrneikmole 
überhaupt  hätte  ich  mit  mehr  ZurückLaituag  formuliert,  —  im  übrigen 
aber  unterschriebe  ich  fern  alles,  wis  Sie  gesagt  äaben.  und  auch 
wi*  Sf*  e*  fsfl  habpn.  —  Für  bwMndpra  wertvoll  erachte  ich  Ihre 
Diskussion  der  statistischen  Daten,  »«lebe  eice  natürliche  „Feindaehaft" 
der  „arischen"  und  „jüdischen"  KehmubttariE  vorzusehen.  Aach  die 
koaslitutivo  Zuträglichkeit  eines  judischea  H  aase  r.en  Schlages  —  dw 
sprichwörtlich  gewordenen  ,, Spritzer}  von  •  udenbiut"  —  möchte  ich 
aus  meinem  persönlichen  De  kannten  kreis  aar  bestätigen.  Und  des- 
gleichen aicb  Ihr  Urteil,  da»  das  Judeutum  als  solches  in  kultureller 
Beziehung  der  Welt  gegeben  hat,  was  es  zu  geben  baue,  —  dato  von 
dem  Jnd?n:um  also  keine  weiteren  Mensen  ierikeittnerte  n  erwarten 
sind,  als  die  durchaus  nicht  gering  zu  achtende  Beimischung  das 
Blites,  —  and  das*  daher  ein  freudigst  Aufgehen  das  Judentums*  in 
seinen  Wirtsvölkern  als  die  einzig  heilbringend«  Losung  des  wi*l- 
iinstriltenea  Probiens  annieeben  sei. 

Hand.lt  «s  sieh  hier  tiberall  um  tpesifitch  jüdisch«  Fragen,  so 

haben  Sic  dagegen  in  Ihrem  praktischen  Vorschlag  wm  Schluas  — 
Beschrankung,  oder  wenn  ich  rech:  rerstoho,  womöglich  relUommene 
Unterbindung  des  jüdischen  Zuströmcns  am  dem  Oitoa  —  ein  Motiv 
angeschlagen,  das  gar  sehr  der  Vera; I gemeiner ung  fähi«  wäre  und  in 
seiner  Erweiterung  wohl  die  einzige  wirklich  praktische  uad  in  ihrer 
Realisierung  ausaichtsvolle  Massnahme  darstellt,  wslche  heute  noch 
in  einer  Hichtung  unternommen  werden  kinn,  efie  nicht  nur  Ihnen 
und  mir,  sondern  wohl  auch  einem  Teil  der  Leser  Ihres  tl  altes  in 
ihrer  hervorragenden  Wichtigkeit  und  Bedeutung  vertrau!  geworden 
iat:  —  in  der  Riehtun«  der  Eugenik  oder  des  Schutzes  der  Erb- 
aclaecn  unserer  Kaltuivöiker.  —  Sic  gestatten  mir  wohl,  daao  ich 
diese  Behauptung  e'.was  näher  ausführe. 

Es  kann  —  coterum  censco  —  trots  aller  dagegen  *«- 

gebrachten  redlichen  und  unredlichen  Opposition  und  trote  aller  wohl 
meinend  angepriesenen  Mittel   und  MiUcIcaen  —  Ihr  den  klar  Ur 
Itnlenden  keinem  Zweifel  unterliegen,  data  unsere  kapitalistische  Wirt 
schafisforni  in  Verbindung  mit  der  sie  bed iahenden  und  curcli  sie 
bedington  monogamischen   SiUonordming  ein  konstitutive  Kraft  der 
Völker  zugunsten  kultureller  Leistungen  ausschöpft.    Wert'ollsle  A  i< 
lesepotenzen  werden  unterbunden,  obwohl  sie  im  Zeitalter  des  In 
dsstrialismufl  and  der  florierenden   Individualhygiene  doppelt  nötig 
wärm    Ausserdem  schafft  das  kapitalistische  Erwerbsleben  und  der 
Kampf  ua  die  höheren   unl  einträglicherea  sozialen  Stellungen  Vor 
lillLiibse.  «veleb«  -  ohne  Absicht,  aber  uiit  um  deslu  grö«ei«  Folge- 
Sicherheit  —  eine    generative    Bevorzugung    der    in    Ihren  Lebens- 
ansprucher  sparsamst  and  niedrigst  Verarlagten,  also  einer  minder- 
artigen    M<>r,eeh..ru-ari«»tiii    h«h»ifiihr.n      \nfr.ehti*   Selekticm  würde 
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es  erheischen,  dass  die  befähigteren,  sur  kulturellen  Produktion  vor- 
wiegend  herangezogenen  Elemente  der  Bevölkeren  r  eine  Überdurck- 
ichntiUi:be  KinüerzahJ  in  die  Weil  setzten.  Diese  nlening  im  Di 
unserer  sozialen  Ordnung  schlecbterd.nos  unerfüllbar.  Das  Gegenteil 
tritt  iberall  ein,  wie  w,r  wissen.  Und  hieran  um.  im  wesentlichen 
nichti  selndert  werden,  ehe  nicht  die  Gesellschaft  sich  ru  einer 
kollektivistische u  Kinde  riüreorge  im  grossen  Stil  aufrafft.  Die  ethischen 
Potenzei  aber,  welche  kiezu  erfordsrlict  sind,  werden  wahrscheinlich 
nicht  früher  in«  I.ebfn  treten,  als  hit  die.  drohende  (tafalir  der  Ent- 
völkerung die  Kul turnen seh heil  aus  ikrem  sorgloien  Schlaf'  aufrüttelt. 

Nun  geht  ja  die  gesamte  europäisch  amerikanische  Kulturwclt 
(Australien  mit  inbegriffen)  diesem  Ziele  mit  unentrinnbarer  Sicherheit 
enlgescn,  —  aber  doch  nur  iu  sehr  verachiedenei  Terminen.  Der 
Proxesa  des  Gebur.er  ruck  junges  schrait-t  mit  ziemlicher  Konsequeaz 
von  Westen  gegen  Osten  vor  Die  amerikanischen  Yankees  sind  schon 
im  ->--  w  i  i-r.  begriff*!)  Di*  Hevfilriming  Fr.inkr*ir>iR  «trhült  «ich  nur- 
mohr  durer.  Zuwanderung  auf  ihror  Höh«.  Eh*  je«o<h  dio  Million« 
der  iorm  «tischen  Ticfckeno  dorn  gJoichcn  Schicksal  verfallen,  worden 
noch   Generationen  vergeben. 

Wem  nun  durei  in?ehemmle  Freizügigkeit  BamtHcbe  Völker  des 
abendländi sehen  Ksltarcebieles  sich,  im  wesentlichen,  zu  einem  sozial 
und  wirtschaftlich  einaeitlich  funktionierenden  Organismus  konstituieren, 
so  wird  —  wie  wir  das  aus  den»  Seispiel  Frankrechs  ersehen  — 
selbst    ilie   über  einea  grossen   Staat  sich  erstreckend  Entvölkerung 
der  Gesellschaft  noci  immer  nicht  jenen  heilsamen  Scbrecktm  ein- 
jazrr,  aus  dem  allein  der  Antrieb  zu  wirtlich  tiefgreiferden  eugenisetvm 
Massnahmen  erwachsen  kann.   „Dia  Einwanderer  hss mitieren  sich  ja 
doch  ii  Sprache  und  Sitte  und  werden  in  nächster  Generation  schon 
zu  echten  Kompatrioten."  —  Bis  aber  das  K.:ltur;ebiel,  als  Ganzes, 
der  Entvölkerung  an keimge fallen  würs,  —  in  jenen  fernen  Zeitpunkt 
wire  schon  ein  guter,  wo  nicht  der  ertaste  Teil  der  höheren  Kasscn- 
elemen;e  durch  minder  wert  ine   verdrängt     Nur  die   Errichtung  von 
Einnarderungsschrankea  innerhalb  des  abend  hin  disehen  Kulturge  kielen 
vemrag  uns  vor  diesem  Los  zu  h«vaarcn.  Nur  wenn  die  Kulturvölker 
des  europäischen  Weslens  die  Kraft  aufbringen,  lieh  prokrea torisch 
auf  eigene  Beine  n  stellen,  werdon  sie  durch  das  Veraegen  des  nötigen 
Nackwachscs  der  generativen  Schaden  ihres  Systcris  ir,no  werden. 
Und  wenn  erst  die  Gesellschaft  sich  bcmQssigt  sehen  wird,  für  die 
nötisc  Zahl  der  Nach  kommen  schalt  Sorge  zu  tragen  so  wird  sie  durch 
die  Lozik  der  Tatsache»  dazu  gezvuagen  werden,  auch  deren  Qualität 
in  Obhut  zu  nehmen. 

Für  uns  Deutscht  «tobt  ja  Jicjei  Tennin  noefc  nickt  in  naher 
Erwartung.  Noch  ai  batet  uusvt  WkskOf|icr  mit  einem  starken  Oc- 
burtenoberschuss.  Dieser  tberschuss  aber  besitzt  stetig  fallende  Ten- 
dern.   Und  schon  zeigt  das  HerüMrfluten  der  Bevöikeruog  aus  den 
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Östlichen  Provinzen,  die  fortschreitende  Polonis  erurg  der  weat  lieben 
[ndu  strebe  zirke,  wessen  wir  uns  für  die  Zukunft  zu  gevarligen  haten. 
So  gebärt  kein  Seiierbliclc  dazu,  um  dem  ceut  sehen  VDlk  das  gegen- 
wältige  Schicksal  des  franzOsiscten  vorauszusagen.  Und  ebenso  sicher 
ist  ei.  daas  Russlind  zwar  ueb,  —  aber  erat  viel.  iie\  spater  roi 
der    ■  hi  r  rll  .1  ra  iif.  Hstisehei!    Tmdmi  lur  Entvölkerung  ergriffen 

srerdsn   wird.         Während  ober  Frankreich  durch   Zuwanderung  »u» 
dem   Osten  gutes,  gleich-,  ja  manchmal   sogar  böherw«ifcgm  Ras*u 
material  empfängt,  wäre  das  bei  Deutschland,  Rusaland  gegenüber,  nicht 
mehr  der  Fall.  —  Darum  ist  es  riötig,  dass  wir  uns  beizeiten  vorsehen. 

Zuwanderung  minder  wenigen  Rassennaterialcs  wirkt  auf  den 
Arbeilsmarkt  immer  im  Sinn  einer  Herabsetzung  der  Lohne.  Die 
eugenische  Forderung  der  A  f.  wehr  minder vertigen  Rasse nmaterial es 
stellt  sich  nationale konomisch  dar  als  Folitik  der  geschlossenen  Türer 
gegen  alle  „Lohndrücker"  —  und  steht  als  solche  —  ganz  ausnahms 
weise  tinter  anderen  eugenncheo  bordenmgen  —  nicht  im  Wider 
streit,  sondern  im  Einklang  zi  egoistischen  Augenblicksinterosten 
breitester  Volksrnasaca.  Darum  hat  diese  Forderung  auch  sicherlich 
gule  Aussicht  auf  praktische  Durchführung.  —  Und  darum  «ollle,  so 
meine  ich,  der  Rtf  nach  Eindämmung  der  Zuwanderung  aus  dem 
Osten,  da  ei  einmal  erhüben  wurde,  nicht  Ulf  die  Juden  beschrankt, 
sondern  prinzipiell  und  von  vorneherein  auf  alle,  welcher  Rasse  auch 
immer  zugehörigen  Volkselemente  ausgedehnt  werden,  die  geeignet 
wären,  sich  in  urserer  Volkswirtschaft  als  ..Lohndrücker"  fühitar 
zu  machen  Die  administrativen  Verfügungen,  welche  gegenwärtig  «-rinn 
gegen  die  Sc-sshiflinnchung  rusa. scher  Landarbeiter  in  Kraft  stehen, 
wttien  ein  erster  .\naaU  fdr  eine  in  dieser  Richtung  ksnocouent  aas- 
greifende  Gesetzgebung. 

Soicb  weittragende  Bedeutung  scheint  mir,  hüchseetirter  Herr, 
einer  möglichen  uad  aussichteviUen  Verallgemeinerin?  Ihres  Vor- 
schlages zuzukommen. 

Hiemit  herilicken  Grass  ron 

Ihrem  ergebenen 

Christian  t.  Elranfels. 

Alle  für  die  Redaktion  bestimmteD  Sendungen  sind  an  Dr.  med.  Max 
Haren««,  Berlin  W,  LÖtzowatr.  85  zu  riektea.    Für  UMsJaagt  eb 
geaanilto  Manuskripte  wird  eine  Gewahr  nicht  obenionuncn. 


Vannlwortndw  SabHftlailiiBg    Dr.  uwd   Max  H««it«,  Btrlla. 
Verl«***:  J.  D.  lagariaadara  ▼•ria«  in  Praaknurt  a.  M. 
Draal  dar  Ktai*t.  Ualvti*AlW4ra«ierai  H.  Btlrta  A.  6,  Win, arg. 
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Rassenveredlung  und  Sexualreforra. 

Von  AotMt  Hallerwyer 

IV. 

l""Ve  bisher  besprochenen  rassenhygieuischen  Massnahmen 
1— *  beschranken  sich  darauf,  schädliche  Einflüsse  zu 
müdem  oder  fernzuhalten,  untl  sind  ihrem  Wesen  nach  mu 
negativ  geartet,  Sie  verziehton  darauf,  den  Rnssenprozess 
im  Sinne  einer  Hochzucht  günstiger  Varianten  zu  beein- 
flussen, und  können  daher  bestenfalls  nur  eine  Bewahrung 
der  heutigen  Erbqualitrirpn  nrziMen,  nieht  ab*»r  «ine  Hohor- 
eutwicklung  dereclboa  Wir  wiasoa  ja,  d*»  der  Ehuxfariinitl 
der  Nachkommen  an  Begabung;  etwas  unter  dem  Klterndurch 
schnitt  steht;  m  ist  also  schon  tur  Aufreehterhaltung  dei 
fJuruhschiiittsliOlH'  ra&diuhor  Tüchtigkeit  eine  Auslese  not- 
wendig, welche  hei  g'.eieher  FortpflinEiingsmöglichkeit  aller 
durchschnittlichen  Varianten  keineswegs  gesichert  erscheint. 
Hie  Panmixie  mit  Ihren  verderblichen  Wirkungen  wird  durch 
die  obenerwähnten  Massregeln  jedenfalls  nicht  wesentlich 
eingeschränkt.  Und  von  einer  plan  massigen  Hochzucht  doi 
Rasse  oder  einzelner  Stamme  und  trappen  kann  gar  keine 
Rede  sein,  denn  dazu  wäre  eine  positive  Znchtwuhl,  eine 
strenge  Auslese  der  Tüchtigsten  für  die  Fortpflanzung  not- 
wendig. 

Di«  Entstehung  und  Vervollkommnung  der  organischen 
Arten  ist  undenkbar  ohne  die  geecblechtUche  Zuchtwahl. 

4.  Hrft  im  s.  lft 
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Nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  müssen  wir  die 
organisch«  Entwicklung  »1*  ein  Frgflbnis  i\pn  Zusammen- 
wirkens ■  r  Variation  und  der  Auslcac  »uffaeecn,  uad  ein 
sehr  wichtiger  Auslesefattor  ist  neben  der  Lebens-  und 
hYuchtbarkeiUauslese  die  gtschleclidiehe  Zuchtwahl. 

Die  Möglichkeit  einer  Zuchtwahl  ist  durch  das  Über- 
wiegen der  männlichen  Zeu^rungsfäliigkeit  gegenüber  der 
weiblichen  gegeben.  FW  in  der  ganzen  organischen  Welt 
ist  die  Erset.einung  zu  beobachten,  dass  die  männlichen 
Wesen  eine  vielfach  höhere  Zahl  von  Keimzelle«  hervor- 
bringen als  di;  weiblichen.  £3  genügt  ein  müniihchoä  Weecn, 
um  eine  grosse  Anzahl  von  weihlichen  zu  befruchten.  Einen 
Sinn  hat  diese  Krscheinunsr  nur  dann,  wonn  die  erhöhte 
Zeugungsfähigkeit  der  mannlichen  Wesen  dazu  führt,  den 
Tüchtigsten  unter  ihnen  eine  grössere  r^rtpflanzunssquote 
zu  sichern  ur.d  dadurch  ein«  Verbesserung  der  Erhailagwi 
herbeizuführen. 

Ilieap  Auffassung  wird  bestätig!  durch  eigentumliche  Erschei- 
nungen, welche  man  im  Geschlechts leben  vieler  Tierarten  becbachlel 
hat.  Bei  den  Bienen  (1?)  z  B.  rindet  ein  Hochzcitsflug  stall,  welcher 
vfin  der  sehr  ' !  1 .: -  1 .  rtig<  Kenirin  solang?  aLs^lehnl  wird,  bis  trun 
dem  Drohne  11  Fchw;.nii  nur  mehr  ein  emsiges  Maflachen  übrig  gi  1  Leben 
ist,  welche«  dann  aur  Befruchtung  zugelassen  wrd.  Auf  diese  Weise 
fiidu  eine  srhi  scharfe  In  bezog  a.if  1  lug  ;i  1  1  igke  1  stall, 

(Ii?  zu  einer  fartschreilentlen  Verbesserung  iler  KtiiRtatiigfceit  innren 
mutt.  Die  Fitrtnfhnzunpsha  tili  gleit  der  weuiger  tüchtigen  Männchen 
wird  in  der  Tieiwell  nicht  nur  durch  völligen  Ausschluss  von  ler  Be 
gallnne  herntgcselzt,  sondern  auch  schon  djrdi  die  geringere  Be- 
UiitliinusinOuliililieil  infolge  des  aroflsereii  Erfolges  der  kniffigeren 
IUaa«bca,  «der  durch  BeK*ltm«  bereits  befruchteter  Weibchen.  Bs 
ist  bekannt,  da»s  fast  in  der  gesirr.leii  Tierwelt  die  prächtige  Aus- 
HUttuug  der  Hainichen  im  Dienste  der  Zuchtwahl  sieht.  Dir  Mahne 
des.  Ixiwen,  dal  lipweih  des  Hirtcties.  das  -<  t  <  lernrle  Haiiennd  sind 
Atribatodtr  Zuchtwahl.  Dieser  auffällige  Körpcrsehmuck  der  Männchen 
hui  (nach  Kfcrorfels)  weniger  die  Bcstimaiung,  die  Aufmerkaam 
keil  der  Weibchen  auf  sich  zu  lenken  und  ihre  Ganst  dem  prächtigsten 
71 1711  wrmlen,  «vi  dem  rielrriefr  wdlen  durch  di*1  aiissergewJ'hnlirHe 
Grösse  und  Schönheit  dieser  Attribute  der  Männlichkeit  die  Neben- 
buhler  abgeschreckt  und  verdrängt  werden.  In  der  Tat  finden  auch 
vielfach  erbittere  Kämpfe  zwischen  den  Männchen  um  den  Besitz 
iler  Weibchen  slilt    liier  ist  ilie  «elelclive  Wirkung  pUH  unverk*>nabsr. 

Weibchen  wähl  ist  in  rler  Natur  niett  üblich,  was  durch 
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ilin  eigtm  ümliche  VerstliiedeDWt  des  IfliBlHch«  «ad  veiliLcliuu  Ge- 
schlechtstriebes bewiesen  wird 

Auch  die  sonstig)?»  Eigentümlichkeiten  der  Liobee  Werbung  bei 
den  Tieren  sind  von  ouslceender  Wiricing.  Ich  eiinaeie  nur  an  das 
Dalzcu  des  Auerhahns.  Derartige  CcvrchrJieitcn  befördern  ciiunai  die 
eigene  sexuelle  Erreguug,  danu  ucaweckun  sie  die  Euischüc-lilL'ruiiK 
und  zunckdnuigung  der  Nebenbuhler  and  schliesslich  (Ibra  sie 
auch  rar  sexue.len  Kregung  (Im  Weibchens. 

Ehren  fei s  hol  versucht,  cie  sekundären  miunliclion  Ge 
schlecttsucrkmale  enUicklungsgcscLicatlich  als  ein  Ergebnis  der 
Anale,«-  zu  erklären.  Dnrrh  die  immerwährende  Rernrcugung  der 
damit  besonders  a-usgez-ichneten  Miimcken  müssen  sich  diese  Attribute 
der  Männlichkeit  immer  mehr  ausgeprägt  haben.  Die  Annahme,  dass 
sie  liurcli  ilie  Zuchtwahl  erst  entstanden  sind,  liot  stlir  viel  für  sich. 
Sogar  die  EntgeMUMMfcUalt  flt*rluupt  will  Khrenfels  durch 
die  mit  ihr  verbundene  Möglichkeit  der  virilen  Auslese  begründen. 

Fm  werden  oft  rührende  Geschktliteii  erzählt  von  dem  Familien 
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sucht  der  Jungen,  wie  sie  bei  vielen  Tieren  vorkommt,  beweist  keine« 
wega  ein  monogames  Geschlechtsleben  Das  Gefühl  der  Vatcrschuft 
spielt  jn  Tierleben  durchaus  keine  Rolle,  die  Jungenuffege  durch  den 
Vater  geht  rein  instinkürüssig  vor  sich.  Niehl  einmal  die  Weibchen 
mache«  einen  Unterschied  twisclier.  eigenen  und  fremden  Jungen, 
was  he  winde  rs  aus  der  [^kannten  Tatsache  hervorgeht,  Ja$B  die  Vögel 
mit  der  gleichen  Liehe  fn>mdt*  V.it»r  ■nshffllM  und  ■ » -  -   fremden  Junpen 


Wahrend  der  Brunstzeit  hcrrsciit  iin  Tierreiche  r»sl  ilbemll  eilt 
ungehinderter,  rucksicns loser  Kampf  um  ilie  sexuelle  Macht.  Mach 
der  Hmnalzeil  bleiben  Ii*  Milnncheu  bei  den  Weibchen,  die  sie  zuletzt 
begattet  haben,  und  besorgen  mit  ihnci  gemeinsam  die  Jungenpflego 
Daher  die  rcrmointlblie  Monogamie  im  Tierreich.  Nur  von  den  Kaub 
vSgeln  iit  Monogamie  sicher  niehg— i— an  -  alirr  sie  können  die 
virile  \uslese  auch  vollkommen  entbehren,  denn  sie  sind  der  denkbar 
BcUlMra  :  '  .auslese  unterwürfet.  Nur  '2  3««  der  Nachkommen 
schaft  gclaagen  zur  Fortpflanzung. 

Den  besten  Beweis  lür  die  rasalct.e  llcdcutunr  der  Zuchtwahl 
bilden  die  Krfolgc  der  Tierzucht  (14)  In  der  Ticrzactit  wird  die  virile 
Auslese  |  diu  massig  aagewandt.  um  Reinzucht  und  Hochzucht  von 
^'ünui.eii  sicher  und  sc  in-ll  zu  erzielen.  Fs  ist  der  erste  und  wicht  iesh 
Orundt.-ilr.  der  Tierzucht,  dM  rar  Refrnehtung  nur  die  hosten  nnd 
kraftigaten  Minnen«  «ordov    Durch  g— chiefcf  K*n{ll*ung 

zufiUlig  auftauchender  Variationen  hat  die  Tierzucht  schon  die  un- 
glaublichsten Kr  folge  eraielt.    Und  |ff«r  können  nicht  aur  körperliche 
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l-jgcnschaltd;,  wU  Grösse,  Kart*.  Körporforni  usw.  durch  die  Züchting 
im  «Hilgelier.iMfii  Hin»  vt-rwindHl  wenleii  wtndern  auch  «eelittche 
Eigen  schaher  sinl  der  Züchtung  zugänglich. 

So  hal  ao  z.  B.  eine:  Hiilinerrasse  den  Bruitrieb  vollkommen 
weggeziichtet.  damit  das  Kierlegen  nichl  unierhrocben  wird.  Der  Jagd- 
Höh  H«p  Hunrio  M  dtir^h  Zbcn!  hni  »inigon  Racuai  u>hr  aiart  mm- 
gebildet,  bei  anderen  vorkürtim*rt  worden.  Au<l  Inlelligens  und  Ge- 
lehrig keil  sebeiaen  durch  die  Zucht  hccinfluBobar  zu  icin.  Dio  \  ■■ 
Mird  huupkiäcbücli  uuler  de»  tttaliohM  Tier«.  vulhugeu.  Die  Big« 
Schäften  weriei  im  so  sicherer  'ererbt,  je  Ähnlicher  sich  die  Eltern 
und  ihre  Stimme  sind.  Je  unä Ii n lieber  die  Litern  sind,  desto  un- 
sicherer ist  1ai  Ergebnis  der  Kreniung. 

Es  besteht  wohl  Icein  Zweifel  darüber,  dass  die  Gesetze 
und  Erfahrungen  der  Tierzüchtung  auch  für  den  Menschen 
Geltung  haben,  der  ja  in  allen  seinen  biologischen  Punictior.en 
der  Saugetierreihe  angehört.  Aber  eine  derartige,  icin  bio- 
logisch -züchterische  Auffassung  des  Geschlechtslebens  wider 
spricht  vielfach  aufs  heftigste  den  Gefühlen  des  heutigen 
Kulturmenschen.  Eine  kleine  Abschweifung  in  die  Ge- 
schichte der  Menschheit  mag  uns  beweisen,  dass  unsere 
heutige  Auffassung  von  Liebe  und  Ehe  keineswegs  immer 
und  überall  herrschend  war,  uud  dass  es  hochstehende  Kultur- 
völker gab,  deren  beben  mehr  oder  minder  auf  eine  plan- 
volle Mensohenzüchtung  eingestellt  war. 

Zunächst  linden  wn  bot  manchen  Völkern  Sitten  und 
fiphrüiichp.  Hie  lebhaft  an  diu  IJehesgewohnheiten  g&niflMr 
Tiere  erinnern.  So  können  die  Dionyscsfsicrn  ab  AnaJogon 
zum  Hochzeitsllug  der  Bienen  gelten  (17).  Der  bacehische 
Zug  raste  solange  dahin,  bis  viele  Teilnehmer  in  vollkom- 
mener Erschöpfung  ausgeschieden  waren  und  nur  die  stärksten 
und  ausdauerndsten  Paare  das  Ziel  erreichten,  die  dann  als 
von  Gott  Kiiaammengefiigt  galten.  Bei  diesen  Dionyscafniern 
fand  also  ein  unerbittlicher  Wettkarnpf  der  Nebenbuhler  statt, 
und  die  Stärksten  blieben  Sieker.  Es  würde  zu  weit  fahren, 
noch  weitere  ähnliche  Tiiebesgewohnheiten  aus  der  Geweichte 
der  Menschheit  anzuführen.  Es  sind  dickleibige  Dücher  hier- 
über geschrieben  worden. 

Nur  dio  Stellung  einiger  Völker  2ur  Einehe  (18),  die, 
wie  wir  später  noch  genauer  sehen  werden,  das  mächtigste 
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Hindernis  jeglicher  Kasseaveredluug  ist.  will  ich  uoch  kurz 
betrachten. 

Heute  noch  lobt  die  Hälfte  der  Menschheit  polygam, 
nämlich  die  mohammedanische,  chinesische,  indische  und 
afrikanische  Welt.  Die  strenge  Durchtuhrung  der  lebens- 
länglichen Einehe  ist  im  wesentlichen  eine  Errungenschaft 
des  Christentums.  Bei  den  alten  Judon  war  dio  Vielweiberei 
nicht  verboten.  Die  12  Kinder  Jakobs  wurden  von  vier 
Müttern  geboren,  die  alle  zu  gleicher  Zeit  lebton,  nämlich 
von  Leah,  ihrer  Schwester  Rachel  und  ihren  beiden  Mägden 
Billah  und  Zilpah.  Abraham  heiratete  seine  Stiefschwester 
Sarah.  Die  sittlichen  Anschauungen  der  alten  Juden  waren 
vielfach  den  unserigen  direkt  entgegengesetzt,  was  deinen  zu 
denken  feoben  sollte,  die  unsere  heutige  Moral  für  die  absolute 
haiton  tind  bei  jeglicher  Kritik  derselben  die  fintarrung  und 
den  Untergang  prophezeien. 

Die  Einehe  ist  nicht  aus  germanischem  Geist*  ent- 
sprungen. Bei  den  alten  Germanen  war  der  virile  Auslese- 
faktnr  in  voller  Tätigkeit:  der  vornehme  Mann  hatte  zwar 
oiro  Gattin,  ober  mohrere  Frauen,  mit  denen  er  Kinder  zeugte. 
Einen  Ehebruch  konnte  wohl  die  Frau  gegen  dun  Mann, 
nicht  aber  der  Mann  gegen  die  Krau  begehen.  Ausserehelicrie 
Kinder  kannten  jederzeit  den  ehelichen  gleichgestellt  werden. 
Der  Kinderzahl  ©in  Ziol  zu  eoteon,  galt  als  Frevel,  wie  oe  bei 
edern  aufsteigenden  Vulke  als  FiyvkI  gilt 

Wir  haben  schon  gehört,  daas  in  China  durch  die  In- 
stitution der  Beischläferinnen  eine  massvolle  Polygrnje  zur 
Sitte  geworden  ist.  Über  die  chinesische  Moral  und  Sitte 
wäre  unendlich  viel  Interessantes  und  Wertvolles  zu  sagen  ; 
ich  kann  hier  nur  das  Wichtigste  andeuten. 

Wir  werden  erut  tun,  bei  der  Bewertung  chinesischer 
Zustande  nicht  zu  vergessen,  daas  die  Chinesen  eines  der 
Ältesten  Kulturvölker  aind,  d*S8  sit:  schon  vor  Jahrtausenden 
die  groäsartigsten  Erfindungen  gemacht  Haben,  dass  sie  Philo- 
sophen besitzen,  vor  denen  wir  stolzen  Europäer  uns  beugen 
müssen,  dass  die  geistige  Durehschnittsbildung  dos  Chinesen 
nach  dem  ■libereinstirnmenden  Urteil  der  Forscher  beträcht- 
lieh  höher  steht  als  die  des  Europäers. 
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Neben  der  Institution  der  Beischläferinnen  haben  noch 
einu  grosse  Reihe  von  chinesischen  Einrichtungen  auf  alba 
Gebieten  die  uxverkennbare  Tendenz,  die  Fruchtbarkeit  de* 
Yutkes  zu  erhöhen.  In  dem  Streben  nach  Verniehmag  wird 
auf  die  bereits  vorhandenen  Kinder  pir  keine  Rücksicht 
gfiBommoo.  IHp  Wolg6  ist  ein  heispiptliK  scharfer  Ij»bcos- 
kämpf,  der  einu  starke  Lebuna  und  rYuehtbtirkeitsauslesc 
nach  sich  ziaht,  und  dadurch  in  dor  bekannten  HöohRrtaiig. 
liclikeit  "und  greuacnluscu  Anpassungsfähigkeit  des  chinesi- 
schen Typus  geführt  hat.  Mögen  wir  über  den  Erlolg  dieses 
unbeabsichtigten  Züehtuiigsviirgajigs  denken  wie  wir  wollen , 
wir  dürfen  uns  aber  auf  keinen  Fall  die  Gefahr  verheim- 
lichen, welche  diese  Sachlage  für  den  Fortbestand  der 
arischen  Kasse  und  Kultur  oinschlieest. 

Die  gelbe  Rasse  ist  auf  einen  verhältnismässig  kleinen 
Teil  der  Erdoberfläche  zusammeneedrär^rt.  Ihrer  Fruchtbar- 
keit  sind  hov.te  nooh  Grenzen  gesetzt  in  der  sohon  nufs 

höchste  gesteigerten  Ertragfähigkeit  des  Bodens.  Aber  die 
fortschreitende  Erschliessung  C'hinas  durch  den  Welthandel 
führt  zu  einer  unaufhaltsam  sn  Expansion  der  gelben  Rasse. 
Amerika  und  Australien  müssen  sich  houto  echen  durch  E:n- 
ttHiulerunp^verUite  vor  der  gell»eii  Flut  seh  Unsen.  Wie  lange 
wird  das  noch  möglich  sein,  besendem  wenn  einmal  Japan 
die  iiiuiiguliseben  Völker  eurouiiach  bewaffnen  und  im 
Kampfe  anführen  wird  ?  Wie  eine  neue  Mongnlenpest  werden 
die  ungezählten  Horden  der  gelben  Menschen  über  die  zer- 
splitterten Arier  herfallen.  Oder  wenn  die  Vernunft  soweit 
siegt,  dass  das  grosse  Völkermorden,  das  übrigens  die  Chinesen 
schon  seit  langem  verabscheuen,  unterbleibt,  so  werden  die 
Gelben  in  friedlichem  Wettbewerb  mit  lächelnder  Miene  die 
ganze  Welt  erobern.  Solange  der  Kapitalismus  herrscht,  wird 
doa^irfcxshaftlioh  günetigerc  Angebot  über  alle  andoren  Book 
sichten  den  Sieg  davontragen.  Die  Chinesen  sind  leistun^s- 
fälliger  und  viel  anspruchsloser  als  die  europäischen  Arbeiter, 
und  bei  freier  Konlrnrrenz  können  sich  dieae  unmöglich 
halten.  Die  Kulis  warfen  sich  in  allen  Erdteilen  festsetzen 
und  bei  ihrer  unbegrenzten  Vermehrung  bald  alle  anderen 
Rassen  überwuchern:  und  zu  allererst  die  arische  Rasse. 
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welch"  heut»  tschuii  die  PrucLUnikoilsbceoliräjikuug  übt. 
Die  Folgen  dieser  Umwälzung  waren  wahrhaft  tragisch  für 
die  Menschheit;  die  höchstentwickelte,  die  arische  Rasse  mit 
ihren  unersetzlichen  Allagen  wäre  dem  Untergang  geweiht  j 
die  Eiitwicklungslinie  der  Kultur  würde  einen  neuen  Bruch 
erfahren,  wie  ein  solcher  schon  beim  Untergang  der  antiken 
Welt  auftrat  —  unser  aiut  wurde  nicht  mehr  Uber  die  Erde 
herrschen  —  vielleicht  ganz  untergeliffli  im  Gewimmel 
fremder  Vtlker. 

An  diesem  Punkte  scheiden  sich  die  (leister:  Die  einen 
wollen  ihrem  Lebenswillen  unbegrenzt©  Dauer  sichern,  weil 
ihnen  das  Lehen  eine  Lust  ist;  die  anderen  ersehnen  das 
Nirwana  nicht  nur  für  sich,  sondern  auch  für  ihre  ftasse, 
weil  ihnen  das  Leben  eiu  Schmerz  ist.  Die  Lebensgläubigen 
werden  alles  versuchen,  um  ihren  Einfluss  auf  unbegrenzte 
Zeilen  auszudehnen,  während  die  Lebensmüden  sagen  worden, 
es  ist  uns  gluichgultig.  was  in  «fer  fernen  Zukunft  gtfechieht. 

Keine  Auffassung  kennzeichne  ich  am  besten  m:t  fol- 
gendem Auespruch  Fr.  Gallons,  dee  Begründen,  der 
Eugenik  (19): 

„Die  Entwicklung  ist  in  jedem  Falle  ein  grosses  Blend- 
werk, aber  Bie  gewinnt  eine  unendlich  interessantere  Gestalt 
durch  die  Erkenntnis,  dass  die  intelligente  Tatkraft  des 
menschlichen  Willens,  in  gewissem  geringem  Masse,  ihren 
La^f  zu  leiten  imstande  ist." 

Wir  wollen  hoffen,  daas  noch  soviel  urwüchsig©  Kraft 
in  der  arischen  und  besonders  :n  der  Kermanischen  Itasee 
stecht,  rlass  sie  alles  aufbieten  wird,  um  die  Gefahr  des 
Untergangs  sa  bannen  und  die  Kultur  vor  einem  neuen 
Rückschlag  zu  bewaliren. 

Um  die  Zukunftsaussichten  <ier  arischen  Rasse  511  heben, 
mfissto  folgpndos  ^est-hehen:  Durch  ziielitorischf»  Maßnahmen 
grossen  Stils  würde  der  Durchschnittstypus  des  Ariers  so- 
weit gehoben,  dass  er  dem  Mongolen  unbedinjrt  übcrl^on  ist. 
Ter  hochgezüchtete»  arißchen  Passe  wäre  es  ein  leichtes, 
die  Herrschaft  der  Erle  zu  übernehmen  und  die  anderen 
Rassen  Im  Zaum  zu  halten.  Auf  jeden  Fall  müsste  zunächst 
dar  fortschreitenden  rasslichen  Entartung  der  arischen  Rasse 
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.Einhalt  geboten  worden,  uno  dies  ist  in  morklichem  Masse 
nur  dadurch  möglich,  das»  sich  die  menschliche  Vernunft 
auch  der  Sphäre  der  Fortpflanzung  bemächtigt  und  die  plao- 
mäseige  Züchtung  starker  und  schöner  Manschen  einleitet. 

Der  Gedanke  der  Menschen  Züchtung  ist  durchaus  nicht 
neu;  die  Geschichte  weist  verschiedene  bedeutungsvolle  Ver- 
suche und  Anfäige  bewusster  Menscherzucht  auf.  Plitn 
hat  in  seinem  „Staat"  die  Züchtung  für  das  einzige  Mittel 
erklärt,  um  den  fnlcrgang  d«r  Athener  anfzuhnlten  (20). 

Et  druckt  seinen  Vorschlag  folgendem  assm  aus:  „Nachüein. 
vorUber  wir  uns  verständigt  haben,  sagte  ich,  mü  säten  also  die  treu- 
!'.!  ■--■■  \l.  r  ■  it  Mit  den  trefflichsten  Weihern  möglichst  oft  gescilecht- 
liehen  Verkehr  [»Tiegen,  die  untüchtigsten  dagegen  mit  den  unticktig- 
itoa,  und  die  Sirttsshngo  der  erateren  muss  nu  aufziehen,  die  der 
letiteren  aber  nicht."  Die  Verwrldichnng  dachte  sich  P  I  ■  t  o  folge nder- 
maascii.  Ks  gibt  drei  Stünde:  den  Hührstand ,  dsn  Wclirstand  and  den 
LehisUnd.  De«  «Ntan  bildet  die  Masse  des  Vullet,  die  beideu  anderen 
»eJen  die  Heireakaste,  die  Krieger  und  Philosophen  dar  Dem  Nähr- 
stand  bleiben  Privateigentum  und  Familie  gewahrt  als  Antriebe  zur 
Erverhsarheit ;  unter  den  Herren  jedoch  herrscht  Gemeinschaft  der 
Weiber,  Kinder  md  Güter.  Nir  durch  Aufheturg  der  Ehe  isl  räch 
Plalo  der  Staat  imstande,  für  einen  geeigneten  Sacawiiela  der 
Bürger  zu  sorgen.  Die  Gescsleehter  Kind  vfillig  gleichgestellt ;  zur 
Erziehung  einer  Yollhlulr&sse  müssen  beide  gleich  gut,  unter  der 
gleichen  Dressur  cizugen  werden  Hie  Weiber  turnen  nackt  mit  den 
Mauuein.  teilen  Bit  Ihnen  das  Leben  auf  der  Wach*  und  Im  Lagt-:, 
geboren  mii  zu  len  Spei  *evprl>an  den.  gemessen  denselben  musischen 
ond  »'lascnsclMf Mieden  l;ntorrieht  und  haben  Zutritt  zu  den  höchsten 
Ehrengteilen.  Die  Zeugungen  werdes  von  den  Hegenten  so  angeordnet, 
daes  sich  die  Temperamente  und  Anlagen  der  Eltern  gejenseitig  iu 
gleichen  Eltern  nnd  Kinder  dürfen  sich  nicht  kennen;  die  Kinder 
Verden  gleichmiässig  den  Bildenden  Mattem  sugewicsen.  Woanaag., 
Kleidang  und  Nahrung  werden  vors  Staat  besorgt;  die  Ersietiung  W 
wie  das  gante  Leben  gemcüiBani. 

Dieser  grosszügige  Plan,  ist  nie  verwirklicht  worden; 
das  athenische  Volk  ist  untergegangen.  Aber  das  ürioohon 
mm  hat  der  Menschheit  nicht  nur  den  gewaltigsten  Züchtungs- 
plan  geschenkt,  sondern  auch  einen  gelungenen  Züchtungs- 
rersuch  in  grossem  Stile  vorgeführt,  nämlich  die  Züchtung 
der  spartanischen  Kriegerkaste  nach  dem  Phne  Lykurgs  (9,  6). 

Die  Almchl  Lykurgs  w.ir  Herrenkaa*  von  starrem,  krieg,- 

tiaflhom  lieiot  m  zilrhten.  und  Hieie  Absieht  hui  er  vollknanmM  eireichl 
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Die  Spartialen  waren  Jahrhunderte  hindurch  dio  gefürchtotsten  Krieger 
unter  den   hellen iflchen    Stämme».     Wahrend  alle  anderen  Griechen 
aümmo  entarteten,  hielten  sieh   die  Spartaner  bis  sulclzt  stark  und 
gesund.   Sic  k ■  =  l < •  i  (nach  öCO  jaliri<eai  Besteten)  lediglich  an  ihrer 
zu  kleinen  Zahl  durch  mtrderisclK:  Kämpfe  zugrunde. 

Die  Ziichtir.csmassrpei'li:  der  spartanischen  Herrenkaeto  waren 
im   waaAn'lirhon    1  ■    fnlgnntl*n  - 

Um  Jen  kriegerischen  Sinn  ku  erhallen  und  zu  ateiger*,  herrichte 
hH.crl.alL  def.  Iierr«..aUmlw  „me  «Huif*  laatchl.  W«ber8e.Dciu 
schalt  bestand  riebt;  aber  es  war  vielfach  Sitte,  die  jungen  Frauen 
von  den  tüchtigsten  Männern  begatten  zu  lassen. 

Die  Monogirrie  war  nur  rerseh feierte  Pmmiskuiläl 

Einrieb*»,  natnrgemlRsn  l*bpn«ftlhning  uid  >  ■>  r?H  .11  d«  Be- 
sitzen bewahrten  die  Hcrrenkastc  vor  Verweichlichung  und  Genius- 
auchl  Der  Weingemis*  war  auf  dai  Strengste  eingeschränkt;  es  gab 
kein  Geld   sondern  nur  Euenwahrung. 

Die  durchais  gleichmässice  Mahnt;  der  Sprisslingc  trug 
licli  dazu  bei,  die  individuellen  Unterecliiede  ausiigleichen  and 
einheitlichen   Mensthsntypus  2u  schaffen. 

Das  Ergebnis  dieser  Massregeln  war  ein  stolzer,  kriege- 
rischer Menschenschlag  vun  hoher  Charaktersiärke  und  Ober- 
zeugungstreue.  Di«  FYa-uen  zeichneten  sich  durch  Schön 
heit  und  derbe  Gesundheit  aus.  Wie  Überall,  wo  xüchterische 
Prinzipien  herrschen,  bestand  eine  grosse  Hochachtung-  ror 
dem  Alter.  Aber  die*»?  einseitige  Hochzucht  des  Kriegerischen 
Typus  wies  auch  grosa  Schattenseiten  auf.  Die  Vernach- 
lässigung aller  nichtkriegerischea  Antaten,  besonders  der 
Gefühlswerte,  führte  zu  einer  Verkümmerung  der  geistigen 
Produktivität.  L)io  Spartaner  glichen  sich  untereinander  wie 
eine  Münze  der  anderen;  sie  waren  auf  ihrem  Spei i algebiet, 
all  Krieger  und  Herrscher,  unübertrefflich,  sie  besaseon  eine 
hohe  DurdischniUiiuildiing  —  aber  sie  entbehrten  jeglicher 
Genialität  und  EHindunffs&'abc.  Ii  den  Künsten  und  Wissen- 
schaftcn  blieben  sie  weit  hinter  den  übrigen  GriechcnstamnKii 
zurück.  Persönliche  Freiheit  kannten  sie  nicht;  der  Sinn 
für  Individualität  ging  ihnen  vollkommen  verloren  -  allo 
vom  Durchschnitt  abweichenden  Varianten  wurden  syste- 
matisch unterdrückt.  Die  wen  igen  geninlan  Männer,  die  sie 
aufzuweisen  haben,  waren  meist  Bastarde.  Die  notwendige 
Fol*e  äeser  cinscitiffen  Zucht  war  ein  unfruchtbarer  Kon 
*»rvntiW«mus  auf  allen  Kulhirp*»Wrtan. 
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Don  dontiw  gröbsten  ßegensata  zum  aristokratkcheo 
Züdituiigsstjwt  Sparta  bildet  das  demokratische  AÜien.  Ihirch 
seinen  Ubcrfhiss  an  genialen  Männern  war  ee  für  kurze  Zeit 
der  geistige  Hittelpunkt  Griechenlands,  um  dann  mangele 
jeglicher  Zucht  im  Bl  utchaos  unterzugehen  (6).  In  Athen 
war  durch  reichlichen  Zustrom  von  Fremden  eine  äusserst 
günstige  Hluttnischung  entstanden;  wäre  sie  erhalten  ge- 
blieben, so  hatte  das  attische  Volk  wohl  noch  viel  Gewaltiges 
für  die  Mtmscliheitskultur  geleistet  Aber  die  unbegrenzte 
Aufnahm'  von  Fremden  m  don  Staatavorbond  führt«  zur 
vollkommenen  Verdrängung  und  Aufsaugung  der  alten 
attischen  Stimme,  die  durch  minderwertige  Einwanderer  er- 
setzt wurden.  Das  Sklavenvolk  überwucherte  die  Vollblut- 
menschen,  und  damit  war  der  rassliche  und  kulturelle  Zu- 
sammenbruch besiegelt. 

Aus  den  Schicksalen  dieser  beiden  Griedieüsüiuiiue 
können  wir  wichtige  Schlüsse  ziehen  über  Ziele  und  Wege 
der  Mensohenzichtung.  So  urbedingt  notwendig  züohterisehe 
Maßnahmen  aucli  erscheinen,  um  die  durch  günstige  Blut- 
mischung gegebene  Höhe  der  Antigen  festzuhalten  und  zu 
steigern,  so  wichtig  ist  es  auch,  jegliche  Einseitigkeit  der 
Zucht  zu  vermeiden.  Wie  diese  beiden  Gegensätze  zu  vor 
ein  baren  sind,  im  uns  die  Wissenschaft  und  die  "Erfahrung 
lohren.  Bfl  wöro  raüsrig,  darüber  zu  dobatticron,  welcher 
Menschentypus  gezüchtet  werden  soll;  in  der  Wirklichkeit 
würde  man  «ich  wohl  bald  darüber  einig  »ein.  Sollen  körper- 
liche oder  geistige  Vorzüge  hochgezüchtet  werden?  Ich 
glaube,  es  dürfte  kein  Zweifel  darüber  herrschen,  dass  nur 
beide  vereint  den  Vollmonselten  auemachen. 

V. 

So  verlockend  auch  wir*,  an  dieser  Stelle  den  Zauber 
zukünftiger  Gestaltungen  begeisternd  auszumalen,  so  will  ich 
hier  doch  darauf  verzichten,  um  mich  nun  dem  grössten 
Hindernis  jeglicher  Rassenveredlung,  der  lebenslänglichen 
Einehe  zuzuwenden.  Führende  Rassen hygieniker,  wie  z,  B. 
Ploetz  und  Scliiillmayer,  haben  zugegeben,  dass  Poly- 
gynie  im  höchsten  Masse  roaacriverbeeeemd  wirken  könnto; 
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aber  sie  halten  an  (kr  Kineho  tost,  Und  mt  einerseits,  weil 
sie  'die  kufairntlo  und  seelische  Bedeutung  der  Kinoha  sehr 
hoch  einschätzen,  und  andererseits,  weil  sie  eine  nicht  mono- 
gamische Seiualreform  aus  inneren  und  äusseren  Gründen 
für  undurchführbar  halten. 

Um  hierüber  ein  Urteil  zu  ffewinnen,  will  ich  zunächst, 
gestützt  auf  die  wertvollen  AhhaiidUimron  de«  Profeesnrs 

für  Philosoph  io  un  der  Universität  Präs,  ßr«  Chr.  Frci- 
liorrn  von  Ehrenfels  (21),  die  heutige  Sexualordnung 
»iuer  vorurteilsfreien  Betrachtung  unterziehen,  und  Juan  die 
bisher  vorliegenden  Keformvorschla^o  mit  ihr  vergleichen. 

Wu  veranlagt  an  viale  «ons*  freidoiikonde  Menschen, 
die  M«ni)pii:ii«  trotte  ihrer  ■'ffuilninlip-u  Mängel  für  die 
einzige,  auch  in  Zukunft  mögliche  Seximlordniuiff  zu  halten  't 

Zweifellos  weist  die  lebenslänglich«  Einehe  ein«  Reihe 

von  Vorzügen  auf. 

In  erster  Linie  fall t  liier  in  *1h-  Wiescliale  die  seelische  Qemem- 
*ch:iit  lipR  PhrMicns.  das  harmonische  Zusammen  Minnen  zweier  Per- 
sönlich keil  f>n,  iif  IWriediRtinn  dos  uidividii  ollen  GliickBiw>dnrfnißiies. 
Ba  Ril.l  BWCifellM  Ek*n,  Hc  sehr  glücklich  sind]  —  aber  sie  Bind  in 
»!er  Nudemh).  Ihri  Wünschen  der  Frau  entspricht  die  Form  der 
lebenslängliche!  Einehe  nra  betten ;  al<cr  um  so  weniger  wird  sie  meist 

den  GMchaospitelien  da  Männer  gerecht. 

Für  die  Aufzucht  und  Erziehung  der  Kinder  isl  das  Familienleben 
ywfifelkiR  villi  arfissli'r  flpdeutiuie  Dns*  manche  Kinder  roi  ihren 
F.lterit  ßut  er»«en  worden  l*«woinl  aber  nicht,  dann  nur  die  Familien 
trzehune  gute  Menultntc  Ecitiiten  konnte.  Dir  F.rzi^huniisrrairf*  ist  als 
solche  ganz  —hMngfg  von  der  Sextnlcrdniiiiß;  und  ich  will  Hör  nur 
andeuten,  dass  die  modernen  Tendenzen  in  der  Krsiohunfisktinsi  zur 
cenosscnschsfllicficn  Rriichunr,  und  but  Ausschalt  ine  des  urbfrechen 
laren  faniiliirtn  Einflusses  neigen. 

Dan    «ir'ilieslp    Are  in  »Mit    r.iißi  nrf»*n    ilnr    Mnnogunifl    isl  ihre 

■  r  i  -ij  ir  gtutife  Baelnflonnaj  des  kulturellen  Korischriiu.  Da  der 

Rivnlitn'-nkntiip'  «Irr  MlirmcT  um  die  Franca  vollkommen  aufgehoben 
isl,  werden  die  ittltalen  Krlfle  ffir  die  Kulturnrheil  Ire.  Mittels 
der  SubliraiemnR  worden  die  sexuellen  Triebkräfte  in  den  Dienst  des 
kulturfcrtscrrilts  gestellt. 

Dazu  kommt  der  sclark-.  wirtschaftliche.  Wetlhewerh.  das  Rinken 
der  Hinner  tun  eine  liAherstellunj  riVr  Familie,  um  eine  boasere 
Zukunft  der  Kinder.  Dadurch  wird  >la*  monegtnH  Familienltbcn  n 
einer  starke  i  Tm-likrafl   iles   Fortschritt»  und  dir  Entwicklung. 

Kine   nicht   zu   iisirrsrlialzonie   Rolle  bei  der  Reivermnp.  der 
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Kinehe  spielt  ihr  ausgesprochen  demokratischer  Charakter.  Sie  ge- 
steht jedem  Menschen  das  Hecht  auf  Geschlechtsleben  und  Fort 
Pflanzung  zu,  und  gewann  einer  sehr  grossen  Zahl  von  Personen 
eine  regelmässige  und  mühelose  Befriedigung  des  Gesohlte  hisu-iebes. 
Auiserdem  schPini  »p  auch  noch  den  eugenltchen  Vorzug  ein«  ver- 
hil  Irminas*  ig  häutigen  Aullauchcns  von  genial  veranlagten  Menschen 
cu  bioton. 

Diese  scheinbar  günstige  Wirkung  der  Monogamie  ist 
auf  die  mit  ihr  verknüpfte  P&nmixie  zurückzuführen,  das 
gänzliche  Fehlen  von  Auslese,  und  die  dadurch  bedingte 
Häufigkeit  von  Verbindungen  sehr  ungleichartiger  Eitnuana, 
Jedoch  ist  die  Herkunft  der  genialen  Veranlagung  noch  viel 
su  wenig  erforscht,  um  hier  ein  sicheres  Urteil  fällen  zu 
können.  Dae  Experiment  wurde  eicher  zur  Klamnjr  diaaw 
Pmgeu  sehr  viel  beitragen.  Es  ist  wühl  kaum  zu  bezweifeln, 
dass  man  durch  planmässigos  Vorgehen  die  Wahrscheinlich 
keit  des  Auftretens  genialer  Begabung  gewaltig  steigern 
könnt©.  Bedeutungsvoller  als  dieses  Spezialproblem  ist  sicher 
die  Tatsache,  das*  die  Einehe  unter  unseren  heutigen  Ver- 
hältnissen durch  ihre  Unterbindung  und  teilweise  negative 
Beeinflussung  der  Auslese,  besonders  der  virilen  Auslest, 
ein  wesentlicher  Faktor  der  Rassen  Verschlechterung  geworden 
ist  Um  die  scharfe  Naturausleee  in  unserem  Kulturleben 
auch  nur  einigermasseu  zu  ersetzen,  wäre  eine  strenge  Aus- 
lese der  Väter  der  kommenden  Oenerationen  notwendig; 
dass  damit  Gross«  erreicht  werden  könnte,  bezweifelt  nie- 
mand ;  es  sind  nur  n  ich  tsach  liehe  Motive,  die  vor  einer  Ihirch- 
fuhrung  dieses  Prinzips  zurückschrecken  lassen. 

Auch  kulturell  konnte  die  Wiederbelebung  des  sexueUeu 
Nebeubunlerkarnpfes,  des  Wettbewerbs  um  die  sexuelle  Macht 
günstige  Folgen  zeitigen. 

Bekanntlich  werden  von  vielen  Wesen  zur  Zeit  der  Brunst 
Leistungen  vollbracht,  die  sie  unter  gewöhnlichen  Umstanden 
nicht  fertig  brachten;  ahnlich  vermag  die  Liebe  den  Men- 
schen su  Höchstleistungen  anzuspornen.  Und  die  Wieder- 
belebung der  sexuellen  Zuchtwahl  bedeutet  doch  sieber  eine 
Steigerung  aller  erotischen  Kräfte. 

Die  Möglichkeit,  auch  auf  dem  0*biet  der  Sexualität 
und  FortpflaiizuuK  zu  überdurch«*Miti  icher  Mach:  «elangen 
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zu  könnet,  würde  hervorragende  Naturen  veranlassen,  auch 
auf  diesem  Gebiete  ihro  Überlegenheit  zur  Geltung  zu  bringen. 
Fast  bei  allen  geistig  bedeutenden  Menschen  sind  die  Fort- 
pflanzungstriebe korrumpiert.  Eine  der  wesentlichsten  Ur- 
sachen dieser  bedauerlichen  Erscheinung  ist  eben  die  Unmög- 
lichkeit, auf  diesem  Gebiete  Ausserge  wohnliches  zu  voll 
bringen.   Unter  der  Herrschaft  cer  Einehe  ist  der  geniale 

Mensch  dem  Arbeiter  in  bezug  auf  Fortpflauzuugsuiöglich 
keit  vollkommen  gleichgestellt.  Der  gewöhnliche  Mensch  hat 
sogar  noch  dio  Möglichkeit,  sich  empor  au  züchten,  weil  er 
leicht  einen  höherwertigen  Gatten  finden  kann;  der  höher 
organisierte  Mensch  jedoch  hat.  wenig  Aussicht,  im  Glücks- 
spiel der  Ehe  gleich  *ufs  erstemal  einen  kongenialen  Qcf&hrton 
zu  finden. 

Unter  diesen  Verhaltnissen  hat  sich  der  Ehrgeiz  Her  Be- 
gabten vollkommen  vom  GeMete  der  Fortpflanzung  abge- 
wandt; sehr  zum  8chaden  der  Rasse,  deren  Erneuerung  den 
unteren  Volksschichten  überlassen  bleibt. 

In  derselben  Richtung  wirken  die  wirtschaftlichen  und 
kulturellen  Verhältnisse,  welche  die  Aufzucht  einer  [Trossen 
Kinderzahl  zu  einer  ausserordentlichen  pekuniären  Belastung 
raachen. 

Daß  monogamische  Familienleben  bringr  es  mit  sieh, 
dass  die  Kinder  „sUniesgemäss"  erzogen  werden  müssen  — 
die  Kinder  des  Akademikers  müssen  studieren,  wenn  sie 
auch  keinen  Funken  Begabung  bestem.  Das  erhöht  ;Jie  Er 
Ziehungskosten  ungemein,  und  man  glaubt  dann  die  rasslich 
verwerfliche  Beschrftrlning  der  Findprzahl  damit  entschul- 
digen zu  können,  dass  man  verpflichtet  sei,  ihnen  allen  eine 
,,*andesg«roässe''  Erziehung  und  Ausstattung  zu  geben. 

Die  natürlichere  und  gesündere  Betätigung  der  Eltern- 
liebe wäre  sicher  die,  den  Kindern  gut«  körperliche  und 

geistige  Anlagen  mitzugeben,  ein  Kapital,  das  sich  viel  höher 
verzinst  als  jodos  andere  Erbgut. 

Die  unheilvolle  Verquickung  der  Einehe  mit  der  kapi- 
talistischen Wirtschaftsordnung  hat  noch  grössere  Mia»tände 
im  Gefolge  Viele  Menschen  sind  aus  wirtschaftlichen 
Liriinden  überhaupt  zum  Zölibat  verdammt;  und  gerade  den 


Original  tfe*v 
PUNCETOMUNVESSTY 


Wertvollsten,  den  ütisU^arlwileni,  ist  die  iftuuilieugrüuduiig 
meist  eret  1U  Jaliro  nach  der  Mannbarkeit  ermöglicht.  Nach 
Flotts  beträgt  das  durchsicliuiUliche  Heiratsalter  der  Ar- 
beiter 24  Jahre,  der  Gebildeten  hingegen  30  Jahr*.  J«  früher 
die  lleirat,  desto  grösser  die  Kinierzahl  {10).  Um  die  Heirat 
der  Gebildeten  früher  zu  ermöglichen,  wird  neueriiags,  be- 
sonders von  Frauen,  der  Xeumalthusi&Jiistmis  prcp^iert  und 
findet  immer  mehr  Verbreitung.  Dadurch  wird  die  Frage 
nicht  gelost,  sondern  im  Oogonteil  die  EnUttiMgsgofanr  nur 
vprschärft.  Denn  den  Minderwertigen  fällt  o;  gar  licht  ein, 
derartige  Moaarogcln  an su wenden ;  ihre  Kinder  werden  ja 
von  der  Allgemeinheit  erhilten.  Der  NeujnaltbusiiLnisrniis 
wirkt  heute  überall  im  höchsten  Grade  kontrasdektorisch 
uüd  ist  vom  rase  liehen  Standpunkt  aus,  ausgenommen  bei  erb 
lieber  Belastung  oder  MiruietwiTligkeit,  verwerfliuli. 

Einen  sehr  dunklen  Puikt  unserer  heutigem  Scxunl- 
ordnung  bildet  die  Ächtung  der  unehelichen  Mutterschaft. 
Diese  für  eiiie  „christliche''  Nution  su  beschämende  Er 
scheiiiunfr  ist  eben  die  Folge  des  unnatürlichen  Ehedogmas. 
Die  Herrschaft  der  Einehe  muss  mit  Gewaltmassregehi  ge- 
stutzt werden,  damit  wenigstens  der  «ehern  gewahrt  bleibi. 
Denn  tatsächlich  lelxm  die  europäischen  Völker eigt»itich  gar 
nicht  monogam,  wenn  man  dif>  Uneheliehen  Vorhilrnisfie  und 
die  Prostitution  nicht,  wie  es  oft  geschieht,  in  der  Ab- 
rechnung einfach  u  n  tersc  h  lag t.  Es  ist  gar  nicht  so  selten, 
dass  Ehernä-iner  ihre  Frauen  geschlechtlich  infizieren.  Nach 
der  Rollo,  die  der  Ehebruch  in  der  Literatur  spielt  und  nach 
direkten  Beobachtungen,  scheint  er  durchaus  an  der  Tages- 
ordnung zu  sein.  Wie  es  die  t ^verheirateten  mit  der  vor- 
ehelichen Keuschheit  holten,  ist  wohJ  zur  Genüge  bekannt. 
Die  Verbreitung  der  Oesciilechtstnuiklieiten  schlagt  da  jeden 
Einwand  zurück.  Nach  einer  Untersuchung  Prof.  K  lu  mkers 
(Urnsehau  1913,  Nr.  12)  hatte«  ia  don  Jahren  1*75-188?» 
im  Königreich  Sachsen  00* «  aller  erst^e  bare  u  den  Frauen 
vorehelichen  Geschlechtsverkehr,  der  zur  Konzeption  führte. 
Wir  leben  tatsächlich  jx>lygyn '•).  aber  slatt  es  offen  und 

')  Man  vergleiche  den  Ausspruch  Sc  h  n  pe  n  b a  Ben:  „Cher 
l'olyoami?       nicht  IQ  «Uwle«,  sondern  «i*  i«l  al«  eine  tbcrall  irorv 
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ehrlich  zuzugeben,  tun  wir  e*  heimlich  und  suchen  unser 
schlechtes  Geissen  dadurch  au  beruhigen,  das»  wir  un 
antwegt  für  die  Heiligkeit  der  Eh&  eintreten.  Ein 
Musterbeispiel  für  die  Verlogenheit  unserer  üifeutlicheti 
Moral  Dia  Kolgoi  sind  schreckliche,  für  dea  einzelnen  und 
die  Rawe:  nämlich  dio  Prostitution,  die  umeichfrcseende 
Verbreitung  der  Geschlechtskrankheiten  und  dio  ethisene  Kor- 
niptinn  des  erotischen  Bewinstseins.  Warum  haben  alle  An- 
strengungen, die  Prostitution  und  den  amserohelichon  Ver- 
mehr nrfinisphnfftvi  «nd  die  fiftsrhleohlslfratitheitpin  eiiun- 

däuuneu,  bubor  g*r  nicht*  genützt?  Weil  man  das  Übel  nicht 
an  der  Wurzel  packte,  und  die  Wirkungen  verhir.dern  wollte, 
ohue  die  Ursache  zu  beseitigen. 

Insere  Sexualmor&l,  hierin  unaweifelhalt  vcm  Christen- 
tum beeinflusst  hält  es  überhaupt  für  ihre  wichtigste  Auf- 
gabe, die  natürlichen  Vorgänge  der  Fortpflanzung  möglichst 
su  verschleiern.  Dass  unsittliche  Dinge  vorsieh  gehen,  ist  lange 
nicht  so  schlimm,  als  dass  sie  bekannt  wordon.  SÜ  kann  zwar 
die  natürlichen  geschlechtlichen  Funktionen  des  Menschen 
nicht  verbieten,  aber  sie  sorgt  wenigstens  ängstlich  dafür, 
dass  sie  nicht  ans  Tageslicht  dringen.  Vor  allem  iarf  nicht 
davon  gesprochen  werden.  Die  Kinder  werden  in  dieser  wich- 
tigen Sache  schmählich  belogen,  und  so  wird  ihr  erotisches 
Fühlen  schon  in  früher  Jugend  vergiftet.  Alles  Geschlecht- 
lich© bekommt  den  Anschein  des  Reizvoll  verbotenen.  Was  sieh 
da  im  Dunkel  der  Nacht  vollzieht,  scheut  das  helle,  sctiarfe 
Licht  des  Tages.  Die  sexuellen  Vorgänge  werden  ins  Unter 
bewusstsein  verdrängt.  Das  Ideal  dieser  Sittlichkeit  wären  ge- 
schlechtslose Wesen.  Besonders  die  Frau  darf  unter  keinen 
Umständen,  Und  301  os  auch  nur  durch  eine  Miene,  erkennen 
lassen,  dass  sie  ein  sinnliches  Wesen  ist  Die  Folge  ist  die 
Verdränjrimg  des  Erotischen  ins  Unterbovrusstsöin.  Damit 
ist  diu  ömudpLanometi  der  Hysterie,  die  Spaltung  des  Be- 
wusstseins»,  gegeben  (22).  Die  mühevolle  Unterdrückung  der 
Sinnlichkeit  ist  die  ewige  Quelle  krankhafter  psychischer 
Zustände. 

tiamlene  Tatsache  zu  nehmen,  ilrren  blosse  lUg  11  llerung 
die  Aufgabe  \»L" 
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lu  der  Ehe  tritt  »las  GW,  da*  wie  eine  Erbsünde  dein 
Liebesleben  anzuhaften  scheint,  in  anderer  Form  auf.  Di« 
lange  eingedämmte  Sinnlichkeit  äussert  sich  hier  mit  «le- 
monurer  Gewalt.  Der  Roheit  der  Flitterwochen  folgt  olt  ein 
Eheleben,  das  sich  eben  nur  ertragen  laset,  weü  es  im  Dunkel 
der  Nacht  und  unter  dem  Schutz  der  heiligen  Ehe  v  or  sich  geht 
Nur  selten  dringen  die  Tragödien  des  Schlafzimmers  an  die 
Öffentlichkeit,  aber  sie  sind  dann  um  so  erschütternder 
Moderne  Dichter  haben  dieses  Problem  vielfach  behandelt, 
u.  a.  besonders  August  Strindborg  und  Gorhar: 
Haupt  man  n. 

IMr  diose  schwarzen  Schattenseiten  der  heiligen  Khe 
ist  vor  allem  verantwortlich  zu  machen  ihre  schwere  Iiis 
barkeit,  die  eheliche  Gütergemeinschaft  und  das  Idaal  der 
vorehelichen  Keuschheit.  Das  Ideal  der  Keuschheit  fordert 
das  beide  GaUen  geschlechtlich  unberührt  in  die  Ehe  tretet 
—  ein  geschlechtliches  Verhältnis  auf  Lebensdauer  eingehen, 
ohne  das  Gösch  lechtslebeu  überhaupt  zu  kennen.  Die  Gc 
fahr,  die  dieses  leichtsinnige  Vorgehen  für  das  Lebensglück 
beider  Gatten  in  sich  birgt,  erfassen  wir  erst  in  ihrer  ganzer. 
Grösse,  wenn  wir  bedenken,  dam  gerade  auf  dem  Gebiete 
der  Sexualität  die  grossten  individuellen  Unterschiede 
zwischen  den  Menschen  bestehen.  Da  die  Ehe  nun  in  den 
meisten  Fallen  praktisch  unlösbar  ist,  so  wird  oben  ein  Teil 
vergewaltigt,  und  vielfach  «ind  es  die  Frauen,  die  dulden 
müssen,  ohne  zu  klagen.  Dem  Manne  steht  nicht  nur  dae 
gesetzliche  Recht  zur  Seite,  sondern  unsere  verlogene  Sexual- 
moral Öffnet  ihm  auch  noch  ein  Hintertürchen  zur  Prosti- 
hition. 

Die  Unnatur  unserer  Sexualvrrfaasung  findet  ihren 
ästhetischen  Ausdruck  in  der  Freude  am  Schweinischen,  dem 
Humor  der  Zote,  der  unseren  deutschen  Stammtischphilister 
der  gegebenenfalls  mit  sittlichem  Palhos  über  jugendliche 
Verfehlungen  aburteilt,  so  vorteilhaft  auszeichnet. 

Die  Gefahren  der  lebenslänglichen  Einehe  werden  von 
vielen  Menschen  dunkel  gefühlt  und  sind  wohl  der  Haupt 
grund  für  dio  rasslich  so  bedauerliche  Ehescheu  vieler  tüch- 
tiger und  hochbegabter  Menschen.    Gerade  die  Qewi*** 
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haftet  teu  werden  sich  nur  schwer  dazu  eulwiiliuwjeii 
können,  Ihr  ganzes  künftiges  Leben  an  einen  Menschen  zu 
ketten,  da  sie  doch  gar  nicht  wissen,  wie  sie  sich  selbst  und 
ihr  Partner  in  Zukunft  entwickeln  worden.  Die  Ehe  in  ihrer 
heutigen  Form  ist  eben  ein  Glüukspiel,  eine  Lotterie,  in  der 
dinige  wenige  das  grosse  Los  ziehen,  die  anderen  aber  um 
ihren  Einsäte  betrogen  werden. 

Dio  grausamsten  Monschonopfcr,  dio  unaoror  heutigen 
Sexualordnung  dargebracht  werden,  scheinen  mir  jedoch  jene 
Frauen  zu  sein,  denen  das  Geschick,  d.  h.  eine  unglückselige 
Verkettung  kuaeerer  und  innerer  Umstände,  die  Erfüllung 
ihres  menschlich- mütterlichen  Berufe«  versagt  hat.  Man 
acht  so  gern  über  die  Eigenheiten  der  alten  Jungfer,  ohne 
sich  der  schweren  Tragik  dieses  Menschen  bewusst  zu 
werden.  Wie  tief  die  Ueschlechtlichkoit  (auf  dem  Wege 
der  inneren  Sekretion)  in  das  Wesen  des  Weibes  ein- 
greift,  ergibt  sich  schon  aus  dem  äusserlicheu  Vergleich 
einer  alten  Jungfer  mit  einer  gleichalterigen  Mutter.  Hier 
eine  verdorrte  Blüte,  und  dort  eine  rotbäckige  Frucht.  Eine 
rYauenrechilorui,  Kuth  Bre,  hat  in  ihrem  Buch,  ,,Staats- 
Icinder  oder  Mutterrecht",  dem  Elend  der  alten  Jungfer  er- 
schütternden Ausdruck  gegeben.  Und  es  sind  nicht  die 
Sohlechteaten,  die  diesem  Schicksal  verfallen  -  sondern  ge- 
rade dio  Feinfühligsten  und  Keuschesten.  Unsere  8itl«  zwingt 
das  Madehon,  zu  warten,  bis  ein  Mann  sie  zum  Weibe  be- 
gehrt. Oh  dii«  geschieht,  hangt,  zum  überwiegenden  Teile 
vouiiehteochlichcn  Umstünden,  Mitgift,  Bekannten  kreis,  Vor 
waridtschaft  und  dem  Zufall  ab.  Wie  viele  tragische  Uebes- 
konflikte  würden  sich  in  Wohlgefallen  auflösen,  wenn  das  Mäd- 
chen da«  Rennt  hätte,  dem  Manna  ihrer  Wahl  offen  m  sagen, 
„Nimm  mich  hin  !"  statt,  wio  es  heute  üblich  ist,  ihn  entweder 
umgarnen  zu  müssen  oder  ledig  zu  bleiben.  KachlMoetz(fi) 
waren  1890  in  Berlin  3lo/o  aller  Frauen  über  20  Jahre  ledig. 
Was  durch  unfreiwilligen  Zölibat  an  Rassenkraft  verloren 
£©ht,  ist  unermesslich. 

VI 

Mit  der  sexuellen  Emanzipation  des  Weibes,  der  Locke- 
rung der  Ehe,  der  Legalisierung  der  aussereheliehen  Ver- 
auui-riobiM».  *.  u»ft  17 
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haltuisse  la»wi  sich  die  hisr  aufgerollter.  Probleme,  insbe- 
sondere das  rassliche,  nicht  Iüsüu.  Im  Gegenteil  erhöht  jede 
l*>okorung  <lor  Sitten  im  allgemeinen  die  Gefahr  der  Bexuelleu 
Anarchie,  der  Paninixie,  des  Blutchaos  und  des  IUssoi- 
verfalls. 

Dio  Krau  311,  dio  siel:  mit  der  Rassenfrage  abgegeben 
haben,  orhoffen  samt  und  sonders  die  Rettung  Yon  der  Zucht- 
wahl, worunter  sie  die  Damenwahl,  das  heisst  die  Werbung: 
dos  Mannes  duich  die  Frau,  verstell«,  und  von  der  Emp- 
fängnisverhütung, isie  huldigen,  damit  einer  verhängnisvollen 
Illusion  Denn  Bratens  geht  diese  Art  Zuchtwahl  nicht  nach 
rasslichen  Gesichtspunkten  vor  eich,  zweitens  wird  sie  not- 
wendig monogam  sein,  d.  h.  alle  Durchsclmi tLsvariaii tun  werden 
sich  gleichmsssig  fortpfUnsen  und  damit  wird  sich  auto- 
matisch ^le.chirüssig  die  Ras*«  verschlechtern,  und  drittens 
führt  die  E;nbiirgerung  der  Empfängnisverhütung  zu  einem 
unaufhaltsamen  Rückgang  der  Geburtenzahl,  und  damit  w 
einer  Überschwemmung  unserer  Heimaterde  mit  den  Ab- 
kömmlingen minderwertiger  Kassen  —  Slavon  und  Kulis. 
Dus  Interaoe  der  Menschtait  würde  erfordern,  dass  sich 
die  hochwertigsten  Hassen  am  reichUchs&en  fortpflanzen ;  der 
Neomalthusianisrnus  bewirkt  das  Gegenteil.  In  Ameriia 
und  A ui  trab'  .1,  wo  dio  Plaue nrcchtlcrinncn  durchgedrungen 
sind,  geht  die  Geburtenzahl  rapid  zurück ;  —  die  hochwerti  je 
»flgftlKächsisrdte  Bevölkerung  dieser  Gebiete  macht  langsam 
anderen  JUas*n  Platz. 

Chr.  tod  Ehrenfels  fasst  die  rUissenfrage  in  fol- 
gende Worte:  „Das  Problem  der  Schöpfung  einer  auf  dor 
Höhe  unserer  Kultur  stehenden  differenzierten  Sexualmoral 
und  öexualordnucg  ist  nichts  mehr  und  nichts  weniger  ab 
dio  Seh iofes*l sfrago,  die  Prag«  von  Sein  oder  Nichtsein  der 
abeudlUudischpu  Kulturvölker",  und  ferner:  „die  Geschicke 
der  Völker  entscheiden  sieh  nicht  so  sehr  auf  den  Schlacht 
feldern  der  Kriege  und  der  Industrie  als  im  Ehebett.' 

Und  Ualton  sagt  über  die  Auslese:  „Was  die  Natir 
blind,  langsam  und  erbarmungslos  vollführt,  kann  der  Mensch 
rasch,  vorsorglich  und  gütig  vollbringan," 

Ja,  der  Mensch  kann  die  Wirkungen  der  natürlichen 
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Auslese  durch  bewuBate  Eingriffe  noch  überbieten,  a  bor  d*r 
einzig*  Weg  hierzu  is'.  die  WiedeTbelebtuig  des  virile«  Aus- 
lesefaktcrs. 

Wir  können  dio  rassliche  Entwicklung  vou  Bovölke- 
rungsgruppen  nur  dadurch  wesentlich  beeinflussen,  tlara  wir 
züchUrischo  ilaesaaboori  grossen  Stiles  durchführen. 

Iii»  Möglichkeiten  der  Zucht  sind  aber  unter  mensch- 
lichen ^"orhaltaiseer.  auf  oine  scharfe  Auswahl  der  Väter 
der  korrmenden  Generation  beschrankt.  Wahrend  von  den 
Frauen  mindestens  die  Hälfte  ihn  volle  GebÄrfähigkcit  auf- 
wenden müsste,  »im  den  Fortbestand  der  Kasse  zu  sichern, 
genügt  hierzu  von  des  Männern  der  zehnte  od^r  ein  noch 
geringoror  Bruchteil.  Eine  Sexualordnung,  die  auf  züohte- 
riseke  Absichten  aufgebaut  Ut,  setat  die  allgemeine  Aner- 
kennung des  Grundsatzes  voraus,  dass  die  Fortpflanzung 
keine  private,  sondern  die  wichtigste  aller  offen fliehen  An- 
gelegenheiten ist.  Unsere  heutige  Kulturweit  ist  voa  dieser 
Einsicht  noch  weit  entfernt.  Deshalb  ist  die  allgemeine 
Duxclifüliruug  züchterischtfr  Massnahmen  eiu«  Aufgabe  der 
nicht  absehbaren  Zukunft,  und  es  lütte  wenig  Wert,  wenn 
ich  nun  das  Ideal  eines  Ziichtung«r.aates,  ähnlich  dem  pla- 
tonischen, hier  zeichnen  wollte. 

Tch  will  mich  auf  das  Rate  und  leichter  Diirtliführhurc 

bcsclirär.kcn  und  zurächst  einige  Iteformvorschläc«  anführen, 
um  dann  «ftlbut  einen  solohon  vcrzulogen. 

Prof.  von  E  Ui  eil  f  el  j>,  der  als  erster  die  Kuu- 
sequenzen  des  Kaestnprobloms  gesogen  hat,  gib  auch  oinon 
Weg  cur  Sexual  reform  auf  ougauischer  Grundlage  an  (18). 

Uas  VeMO  sein*»  deform  Vorschlags  ist  die  mutlerrechtücW 
Zvugiu»js«li«.  Die  Ittgliriikeil  der  Durchführung  i*t  durch,  dio 
Errichtung  dos  MlilUrhoims  gewährleiste!.  „Daa  Müttcrheim  ist 
ciao  Ircio  Ycrcir.igjn;  von  Mädchei  und  Frauen,  geschlossen 
zum  Zweck  Oer  seitetseitiieii  Versicleriiig  in  der  Ausübung  der 
speziell  weiblichen  Funktionen  im  nesellicliafJiche»  Ontaüsmus."  Also 
eiae  FiauenkonEre«atior.  nit  der  Aufcate,  raaslich  hochwertige  Kinder 
7ii  gehartn  und  anffntiphpn.  Die  NSrn#p  hahen  Km^hungahaitrnga 
für  dio  Kind«  su  Uiven;  versieht«»  jedoch  auf  da«  t-'amilionlobcn. 
Dio  lefabt  löübaro  Ehe  fordert  ehelich*  Prcu«  **U  von  der  Frau, 
nicht  aber  vom  Manne,  dtr  gleichzeitig  in  verschiedenen  Mfltlcrhcinicii 
Rhen  eingehen  kann.  Die  Interessen  der  Frau  und  der  Kinder  werüi-n 
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vom  Mülterheün  vertreten.  Für  di«  sexuellen  Forderungen  der  rasslich 
nicht  hochwertigen  und  von  Oer  Zeugung  ausgeschlossenen  Männer 
and  Hetärenkovigregationen  verlanden. 

Auf  diesem  Wege  hofft  Khrenfels  den  rasslieh  hochwertiien 
Mfinnern  Gelegenheit  au  gobon,  lurch  ihre  wertvolle  Keimkraft  di«  ¥rh- 
onlagen  der  nächsten  Gonerotitn  orheblich  tu  vorbese-ern. 

3u  anregend  der  Gedajikc  der  muUerrecLtlicbeu  Ehe  nudi  ist, 
30  begegnet  die  E  h  r  e  n  f  e  I  s  sehe  Form  Je:  Durcafuhruxg  doch 
schweren  Bedeiken.  Ilie  weseillichen  Mangel  dieses  Systems  liefen 
in  der  Aufhebung  de»  Kamilienlebena.  Ilie  seelische  Gemeinschaft 
zwiichen  Mann  und  Krau,  diese  feinste  Blüte  eines  höheren  Hänichen- 
tnms.  kam,  nur  im  Zusammenleben  gedeihen.  Andererseits  führen  die 
V..i  mi--  ein  Junggesellen  leben,  ■  .,<>  r.wnr  für  <  in  Arbeit  f  irdnr  iel  sein 
mag,  um  so  weniger  aber  für  4ie  Kultur  der  Lebensführung.  Ferner 
liegt  die  Erziehung  fast  gum  in  dca  Händen  der  Frauen,  was  wohl 
nicht  wünschenswert  ist.  Eise  plaunuissige  Züchtung  von  Menschen- 
typen  findet  bjcnl  statt,  es  sei  denn,  dass  eine  strenge  Ausese  ler 
Männer  durch  eine  hierfür  eingesetzte  Kommission  getroffen  würde 
Gefährliche  Punkte  des  System  sind  ferner  die  Unterhalt* beitrage 
an  die  Frauen,  die  bedenklich  ar  don  Hetarismus  erinnern,  und  die 
Hetären  kongregationen  selbst. 

Die  allgpireiie  Durrh  führ  nag  derartiger  Finrir.hliingen  würde  wohl 
an  der  öffentlichen  Meinung  uafelilbar  ncheitera ;  dageaeii  Heise  sich 
ein  Versuch  in  kleinen  sehr  voul  durchführen,  indem  eine  Mutier, 
statt  auf  die  so  oft  fehlschlagende  Jagd  nach  dem  Mann  ausiu gehen, 
rait  ihren  Töchtern  ein  Mutierheim  gründet.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dass  es  heute  schon  Menschen  gibt,  die  den  Mut  dazu  habet. 

A.uf  einem  anderen  Wege  strebt  darMittgart-Bund  danach 
(23,  24),  dor  gcrmanioohoQ  BaflK  oiaoa  ständigen  Stn>m 
frischen,  hochwertigen  Blutes  zuKiifUhrea. 

Er  goht  roa  der,  nach  meiner  Ansicht  irrigen,  Voraussetzung 
aus,  dass  dai  Kulturleben  auch  unter  den  besten  Umstanden 
die  Rassenkraft  vernichte,  uad  dass  man  deshalb  Für  lebens- 
kräftigen Ersatz  aus  lindlicher  Umwelt  sorgen  nüaate.  Ea  so.l  inr.er 
halb  des  Volkes  gewisse rmasaen  eine  Arbeitsteilung  in  dem  Sinne 
eintreten,  dass  die  Fortpflanzung  von  eigens  hierin  abgesonderten 
Mt-i;sciiei)gr Uppen  besorgt  wird,  «rtUsrUd  dem  anderen  Teile  die  auf 
reibende  Kulturarbeit  obliegt.  Dieser  Grundgedanke  ist  durchaus  er 
wägensuert.  Dagegen  llsst  sich  der  schwerwiegende  Einwand  ertoben, 
dass  die  rasslicfc  wertvollsten  Elemente  ein«  Volkes  wohl  meist 
mit  den  kulturell  wertvollsten  zusammenfallen  werden,  so  dass  also 
diese  ArbeiUteiluaK  undurchführbar  ist.  Ausserdem  ist  es  die  ge- 
meinsame Anschauung  aller  Rassenhyijieniker,  Haas  da«  Kulturleben 
ai  sieh  noch  Win?  Schwächung  der  Rassen  traft  beding).  Der  Miltgart 
abdanke  soll  ia    folgender   VVeiie   verwirklicht    werden:   „Ein  gtosiea 
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Uindstiuk  ist  besiedelt  mit  10O  Männern  uad  1000  Frauen.  Die  Www 
leben  tasammen  in  einer  GenosaeuBclafl.  die  Frauen  tu  mehreren 
rereint  auf  Einzelhöfen.  wo  ne  eine  ausgedehnte  Vieliwirtacliaft  bt- 
treiben,  die  dar  ganren  G*rrRinsehift  den  lTt*»*halt  lieforl  Alles 
wird  aclbst  hergestellt,  G«ld  gibt  ea  nicht;  nur  das  Kisan  wird  ein- 
geführt. Die  streng  monogame  Ehe  wird  tu'  drei  Monat«  geschlossen. 
Der  Mann  wohnt  oteh  nach  seiner  Verehehchung  auf  dorn  Mannerhof*. 
Die  Krauen  leben  2— 2'/»  Jahro  ihren  Mutterpflichter.  Mit  dorn  sechsten 
Lebensjahre  werdet  die  Knaben  der  Männergerueiischaft  überwiesen, 
wo  sie  im  Reiten  und  im  Gebrauch  des  leichten  Säbel*  gsülit  wenli-n 
Die  Midshen  bleiben  bei  den  Frauen,  *ro  sie  die  Vieh  Wirtschaft  erlernen. 
Schulen  gibt  es  ni;hl.  Mit  dein  sechzehnten  I^liensjabre  wird  eine 
grosse  Auslese  getroffen;  die  rasslicb  wertvollsten  Klanen  uad  Mädchen 
bleiben  in  der  Genossenschaft,  am  die  Erzeugung  der  nächiten  Gene- 
ration kii  1  hernehmen,  während  der  grosso  Dborsciuss  als  ein  Strom 
urwüchsiger  Kraft  in  das  Kulturleben  eintritt  ued  hier  unter  unseren 
heutigen  Bedingungen  weiterlebt.  Der  Mittgart  Bund  strebt  die  proü 
tische  Darrhfatrbartelt  dieses  Planes  an;  und  sr  w;rd  damit  iwcifelli* 
etwas  Gates  schaffen.  Ks  fragt  sich  nur,  ob  er  wirklich  hochwertiges 
Menschen  material  finden  wird,  das  bereit  ist,  abseits  ron  der  Kultur 
unter  den  primitivsten  Verhältnissen  d*r  Regeneration  / 1  leben. 

Das  Hauptorpament  der  Ge^nor  irgend  einer  tiofffroifcr 
den  Senialrefortn  ist  die  Behauptung,  dass  die  Abkehr  von 
der  Serualordming  unserer  Väter  die  sexuelle  und  sittliche 
Anarchie  herbeiführen  müsste.  Diese  Behauptung  nimnit  sich 
im  Mund*  eines  Rassenhygienikers  sonderiiar  genug  aus,  der 
doch  andererseits  betont,  dass  die  Moralität  eines  Mensche!i 
erblich  bedingt  ist  und  deshalb  durch  einen  Wechsel  in  der 
Lebensweise  nicht  wesentlich  verändert  werden  kaxn.  Auesor- 
dem  tritt  uberall  da,  wo  eine  Änderung  der  Sitten  mit  einer 
S:eigemng  der  Anforderungen  an  den  einzelnen  und  die 
Gesamtheit  Hund  in  Hand  geht,  eine  Erhöhung  und  Vei- 
fdnerung  der  Sittlichkeit  auf ;  oder  umgekehrt,  es  sind  cbea 
gerade  die  gewiaserihafteaten  und  feinfühligsten  Menscher, 
welche  die  bestehenden  ^^iassuiIl(lc  nicht  mehr  ertragen 
können  und  dae  Neuland  erobern.  Auf  unserem  Gebiete  ist 
das  ordnende  uni  leitende  Frinsip  gegeben  durch  das  hohe 
Ziel  der  Raasenveraüung,  und  es  ist  die  Rrwartunp:  durchaus 
berechtigt,    dass  unter  diesem  Leitmotiv   die  menschliche 

Erotik  einen  viel  höheren  Orad  sittlicher  Vollkommenheit 
orreichen  wird  als  unter  der  Herrschaft  des  «igheraigm 
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Zum  Ülwrflusti  können  wir  sogar  eines  ex  peri  tuen  teilen 
Bewois  &"us  dorn  IS.  Jahrhundert  dafür  anführen,  dass  die 
Aufhebung  der  monogamen  Eheform  keine  sexuelle  Verwilde- 
rung, sondern  im  Gegenteil  üiue  höhere  Sittlichkeit  zur 
Folge  haben  kann,  Ich  denke  hierbei  aa  die  amerikanische 
rerfeklionisien-Oeiusinde,  die  Oneida- Community  (25).  Die» 
Gemeinschaft,  von  Pfarrer  Neyes  vor  70  Jahren  gegründet, 
ging  in  ilircm  christlichen  Konununismus  so  weit,  dose  sie 
auch  die  Fraien  gewissoroiassen  zum  ^emeiaschaftlichen 
Eigeutam  dar  Männer  erklärte  und  umgekehrt. 

Das  («ligiSft-elUtcLe  Ziel  dieser  Qem<Miiicli«iIt  war  Üio  Bc 
kämpfung  des  Egoismus  und  dio  Fordonitg  dor  Knthaltsamkoi.  auf  allen 
GobiotcD.  Aui  dieser  vr\  i.:  u-  heraus  wurde  dio  individuelle  Liebe 
den  Zveckcn  der  Forpflaiiziing  untergeordnet.  Hierbei  sricltcn 
Zücbtungsgouankun  schon  eine  grossei  Roll«.  Di«  Frauen  hatten  volle 
Gleich  beiecbtiguiig.  Allaa  Eaatlakc,  eu  SinDsiliiiK  "lei  Gtwainde, 
schrelht  über  dis  dort  herrschende  Verhältnis  zwischen  Hann  und 
Frau:  .Jeder  Mann  iakm  es  auf  sieh,  jedem  Weib  die  gleiche 
liebende  Sorgfalt  und  RucksicW,  sowie  denselben  Schulz  anreihen 
zu  lassen,  wie  er  e«  nnter  dem  Walten  der  Einehe  tun  würde.  Währen.) 
dor  gsxzcn  Zait  des  Bcitandoe  der  Familio  kara  keinj  oinzige  Vor 
lctzucg  dieser  Fflicht  vor."  „Nicht  unwesentlich  war  auch  der  Um 
n,'i  dass  kein  Weib  sich  unerwünschte  Arruihen-npeii  gefallen 
lassen  nussle  Sie  kcnr.le  nach  Belieben  zustimmen  oder  ablehnen 
und  gegebenm  Falle«  anrh  svdher  unmittelbar  die  freien  Schritte 
zu  einer  Annäherung  tun." 

Eine  Einrichtung  von  höchster  Wichtigkeit  war  die  öffentliche 
Knlik  des  allgemeinen  und  auch  des  fwruellen  Verbaltens  aller  An. 
gehörigen.  Jedes  Mitglied  halte  das  Koeht  zur  Kritik,  ausserdem  bc 
stand  eine  ständige  kritische  Kommission.  Dadurch  war  jeglicher 
Form    «OB   Ausschweifung    und    l'nna:ur    »on   vornherein    der  Soden 

eaiaogea. 

Die  Perfektion  istengeraeüidt:  lebte  wer  Jalir  sehnte  laug  iu  grassier 
Harmonie  und  ungestört,  denn  ihre  Verfassung  reratiess  nicht  gegen 
die  Geselle  des  Staates  New-York.  Da  wurde  von  Feinden  der  Ge- 
ntoind»  oino  hoftigo  Propiganda  g»gon  dio  AlU'.h»  itingolaiUI,  und  nm 
koia  Gcoolz  gegen  diocolfcc  zu  provozieren,  gab  dio  Goiellechaft  1879 
vollkommen  freiwillig  diese  Form  auf,  mit  der  Hoffnung,  nie  ipilor 
wieder  cinführcr  zu  können. 

!,:!  ■•  bevor  ich  vnn  der  Rxi^tcnx  der  P«rfektionisten- 
Gemeiado  eine  Ahnung  hatte,  war  ich  »lbet  su  oiner  ahn 
liehen  Lösung  der  Rassen*  und  Serualfrage  gelangt  Es  be- 
schäftigte mich  der  (3edanke,  wie  man  die  Durchführung 
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Züchter!  sei  »er  Bestrebungen  miteiuer  Linderung  dei  «Htuellöii 
Nöte  unserer  Zeit  vereinigen  könnte,  und  unter  dem  kata- 
lvsatorischen  Einfluss  ron  Os  t  wb  I  da  SonnUgsprodigt:  „Ein 
monistisches  Kloster"  gelangte  ich  zu  der  Idee  der  „Eugeni- 
gehört   I^b^nsgerneinsehaft'',  die  inh  nun  Inirz  entwinkeln 

möchte. 

Eino  Anzahl  von  gleichg©siEn;en,  körperlich  und  geistig 
gesunden  Menschen  schlieft  Bich  zu  einer  „Eiigenischen 
Lobcasgcm'jinschaft"  zusammen  mit  dem  Ziel,  stark*  und 
hochwertig  Menschen  zu  erzeugen  und  heranzubilden,  um 
so  im  Laufe  der  Generationen  oinen  veredelten  Monsobeu 
typus  zu  schaffen.  Der  massgebende  Gesicluspunkt  für  alle 
Einrichtungen  der  Gesellschaft  ist  die  Höherziichbing  der 
Kasse  nach  den  Gesetzen  der  vissenechaftlichen  Verorbungs- 
Nire.  Die  Gemeinschaft  sucht  eine  grosse  Zahl  günstiger 
Bhitmischungen  unter  ihren  Angehörigen  heran azu finden  und 
hebt  deshalb  In  ihrem  Kreise  die  AUgemeingultigkeit  der 
Einehe  auf,  ohne  deshalb  in  das  entgegengesetste  Katrem  zu 
Torfallon. 

In  der  Erwägung,  dass  hoho  menschliche  Anlagen  nur 
dann  ihren  Zweck  erfüllen,  wenn  sie  zur  vollen  Entfaltung 
gelangen,  sucht  die  Eugenische  Tjel»ensgomeinsehaft  ihren 
Mitgliedern  die  besten  Enrwicklungsbodingungen  zu  bieten 
und  in  ihrem  Kreise  ein  hohes,  kulturelles  Leben  zu  pflegen. 

Um  die  auslesende  Wirkung  der  wirtschaftliultei.  Fak- 
toren in  ihrem  Kreise  auszuschalten,  herrscht  in  der  Gemein- 
schaft Kommunismus,  verbunden  mit  einer  weitgehenden 
Arbeitsteilung.  Alle  Sachguter,  welche  die  Angehörigen  be- 
sitzen oder  erwerben,  gehören  der  fiemein.scl.aft.  Diese  kann 
auch  industrielle  oder  kaufmännische  Unternehmungen  be- 
treiben. 

Jedes  Glied  der  Gemeinschaft  soll  entsprechend  seiner 
Hauptveranlagung  beschäftigt  werden;  was  nicht  aushckliesst, 
dass  die  Gesamtheit  irgend  ein  gemeinsames  Ziel  verfolgt, 
sich  z.  B.  durch  Gerorationen  hindurch  dor  Erforschung 
einer  wissenschaftlichen  Frage  widmet  oder  schöne  Künste 
betreibt. 

Da  eine  solche  Züchtungsgemeinschaft  verhältnismässif: 
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kloii  sein  wird,  so  kann  selbst  die  &.usgesi>rochenste  Ein- 
seitigkeit der  gezüchteten  Begabung  die  Allgemeinheit  nicht 
sfbfedigen;  und  ausserdem  bihtan  fanwinanhartan.  in  danen 
Begabung«!!  anderer  Art  gezüchtet  werden,  ein  lieüsanies 
Gogongowicht  Übrigens  kann  der  Eiriseitigksit  ja  bei  der 
Auslest  der  Angehörigen  schon  entgegengewirkt  werden. 

Allo  I^bensäussorungen  der  Gemeinschaft  sollen  von 
dem  Glauheu  an  die  schöpferische  Kraft  des  Menschen  durch- 
drungen sein,  deren  höchstes  Symbol  die  Keimkraft  tat.  Die 
Rugenik  soll  ihr  zur  Religion  werden,  wie  es  Gal  ton  von 
fernen  Zeiten  erhofft.  Der  Tag  beginnt  in  der  Eugcoischon 
Lebensgemeinschaft  mit  gemeinsamen  Gesängen,  garnein 
sanier  Gymnastik  und  Bad  im  Freien,  im  Winter  in  einer 
grossen  Halle.  Dann  wird  das  einfache  Mahl  gemeinsam 
genanmen,  und  Hie  "Rrwachseiftn  begeben  sich  an  ihre  Arbeit 
Die«)  kann  wissen  schaftl icher,  technischer,  kaufmannischer, 
künstlerischer  oder  manueller  Art  sein,  in  oder  ausserhalb 
der  Siedlung  stattfinden.  Einigen  veibliehen  Angohörigon 
ist  die  Führung  des  Hanshalts  und  die  Pflege  der  Kinder 
übertragen,  während  pädagogisch  hervorragend  befähigte 
Frauen  und  Maunei  die  Krxiehung  uud  Schulung  der  Kinder 
übernehmen. 

Nachmittags  finden  sich  alle  Glieder  der  grossen  Familie 
wieder  zusammen,  um  nach  dem  gemeinsamen  Malü  ihre 
verschiedenen  Interessen  km  pflogen.  Di©  Form  dos  sexuellen 
Irfhen-i  ist  die  streng  monogame  Zeigungsehe  von  je  nach 
den  Verhaltnissen  wechselnder  Dauer  Jedoch  wird  auch 
in  besonderen  Fällen  die  lebenslängliche  Einehe  gestattet. 
Die  Zuchtwahl  wird  -unter  weitestgehender  Berücksichtigung 
individueller  Wünsche  durch  einen  gewählten  Rat  von  9ach 
verständigen,  ierauti  ebensoviel  Frauen  wie  Männern  besteht, 
geleitet.  Auf  die  Förderung  der  Vererbungsforschung  wird 
dio  gTösste  Sorgfalt  verwandt.  Durch  die  Möglichkeit,  direkte 
züchterische  Versuche  zu  machen,  wären  diese  Gemein 
sohaften  für  die  Entwicklung  der  V*»rerHungafoTwhnrg  von 
weittragendster  Bedeutung. 

Die  günstigste  Zusammensetzung  der  Gemeinschaft  wäre 
ca.  10  Männer  Und  24  Frauen   Die  Frauen  würden  höchstens 
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alle  zwei  Jahre  gebären.  Während  der  Schwangerschaft  und 
Stillperiode  würden  sie  von  ihren  Genossinnen  bei  der  Arbeit 
vertreten.  Ungefähr  im  Laufe  jeder  Generation  musste  eine 
Teilung  der  Gemeinschaft  eintreten,  wobei  las  Alter  und  die 
Jugend  gleickmässig  forteilt  würden.  Uaterduicutwliaibt- 
liche  Varianten  unter  den  Spnisslirigen.  besonders  Knaben, 
würden,  mit  einem  Erbteil  versehen,  in  das  bürgerliche  Irfben 
entlassen,  um  das  rassliehe  Niveau  der  Gemeinschaft  Dicht 
herabzusetzen.  Andererseits  können  gesunde  Mädchen  und 
Frauen  auch  späterhin  in  die  Gemeinschaft  aufgenommen 
werden. 

iJa  die  Mitflieder  bei  ihrem  Eintritt  einer  scharfe»  Aus- 
lose in  tesug  auf  körperliche  und  geistige  Anlagen  unter- 
worfen werden,  so  iel  aicher  anzunehmen,  daee  d:c  ^prots- 
linge  der  Bugen  iscberi  L£l»usgemeinschaften  uuullch  hoch 
über  dem  Durchschnitt  der  Bevölkerung  stehen  werden, 
wozu  noch  der  Torzug  ihrer  erstklassigen  Erziehung  kommt. 
Sie  wären  die  geborenen  Führer  des  Volkes  cu  einem  höhereu 
Menschentum.  Viele  solcher  Ziiehtungsgomoinsehafton  in 
unserem  Volke  verteilt,  würden  seine  erbliche  Eigenart  lang- 
sam aber  sieher  hoben  und  ihm  die  Kraft  geben,  immer 
Grosseres  für  die  Menschheit  sti  leisten. 

Auch  glaube  ich  behaupten  zu  dürfen,  dass  in  einer 
solchen  Gemeinschaft  die  Tjebens'fultur  auf  eine  bisher  nie 
erreichte  Höhe  gehoben  werden  tonnte.  Auch  in  kultureller 
Hinsicht  wärt»  also  die  Gründung  derartiger  Oememsohaftcn 
wünschenswert.  Die  Familie  im  alten  Stil  wird  dem  viel- 
seitigen Geistesleben  des  modernen  Mensehen  entschieden 
nicht  gerecht.  Entweder  die  Prau  hat  Interesse  für  geiötigo 
Probleme,  dann  ist  sie  meist  keine  gute  Hausfrau ;  oder  sie 
ist  ein*  vorzügliche  Hajsfrau  und  Mutter,  alwr  «*  mangelt 
ihr  au  geistiger  Spannkraft.  Ähnlich  verhält  es  sich  in  den 
versohierlenstPn  BacfelmngMl.  Datieret  die  grßo»e,  familiäre 
Gemeinschaft  den  erwünschten  Ausgleich;  Gleichgesinnte 
können  hier,  ungehindert  durch  die  Schranken  1er  Kon- 
vention, ihre  Gedanken  austauschen,  und  jnh-  Reguhu ng  knnn. 

BD  deu  reckten  Plate  gestellt,  Fruchtbringendes  für  sich  und 
die  Gemeinschaft  leisten.    Nicht  zu  unteiscliatsen  ist  die 
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grosse  .Ersparnis  ;ut  Energie,  welche  durch  die  '  ■  ■  ■  r- :■  -i u - m n . ■ 
keit  der  Wirtschaft  und  der  Kinderpflege  erzielt  wird.  Feh 
glaub«1,  das»  eine  solche  Gemeinschaft  ihren  Angehörigen 
dio  jowoils  höchstmögliche  Anwartschaft  auf  ein  -luckliehe* 
und  fruchtbringende«  Leben  gewährleisten  würde. 

Wenn  derartigo  „Eugenische  Lerjenagomemsclüftea " 
auch  im  Anfang  eine  verhältnismässig  sehr  geringe  Zahl  von 
Menschen  umfassen  würden,  so  waren  si©  für  dio  Zukunft 
der  Eugenik  doch  von  höchster  Bedeutung:  denn  sie  bieten 
diu  Möglichkeit,  unter  Wahrung  der  persönlichen  Empfin- 
dungen, plinmSwigO  Vererbungsvereuch*  an  Menschen  an- 
zustellen, und  damit  der  j  ungen  Wissenschaft  dtr  Eugenik 
die  •unbedingt  notwendigen  empirischen  Grundlagen  zu  geben. 
Andererseits  ist  der  Wert  mehrerer  derartig  hoehgezüch'-eter 
Stämmo  für  dio  Gesamtheit  nicht  gering  anzuschlagen.  Und 
die  „öffentliche  Meinung"  würde  durch  die  Erfolge  der- 
artiger Gemeinschaften  wohl  am  nachhaltigsten  zugunsten 
der  Eugenik  beainfluBst. 

Sollen  wir  uiib  nun  durch  die  allgemein  lierrschondo 
Aneobanung  in  diesen  Fragen,  die,  wie  wir  wissen,  falsch 
ist,  rtavrnn  abhalten  lassen,  das,  was  wir  als  gut  und  notwendig 
erkennen,  durchzuführen  wenigstens  »11  versuchen  ?  Rollen 
wir  unsoro  tiefere  Einsicht  dorn  l'rtcil  der  Allgemeinheit 
aufopfern  ?  Diese  Frage  bejahen  hiesse  jeglichen  Fortschritt 
unmögüch  maohon.  Wenn  dio  Bahnbrecher  grosser  Ideen, 
ttifl  Hin  ganze  Welt  gegen  sich  hatten,  <o  kleingläubig  ge- 
wesen waren,  hätte  die  Mcnschheitskultur  wohl  nie  ihre 
heutige  Höhe  erreicht.  Wie  vieles  ist  schon  vollbracht  worden, 

was  früher  ganz  \md  gar  unmöglich  erschien !  Die  Geschichte 
der  Menschheit  i^t  so  üborroicli  an  eigenartigen  und  uobe- 
g  reiflichen  Begebenheiten.  Hass  man  mit  dorn  ..Unmöglich" 
wirklich  etwas  vorsichtiger  umgehen  sollte.  Wenn  man  be- 
denkt, was  für  unglaubliche  Opfer  die  Menschan  seit  jeher 
für  ihre  religiöse  Uberzeuguog  gebracht  haben,  so  kann  man 
die  Möglichkeit  nicht  leugnen,  das«  Her  (Jlaube  au  ila*  hohe 
Ideal  der  Menschenzüchtung  eine  l'inwertung  der  Werte 
herbeifü  hron  Wirf.  Wenn  es  heutzutage  gesunde  Menschen 
gibt,  die  ihr  Üben  aus  freiem  Entschluß  im  Kloster 
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bringen  und  auf  die  meisten  Freuden  des  Lebens  verachten, 
so  sollte  es  keine  Menschen  geben,  die  sich  ans  Liebe  tu 
don  kommondcn  Geschlechtern  von  liobgowordonon  Vor- 
urteilen lossreissen  und  den  Mut  haben,  ein  Leben  nach 
neuen  Normen  zu  Führen?! 

Und  dio  Atlgomcinhoii  wäre  ebenso  verpflichte-.,  der 
artige  Gemeinschaften  zu  dulden,  wie  sie  «*  zulässt,  das» 
Menschen  ganz  auf  Fortpflanzung  verzichten  und  sich  in 
Klöstern  zusammonschlieesen. 

Mit  dem  Einwand  der  „Undurchführbarkoit"  aus  inneren 
oder  Inneren  Gründen  halte  ich  meinen  Vorschlag  durch- 
aus nicht  für  obgetan;  nur  der  Versuch  selbst  kann  hierüber 
entscheiden. 
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Bd.  L  1901  —  3.  Gallon,  flenlp  und  Vererbung.    T^ipxijr  19'0 

—  4.  Pearsnn.  Natinnal-Kiigenik  Archiv  1008  —  5  Run  50,  nie 
zunehmende  Unfähigkeit  der  Krauen,  .hm  Kinder  zu  -t  i  ,,,  Wfmehen 
1910.   —  6.  Reibmayr,   Politisch  Anthropologiichn  Rovun.    9  Bd. 

—  1.  Butgort,  UaiBonTorbotaorung.  Orotdon  190R  I  -  ipfechi mg 
diews  Buchta  durch  S  e  Ii  a  1 1  m  a  y  e  r  ,  Arohiv  1008.  6.  Sehall 
major,  Die  soziologische  Bedeutung  des  Nachwuchsen  der  Be 
gsbteren.  Archiv  ISOö.  —  9.  Ploel*,  Die  Tüchtigkeit  unserer  Rasse 
und  der  Schutz  der  Schwachen.  Marlin  189,").  —  10.  II  a  y  c  r  a  f  t ,  Natur- 
liche Auslose  und  Raaien  Verbesserung  l-cipzig  1895.  —  II.  F.h Teu- 
fels, Aufsätze  in  der  Zeitschrift  Sexual  .Probleme  1908  11.  1909.  — 
l!i.  Nücke,  Der  l'usefetiscliisii.us  der  Chinesen.  Zeilsclir.  t.  Sexual- 
«viesonechaft  1908.  —  18.  Brandl  ,  Sittenbilder  sui  China,  NadcLen 
und  Krauen.  Stuttgart  1895.  —  U.  Koasmana,  ZOchtungapolitik. 
Berlin  1905.  —  15.  Rhrenfels.  Die  Reorganisierung  der  Fort- 
schrittspartei. Prag  1912.  —  16.  Khrcnfel».  Die  konstitutive  Ver- 
derhlichkelt  der  Monogamie  etc.  Archiv  I9üi  11  1908.  —  17.  Hent- 
sf  hei,  Das  niehtehtRhe  Element  in  den  älteren  Kulten.  Poliliich- 
AalhrofK. logische  Kevin».  9.  Bd.  18.  K  hrenf  eis,  \uls3tze  in  der 
Politisch  Anthropologischen  Rente  Bd  I,  II,  IV  o.  V.  —  19.  Gel  ton, 
Eugenik  Archiv  Bd.  II,  1905.  -  20.  Windel  band,  Plaloo.  Stutt- 
gart 1901.  -  21.  Ehrenfels.  Sexoalctbik.    Wiesbaden  1907.  - 
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22.  Freud.  Die  kulturelle  Sei  ua  Inoral  und  die  moderne  Nervosität. 
Seiual-Probkme  1938  —  23.  Mi  tl  gart.  Ein  Wej  tur  Erneuerung 
<ior  gormnoiochon  Kaaoo.  Hcraußgogibfln  vom  MittgoH  Bundo.  Droedon 
1011.  94.   Fleets,    W.    H  c .  Vorechlag  zur  Ilching 

unserer  Raase.  Archiv  1904.  —  2ö.  Kat  scher,  Das  Eheiyatea 
Ces  Pfarrers  Bc  yes  Zeitschr.  I.  Sexual  wissen  scralt  1908.  Hin  ls. 
Uneida  commuiitjr  in  „The  En*  r< Brilannica'".  Bd.  20  1911. 

Zur  Frage  der  psychischen  Impotenz  als 
Folgeerscheinung  sexueller  Totalabstinenz 

beim  Manne. 

Von  Dr.  ir cd.  M.  Hirtchfeld  anA  Dr.  med.  h  Bardiara, 

NerveattrxteD  in  Berlin. 

T~\ie  Verlacdlungen  der  achten  JahresTersaiumlunt;  Jer 
Doutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Öe- 
scIilecbiskTanklieitea  in  Draller,  am  10.  und  11.  Juni  1911 l) 
g&hen  den  Semalforschemi  Gelegenheit,  sich  über  die  Frage 
,.d«r  sexuellen  Abstinenz  imd  ihre  Einwirkung  auf  die  Ge- 
sundheit" su  äussern.  Uass  auch  bei  Idinnern  ein  direkter 
kausaler  Zusammenhang  zwischen  einer  bis  in  die  reifen 
tftuine^jahre  Iiiurin  durchgeführten  mwih-II  -  i  TulaJaustiuviu, 
und  Impotent  rorkommen  könne,  zum  mindesten  sehr  wohl 
denkbar  sei,  wurde  von  der  überwiegenden  Mehrzahl  deT 
Itefereubcn  und  Diskussionsredner  nicht  in  Abrede  gestellt. 
Ton  ton  drückte  sich  bin  und  bestimm  dahin  aus.  „diss 
au  der  Möglichkeit  einer  Polen  zsch  wichung  bei  zu  lauger, 
bis  in  die  reifsn  Mannesjahre  fortgesetzten  Abstinenz  nie- 
raaad  zweifle*.  Neisser,  Nyströ m.  Alexanderu.  a. 
betonten  dio  Notwondipkoit  einer  Bolätiguag  doe  aoxuolloc 
Triebes  für  gereifte  Menschen  (im  Alter  von  2!>— 30— 40 
.fahren)  und  bemerkten  besonder»,  da*  einzelne  Falle,  in 
denen  die  totale  sexuelle  Abstinenz  —  namentlich  auch  in 


')  HerauseeBehen  vom  Vorstände  der  (iewllsehafi.  I^ipnip  1911 
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beziig  auf  die  Potenz  -  nichts  geschadet  habe,  gar  nichts 
dagegen  bewiesen,  da»  sie  in  anderen  Fallen  ein«  ganz  er- 
hebliche Benachteiligung  in  dieser  Hinsicht,  hervorbringen 
kirnte. 

Wahrend  Löwenfold  behauptete,  niornaie  Impotenz 
bei  Abstinenten,  die  nicht  sogleich  Onanisten  waren,  ge- 
funden zu  haben,  machte  Eu  Ion  bürg  aus  seiner  eigenen, 
überaus  reichen  Erfahrung  folgende,  dem  widersprechende 
Angäben: 

„Ich  mochte  ausdrücklich  hervorheben,  cas  ich  Falle 
reeht  ausgesprochener  und  fataler  maritaler  Impotenz 
beobachtet  habe  bei  Männern,  die  bis  zu  einem  relativ  hohen 
Lebensalter,  bis  in  die  druiaiiger  Jahre  und  darüber,  aus 
religiösen  oder  moralischen  Skrupeln  eich  jode»  Geschlechts 
Verkehrs  vollständig  enthalten  und  durch  einen  streng  as- 
ketischen Lebenswandel  ihre  Begierden  sozusagen  abgetötet 
hatten.  Wonn  solche  Männer  sich  in  spateren  Jahren  aus 
irgendwelchen  Rücksichten  dann  doch  BOT  Heirat  enfr 
schlössen  oder  verlocken  lieesen,  war  das  eheliche  Fiaati 
nieh:  selten  fertig." 

In  Cbereinstirnmung  damit  hat  auch  IwanBloch  Fälle 
von  psychischer,  und  zwar  vorzugsweise  gleichfalls  mari- 
Uler  Impotenz  nach  totaler  Abstinenz  beobachtet,  die  er 
aber  bisher  noch  nicht  veröffentlicht  hat. 

Während  nun  der  ätiologische  Mechanismus  der  Frigi- 
dität dos  Woibos  von  Otto  Adler1)  orschöpfond  unter 
nicht  ist,  hat  man  sich  mit  Bezug  auf  den  kausalen  Zu- 
sammenhang der  Impotenz  des  Mannes  mit  totaler  Ab- 
stinenz bisher  auf  die  empirische  Konstatierurg  der  Tat- 
sache ihres  Voriommeus  beschrankt1). 

»)  Dr.  Ollo  Adler,  Di«  aiaiigellialte  GVaclili-calaeiripriiKliiag 
des  Weibes.  Berlin  1911,  Fischers  med.  Buchhand ung,  H  Kornfeld. 
—  Derselbe,  Di«  frigide  Krau.  8.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift. 
Januarheft. 

*)   Anm.  de»  fler&uigebera:  In  meiner  Monographie  „Die  Ge 
lahrea  der  sexuellen  Abstinenz  für  die  Gesundh&t"  (Leipzig  1910. 
J.  A    Barth)  [vfl.  aach   .Nachträgliche  Remerrimcen"  dazu  in  den 
..Verrardlnn^n"  x.  a  O.)  ha  ho  ich  dia  Wesentliche  ans  der  Literatnr 
iitur  Abatinfna  nie  I  nac-tir  von   Impotenz   kritisch  HssmmmtfBlft  I. 
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Ein  besondere  prägnanter  Fall,  den  wir  kürzlich  ge- 
meinsam begutachtet  haben,  bot  uns  will  l  i  iiunen*!  Uelvgm* 
1 101 : ,  den  Mechanismus  dieses  Zusammenhanges  in  btevnJerer 
Klarheit  und  Plastik  uns  vor  Äugen  zu  fuhren ;  wir  hielten 
^ine  VerofieEÜichurjg  für  angezeigt,  da  or  ab  Schulbeispiel 
derartiger  Falle  dien  er.  Irann. 

Alle  Einzelheiten  gehen  aus  dem  thiUchten,  das  wir 
nunmehr  zunächst  im  Wortlaute  folgen  lhason,  hervor: 

Der  Oberlehrer  au  der  Baugeworkschulc  in  X.  und 
Diplom-lngeulöur  Herr  Faul  F.  hat  uns  gebeten,  auf  Grund 
unserer  }n>e^ialwi>j«eiujcliaftliclien  Erfahrung  seinen  sexuellen 
Zustand  in  körperlicher  und  seelischer  Hinsicht  zu  begut- 
achten. 

Seine  seit  Juli  dieses  Jahres  mit  ihm  vorheiratete  Gattin 
hat  die  Ehe  auf  dem  iCUgowege  n$>  §  1233  BOB.  angefochten, 
weil  Kr  ihrer  Angabe  nach  an  einer  auf  abnormer  Anlage 
beruhenden  Impotenz  leidet,  mit!  in  bei  ihm  solche  persön- 
lichen Eigenschaften  bestehen,  die  sie  bei  Kenntnis  derselben 
und  verständiger  Würdigung  dos  Wesens  der  Ehe  von  der 
Eingehung  dflnalbeo  abgehalten  härter. 

Die  Anfechtungsklage  stutzt  sich  im  wesentlicher  auf 
eine  der  Ehefrau  gegenüber  mündlich  gemachte  uad  roa  ihr 
eidesstattlich  bestätigte  Äusserung  der  Privatdozenteu  Dr.  N., 
daes  »Jlerr  F.  auf  der  Grenze  zwischen,  Mann  und  Weib 
steae,  und  es  immer  etwas  Halbes  bliebe,  selbst  wenn  Besse- 
rung eintreten  sollte". 

In  einem  schriftlichen  Gutachten  Tom  31.  Oktober  1912 
drückt  Herr  Dr.  N.  sich  wesentlich  weniger  uesuniuit  aus, 
tereichnet  *l»er  Herrn  P.  auch  in  diesetm  norh  als  einen 
stark  nervi»  veranlagten  Menschen  mit  etwas  femininem 
Körperbau,  »*i  dem  es  sehr  zweifelhaft  sei,  ob  eine  an  sich 


Aul  eigene  Betbachtungea,  die  den  Zusanimfnhang  vm  Ahatir.enr 
und  —  allerdings  nicht  rein  psychischer  —  Impotme  wahr- 
scheinlich machen,  habe  ich  In  einem  Aufsal«  über  Pristata-Atonl«» 
ia  der  „McdixinischtD  Klioik"  1912,  Nr.  -13  hingewiesen.  Iniwischcn 
hohe  ich  weüe»  cinw.hlfigig*  BeohteUnagH  pmicht,  f,W  die  ieh 
deumachst  eu  krkfaks  gedenke  M.  M. 
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möglich©  Beseelung  «ier  psychischen  Impotenz  ©ine  dauernde 
seia  werde. 

Wir  haben  Herrn  F.  eingehend  beobaohtet,  körperlich 
untersucht  und  wiederholt  oxplorijn  und  gebon  unser  ■  S «  t 
achten  aul  Grund  dessen  im  folgenden  ab: 

Vorgeschichte  und  Befuad.  Der  Vater  des  Herrn  F. 
ial  tut  Luiigmitruibuliu  geslvibeu,  tlie  Müller  lebt,  leidet  au  leichten 
nerrosen  Beschwerden,  ist  aber  trotz  ihres  hohen  Alters  von  dO  Jalum 
roch  imslanile  ihre  Hämlichkeit  se  brt  za  besorgen.  Von  12  Ge- 
•  !-.  .-!  •!!  leben  noch  zwei  Brüder  und  eine  Schwester,  die  übrigen 
Geschwister  sind  teils  jung  an  Diphttentia  und  anderen  Kinderkrank- 
l«ilen  geslorben,  Uilo  tot  {«boren.  Psychisch«  odar  n«rvüca  «&rung«n 
eollon  in  der  näheren  Verwandtschaft  nicht  beobachtet  nein.  Doch 
sull  auch  der  Vater  de»  Herrn  F.  iu  der  «rslcu  Zeit  dir  Ehe  (etwa  ein 
halbes  Jahr  lang)  an  mangelnder  Polens  gelitten  laben,  die  dann  so 
völlig  behoben  ist,  dass  ier  Ehe  noch  13  Kinder  entsprossen  sind. 

F.  selbst  hat  sich  als  Kjnd  normal  entwickelt  OBd  war,  abgesehen 
von  einer  Erkrankung  an  Diphlhoriiis  gologontlichoa  KrkiütungBlcrnnk 
heilen  und  Leibbcschwcrlcn,  gesund.  Er  obBoUicrto  Schale  und 
Statin  glatt  und  hat  iu  «in,..,  Berufs  offenbar  Tüchtiges  geleistet, 
da  er  es  ia  jungen  Jahren  zu  einer  verantwortlichen  und  angetehenen 
Stellung  gebracht  hat 

Kurs  vor  der  Pubertät  wurde  er  von  Mitsekülern  zur  Onanie 
vorführt,  hat  «i*  ahpr  aninrr  Angab«  nach  nur  gini  vorübergehend 
und  *or«in»«lt  botriobon.  Im  übrigoa  hiolt  or  aieh  infolge  bo 
sonders  t  i :  tonstreagcr  Anschauungen  bis  xur  Eho  in 
sexueller  Hinsicht  völlig  abstinent,  obwohl  bei  seiner  in  jeder  Bcsichung 
regen  Phantast;  geschlecblliclie  Vorstell angen  und  tlilder  ihm  olt  zu 
schaffen  macLlea,  die  aber  ausschliesslich  normal- 
geschlechtlichen  Inhalt  hatten,  d.  h.  sich  mil  dem 
vaibliehsn  Gsaehlaeht  haaer,  i  f  t  i  g  tan  Ka  gelang  ihm, 
sairer  beatin-imten  Versicherung  nach,  «ich  d«r  Salliathalriadigiing  von 
seinem  16.  Lebensjahre  an  ganzlich  eh  enthalten.  Seitdem  stellten 
sich  regelmässig  Pollutionen  in  Zwischenräumen  von  3— -t  Wochen 
ein,  denen  stets  Traume  vorausgingen,  deren  Inhalt  normil- 
geschlechtliche  Vorstellungen  bzw.  sexuelle  Akle 
mit  Personen  weiblichen  Geschlechts  bildeten. 

Im  noismbor  dos  vorgangenan  Jahras  lamt«  »r  aaine  jol?ig* 
Frau  kennen,  su  der  er  sehr  bald  «ino  atarko  oad  innige  Kcigung 
fi'i'.r  die  erwidert  wurde  und  im  Mira  dieses  Jalxos  zur  Verlobung 
fahrte.  Walzend  der  Brautzeit  standen  die  Verebten,  soweit  sie 
nicht  peieonlicb,  lusammea  waren,  in  einem  sehr  regen  und  innigen 
Eriefverkehr.  Kurz  vor  r>r  Hochzeit  liesB  Frau  F.  an  sich  einen 
operativen  Ki.r.ü  rur  Beteiligung  einer  rnlf-rleibsstonm« 
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I  ■:  Blutungen  eui  Ftdge  halle,  diu  .im  ii  in  dei  ersten  dei  fcfie 

noch  bestanden  und  ivahrond  der  erst«]  Tage  uerselben  eiaea  ge- 
schlechtlichen Vorkohr  unmöglich  nachton.  l)io  Schwiegermutter  hatte 
Herrn  R  überdies  mitgeteilt,  dasi  es  im  Interesse  der  Gesundheit  aeiaer 
Frau  dringend  notwendig  wäre,  dais  sie  in  den  ersten  Jahren  der  Ehe 
kein  Kind  bekämt. 

Alf  er  mm  mehrere  Taje  mch  der  Verheiratung  den  heuchln) 
zum  ersten  Mak  v-ertuchen  wollte,  erfül.tAi  ihn  d^mgeaiiia*  UeaorcniiRO 
r«  einer  clw*igon  Konzeption,  und  er  dachte  dariber  noch,  wie  er  *ck 
einen  Kundum  Iber  das  Glied  „scliuiuggvlii '  könnte.  Ausserdem  ver- 
uiaachtu  ihm  die  Befürchtung,  dass  die  Blutungen  bei  seinei  Gauiii 
noch  nicht  gai./  beseitigt  wären,  ein  instinktiv?»  Grauen,  zumal  er  je- 
hart  hatte,  d*ss  man  mit  einer  Frau  zur  Zeil  der  Rinning  nicht  ver- 
kehren dürre. 

Der  Effekt  war.  dass,  ihm  selbst  unerklärt:  eher  weise,  sein  Glied 
nichl  rocht  «Laif  vurdo  und  *-r  don  Koitut  nicht  voll liehet,  kennte. 
Aach  ...  der  Folgezeit  sfellfe  sich  troU  aritliohtr  Behandlung  die 
rulciia  iiicbl  ein.  ieiii  Angabe  nach  wirkte  *uch  die  starke  ainn- 
litlie  Begehrlichkeit  aeiiiej  Frau  auf  Um  abstnssead  und  steigen*  Beine 
Impotenx, 

Weser  EnsttOd  führte  schliesslich  zu  rierr  eingangs  erväanien 
Vorgehen  der  K.iefran. 


Herr  F.  ia1.  ein  kräftig  planier  Mann,  der,  abgesehen  von  einer 
leicliten  Asyciii.elrie  der  Schädel  und  Gesicbisbilduug,  gelichtetem 
Hurfbau  und  cerinßer  Phimose,  keinerlei  l)e««ncralioiissürmaU  rietet. 

Ein  etwas  reichliches  Fettpolster  lauscht  eine  leicht  feminine 
Form  der  Rr-imU  vnr.  Hie  aber  hoi  riom  Mangel  jede«  DrAunpevelM 
ohne  physiolcgiieho  Unterlage  und   Bodoutung  ist 

Die  Oemdilctlit  steile  «iud  uinual  entwickelt,  die  Huden  gn.s» 
und  fest  mit  priller  Hauibcdeckung,  das  Glied  Ii  schlaffem  2  js  lande 
etvas  Klemer  ils  es  dem  liurchxr tinilt  entspricht,  aber  keineswegs 
in  pathologischem  Sinne  zurückgeblieben  oder  Terktlmmert.  (Im  eri- 
gierten Zustande  soll  es  der  Angabe  des  Herrn  F.  räch  dsrehaus 
Dermale  Uröstcnverhiltnisso  aeigen)  Die  inneren  Organe  sind  gciund. 
Ikgefudien  von  einer  leichten  Steigerung  di?r  Sehncnreflexe  und  Hör 
GeDUserrepbark«!  besiehe»  keine  krankhaften  StflnugM  de*  Nerven- 
syBlems, 

In  psychischer  Hinsicht  macht  Herr  F.  eisen  ruhigen,  in  jeder 
Beziehung  überlegen  und  ziel  lfm  tasten  Eindruck.  F.r  ist  frei  ron 
krankhalten  Atfefctschwankungfm  in  seinen  Anginen  folgerichtig  nnd 
konsequent,  zeigt  ein  seinem  Bildungsgrade  entsprechendes  gereiftes 
Urteil,  rege  lilereiscn  und  geistige  Lebhaftigkeit.  Seine  Willenstätig- 
keit  macht  den  Eindruck  zielbewusster  Finergie.  Sein  Wesen  und 
Verhalten  erscheinen  etwas  niriirtlultrnd.  alter  .lurrluus  männlich 
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gefestigt.  Li  gibt  ou,  in  Jcicltr  Zril  infolge  ilei  sUiudigeu  Errcgungt-u 
an  ncrvuien  Muruiigcii,  l'iirutu',  ,\liR[Minhiiiiy.  leichter  Ktiinidbarkeii 
und  Schlaflosigkeit  zu  leidun,  vorsichcrt  abor  :iul  das  Bestimmteste, 
vor  sa  in  Qi  Ehe  von  durarligen  üsschvordon  im 
we««ntliol.en  frei  ge«e«on  tu  sei*. 

Gutachten.  Die  bei  Herrn  F.  vorliegende  psychische 
Impotenz  ist  als  eine  nervese  Erscheinung  aufzufassen,  die 
in  der  Sachlage  und  nicht  durch  c:no  von  Hause  au« 
krankhafte,  abuorme  «der  geschwächte  pevchweiuell«  Kvn- 
stitutioa  begründet  ist.  Namentlich  bo&tehea  keinerlei 
Abweichungen  des  Goichlechtsempf  indeas 
oder  der  Tnebricatuug  im  JSmno  homosexu- 
eller oder  irgendwie  krankhaft  fixierter  Nei- 
gung»!!. 

Die  bis  zur  Ebe  durchgeführte  sexuelle  Total ftbttMMBI 
bedingte  bei  ihm  naturgemäss  einen  Zustand  geschlecht- 
licher Übererrefibarkeit  und  Uberempfiadlichkeit,  den  un- 
günstige Momente  in  einen  sexuellen  Sehwacliezustacd  um- 
setzen üiussten.  Derartige  ungünstige  Momente  lagen  bei  dem 
ersten,  luissglüekteu  ehelichen  Verkehr  ia  hohea  Masse  vor. 
Sowohl  der  durcli  [He  AeriiUlbluUiugeu  der  Prau  lwdinjrte 
Widerwillen,  wie  die  Bedenklichkeiten  vor  einer  etwaigen 
Konzeption  und  die  dadurch  hervorgerufenen  t'berleg'ungen 
stellten  Horn  munden  dar,  welche  die  sexuellen  Funktionen 
reflektorisch  beeinträchtigen  mussten.  Im  Anschlug«  an 
diesen  erstmaligen  Misserfolg  und  unter  dem  Einfluss  des 
libidiiiüsen  Verhalt.!!!**  der  Frau,  das  erfahrun^sgemäss  in 
solchen  Fallen  auf  den  Num  störend  und  abstossend  ein- 
wirkt,  steigerten  sich  die  vorhandenen  Hemmungen  bei  jedem 
neuen  Versuche. 

Es  ist  it'-i  Lwuifellu»  anzunehmen,  dass  die  To  lenz 
des  Horn)  F.  bei  geeigneter  Behandlung  sich 
vollkommen  und  dauernd  einstellt,  da  es  sich 
um  keinerlei  organische  oder  funktioneUo  Störungen  be:  ihm 
handelt,  <he  dem  entgegen  stehen  könnten  Allerdings  ist  dazu 
aueb  ein  verständnisvolles  Entgegenkommen  der  Ehefrau  er- 
forderlich, wie  e«  BUS  ähnlichen  Gründen  in  Tausenden  von 
Ehen  entweder  vwi  seilen  des  Mannes  oder  tl«-r  Frau  seüht 
s.imI-p. »Um m  4  im    i»u.  18 
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werden  mus*,  bis  eine  völlige  Anpassung  und  harmonische 
Gegenseitigkeit  der  eheliclien  Fuuktiwwu  erreicht  ist.  Das 
zeigt  uns  ja  u.  a.  schon  das  Beispiel  des  eigenen  Vaters 
des  Herrn  P.  Jedenfalls  war  die  Zeit,  nach  der  die  Ehefrau 
sich  von  Herrn  F.  getrennt  hat,  viel  zu  kure,  als  dats  eine 
Änderung  des  Zustandes  sich  hätte  innerhalb  derselben  er- 
warten lassen. 

Unser  Gutachton  gebt  demnach  dahin: 
I.  Es  liegt  bei  Horm  F.  keine  dauernde 
Anomalie  seiner  (Sesch  leu  Ii  ts  bes  eh  af  - 
fonheit  weder  in  seelischer  noch  in 
Vii  r  per  I  i  o  h  er  Hinsicht  vor. 

II.  Die  bei  Ihm  zurzeit  und  im  besonderen 
seiner  Ehefrau  gegenüber  bestehende 
psychische  Impotenz  ist  durch  äußeore 
Umstünde,  in sbeso ndere  spei i eile ,  bei 
seiner  Krau  vorliegende  ungünstige 
Verhältnisse  bedingt  und  kann  durch 
eiue  entsprechende  Behandlung  bei 
sachgemässem  Entgegenkommen  der 
Gattin  sicher  beseitigt  werden. 

HL  Von  irgend  einem  Verschweigen  einer 
s»xuell«n  Störung  oder  Schwöen© 
seitens  des  Herrn  F.  seiner  Ehefrau 
gegenubor  kann  reine  Rede  sein,  da  er 
Rftlhßt  hei  der  Eingehung  dar  Ehe  sich 
in  keiner  Weise  für  impoteat  halten 
konnte. 

In  unserer  Begutachtung  des  Polles  sind  wir  auf  den 
ätiologischen  Mechanismus  der  Impotenz  des  Herrn  F.  bereits 
eingegangen,  soweit  es  aus  praktischen  Gründen  mit  Bezug 
auf  die  Bowcisfragon  crfordorlich  schien.  Wir  müssen  uns 
nun  noch  allgemeiner  die  psychologischen  Momente  vor 
Augen  fuhren,  die,  in  der  utalen  Abstinenz  begründet,  zur 
Impotenz  fuhrton.  Es  handelt  sich  unserer  Ansicht  nach 
im  wesentlichen  um  zwei  Faktoren,  deren  Wirksamkeit  uns 
um  so  reiner  und  intensiver  entgegentritt,  als  im  vorliegenden 
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Falle  Momente  erblicher  Belastung,  psycliopath  weher  Kon- 
stitation oder  irgendwie  abnormer  Sexual  Veranlagung  nicht 
ueunenswert  in  Betracht  kommen. 

In  erster  Linie*  spiolen  die  durch  dio  rege  l'hantasie 
begünstigten  sexuellen  Illusionen  zweifellos  rine  ar- 
hebliche  Rolle,  die  um  eo  höhere  Ansprüche  an  das  Sexual 
Objekt  zur  Folge  haben  mussten,  als  ihre  Reduzierung  auf 
das  Mass  der  Realität  bei  der  totalen  Abbtinenz  in  Fortfall  kam. 

Damit  verwebten  sieh  in  zweiter  Linie  die  in  den  „be- 
sonders  sittonstrongon  Anschauungen  '  begründeten  Horn 
mungea,  die  in  der  langen  Zeit  der  Abstinenz  derart  fixiert 
wurden,  dass  selbst  bei  dem  ehelichen.  V  ericehr  gewisse 
moralische  Skrupel  gewuhuheits^tnass  verbanden  waren.  In 
Verbindung  mit  dioaon  moralischen  Bodonkon,  duroh  in 
genährt  und  vice  versa  sie  verstärkend,  beschäftigten  Heim 
b\  durch  Unkenntnis  der  geschlechUichea  Verhältnisse  beim 
Weibe  begünstigte  Ekel  Vorstellungen  vor  gewissen  phyto  n- 
logischen  Vorgängen  (Blutungen  USW.),  die  wir  ab  „sexu- 
elles Gruseln"  bezeichnen  können,  und  die  ebenfalls 
als  HemmujigHmecuanistneu  in  Betracht  kommen  luussten, 
zumal  sie  natur gemäss  auch  auf  intellektuellem  Gebiete  Be- 
danken und  Überlegungen  hinsichtlich  etwaiger  Konzeption, 
körperlicher  Schädigungen  usw.  bedingten. 

Ineser  wahrend  der  langen  Zeit  der  totalen  Abstinenz 
vorbereitete  und  fixierte  psychische  Mechanismus  trat  um 
boim  ersten  Vorsuche  der  ehelichen  Kohabitation  in  Aktion. 
Es  kamen  dabei  —  um  das  Wesentliche  kurz  rekapitulierend 
nochmals  zusammenzufassen  —  in  der  Hauptsache  folgende 
Momente  in  Betracht: 

Der  unwülkürliche  Vergleich  des  realen  Sexualobjekts 
mit  dem  durch  langjährige  Illusionen  gebuchteten  Ideal 
des  sexuellen  Vorstellungalebens  musste  zu  Ungunsten  des 
erstoren  ausfallen  und  trotz  stärkster  Verliebtheit  eine  Ent- 
täuschung und  somit  Schwächung  der  Libido  bewirken.  Um 

so  intensiver  konnten  die  geschilderten  ücmmungiNnochanis- 
mon,  das  instinktive  sexuelle.  Gruseln  und  dio  iutelloktueUen 
Überlegungen  und  Bedenken,  in  Aktion  treten. 

Dio  in  dem  speziollen  Falle  besonders  störenden  Momente, 
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die  vursusgegangeiien  Uenitalblutungeu  der  Krau  und  die 
Sorge  vor  •  •  .<•.  Konzeption,  sind  so  häufige.  Begleiterschei- 
nungen des  tiiaritalen  Verkulirs,  da*y  wir  ihretwegen  dem 
Kalte  keinen  Ausnahmecharakter  Buschreiben  können.  — 

Alles  in  allem  gibt  er  uns  also  ein  typisches  und  plasti- 
sches Büd  davon,  wie  sich  psychische  Impotenz  beim  Mm.' 
aus  totaler  Se&ualabstinenz  auch  ohne  das  Vorhandensein 
besonderer  pathologischer  Störungen  oder  sexueller  Anomalien 
auf  gewissermassen  TinrrnaljKyclMilogischem,  bzw.  phyninlogi- 
flchcm  Wogo  ontwiotoln  kann. 

Wir  mochten  diese  auf  langjährige  totale  Abstinenz 

zurückzuführende  psychische  Impotent  als  eine  besondere 
Iform  einer  sieb.«*  weit  verbreiteten  und  bisher  wohl  noch 
zu  wenig  untersuchten  und  besprochenen  Erscheinung  an- 
sprechen, die  man  aus  (iründen  der  Analogie  als  „Frigidi- 
tät des  Mannes''  bezeichnen  konnte. 

Sexuelle  Verirningen  bei  Vögeln 
in  den  Tropen. 

Wir  Dr.  Araold  Hein  [ZBrirfe). 

Zur   Beurteilung  der  Geistesassoziationen    von  Vügein 
mögou   dio  folgondoa   Beobachtungen  über  abnorme 
sexuelle  Äusserungen  einige  Anhaltspunkte  geben. 

Endo  November  1911  wohnte  ich  einige  Tage  als  Uaat 
l>ei  einem  holländisch -indischen  Bauern  im  Dorfe  Poeger, 
uulic  der  Siidküsto  Ust-Javas, 

1.  Unter  seinen  vielen  Haustieren  befand  sich  ein 
prachtvoller  Pfau,  dor  einem  Nest  aus  dem  Urwald  ent- 
stammte und  mit  grosser  Mühe  künstlich  aufgefüttert  und 
gezähmt  werden  war.  Er  schlief  jewcüan  auf  dem  Wedel 
einer  hohen  Kokospalme  und  ging  meist  seine  eigenen  Wege. 
Dann  Und  wann  aber  ■parierte  er  unter  den  Hühnern.  Ausser 
dem  gemeinsamen  Fressen   interessierten  ihn  aber  weniger 


Orioinalfmm 
P::  »METOK  UMYffiin 


—    261  — 

die  Hennen,  als  ein  aiiserwahltur  brauner,  .  •  II  »Im. 
Schritt  und  Tritt  folgte  ihm  der  Pfau,  ich  dachte  oret 
©inen  Augenblick  an  Freundschaft,  dooh  wie  gn  oft  handoltc 
e&  sich  auch  hier  um  nichts  widerw>  *N  um  sinnliche 
Liebe,  Der  Hauer  van  dor  Wielen  voriicherte  mir,  das« 
der  Hahn,  und  zwar  stets  nur  dleear  unter  ilon  vielen 

Hähnen,  genau  so  behandelt  werde  wie  eine  Krau  Pinn. 
IHo  Hühner  schienen  dem  Pfau  *ur  Befriedigung  seines 
Triebes  zu  klein  und  zu  gering  zu  sein. 

2.  Einem  Gänserich  wurde  seine  Frau  auf  der 
Strasse  totgefahren.  Die  Liebe  übertrug  sich  nun  Knnderbarei- 
woisc  auf  einen  der  kurzhaarigen  '«ladaker  Haushund-'.  I*ag 
dieser  auserwählte  Hund  auT  der  Steinplatte  toi  dem  Hause, 
sc  setzte  sich  der  Gänserich  auf  diesen  und  brachte  es  bis 
zum  Samenerguß.  Xooh  einen  Monat  lang,  nachdem  oV»r 
Gänserich  bereits  wieder  eine  Gans  geschenkt  bekommen, 
hielt  er  es  mit  dem  Hunde.  So  erzählte  mir  van  der 
Wielen. 

3.  Ein  einsamer,  Kahmer  \,  n  r  i  -  P»  p  n  goi  von  dar 
Insel  Amben  (Molukben),  mittelgrosR.  rot  mit  grünen  Flügeln 
und  grünen  ..Hosen",  wusste  sich  nicht  anders  zu  helfen,  als 
die  Hand  seines  Herrn  zum  Koitus  zu  benutzen.  Ich  könnt» 
mich  mit  eigenen  Atiyen  überzeugen,  mua  er  es  in  wenigen 
Minuten  zum  Stuncnvorluet  brachte. 

Ähnliche  sexuelle  Erscheinungen  sind  bekannt,  zwischen 
Hunden  und  Menschen,  und  es  scheint  ziemlich  allgemein 
zu  sein,  das«  ein  Affenweibchen  lieber  mit  Mannern  und  ein 
Männchen  lieber  mit  Damen  spielt,  auch  wenn  die  Sinnlicli- 
ktit  nicht  weiter  zum  Ihirchbruch  tritt. 

In  den  drei  oben  genannten  Fällen  von  Vögeln  handelt 
es  sich  stete  um  mann  1  ich  e  Individuen,  und  zwar  solche, 
denen  durch  den  Kingriff  de*  Menschen  die  Möglichkeit  1X1 
natürlichem  Qt»chlechtsvcrkchr  abgeschnitten  war.  Ein  ge- 
mütvoller Naturbeobachter,  mit  dem  ich  zusammen  in  Poeger 
war,  nannte  das  jahrelange  Alleinhalten  männlicher  Vögel 
•in"  Tierquälerei. 

4.  Eine  analoge  Beobachtung  aus  dem  ..gemässigten" 
Europa    verdanke   ich   einem    Briefe   von    Herrn    Dr.  H. 
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Fischer  Sigwart  in  Zofingen  ("Schweis),  die  mir  ilor 
verdiente  Forscher  iu  Ireuiidlicher  Weise  zu  verwerten  ge- 
stattet 

In  einem  eingefriedigten  Wäldelion  vurdon  Kaninchen 
und  Enten  frei  gehalten.  „Ein  Enterich  hatte  seine  Zuneigung 
einem  Kaninchen  geschenkt  das  er  regelmässig  betrat,  und 
auf  dessen  Rtcken  man  jeweilen  einen  nassen  Flecken  von 
der  entleerten  Samenflüssi?keit  des  Vogels  konstatieren 
kennte." 

„Es  scheint  mir,  da»  solche  Yerirrungeu  in  der  freien 
Natur  hei  wilden  Tioren  nicht  vorkommen,  sondern  iass 
sie  im  Verkehr  mit  dem  Menschen  gHmtigt  werden,  durch 
viele  und  gute  Nahrung  und  dadurch,  dass  die  Tiere  allen 
Eiistenzsorgeri  enthoben  sind" 

Dio  psvehiechen  Analogien  mit  menschlichen  Pervorei 
Uten  sind  uberrasehend. 

5.  In  einom  frühemn  Xvi^U  i)  beschrieb  ich  die  Liebes- 
ausserungen  einer  Krähe  zu  einem  schönen  Mädchen.  Nach 
dem  was  ich  seither  ffcsehen.  ist  mir  manches  davon  vor 
stÄndlicher  geworden.  Einerseits  handelte  ob  sich  wohl  mich 
dort  um  ein  männliches  Individuum,  und  andererseits  mag 
die  Liebe  im  Gfmnde  genommen  mehr  sinnlichen  Ursprung 
gehabt  laben,  ah  ich  mir  dnm&ls  denken  konnte.  Es  scheint 
also,  dass  es  Vogel  gibt,  welch©  menschliches  Gescolecht 
nicht  nur  äuswlich.  sondern  anch  nach  seiner  sinnlichen 
Bedeutung  au  unterscheiden  Tcrmögen,  während  uns  Mon 
sehen  solch  töne  Sinne  fehlen,  die  aas  an  den  Vögeln  d» 
satsprochendor  Unterschied«  unmittelbar  erkennen  lassen 
rannten. 


Die  gegebenen  wenigen  Bemerkungen  aind  in  beeug  auf 
die  Begründung  der  Perversitäten  mangelhaft  und  bedürfen 
weiterer  kritischer  Beolwelitungsuitsachen  zur  Aufklärung-. 
Dass  sie  sowohl  in  den  Tropen  wie  im  Klima  mit  Winter- 
nihe  vorkommen,  steht  ausser  Zweifel;  ebenso,  dass  es  sich 


*)  Zm  ßqrobobgie  «1«  Vogel.  Ornltbolvgbckei  Beobachter, 
Basel  1910. 
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in  dm  genannten  Fallen  stets  um  männliche  Individuen 
handelt. 

Dass  did  LiebesTerirrungen  in  den  Tropen  besonders 
ausgesprochen  sind,  ist  wohl  kein  Zufall.  Denn  dort  gibt 
co  keine  eigentlichen  Jahreszeiten,  keinen  Winter,  dem  im 
Frühling  das  Erwachen  aller  Triebe  folgt.  Es  ist  vielmehr 
ein  standiger  l^riihling  und  Sommer  zugleich.  Der  gleiche 
Baim  trägt  Blüten  am  einen  und  Frücht©  am  anderen  Zweig. 
Die  Vopel  singen  im  Urwald  jahraus  jahrein,  und  dor  Trieb 
der  Fortpflanzung  dauert  wohl  ununterbrochen  fort. 

•fr 

Rundschau. 

Uaterbewnsstsein  und  Gefühlsleben.  In  einer  »ehr 
gründlichen  und  anregenden  Monographie  (bei  J.  F.  Berg- 
mann, Wiesbaden.  1913;  über  „Bewußtsein  und  psTchisctes  Ge- 
schehen0 schreibt  nnser  standiger  Mitarbeiter,  HofrjLt  Dr. 

Löwenfeld  u.  a.  folgendes: 

Oifl  untorhe*  irj  ■■  psyphisr-h»  Tätigkeit  kann  indes  auch  mit  Ge- 
fahüen  verknüpft  «ein,  welche  aieh  nicht  1  t  skt  im  OberbewuasUein.  offen 
Larsn  und  deren  Vorhauiiensein  nur  Indirekt  odei  durch  betonderr 
Massnahmen  zu  erachJiessea  ist.  Gefühle,  die  im  Entstehen  sind,  bleiben 
nicht  selten  längere  Zeit  auf  das  Unterbewusstsein  beschränkt  und 
können  sich  cabei  durch  Zeichen  rerralen.  deren  Bedeutung  dem 
Individuum  wir«:  entgeht.  Am  häufigsten  ist  dies  bei  der  sexuellen 
Liebe  dar  Fall.  Ein  Mädchon  i.  <  Urtit  «man  jungen  Mann  kennen, 
der  ihr  ein  geeistes  Interesse,  aber  nach  ihrer  Meinung  durchaus  keine 
tefere  Neigtng  einflOsst  Sic  denkt  an  keine  Verbindung  mit  dein 
Bctretfenden  und  nimmt  dessen  Aufmerksamkeiten  scheinbar  mit  kahler 
Freundlichkeit  hin.  Personen,  welche  ihr  Verhalten  dem  jungen  Manne 
sezenüber  genau  zu  beobichten  in  der  Lue  sind  bemerken  jedoch 
manches,  xas  dafür  spricht,  dass  ihr  der  Betreffetd«  durchaus  nicht 
gleichgültig  .st.  Sie  bewahrt  Briefe  belanglosen  Inhalts,  die  sie-  ron 
iiuri  «halt,  auf,  besonngt  CJ.«wUsrh;iMim,  in  welchen  sie  ihn  tu  trelfcu 
Gelegenheit  ha:,  bekümmert  sich  um  saine  Angelegen  h«i  um  in  einer 
rient  ganz  ui auffälligen  Weise  UV.  Aber  es  bedarf  noch  cinei  be 
sonderen  Kreigni»ses  (Liebeserkläronc.  Ahreise  des  jungen  Mannes. 
Bewerbungen  deaielben  ura  eine  andw*-).  um  di*  im  Ilnti-rbewusstsein 
echlummemde  Neigung  mit  voller  Scharfe  in  das  Oberbewusstseiu  über- 
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zufuhren.  —  Andererseits  können  üucIi  Ücftblc,  die  aus  dem  Ober 
hevusstsein  geschwunden  oder  verdrängt  sind,  sich  noch  laana.  viel- 
leicht anbegrenzte  Zeil,  im  UaterkewsstteU  erhalten.  Das  Alltags- 
leben liefert  hierfür  nicht  weaiger  zahlreiche  Beispiele,  als  die  Er- 
fahrung siif  pathologmchem  in  dnete  I  ei  neurotischen  Keramer.).  Kib 
Mädchen  erfährt  ein»  schwere  I.iehe^nltäutrr.ting  und  erlangt  nael 
langen,  innerlichen  Kämpfen  allmählich  ecinc  CemÜteruhe  wieder.  Bs 
hat  sich  über  dio  Enttäuschung  hinweggesetzt  and  der  Mann,  der  sie  rer 
ursachtc,  ist  ihm  anscheinend  gleichgültig  geworden.  Aber  in  seinen 
Träumen  offenbart  ach,  diu  dien  ksuisjtWSgl  der  fall  ist,  das«  die 
ff-«udH  In  bezig  auf  den  Geliebten  noeb  fortdauern. 

Über  die  Folge»  der  Koedukation  rur  das  weibliche 
Geschlecht  schreibt  unser  ständiger  Mitarbeiter  Professor 
Dr.  Ludwig  Gurlitt  in  „Echo»  (XXXI,  Nr.  1581,  Sp. 
5367  ff.): 

 Zum  Prinzip  darf,  meiner  tboneugitig  nach,  die  Koedu- 
kation nicht  erheben  werden.  Wohl  darf  sio  dae  für  dos  JCindesalter, 
sulaiigv  Mt.i  die  gcsbldcciiüicie  DiffercuzieruiiK  iiuidi  uichl  gellcud 
macht.  Es  ist  aJsc  (egen  die  Praxis  unserer  Land-  und  Dorfschulen 
nichts  einzuwenden.  Wir  haben  auch  nie  gehört,  dass  unsere  Volks- 
schullchrer  und  unsere  Landprediger  dagegen  geeifert  hüten 

Von  da  ah  aber  vollzieht  sich  in  dfr  g*sarnten  torpe-liehen  und 
geistigen  Entwictelung  der  kaaben  und  Mädchen  eine  tiefgreifende 
Scheidung.  Et  «t  ein  grundiüUhcher  Köhler  der  Kraiohur.g,  diese, 
roa  dar  Nalur  gegebene  Verschiedenheit,  übersehen  oder  gar  aus 
gleichen  zu  wollen.  Das  Midihen  nimmt  nach  Verlassen  der  Kind 
heü  körperlich  und  geistig  eine  sehr  boschUuntgte  Kntwickelung,  die 
mit  dexn  17.  Jahre  Iwiiialiu  scliun  abKvschlusti-ii  ist.    Die  EatwfckplMlg 

des  Kraben  bleibt  bei  »einem  langsamen  Ten.po.  Kr  ist  mit  17  Jaliren 
noch  immer  Knahe.  inreif,  imheholfen,  derb,  *n  uh-rmutiijpn  StrpirhP-n 
aufgelegt,  noch  ganz  Most,  ungebärdig  er  Most.  Erst  mit  SC  uni  mehr 
Jahren  erlangt  er  die  Keife  c«s  tlaren  Weanes;  erst  dann  steht  er 
■Ja  ein  Ebenbürtiger  an  innerer  IUif>  der  1"  jahripo  Jungfrau  gegen- 
über. Mit  der  körperlichen  Verschiedenheit  in  der  Entwickcluag  hält 
auch  die  gesamte  geistige  unl  seelische  Eritwickelunr,  Schritt.  I»cn 
jungen  Mädchen  ist  eine  starke  geistige  Anstrengung  in  diesen  Jahren 
schnellster  Entwickelung  viel  nachteiliger  ah*  dem  Jüngling,  an  den 
man  gerade  in  dieser  Zeil  die  grosaten  geisü^en  Anfurüeruageii  alelleu 
darf.  Wahrend  ;n  diesen  Jahren  hei  den  Mädchen  das  Gemttsleben 

dai  ganze  Sein  behemeht  und  gniridlegerKte  Kevinilnng  gewinnt,  drangt 
sich  bei  dem  Jfcnglüige  das  irilisch«  DHüifnis  dp*  Verstandes  und 
ein  heroischer  Wille  zur  Tat  durch  Die  Jungfrau  zieht  sich  scheu 
in  sich  zurüek.  der  junge  „Mann  stürmt  hinaus  in.-  h-indlirhe  .chon". 
„rSath   ['rcilrcil   strebt  d;r  Mann,  da»  Weih  nach  SiUc." 
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Wir  könnet  und  auerkennon  üe  wirischaftliehe  Not,  ili*  iineer* 
Madehen  dnzu  dringt,  die  Stimm*  |..r  tVatar  in  »ich  zu  ertöten.  Vor- 
erst und  vor  alle«  wollen  sie  leben,  wollen  sie  sich  eine  Existenz 
raogiichkvit  cikampfon.  Dafür  treten  dio  jungen  Mädchen  heuto  mit 
einer  Kraft  uxd  Enerke  ein,  dio  ur.n  volle  Achtung  abnötigt.  Gewisa, 
sie  leistco  auch  im  We'-tkampf  reit  den  juigen  Männern,  was  sie  nur 
leislen  kiJnitei ;  sie  erreichen  auci  das  gleiche;  sie  bestehen  die- 
selben Priifuntieii.  he-ttenen  sie  oft  tassur  als  ihre  rnnnnlich*n  Kon- 
kurrenten, aber  —  und  das  ist  unser  mhallsehweres  „iber"  — ,  sie 
erreichen  du  al  pr  nicht  in  freier  Ausübung  ihrer  natürlichen  Triebe, 
sondern  im  Kampfe  gegen  diese.  Und  die  Folge  davon  ?  Sie  wachsen 
nicht  an  K  ruf!,  sondern  reiben  »ich  dabei  auf.  Vereinzelte  Amnnhrncn 
Ipeweiscn  diit-rgcn  nichts.  Wie  verheenrn«  aber  dieser  Konkurrenz 
kämpf  Auf  die  weibliche  Nalur  wlAt.  da»  wird  man  eist  orUnarm, 
wenn  die  Folgen  dieser  pädagogischen  Neuerung  In  voller  KLirhetl 

zutage  liegen  Kisher  stand  das  Weih  der  Natur  noch 

nahe,  und  aus  dem  Weibe  könnt?  immer  wieder  eine  Verjßnpung  der 
Geschlechter  geboren  werden.  Wenn  aber  auch  die  Mütter  :n  Zukunft 
am  Studiertscb  um  ihre  gesunde  Natürlichkeit  betrogen  werden,  weicht 
Nachkommenschaft  darf  man  sich  dann  erwarten? 

Die  Mädchen  sollen  die  denkbar  beste  Erziehimg  haben.  Cut  ist 
eben  nur  «i  i  e  Erziehung,  die  der  Natur  angepasst  ist,  gut  iit  für 
Mädchen  eine  reelle  Mädchenschule,  vie  für  Knaben  eine  rechte 
Knabenschule  gut  ist.  Aus  dem  sciiärlstcn  Gegensatz  der  Geschlechter 
erblüht  das  gesundeste  Geschlecht.  Der  männlichste  Mann  zum  weib- 
lichsten Weibe  1  Siegfried  zu  Krirahild,  nicht  Herr  Professor  zu  Fräulein 
Doktor.  Unsere  Frauen  soll  unsere  Volksbildung  immer  wieder  zur 
Natur,  zum  Unraittel  baren,  mm  Ungelernten,  zum  Schlichten  zurück- 
fähren,  sie  sollen  immer  wieder  mit  all  den  Kräften  ihrer  angehnrosen 
Sachlichkeit  und  -schlicht  heil  all"  gi-loliHen  Umatindlichkcilen  und 
abstrakten  Lcbcnskonstruklioncn  abweisen,  sollten  eich  imniei  wieder 
aus  ihrem  Gefühl  Ueraue  an  die  Dinge  selbst  herantasten,  initici 
wieder  auf  die  einfachste  Natur  zurictführen.  und  das  altes  mehr 
durch  ihr  Sein,  als  durch  al'.e  einzelne.  wen:i  auch  noch  su  aus- 
geprägte weibiche  Tätigkeit.  We  cer  Mann  allein  ist.  da  schafft  er 
nur  halbes.  Wo  das  Weib  zum  Manne  wird,  da  gibt  sie  An  nicht 
mehr  die  notwendige  Ergänzung  seines  Wesens,  sondern  bestenfalls 
eine  Verdoppliug.  Nimmt  man  der  Iran  alle  Möglichkeit  zur  klaren 
Kntfaltunir  .hres  enienen  Wesens,  bildet  rnaii  sie  genau  so  vor  «vi« 
den  Mann,  dann  wird  sie  auch  wirket  wie  der  Mann.  Sie  wird  dann 
rechtlos  in  allem  Weiblichen  ..... 

Wirtschaftliche  Einflösse  auf  «exuelle  Moral  und  Sitte. 
In  einer  Erwiderung  auf  einer  Artikel  von  Dr.  Uomtraogei 
über  „die  noäernen  GeburtenvOTlmtnngen"   in  der  Frank- 
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furter  , Umschau-,  1911,  Nr  2  »chreibt  Dr.  FritI  Karpf 
in  oViwlhen  Zeitschrift  vom  8.  Febr.  1913  u.  a.  folgendes; 

Man  mag  Ober  die  „natürieiio  Sittlichkeit"  denken  wie  man  will ; 
ich  halle  es  für  verfehlt,  diese  Fragen  dco  Ehe-  und  Pom ilicnJ eben o, 
die  doch  durch  materielle  B-diiisuugeu  wesentlich  beeüiflusal 
werden,  ausschliesslich  rem  ethischen  Staadpunkte  zu  betracbien 
und  von  rein  ethischer  Belehrung  einen  tiaOass  aul  sie  zu  erwarten. 
Auch  in  Frankreich,  das  Bornirioger  zum  Vergleich  heranzieht, 
geht  die  Beschränkung  der  Geburtenzahl  nicht  ausschliesslich  auf  krasse 
Ün Sittlichkeit  und  Egoismus  zurück,  sondern  auf  don  Wunsch,  die 
wenigen  Kinder,  auf  die  man  sich  rcs;hränkt,  desto  besser  zu  er- 
ziehen (wobei  es  meist  freilich  zu  einen  Verziehen  kommt)  und  ihnen 
iL»  Familienvermögen  möglichst  nnlM-srhrankt  zu  erhalten ;  Volkswirt- 
schaft! er  haben  darauf  hingewiesen,  diss  zwiichen  den  erbrechtlichen 
Bestimmungen  den  Code  Napoleon  nnrl  rnr  seither  in  immer  weiteren 
Kreiaen  um  sich  greifenden  Cerxii^enbeiehrÄnknng  ein  gewisser  Zo- 
aarnmenliang  besteht,  und  ähalicb  entspringt  las  ZweikindersjBtem 
der  Siebenbürger  Sachsen  wirtschaftlichen  Ursachen.  Aber  auch  in 
umgekehrter  Richtung  können  die  Äusseren  Lebensbedingungen  auf 
die  Geburtenziffer  und  sogar  ajf  die  Anschauung  über  geschlechtlicbe 
Sittlichkeit  und  Kindersegen  einwirken  So  hat  nach  der  grauenhaften 
Kntvölkerang  Deutschlands  durch  den  Drei ssigjalri gen  Krieg  der  Fran- 
kische Kreistag  zu  Nürnberg  im  lakre  1650  beschlossen,  dass  es 
niemand  unter  60  Jahren  geatatet  sein  solle,  in  ein  Kloster  einzutreten, 
die  Priester  sich  verheiraten  and  alle  Männer  zwei  Weiber  nehmen 
dürfen,  vorausgesetzt,  dass  sie  .beide  Ehefrauen  nicht  allein  notwendig 
versorgten,  sondern  auch  unter  ihnen  allen  Unwillen  verhüten".  Auch 
in  manchen  Tiroler  Gegenden  werden  die  Anschauungen  über  die  ge- 
schlechtliche SitUichkeil  durch  wirtschaftliche  Verhältnisse  geregelt. 
Ein  Madchen,  das  in  einem  vorehelichen  Verhältnisse  Kinder  hat,  gilt 
nicht  unter  allen  Umitüiiidvii  als  xchlecht,  denn  der  Bauer,  der  möglichst 
viel  eigene  Arbeitskräfte  auf  seinem  Hofe  zu  haben  wünscht,  hat  oft 
in  seinem  vorehelichen  Verhältnis  3-4  Kinder,  und  wenn  der  notige 
Kindersegen  da  ist,  heiratet  er  die  Hafer,  ohne  dass  auf  ihn  oder  sie 
ein  Vorwurf  fiele. 


Über  den  Gebirtenruckgan^r  in  Berlin  wahrend  des 
Jahres  1911  berichtet  der  Direktor  dea  stadt.  statistischen 
Amts,  Prof.  Silbergleit. 

In  dpr  angegebenen  Zeil  wurden  n  Ke-rlin  44884  Kinder  geborpn. 
eine  Zahl,  die  schon  im  Jahre  1876  mit  16  21)8  um  1484  übertroffen 
wurde,  das  ist  zu  einer  Zeit,  wo  die  Bevölkerung  noch  nicht  die 
Hälfte  der  gegen wSrtigen  betrug.  Die  auf  da«  Tausend  der  mittleren 
Bevölkerung  bezogene  Geburtenziffer  belief  sich  damals  auf  47,19, 
wahrend  sie  sich  im  Jahre  1911  mr  noch  auf  21.64  stellte  -  eine 
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Abnahme  .  'nach  mu  sieht  weniger  all  5-1,1  v.  H.  —  Anders  als  die 
Beilegung  der  allgemeinen,  die  ehelich  und  die  unehelich  lieborenea 
begreif  enden  Ziffern,  verlief  die  des  Anteils  der  unehelich  Geborenen. 
Aber  die  lelite  Fru*  berührt  dui  veaig  den  in  Eede  stehenden 
Gegenitand  selbst.  Für  diesen  genlgt  es  ImnroruitMbfui.  das»  keia 
Anläse  «i  dar  Annnhrae  eine*  Rüek?aages  der  unehelich«  Geburten- 
zahl wUBft  Zusammenfassend  ergeben  flieh  RUR  den  Zahlcnuntcr 
suchungen  folgende  Feststellungen:  Di*1  eheliche  Frnohttmrfceit  Berlin» 
nimmt  bereits  seit  Mitto  der  70er  Jaa»  fortdauernd  ab,  a*>  betrug  im 
Jahre  1910  nur  37,7  v.  H.  ihres  im  Jahre  1876  erreichton  Höchst 
slandes.  Charakteristisch  für  die  kteten  Jahre  ist  der  stärkere  Rück 
pang  cer  dritten  und  weiteren  Kinder.  Die  Abnahme  der  Geburtenzahl 
war  im  l»t?tpn  Jahrfunft  sm  kleinsten  hei  den  jüngsten,  am  grosaten  bei 
den  in  höchsten  Alter  der  Gebarfähigkgit  stehenden  Ehefrauen.  Unter 
den  Stadtteilen  treten  in  den  letzten  Jahren  die  arteiteneichstea  mi>. 
den  stärksten  AbnaJiiiievvrhälluisseu  dtr  ehelichen  Geburtenziffer  auf. 

(Deutsche  mol.  Wochcnechi.  f.  6.  II.  13| 

Der  achriflliclie  Heir.tflnntTag         c-bligatoriaeh.  Di« 

jüngste  amerikanische  Neuheit  auf  dam  Wege  zu  einer  Reform 
der  Ehegesetze  ist  eine  Bewegung,  die  aif  gesetzlicher 
Basis  bei  Heiratsan-ragen  die  schriftliche  Form  obligatorisch 
machen  will. 

Alle  He  iralsan  trage,  die  nicht  s;hvarz  auf  weis*  <-tt  sollen 
fortan  ab  ungültig  angoaebon  werden.  Wird  das  Gcso'.  genehmist, 
»o  fcönn«n  künftig  Pr»*«*se  wegen  Bruch  de*  Khc<*cispr«<hens  nur 
noch  angestrengt  werden,  wenn  der  Kläger  einen  ochrifÜichcn  Beiruts 
antrag  des  Beklagten   roiwcist.  (Dos  Echw  r.   13.  I.  13.J 

In  der  Ausdebnang;  der  Berdelle  iiher  Deutschland 

erkennt  Generalsekretär  J.  Weydma  nn  deutlich  den  Be- 

raich  das  napoleonischen,  d.  h.  französischen  Einflusses  in 

Deutschland  am  Anfang©  des  verigen  Jahrhunderts : 

.Wahrend  Schlesien,  Posen,  Offpreussen,  Wcstpreasscn.  da»  Ost 
liehe  Pommern  nr.d  »randenburg  fast  ganz  von  Bordellen  frei  sind, 
hat  in  Sachsen.  Königreich  wie  rreviiz,  fasl  jede  kleine  Stadt  ihr 
Bördel.  Hochburgen  dor  Bordollo  sind:  Köln,  wo  von  denselben  ein 
ganzer  Stadtteil  durchscUt  ist;  Hamburg,  wo  ebenso  wie  in  Frank 
fürt  a.  M  die  ßnrdptlan  lagen  «ich  an  verschiedenen  Purklen  liefinden. 
Ferner  sind  als  llacptbordellsLadU'  in  Deutschland  r.odi  zu  nennen: 
iJkbcck.  Kiel.  Flensburg.  Cuxhaven,  Hremerhuvcn,  Magdeburg.  Halber 
staOt,  Biuuiiscliweig.  Ihirtimmd,  Eue»,  Crefeld,  lMsseMiiri*.  Maim- 
heim,  Strasbourg.  KarUnihe.  Stuttgart  und  Nürnl-Tc :  hwnnders  ge- 
fährdete UnivereitaUstidU>  sind  Ureifiwild,  Halle,  Uinzig,  Hraun 
schwei;,  Karlsruhe.  Freiburg  und  StroesDurg.  b  letzterer  Stadt  worden 
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indes  ei'iliTis  <ivr  IVdiici  ttizvil  mnf»i**i  I  tichuitgca  zwecks  Auf- 
hebung der  Bordelle  i,nge3trcbf.  —  In  den  meisten  dieser  Stidte  sind 
bis  aiX)  lAdcbci  taserniert,  in  Himburg,  CÖln,  Krankfurt  wird  die 
Zahl  noch  weit  Uberichrilteri.  Ii  den  Kieler  Bordells  —  sagte  tor 
einieen  Jahren  \it.  Botin  in  eirem  Vortlage  —  sind  für  eewnhnlich 
gegen  10O  Mädchen  in  Her  Saun  über  3M  Die  Saison  ist  während 
der  Kiclor  Wochal"  (Soziale  Kultur,   1013,  1.  Heft.) 

Koitus  and  Aberglaube.  Unser  ständiger  Mitarbeiter 
Prof.  Näcke  teilt  in  Gross"  Archiv  (51  Bd.  S.  182  f.)  fol- 
gende Notiz  aus  dem  .Korresponrlenzblatt  der  ärztlichen 
Kreis-  and  Bezirks-Vereine  im  Königreiche  Sachsen-  mit: 

I)  6  b  ein.  Uber  einen  schier  unglaublichen  Heil* 
»oh vind Ol  berichtet  die  „Ami.  Slandesztg."  Nr.  15/1912. 

„la  die  Wohnung  einer  Arbeiterfrau  in  Dobeln  karr  ein  Fremder, 
gab  eich  für  oinon  Do'rtor  aus  Fr*ih*rg  mi  und  fraflle  n»er,  dem  Wege 
nach  Dobeln.  Di?  Krau  zeigte  ihm  ihren  ncrvcrdeidend?n  11  jahngen 
Hohn,  und  der  Doktor  erklärte  sich  bereit,  ihn  durch  Streichen  zu  t»e- 
bandeln.  Die  Strcichlur  erfolptc  alsbald.  Nach  drei  Tsgen  kam  cer 
Doktor  wieder,  um  die  Kur  su  wiederholen.  Dabei  sagte  er  der  Frau, 
sie  sei  ebenfalls  krank.  Kr  betann  auch  an  ihr  die  Streichkur.  Dabei 
fand  er,  dass  die  FraL  an  Krebs  leide,  der  nur  KU  beseitigen  sei.  wenn 
ihre  Ttntiir  sieh  mit  der  «einigen  vereine.  Hin  Kran  glaubte  ihm  (ganz 
im  Stile  Itoccacio»),  Hess  ihn  gewahron  und  bezahlte  ihm  das 
für  seine  „Arbeit"  verlangte  Honorar  von  l.JO  Mk.  Der  Fall  ist  nicht 
erdichtet,  da  una  »gar  Namen  und  Adresse  mitteilt  wrrden." 

Der  Kampf  treffen  das  Mieder  hat  schon  vor  mehr  als 

100  Jahren  begonnen. 

Die  „Wiener  Zoitting'  vom  Januar  181 3  bericliiete  nämlich 
folgendes:  „Die  dlgorncinc  Mode  hat  seit  eiligen  Jahrei  Üe  Schnür- 
brüstc  (Mieder)  vieler  in  die  weibliche  Welt  eingeführt,  so  stark  sich 
auch  dir  Arzte  fchrr  dem  nachteiligen  F.infiHss  deraelbtii  auf  Wuchs 
und  Gesundheit  ausgesprochen  hatten.  Der  österreichischen  Staata- 
Verwaltung  konn-  es  nicht  gleichseitig  sein,  künftig*  Mutter  Ge- 
fahren (rrailugBaai,  welchen  hcIk.ii  eine  mensclHmfremalliche  Ver- 
ordnung vom  14  August  17fcU  «nlgoRonzuwirten  «eilrabt  hatte.  fca 
erging  daher  der  Befohl,  jene  Verordnung  aule  neue  bekannlzumachen, 
nach  welcher  kein  Mädchen  mit  einem  Mieder  in  Klöster.  Waisen 
hauser,  Sehiden  oder  andere  Ertiehungennr  altem   «iifRmnmmen  oder 

darin  gediUot  wnka  eoO.« 

(Klln.dherap.  Wecbenckr.  v.  »o  II.  1913.) 

Ein  typisches  Krankheitsbild  infolge  von  Coitns  inter- 
ruptus.    äanitätsrat  Dr.  Linkenhaid  hat  in  der  Nieder- 
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rheinisch-westfälischen  Gesellschaft  L  Geburtslnlfo  und  t-rna- 
kologie  einen  Vortrag  gehalten,  dem  wir  nach  der  Martin- 
scheu  Monatsschrift,  1913,  Nr.  2  folgendes  euluebmeu . 

Junge  Frauen,  die  mehrere  Mxlo  rasch  hintereinander  geboren 
haben,  mitunter  auch  solche,  die  noch  gar  nicht  geboren  haben,  klagen 
über  Leih-  und  Rückenschmerzen  und  über  Störungen  in  der  Men- 
struation im  Sinne  der  zu  titschen  Folg«  uad  de»  vermehrten  Quantums 
R'.ut;  lerner  Uber  Fluoi.  Meist  wird  Aber  Mattigkeit  gukiagt,  besondere 
nach  der  Kohabiiauot.  Die  Schmerlen  werden  durch  Bewegung, 
körperliche  Anstrengung,  flaue  hpresse  nicht  be-lnflus«;  swren  den 
Schlaf  nicht,  treten  intermittierend  auf.  Fast  ausseid  esshch  finden 
sie  sich  rechts;  wenn  beiderseitig.  Ja  in  rechts  am  stäntsten.  Slot* 
lassen  sich  auf  Druck  drei  Scbonorapunltto  feststellen,  dio  dorn  Vor 
laufe  dei  Nervus  ileo-inguinalia  entsprechen.  Dio  itnerea  Genitalien 
zeigen  bei  der  Untersuchung  eine  gaix  enorm«-  rberempfiiidlichkeit 
Ausaakmalus  geben  die  Kranken  mit  lern  in  Frugc  siebenden  Sym 
ptorner-kcruplex  den  Coilus  interruptus  an.  Die  üblichen  Behandlung» 
arten  sied  meist  erfogles,  nur  die  Unterlassung  des  foitus  inier 
roptus  ist  therapeutisch  wirksam. 

Kampferinneo  von  18  IS/14.  In  dor  diesjährigem  Janaar- 
nomteer  der  Sexnal-Problenie  brachten  wir  aus  einem  Auf- 
satze ven  M.  Grunwald  eine  Notiz  betr.  eine  jidische  Frau 
(Esther  Manuel)  uls  Wachtmeister  in  don  Bclroiongskriegen. 
Wir  figon  ihr  jetzt  aus  einem  Artikel  von  Wilhelm  Linden 
berg  „PranwwnR  Frauen  7.nr  Zeit,  «ninpr  Krhfhnng  im  Jahrs 
1813"  in  der  Sonntage-Beilage  Nr.  7  zur  Yoseischcn  Ztg. 
Nr.  ■-">.  1913  nachstehende  Reminis:enzen  hinzu: 

Am  31.  Mais  kämpft  vor  den  Toren  der  alten  Stadt  Lüneburg 
das  pemmersche  Füsilier-Bataillon  des  Majors  r.  Borrke  gegen  fraiufV 
sische  Übermacht.  Die  FUsilicre  fecktea  nit  glänzender  Itrnrour,  ein 
Lretendcr  Mumtionsinangel  zwing:  aber  Hänchen  der  tap.'eren  Dürselen 
zum  in  um«  gen  Hreinscliaun  Da  sieht  man  plötzlich  im  Put  verdampf 
aus  den  Keilten  der  feinde,  von  Goschessen  uimchwirrt,  eine  hehe 
weibliche  Gestalt  don  preusBischon  Linien  zucilon.  Dio  wackeren 
Pommern  sind  anfangs  itarr  ob  des  an  dieser  Stelle  angewöhnten 
Anblicks,  doch  bald  wini  ihnen  das  ritstllmf'.e  Gebaren  des  Helden- 
rnadehen»  offenbar.  In  Tasche  und  Uniform  der  Füsiliere  schiebt 
sie  die  Patronen,  welche  sie  dem  gefalle  aen  Feind  abgenommen,  und 
eilt  leichtfüssig,  unerschrocken  hinweg,  um  neuen  Vorrat  zu  sammeln 

Am  16  September  halte  hei  Gehrde  im  Lünehirgi sehen  eine 
Abteilung  der  Nord-Armee  unter  Wadiroden  einen  hurten  Strauss 
mit  der  französischen  Dvision  Pect  ein.  [)i<>  I.ützowtche  Kreischur, 
welche  hier  milwirkte,  kämpfte  wacker  wie  immer.    In  ihren  Heiken 
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zeichne»  sich  ein  jugendliches  Bürsrhdieii  mittlerer  SUlur,  der  Jäger 
August  Renz,  besonders  aus.  Als  es  galt,  eine  feindliche  Abteiltuf 
von  einer  Anhöhe  zu  verreiben,  empfing  or,  allen  voran,  zum  Stum 
die  Trommel  rürmul.  Hii»  TorlnsaviiMrle     her  mutign   KjimjilVi  war  ein 

38jäaricce   Mädchen,  dio  schöne.  Loio  Prochoslu,  Tocfctor  eines  ehe 

■uUbdq  LWoffmw«  und  in.  lliliUimiralnao  zu  l\>Lad«uu  stHfA 
Es  erlag  seiner  schweren  Verwundung  am  0.  Oktober  zu  Dannenberg, 
auf  dessen  Kirchhof  iiiin  50  Jahn  spater  ein  Denkmal  errichtet  wurde 

Ausser  di*r  vWfip  nannten  nnd  oft  besurgenen  Eleonore  Prochoikri 
focht  in  den  Reihen  der  Lütz«  wer  noch  ein  Mädchen,  dessen  Narneri 
morfcviirdigorunUa  nur  «ölten  »rwähnt  wird.  Da«  war  Anna  Uhling 
aus  Brunen.  In  Begleitung  einer  ehemaligen  Dienerin  ihrer  Kl  Lern, 
die  derr.  Korps  als  Marketenderin  folgte,  veriess  sie  heimlich  Bremen, 
verschaffte  sich  unterwegs  in  Münster  die  nötigen  Jloaueningsstück« 
und  traf  Anfang  181-1  vor  Jülich  bei  den  Lützowern  ein,  wo  sie  unter 
dem  Namen  „Jäter  Eduard  Kru*e"  dem  3.  Bataillon.  Jas  der  Ober 
bergrat  Reil  befehligte,  zugeteilt  wurde.  Standhaft  erduldete  sie  alle 
Beschwerden  des  mühseligen  WinterfcldEUga,  unerschrocken  trotzte  sie 
im  '."■!« Iireii  maiiclier  Kämpfe.  Hui  ihrer  Klckkelir  nach  Deutschland 
ward  sie  in  Berlin  hochgeehrt,  sogar  zu  Horn  gezogen.  Von  ihren 
spateren  Loben sschicksajon  wisser  wir,  dass  sie,  unglücklich  verheiratet, 
lange  Jahre  in  dürftigen  VernAltmssen  zu  Horn  bei  Hamburg  lebte  und 
erst  1860  von  ihn*-  VatnraLuIt  ein*  Pension  wm  150  Taler  Gold  er- 
hielt.   Sie  slarb  wchs  Jalire  später. 

Dissen  drei  Kampfe  rinnen  reihen  sich  noch  andere  an  So  die 
kühnen  Heilerinnen  Dore  fSawosch  und  Line  Petersen,  von  denen  letztere 
sogar  mit  dem  Ulanen  Knu»  dekoriert  wurde.  Dann  Marie  Werte, 
die  im  Wessscheu  Freikorps  an  der  Seile  ihre»  üatten  aLe  Mühselig- 
keiten und  Gefahren  des  Krieges  teilte;  femer  zwei  junge  Mädchen 
aus  Friedland  in  Mecklenburg  gebürtig,  Friederike  Krüger  und  Marie 
BuchhuU.  Auch  diese  erworben  sich  daa  Kreuz  von  Eisen,  erste  rc 
wurde  sogar  für  ihr  stets  braves,  anerkenne us wertes  Verhalten  zun 
Interottiner  befördert. 

Pseudohemftph^itismas.  Professor  Winter-Kamgs- 
berg  berichtet  über  den  Fall  eines  jungen  Mädchens", 
«eicht»  demnächst  heiraten  wallte  und  seine  Klinik  auf- 
suchte, um  sich  eine  künstliche  Scheide  bilden  zu  lassen. 

Die  äusseren  Geschlechtsteile  waren  vollständig  weihlich  ge- 
bildet nnd  uiuersclueuen  sich  in  keiner  Beziehung  von  der  normalen 
Vulva  eine»  jungfrä a liehen  Individuums.  Die  innere  Untersuchung  er- 
gab vollstiadigcs  Fehlen  von  Scheide,  Gebärmutter  und  Tuben;  beider 
scits  lagen  medianwärla  vom  äusseren  Leistenring  zwei  ovale  beweg 
liehe  Kfrper:  die  fiear.hlerhtHdrfwn,  die  hm  operativer  Freileguag 
und  nikroskopischer  Untersuchung  eines  exiidierten  Stückchens  sich 
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ah  Hoden  ciwicacn  -  ohne  alle  Zoioaca  ron  Sainengallcnbildung. 
—  Die  sekundären  Ocschlcchtscltaiaktcie  waren  absolut  «eiblicb,  eben- 
so die  Psyche  überhaupt  und  In  seiuell-erotiscber  Hinsicht  ins- 
besondere. —  Pro!  Winter  hat  rtis  Individuum  vorsichtig  ober 
sein  wahre*  Geschlecht  aufgeklart  und  wiiem  Ermessen  anheim- 
gestellt,  ob  es  als  Woib  weiter  sen  bisheriges  Leben  liihrcn  oder 
künftig  als  Hann  leben  wolle.  Ee  cnücHed  »ich  für  das  entere. 
(Nach  Referat  in  der  Deutschen  med.  Wochenschr.  v.  13.  II.  13.) 

Kirchensteuern  bei  Mischehen.  Zu  welchen  Folge- 
rungen die  Unklarheiten  in  der  kirchlichen  Steuergesett- 
gebung  fähren  können,  nird  an  einem  Beispiel  im  „Steuer- 
Archiv"  erörtert. 

Ein  jüdischer  Ehemann,  der  mit  eir.er  Katholikin  verheiratet  ist, 
mussto  für  seine  Frau  von  der  Hälfte  Btines  Einkommens  an  die 
katholische  KircbenRemeinde  Steuern  zahlen,  für  sich  selbst  aber  die 
Steuer  vom  Käuzen  Einkommen  an  die  jüdische  Gemeinde,  da  der 
§  5  des  Gesetzes  vom  14.  Juli  1905  wonach  in  einer  Mischehe  jeder 
Teil  von  der  Hallte  der  Einkommensteuer  des  Khemannes  von  seiner 
Kirclengemeinde  zur  kirchlichen  Steuer  heramuziehen  ist,  nach  einer 
Entscheidung  des  Obervorwal  tungsgerichts  nur  für  Mischehen 
uater  Christen  gilt.  Für  eine  .üdische  Ehefrau  braucht  in  einer 
Mischen**  keine  Steuer  an  die  jüdische  Gemeinde  bezahlt  EU  werden, 
es  sind  also  in  Mischehen  folgende  drei  Falle  möglich:  Ist  in  einer 
Mischehe  der  Ehemann  Christ,  dia  Fnu  N:chtchristin,  so  braucht  er 
sein  Einkommen  nur  xur  Hälfte  iu  versteuern,  weil  ihn  die  nicht 
christliche  Gemeinde  nicht  in  Ansprach  nehmen  kann.  Gehören  beide 
Eheteile  einer  christlichen  Konfession  an,  su  wird  da.  Einkommen 
im  vollen  Umfange  versteuert,  uxd  zwar  von  jeder  Gemeinde  zur 
Hälfte.  Gebort  aber  in  einer  Mischehe  der  Ehemann  einer  niebt- 
chrisüichen  Gemeinde  an,  so  muss  er,  wie  im  vorliegenden  Falle, 
sein  Einkommen  in  anderthalbfachem  Umfaage  versteuern,  der 
einen  Gemeinde  in  vollem  Umfange,  der  anderen  zur  Hälfte.  In  einer 
jüdisch-kat bolischen  Ehe  muss  also  der  Ehemann  ein  steuerpflichtiges 
Einkommen  von  10000  Mk.  mit  15  0»  Mk.  kirchlich  versteuern,  wenn 

er  jüdiwh  ist,  und  mit   5000  UV.  wenn  *t  Itatheliteh  ist;  mit 

anderen  Worten,  in  Mischehen  haben  infolge  dieser  Rechtsprechung  die 
nivhtchrisüichca  Ehemänner  die  dreifathe  Kirchensteuer  der  chrut- 
lichea  EheirAnner  zu  tragen!        (Yossischo  Zt*.  v.  4.  II.  1018.) 

Mieter  mit  Damen-  und  Herren  besuch.  Der  Kuppelei- 
Paragraph  und  insbesondere)  rlia  auf  ihm  gegründete  Recht- 
sprechung aind  eine  Zeitlang  für  die  Hausbesitzer  der  Grotts- 
Btadt  eine  erhebliche  Gefahr  gewesen. 

Neuerdings  sind  die  Urteile  der  Gerichte  iu  dieser  Beziehung 
viel  verständiger  geworden,  indem  sie  die  Notwendigkeit  des  Wuhnens 
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auch  (Ql  Ii1:  Dirueu  und  douii  ilas  Itexhl  des  1 1 ■  a  tabvs  Lceis  tuif  das 
VeraUMCO  auch  an  solche  anerkannen.  Ilieie  Änderung  Ui  iler  Auf- 
raaantg  und  d<  Entscheidungen  dpr  Strafgerichte  ist  aber  selbst- 
redend ahne  Kmfluss  auf  d.-is  private  Rechtsverhältnis  zwischen 
Wirt  uni  Mieter  .:.  1.1  rl  S«  kraucht  sich  kein  Mieter  gefallen  zu 
lnBScn,  in  einen-.  Ilauto  su  •■■  ■  .1  n.  du  durch  die  Mittnictcr  etwa  in 
Vorruf  kommt,  und  es  ist  mehrfach  von  der  RocbtajircchiQr,  anerkannt 
nurdai,  dtu»  der  fliiusnirt  die  Pflicht  hat,  Linien  aus  dem  Mictbn  usc 
zu  beseitigen.  Umgekehrt  darf  :n.i  und  la  seiner  Wohnung  Unzüchtig* 
keilen  treiben,  durch  die  er  etwa  die  herecht igten  Interessen  der  Mil- 
raieter  «1er  de«  Hauswirtes  schädigt.  Nun  fragt  sich  aber,  wie  weil 
hier  die  gegenseitigen  Interessen  ineinander  greifen.  Hit  nicht  jeder 
Mieter  «Inn  Recht,  tu  loben,  wie  es  ihm  pasät,  und  soll  er  vielleicht 
darin.«  löidon,  da»e  ocjno  Mi.miotor  an  dUncm  oder  jonom  AmU« 
n«hmcn  t    Wo  ist  die  Grenze? 

Das  Reichsgerrht  hat  in  t-inem  interessmlen  Kalle  sich  durchaus 
auf  den  StandpunLl  deH  .Vieler*  gestellt  (vgl.  Blätter  für  Rechts- 
pflege, Bd.  12,  S.  W).  Wir  entnehmen  darfiher  dem  ..Onindejgentun", 
Zoi)»chrft  für  Hau.beeitzer,   W13,  Nr.  C,  folgendee ; 

DiB  Verhältnisse  Ligen  in  desem  Kechlssireile  etwas  kompliziert 
dadurch  riass  es  sich  nicht  um  den  Mieter  sondern  um  den  Unter* 
mieter  handelte.  Intermieter  wir  eine  Dom»,  «ine  Schauspielerin, 
oder  richtiger,  eine  Slatistin,  de  in  ihrem  Hause  dadurch  Anstoss  er 
regt  halte,  du**  nie  wiederholten  Malen  Herrenbesiiflie  empfing  IVr 
Hauswirt  fühlt»  sich  in  Ktnen  Intereese  verletzt  und  verlangte  von 
seinem  Mieter  sofortige  Kündigung  des  Untermicivertragcs,  wahrend  er 
dir;  1  ui'-:::.]-  ■  - 1.  sufttrl  exmittieren  wollte. 

Hu3  ReichsgcrcbL  hat  diese  Interes-ten  des  Hauswirts  ungeschützt 
gelassen.  Es  ist  auf  die  Präge  überhaupt  rächt  eingegineen,  ob  der 
Besuch,  dsn  die  .Schauspielerin  empfing,  mehr  oder  weniger  uusUt- 
lich  war:  wenngleich  es  im  allgemeinen  nicht  als  richtig  anerkannt 
wird,  dum  eine  junge  Iiaine  Herren besuche  empfangt,  hat  doch  das 
Reichsgericht  in  dem  strikten  Verbot  von  Herrenbesuchen  eine  Be- 
schränkung der  Persönlichkeit  erblick),  zu  denen  ein  blosses  Mißver- 
hältnis keinen  AnUes  gab.  Ks  sei  Sache  der  einzelnen  Poreon,  in- 
wieweit sie  sich  den  Gesetzen  der  Sitte  unterwerfe,  uad  wenn  eine 
Dame  llprren  bestich  empfangen  »olle,  und  nicht  serade  durch  die  Art 
der  Bsnclnr  den  Charakter  de*  Hauses  In  Verruf  bringe,  so  müsse  dir 
das  Hecht  dazu  in  ihrer  Wohnung  zustehen,  und  wenn  andere  Mieu-r 
Anstuss  nahmen,  so  brauche  sie  sich  den-hvegen  keine  Beschränkung 
aufzuerlegen. 

Uns  Reichsgericht  gabt  noch  «inen  Schritt  weiter  und  -«igt,  selbst 
wenn  de  Herren,  welche  diu  Dame  besucht  halten,  zu  unsittlichen 
Z  weder  die  Wohnung  betreten  lilttcn.  so  seien  auch  ilaaiil  die  Mieter- 
pflichten  des  Untermieters  nicht  votaUt    Ei  gehe  niemand  etwas 
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an.  was  Hnler  YerRehl<88*nen  Türen  vorgehe,  und  wem  die  IJame 
in  ihren  Treiben  mir  Hin  iitilign  /itrürli  I  :d  mihi  nach  :iu«*«ti   hnu  nhr«, 
so  so;  cio  nicht  übor  die  hinauBgogar.^on,  wai  ihr  aur  freien  BoUÜ 
.:ni  ,;   ihror   Persönlichkeit  tust  che. 

Das  „Grundeigentum"  be7eichnet  dies  UrteiJ  als  „nicht 
unbillig",  „obwohl  es  die  Interessen  der  Hausbesitzer  nicht 
hinreichend  zu  schützen  scheint".  Wir  finden  die  Entschei- 
dung auf  jeden  fall  ausserordentlich  erfreulich. 

Hit.  eine  SUdfgrnip.fnrfp  die  Kosten  für  41*  Krauten, 
■»usbehflndlun«  pdicciHch  ftufsegrilTener  Dirnen  tu  trogen  f 

fiteil  des  Reichsgerichts  vom  &  Januar  191S. 

( Vach  druck  verboten.)  In  Hannover  und  allen  i'l -i.  preiisai- 
»cben  Provinzen  »imi  \k>  mit  ladbaren  I*  o  1  i  z  o  i  ko  s  l  a  n  von  den 
Stadl  i  ei  n  i  1 1  u  ng  r  n  iu  tragen,  f.w  solchen  den  Stldten 
aufgebürdeten  Kosten  zahlt  mm  eine  Entscheidung  des  nrenssi- 
uchPn  Obervorwaltungsgonchls  vom  '21  Januar  I9UN 
auch  «ho  Kosten,  die  durch  polizeiliche,  auf  Herstellung  eines 
polizeiliBhgemnäsen.  insbesondere  gesuzd  heilspolizeilichen  Zualandes  ge 
richtete  Anordnungen  entstehen.  Dealult  ist  jetzl  auch  -on  Reichs 
gericht  eine  Klagte  <ler  Stadtgeiiieinde  Wilhelms  Ii  aren 
abgewiesen  worden,  mit  3er  diese  Stadtge  i  cii  i  vom  Slantsfiskus 
Ernste  der  Kosten  verlangt  hatte,  die  ihr  durch  die  Krarikenhausbehand- 
lung  pu.izeilich  eingelieferter  Dirnen  entstanden  waren,  bis  zum  Jahre 
1908  haut  der  Fiskus  der  Stadt  regelmässig  nachträglich  die  Kosten 
einer  sclclicii  Kranket  befand  lung  ersetzt,  er  weigerte  sich  aber,  nach 
dem  das  Oberrerwal  lungsgerich  t  seine  obea  erwähnte  Ent- 
scheidung erlassen  hatte,  der  Stadt  von  dieser  verfugte  4100  Mark 
xu  zahlen,  indem  er  geltend  machte,  tkus  die  Heilung  die*er  Dirnen, 
auch  venn  sie  nicht  direkt  aus  Wilhelmshaven  stammten, 
sondern  aus  einigen  urnliegenden  nldenburgiichei  (vernein- 
den,  ebensosehr  mil  Kuct  sieht  auf  den  Gesund  hei  tsn.  stand  der  Stadt 
selbst  vi  i  aus  allgemeinem  Staalsintorcss«  orfclgl  aei  Die  Stadt 
gemeinde  hatle  ihre  Ersatzklage  auf  stillschweigenden  Vertrag,  auf 
grundlose  Renichcruug,  sowie  auf  Geschäftsführung  »hne  Auftrag 
gegründet,  war  aber  sowohl  von  Lau  i  ger  ic  Ii t  wie  vom  Öber- 
landesgericht  Cello  mit  dieser  Klage  abgewiesen  worden.  Die 
Annnhrnc  eines  stillschweigenden  Vertrages  zwischen  Suidt  und  Fiskus, 
so  erklärt?  das  PsraJfaagSgsriebi,  sei  von  Landger. cht  mit  Hecht 
deshalb  veraeint  worden,  weil  sich  ja  der  Fiskus  seil  1908  direkt 
geweigert  habe,  die  Kosten  einer  solchen  Kiar.kenbchaniling  zu  tragen. 
Waat  ex  früher  die  Kosten  regelmässig  nachtraglich  der  Stadt  ersetzt 
gehabt  habe,  so  habt  dies  darin  seinen  Grund  gehaln.  weil  man  bis 
dahin   in  Charakter  dieier  Knaten   als  unttteibarsr  POlMtatea 
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aicbt  klar  ercaanl  gehabt  habe.  Die  früliuren  Zahlungen  den  Hskua 
seien  eben  lux  infolge  der  irrtümlichen  Annahme  cüicb  öffentlich 
rechtlich  begründeten  Anspruches  erfulgL  Da*  Vagabundieren  ertrankiei 
Diniea  habe  stets  auch  für  Wilhelmshaven  selbst  eine  groise 
gesundheitliche  Gefahr  bedouvet  die  ein  sofortiges  polizeiliches  Ein- 
schreiten nötig  gemacht  habe.  Von  einer  grundlosen  Bereicherung 
könne  deshalb  gar  keine  Rede  sein,  ebensowenig  aber  auch  ron  einer 
Gssch&fbrführunr.  ohne  Auftrat,  eben  weil  die  Intemierung  der  Dirnen 
hauptsächlich  in  Interesse  der  Stadl  selbst  mit  erfolg!  sei.  Datw 
die  Polizei  bei  der  Iniemierang  ihre  Befugnisse  überschritten  haae, 
treffe  auch  nickt  zu.  Das  H  ei  eh  »  ger  i  e  1 1  bestätigte  dieses  B>- 
nifuagsurteil  i">d  die  Re»i»ou  der  Sladtgemeinde  als  unbegrlndet 

zurück.  Aktenzeichen:  DL  182/12.; 


Kritiken  und  Referate. 

Dozent  Dr.  Priti  Kecmauner,  Gerichtliche  Geburtshilfe. 

Wien  und  Leipzig,  Wilhelm  Biaumöller. 

Diesen.  voa  dem  leider  früh  reratorbenen  Professor  ron  Rost- 
horn in  Wien  begonnene  and  von  seinem  Schüler,  dem  jetzigen 
Verfasser  fortgeführte  Werk  bildet  den  zweiten  Teil  des  6. 
des  Handbuches  der  „ArzÜichec  Sacb'ersUndigsmTaügkeU*', 
ron  Prof.  Dr.  Paul  Dietrich  in  Prag  herausgegeben  wird  Wenn 
ich  es  unternehme,  dieses  rein  medizinische  Werk  dem  Leser  der 
SexnaJ-Probleoie  zu  referieren,  so  bin  ich  EatirReniass  verr.  fliehtet, 
ais  dem  reichea  Iahalt  des  Buches  nur  das  za  wählen,  was  inner- 
halb dos  IntfrpWfnkreiatw  ripr  rtiew  Zeitschrift  lipgt  lr  r!m 
Geriehtaverhandiurgon  wngon  Kindesmord,  Kndosiuuietsung,  Kmda« 
uateroehicbanj  und  Fruchtabtrcib-ing  ist  das  Gerieht  auf  dio  Mit 
wirkuug  des  auf  dem  Gebiete  dur  Ouburlabüfe  und  Gyuakulogiu  dpexia 
«Büsch  gebildeten  SachvcratAr.di?en  angewiesen.  Auch  in  rirtgericht 
liehen  rlllea  so  bei  Wahrung  der  Hechle  der  noch  ungeborenen 
Frucht  Qder  einer  dritten  Person,  bei  Wiedervarheiratung  der  Frau 
nach  dem  Tode  ihres  Mannes  oc'er  nach  Ehescheidung  innerhalb  einer 
gewissen  Frist  spielt  der  gynäkologische  Sachverständige  eine  ent 
ccheidfinrln  Rolle.    Hie  bedeut endeten  Fragen,  deren  Beantwortung  ihm 

1  ■  ii  EfilH  uad  oft  mit  unülerma ducken  Schwierigkeiten  verbunden 
ist,  sind:  Ist  Schwangerschaft  vorhanden?  IIa!  eine  Geburt  od« 
Fehlgeburt  stattgefunden  T  In  wdclmia  Moual  der  3ch wanger sdaa» 
Ist  dieses  gescheten?  Hat  die  Frau  ein  refes  oder  ausgetragenes 
Kind  geboren?  Hat  das  Kind  gelebt?  Ist  *a  genährt  worden  und 
wie  lange?  Sind  bei  der  Frau  Z«ehen  überttaadener  Gebart  zu  er- 
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kennen?  Hat  die  Krau  geboren/  Wie  oft  und  wann  zuletit?  Ist 
<iie  Schwangerschaft  gewalUam  unterkrochen  worden?  Und  anders 
Fragen  mehr.  Im  dor  Erstattung  des  Gutachten«  mas»  sich  der 
SachreisUndige  toi  awingeaden  Schlüssen  am  so  niuiir  hüten,  als 
aus  der  gerichtlichen  Praxis  Ausnahmefälle  berichtet  Verden,  die 
rwar  im  v>rhällnis  /n  den  täglichen  fit>Bi*h»hniiiMn  w\Un,  aher  doch 
immerhin  vorgckontmci  sind  und  in  dem  suni  dutachten  vorgelegten 
Fall  wiederkehren  körnen. 

Ein  schwieriges  Problem  ist  cie  Üauer  der  Sc  Ii  wangers«  haft. 
Das  deutsche  lürgwliche  Gesetzbuca  bezeichnet  als  Maximum  den 
Ü02.  Tag.  Dieser  Termin  ist  sntachieden  zu  niedrig  gegriffen,  denn 
es  kommen,  wenn  auch  selten,  Ausnahme!  vor,  nie  als  zum  320. 
Tage  uad  darüber  huumreichen  Von  ärztlicher  Seite  wird  gefordert, 
<  i.iys  in  Gesetzbuch  auch  die  Spätgeburten  wenigstens  zum  Beveise 
■ylllllll  wordoo.  Allerdings  Uhau?t*n  Jariaton  dura  diosM  schon 
«Uer  de»  gegenwarti^ea  Oaeetae  darch  dio  Paragraphea  16W  er- 
nögücht  wild. 

F.s  ist  becreiflich.  dass  die  oben  aufgezahlten,  dem  Gerichuv 
aaehTeritandigen  vorgelegten  Kragen  um  so  sicherer  beantwortet 
neiden  kennen,  je  me.tr  Untersuchung  smalerial  dem  Sachverständigen 
vorgelegt  wird.  Das  «nzige  siehe«  objektire  Zeichen  fUr  die  Dauer 
der  Schwangerschaft  :st  die  Frucht  oder  das  Kind  sollet. 

Kermanncr  bespricht  eingehend  de  Beurteilung  der  Frucht 
und  des  Kindes,  die  Wertschätzung  der  Keife-Zeiehen.  Wahrend  der 
begriff  „Keife"  und  „Ausgetragen"  in  der  Präzis  gleichbedeutend 
gebraucht  werden,  beieichnel  der  Gutachter  als  „Reil"  ein  Lind, 
wolehoe  die  2eiehen  der  Reife  naeh  Gewicht,  Groeae  usw.  aufweint, 
aJa  n Auagc trage n"  dagegen  ein  Kind,  welches  Ära  normalen  Endo  der 
&hwanterschall  geboren  ist.  So  Linn  em  Kind  x.  B.  ein  Zwillings- 
kuDd  oder  als  Kiud  einer  kranken  Mutler  ausgetragen  sein,  ohne 
reif  ni  «Pin.  nnl  nmg'kfthrt  kann  Pia  Kind  reif  «ein,  riinr*  hia  zum 
Ende  der  Schwangerschaft  ausgetragen  zu  sein. 

Eiie  eingehende  Besprechung;  widmet  Kermauner  den  ab- 
normen Gelüsten  der  Schwangeren  uad  ihrer  kriraiiieJIea  Bedeutung, 
insbesondere  ihrem  Einfluss  auf  die  Zirechnonisflhigkeit.  Die 
Schwangerschaft  an  sich  bedingt  keine  GeisleKslörking,  kuimni  lber 
als  auaösendes  Moment  bei  lazu  imponierten  Individuen  in  Be- 
tracht .    «ff-  ,  | 

In  dem  Kapitel  Cber  Vcrlctsung  der  Schwangeren  erkennt  man 
aiit  3tauucii,  welche  sewal  i;-n  Einwirkunieii  und  welche  Verwun- 
dtangen  der  schvangere  L'teius  ertragen  kann,  ouoe  dase  der  Tod 
oder  der  Abgang  der  Frucht  her beiga führt  wird. 

Daa  achwicrigolc  Gebiet  des  geh  urUb.il  flichca  SaehTcratandigcn 
id.  die  Diagnose  der  3Ut  [gehabten  Gebart.  Zahlreiche  Irrtümer  werden 
als   warnende    Beispiele   angeführt.    Da   die    Rück bildungs vorgange, 
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namentlich  nach  Aborten  schnell  zu  verlaufen  pflegen,  so  müssen 
alle  Hilfsmittel  dei  iratlicher.  l'r.tejanr^iingakiinsl,  insbesondere  die 
mikrosiopucke  Untersuchung  der  aua  dem  Uterus  entfernten  Marsen 
und  drs  Wochenflusses  beraiigetoEeu  wenleu.  Erschwert  Mericu  alle 
diese  Zeichen  dadurch,  dass  In  manchen  Killen  die  Kucibddung 
der  Geschlechtsorgane  so  schnell  und  sn  gründlich  TOT  Bich  geh. 
dua  man  nieht  einmal  erkonnen  kann,  cb  di«  Krau  therhaiip'.  jama!« 
geburen  hat  bzw.  schwanger  gewesen  ist  Uer  kriminellen  Bedeutung 
der  weiblichen  Brust  und  der  Vorsicht,  mit  welcher  die  Veränderungen 
der  Brustdrüsen  in  Schwaagirschalt  und  Wochenbett  gewürdigt  werden 
mösseri,  wird  gleichfalls  Erwähnung  getan.  Kin  beanmlers  interessantes 
Kapitel,  welches  Gelegenheit  zu  manches  irrULidichcu  Gutachten  und 
auch  m  JosOzirnuineni  gegeber.  hat.  (Siebe  Bericht  uaer  die  Arbeit 
des  R?Ierenten  im  Maiheft  1912  dieser  Zeitschritt,  üeile  36XJ 

Viel  seltener  als  das  Verkennen  der  Schwangerschaft  seitens 

dar    Krau    ist    n.turg*  •     das    Verkenn»    der    vollendeten  Gaburi 

Glt  ich  wohl  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  unter  pathologischen 
Verhältnissen  die  jeburt  schmcrtlos  vcrlaufci  und  ausserhalb  der 
Schwelle  de»  Bewußtseins  bleiben  kann.  Bei  Erkrankungen  des 
Rückenmarks,  in  der  Narkose,  im  Alkohol  rausch,  in  hyaterisrhen  erä- 
leptiscnen  eilamptischen  Anfallen  in  4er  Hrpnose,  im  Shock  bei 
Siuregeburter  werden  solche  Kille  beobachte.  Auch  bei  Erst- 
gebärenden mit  besonders  protrahiertem  Verlaul  der  trcfhiungspenocle 
ist  das  Verkjnnen  der  Geburt  sehr  wokl  möglich  und  die  Kalle,  in 
denen  eine  Krau  auf  dem  Klosett  nieierke-mmt  und  das  Kind  in 
die  AWrtoclialc  fallen  läset,  sind  nicht  immer  ala  rercUcktig  aaf 
Kindesmord  zu  betrachtes. 

Ii"  Simulation  der  Geburt  '.im  sowohl  auf  krankhafte  Ehbildurg 
(grossesse  utrveuse.  spurious  prefnanr.y    wie  nnr.h  ahsirhtlicJiP  Tau- 
schung zwecks  i     ••  und  Betnig  zurückgeführt  werden.  Namert 
lieh    für    IststonM    Vorgang    weint    ilie    Kriminal  geschickte    Fülle  tcio 
höchster  Dramatik  auf. 

Die  forensiseke  Bedeutung  der  Ifachgeburtstele  setzt  sonel 
special  medizinische  Kenntniise  roiaus.  dass  ick  den  Bericht  an  dieser 
Stelle  unterlassen  möchte.  Wichtig  für  Laie,  und  Soch. «ständige 
ist  die  Frage,  in  welchem  Masse  die  geburlshelfeadeü  Perstuen  für 
las  Ziriictbeiben  von  ffathKnburtsteile:i  in  den  Geschlechtsorganen 
der  Frauen  ttrafreehllirh  v»rsntvirilirh  gemarht  wprden  körnen 

Das   Buch    Kermnuners    enthält    eine    enorm    um f angreifte 
Literatur  der  gerichtlichen  Geburtshilfe.      Max  Hirsch,  Berlin. 

Carl  Dallas»,  Otto  W  c  i  n  i  n  g  r  i  und  sein  Werk.  47  Seiten. 
Biennir- Verlag.  Innsbruck  IT.'. 

Hie  Auseinandersetzung  eines  Mehlen  mit  Weiningers  Per 
«AnlirhkPii  imd  Wert,  nbjfktlf  ,.nrl  .loch  von  dem  ehrlichen  Be- 
sireser!   erfflll,   den  Wesen   VV  e  i  n  i  n  ge  r  *  ,   seiner  Heelentiing  und 
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seiner  Bedingtheit  gerecht  zu  nesdeal  Hie  klein*-  Schritt  behandelt 
vornehmlich  die  Probleme  Weib  and  Geschlecht,  die  für  W  e  i n i  n g  er 
im  Zettrum  seiner  Gedanken  sluidoi,  jedoch  tut  >io  es  ohno  oigoal- 
lich  philosophische  Ambition.  Sic  gclar.gt,  bei  oller  Acitung  vor  der 
grossarligen  Einse ilitckeit  Wciningtrs  uud  vor  der  Wahrhaftigkeit 
Hina  sittlichen  Wullens,  im  wesentlichen  zur  Ablehnung  seiner 
Tendenzen  und!  flesiltale,  für  derea  FrkliTimg  sie  psycho)  ngi8c.ii> 
Gründe  in  ffoinirtcr«  Pernrnilirnknit  und  Erleben  vermuten  in 
dürfen  glaubt  Allen  denen,  die  entwe-der,  durch  die  I  rerhörtheit  ilor 
Wo  i  n  i  n  ge  r  sthen  Behauptungen  abgestnificn,  den  Blick  für  dio 
Schürfe  binnur  pavcbulugischcn  Beobachtung  und  für  die  Grossartig- 
keit  seiner  Konzeption  sich  trübei  iiessen,  oder  dir,  von  der  sug- 
gestiven Gewalt  seiner  Dialektik  und  seines  Stiles  gebannt,  sicli  aus 
eigener  Kraft  nicht  nil  ihm  auseinasderzusetzen  vermochten,  könnte 
das  Büchlein  von  Nutira  sein.         H.  v.  Müller.  München. 

Willi»«  J.  RobUaon,  MD.,  IfBVtr-Tnld  Tales.    IV  edititin. 
New  York.  —  Gel  muten  l  Uollar  =  4  MR. 

Unter  dem  Sammeltitel  „Nie  onählte  Go*chicaten••  hat  der  ver- 
dienstvolle Vorkämpfer  der  Scxunlhyzieno  in  Amerika,  Dr.  Robin- 
son, nenn  kleine  Geschichten  vereinigt,  V'orkommsiase  aua  dem  Ge 
schlechtaleben,  wie  sie  jeder  Arzt  kennt.  Er  erzählt  dem  Laien  in 
sckliehter,  aber  eindringlicher  Weise,  was  er  erlebt  hat  und  er  leitt. 
wie  Unkenntnis  die  Malter  de*  Unheils  werden  kann.  Für  uns  Euro- 
päer urid  namentlich  für  uns  Deutsche  trifft  vielleicht  die  Uczeichnung 
„noch  nie  erzählter  Geschichten"  nicht  eu :  wir  raünma  11  teilt  mehr 
den  Kampf  fuhren,  den  der  ameriknniechf  Arzt  gegen  dio  heuchlerische 
Verschleierung  geschtochtl icher  Dinge  heule  noch  mit  ollen  Mitteln 
zu  führen  gezwungen  ist.  Das  kleine  Bich  iiat  einen  vollberechtigten 
Erfolr,  gehabt:  es  Ist  von  Dezemier  !H)fl  bis  April  191 1  in  vier 
Auflagen  erschlenei  und  es  int  n  srtlnsrhon.  da?«  derartige,  ernste 
und  gut  geschrieben*  Rüther  jedem  jungen  Menirhm  in  die  Hand 
geboten    werden.  Mit    Ausnahme    der  letalen   Geschichte,  welche 

einen  Fall  von  Morphinismus  schildert  und  der  —  übrigem  schwächsten 
—  vorletzten  Erzählung,  einer  Ulopie,  hnndeln  dir  Geschichten  von 
des  Folgen  gonorrhoischer  und  luetischer  Infektion,  von  äusserer* 
liehet  Schwangerschaft  und  von  der  Beschränkung  der  Schwanger- 
schaf.  in  einer  allzu  kinderreirhen  Ehs  Auch  gegen  das  Kurpfuscher' 
Inn,  welchen  in  Amerika  allzu  kraft«  in  Blüle  steht,  fällt  manches 
scharf  verurteilende  Wort  Rnhinaont  Aitflrlironjsarbeit.  welche 
fflr  Amerika  nichts  GerincreroB  bedeutet,  ata  eine  Koltirtat,  darf  auch 
für  dioeos  Bach  unserer  volletcn  *4nnpa:hic  ßewiee  soin. 

Esaard  SU.ua.,  Frankfurt  .  H. 

Max  Hochdorf,  Die  Träume  der  Nalhnlir  Braunstein. 
Ronan    Egon  Rnscad  «  Co..  Berlin  1912. 

Wathalle  Brümsen  s/achal  in  einer  Jfiditrhen  rVirailte  Belgrad» 
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unter   der  plumpen  Zärtlichkeit   ihrer  Eltern  und  den  neidvollen 
I'lsekfreien  ihrer  fünf  Schwertern  auf  und  sehnt  sich  narh  Rnrim 
und       che     ■.]■■!■  ehl    mich    mir    nach    Slille   und    Geborgenheit.  — 
Es  ist  der  typische  Zustand  de*  sexuellen  Erwachens  in  einem  jung*n 
Mädchen.        Sie  setzt  es  durch,  nach  Berlin  fahren  und  sich  zur 
Sänge-in  ausbilden  zu  dürfen.    Aber  als  aie  nun  Freiheit  hat,  sich 
selb»!  ihr  I>eben  iu  Bestallen,  zeigt  sich  ihre  Schwäche.  Ihn*  Künstler- 
träunif  treten  zurück  vor  den  dringenderen  Verlangen  nach  Liebe; 
dahrti  fehlt  ihr  die  Sicherheit  des  Instinkten,  der  ihr  zeigen  konnte, 
iu  wem  sie  gehört  und  was  ihr  von  den  Manschen  gehört,  die  ihren 
Weg  kreuzen,  und  so  bringt  ihr  j?de  Liehe  nur  EntUUsshung  und  Er- 
niedrigung. —  Der  erste  ist  ihr  Gesangl ehrer.    Er  ist  verheiratet,  rie 
folgt  ihm  nach  Italien,  wo  sie  als  seine  Tochter  gilt,  muss  aber  bald, 
merken,  dass  sie  ihm  innerlich  ganz  gleichgültig  ist.  Hit  der  Lösung 
ihrer  Beziehungen  zu  dem  Gesangslehrer  sind  auch  ihre  Künstler- 
träume  tlanglos  begraben,  und  e*  ist  vielleicht  eine  besondere  Fein- 
heit des  Auton.  d»a  ot  es  gar  nicht  für  notig  haJt,  näher  darauf 
hinzuweisen.  —   In    Italien   lernl  sie  einen   schwindsßcritigen  Dichter 
kennen,  dem  sie  nath  Faris  in  das  Haus  seiner  Mutter  folgt.  Sie  will 
ihm  gehiiren,  weil  scino  Inniekcii  und  Hilfslosigkoit  sie  anzieht,  ob- 
wohl *io  sich  liober  anschmiegen,  als  einen  Schwachen  stltzen  möchte. 
Aber  statt  ihm  zu  helfen,  bcsch'eunigt  sie  durch  ihre  Anwesenheit 
seinen  Tod.  und  die  rerzweifelte  Mutter  stöist  sie  mit  Flüchen  ren 
sich.  —  Schliesslich  sucht  aie  einen  jungen  Künstler  auf.  den  sie  früher 
in  Berlin  von  sich  gewiesen  halte     Lange  als  sie  schon  mit  ihm  lebt, 
weiss  sie  nicht,  oli  sie  zu  ihm  zehiirt  «d»T  nicht.   Als  sie  sich  endlich 
ganz  in  seinem  Bann  ftihtt,  ist  er  ihrer  uberdrlsiig  und  setzt  sie  brutal 
vor  die  Mr.  Mit  gebrochenem  Ubenswillen.  alt  trotz  ihrer  23  Jahre, 
kehrt  sie  zu  ihrer  Matter  nach  Belerad  zurück ;  ihre  Trfiurne  haben  ihre 
Buntheit  verloren,  aber  unfreie  Traumhaftickeit  des  jungen  Mädchens 
liegt  noch  über  der  Gealterten.  — 

Die  Lektüre  des  Buches  hinterlasst  einen  unbefriedigenden  Ein- 
druck. Es  ist  soviel  Dumpfheit  und  Halbheit  darin.  Kerne  Freude 
des  (ieliigens,  keine  Kraft  des  ?f?hmerzes  sieht  einmal  Klarheit  in 
der  Kesignation.  Der  Grund  hierfür  ließ!  vielleicht  noch  mehr  als  in 
Stofflichen  in  der  inneren  Unsicherheit  des  Autors,  dem  es  trotz 
feiner  Einzelboobachiurmcn  nichl  gesehen  ist.  seine  Menschen  lebendig 
rOT  uns  m  stellen.      Marths  Kassel-Mühlfelder,  Berlin. 

Kafislicder.     West -östliches    von    Walter    Werner.  München, 
Louis  Finsterlin.  1912.    1.  Band,  A  und  B. 

Weier  Sainmlinp  von  Gedichten.  Uedem.  Sprüchen  ist  das 
Wort  ff  i  etzseh  es  als  Motto  vorangestellt  -  „Sieh  zu.  dass  sie  deine 
Sehatze  annehmen  I  Sie  sind  miflstrauiseh  gegen  die  Einsiedler  invl 
glauben  nicht,  dass  »i*  kimmicn.  um  zu  uch'iiken."  Sellen  schenkte 
uns  ei'i  Eigener  freudiger  und  ehrlicher  all  Waller  Werner, 
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dessen  DM  gehörter  .Name.  joneR  Mifnlraien.  an  diu  der  Dichter  des 
Zarathruslra  gemahnt,  sicherlich  noch  verstärkt.  So  sei  hier  ver- 
raten, doss  „Hafis".  dar  Sänger,  diesen  Namen  nur  gewählt,  um  reo 
dem  unhciügcn  Haufen  unbehelligt  und  I  ■■■in;  aller  frenden  Rücksicht, 
su  igen  und  sagen  so  können.  was  Herz  und  Sinn  ihm  bewegen.  Der 
schärfer  anmerkende  Lauer  der  Sexual -Probleme  wird  „Ilafid"  freilich 
wohl  erkennen  und  in  den  Versen  des  Frohsinns  urd  des  Enstes, 
vor  allem  in  dan  Lehren  dr>r  Weisheit  und  den  Belenntnisaet,  der 
Krfahmng  wiederfinden,  wag  ihm  bereits  in  dieser  Zeitschrift  begegnet 
war  and  schon  durch  die  Kühnheit  der  Itodc  sich  ihm  gewiss  be- 
sonders eingeprägt  hatte.  Cs  soll  kein  liehl  daran*  gemacht  werden, 
dass  für  diese  Anzeige  nicht  sachliclier,  sondern  perrünliclier  Grund 
bestimmen!  ist,  der  Wunsch  namentlich,  für  die  von  tiefstem  Drang 
tor  Freiheit,  von  hnisseitem  Begehren  nach  EriOfUf,  ron  glüht-ndHUr 
Lieh»  und  brennendstem  Haas  errwiprUn  und  golr-igKnnn  Slwiphen  ninr* 
unserer  temperamentvollsten  Mitarbeiter  möglichst  viee  dankbar  Ue 
niessenden  gerade  aus  dem  Kreise  der  Leser  der  Sexual -Pro Memo 
tu  geirinnen.  Sie  werden  überdies  an  manchen  —  freilich  nicht 
immer  den  originellsten  —  Versen  auch  ein  stoffliches 
finden,  vm  aus  folgenden  Proben  erkennbar  igt. 

Wenn  ich  eine  Rose  8*h', 
Denk  ich  an  I>.ch.  .  .  . 

Worin  ich  eio  als  Knospo  «oh', 

Seh'  ich  nur  Dich.  .  .  . 
Wenn  ich  sie  iTsch!oss»n  seil', 

Cliub    ich  an  Dich.  .  .  . 
Wenn  ich  sie  entblätler.  selT, 

W*nV  ich  um  »ich  -  und  mies!  — 
• 

Eia,  popeia, 
Dein©  Eltern,  awei, 
Spielten  in  der  ileia 
Amhropophylei 

Eia,  popeia, 
Deine  Eltern,  ei. 
Lachten  in  der  Heia, 
Halde  war't  ihr  drei 

Eia.  popeia. 
Deine  Eltern,  zwier. 
Wiehern  in  der  Heia, 
Itaide  Heid  ihr  vier. 

Liebling  in  der  Heia, 
Schlaf  Du  kleine  Hot, 
Anthrcpofhyteia 
Bringt  es  bis  auf  sechs. 
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Kit»,  poycid, 
UUde  seid  ihr  e»f, 
Aoltrououlivleia 
Ruht  nicht.  Iiis  ihr  iwflll. 
« 

E»  schwanun  rin;  reizende  Knie 
Aul  ehlOB  ruiuai  tischen  8w, 

Mit  dieser  «in  Schmu  nls  Hilter. 
Dun  war  es  IUI  Herze  a>  weh. 

Ki  liebte  das  Krochen,  das  schöne. 

BeBchaaifl  es  ritteruca,  sto;r, 

l  ud  fiihrtf    in  einsamen  Slellpn 
Ki  kosend  ine  dunkele  Holz. 

Her  Kfpcl  sah  beide  sie  Imhun. 
l>ocli  schwamm  er  Kaue  stoisch  daher, 
l"»d  Jacht«:  „Mich  könni'  ca  vcretimmeii, 
WV-i.ii  mein  die  Fmu  Sch.i-i..  nicht  war'.' 
• 

Wie.  schlecht  die  MtlorboSo  Well. 
Verlang  es  nicht  m  «isson, 
l'nd    Iis»   Dich  fit r   Hein  ehrlich  ficht 
Von  Dchcr  Chlor  Hasen. 

such  nicht  ein  Wein,  da»  evlg  ireul 
Versuche  sind  tcfülulicli! 
lidlni'  Chine*  Menat«  stets  sah  neu'. 
Dann  bleibt  der  Hanirl  ehrlich! 

l'nd  sprich!  sie  efn«l  von  Treim  Dir. 

Sc  lasse  glcici  sie  madem, 
Denn  junoer  freum!    das  glaube  mir. 
Dum  hat  sie  einen  andern! 
* 

Y.t  fingt  in  der  Truika  da»  ilrauxlieu  *o  frisch. 
Das  Iträntclien  zur  Hochzeitsreise; 
Ei  kommt  mit  dem  Iturwbpn  fOH  Ihieh wtUtisch 
Und  fingt  nun  die  Wimiwl.«  WÜM: 

„Ach  wcnr»  ich  den  Am«r,  den  kleinen,  nicht  b&tl' 

So  war'  ich  eu»  traurige»  Mädchen. 

Ich  Sasse  dann  weinend  im  einsamen  Uett 

l'nd   weinend   Ix-in    spinnenden  Haddien." 

L'nd  klitsche  und  klatsche,  so  säusle  der  lheb 
Auf  hurtigi*.  «chiumwidfl  Gleichen; 
l'nd  klitsche  und  klatsche.  »«  kusai  »ihem  Lieb' 
ler  iirliflip  hursclip  »Ins  Mniilriien.  — 
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Ach  «MOB  Mi«  dar.   Aii.or,  deu   kleine»,  nickt  liitl' 
Siu  wäre        trauriges  Mädchen 
Und  sis sc  nun  weinend  In  einsamen  Uelt 
Lud  weinend  beini  surrenilen  Rädchen. 
* 

Um  wann  sich  oiiizumslen. 

Ist  Anoi  einst  euiu  Fxsg  gekommen, 

Hat  l'r.lorritlit  bei  ihm  genommen 

In  Tücken  susi  Kliffen  und  Listen.  — 

Ach  wirf  v*  mi  geblieben  I  — 

Dock  bali  ist  dann  der  Trug  gekomme», 

Hui  Stunden   bei   der    Ijiebc  genommen 

Und  iidnit  nun  frech  citta  I  i"  mi 

Der  Will?  ies  Mcnschtn,  er  möchte  allein  sein; 

Er  fügt  iici  .liebt  willig  des  anderen  Art: 

Er  will  sich  in  Freiheil  bewegen. 

Hie  hiebe  kineeorn.  sie  nOekte  El  Ewei'n  sein: 

So  hat  mit  dam  Zwist  rirk  iia  Liehe  gepaart. 

Und  Byrne*  gibt  kAhnitea  d™  Soponl  

M.  Bf. 
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<Vg:.  Sexual-Prolileiiiu  1913,  Oktober  und  1913,  Januar,  Februar,  Marz.) 

e. 

Mische!«!!  *wi«chen  Jndei  und  Ornaten. 

Das  Frobleni  der  Miscl  drei  uteri  zwisttieu  Judeu  und  Ander»' 
Kläxbigen  ist  in  leUter  Zeil  sehr  viel  m  der  jüdischen  Presse  dis- 
kiitiprt  wrrnVr,  und  rii«  Rihhher  haben  wiederholt  die  Verein  iyimgeii 
der  Sälme  und  Töchter  Jakoba  mit  jenen,  veleke  nicht  ron  dem 
„Auserwahlten  Volk*"  and,  in  ihren  Prediglen  streng  verurleill ;  von 
den  Theaterstücken,  die  vom  jüdischen  Loben  handein  und  in  den 
lelxhm  Jaircn  an  den  englischen  und  uncrikanis<hcn  Thoo'^rn  a-jf- 
gc führt  wurden,  behandeln  0  von  10  diese*  Problem.  Aber  in  der 
wissenschaftlichen  Literatur  ist  sehr  wenig  über  die  ge- 
mischten Ehen  Kesa«t  worden.  Ich  war  daher  erfreat,  Herrx  Di.  M  t.  x 
Marcuioi  erschöpfenden  Artikel  „Die  ehr stlich-iüdi sehe  .Viichehe" 
in  dein  Okluberhefl  der  Sexual -Prulilenie.  iu  lesen,  uid  ich  glanlie,  das» 
ich  zu  dem,  was  er  sagt,  nickt  viel  hinzufügen  kann. 

Kia  New  Yorker  Jmirnaliif  hat  mich  kürzlich  interviewt  nnd  mir 
die  folgen]«  Frage  vorgelegt  i  ,, Befürworten  Sie  wirklich  di"  Misch 
oben,  wie  einige  Ihrer  Kritiker  behaupten?"  Meine  Antwort  war,  doss 
ich  nichts  befürworte  -  ich  Irin  kein  Ajritaior.  Alles,  was  ich  safc, 
ist,  daas  meine  Studie*:  mirJi  m  dem  Scktuss  führen,  das*  da?  Mincli- 
beiralen  iviscken  Juden  und  Christen  in  Europa  ir.id  Ameriki  immer 
häufiger  werden  unl  nicht  mehr  aufgehalten  werden  können.  In 
Undem.  in  denen  die  Zivilehe  einpericMet  ist,  kinnen  Kirche  und 
Sjnugog*  die  gemi^e-blen  Rhen  nicht  verhindern.  Vir  der  Hinrichtung 
Jer  Zivilehe  sind  die  chmtliche  Kirche  und  die  jüdische  Synagoj»; 
jährt  underleiar.g  die  Werkzeuge  zur  Verhinderung  eines  vertrauten 
sozialen  Varkehrs  zwischen  Jaden  und  Christen  gewesen.  Sb  haben 
solange  daaiit  Erfolg  gehabt,  *ie  der  starke  Arm  de»  Staate."  auf  ihr« 
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Seite  wir.  In  Husslcnd,  wo  die  Trauung  noch  in  den  Hündco  des 
Klerus  ist,  kann  ein  Jude  selbst  j$tz  eine  Chrisiii  nicht  ehelichen. 
Aber  überall  wo  die  Heirat  als  ein  bürgerlicher  Akt  erklärt  worden 
ist  uod  nitlit  nur  als  ei»  Sakrament,  sind  gemischt*  Ehen  mehr  oder 
weniger  häufig. 

Uw  Ehe  ist  eine  soziale  «der  (nyclmriigisf he  hrscheinung.  Nur 
unier  denjenigen,  unter  denen  ein  näherer  sozialer  Verkehr  besieht, 
finden  Heiraten  statt.  —  Solange  die  Juden  von  ihren  christlichen 
Nachbarn  in  den  Miu<m  des  Ghettos  abgesondert  waren,  fanden 
jüdische  Männer  und  Francn  keinen  socialen  Verkokr  mit  chrieÜichcu 
Krauen  und  Männern  nnd  gab  co  keine  Miachhe  raten.  Die  wich 
ÜRsttMi  und  wirksamsten  Kräfte  cur  Schaltung  eines  breiten  Abgruades 
zwischen  Juden  und  Christen  waren  'die  Kirche,  die  Synagoge  und  der 
Staat  Ihr  besonderen  rfliginsen  Gebrauche  des  Jndpntiims  wiren 
gerade  dam  bestimmt,  da«  auserwanlh»  Volk  von  einer  Heirat  ausser- 
halb seiner  tomeinschalt  zurückzuhalten.  Die  Speise-Gesetze  waren 
von  Moses  nicht  aus  hygienischer;  Gründon  eingesetzt.  Es  ist  er 
wiesen,  dass  sie  ihrci  Ursprung  w-sit  vor  der  Zeit  des  Moses  hellen 
und  in  Wirklich  keil  Clwbleibsel  einer  Art  Toteraisiius  sind,  der  bei 
den  ursprünglichen,  Hebräern  beslanlen  hat.  Als  Mitglieder  der  Tutein- 
stännne  verboten  sie  die  Tiere,  die  sie  verehrten.  —  die  Totem». 
Aber  die  fpelsegeseiz*  wurden  spaier  mit  grossem  Nutzen  vervoidei, 
um  Misehteirnten  zu  verhindern,  weil  die  Hibel  «»gl:  ,  Ich  bin  der 
Herr  dein  Göll,  welcher  dich  gesordert  liat  von  anderem  Volke.  Ihr 
sollt  deshalb  nichl  mil  anderen  an  einem  Tische  essen "  Ks  kann  bc 
biLuptct  worden,  das«  ohne  diese  Speiscgcscl&c  »md  einige  andere 
IGlualc  dei  Judentums  die  Synagogp,  selbst  mit  Beistand  de»  Staites, 
die  Jiid-n  keinesfalU  hltte  davor  Itowahren  können,  sieh  mit  ihrer 
Umgehuag  zu  verschmelzen.  r«eule.  din  nicht  zusammen  essen,  die 
nicht  zusammen  arbeiten,  die  verschiedene  Ruhetage  haben,  haben 
nicht  den  zum  Hofieren  und  Heiraten  nötigen  sozialen  Kontakt.  Es 
ist  eine  atgcnsehcraliehe  Tatsache,  dass,  sobald  di«  Juden  beginnen, 
die  diätctUchcn  Vorxhriften,  den  Sabbat  usw.  zi  missachten,  die 
gemischten  Ehen  häufig  werden,  vorausgesetzt,  dass  nicht  der  Staat 
dazwischen  tritt,  wie  des  gegenwirtg  in  Itussland  der  Tall  iit. 

Ick  weiss  nichl,  ob  meine  Ansichten  über  die  anthru^ol'jgische 
Seile  der  Mischehen  nicht  von  einigen  Pseudo-Wissimschaftleni  in 
liouischlanl,  dem  Lande,  das  eine  Periode  wütenden,  fanatischen 
Chaunnisrnusses  durcamicht,  werdea  ungünstig  beur.eilt  werden.  Aber 
es  ist  jedem  vorurteilslosen  Anthropologen  klar,  dass  triftige  wiesen 
schädliche  Einwände  gtgen  die  Mi schhei raten  swiachen  Juden  und 
Christen  nicht  vorhanden  eiml.  Zirka  80».  der  Juden  in  Dcatocb 
land  haber,  blonde  Haare,  und  ein  grosser  Teil  von  ihnen  hat  belle 
Augen  Fast  I5*1»  haben  beides.  Helle  Aupen  und  Ha..:  ■  siad  tat- 
sächlich ihrer  IIa««-»  iari  .  Indo  Germjnen".  von  ileipn  idealem  Risse 
lypm    Ihese  heiraten  »rherlich  nieht  ausserhnlli  der  Grenzen  ihrer 
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Run.  wenn  sk  blunde  Christel  heiraten.  Die  vielen  Christen  in 
ÜeutscbUni,  die  zu  ihrem  Leidwesen  tum  Irünetten  Typus  gehören 
und  vom  anthropologischen  Stand pmkt  der  Rasse-Theoretiker  all  mr 
il innen  Kasse  gehörig  betrachte!  werden,  heiraten  nicht  ausserhalb 
ihrer  Rasseercnzon.  wenn  sie  Bich  mit  Juden  von  gleicher  Hasse- 
eigcfitiimlichkeit  vereinigen,  .  .  .  Ähnlich  können  in  Frankreich  und 
lUlitn  und  in  gen-iaaern  Gr*dc  auch  in  Deutschland  llciruttn  Blrisclwn 
Juden  und  Christen  vom  ethaischen  Stajidpunkl  als  „reine"  Heiraten 
betrachtet  werten,  weil  beide  im  weitesten  Masse  der  sogenaintten 
Mittel  landischen  Hasse  angehürea.  Alles  was  d:e  extresien  Rasse* 
Iheoreliker  in  ihren  Wütenden  heitre  Innigen  zir  Erhaltung  der  tlnsfto- 
remkeit  vin  itren  Anhängern  fordern  können,  ist,  dass  n  ehelichen 
Angelesen  Leiten  der  Rassctynus  des  Individuums  ia  Be- 
tracht kommen  sollte,  und  nicht  Gluulxm  und  Religion.  Aber  «  i«t 
uicrlwüidig,  d*»a  ihr  eiiisi|ietf  Kriterium  dir  Religion  ist,  oft  nickt  die 
der  beiden  in  Uetracht  kommenden  Panier,  sonderr.  ihrer  Elten,  und 
GiosseHern.   Das  ist  zun  mindesten  inkonsequent. 

Kb  ist  natürlich  selbstverständlich  dass  jene  luden,  denen  ihre 
(■  ir schichte,  ihre  Traditionen  und  ihre  Kultur  leuer  Mrii.  und  die 
diese  Ideale  unter  allen  UmsUniten  zu  erhallen  wünsch«*,  mit  ihren 
Einwänden  gegen  die  gemischten  Ehen  recht  haben.  Jeda  Mischehe, 
Bogt  ein  ernorikaiiiachcr  Rabbiner,  iot  ein  r.ouor  Nagel  «um  Sargo 
Israel:).  Tiitsudic  ist,  d<t&»  die  Miac-hidie  dein  Judentum  mvkr  Aid&ugvr 
raubt  als  Blutbäder,  wie  durch  Run»  in,  T  heil  habe  i  und  lurcli 
inicli  seihst  gezeigt  wurde.  Was  schlimmer  ist:  sie  raubt  ihm  seine 
besten  Eletrcnte.  Sehr  wenige  von  jenen  Juden,  welche  im  neun 
zehnten  Jiihrhindert  In  irgend  einer  Lebrntliiulliaria  linhe  SlHIin  p  n 
erreicht  haben,  haben  ihre  Kinder  in  der  (iemeiride  getassen.  und 
die  grosse  Mehrzahl  i.er  leitenden  hochgestellten  Juden,  selbst  Zu» 
nisten,    haben    lieben sverten    iar.«  Mridchcn    ■    :  ci  gläubige 

Frauen  vorgezogen,  an!  einige  erziehen  ihre  Kinder  als  Nicht  Juden. 
Jüdische  Nationalisten  klaren  immer  über  den  Verlust  iluer  talent- 
vollsten Keligionamilgl  jeder  und  lieliauptpii.  eist*  nur  in  einem  jüdi- 
schen Lande  ilie   larutlilci    wirkliche   Juden   blcil>ci  können. 

Zurzeit  snti  un  er  der  Tausenden  irnn  Jurten  diejenigen  [Linderte, 
welche  sn  von  de«  ChrittMtum  wahrend  des  neunzehnten  Jahr- 
himiinH«  lbftorhiert  wurden,  mehr  als  ersotat  wurden  dureh  Neu. 
nnkommende  BUS  dem  Oaten,  ap<£i-dl  Ituaelund  und  Polen,  wo  durch 


das  Gesetz  Mischehen  nich:  erlnuht  sind.  Hort  haben  die  Juden  auch 
einen  enormen  Ceburtenüberschuss,  der  einen  genüienden  Nachwuchs 
an  Juden  »icliert,  uni  die  Plätie  ihrer  assimilierten  Brüder  in  went- 
liehen  Laadem  einzunehmen.  Aber  dieser  Brunnen  ist  nicht  un- 
erschöpflich. In  erstpr  Linie  wird  In  rter  nalen  Zukunft  ;n  Kussl.iiid 
die  Zivilehe  eingerichtet  werden  müssen.  Ich  hin  optimistisch  centig, 
-u  glauben,  duae  c*  r.ielit  in  lange-  dauern  wird,  hi«  die«  eine  vollendet*» 
r«taache  ist     Die  Z«hl  der  gemischten  Iloiralcn  Epischen  Juden  und 


Christel  wir«!  dann  im  listen  so  gross  Min,  wie  jetzt  im  Westen.  Und 
dies  mit  einer  niedrigen  Gebarten  rate,  welche  sich  jottl  schon  bei  den 
Juden  im  Ösen  Europa*  offenhart,  und  die  bekanntlich  lorl  schrotet, 
wo  immer  sie  auftritt,  verbunden,  ist  dio  Zahl  der  jüdiechen  Ein 
vanderor  jus  der  „vagina  Judaeoriun",  wie  Runland  genannt  werden 
kann,  bestiinnil.  sich  zu  verrinieru.  und  der  :m  Westen  eintretende 
Verlust  wird  nicht  ersetz!  werden. 

Die  Jucenfrage  in  Europa  sollte  also  nur  in  Russland  und 
Holen  gelöst  verteil,  wie  ich  in  meinem  Bnrhe  „The  Jevs.  A  Stndv 
cf  Ra.ce  and  Enviroment" *)  klar  gezeigt  zu  haben  ulaube. 

D-.e  niedrige   Gcburt*nsiff«i  und  grosse   Infructtbukeit,  weiche 
als  Charakteristika  der  gemischten  Ehen  angeführt  werden,  sind  hier 
noch  zu  erwähnen.   Dr.  M  a  r  c  t  »  e  hat  mit  seiner  Behau.pt.ing  recht, 
dass  sie  noeb  nicht  bewiesen  sind.    Einige  Statistiken  scheinen  es 
zwar  zu  bestätigen:  aber  diese  Statistiken,  welche  zeigen,  dass  Misch- 
ehen  zwischen  Weisien  und  Farbigen  im  Norden  und  Süden  Amerikas 
eine  sterile   ftaehkommonochoft  erzeugen,  sind   der  Zeit  voraafgeeilt. 
Noch    wfirh«    die    An 7.1hl   der    Mulatten   in  einer  fiir    diejenigen  er- 
schreckenden  Weise,    welche  die   farbige    Bevölkerung   von  diesem 
Kontinent  gera  verschwinden  sehen  würden.  Wenn  man  von  der  Un- 
fruchtbarkeit der  gelöschten  Ehen  spricht,  so  tfenke  DU  daran,  dass 
die  Juden  In  Europa  in  gewisser  Beziehung  die  „Arant-Girde  *  der 
Zivil >9a hon  sind  ;  sie  zeige«  d*n  Weg  an,  auf  den  die  christlich?  Bevölke- 
rung er«t  BUH hreitei  s  sie  tind  i*>rherr«eh»nd  Stadtbewohner,  während 
1 1   Christeu  erst  je:zt  das  Land  verlassen,  um  sich  in  dea  St&dten 
festzusetzen;  ihre  geschäftliche  Methode,  genannt  das  kapitalistische 
System,  und  die  Art,  wie  sie  ihre  Bankgeichafte,  Fabrikation  and 
Handel  betreiben,  sind  nock  vor  kurzem  ven  anderen  verurteilt  worden, 
jetzt  aber  versuchen  alle,  es  ihnen  gleich  ru  tan,  doch  viele  finden 
es  gar  arhwierig,  et  ihnen   abzulauschen;  auch  sind  die  Juden  eine 
differenziertere  Art  Ton  Menschen,  wie  sieh  an  der  grossen  Zahl  r©n 
piysisct  und  geistig  defekten  wie  von  ausserordentlich  begabten  und 
fähigen  Personen  deutlich  zeigt,  indes  feigen  die  Christen  jetzt  der 
gleichen  Richtung;  die   westlichen  Juden   haben  eine  niedrige  Gre- 
bin ten  Ziffer,  dir  niedrigste  aller  iialiiHialeu   und  sozialen  Gi  Uppen  in 
Eiropa,  während  die  Deutschen  erst  in  letzter  Zeit  mit  dieser  Art 
von  „Kasse-Selbstmord",  wie  es  in  Amerika  genannt  wird,  beginnen. 
Unter  den  Juden  sind  unzweifelhaft  diejenigen,  welche  aussernalb  ihrer 
Religion  heiraten,  ihren  Glaubensbrüdem  in  furtüchrittl.cher  Beziehung 
rcraus,  und  ihre  licburtenrate  dürfte  niedriger  sein.  Ur.  Marcuses 
Statistiken   tob  der  luediiieu  GebuiteiiufTei   unter  den  Prutestouten, 
dis  mit  Katholiken  verheiratet  sind,  bestätigen  diese  Ansichten. 


t)  Deutsch  bei  Emst  Reinhardt,  München  1913,  unter  dem  Titel : 
Die  Rassenmertmale  1er  Juden.  Fine  Einführung  in  ihre  Anthropologie 
-  Mk.  3,-. 
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Die  Unfruchlharlccil  (Irr  hir.der.  welch«  aus  gemischten  1 
hervordrangen  and,  in  niemals  bewiesen  worden  Seih«  die  Be- 
hauptung dos  grossen  ,.Jndoak*nn*rs"  Snmhart,  da«  sio  ,/tia- 
äquilibriert"  sind  und  zum  Selbstmord  neige«,  ist  nicht  überwand. 
Meine  Bcohachtaagcn  lsitcn  mich  m  cinetr.  ganz  entgegen gesetzten 
Scaluss,  doch  halle  ich  sie  noch  nicht  für  beendet.  Aber  wenn  ich 
die  grciRftp  Anrjihl  von  Wriilnrs>n  Miniom  betrachte,  welche  teilweise 
von  jüdischem  Blute  sind  bin  ich  zu  der  Ansicht  gzurigt,  liuaa 
da»  Verhältnis  hier  grosser  Ist,  als  bei  „reinen"  jüdischen  und  christ- 
lichen Heiraten.  Um  mir  einige  Halbjuten  vrn  Bedeutung  vi  nennen: 
Montaigne,  John  Hörschel,  der  Aatroncm  Paul  Lindau 
and  sein  Bruder,  Georg  Ehere,  Pa«I  Heys«,  Ludwig 
II  s  1 6  ■  j  Drei  Ilartc,  der  auKiikauischc  Novellist,  Daria 
Minin,  Leon  Gambetta,  Elie  M  e  tsc  h  ni  kof  I ,  Sidncy 
Sann  im»,  der  italienische  Soiiok>ze  und  riele  andere,  deren  „Dis- 
aqailibration"  tob  einer  Art  ist.  dass  sie  die  Menschheit  ermutigen 
könnte,  —  trotz  einiger  kindler  frommen  Gemüter  oder  chauvinisti- 
schen Träumer  ind  I>einagogen. 

Es  ist  merkwürdig,  dasa  .-iclc  Beobachtungen  des  Dr.  Marcuae 
übor  dieses  Proriem  in  Deutschland  auch  für  andere  Linder  zu 
treffend  sied.  3o  sind  in  den  Vereinigten  Staaten  genau  so  wie  in 
Deutschland  „Verhältnisse"  «wischen  Juden  aid  Nicht-Juden  fast  ohne 
Ausnahm«  lolche  zwischen  eicem  Juden  und  einer  Caristn,  aber  nur 
seilen  zwischen  einem  Christen  und  einer  Jüdin.  —  Noch  merkwürdiger 

ist  A\cil  wenn  wir  h*rtt?kiirhtig*n.  .  asa  ein  pnnrmer  Teil  der  Sernu- 
spieUrinren  und  Choristinnen  in  Amerika  Jüdinnen  sind,  und  «loa» 
dennoch,  wenn  ein  reicher  Judo  eine  arme  Binnen  angehörig«  umwirbt 
oder  heiratet,  diese  ausnahmslos  eine  Christin  ist.  Der  Grund  ist  ein 
rein  soeuler.  Der  Mann  muas  ofl  die  Familie  seiner  AuserwShtten  mit- 
heiraten,  und  deren  jüdische  Verwandten  wurden  eich  mit  viel  mehr 
Schlauheit  bei  üiu  einzuschleicaen  verstehen,  als  die  faasbesfea« 
Christen.  Andere-seiiB  neiratet  «ehr  oft  ein  Sprössiing  eines  ameri- 
kanischer Seldarstokraten  eine  Schauspielerin  von  jüdischer  Ah- 
dtnmmung.  Das  gleiche  gilt  für  das  grr-s»  Kontingent  .  iu(  er' 
Fnuen  ia  der  Stadl  N«w  York. 

Dass  die  gemischten  Heiraten  eine  Grossstadterscheinung  sind, 
ist  für  Deutschlaad  garz  zutreffend,  doch  ia  Amerika  ist  eine  Ein- 
schränkung am  Pbitnv  Hier  Mit  di*  grosw  Zahl  jüdiarher  Ein- 
wandercr  vom  östlichen  Europa  in  besonder«  Viertel  eingeschlossen. 
Ghettos,  and  kommt  kaum  In  soziale  Berührung  mit  den  Amerikanern. 
Viele  vor  diesen  Juden  haben  in  neuerer  Zeit  Mischehen  mit  italie- 
nischen, russischen,  polnischen  und  griechischen  Einwanderern  go 
schlössen,  die  in  ihrer  Nachbarschaft  wohn*n,  und  die  Tendens  in 
dieser  n.chtung  st  im  Steigen  begriffen.  Sa  ial  auch  eine  merk 
würdige  Tatsaclic,  dass  die  meisten  dieser  Mischehen  zwischen 
Christen  und  Jüdinnen  neschlosseii  werden.    Aber  unter  den  assi- 
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tnüieilen  Judrn  ist  die  Z-ihl  der  jti  lischt*.)  Minner.  weicht*  Christinnen 
heiraten,  sritoser  als  die  der  Clrisieii.  welclw  Jüdinnen  1-eirateiL 
Obardict  kommen  in  (tan  Ueinoror.  Staden  dieses  Laadw»  boaondor* 
>n  den  westlichen  und  -  :  Ii;'  i  n  Stauten,  uemiselite  Heiraten  aiti 
häufigsten  vor.  In  einigen  Stiidten  hat  ein  grosser  Teil  der  dort 
wohnenden  Jui?en  christliche  Frauen.  Der  Grund  ist,  «asa  der  soziale 
Verkehr  zwischen  Inden  uid  Christen  in  den  kleinen  amerikanischen 
Stedten  ganz  vertraut  ist. 

Ich  kann  sehr  wenig  zu  der  ausgeteicliueten  Art  liiiizufüBen,  in 
der  Dr.  Marcus?  die-  nchaaptung  von  dem  flu* liehen  l'niilück  in 

juciwh-chr.stllchen  Rhen  oniknftoi.  Man  mass  bntenun,  dass  nicht 
Alf  Verschiedenartigbe-il  der  Rnw  die  enlselifidonde  trsache  fur  «nlch 
l'nglück  iel.  In  ilor  Stadt  Now  York  Ielx>ii  Juden  :iua  jod»m  europäi- 
schen  Land*»,  uui  es  henttht  «Im  Trndilion  unter  ihnen,  dasn  Mi*ch- 
eheri  iwiseh'-n  verachie4eno:i  Lar.dslculen  einen  Misierfolg  ergeben 
missen.  So  \  1  der  litauische  Jude,  der  cid«  galixisch«  Jüdin  hoiratel. 
sich  u.'t  1  ■  •  .r  i.  il<ma  Litauer  uiiO  Utdiuer  ii.tbt  gemischt  werden 
können.  I  lasse!  br  wird  gesagt  von  Heiraten  zwischen  ikutsclieii  und 
mttuehm  Juden  mm  Vm  ißt  klar,  da«  m  «eh  Iiier  um  soziale 
l"r«achen  handelt,  und  die  Tatsache,  dal  zwischen  den  Kindern 
dirspr  Kmwin  derer  Mischeheri  slnltlrnleii  und  ungefähr  el>»n  die- 
jenige Gluckisumnie  ergeben,  die  erwartet  werden  darf,  beweist,  d:is« 
die   Behauptung,  solche  gemischter   Khen  seien  vcrfeldt,  irrig  ist. 

Mischehen  r- wischen  Juden  uad  Christes  BÜbd  eine  Tatsache,  und 
zwar  nicht  eine  vorübergehende  wieder  verschwindende  Srschei* 
nung.  Dr.  Marcus»  h»t  Kezt-igt.  das«  es  sich  aisr  um  oinwi 
■lauernden  ui  kuw  wachsenden  Faktor  ?ur  Losung  des  jüdisch«! 
IVibletiib  bandelt.  Ich  kann  rr.ir  einei  liirkpane  ihrer  Häufigkeit 
nieht  denken,  »lange  die  Khe  ♦in  Zivils kt  bleibt  Da?  Religion«- 
iwkenrtms  allem  hat  nicht  dl*  Macht,  Jie  gemischten  Kien  zu  ver- 
hiadern.  Kür  «olchc  Zwecke  bedürfte  es  dM  HeitUad-M  de«  Staates,  und 
solange  der  Staat  die  Misclielien  nirhl  etwa  verbiete!,  missen  ait  immer 
li&ufige«  vorkomsicn.  Dr.  Muuricc  I'isbborg,  New  York. 

(Deutsch  von  Adelheid  Kohls,  Üerliiiächoneherg.) 

* 

Notizen. 

Sani  Ulis  ral  Dr.  Albert  M  jII  ist  ii  das  Kolleciiin  unserer 
Windijon  Mitarbeiter  eingetreten. 


Ahe  fer  die  Redaktion  bestimmlen  Sendungen  sind  an  Dr.  med.  Max 
Marruae,  Berlin  W..  I.jitzovslr.  85  zu  richten.  Kür  unverlangt  ein- 
gesandte Manuskripto  wird  eine  GewShi  nieht  übrnonunen. 

Vomotwaitlichf   U*brlfll*itoag.   Dr.  med    M->   UirllK,  Qorll«. 

-r  J.  D.  9 • i «r land • r •  Verlar  »  Frukrnrt  *>  M. 

Dnirk  i*t  KJUifl.  II«iv.r«tltnlnf  kara.  II.  HlQrtt  A.  G..  WOribnr*. 
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Zeitschrift  für  Sexualwissenschaft  und  Sexualpolitik 

«««  Herausgeber  Dr.  med.  ITIax  niarcuse  »»* 

ms  mal 


Die  „Rationalisierung"  des  Geschlechts- 
verkehrs in  unseren  Tagen 

Tod  Geb,  ftegienugsrat  Fror.  Dr.  Julius  Wolf.  a.  ü.  Technische! 

Hochschule.  Berlin. 

|  ch  folgo  der  Einladuag  dos  Uorausgebors,  wenn  ioh  in  den 
J  folgenden  Zeilen  im  Anseht  uss  an  meine  Publikationen 
„Der  Geburtenrückgang,  dio  Itotisnaliaicrung  des  Sexual 
Uhens  in  ursi»mr  Zeit",  .lena,  ftnstav  Fi;eh*r,  und  „Das 
Zweikindersystera  im  Anmarsch  und  der  Feldzug  dagegen", 
Berlin,   August  Hirsohwald,   die   Unter  dieser  Zeitschrift 

mit  den  Erwägungen  bekannt  zu  machen  suche,  von  denen 
dio  wachsende  Zahl  jener  geleibet  ist,  welche  in  dem  .Ge->urteü- 
rückgaug  unserer  Tage  eine  national  bedrohliche  Erscheinung 


Wuü  zunächst  ii>j  ErMüruii^  des  l'büiiomeus  betrifft,  so 
habe  ich  in  dein  Bliebe  ,.Der  ßeburteurückgang"  alle  Ver- 
suche der  Erklärung  desselben  der  gen&ueeten  Mustermg 
unterworfen  und  ea  ergab  sich,  dass  wie  90  viele  Erklä- 
rungsversuche, die  bereits  zu  den  Akten  gelegt  sinti,  auch 
die  beiden  heute  etwa  als  herrschend  zu  bezeichnenden, 
wonach  der  Geburtenrückgang  mit  dem  wachsenden  Wohl- 
stand zusammenhänge  (Brentano,  Momt>mj  oder  sich 
aus  den  dank  der  Teuerung  wachsenden  Loben söcI mierig • 
I.-  it.. ii  erkläre,  zu  verwerfen  seien.  Denn  wir  treffen  mit 
jedem  Jahr  detitllcber  auffallend  geringe  Geburtenziffern  ge- 
rade auch  boi  Lehrern  und  Suboltcnibcamten,  also  in  so 
>.  Hin.  im  20 
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zielen  Schichten  an,  dia  durch  eine  FüUo  irdischer  Güter 
wahrlich  nicht  ausgezeichnet  sind,  und  schliesslich,  wie  die 
Statistik  .Berlins  und  anderer  Grosestadto  aueweist,  auch  bei 
den  Arbeitern,  welche  gleichfalls  als  m  Hinsicht  ihres  Ein- 
kommens nicht  verwöhnt  gelten  können.    Ucradc  in  den 
Arbeitervierteln  Berlins  ist  der  Abstun;  der  Geburten  wäh- 
rend der  Kotten  JaLrfünfte  der  grösstc  gewesen.    Das  hat 
der  Direktor  des  Statistischen  Bureaus  der  Stadt  Berlin,  Pro- 
fessur öilbeiglc.t,  in  höchst  gewissenhaften  Untersuchungen 
nachgewiesen  Im  wohlhabenden  Tiergarten  viertel  sind  die 
Kückgänge  bereits  unbedeutend  gegenüber  jenen  bei  der  ÜB 
Ust?n,    Norden  und  Südostes    wohnenden   Arbeiterschaft : 
Offenbar  liegen  il(e  Verhältnisse  so,  dass  wahrend  d:e  wohl- 
habouden  Schichten  schon  früher  das  Zweikindersystem  ein 
Kefuhrt  haben,  die  Schichten  der  Wenig-  und  Unbemittelten 
U.ujii  heute  füllen,  »lau  sieh  wie  anderwärts  auch  liier  diu 
Gevohnl leiten,  dielrühcr  das  Monopol  der  oberen  Zeimtausend 
wuxuu,  dem  Fundament  der  sozialen  Pyramide  mitteileu. 
Nicht  cie  wachsenden  Lcbcnssehwicrigkciten  sind  es  aber,  die 
dem  Zweikinder.systeni  auch  bei  dem  Gros  der  Arbeiter  Ein- 
giDg  verschaffen,  denn  wenn  auch  das  I/eben  in  den  letzten 
Jahren  teurer  geworden  ist,  so  steht  doch  fest,  dass  die 
deutsche  Arbeiterscliaft  seit  Beginn  des  20.  Jahrhunderts 
keinen  Rückgang  ihn.»  Löbens russes,  sondern  dank  der  inr.mer 
noch  grösseren  absoluten  Steigerung  der  Luhne  eine  Hebung 
erfuhren  hat,  sondern  da*  Kinc'ringen  djsrochnorischcn 
Kalk  uls  tat  du  massgebend«  Moment  und  daneben  die  um 
siergreifende  Kenntnis  dar  l'raventivtechnik.  Od  dio  Lebens 
mitiel  hoch  «der  niedrig  im  Preise,  eino  immer  breitere 
Schicht  innerhalb  der  deutschen  Nation  will  nicht  mehr 
als  drei  «der  zwei  Kinder  oder  etwa  auch  nur  ein  Kind  oder 
keines,  das  heisst.  auch  bei  inedrigere:i  Lebensmittelpreisen 
würde  das  sogenannte  Zveikindersystern  sich  ausbreiten,  und 
die  hohen  Lebensmittelpreise  sind  äiHserstenfslU  geeignet, 
sein  Eindringen  in  etwas  zu  beschleunigen.  Zumal  mein  Buch 
„Der  ftebiirlenriickgsng*'  enthält  die  eingehendsten  Unter- 
Buchungen  darüber,  ob,  sei  es  der  Lebensmittelpreis,  sei 
»c  der  -Stand  tior  Wirtsehaftskotjunktur,  deutlich  auf  die 
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Geburter isahl  im  Deutschen  Reich  und  anderwärts  einwirkt. 
Es  ergab  sich,  dass  früher  dieser  Binfluss  vorhanden  war, 
jetzt  aber  die  Tendenz  auf  Geburtearainderung  eine  so  ele- 
mentare geworden  ist,  da  •-•  sie  sich  bei  Itcich  uud  Arm,  bei 
günstiger  und  ungünstiger  Wirtschat  tskonjiinktur,  bei  hohen 
und  niedrigen  LeWusaiiLlelureiseu  durduelzl  und  durch  uu- 
günsbgo  Wirtschaftskonjunktur,  die  wir  jetzt  übrigens  nicht 
haben  oder  hohe  Lebensmittelpreise  äussersten falls  ein 
w-anig  verschärft  wird.  Dio  Fortpflanzung  hat  sich  oben 
von  riPT  Refrirtdigung  des  sfiiiellen  Triebes  ,InsgRlfKt",  diu 
letztere  wird  besorgt,  nicht  aber  nit  der  Konsequenz  de« 
„Kinr.crkrin^friV',  denn  mag  hat  gelernt,  du  <  In a  „CO  tun* 
und  das  andere  zu  „lassen",  und  der  Gewinn,  der  dem  kleinen 
Haushalt  aus  weniger  Kindern  erwächst,  ist  auch  ein  so 
offensichtlicher  und  zutage  liegender,  dass  wenn  einmal  die 
Kpoche  passiert  ist,  in  welcher  die  kindcrroicho  Bamilia  Tra- 
dition uud  x-jUgiuses  GebuL  war,  unweigerlich  unter  welchen 
äusseren  Umständen  immer  das  sogen.  Zweikindersystem  zur 
Regel  wird.  Gab  es  eine  Zeit,  wo  die  Annen  mehr  Kinder 
hotton  als  die  Reichen,  so  wendst  sich  heuto  das  Blatt:  die 
Reichen  hahen  mehr  Kirder  als  dm  Armen,  nrKchnn  inet]  hei 
den  Reichen  Argumente  genus  für  eine  Beschränkung  der 
Kinderzahl  tätig  sind,  hauptsächlich  der  Wunsch  der  Frau, 
nicht  zu  oft  zum  Geschäft  des  Kindergebarens  herangezogen 
zu  werden,  du  dasselbe  'jvfahren  für  Otesuadheit  und  Schön- 
heit in  sich  sehliesst  und  eine  Entfremdung  der  Fraa  von 
anderen  Pflichten,  die  sie  sich  auch  ued  gerade  in  den 
oberen  SchichLeu  tseUt,  bedeutet.  Insgesamt  ist  die  Tatsache 
des  (Geburtenrückganges  also  so  zu,  verstehen,  daas  jedes 
Jahr  einige  zehntausend  Rhen  neu  in  den  neomalthusf  anl- 
achen Gedankenkreis  gesogen  werden  —  vermutlich  handelt 
es  sich  dabei  mehr  um  neue,  als  um  alt«?  Rhen.  Fürs  erste 
haben  wir  aber  einen  richtigen  Absturz,  nicht  ein  blosses 
Sinken  der  Goburtonratc  zu  verzeichnen,  weil  die  Änderung 
der  Fortpflanzungsgewohnheit  nicht  etwa  an  3:elle  der  6  und 
S  "und  10  JCindurelie  von  früher  die  4  und  ö  Bioderohe  setzt, 
sondern,  wo  eimnil  psychisch  du-  ..Rechnung"  und  tech- 
nisch die  Prävention  Eingang  gefunden  haben,  sofort  ein 
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Niedergang  von  den  früher  normalen  6  bia  Kindern  und 
darüber  tuf  3  und  2  Kinder  und  darunter  erfolgt.  Das  wirf 
von  denjenigen  nicht  beachtet,  die  da  prediget,  dass  der  seit 
dem  Eintritt  in  das  icue  Jahrhundert  unleugbare  Absturz 
sich  schon  demnächst  in  ein  ruhigeres  Abgleiten  verwandeln 
werde,  letzteres  ist  in  Wahrheit  erst  dann  zu  erwarten,  wenn 
der  weitaus  gross  tt  Teil  des  Volkes  etwa  bei  du  Z»ei- 
kindoroho  aagolangt  ist.  ist  man  eo  weit,  dann  mag  es 
allerdings  eine  geraume  brist  währen,  Ins  eine  noch  geringere 
Kinderzahl  die  Nonn  wird. 

I  ■..  •  -  eine  kleine  K:ndcrzahl,  sagen  wir  gleich  ,(cwei 
Kinder",  dem  .Haushalt  dar  Ärmeren  wohltätiger  ist  als  ein? 
grössere,  kann  nur  ein  Eiferer  verkennen.  Üleichw-itfg  wissen 
wir  aber,  da**  bei  einer  Sterblichkeit,  wie  wir  sie  heute  in 
Doutsehlsrad  hoton,  etwa  3,r>  Kinder  pro  fmerthan'  Elw 
erforderlich  sinJ,  um  auch  nur  die  Bevölkerungszahl  von 
heute  für  die  weitere  Zukunft  »u  garantiereu.  Denn  viele 
Mamur  und  Mädchen  gelangen  ja  überhaupt  nicht  &ur  Heirat 
als?  zur  Kir.derzeugung ;  von  den  gescnlössenen  Jühen  sind 
viele  gänzlich  steril,  und  von  d  •:.  gezeugten  Kinderu  der 
fruchtbare  Eheu  gelangen  violo  nioht  ins  Alter  der  Ehe 

Schliessung.   Bs  ergibt  ml  daraus,  da»  sowohl  zwei 

bis  dxci  Kiudcr  in  der  Ehe  iu  der  Tal  die  allgemeine 
Norm  worden,  wir  mir.  einem  Rückgang  Jer  nationalen  Be- 
völkerungszahl als  einer  sicheren  Tatsache  zu  rechnen  haben. 
Wir  sind  heute  nur  darum  noch  nicht  sc  weil,  weil,  wie  von 
mir  in  meinen  grösseren  Arbeiten  wieder  des  genauesten 
tiarhgfwiftsen,  I.  die  1/indhwälkeriirig  allgi*m*»in  und  2.  in 
den  Städten  vor  allem  die  katholische  Bevölkerung  noch 
Anhangerin  jener  Tradition  ist,  die  einer  grösseren  Kinder- 
zahl  günstig  ist  die  Landbevölkerung,  weil  auf  dein  Lam.li 
Iür.dor  geringere  Kosten  und  Lel>ens3Cliwien?fceiti>n  be 
dingeu,  ja  etwa  gar  in  unserer  Zeit  des  Arbcitormmgels  auf 
dem  Undo  ein  Kapital  sind,  und  die  katl.oli*cho  Bevölke- 
rung, Weil  die  katholische  Religion  die  Prävention  als  Tod- 
sünde qualifiziert  und  über  das  Begehen  der  Sütde  in  der 
Beichte  die  Kontmro  hat.  Doch  greift  ja  auch  In  den  bisher 
katholischen  Gegenden  der  Atheismus,  wena  auch  langsam. 
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um  sich,  so  da*w  das  Laut!  iils  lstÄttw  Bollwerk  der  frühsten 
hohen  Geburtenziffer  pro  Ehe  verbleibt.  Vöilis:  frei  ist  je- 
doch gerade  auch  das  Land  von  neomaJthi:sianivhen  Ten- 
denzen nicht,  wie  jeder  Kenner  bäuerlicher  Gewohnheiten 
im  Süden  und  Westen  des  Deutschen  Reiches  sehr  gut 
weiss  schon  Justus  Moser  crsahlt  davon !  im  übrigen 
ist  es  die  aus  den  Städten  auf  das  Land  nacli  erfolgter  Militär 
dieustleistung  zurückkehrende  männliche  Jugend,  welche  den 
Prarontivgitten  auch  hier  Vorschub  leistet,  Wohl  muss  ro- 
sn<rt  werden,  d&98  sich  heule  das  Land  QOGb  kräftlp  Regen 
das  Üborfrreifen  des  NcomalthusianisinnB  wehrt,  doch  stell: 
ja  du  Tand  dor  Stadt  gegen  II  bor  einen  immer  kleinerer 
Vulk  steil  dar;  das  deutsche  Volk  wird  wie  andere  iumier 
mehr  Stadtnation,  und  so  ist  oino  Rettung  auch  von  hior 
auf  die  Dauer  nicht  recht  zu  erwarten. 

Man  miss verstehe  mich  nicht!  Ich  bin,  wie  schon  an 
Gedeutet,  weit  entfernt  zu  verkennen,  dass  eine  kleinere 
Kinderzahl  der  Arbeitorfamilio  den  Frieden  und  jene  Be 
bagliöhkeft  TerbOrgt,  die  auch  schon  bei  den  Lohnsätzen 
von  heute  in  der  Familie  des  Arbeiten-  möglich  ist,  Sozia] 
ist  eine  geringe  Kindersahl  für  die  grosse  Masse  der  Familien 
darum  sicherlich  zxi  wünschen!    National  bedeutet  aber 

ein  Sinken  der  Kinderzahl  unter  3  bis  4  nach  dem  vorhin 
Gesagten  zweifellos  so  lange  eine  Mahr,  als  Völker,  die 
unsere  Feinde  werden  können,  ja  vielleicht  unsere  go- 
rchworenen  and  gatjonmea  Feind«  sind,  auf  laiige  hinaus 
noch  über  eine  grössere  Kinderzahl  verfügen  und  uns  darum 
in  einem  Masse  gefährlich  werden  kennen,  um  schliesslich 
selbst  unsere  Selbständigkeit,  mindestens  unsere  Entwick- 
ln nirsfäripkpir  zn  hadrohan.  ffiOeUfeaarvoisa  ist  derartige»; 
nicht  im  Verhältnis  von  Deutschland  und  Frankreich  auszu- 
Bpraehon,  denn  Frankreich  hat  eieh  das  Zvoikindorsystom 
schon  seit  längerem  zu  eigen  gemacht  und  vennehrt  seine  üc- 
völkerung  infolgedessen  nicht  mehr.  Wenn  rie  sich  nicht  ge- 
radezu vermindert,  so  nur  darum,  wei!  einige  frommere  De- 
partements, liaupHichlich  des  ius*ersten  Nordwestens  und 
Nordosten!  noch  die  alte  Familientraditiori  aufrecht  erhalten 
und  danchen  eine  starke  Zuwanderung  nach  Frankreich  mit 
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darauffolgender  Nationalisierung  der  zugewanderten  Elemente 
erfolgt.  Von  Frankreich  haben  wir  infolgedessen  national 
nichts  m  fürchten.  AnHers  liegen  dip  Dinge  naoh  Hera  Osten 
hin.  fiusslands  ponulationistischer  Vorsprung  vor  Deutsch- 
land hat  eohon  wihrond  des  letaten  halben  Jahrhunderts  ganz 

ungeheuerlich  zugenoiamen.  denn  wahrend  dis  Zarenreich 
1800  insgesamt  39  Millionen  Seelen  zählte,  verfügt  es  in 
Europa  und  Asi*n  heute  über  170  Millionen.  tTnd  seine 
Fertilität  ist  noch  so  ungobrochon,  sie  folgt  noch  so  subr 
den  alten  Satzuncen  und  Übungen,  dass  der  höchste  Grad 
von  "Wahrscheinlichkeit  dafür  spricht,  dass  Russland,  welches 
bei  hoher  Intensität  seiner  Landwirtschaft  die  doppelte  und 
mehr  als  die  doppelte  der  heutigen  Bevölkcrunz  zu  ernähren 
vermag,  es  in  der  Tat  in  nicht  zu  lauger  Frist  auf  weitere 
handorl  Millionen  bringen  werde.  Ist  dank  der  Sieg«  der 
Balkanstaaten  über  die  Türkei  der  slavische  King,  der  sich 
im  Nordosten,  Osten  ind  Südosten  Europas  um  die  nicht- 
slavischcn  Völker  legt.,  heute  fester  geschmiedet  als  je  bis 
her  in  der  Geschichte,  so  kann  kein  deutscher  Patriot  die 
Gefahr  veiker.nen,  welche  für  die  deutsche  Nation  aas  dem 
Schosse  eines  mit  3ÜU  Millionen  Menschen  gesegneten  und 
mit  Prankreich,  wie  etwa  auch  England  verbündeten  Ruts- 
land emporsteigt.  Keineswegs  Chauvinismus  ist  es  daher, 
der  uuf  das  Bedenkliche  eines  immer  neilereu  Umsichgreifens 
dos  Zwoiliindorevetöme  in  Deutschland  aufmerksam  macht. 
Sozial  vielleicht  erfreulich,  mindestens  für  die  mit  unter- 
durchschnittlichem Einkommen  ausgestatteten  Schichten,  ist 
das  Zweikindersystem  nalional  höchst  unerfreulich  und  ge- 
fährlich. Und  das  Tempo,  in  den:  es  sich  jebt  in  Deutsch- 
land du  reh  setzt  und  um  sieh  greift,  gestattet  den  Sehhics, 
dass  Deutschland,  welches  heute  67  Millionen  Menschen  er- 
nihrt,  ee  über  1b  bis  SO  Millionen  überhaupt  rieht  mehr 
bringen,  dann  aber  vermöge  des  Zweikindersystems  mit  einem 
Rückgang  der  Bevölkerung  einsetwm  wird,  der  eia  Ende 
fürs  erste  nicht  absehen  lässt.  Es  ist  keine  Fn Möglichkeit. 
dUB  Deutschland  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  75  bis 
80  Millionen,  zu  Endo  dos  Jahrhunderts  vielleicht  wieder 
70  Millionen  und  schon  im  nächsten  Jahrhundert  nur  mehr 
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50  Millionen  und  weniger  gegenüber  den  SSO  und  mehr  Mil- 
lionen seiner  verbündeten  Gegner  haben  wird.  Das  sind 
nicht  Zukunftsphantasien,  nicht  vage  Möglichkeiten,  die  sich 
erfüllen  können  oder  nicht,  vielmehr  Wahrscheinlich- 
keiten. Lud  angesichts  dieser  Wahrscheinlichkeiten  gilt 
es  Stellung  su  nehmen. 

Diese  Stellungrahme  kann  aber  für  den  vaterländisch 
gesinnten  Mann  keine  anders  sein,  als  unter  Anerkennung  der 
Wohltaten  einer  gewissen  Einschräakung  der  runderzahl  für 
die  Familien  der  Minderbemittelten  doch  im  nationalen  In- 
teresse alles  daran  zu  setzen,  dass  dies3  Kinderzahl  bei 
der  Masse  des  Volkes  nicht  zu  sehr  unter  4  bis  3  sinkt. 
Wir  bedürfen  aus  Jen  genannten  Gründen  noch  einer  ge- 
wissen Steigerung  unserer  Bevölkerungszahl,  selbst  dann, 
wenn  1  Deutscher  2  oder  3  Russen  „gleichwertig"  sein 
sollte.  10  oder  auch  nur  5  Millionen  mehr  Deutsche  be- 
deuten einige  Armeekorps  in  einem  ans  etwa  auf  gezwungenen 
Kampfe,  zu  dem  dis  Versuchung  auf  Seite  unserer  Cegnor 
selbsrverstaudlich  auch  im  Masse  ihrer  populatku  istischen 
Überlegenheit  die  grössere  wird.  Freilich  verfüg;  eine  auf 
ein  solches  ,,Zuratehalton"  unserer  Volkszahl  zielende  Ge- 
burtenpolitik bei  uns  niclit  über  allzu  wirksame  Mittel.  Aber 
jono  Möglichkeiten,  über  welche  wir  in  dieser  Richtung 
nun  einmal  verfügen,  sollen  nicht  leichthin  preisgegeben 
werden.  Das  ist  der  von  mir  eingenommene  Standpunkt.  Ich 
habo  mich  über  ihn  des  näheren  an  den  genannten  anderen 
Stellen  ausgelassen. 

Sexuelle  Unarten  bei  Kindern. 

Von  Dr.  mal  it  pfail.  Marrarete  Ktssik. 

Wenn  ich  in  Fachschriften  über  sexuelle  Unarten  bei 
Kindern  lese,  kann  ich  mich  häufig  des  Eindruckes 
nicht  orwehren,  dnss  sehr  vieles  für  pathologisch  gehalten  und 
auf  ersiehe  Belastung  zurückgeführt  wird,  was  tatsächlich 
nichts  anderes  ist  &ls  Unarten,  die  durch  an  sich  gering- 
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fähige  Zufälligkeiten,  kindische  Neugier  oder  die  Einwirkung 
äusserer  Heise  ins  Dasein  gerufen  wurden.  Der  Fachmann 
spricht  in  solchen  Falle  meist  von  erotischen  Reizen,  sehr 
mit  Unrecht  meines  Erachtens  insofern,  als  der  erste  Reiz 
fast  ausnahmslos  in  Gestalt  einer  Beschwerde  an  das  Kind 
herantritt,  bei  deren  Bekämpfung  erst  das  erotische  Element 
hinzukommt,  um  dann  allerdings  aus  dem  ursprünglichen 
Notwehrabt  eine  sexuelle  Gewohnheit  werden  zu  lascen. 
Welche  Reizt*  ich  im  Auge  habe,  werde  ich  später  ausführen 
—  beiläufig  bemerkt,  sind  es  eoleho,  doaea  leider  nicht 
die  ihnen  gebührende  Wichtigkeit  beigemessen  wird ;  für 
jotet  begnüge  ich  mich  damit,  au  konstatieren.  dass  meiner 
Meinung  nach  die  erwähnten  Unarten  bezüglich  ihrer  Quelle 
weder  etwas  'Krankhaftes  au  sich  hüben  uucli  sich  aus 
der  Beuiilagung  des  Individuums  herleiten.  Damit  soll  frei- 
lich keineswegs  g«eagt  sein,  dass  die  Sache  deswegen 
weniger  gefährlich  ist  ocer  eine  vermindert  sorgfältig«  Be 
Handlung  erheischt,  ntir<lürften  (tegenraassregeln,  die  darauf 
basieren,  dass  man  -?ic  als  psychopathisch  auffnsst,  weniger 
Aussieht  auf  Erlolg  -haben  als  solche  pädagogischer  Art. 
Das  Üble  ist  nur.  dass  die  letzteren  vorwiegend  in  der 
Hand  der  Eltern  ruhen,  die  leider  Gottes  nicht  immer  die 
besten  Erzieher  für  ihre  Kinder  sind.  Die  Menschheit  ist, 
getreu  dem  alten  Sprichwort:  „wem  ein  Amt  kommt,  dem 
kommt  auch  der  Verstand",  im  allgemeinen  zwar  anderer 
Ansicht,  aber  Sprichwörter  haben  bekanntlich  nichts  für 
sieh  ah  die  Tradition,  die  schon  so  vii»l  Unheil  in  der  Welt 
angerichtet  hat.  Es  gibt  nichts  Dümmeres  als  die  aus  dem 
Mundo  von  Vatom  und  woit,  woii  mohr  roch  Müttorn  bic 
zum  Überdmss  gehörte,  an  das  Kind  gerichtete  Bedensart. 
..was  ich  dir  rate  oder  über  dich  boschlicssc,  niu?e  do3 
Rich-ige  sein,  weil  ich  doch  nur  dein  Bestes  im  Sinn  habe", 
Als  vb  der  guU;  Wille  uuwcigrrlich  die  Einsicht  im  Gefolge 
hätte!  Fast  noch  törichter  ist  die  ebenfalls  häufiger  von 
Müttern  als  von  Vätern  kühnlich  aufgestellte  Behaupteng ; 
„eine  Mutter  könnt  doch  ihr  Kind"!  Nein,  sie  kennt  es 
nieht  —  wie  sie  es  in  moralischer  Hinsicht  lediglich  nach 
dem  Ideal  eines  Mädchens  oder  Uuhcn.  das  sie  in  ihrem 
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Herzen  trägt,  bewertet,  so  erklärt  sie  sich  seine  Hand- 
lungen und  Äusserungen,  überhaupt  sein  ganses  Verbaten 
aus  ihrem  subjsktiven  Err.ptmden  heraus.  fremde,  die  das 
Ki:id  mit  unlx-faiigenern  Blick  Ixtfrnchtcn,  fragen  sich  oft 
voll  Staunen:  ,,wie  ist  es  nö<*lich,  dass  die  eignen  Eltern  es 
po  falsch  beurteilen?'    Begreiflicherweise  vermögen  sie  das 

nicht  zn  verstehen,  da  sie  nicht  den  falschen  Masss:ab 
können,  don  dio  Eltern  an  das  Kind  nnlegon;  am  ■  '■:■■■•■<■ 
wird  dieser  dein  Kind  selbst  offenbar  —  wenn  es  frühreif 
und  nachdonklich  ist,  boroite  in  junpon  Jahron.  häufiger 
spater  —  -den  Eltern  aber  nie.  Es  ergeht  ihnen  wie  den 
meisten  Leuten,  die  einer  Kechnunt;  eine  falsche  Ziffer  unter- 
legen —  da  jene  an  sieh  richtig  ist,  können  sie  nicht  be- 
greifen, warum  das  ächlussiesulUt  nicht  stimmt.  Was  die 
Eltern  anbetrifft,  so  meinen  sie  spater,  wenn  ihre  Erwar- 
tung™ bezüglich  des  -Kinde*  sich  ah  irrig  erweisen,  es 
habe  seine  Wesenheit  geändert.  Dieser  ständig  bei  der 
Jugenderziehung  sich  wiederholende  Fehler,  die  Anschau- 
ungen, Neigungen  und  Gefühlo  der  Erwachsenen  in  das 
Kind  zu  verlegen,  ist  aber  gerade  in  dem  Fall,  der  uns 
hier  beschäftigt,  einer  der  verhängnisvollsten  und  folgen- 
schwersten von  allen,  da  er  einerseits  das  Erkennen  er- 
schwert, was  Anlage  und  was  bdiglich  erworbene  Unart 
ist  und  andererseits  es  fast  unmöglich  macht,  die  geeigneten 
Mossregelr.  zur  Beseitigung  der  U.iart  zu  treffen. 

Wie  oft  habe  ich  es  nicht  erlebt,  dass  KIterr  auf  eine 
starb  erotische  Beanlagung  ihres  Kindes  schlössen,  einzig 
und  allein,  weil  ihnen  noch  jenes  Schamgefühl  fehlte, 
das  zum  guten  Teil  Produkt  der  Erziehung  ist!  Es  sind 
erst  weniee  Tage  her,  als  ein  fünfjähriges  Mädchen,  cas 
Töehterchcn  moinor  Proundo,  bei  donon  ich  zu  Besuch  war, 
nachdem  man  es  eben  gebadet  hatte,  nackt  in  das  Zimmer 
p  lui'ü  kam,  in  dorn  wir  Erwachsenen,  darunter  auch  ein 
junger  Mann,  ebenfalls  ein  Freund  des  Hausus,  nassen  und  die 
Mutter  der  Kleinen  entrüstet  zurief:  „aber  Frieda,  sei  doch 
nicht  so  schweinisch !'  Das  Mädchen  sah  die  Mutter  grsss  ar, 
und  nieinte  getränkt:  „aber.  Mama,  ich  bin  doch  eben 
jjehadet !'  Konnte  es  den  ihm  gemachten  Vorwurf  wjhl 
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bceoor  ontkTäftoa,  als  «e  daß  unbowucrt  tat  mit  seiner 
naiven  Erwiderung?  Denn  es  glaubte  doch,  dass  das  Wort 
„schweiaisch"  auf  an  seinem  Körper  befindlichen  Sehmute 
hinweisen  sollte.  Aber  statt,  wie  es  verständig  gewesen  wäre, 
zu  antworten,  ..gewiss  Frieder!,  du  hast  recht,  das  hatte 
ich  ja  ganz  vergessen,  dass  du  gebadet  bist!  Aber  nun 
mach',  dass  du  ins  Rett  kommst,  damit  du  dich  nicht  er- 
kältest", warf  die  Mutter  dem  Kinde  aufgeregt  und  hastig 
eine  Tischdecke  über  den  Kopf,  schleppte  es  fort  und  hielt 
ihm  draussen  eine  fulminante  Strafpredigt,  des  Inhaltes,  dass 
man  sich  vor  niemand  nackt  zeigen  dürfe  —  vor  allem 
nicht  ein  Mädchen  vor  einem  jungen  Herrn  — ,  dass  das 
eine  „Schweinerei"  sei  -und  dass  Frieda  sich  jetzt  gründlich 
schämen  solle.  „Warum  ist  das  eine  Schweinerei?"  fragte 
Frieda.  „Das  dürfen  Kinder  nicht  wi«en  und  das  dürfen 
Kinder  nicht  fragen  —  das  wirst  du  erfahren,  wenn  du  gross 

bist",  lautete  die  ohne  Zögern  erteilte  Antwort,  Doch  Frieda 
ist  keineswegs  auf  den  Kopf  «efalleu  uud  besitzt  eine  für 
ihre  Jahre  geradezu  verblüffende  Schlagfertigkeit.  „Wie  kann 
ich  mich  schämen,  iicna  ich  nicht  weiss,  worum  es  eine 
Schweinerei  ist?"  meinte  sie.  Da  wurde  die-  Mnma  ernstlich 
böse.  „Ein  anständiges  und  braves  kleines  Mädchen  fühlt 
das",  hie«  oc,  „abor  du  biet  ein  gans  vordorbones  Kind." 
„Bloss  ein  kleines  Mädchen  fühlt  es,  ein  Junge  nicht?" 
„Na  ja   —  mit  Jungen  ist  es  doch  etwas  anderes,  aber 

—  im  übrigen,  wenn  rin  jetzt  nicht  endlich  still  bist,  be- 
kommst du  deine  schönsten  Prügel."  Ob  dieser  Drohung  ein- 
geschüchtert, schwieg  die  Kleine,  aber  was  sie  sich  dachte, 

 „der  Sache  reuss  ich  doch  auf  den  Grund  kommen". 

wird  es,  in  kurze  Worte  pefasst,  höchstwahrscheinlich  ge- 
lautet haben.  Na  und  ich  wette,  dass  sie,  so  wie  ich  sie 
kenne,  der  Sache  auf  den  Grund  kommen  wird.  Sie  wird 
sieh  an  das  Stubenmädchen,  die  Rosa,  wenden,  und  diese 
weder  sonderlich  erleuchtete,  noch  gewissenhafte  junge  Dame 
wird  ihr  umfassende  Auskunft  geben  und  zwar  eine  viel 
umfassendere  als  sie  verlangen  wird.  Daraufhin  wird  Friederl 

—  ich  wiederhole,  dass  sie  ein  ganz  ungewöhnlich  kln?es 
Kind  und  ihren  Jahren  weit  voraus  ist  —  aus  reiner  Wiss- 
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bcgicrdo  sich  cingohond  mit  Stadion  ihres  eigenen  Kärpcre 
beschäftigen  und  —  ich  zweifle  keinen  Augenblick,  wie  die 
Sache  endet,  nämlich,  dass  Fried  er  1  m  dem  zarten  Alter 
von  wenig  über  fnnf  Jahren  sici  zur  Onanistin  ausbildan 
wird.  Doch,  ich  «ill  den  Ereignissen  nicht  vergreifen,  son- 
dern berichten,  was  geschah,  als  sich  die  Mama  vom  Bett 
r.hen  ihres  Töchterchens  ir  den  Salon  begab.  Zuerst  wieder- 
holte sie  natürlich  die  Fragen,  welche  die  Kleine  an  tie  ge- 
richtet, die  Rpmerlning  daran  knüpfend,  da«  das  Kind  Pinfun 
wirklich  Sergen  machen  könne.  Ich  nagte  einige  biso  Oe- 
genvorstellungen,  aber  Fricderls  Vater  sagto:  „nein,  nein, 
meine  Frau  hat  nicht  so  unrecht,  die  Frieda  ist  wirklich 
eine  sehr  sinnliche  Natur".  „Haben  Sic  dafür  noch  an 
derc  Beweise  ausser  den  heutigen  schaudererregenden  "Er 
eignissenr"'  erkundigte  ich  mich.  Und  nun  kam  es  her 
aus,  all  das  Fürchterliche,  Friaderl  wollte  immer  morgens 
zum  Tapa  ins  Bett  kommen,  sie  hatte  wiederholt  den  Wunsch 
ausgesprochen,  mit  ihm  zusammen  zu  baden  und  b*im  An- 
blick der  Tizianischen  Venus,  die  sie  irgendwo  gesehen,  war 
sie  in  die  Präge  ausgebrochen :  „warum  halt  die  naohtf.  Frau 
die  Hände  da  unten  am  Bauch  Y'  Qan&  vergebens  mein* 
Bemühungen,  die  völlige  Unschuld  der  Kleinen  hei  alledem 
zu  erweisen  I  Ich  kannte  meinen  sonst  so  verständigen 
Freund  rieht  wieder  in  den  Irrsängen,  in  denen  er  sich  bei 
der  Beurteilung  seines  eigenen  Kindes  verlaufen  hatte. 

Man  glaube  nicht,  <lass  das.  was  ich  hier  erzählt  habe,  ein 
Einzelfall  ist  Natürlich  gibt  os  Lcuto  genug,  wolcho  die 
Äusserungen  kindlicher  Unbefangenheit  für  das  ansehen,  was 
sie  sind,  aber  die  Mehrheit  vorhält  sich  ihnen  gegenüber  wie 
Friederls  Ehem.  Sie  begeht  den  Fehler  —  und  hier  kehre 
ich  zu  dem  zurück,  was  den  Ausgangspunkt  für  meinen 
vorigen  Bericht  bildete1)  —  die  Anschauungen,  Neigungen 
und  Empfindungen  des  Erwachsenen  in  in  Rind  zu  verlegen 
Sie  bedenkt  uiehl,  dass  das,  was  den  Erwachsenen  sexuell 
reizt,  d»s  Kintl  nicht  berührt,  Dan  Nacktheit  naeh  dieser 
Richtung  hin  wirken,  doss  sie  unanständig  sein  soll,  ist  ihm 

')    Die  bosuoII«   Verführung  der  Kinder  durch    DionstloUn  und 
ihre  Brkftiou.'ung.   Die«  Zeitschrift,  1913,  Nr.  1. 
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absolut  unverständlich,  und  man  marht  sieh  ein«  grossen 
Missgriffs  schuldig;,  wenn  man  m  darauf  hinweist.  Es 
wird  jetzt  immer  so  viel  davon  gesprochen,  wie  segens- 
reich es  ist,  die  Kinder  in  sexueller  Beziehung  auf 
wihlären,  und  ich  will  ja  auch  nirht  leugnen.   Hass  es 

in  vielen  Fallen  geboten  erscheint  aber  es  erheischt 
das  einen  sehr  sicheren  Takt  und  eine  sranz  ausser- 
ordentlich feine  Anpassungsfähigkeit  an  die  Individualität 
des  Kiides  Eigenschaften,  die  nur  sehr  wenige  besitzen 
und  ohne  die  man  mehr  schadet  als  nützt.  Die  Erwachsenen 
täuschen  sich  nur  zu  leicht  über  die  Folgen,  welche  ihre 
Aufklärung  bei  den  Kindern  gezeitigt  hat,  weil  die  letzteren 
in  diesen  DingOT  nio  ganz  offen  sind.  Ganz  kurzlich  las 
ich  noah  in  Foreis  „Sexuelle  Frage"  die  Worte  einer 
Mutter  über  den  fJescnstand.  die  er  zitierte:  „Die  Wirkung 

bei  meinem  .lungen  *"ar  etwa*  Qra«artig«s"  —  .sehreibt  die 

Frau  —  „er  taute  auf,  er  Hess  mich  wie  in  ein  offenes 
Buch  in  seine  Kindesseele  schauen.  Nach  jeder  Richtung 
wurde  die  Saehe  ventiliert,  und  zum  ^eh!nsse  *agl*'  er :  ..Mama. 

welches  Glück  wflrc     doch,  wenn  alle  Mutter  diese  falsche 

Schäu  Überwinden  würden   und  mit  ihren   Kindern  über 

Sans  naturliche  Dinge  -natürlich  sprechen  wurden."  Ja,  was 

findet  die  Frau  denn  so  grossartig  an  dieser  Wirkung?  Dass 

der  Junge  des  Landen  und  Breiten  über  das  Thema  geredet 

hat'    Das  ist  .doch  nickt  weiter  verwunderlich,  da  es  ihn 

höchlichst  interessierte.  Oder  das*  er  ihr  seine  Anerkennung 
über  die  Überwindung  ihrer  falschen  **cheu  aussprach?  Ja, 

darüber  besitzt  er  vloclt  kein  Urteil.  Er  fühlte  sich  ge- 
schmeichelt] dass  die  Mutter  über  dergleichen  mit  ihm 
sprach,  die  T'nlerhaltung  amüsierte  ihn.  und  daher  kargte 
er  denn  nuefc  nicht  mit  seinern  Beifall.  Die  Mutter  war  auf 
ftrund  desselben  sehr  sfci)?,  auf  dai  Resultat  iirer   \  ifklä- 

nmgsbcmühunircn.  aber  dazu  hätte  sie  doch  erst  dann  (»rund 
gehabt,  wenn  sie  deren  Frücht?  -eschen.  Ob  die  auch  so  be- 
friedigend gewesen  sind?  Was  ich  von  solchen  Früchten 
gesehen,  war  es  nicht.  Die  Kinder  fassen,  was  sie  über 
diese  Dinge  hären.  Hoch  eigentlich  bloss  immer  von  der  pi- 
kanten Seite  auf,  bloss,  dass  sio  das  nicht  sages.  Dennoch. 
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ich  wiederhole  es,  gibt  es  Fälle  genug,  in  denen  es  sich 
nicht  erübrigt,  sie  aufzuklaren,  aber  es  soli  das  mit  Mög- 
lichst, kurzen  \Vur;eu  geschehen  —  „die  Sache  nach  jeder 
Richtung  iiin  zu  venti Leren",  ist  iranz  gewiss  von  Cbel,  da 
jedes  darüber  gesprochene  Wort  Stoff  zu  endlusei:  unlieb- 
samen Meditationen  und  im  Verlauf  noch  unliebsameren 
HuiuiluiujiM]  giht.  Doch  mag  dein  allen  nun  sein  wie  ihm 
wolle,  so  kann  in  oon  jungen  Jahren  dor  kleinen  Frieda  von 
einer  Aufklärung  auf  sexue'Jem  Gebiet  selbstverständlich 
nicht  die  Hede  sein,  immerhin  aber  jilt  es  für  diese  fiülic 
Altersstufe  wie  für  alle  späteren  kindlichen  als  oberstes  Ge- 
setz, daas  ein  joglichea  zu  vermeiden  ist,  womit  die  Auf 
merk^amkeit  des  Kindes  auf  soruelte  Dingo  getankt  wird.  Da 
her  war  es  vorkehrt,  dass  Priederls  Hurher  sie  tthaJt,  weil 
sie  sich  nackt  vor  einem  jungen  Herrn  zeigte,  und  daher 

war  es  vcikclui,  dass  die  ruu  Porel  zitierte  Mutter  die 
sexuelle  Präge  mit  ihrem  Solin  „nach  joder  Richtung  hie 
Tentilier.e".  Wenn  man  b*i  Kindern  in  der  erwähnten  Hin- 
sicht etwas  bemerkt,  was  einem  nicht  gefallt,  —  mag  es  un 
schulJig  sein  utler  nicht  —  su  soll  mau  ihm  entgegeiiÄii'vh- 
ken  trachten,  or.nc  seinen  Befürchtungen  Worte  zu  leihen. 
Das  Hinweisen  auf  eine  Untugend  und  weit  mehr  noch 
ein  Lastsr,  hat  mit  dor  Abschrcckungstheorio  gemein,  dass 
es  die  Oefalir,  darin  zu  verfallen,  VBrgrÖiUAiL,  ja,  sie  oft 
direkt  hervorruft  Bei  Erwachsenen  verhalt  C3  sich  etwas  an 
der«,  bei  Kindern  aber  trifft  es  unbedingt  zu.  Die  beato  Er- 
ziehung ist  immer  die,  welche  einen  Fohler  bekämpft,  oiine 
ilio  ku  nennen. 

Wie  aber  kuun  das  im  rorlicgcnden  Fall  geschehen? 

Die  .modernen  Reforniorzichungeanstalten  für  Knaben 
haben  uns  hierfür  die  Wege  gewiesen,  indem  in  ihnen 
die  Zöglinge  ununterbrochen  'beschäftigt  werden,  geistig  und 
körperlich,  in  einer  ihr  ganzes  Interesse  fesselnden  Weiss, 
eo  da«  sie  eigentlich  gar  keine  Möglichkeit  haben,  um  auf 
Abwege  zu  geraten.  Ebenso  lässt  sica  das  im  Elternhaus« 
natürlich  nicht  machen,  abor  immerhin  kann  man  das  gleiche 
Resultat,  vielleicht  noch  liesser,  erreichen,  wenn  man  dafür 
sorgt,  doöfl  dio  frcio  Zeit  der  Kinder  in  einer  ihren  Anlagen 
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entsprechenden  Art  ausgelullt  wird.  Jedes  menschliche 
Wesen  hat  «in  spezifisches  Talent,  mit  dem  sich  stets  cie  Lieb- 
haberei für  die  Sache  eint;  berücksichtigt  man  dieses  bei 
dem  Spiel  des  Kindes,  so  bewahrt  man  es  ror  unendlich  viel 
Schlimmem.  Es  ist  ganz  unerhört  und  unverzeihlich,  was 
in  äiespr  Hinsicht  von  Eltern  gesündigt  wird;  sie  haben 
gar  keine  Ahnung,  welch.'  ein  unü bertreff liches  Erziehungs- 
mittel ihnen  die  Natur  mit  den  spezifischen  Talenten  ihrer 
KiuJer  in  die  Jlaud  gibt,  uud  statt  mit  emsigem  Dtuiüüeu  sie 
ausfindig  zu  machon  und  zu  fördern,  suchen  sie  sie  wohl 
gar  zu  unterdrücken,  weil  sie  ihnen  in  irgend  einer  Weise 
unbequem  sind.  Es  ist  nicht  ju  viel  gesagt,  wenn  man  bc 
hauptet,  dass  ebenso  wie  gut  die  Hälfte  aller  gescheiterten 
Existenzen  darauf  zurückzuführen  sind,  dass  die  Menschen 
in  einen  falschen  Beruf  gedrängt  wurden,  so  die  meisten 
bedenklichen  Unarteu  der  Kinder  sich  nicht  entwickeln 
mochten,  nenn  man  ihre  Spieio  in  eine  ihren  Anlagen  ge- 
mäss« Balm  leiten  würde.  Denn  diese  Unarten  sind  ja  doch 
zum  grossen  Teil  das  Produkt  der  Uni>efriedi£theit  der 
Kinder.  Und  es  ist  so  leicht,  ihre  spezifischen  Talente  her- 
auszufinden, denn  die  Natur  legt  selbst  ihren  Pinjer  darauf 
—  man  braucht  nur  zu  beobachten,  wie  sie  spielen,  nicht 
nur  womit,  sondern  auch,  was  sie  mit  den  Dingen  machen. 
Aber  wie  wenig  man  darauf  achtot,  goht  ja  schon  nus  der 
gedankenlosen  und  unsinnigen  Wahl  der  Spielsachen  hervor 

Sorgt  dafür,  daaj  diu  Talent  des  Kiadcs  sich  in  seinem 
Spiel  \oU 'betätigt,  und  es  »erfüllt  überhaupt  nicht  auf  nxuflU« 
Unarten,  dein  Spiel  ist  ihm  so  lieb,  dass  jede  Sekunde 
seiner  Müsse  ihm  vergeudet  erseheint,  die  es  diesem  Spiel 
nicht  widmet.  Auch  die  Verführung  der  Gefährten  hat 
keine  Macht  über  es. 

In  etwas  muss  ich  diesen  Ausspruch  freilich  doch  ein- 
schränken. Ich  sagte  zu  Beginn  dieses  Artikels,  dass  das, 
was  den  ersten  Anlass  zu  den  sexuellen  Unarten  der  Kinder 
gäbe,  geringfügige  Zufälligkeiten,  kindische  Neugier  und 
äussere  Heize  wären.  W«hiu  ich  nun  auch  einem  aus 
den  Anlagen  des  Kindt»  hergeleiteten  Spiel  eine  Macht  bei- 
messe, dio  stark  genug  ist,  um  die  Kivalitit  unerlaubter  Ue 
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schafugu Ilgen  aus  dem  Fulde  zu  schlagen,  so  glaube  ich  duch, 
dass  diese  Macht  in  der  Regel  versagt  geg^über  au&ser*n 
Reisen,  die  iE  Gestalt  einer  Beschwerde  an  das  Kind  heran- 
troton.  Wae  ioh  hier  im  Auge  habe,  sind  u.  a.  namentlich 
Insektenstiche.  Ich  habe  mich  schon  oft  gewundert,  dass 
ich  diese  EaUtehungsursache  sexueller  Unarten  noch  nir- 
gends erwähnt  gefunden  habe.  Wenn  eine  Mutter  mir  klagte, 
sie  habe  entdeckt,  daas  ihr  Kind  stets  mit  der  Hand  auf  den 
Gesehlflchtsteilan  schlaft»  oder  sieh  häufig  daran  kitzele,  <m 
war  meine  erste  Frage;  ».disponiert  das  Kind  für  Flühe?" 
Fast  ausnahmslos  habe  ich  «in  „ja"  zur  Antwort  erhalten. 
Man  hat  ja  gemeiniglich  gar  keine  Ahnung  davon,  wie  Indi- 
viduoa,  boi  denen  diese  Disposition  in  hohem  Moese  vor 
iiaudeu  ist,  darunter  leiden.  Wansen,  so  lästig  und  wider- 
lich sie  sind,  bieten  nicht  annähernd  die  gleichen  Uflfohrcn, 
weil  ihr  Biss,  ähnlich  wie  die  Berührung  mit  einer  Brennessel, 
»venu  auch  Blasen,  so  doch  immerhin  nur  eine  oberflächliche 
Hautreizung  veranlasst,  die  binnen  weniger  Minuten  ver- 
schwinde;, während  der  Stich  eines  Flohes  mehr  in  die 
Tiofo  geht,  manchmal  noch  nach  einem  Tage  sichtbar  ist 
and  bei  Personen,  die  eben  dafür  inklinieren,  ein  lialb-,  ja 
ganzutündigw  Jucken  herrorruft.  Dazu  kommt  noch,  dass 
die  Disposition  eine  doppelte  ist,  indem  einerseits  der  Floh- 
stich ihnen  viel  grössere  Qualen  bereitet  *ia  der  übrigen 
Menschheit  und  andererseits  sie  eine  unheimliche  Anziehung 
auf  diese  Insekten  ausüben.  Daher  geschielt  es  denn  auch, 
dass  ihre  Behauptung,  es  wärea  Flöhe  im  Hause,  regelmässig 

entrüstetem  Widersprach  begegnen  —  mit  gutem  Grunde,  da 
dort,  wo  sio  sich  bofindon,  allo  andorn  eichor  vor  den  kloinon 
Vanipyrea  sind.  Man  hat,  nicht  mit  Unrecht,  im  Hinblick 
auf  sie  dio  Bezeichnung  „Flc  haucht"  erfunden.  Ein  Kind 
aber,  das  an  der  Flohsucht  leidet,  ist  prädestiniert  zum 
Oaaoistcr.  Es  weiss  der  Qual,  die  Aich  bei  Kindern  besonders 
in  der  Cmgebung  der  Geschlechtsteile  —  zumal  im  war- 
meu  Bell  —  benierklich  macht,  nicht  anders  als  durch  fortge- 
setztes Kratzen  zu  begegnen,  es  kratzt  sieh  buchstäblich  in 
den  Schlaf  und  gelangt  bald  dahin,  nur  noch  mit  der  Hand  a  if 
den  Geschlechts  teLen  su  schlafen.  Verhangniuvoll  ist  oe,  dass 
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der  Hautreiz  ihm  meist  zum  Bedürfnis  wird,  so  dass  es  sich 
auch,  dann  kraUt,  wenn  koin  Insekt  es  dazu  nötigt.  Und 
zwar  kpinpswpyi  mir  Immer  an  im  Geschlechteteilpn  Wer 
darauf  achten  wollte,  der  wurde  finden,  das»  in  den  Mädchen- 
schulen die  Bßckfisehä  Rioh  hanfig  unter  den  Klassentischen 
au  den  Händen  lallen  und  eine  die  andere  beständig  sanft  au 
don  Handgelenken  und  in  der  Handflächen  kratzt.  Ich 
glaube,  in  teiner  Klasse  mit  mein  als  zehn  oder  zwölf 
Schülerinnen  vürde  man  vergeblich  nach  zwei  Freundinnen 
suchen,  von  denen  eine  der  anderen  diesen  Liebesdienst 
Leistet  Ich  habe  dergleichen  sojar  in  Gesellschaften  unge- 
zah'.tc  Male  beobachtet.  Die  Welt  lächelt  verständnislos  dar- 
über hinweg  —  ..die  Beidea  sind  so  ältliche  Freundinnen' ' 
—  hei sst  es  —  „sie  sitzen  immer  Hand  in  Hand!"  Und  doch 
ist  die  Sache  durchaus  nicht  so  harmlos,  denn  bind  diese  Mäd- 
chen im  Urundc  nicht  schon  Lcobiorinnen  ?  Dor  orsto  An 
las  dazu  aber  geht  eigentlich  oft  von  den  Flöhen  ans,  denn 
sonst  würdon  dieso  Mädchen  vjclloicht  gar  nicht  auf  die 
Unart  verfallen.  Bei  Knaben  existiert  sie,  meines  Wissens, 
nicht  —  diese  .disponieren  eben  viel  weniger  für  die  Insekten- 
sticae.  Die  aus  alledem  zu  ziehende  Folg©  ist,  dass  Mütter 
den  Klagen  d>?r  Kinder  ü'ter  Insektenplage  ein  willigeres 
Our  leihen  sollton,  als  sie  es  zu  tun  pflegen.  Übrigens 
sollten  sie  —  teiliiifig  bemerkt  sich  heim  Kftmmen 
der  kleinen  Mädchen  etwas  inelir  Zügel  auferlegen.  Wer 
kennt  ntoht  riaa  oinp  oder  annVro  weiMieha  W«wn,  das 
sich  auu.  blossen  Vergnügen  sLuudeuUiig  kämmen  läset? 
Die  Mütter  behaupten  immer,  dass  dies  unsinnige  Kämmen 
zur  Haarpflege  gehöre,  aber  in  Wala  heil  rsisseu  sie  den 
kleinen  Mädchen  damit  ja  bloss  die  Haare  aus:  ich  zum  min 
des tcu  habe  gefunden,  dass  alle,  denen  diese  übermässige 
Schönheitspflege  zuteil  wird,  sehr  dünnes  Haar  haben. 
Glücklicherweise  sträuben  die  Weinen  Mädchen  sich  meist 

mit  der  gesunden  Uubändigkeit  unverdorbener  Kinder  gegen 
dies  unsinnige  Kämmen,  aber  sofern  sie  es  sich  mit  Ver- 
gnügen gefallen  lassen   Eine  mir  bekannte  Dame. 

weUhe  dxs  frühere  Widerstreben  ihres  Töchtcrchcas  gegen 
die  morgens  und  abends  eine  gute  halbe  Stunde  dauernde 
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Haarpflege  mit  Geiuld  und  Energie  überwunden  hat,  uonet 
das  Kind  infolgedessen  „brav"  im  i  „artig1',  während  icli 
tncinerseits  gar  nicht  zu  sogen  vermag,  welch  einen  wider- 
lichen Eindruck  es  auf  mich  macht,  wenn  ich  selie,  wie 
die  Xleine  mit  geschlossenen  Augen,  in  woliligem  Bshagen 
sich  dehnt,  indes  die  Mutter  sie  kämmt  Iu  diesem  Kind 
werden  kirnst! ich  perverse  Gelüst*  hencgehiMet.  In  welcher 
Weise  sie  sieh  spater  entwickeln,  hängt  freilich  von  den  Ein- 
flüssen ab,  deueu  es  ausgesetzt  sein  wird. 

Es  liesse  sieh  noch  unendlich  viel  über  Jen  Gegenstand 
sagen,  da  ich  ja  nur  «in  paar  der  hauptsächlichsten  En:- 
3tehua£sursachcn  von  sexuellen  Unarten  der  Kinder  genannt 
hube;  doch,  wollte  ich  midi  noch  weiter  Iber  die  Sache 
verbreiten,  so  müastc  ich  weit  den  mir  zu  Gibotc  stohendea 
Kaum  überschreiten.  Waa  ich  aum  Ausdruck  bringen  wollte, 
war  nur,  dass  für  die  sexuellen  Unarten  gesunder  Kinder 
—  und  nur  von  diesen  habe  ich  gesprochen  —  eigentlich 
ausnahmslos  die  Ereieher  verantwortlich  sud,  indem  sie 

aus    padagügischori    Unverstand    die    Aufmerksamkeit  des 

Rindes  auf  geschlechtliche  Dinge  lenkei  niul  es  versäumen, 
seinem  Leben  eiueu  seine:  1  Anlagt-n  udäuuuteu  Inhalt  su 
gehen  und  iiuleni  sie  es  aiK&enlein  nicht  vor  äusseren  Reizen 
schütaen,  von  denen  sich  vielleicht  üble  Gewohnheiten 
herleiten.  Soloher  Reise  gibt  es  freilich  ausser  Insekten- 
Stichen  noch  viele,  doch  habe  ich  jene  als  sehr  häufige  und 
noict  nicht  beachtete,  beispielsweise  erwähnt.  Alle  sexuelle« 

Gewohnheiten  aber,  die  sich  au  sie  knüpfen  —  auch  das 
soi  noch  gesagt  entwickeln  sich  am  üppigsten,  wenn 
die  Kinder  wach  im  Bett  liegen,  woraus  der  8chhiss  zu 
ziehen  iat,  daaa  man  dies  nie  ku  gestatten  hat. 
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Das  Qedeschenwesen  im  israelitischen 

Kanaan. 

Von  Ed.  Damoal,  Herr. 

Das  Hervorgehen  der  Ubuicrten  Prostitution  aus  den  Er- 
scheinungen der  Altersklassen  iiinl  M&nnerbflnde  hat 
Scburtz  in  einer  gleichnamigen  Monographie  darüber 
(Berlin,  Jf*ö2)  erwiesen.  Eine  hervorragende  Bestätigung 
fand  sefoe  Theorie  durch  den  Fund  der  CliaiEinurapislele, 
auf  dio  das  kulturgeschichtlich  eo  unschätzbare  U«otzee 

weik  dieses  KüEigs(21^0— t.  Chr.)  der  1.  babylonischen 
Dynastie  (2232—1926  v.  Chr.)  eingegraben  ist.  Ks  enthält 
zugleich  die  älteste  Vachrieht  über  Hienxjulie  um  hahyloni- 
öehtfii  IM''.;  : ;  wir  cutiiuhuiuu  dem  §  110'dus  Kodes,  dasö  die 
der  Liebesgöttin  Jsohtar  geweihten  Mädchen  zum  Teil  noch 
iu  einer  dem  Hause  der  „Unverheirateten"  ähnlichen  Ein- 
richtung wohnten. 

Jlicrodulen  nennen  wir  (nach  dem  griechischen  Hiero- 
dulos)  nun  ausschliesslich  jeno  der  (animalischen)  Frucht- 
bar k ui tsgüttiu  geweihten  Mädchen,  dis  sich  an  die  männlichen 
Teinpelbtsucher  eingeben  mussten,  entweder  an  dio  den 
Tempel  besuchenden  Männer  oder  auch  nur  zu  bcBOndcreD 
Fes:on>)  der  Oottlieit  sich  prostituiertcu,  wofür  sie  aller 
dingfl  Bezahlung  erliielten. 

Doch  gab  es  nicht  ausschliesslich  zeitlebens  dein 
Tempel  zu  diesem  Dienst  Geweihte,  die  im  Hebrä-scbeu  Qede- 
sehen  genannt  werden.  Oft  wareu  es  nur  vorübergehend  der 
Göttin  zu  diesem  Dienst  verbundene  Frauen;  eine  Sitte, 
die  uus  reiU  Heiu.kt  und  —  vielleicht  nach  i  Ii  in 
—  der  Verfasser  des  exiiischen  Jcreniiasbriefes  aus  Assyrien 
achildort,  dann  von  anderen  Plätxen  spatere  griechische  und 
römische  Schriftsteller,  so  vor  allem  Strabo,  Justin,  Arnobius, 
Eusebius,  Augustin  u.  ». 

Ob  di*8c  wirklich,  wie  man  hier  und  da  glaibl,  mit  der  Feld- 
bebauung m  ^unanmcnüing  steter,  erschein!  lür  dca  Unent  mebr  a!s 
xweifelha.it;  dii'  haylon      :      Iselitar  z.   B.  ist  nur  zu  einem  kleinen 

Teil  Göttin   der  vcRctalircn   Fruchtbarkeit   und   Erdmutlcrkult  ist  für 

die  semitische:!  Volker  kauen  Bachcuweiten. 
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In  Assyrien  traf  dieses  Gesetz  jede  eingeborene  trau;  aus  dem 
assyrischen  Isshtarkult  haben  es  die  Armenier  in  den  gleichartigen 
Kult  der  Ananitn  hinü  hergenommen.  Auch  auf  Kypr»s  bestand  nach 
dem  ubcrcinBliinuicndcE  Zeugnis  der  Alten  und  den  Funden,  dio  die 
von  OLnotalacb  -  Richter  geleiteten  Grabungen  auf  Kypern  zu- 
tage förderten,  diese  Sitte,  die  keineswegs  als  Laster  galt,  sondern 
streng  gewahrt  wurde,  ;a  bei  dem  nordafrikanischen  Arsberstamn  der 

Ulod  Mail  noch  hsuto  aoaut  rotten  ist  (dar  nach  dem  übar*inalirnrneii'lun 
Zeugnis  aller  Reisenden  durchaus  nicht  der  moralischen  Korrurcpbon 
aaheiagetttlien  ist)  und  eine  Parallel crscheinuag  in  dem  Jus  primae 
noctis  im  Recht  aut  die  erste  Nacht,  bei  Naturvölkern,  den.  Ilalb- 
kulturen  Amerikas,  den  klassisEhen  Völkern  hat.  und  das  sich  als 
Recht  des  Gutsherrn  loch  bis  ins  Mittelalter  in  Deutschland  und 
Frankreich  und  bis  auf  d<?n  heutigen  Tag,  teils  allerdings  nurrnehr  als 
Symbol,  hei  den  Südsiavea  erhielt 

Derartige  Sitten  gehen,  wie  die  Schürte  seter,  Forschungen 
ergaben,  auf  \ormaligea  freien  Geschlechtsverkehr  der  Jugend  inter- 
doudu  zurück,  wie  wii  ihn  i*i  Jeu  Naturvölkern  und  hier  und  duit 
selbst  bei  uns  in  der  Sitte  des  sogenannten  Fensterlos  und  Killens 
gebräuchlich  antreffen,  fberall  wo  die  KulturentwicrJi:ng  difse  pro- 

miakiuren  Tondonxan  imt^rdrür H»,  tnt  warte  tn  darauf  diu  Organimticn 
•-■  r  unverheirateten  jungen  Leute,  die  in  geschlossenen  Verbinden 
oder  ii  ManncrbayB  der  neuen  Einrichtung  entgegentrat.  Für  das  Manne: 
haus  war  jedes  Mädchen,  wie  je.zt  noch  bei  des  Palauen),  verpflichtet, 
längere  Zeit,  meist  diei  Jahre  die  ahia  (Dienerin)  und  artuewtol 
(Dirne)  der  das  Haus  bewohnenden  Minner  zu  sein:  das  gereicht  ihr 
zu  hchem  Ansehen  und  ein  Mädchen,  das  sich  dieser  Pflicht  ent- 
zieht, würde  leuiern  l  nl  dadurch  scaaien  und  sich  die  Heirat  er- 
schweren. 

In  Sudbabylonien  sehen  wir  nun  das  Maanerhaus  bis  auf  Rudi- 
mente verschwunden,  es  ist  mit  allen  seinen  Besonderheiten  in  die 
Tempelkuliur  hinübergegangen. 

So  war  es  wenigs:ens  im  süd  babylonischen  llnik  (dem  bihlUchcn 
Kroch  heute  Warka).  dem  Aascangapunit  dos  Gilgarnesch  Epos,  jener 
Hirtori-Hiorodu  on  Dichtung,  diu  to  bozeichnond  schoint  für  ilon  temiti 
sehen  KuUuikroi»,  daas  seine  Ursprünge*  auch  viihr&cl.ei>Hch  iai  Semi- 
tischen, nicht  aber,  wi»  einige  Gelehrte  glauben,  in  der  sumerischen 
Vorzeit  cu  suchen  sind,  die  zudem  wohl  nicht  in  SQüliabylun.  sondern 
in  Chaldaa  —  nach  Humm<>)  —  liegen  wird 

Daraus  entnehmer  wir,  dass  es  im  Kult  dar  Irniria  (oder  Inninah 
der  lokalen  Ischtarcrscheinunr,  der  Listttsgöltin  Babylonicns,  nie  dort 
auch  oft  Urkihj,  Bellt  üc- und  Aruru  gerannt  ist  und  ein  bedeutendes 
Heiligtum,  Eaana,    :        elsluus'  genannt,  besaas,  luerodiiien  gab1). 

■)  Erwähnt  werden  diese  auch  in  dcoi  babylonischen  1(U)KA- 
Mylhus,  dem  Pendant  oder  dem  Prctulyp  des  Zugs  der  Sieben', 
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Diese  füiiien  iit  dem  t|iua  den  Namen  diariiiitu.  abwechselnd  mit 
aeliomchatu.  Obvohl  sie  eewissermassen  die  Stell  vertreterinneu  der 
üottin  Bind,  geaOMBl  sie  dich  dem  Anschein  nach,  wenigstens  in 
Babylon,  nicht  auch  deren  Anielm,  wie  es  a.  B.  auch  eine  korinthische 
Hi«rodulc  im  Dienst  der  Aphrodit»  Pondemts  genoea.  Denn  die  lliero- 
iuic,  die  den  Halbwilden  Engidu  im  Gilgani Cache pos  Jurch  Verleitung 
iuiu  äexualgenu&s  an  lieh  fesselt,  und  ihn  von  seinem  rekle  lorl  in 
den  Gin»  l'niks  liineintieh;.  wird  ohne  das*  man  ein-n  Grund  hierfür 
fad«  konnte,  als  ihr  fcngicu.  den  sie  betörte,  fluchi,  rom  Volke  In  die 
Wiste  gejagt-  Auch  ;» is  den  Bmödudu agcn  des  Chainmurabi -Kodex 
Hell  deutlich  hervor,  dan  Unmuadigceit  dafi  Los  einer  söhnen  Güti- 
ge veihten  wer:  sie  durfte  kein  krhe  antreten,  ihr  wir  nur  die  Nulc 
imasung  ihr«  Erbteils  gestaltet,  dos  ihre  Brüder  verwalteten,  an  die 
DMh  ihmn  Tode  das  Erbe  lid  wenn  ihr  Vater  ihr  mclit  ausdrück- 
lich freie  Ycr.'UcunK  darüber  überUsseii  bat  Wie  wir  aus  einem  «deren 
Test  crglinzcn  können,  kann  ihre  soziale  Stellung  rieht  abgrundtief 
roa  der  einer  profanen  pueHa  publica  entfernt  gewesen  »ein,  mit  deren 
Iteruf  allerdings  auch  kein  Makel  verbünde»  war. 

Ee  ist  ur.bebtimt,  an  wolehcn  Isclitarheiliglümeru  Babyloniem  noch 
llicrudilio  au  finden  vur ,  überall  ander»  aclicint  sie  die  Zustände 
in  I  mk  gespiegd!  zn  haben,  Sie  slr III  einen  bestimmten  Ablosunes- 
modus  des  Münnerliausts  dar,  den  wir  nacli veistich  nur  bei  semitischen 
Völkern  orißiaell  vorfinden,  der  von  indogermanischen  Satem 
und  (>n  tum  Völkern,  wr  er  bei  ihnen  aufirin,  nur  Ohernoramen  wurde. 

Das  Qide3chenn,esen  im  israelitisclicu  Kanaan,  dera  wir 
in  aliteslameuLliclieti  Nach  richten  hier  und  dort  beginnen, 
klart  die  Prag*'  naeh  der  Herkunft  der  Hierodulie  keineswegs; 
abgesehen  davuu,  dass  Nachrichten  über  weibliche  Qedesuheu 
aus  Juda  überhaupt  nir  in  Deut.  23,  18.  19  vorliegen  und 
auch  in  den  neugefundeiten  Elepliantine-Urtrundeti  sich  keine 
Andeutung  auf  Qeti  eschen  erhalten  hat,  trägt  sie  sogar  im 
Namen  der  Institution  (qedescha  —  babylonisch  qidischtu; 
ulrüiii&isch  qdsch)  und  der  Gottheit1  (Ischtar  bei  den  Is 
raaliten  =  'Aseutart,  A9chirtu,  'Aschera  uaw.)  die  Harte 
dos  Ülwmommenon.  In  Palästina  von  Israeliten  und  Phöni 
siern  ist  die  sakrale  Prostitution  vie  so  vieles  im  Kult 
vielleicht  schon  ein  von  den  niclitisraelitischen  Bewohnern 
des  früheren  Kanaan  aus  Uabylonieu  Herüberireiioraiiienes ; 
inj  Dienst  des  Israelit ischen  >alionaIgottes  Jahwe  ist  sie  etwas 
Fremdes. 

Jn  JuOu  huren  «vir  nur  vim  männlichen  Qedeiiühen  (qede- 
fiohim).    Ilm  <*()(>  v  Chr.  gel»  Krtnij  Asa  gegen  dies*  wie 


_  f.-.,  ,.«1«.  jiigi*altreni 

DaiMdoy^oi^K  PIIH(E»NlHIV:«Sir 


■ 


—  309  — 


die  zotigen  Götterbilder  vor  ij.  Kor.  Ii>.  U.  12),  vor  ihm 
nennt  das  Konigshuch  bereits  Rehabeam  unter  nämlichen 
Umstanden  (14.  24).  Sei»  Sohn  und  Nachfolger  Josaphat 
führte  diese  Anstrengungen  Asas  fort  (1.  Reg.  22,  AI).  Dann 
kamen  einigt-  Jahre  stilleren  Regiments;  der  Jahwcliult  war 
noch  gauz  mit  volksreiigiösen  Elementen  durchsetzt,  denen 
zumeist  »um  die  Könige  nnil  irninnr  die  Priester  Rechnung 
trugen.  Das  reiae  Judentum  int  ja  überhaupt  erst  eine 
Pmeht  der  Perserzeit  und  datiert  rechte  igen  tl  ich  erst  seit 
der  neuerlichen  zweiten  Einsetzung  des  Deutcrocomions, 
«Iso  621  v.  Chr.,  ein  Gesot?,  das  schon  veraltet  war  und 
an  das  das  Volk  sich  nur  widerstrebend  gewohnte.  Vorerst 
aber  bh>b  die  Verfolgung  der  als  heidnisch  verketzerten 
Bräuche  im  Kult  Privatangelegenheit  des  Königs,  war  also 
lediglich  davon  abhängig,  welche  Stellung  er  selbst  der  levi 
tischen  Friesterkaste  gegenüber  einnahm. 

Ob  Hiekin  nieder  Vcrsucho  gemacht  hat,  den  Kult 
Jahwes  zu  reinigen,  ist  nicht  erwähnt;  sein  Sohn  Matiasse 
geht  viel  weniger  streng  gegen  die  NcbcnkwHc  vor,  er  ist 
mohr  auf  seiten.  dos  Volkos  und  vortritt  dessen  Auffassung  dos 
Jalwisiuus.  Das  hörte  dauu  jeduch  schon  wieder  mit  dem 
Regierungsantritt  seines  Sohnes  auf,  zu  dessen  Vordiensten 
es  gerechnet  wird,  die  Umgebung  <ies  Tempels  TOB  den  QeüV 
schen  gesäubert  su  haben.  (II.  Heg  23,  7i.  Hier  erfahren 
wir  zum  ersten  Male,  dass  es  Qedesehen  auch  In  Jerusalem 
gah,  deren  Wohnungen  im  Tempel  Jahwes  oder  doch  ;n  seiner 
nächsten  Umgebung  gelegen  waren.  Weibliche  Qedesehen 
werden  aber  auch  hier  nicht  erwähnt,  uni  dasa  3<>lchc  in 
Juda  vorhanden  gewesen  sind,  erfahren  wir  schliesslich  mir 
durch  des  Deutcrmiomium.  das  der  Reformpartei  (den  Juhwc- 
prbstern  aus  dem  Stamm?  Lovi,  von  dem  Quollonhoiligtum 
Qdsch,  aus  dem  der  Page  nach  Moses  hervorgegangen  wir) 
gelang  unter  Josias  Regierung  als  alleingültiges  (icsetz  ein 
zuführen.  Dieses  verbietet  die  Hierodulie  in  Juda  und  dies- 
mal ist  von  männlichen  und  weiblichen  Qedesehen  die  Itadn 
(Deut.  23,  18,  19):  ,,Es  soll  nicht  geben  Qedesehen  unter 
den  Töchtern  von  Israel  und  keiaen  Qedesclnm  unter  den 
•Söhnen  Jsraels". 
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DoBGolbe  Gesotz  wird  dann  in  persisch«  Zeit,  im  5.  Jahr- 
hundert v.  Chr  (458  und  445),  obschon  nach  jeder  Bichtuns 
hin  veraltet  und  unter  dorn  Widerstrebe!)  des  Volkes  von 
den  in  persisehen  Dienstpn  stehenden,  mit  Ynllmaehren  dpa 
Hofes  ausgestatteten  konsequenten  Reformatoren  Ezra  und 
Nehemia,  die  als  Khschatrapavän  (Satrap)  von  Artaxerxes  I. 
nach  Juda  gesandt  werden,  von  neuem  verkündet,  und  wenig- 
stens von  Nohomia  soiro  Anerkennung  erzwungen  (24.  Tiechri 
=  30.  Okt.  445). 

Hat  es  nun  weibliche  Qedeschen  in  grösserem  Umfang 
jemals  in  .lud*  gegeben  und  ist  ein  Qedeschen wesen  im  Sinne 
unserer  Hierodulie  vorhanden  gewesen? 

Die  meisten  alttsstamentlichon  Forseher  wie  Stade, 
Benzinger.  Nowack  u.  a.  haben  das  ohne  weiteres  an- 
genommen. 

Die  Ausbeutung  der  einheimischen  Quellen  ist  also  eine 
negative. 

Das  vierte  Jahrhundert  erwähut  Teinpelprostitution 
nicht  mehr;  um  diese  Beit  hat  sie  aber  nachweislich 
noch  in  Bnbylonicr.  und  Griechenland  und  bedeutend  später 
in  Armenien  usf.  bestanden. 

Es  ist  vielleicht  kein  Zufall,  dass  die  religiöse  An 
Behauung,  die  man  unter  den  Juden  der  Militirkolonio  auf 
der  (ägyptischen)  Nilinsel  Elephantine  antrifft  und  die  sich 
mit  der  judnwehen  Volksrelipinn  des  7.  Jahrhunderts  d^rkt. 
derer  Jahweauffassung  roch  «ine  ganz  andere  war,  wie  die 
der  späteren  'Zeit,  die  neben  Jahwe  noch  eine  ..Himmels- 
königin" verehrte,  für  die  auch  auf  Elephantine  noch  Kol- 
lekten gesammelt  wurden,  seltsamerweise  keine  Spuren  da- 
von bewahrt;  besonders  da  die  ausgegrabenen  Dokumente 
in  dem  vermeintlichen  Hause  ihres  Vorstehers  gefunden 
wurden  und  die  Juden  auf  Elephantine  auch  ihren  eigenen 
Tempel  besassen,  obwohl  Jerusalem  schon  das  \fonopol  dar- 
auf hatte.  Allerdings  wird  auch  die  vermeintliche  Hingabe 
dor  Junpfraiien,  die,  wie  wir  sehen  werden,  an  Stello  der 
Hierodulie  Anzunehmen  wäre,  durch  nichts  angedeutet 

Frühen  Propheten  wie  Arnos  und  Hosea  (um  750  v.  Chr.) 
war  die  sakrale  Prostitution  verpönt  (Arnos  2.  1.,  Hosea  36. 
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H),  aber  auch  hier  ist  dia  liezeiehnung  eine  so  vage,  dass 
wir  wiederum  im  unklaren  bleiben,  nb  es  jemals  weibliche 
Qedcschcn  im  israolifcischen  Kult  gegeben  hat,  obumnicht 
eine  Weiterung  des  Wortsinns  Qedescno  Irre- 
leitet. Hot  ca  jemals  in  Israel  ein  feststehendes  Hicrodule 
weson  goeeben  wie  beispielsweise  zu  Lruk,  oder  bezeichnet 
das  Wort  jedes  Mädcheu.  (las  sieb  einmal  im  Leben  zu  Ehren 
einer  weiblichen  Gottheit  irgend  einem  Manne  hinzugeben 
verpflichtet  ist,  wie  es  mich  Heroiot  und  dem  Jeremiasbrief 
in  Babylon  Sitto  war. 

fliese?  wird  nun  aber  durch  die  babylonischen  Ana- 
logien wahrscheinlich.  Wir  erwähnten  oben,  dass  der  ka- 
naanäiseho  Kult  dem  babylonischen  ganz  verwandt  sei.  Di«e 
Verwandtschaft  geht  nun  bis  zur  völligen  Deckung ;  besonders 
im  Jschtar-'Aschtart-Kult. 

Cm  Babylonischen  ist  nun  qadischtu  Bezeichnung 
füroinoHiorodrle  schon  im  Ohammurnbi  Kodnx  §  181 

Nun  hindert  allerdings  nichts  die  Annahme,  dass  das 
Wort  selbst  im  israelitischen  Kult  eine  Umdeutunjr.  erfahren 
habe,  und  auch  das  lasst  sich  glaubhaft  machen. 

Aus  dem  Schweigen  der  Nachrichten  hat  nun  Luther 
(bei  Ed.  Meyer,  Die  Israeliten  und  ihre  Nachbarstammo, 
Halle  1906)  a"  der  Hand  der  Thamar-Xcvelle  die  Konsequenz 
gezogen.  Thamar  („Die  Palme"}  wird  bekanntlich  Qodesche 
genannt  (\.  21.).  was  mit  dem  gewöhnlichen  zönä  f  .Hure") 
gleichwertig  zu  sein  scheint. 

Man  hat  Ii-  danin  auslesen  wollen,  dass  die  Hegriffe 
in  Verwirrung  geraten  wären,  was  ;a  an  sich  nicht  verwun- 
derlich and  wenigstens  von  seiter,  der  Propheten  erklärlich 
wäre,  wenn  nicht  die  letzteren  ausdrücklich 
unterschieden.  So  Hose*  (4.  14):  „Denn  mit  den  Huren 
gehen  nie  (die  Priester)  abseits  und  opfern  mit  den  Qede 
sehen".  Diese  sind  »her  hier  identisch  mit  den  im  voran- 
gerader.  Vers  erwähnten  „Brauten". 

Luther  kommt  daher  zu  dem  Ergebnis:  „Mit  den 
Festen,  die  an  den  Heiligtümern  (Höhen)  begangen  worden, 
z,  B.  dem  Erntefest  (s.  o.),  Ist  Prostitution  im  DFeufa  der 
Gottheit  verbunden.  Die  Oesehenke  gehören  (wenigstens  zum 
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leil)  der  Gottheit".  Ei  findet  es  aLspcschtawei),  da»  es 
in  Ism?l  berufsmässige  Qedeschen  gegeben  hat.  Wahrschein- 
lich prostituierten  Bich  auch  Iiier  die  MUddien  nur  einmal, 
um  dadurch  der  Gottheit  geweiht  zu  sein. 

In  gewissen  Vnlicslrreisen  hat  man  keinen  Ansross  daran 
genommen,  dass  oin  Midchon  Qedcschc  wurda,  im  Gegen 
teil  es  für  ihre  religiöse  Pflicht  gehalten.  Danach  ist  auch 
Tharaar»  Schritt  anders  tu  beurteilen,  ah  0  unke  1  es  tut1). 
Die  Qedeche  hat  eine  Tracht  die  sie  von  der  Hure  unter- 
scheidet. Sie  verhüll;  sich  mit  einem  Schleier,  ilen  sie  nach- 
her wieder  nblegl Ä).  Dasselbe  tun  die  Mädchen  var  ihrer 
Vermählung  (Rebekka.  Den).  Die  Worte  v.  15  „ienn  sie  hatte 
ihr  Antlitz  bedeckt"  sollen,  falls  sie  nicht  Glosse  sind,  nur 
begründen,  warum  .luda  sie  nicht  ernennt;  für  eine  Hurt» 
hält  sr  sie,  weil  eie  *m  Weg«  sitzt  Die  Qedcschen  sind  ge- 
kleidet wie  Bräute.  Das  stimmt  zu  dem,  was  wir  vorhin 
vermuteten,  dass  nur  Müdcheu  Qodeschen  sein  können,  was 
wohl  auch  aus  Host»,  4.  13,  14,  hervorgeht. 

Eine  ganz;  andere  Bedeutung  erhält  das  Schleienootir 
aber,  wenn  man  es  im  Zusammenhange  mit  den  verwandten 
En-elieiiiuiigvn  des  babylonischen  Iseiitar-Kultes  lietrachtel, 
wie  es  Jensen  getan  hat. 

Klnlge  einleitende  Satze  uber  das  Alter  und  den  Inhalt 

des  Gilgamesch  Epos  werden  notwendig,  wenn  wir  uns  mit 

den  Schlüssen,  die  Jensen  daraus  zieht  skizzenhaft  bekannt 

machen  wollen. 

Irr.  Uilßamesch-Epoe  hnben  wir  ene  doi  älteslen  volkadichtonjon 
überhaupt  iu  erblicken.  Frölich  die-  Z.it,  m»  der  «a  uit  in  Hör  ««Kon 
relativ  volluljindijicn  aisyriecben  Auf  jeichnung  vorliegt,  reicht 
nicht  so  entfernt  zurück,  wie  d<r  IrspruriR  des  fcpoa  (ton  einem 


')  Ii  Ii  n  k  n  I ,  „Dil  enTjiscbe  Weib  tul  das  AumcthIi'.  wa*  eine 
ehrbare  Krau  tun  kann;  sie  stellt  lieh  einer  verachteten  Dirn?  [deich." 

2)  In  dem  WrschleieiunRsmotiv  liegl  eine  Veru-nnAschüfl  mil  dem 
babylfiiiothcu  IacIitnrkuR  toi  (».  j.}.  lachlar  wurde  verschleiert  dar- 
gestellt, wie  das  Beispiel  von  der  Clialmr-Quellc  lehrt  Audi  im 
riilpamesnh-K|in«!  (s  n)  ist  iÜe  RejrJisenl.'intii  der  I.iehesgotlin.  Siduri. 
verschleiert  peschilderl.  desgleichen  in  den  Analogien  de»  alten  Tosta 
rnerts.  So  vertrat?  Thanar  nicht  die  Hierodile,  sondern  Ischtar  seit»! 
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Fragmeat  der  babylonischen  iWruion  «ce  Efoe,  da»  der 
Assyriologe  Mcifsn.-r  lud  und  rcrollenllichte,  und  dos  bis  un- 
gefähr 2500  v.  Chr.  zurückrexM,  abgesehen  ;  dass  dieses  uns  erlallen 
blieb,  verdanke  i  wir  In  assyrischen  Kfiuin  \  witsch  iirhanHplu- 
Mardanopnl  (66S-6S6  r.  Chr.),  der  mehrere  Abschriften  auf  je  19  Ton- 
tafeln  tob  dem  Epos  für  seine  Billiothek  tu  Kujundsctiilt-Nireveli 
nehmen  liess. 

Als  letzter  Redaktor  des  Jäger-HiorndiiWi-Kpos,  wie.  man  es  nach 
don  sehr  wesentlichen  Figuren  darin  nenne«  kann  TW  den  opfilen 
Quellen  ab  .Dichter'  genannt  —  wird  uns  der  Wal  i igen  ii  -  ■■:  Sin- 
liki  unnini  zu  gelten  haben 

Ih'e  erste  klassische  Übersetzung  gab  Jensen,  eine  neue,  wesent 
lieh  auf  d»r  lh>d*utend  stärkeren  Jensen  sehen  Vorarbeit  beruhenden 
l  n  g  n  a  d. 

Sein  Gedankengang  ist  kurz  folgender 

Wir  erfahren  etaganss.  Jass  das  Volk  unter  der  Frone  des 
Stadtlyranoea  Gilgamcscb  von  Vruk  flehst,  der  es  nun  Mauerbau 
zwingt  ■).  „Nicht  lflss:  fiilgunesrh  den  Silin  m  seinem  Vater  .  .  . 
nicht  .  .  .  die  Jungfrau  zn  ihrem  Geliebten  die  Tochter  nmes 
Gewaltigen,  die  Muhle  eines  Mannes." 

Ihr  Klngen  darüber  hestimml  die  Sötter,  von  Aruru.  der  ,\leti  sehen 
bildncrin'  (oder  .Töpfcrin',  nie  sie  auf  den  Keilschrift!  exten  genannt 
ist,  weil  sie  aur  der  Töpfersekeibe  den  Manschen  modellierend  vor- 
gestellt wird)  ni  verargen,  dass  sie  einen  dem  Gil*a:neseh  enl 
Sfirrrheiden  Mensehon  erschlaffen  seile,  dimil  dessen  Freundschaft 
den  tyrannischer  Küni>  dazu  hostimrae,  das  Joch,  unter  dem  er  sein 
Volk  halt,  zu  erleichtern. 

So  erscKifli  ilic  Muitergöttin  Aruru  der  Hirten  Engidu :1),  der  nul 
dem  Felde  mit  seiner  Tieren  zusammen  haust  und  deren  firwohnlieilen 
mnimmi.    Auf  die  Klage  eines  Jägers,  dem   Engidu  die  Gruben  zum 

')  Als  !  il>i  kt  der  Mauern  Ere:hs  nennt  Gilcan.esch  schon  ein 
Text  um  2500  v.  Chr.  Es  iib  nicht  aufgeschlossen,  dass  wir  in 
Gilgamesch  eir.e  historische  Person  ml  uns  haben;  als  Kfniz  von  l'ruk 
wneiehnen  ihn  die  spaterer  syrischen  nrvl  griechischen  Texte  Kr 
gilt  auch  als  der  Erbauer  des  Haurtheilig:ums  der  lokalen  Ischhr 
erscheinung  und  des  Kimmolagottcs  Anu,  Ecnna  uad  seines  „1  e  v  eh 
tenden  atia  Ii  IciiJcn  Vorratshauses"  (I.,  11). 

a)  Dis  von  Ungnad  dafür  eingesetzt?  ,1  schür  (er  bat  die  ein- 
malige II  in  nah'  im  assyrischen  Isrhtardierst.  mit  der  uns  Herot'ot 
hetannl  rnnrhle.  im  Sinn)  r-nthehrt  hif>r  j»des  /innmmeshanq.*  mit 
dem  Test. 

3)  Van  las  früher  Enbani.  Die  nono  Lesure  ergab  als  scher 
Engidu  =  sumerisch  ,Engi"  (=-  Erik:  oder  Ka,  der  semitische  Warne 
für  den  snmerisrhmi  tfeewgoH  und  Men*rhenfreiir.d  FnkO  und  ta- 
delet ..Schöpf"";  geschrieben  AN.  EN.  KI.  DT. 
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rangen  des  VlehR  fnllte  und  die  Fidlen  reniichlele,  entsendet  Oilga' 
mesch  eine  Hierodule  ass  dem  licht  artfmpel  Eanna  mit  dem  Jäger 
in  die  StcT>p<v  Sie  enthüllt  vor  Enkidu  ihn  RÜB  und  er  geaiesst  IM 
sieben  Tage.  Dann  will  er  au  seinem  Vieh  zurückkehren,  doch  dieses 
wendet  sich  von  ihm  afc,  so  folgt  er  3en  lockenden  Einladungen  der 
Hierodule.  sich  mit  ihr  zusammen  nach  Erech  zu  Gilrainesch  za  bc- 
geben.  Dort  wird  (gerade?)  ein  Fest  gefeiert,  in  desten  Mittelpunkt 
der  Tempel  und  (iilgamesch  stehrn.  Kr  srhlir&ti  mit  dem  Hall>i;uit 
Gilgame*ch  Freundschaft,  doch  ist  d*n  Klagen  des  Königs  zu  entnehmen, 
das«  sieh  di»r  Nahirhur«*hn  nicht  nn  den  fHan*  und  dio  Prafht  der 
Stadt  gewöhnen  kann.  Si>  finden  wir  auch  Enkidu  bild  wieder  aul 
dem  Felde,  de»  Jajer  und  dio  iliendule  rerfhichcnd  und  wohl  Hunger 
leidend.  Da  mach,  ihn  Schainasch,  der  Somiengotl,  aif  das  Unrechl 
»üfmsrkiaai,  0*8  er  der  Hierudulo  zufüce.  die  ihn  doch  xu  dem  köniB 
liehen  Fremde  Gilgaini.'rfi:h  eelrilet  liat.r,  ilein  er  die  diesem  dar 
gehnchton  Khren  kündig  hülle  feiler  konr.en.  Ausserdem  sei  die 
Hiemdulr«  schon  ßoslrart.  ilnes  Ha*  Volk  si«  mit  „Scamerxfm  gefüllt 
hotte"  und  dasa  Gilgatncseh  (?)  bis  In  Lumpen  (?  oder  mit  Schmale; 
and  1  lande  feile  gekleidet  hinter  ihm  in  die  Steppe  gejxgt  habe. 

Das  versöhnt  Enkidu,  und  er  kehrt  naeli  Uruk  zurück.  Sr  unter- 
nimmt dann  nunmon  mit  GJgnnicsch  einen  Zug  gegen  de«  (wahr 
»eheintich  elaraidschen)  König  Chunbabi  nach  dem  Zedern  wilde,  der 
auf  dem  Göttciborr,  im  fernes  Ostoa  'dar  Ennna  Borg  bei  Susa?)  tansl 
und  et  wohl  war,  der  dio  Mauern  Erochi  niedergeleat  hatte  -jnd  viel 
bricht  aitli  des  liild  »einer  Sladtj^öltiu  Isclitar  mit  ficli  genommen 
haben  wird,  wie  dis  Sitle  war. 

ftirser  Zig  verlauft  glücklich,  und  f'hiauhnha«  Hnupl  wird  von 
dm  .  * ■  - .  Ilelden  als  SieuesIro;>hSe  (mit  dem  IrninablldT)  nach 
Uruk  hineingebracht. 

Wahrscheinlich  sc.hliess:  sich  das  Folgesde  nun  dir"*em  £i;ge  an 

Wir  linden  Gilgiimtsch  seine  Waffen  and  sich  selbst  reinigend 
and  sich  Irisch  kleidend,  zc  Uruck.  .Nachdem  sich  ijilgamesch  mit 
der  K5nig«mfit7i'  bedeeki   hatte,   du   W.im«  ,n. i  ,.t  .  erhob  *ur 

Sehenhoit  Gilgomcich3  dt«  Aiccn  die  Fürstlichkeit  der  lachlar:  .Wohlan, 
Gilgair.cach,  buhle  mit  mir!  Schenke  mir  deine  Leibesfrucht!  Sei  du 
meir.  Mann  und  lasse  mich  drin  Weih  sein!*"  so  spricht  sie  tu  ihm  und 
bt'tileitpt  ihre  Werbuno  mit  den  bestechendsten  Bildern  von  cer  Herr- 
lichkeit, die  fiilyairesclis  Anteil  weiden  wünle.  wenn  er  ihrem  Wunsch 
•ntspncfct.  (»Igamesch  kennl  sie  und  ihr  Vorleben  zu  gul.  als  dass 
er  auf  den  Antrat»  des  buhlerischer  Weibe?  tingina«.  Er  häll  ihr  vor, 
in  welcher  Weiec  aic  sieben  Liebhaber,  die  nie  vor  ihra  gehabt,  mi-ü 
handelt  und,  wie  Kirkc  zum  Ted  verwandelt  habe.  Er  weist  sie 
deshal!'  zurück:  „Und  aach  midi  m'us.  du.  da  du  midi  liebst.  j?nen 
gleich  behandeln." 

dornig  steigt   Ischtar  zum   Himmel   Minor   und   verlangt  run 
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i  Ii  rem  Vaicr  die  Erschaffung  eines  Ilimmelsslrcres,  der  Gilgaraescb 
vernichten  solle.  Anu  befürchtet  sieben  Spreu  jähre  *),  falls  er  ihre 
Hit?  erfülle;  er  fragt  fie  deshalb  iuvor,  ob  sie  Vorrat  lür  die  Sterb- 
lichen eingesammelt  hafte  und  sie  versichr-il  -.hn  dessen  2) .  »>  entsendet 
Anu  den  Stier.  Den  Helden  Gilgamesch  und  Enkidu  vermag  dieser 
indesser  aicht  zu  widerstehen  und  wird  durch  sio  erlc(t. 

Kxm.  dnraaf  -  i  r  .  vir  von  Kngidss  Tode.  Gilgameacb  rer- 
faUK  seinen  Freund  wie  eine  Diout  und  rauft  aicli  in  »einem  Schmerz; 
das  Haar.  Nach  einer  Tnuerseit  von  sechs  Tagen  und  sieben  Nathtcn 
begibt  er  «ich.  von  Todesahnungen  gepeinigt,  in  die  (syrische)  WOsta, 

I  ■  er  in  wealliehor  Richtung  durchstreift  Kr  trifft  ao  auf  einen 
Menschen,  dem  er  den  Tod  »eines  Freundes  und  seine  eigene  Furcht 
vor  dem  Tode  klagt. 

Todesfurcht  ist  t>  auch,  die  ihn  zu  Ulr.apischlira  '=  „er  hat  das 
Leben  (ef mden* ),  dem  babylonischen  Noah  (der  sich  und  seine  An- 
gehörigen, nie  Our  alllesLiumiliiclir  Ifuali,  vor  der  grunwii  Sturmflut 
ir  die  Arche  rettet),  pilgern  laut,  wahrscheinlich  will  ei  ihn  nach 
Tod  und  Leben  befragen.  Denn  Utnatinchtin  ist  —  nach  der  Flut  — 
von  dorn  HimmeUgotto  Bei  eu  den  Unalorb liehen  orhobon. 

Dur  Held  erreicht  zuerst  das  jenteits  der  Wastu  gelegen«  Gebirge 
oder  den  Ucrg  Naschu  den  Libanon  und  Antilibanon  oder  einen  Teil 
davon  mit  dem  für  c>n  Hirnmclsbeiß  Behaltener  Berge,  der  einen 
Durchgang  nach  der  (ichmalen  phflniEischeii)  Küste  besitzt,  der  aber 
von  einem  Skorpionrieienpaar  bewacht  wird.  Doch  erhalt  tiilgimesch 
die  Erlaubnis,  das  Uergtor  zu  passieren.  Jenseits  des  Herges  findet 
er  nun  nach  elfstündger  Waadcrnne  einen  wunderbaren  Park  mit 
„GatcrbStnen",  die  Edcleteiao,  „Hof  und  Losuretemo,  als  Frtchto 
tragen. 

Die  Hüterin  dieses  Heiligtums  ist  Sidari,  il.  i.  „das  Mädclen". 
auch  Salutu  ..die  vom  Himmelnhergr» "  genannt,  die.  wnrrsrheiilir.h 
am  Meeroiuter  vohnt.  Sie  ist  die  Göttin  4er  Weisheit  und  Schutz 
göltin  des  Leberu,  die  mit  einer  Hülle"  (Schleien  Verhülle  und  mit 
einer  Kleidschnur  Umtundene  (Jenson),  nach  onderern  Belog  wohl 
eine  Lirhftsgftttin  wie  Isrhtar  (.Iw.htar  des  Vlreres").  Erscfcrrrkl  über 
das  wilde  Aussehen  des  Ankomrn enden  schlicsrt  sie  anfangs  ihr 
Tor;  Oltgainesch  muss  sich  Jen  Eintritt  zu  ihrem  Palast  erzwingen, 
klagt  ihr  Spin  Schicksal  und  f-act  sie  nach  dem  Wege  zu  Ctiapiacbtim 
Sie  mar.M  ihm  dna  Himmelvturmnnde  «eine«  Verlangan»  kbr,  d»nn 
der  Wcz  führt  Über  dos  Meer,  eu  den  ..Wassern  des  Todes";  Aar 
Schamaich  (der  babylonische  Sonnengott)  vermag  ihn  zu  gehen.  Mit 
leidig  bfistt  aic  dann  jedoch  dea  Wanderer  sich  an  den  Fährmann  de» 

')  Die  durch  den  sengenden  Hauch  des  Stieren  hcivorecmfcn 
werden  1 

*)  Steht  da*  in  Zisammimtian?  mit  dem  eben  erwähnten  Vorrats- 
haus, was  zu  ihiem  Tempel  in  Unk  gehört? 
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Xisuthros  vendea  Doch  die  Erfülkni  seiner  Bitte,  die  er  von  der 
SchuizgÖttir,  des  Lebens  erhoffte  (nach  der  allhahylcniiie'nen  IWnsinn 
des  Meissner  sehen  Fragment»,  s.  o.),  sie  solle  ihm  Unsterblich - 
kell  cewahren.  kam  sie  ihm  nicht  nusaren.  Und  so  plliiert  GUftmCKb 
Beiie  Strasse  (ort  zu  Surau  {—  „Sehiff«r",  in  dem  wir  wohl  ien  Seher 
Hilnam  der  Morp«  GcMhiehte.  den  mit  Spherblirdc  In^iMoh  Joseph  der 
Ja  icboac  Belachte  und  den  Hernie  e  der  Odysecte  Elpcnor  wie  Odyeo-ufl 
Euaifius  Sopc  wielcrcrkennen  missen),  mi'.  dein  er  Über  das  Meer 
zu  l'Uaapiichtmi  seRclt,  den  c:  naefc  vielen  Mühsalcn,  wenngleich 
in  kurzer  Zeil  erreicht  G:lganiesch  mm  hier  wieder  v-rnehiiien. 
data  sein  Wunsc»  nach  l'n  sterblich  k*il  unerfüllbar  wh.  da  »r  nur  zu 
zwei  Drillein  Gott,  aber  in  einem  Drittel  Mensch  sei  und  vergehen 
mües<!.  So  komrat  Gilpamcsch  dazu,  Ulunapischtim  nach  den  Um- 
standen m  befragen,  die  ca  ihm  ermörlichlcn.  trotz  seiner  Menschcn- 
natur  tu  den  l'n sterbliche ■  erhoben  i«  werden,  und  er  bekommt  die 
üben  ausdeutete  Lt'ueusgeaiiii'Ji.e  des  l'luuuji  sublim  zu  tiOieu.  Aber 
das  Lehen  gibt,  ihn  auch  der  nicht  tnd  so  tehrl  er.  mit  eisern  Kraut 
ceoen  die  Gefahren  der  Meeresfahrl  aasflprustet,  nach  Erech  zurück. 
Hier  zitiert  or  don  Goist  En^idua;  da«  ist  da«  lotito  une  Erhalt«««. 
Mit  einem  Zwiegtspclcb  2»iocLai  den  Freunden  «hlicset  die  lettte, 
zwölfte  Tnful  des  Epos. 

-T #»  11  nen  Int  daraus  eine  Ännliehkfit  mil  vielen  im  alren 
und  neuen  Testament  geschilderten  Vorgängen  konstruiert; 
Erfahrungen,  die  er  in  (bis  jetzt)  einem  starken  Bande 
(Das  Oilgwncsch-Epos  in  der  Weltliteratur,  1.  Band  1906) 
niedergelegt  hat. 

Es  kommen  wegen  ihrer  Verwandtschaft  mit  dem  Glio- 
me seh  Epos  folgende  olttcsUmentliche  Erzählungen,  soweit 
sie  auf  unserern  We^e  liegen,  in  Betracht: 

Der  «Stamm  Lpvi     Die  Wnses  ,  Ann    und  E!iej*?r- 

1.  Moses  Zippora»);  (der  Zup  Moeis  und 
seinesWeibes  aus  der  Steppe  nach  Ägy  pten). 

Ä.  Moses-Mirjam;  (der  Aussatz  der  Mirjam 
und  i hre  Vertreibung  ans  dem  Laser). 
Süd-Juda:  Jakob,  Esau  und  Joseph. 

t.  Jakob-Lea;  (das  siebentägige  Beilagen,  nach 
Elohist,  und  da«  vorlaufige  Ablassen  von  ihr). 

»)  Diu  Frau  repftmlierf  «och  Jensen  immer  die  Hieraduk  J« 
urBprtlnglicten  Vorlage. 
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Süd-Juda:  Abiaham,  Isaak,  Haruu  und  Elkser: 

1.  A  branam  Hagar;  (iiiro  Sblavensehatt ;  ihr 
Entlaufen;  ihre  Rückkehr;  der  (spätere) 
Jäger  lamael  vertritt  hier  den  Jäger  En- 
gidu,  mit  dem  die  Hierodulc  zusammen  nach 

Erech  zurückkehrt.  Auf  Befehl  Abraham- 
Gilgnmcseha  und  Snro-Ischta»  muaste  sie  mit 
dem  (Jäger)  Isnael,  mit  dem  sie  schwanger  fehl, 
in  dio  WÜ8W). 

2.  Abimelech  -  Rebekka;  (Bru  nn  er  bn- 
Segnung  und  gemeinsame  Heimkehr; 
dir  Knecht  als  Enkidu;  Reise  nach  Naher). 

Ephraim:  Der  Levit  im  Gebirge  Kphraiiu. 

].  Tlaa  Kebawt?ib  des  Leviten;    (ihr  Ent- 
laufen in  die  WüsLe). 
Dan:  Simson. 

J.  Simson  und  die  Philisterin  ausThim- 
nath;  (c  i  oben  t  äff  i  ge  Höchte  it;  Simson 
verläss t  cas  Weib  danach  und  kehrt  da- 
hin, woher  er  gekommen,  in  das  Kitern- 
luus  zurück). 

3.  Simson  und  Debora;  (sccr.stägigc  Hochzeit; 
dmach  verlassen). 

Heu  j  am  in:  8ml  und  Samuel. 

I.Saul  und  die  Mädchen  am  Urunnen 
(?);  (Brumieueuiiude,  nur  wegen  der  Verwandt- 
schaft mil  Zippor»,  Itnliel  und  Rebekka,  die 
als  KepriUeuuiiitiauen  der  Hiervdule  Wasser 
Knöpfen). 

M  a nasse;  Elisa,  Ahab  und  Elias  (?). 

: .  I  ■!  1  i  u  .  und  Jic  VV  i  t  v  c  in  Sarcpta  (der 
Mutter  des  Gilgam*sch  zuirleu'h  e:iuprwl:eml, 
Aufenthalt,  Zusammenhang:  nul  dem  Wasser  und 
Entfernung). 
Naphtßli:  Tobias.  Tobil  und  Asarja. 

L  Tobias  und  Sara;  (2 . 7  =  Utägige  Hoch- 
seit). 
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Hiermit  schlicsst  die  Reihe  der  alttestamentlichen  Le 
geudea,  die  für  una  in  Frage  kommen.  Pur  die  betref- 
fenden Stellen  des  neuen  Testaments  bleibt  die  Zurückfiihrung 
auf  Jas  Gilgatnosch-Epos  sehr  unsicher,  da  es  näher  liegt,  dass 
gerade  die  Jesu «-Gestalt  aus  einem  amleren.  dem  Tammiiz- 
A  douis -Esch  uun- Kreise  hergeflusseu  ist.  wozu  sie  viel  nähere 
Beziehungen  hat  als  zum  Gilgames-Rpos. 

Eine  weitere  Kritik  ist  hier  nicht  am  Platse.  Ish  will 
daa  Paradigma  für  die  zuveriasaigsten  Deutungen  auf  dao 
Oilgamesch-Epos  als  Quelle  die  Berührungspunkte  des  zweiten 
Buohos  Mos«,  wi*  sie  nach  Jon sen  vorliegen,  kurz  in 
seiueu  Worten  wiederholen: 

Um  dordrückoudon  LagoinErcoh  ciuEiido 
2U  machen,  wird  derHirte  Eng  idu  geschaffen. 
E  i :  liier  od ule  : .  h  t  ou  ihm  hinaus  in  seine 
Steppe.  Erergibtsieh  ihrundmachtsichdann 
nach  Ercch  auf  ou  Qilgamcsch.  liier  trefieu 
dieser  und  Engidu  zusammen  und  -  '1  Messen 
brüderliche  Freundschaft  miteinander.  Und  uiu  die 
Israeliten  von  ihrom  Jocho  und  Frondienst  zu  be- 
freie r.,  zieht  der  Hirt e  Moses  aus  dem  Summe  Leri 
mit  soinom  Woibo  aus  der  Stoppe  nach  Ägypten  zu, 
trifft  seiuen  Bruder  Aaron,  der  Ihm  zum  Ge- 
nossen und  Helfer  bestimmt  ist,  und  gelaugt  dann  nach 
Ägypten  zu  dessen  Wohnsitz  usw. 

Das  ist  im  grossen  und  ganacu  hier  der  Zusammen- 
hang mit  dem  Hiorodulcn  Motiv  des  üilgamesch-rJpos.  Der 
Ausschnitt  kann  über  die  Zu  ä*ö:gkeit  des  MaassUtas,  den 
Jenson  an  dio  altisraol irischen  Sagen  golegt  wissen  will, 
nicht  entscheiden,  er  sollte  vielmehr  einen  Hegriff  von  der 
inneren  Gleichheit  (irr  Stücke,  die  dio  Hiorodiilie  angehen, 
machen.  Es  treten  noch  andere  Ueberein Stimmungen  dazu, 
so  die  Plagen,  der  Tod  (in  unserem  Falle  Aurous)  nach 
der  Besiegung  (Vernichtung)  des  Himmelsstieres  („Galdenes 
Kalb")  u.  a,  mehr. 

Auf  verschiedene  altiestarcentliche  Sosehich'en  lässt  sich 
dio  Analyse  nach  Gilgarnesoh-Epos  glatt  anwenden,  nicht 
auf  alle.   Oft  liegen  die  Dinffe  viel  rerwickeltcr  und  der 
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Zusammenhan*  mit  dem  Qilgaoiesch-Ep05  ist  viel  unwahr 
sehoinlicher;  wtB  z,  B.  schon  in  der  blossen  Zahl  der  Hoch- 
zeitstage in  uer  Abraham-,  Jakob-,  Simsoa-  und  Tubit-Ge- 
schichte  als  Entsprechendes  des  gedachten  Vorbildes  (es  toaimt 
hier  natürlich  das  Roilager  Engidus  mit  der  Hierodulo  En  Be- 
tracht) nichts  Beweisendes  mohr  liofft.  Denn  hier  ist  au  die 
Stelle  des  Beilagen;  des  Hirten  Engidu  schon  die  Hochzeit 
des  Königs  Gilgamcsch  getreten,  wenn  man  die  Analyse  kon- 
sequent zur  Durchführung  bringen  will,  die  eich  nach 
Jensen  aus  dem  ursprünglich  gegebeneu  herauseiit wickelt 
hätte. 

Nicht  ein  einziges  Mal  ist  die  Repräsentantin  der  Hiero- 
dulo  in  diesen  JJovollon  wirklich  oino  qadischtu.  Min  könnte 
dashalb  vermuten,  dass  den  Israeliten  wenigstens  die  Hiero 
dulie  Jremd  geblieben  ist;  ob  auch  bereits  den  vorisraeli- 
tischen  Kanaanaern,  von  denen  die  Ankömmling  so  ziemlich 
alle  Kulteinrichtuiigen,  die  jene  vorher  aus  Babylonien  ein- 
getauscht hatten,  übernahmen,  entzieht  sich  ebonfallls  der 
Ueautwortung.  Einmal,  möchten  wir  meinen,  h&te  sich  dxs 
wahre  Bild  der  Hierodulo  erhalten  müssen. 

Es  bleibt  noch  eine  Möglichkeit:  die  betreffenden  Ge- 
stalten könnet  als  heidnisch  im  Sinne  dea  spateren  Juden- 
tums der  priesterliohon  Zensur  zum  Opfer  gefallen  sein, 
die  damit  eine  Umwandiuaff  vernahm. 

Nun  haben  allerdings  die  Juien  d;e  babylonischen  Sagen 
absorbiert,  jedoch  mit  der  Hier.iilulie  sieht?  anzufangen  ge- 
wusst  ur.d  den  Inhalt  nach  ihrem  Verständnis  umgeändert. 

Bis  uns  weitere  Funde  belehren,  ist  es  also  unnachweis- 
lich,  ob  Hicrodulie  jemals  am  jüdischen  Kult  vorhanden  ge- 
nesen ist.  Man  kann  mit  Sicherheit  weder  das  eine  roch 
das  andere  behaupten  oder  —  was  dasselbe  ist  —  ebensogut 
den  einen  oder  den  anderen  Standpunkt  einnehmen. 
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Rundschau. 

MorUlitft  der  Geschlechter.  T)ie  Statistiker  betrachten 
es  als  erwiesen,  dass  sowohl  wahrend  des  intrauterinen,  als 
auch  nährend  des  extrauterinen  Lehens  die  Mortalität 
der  Knaben  grösser  ist,  als  die  der  MädcLeu  und  er- 
klären dies  durch  die  Annahme  einer  grösseren  Fragili- 
tiit  des  männlichen  Geschlechtes. 

In  einer  Mittellinie,  welche  sich  auf  in  Material  der  Klinik 
Baadilorquo  buk  dop  Zail  1H91  bis  1910  «lüt*t,  ustorjieWn 
Pinard  «nd  Magna»  diese  Annahmen  e,per  Kritik.  In  eiaer 
Tabelle  finccn  sich  die  im  Verlaufe  voa  zwanzig  Jahren  unter  ö'J  S8'J 
Entbindungen  vorgekommenen  Aborte  und  Totgeburten  vcrzexh.net;  in 
di«te:  Tabtlle  sind  aueb  diu  Irüh-M-:.  Abort«  nach  LVginn  dar 
äckwjiinrih.-.lL.ift  imi  eiugesch bsaen.  Es  wurden  drei  Urupan  unter 
schieden,  je  nacldem  der  r'rucntlod  währerd  der  Schwanger  schilt, 
während  der  Kntkindung  oder  nach  d«r  Geburt  erfolrte.  I»  ganten 
überwiegen,  wonn  raun  svoi  Jahro  aanirrml,  di«  mannlichen  Totgoburion 
butr&chdick;  die»  gilt  lür  die  wahrend  der  Entbindung  oder  nach  Jor 
Geburt  gestorbenen  Frticlitc.  Wenn  man  jedoch  nur  die  wahrend 
de»  intrauterinen  Lebens  uWettorbeneii  Früchte  berücksichtigt,  so 
überwiegt  bald  die  Zahl  der  männliches,  bald  die  Zahl  der  veibhehe« 
Föten,  so  dass  von  einer  grösseren  intrauterinen  Mortalität  der  mann- 
liehen  Krücnte  nicht  gesprochen  werdet  kann.  Die  grössere  Mirtaiitiit 
der  milnnlichcn  Früchte  wahrend  der  Entbindung  oder  unmitlelbar 
nach  der  Gtburl,  liaet  eich  nun  dem  grüiecrcn  Kvrpcigewicbt  der  miinn 
licken  Fruchte  leiehl  erklaren.  Die  Fracht  muss  wählend  der  Geburt 
einem  sehr  energischen  Trauma  Widerstand  leisten,  die  stärkeren 
Knihen  erleiden  w.lhrend  der  Fümge  durch  die  Gi>bnr!Rvej>f>  eine 
stärker©  Kompreation,  wodurch  ihr«  K»istens  herabgewtzl  i^ird.  Die 
urüss-r*  Mortalität  den  männlichen  Gescbleehte*  ist  nicht  durck  grössere 
Fr;gilitiit,  sondern  durck  das  stärkere  Einwirken  dos  Goburtslrauma, 
wcxl.es  eir.c  Folge  des  grhwr-n  Körpergewichte*  W,  bf*dint*t.  Es 
iiuia3'*ii  eich  daher  die  ;■:<<]  livl.il.l.aclicn  Bestrebungen  im  Sinne  einer 
Eiiisdiraiikuuj  des  Grburtslnnuiias  bewegen. 

(Khn  tkerapeut.  Wo.? h' mehr.) 

Der  Uiiifaig  der  UnehelirhBelt.  In  einem  Aufsatze  in 
der  Krankfnrter  „Unschau"  kritisiert  Prof.  Dr.  Klumker 
die  bisher  üblichen  Berechnungen  zur  Feststellung  des  Um- 
fange« der  I'nshelichkeit  als  durchaus  unzuläuglich.  Er 
schreibt  u.  a. 

Bisher  hat  naa  bei  ler  Frage  der  Ausdehnung  des  unehelichen 
Gcxchlechtsrerkohis  wesentlich  an  die  Männerwelt  gedacht  Wir 
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bräun  aber  einiie  interessante  Zahlen,  die  da»  Probien  vou  der 
Seil«  der  Frau  ie'.euchten  Kragen  vir,  wieviele  Frauen  vor  der 
Ehe  Geschleehls  verkehr  cehabl  hüben,  so  werden  wir  möglicher weia« 
ru  ganz  überraschenden  Ergebnissen  komm.  Diese  Frage  eeckl 
sich  nicht  mit  dein  Verhältnis  ehelicher  und  unehelicher  Geburten, 
denn  der  Zahl  Oer  Geburten  entspricht  keineswegs  auf  beiden  Seiten 
dieselbe  Zahl  der  Gebärenden.  Die  mc.slcii  unehelichen  Geburten 
siüd  br&igtfbirlfu.  Will  um  aiau  «lasen,  wieviele  von  den  Überhaupt 
gehörenden  Krauen  unehelich  gebären,  so  HH  man  die  Erstgeburten 
rergleicfcia.  Kail  tv  9i   Kfinftol  all»r  Fmnn, 

die  übcrauupl  nitdcrLoromon,  gebaren  die  cia:o 
Mal  unehelich,  Damit  ist  nocli  nie!»  die  Gesamtzahl  der  Frauen 
festgestellt,  die  vor  der  Ehe  Geschlechts vertelir  ballen.  Von  dsn 
zwei  Dritteln  der  8ll%»MhTWdwi  Frauen,  die  in  der  Kh«  niedpikommrn, 
gingen  diese  Entbindungen  zum  Teil  auf  verehelichen  Gcschlcch:a- 
verlehr  zjruck.  In  jenem  erwähnten  Zeitraum  [1»75 — LJ»ö;  fand 
Ge.ailer  b«i  -'inen  Untersuchungen  über  erstgebärende,  ehelich« 
Rorgmannffraii^n,  Haas  In  0'«  Hör  He  hur  tan  vorehelichen 
Ursprung  halten.  Wenn  diese  Zahl  auch  in  der  Gcaamtbcvölkcrung 
kleiner  sein  wird,  so  wissen  vir  doch  aus  den  Untersuchungen 
von  Rubia  und  Weitergard.  dass  vorehelicher  Geschlcchus- 
verlehr  difner  Art  mr.h  in  anderen  Ilevölkpriingstcrtvaen  «ich  in  Rrnrkem 

Umfang   nachweisen   läset  Ua   würde   sich   ergeben,  das« 

öQO'o  aller  erstgebarenden  Frauen  aussercheüchcn  Geflchlechls  verkehr 
derart  halten,  di3i  Felgen  eintraten.  Da  alb  mehrfach  gebarenden 
Frauen  emrcal  erstgebäreud  gewesen  sind,  su  dar!  man  dieses  Ver- 
h&lLiia  cinigcrntasrcii  auf  alle  gebärenden  Frauen  übertrafen,  Dann 
Hürde  man  annehmen  ndsseii  dass  über  d.e  Hallte  aller  Frauen, 
die  überhaupt  Kinder  bekommen,  äussere  he  liehen  Geschlechlsverktfhr 
gohibl  haben.  l)»r«i  wären  dann  nbor  alle  jene  Fälle  autsar  Ro  (rächt 
gelassen,  WC  dieser  Verkehr  keine  Folgen  gobabt  h*t. 

ETanffeliscke  Sittlichkeit  contra  kotholisclte  I  naittlich- 
kelt.   Eine  Warnung  vor  der  „Pest  katholischer  Grossstädte- 

erlässt.  wie  wir  der  Zeitschr.  d.  deiitacheTangtlisdicn  Vereins 
zur  Forderung  der  Sittlichkeit  entnehmen,  der  cvarjgeli3c:ie 

Geistliche  der  Dortmund  benachbarten  Gemeinde  Holzwickede 
in  seinem  kirchlichen  Mitteilungsblatt,  in  dem  er  ala  diese 
„Fest"  den  Karneval  bezeichnet. 

Der  Karneval  sei  eine  „Quelle  der  Entsittlichung  und  Verrohung, 
ein«  ollene  Wunde  an  unserem  Volkskorpei".  Jeder  Christ,  jeder 
Vaterlaadefrcund.  ja  ieder  eiiiigcriiiaisea  feinfüliHge.  anständige  Mensch 
mflw  «ich  mit  Widerwillen  vnn  diesem  heilnischen,  wicleiwiriiß^n 
Treiben  abwenden  und  es  alt  Pflicht  ameben,  dagegen  Krönt  eu 
■■UrtftllllBI,   5.  Heft.  1HS.  H 
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machen.  Wir  haben,  sagt  der  Geistliche  allen  Oruid,  uns  nicht 
noch  mehr  unsere  gesunden,  ländlichen  Verhältnisse  durch  dieie 
Peit  vornehmlich  kalholiseher  Urosistädle  verderben  ju  lassen. 

Aufhebung  des  Eheverbots  in  Ingarn.  Das  nach  dem 
neaen  Wehrgesetz  :m  Paragraphen  40  festgesetz.e  Eheverbot 
der  ungarischen  StellungspHicbtigeii,  die  dieser  Pflicht  noch 
nicht  entsprochen  haben,  ist  von  dem  ungarischen  Kriegs- 
minister  aufgehoben  worden. 

Der  betreffende  Paragraph  läutete:  „Die  Ve.-elieliciiung  ror  dem 
Eintritt  in  das  stelluBgsjdlichtige  Alter  und  während  der  l>auer  der 
SicIlungBpflicht  ist  grundsätzlich  nicht  geblattet.  Bei  rückaiebta  würdigen 
Umständen  kann  die  Ehobcivilligiiag  vom  UnttcBvcrlci.iigungaminlo^r 
prtfill  wrrdim,  der  aixrh  >n  i.h  :  I  i  ist,  unfitni  bMOndetV  TVlUUUlUM 
es  erheischen,  eine  Eidschräukuni  oder  Aufhebiug  des  Eheverbotes 
im  Verorinungswege  tu  verfügen.  In  keinem  Falle  begründet  die  Ver- 
ehdichun;  eine  Begüistigurg  in  der  Erfüllung  der  Wehrpflicht."  — 
Der  üfllcrreichiichc  Toxi  lautet  ähnlich,  nur  inil  dem  Unterschiede, 
dass  dem  Minister  du  nur  eine  Einschränkung,  nicht  chci  eine  Auf- 
holmig   <!es  ELeverLUe«   vcrUliallen  Lkit*. 

Die  .Jenel-  der  »ir  die»?  Xotis  etil  nehmen,  bezeichnet  die 
Maisn;ihiae  des  ungarische]  Kriegsini nisters  als  ein  soziales  Zuge- 
släadnis,  das  besonders  der  bäuerlichen  Kevölkmiag  eine  Erleichterung 
der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  bringt. 

Pseudohermaphroditismus  und  vorzeitige  Gesohlechls- 
entwicklung.  —  Dr.  Durlacher-Ettl  iiigeu  berichtet  in 
der  Dtsch.  Mcdiz.  Wochenschrift  über  folgende  Beobachtungen 
an  einem  Geschwisterpaar. 

Ein  Kind  von  1  3/4  Jahren,  das  als  Mädchen  zu  ihm  wegen 
einsr  fcllen  bogen  ver  lelzung  kam,  Iicl  durch  sein*  tiefe  Summe  auf. 
Uuiersutluiig  ücr  Geiiiaiieii  eiguL  uusarilich  .'uuiiuineu  Habitus,  uü-;i 
wie  bei  einem  {euchkchU; reifen  Individuum  entwickelt,  uiil  Behaarung 
der  scheinbaren  grossen  Schamlippen.  Bei  Anwesenheil  eines  kurzen 
Psnis  im.  Hyposnadic  und  Nichtiuflindbatkeil  von  Hoden  war  eise 
sickere  Geschicchtsbcslinuiiang  nich:  möglich.  Urb  *.t  Jahr  alle 
Sclwe3tercb.cn  dieses  Kindes  zeige  so  stark  entwickelte  Geschlechts 
organe,   vie  sie  einem  15  jährigen  reifen  Mädchen  entsprechen. 

(Jcschlechts-Irrtura.  Im  Jahre  1883  wurde  dem  Musiker 

Karl  Hascbkowetz  in  Eger  sin  Macchen  geboren,  das  in 

der  laufe  den  flauen  Hedwig  erhielt.    Seit  einigen  Jahren 

bemerkte  sie,  dass  mit  ihr  eine  Umwandlung  vor  sich  gehe. 

Ihre  Stimme  wurde  tiefer,  ilire  Gesichtszüge  verlown  an  Weich- 
hei;,  auf  Kinn  und  Uberlippe  beginn  ein  duntelblondci  uartchci  zu 
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apricDscn.  Ihrer  Taille  uml  Figur  mueale  ac  kur.etlich  nachLcKc", 
um  ni eilt  unliebsam  aufzufallen.  Eines  Tages  erkannte  die  iunge  Dame, 
d&ß  sie  ein  Haan  geworden  war.  Vor  etwa  5  Monaten  vurde 
rl*r  Fall  aof  der  Klinik  Wertheim  in  Wien  nnUranfht  und  die  Umwand, 
lung  bestätigt.  Nsti-rhch  masste  das  Tao  fr*  guter  geändert  werden 
uad  aus  einer  Hedwig  wurde  ein  Franz  Karl  Der  junge  Hann 
muBä  nach  2C  jährigem  Madchendascin  einen  MW  Beruf  ergreifen. 
Die  einitige  Näherin  möchte  am  liebeton  Chauffeur  worden.  Kranz 
Kail  Li.  auch  die  Absicht,  zu  heiraten, 

Das  Ho (hi  uid  die  Sterilisation.  Im  Anschluss  an  einen 
AufsAta  in  der  Frankfurter  Zeitung  vorn  24.  November  1912 
schreibt  ttachwricatsiat  Dr.  Ebermeyer  in  der  Deutsch. 
Med.  Wochenschrift  (101$,  Nr.  12)  u.  a.  folgendes: 

„V:.  dem  Verlasset  des  vorerwähnten  Artikels  bin  ich  der  Mei- 
nung, dass  eine  zwangsweise  Siedl isaliou.  mai  das  Verfuhren  noch 
sc  trefflich  und  gewiBKrmaraen  elegant  ausgebildet  nein,  eine  trasse 
N-gierung  des  SellMlbeslitiiiimi:  m  m  :  -  danilelll,  tu  der  sich  der 
Gesetzgeber  nicht  entschließen  darf,  um  so  veniger,  als  Jie  Wirkung 
d«r  Sterilisation  mif  din  nhitrnktnmlln  Rn!wickolurg  des  davon  !<■ 
tr>ffoncn  und  »pcsicll  auf  don  Geschlechtstrieb  noch  kemeawego  gc 
klart  ist.  Man  kann  liier  auch  nicht  etwa  einweaden,  es  geschehe 
dem  Betroffenen  selba  ein  Gefallen,  du  ihn  weiieie  Konflikte  mit 
dem  Strafgesetze  erspart  Hieben  Will  er  wvcha  nrmHfeo,  *n  sieht 
nichts  im  Wege,  dass  er  freiwillig  die  Operation  an  »ich  vornehm«! 
lasst,  en  staatlicher  Zwang  widerstrebt  dem  sittlichen  und  recht- 
lichen Err.piinden  Atch  die  Kückaicht  auf  die  Nachkommenschaft 
vermag  die  Massregol  nicht  zu  rechtfertigen  Mag  es  fir  derartige, 
unter  dem  Fluche  hcrcdil&rer  Belastung  atchcmlci  Indi'iducn  uuth 
besser  sein,  nicht  geboren  iu  werden,  wer  ist  ia  der  Lage,  nnt  voller 
Gewissheit  die  EntiiUne  der  Nachkciumeuschalt  leslzus  teilen  und 
welche  Garantien  könnten  geboten  werden,  dass  die  Maesrcgel  nur 
in  den  seltenen  Fällen,  in  denen  eine  selche  Feststellung  v  elleicht  aus- 
nahmsweise möglich  wird,  angewendet  wird?  r£s  ist  auch  vohl  weniger 
die  Rücksicht  auf  den  Botrofionen  eoibst  utd  seine  NachkommenKhait. 
dio  die  ßefürvorter  der  Sterilisation  im  Auge  haben,  vielmehr  «erden 
sie  *  vi  iuga  weist  >ua  ictu  üealrebcu  geleitet,  die  Allgeuieiiiutrit  gegen 
derart  luiademerlige,  antisoziale  ImÜTidueu  uid  ihre  Nachkommen 
zu  schlitzen.  Alter  auch  dieser  Gesichtsuunlt  vermag  d«  Ma.wfgfl 
nicht  zu  recht  fertige  ii.  Schatz  der  Allgemeinheit  gegen  unverbesserliche, 
gemeingefährliche  Kiemente  Ist  elrie  berechtigte  Forderung  lies  modernen 
S.ratrectite,  der  neben  anderen,  aeucroa  &traIgcsetz4ebunßon  auch  dio 
deutsche  entgegenzukommen  bereit  ist.  Rnieh:>ng«iraUlten  für  Jogenrl- 
liohe,  Arbeitshäuser,  Bcaacrwigs-  und  Vcrwuliruiiguii.slulteii,  Tränker 
Heilanstalten  für  Erwachsene,  Schuliuufsichl  und  wie  die  verschiedenen 
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Sichcrungsmase nahmen  alle  heieedii  —  leider  "rührt  die  Loste  urd 
wirksamste  unter  ihnen,  die  Deportation,  noch  immer  fast  ■■■tfüg* 
Ablehnung  —  möze»  dazu  .iienen,  diew  Forderung  zu  crlüllco,  zvanga 
weise  Slerilisatioa  möge  aber  den  demtsckeo  StrahiMtdze  einstweilen 
lera  bleiben.  Für  diese  Massrcgci  ist  meines  Eruchleus  daa  deutsche 
hmphnden  —  ich  mochte  wohl  sagen  —  n»c^  nicht  reif." 

Zur  Frage  der  Kastration  und  Sterilisation  macht 
Prof.  Huiis  Orusfc  in  seinem  Archiv  u.  s.  folgende  Aua- 


Für  Kastration  vdur  steriluatioii  Leu:  in  Betracht:  1.  a 
sprochene  Verbrtchematuren,  voa  welchen  angenommen  wird,  dass 
ihre  N*chkoumier.  wieder  Verbrecher  nein  werden  2.  Alle  an  inheil- 
taicii,  vererbbarcu,  schweren  Knuikheiteu  Leidende:  gewisse  Gruppen 
von  tieistpsltriufcltriteii  inklusive  Epileptiker,  Tuberkulose,  Krebskranke, 
Syphilitiker  u§w.,  von  denen  ungeromnen  wird,  dass  ihre  Nachkommen 
wenig  wideretandefdhig  uni  daher  der  Gefahr  aue.g»setat  Bind,  den 
Stürmen  des  LebcnB  (hyBi&ch  wler  rnuraliucb  niclit  Widerstand  zu 
leisten,  die  also  wieder  Lnhcilbur  krank  oder  Verbrecher  werden. 
S.  Tru» ksachtige,  derea  Nacbkomme«  ebcnfalU  krank  und  in  »hr 
vielen  Fällen  Verbrecher  werden.  Diese  drei  Gruppen  kUimm  zu- 
suriimeigelasst  werden  als  Schwerüegenenerle,  die  bei  Euripflanziuig 
r.och  arger  Liegeaeherte  in*  Leben  setzen  und  so  eine  atelo  Urfahr 

für  da.   Uomoinwoaer.   bilden   Bei  faot  -II  den  (huuta 

würde  die  unvergleichlich  harmbaere  Sieriliaierung  genügen,  Ja  es 
sicii  ja  nur  um  das  Erzeugen  von  Nachkommen  handeil.  Nur  die 
unteilbar  Syjihilitiacheu  miiaaten  kastriert  werden,  da  bei  ilineu  auch 
HeischUf  und  AustccUng  zu  verhindern  ist.  4.  Ebenso  waren  der 
Kastration  za  unterziehen  alle  groben  Sittlichkeitverbrecher,  von  denen 
iu  erwarten  ist.  dass  sie  kurz  aach  Verbissung  eiror  wegen  eines 
Soiualdcüktos    verhängten    Strato    wiodor     >n>    öhnlichoa  Vorbuchen 

fcegchca  werden  ö\  Die  letzte  grosse  und  wichtige  Grupj* 

wördcp  nun  ilic  iiusgciproclicn  gewalttätigen,  unerzichbaren  und  un- 
Liiiidigcn  jungen  Leute  darstellen,  wie  sie  rum  Teil  in  itjsBenings- 
anstaJt'  i  .  Zwangrcrcielungshüusem  uiw.  uniergebrach;  sind,  zum  Teil 
di,'  urabsehbar  gHahrlichen  Händen  der  i'ialtenbruder,  Apachen. 
Rovdic*  uaw.  bilden,  welche  namentlich  die  Grogisliidte  unsicher 

machen   Wie   ro*cton   wir  ca   d»on   mit   ansoron  Arbeite 

tieruii?  Hengst  und  Slior  sind  zur  Arbeit  zumeist  gar  nicht  oder  nur 
dann  zu  gebrauchen,  wenn  wir  sie  mil  allen  möglichen  Qualereiei  füg 
sjiiii  Hütchen.  WulJei.  wir  aber  ihre  oft  unentbehrliche  Arueiishilfe 
nicht  missen,  ohae  s.e  zu  misshandeln,  ohne  aber  uueh  uns  allerlei 
uelahren  auszusetzen,  so  kastrieren  wir  sie,  und  Wallachen  und 
Ochsen  sind  wertvolle,  ungefährliche,  xu  lassend  /wecken  leid*  rer 
wondbaro  Arkeitegcailfen,  denen  mm  eioh  ohne  Stock  und  Nwnrlrc 
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nähern  kann,  die  also  durch  die  Schul  maßregeln  der  Kattntion 
niekt  einmal  nenrenowert  zu  Ic.deii  haben. 

Die  sosifllga^ohiehtlif.hem  Existcnxseding'ungen  der 
T'rusii  aUoii  sind  fOr  die  Frage  der  Lösbarkeit  des  Problems 
nach  Paul  Kampfmeyer  das  Entscheidende.  Er  schreibt 
darüber  in  den  Sozial  Monatsheften  u.  a.  folgendes: 

Heilte  gerade  mio  in  der  Antiken  und  mitlclaltcrlibben  Zeit  ist 
die  Prostitution  als  Massenerscheinung  vorwiegend  an  die  Stadl  $e- 
hunien  Salbu  vi  grnsstpr  r^wllnne<eit  des  semeUer.  Verkehrs 
ist  nuf  den  platten  Lan«  dio  Prostitution  •-■■>■■  verschwindend  a  Aus 
nähme.  Man  spricht  rere-.nzelt  woh:  im  Bnunschweigi  sehen  voa  Dorf 
hur*n.  aber  diese  Bezeichnung  tragt  hier  nach  etwas  All  vaterliches 
an  eich.  Mit  Uuio  bezeichnete  mai  Viher  houfig  dua  Mäichcn,  eoe 
mehrere  uneheliche  und  illeiiitime  Kinder  besass.  Die  Mädchen  auf 
dem  platten  Land  pfleaen  wohl  Geschlechtsr  erkehr,  sind  aber  nicht 
käuflich.  El  lehlt  dort  ai  Ksufarn  und  Käuflicher  Dio  Mädchen  ver 
kehren  dort  mit  ihren  Klassengenossen.  Prmiiiuticn  ist  eben  kJnfliclie. 
ße^rhim.iEsiBo  Hingabe  einer  Person.  Und  dort,  wo  nicht  Klassen 
kaufondor  and  eich  verkaufender  PorBonon  exatioron,  da  wuraolt 
dio  Prostitution  nicht  fest  and  tief.  Die  Slndt,  namentlich  dio  Gros» 
»ladt  mit  starker  KlassenirischunK.  ist  Jäher  der  einenlliche  Herd  c>t 
Prostitution.  Aber  selbst  pftiMM  SUMte  ohne  tiefgreifende  soziale 
Klassenunterschiede  xei^eri  oft  nur  schwache;  Ansät/.«  einer  gewerbs- 
mässigen Uebe   I»ie  Geschieht?  und  der  l'mfanj:  der  Pro- 

atitutiorsinduetrio  der  einza'nrn  deut«ehon  GroBaa:iidlo  ist  biene-!*  Bocfti 
kaum  behandelt  worden,  und  doch  dürfte  sie  uii^  sehr  interessan;e  Auf- 
schlüsse öher  dii  eigenartigen  sosinl -sexuellen  Charaktere  der  ein 
reinen  Städte  Rehen.  Eine  Stadl  mil  einer  allen  Prostitulionigesehiehte 
entwickelt  »ich  suzial-srauell  gUU  anders  ah  eine  Stadl,  die  eist  Iii 
jüngster  Vergangenheit  enporsclinss  und  nun*  jele  PiwrliPlermR  auf 
dem  GehietP  kiiiflirher   Liehn  i*t 

Die  Prostituierte  und  die  Mnslk.  In  einem  Aufsätze 
in  3er  Monatsschrift  „Geschlecht  und  Gc5ellacha.iV  achreibt 
Tlr.  Pa.nl  Zimmermann  üb*r  den  Einflnss  der  BinBilr  unf 
die  Prostitniertenpsycne  u.  a.  folgendes: 

ZanÜehat  dienl  die  Mutik  ior  Proitilutioi  aur  Krhdnung  den  Haf 
finements  vnd  zur  vorteil  tiaftvn  Abstellung  der  eigenen  Persönlich 
t  durch  die  di;  Minncr  angelockt  werden  sollen.  Aus  dem  Grunde 
suchen  die  Prostituierten  mit  Vorliebe  Lokalitäten  aul,  in  denen  musi- 
ziert nird,  uud  8UM  jede  von  ihnen  Leuc'iell  wenigstem  ein  tiefgehendes 
Interesse  an  der  Mtsik,  freilich  an  einem  hesinderen  Schlag  von 
Musik,  1er  nnrr.  «patrr  gennn  hiailajatlMI  worHen  «nll  Ith  morhte  im 
übrigen  in  dieser  Praxis  Her  Liebe*  priest  erWo  einen  öewei*  meinet 
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frOliertn  Behau  plunz  sehen,  dass  nämlich  Iii-  Männer  durch  die 
Musik  ebenso  sexuell  angeregt  werden  wie  die  Frauen.  Die  Prosti- 
tuierte, Hie  ihren  Liebhaher.  der  sie  für  einig*  Stunden  oder  für  eine 
Nachi  gemietet  hat.  immer  wieder  in  c:n  Cafo  chanlant.  ein  Konzert- 
haus  cdci  dergleichen  führt,  schein!  instinktiv  von  der  Wirkung  der 
Musik  auf  die  beiderseitigen  Gescnlechtanenen  überzeugt  zu  sein. 
Sie  weiss  aber  auch,  dass  durch  die  Musik  die  seelische  Kluft 
mischen  ihr  und  dem  Fremden  viel  leichter  überbrückt  wird  und  das 
Zusammensein  sich  zu  einem  intimeren  gestaltet,  al«  e*  sonst  wäre. 
Wiehtiror  jo<loeh  ist,  inat  dio  Protü'tuiorto  dio  Musik  dirakt  sucht, 
weil  sie  selbst  didurch  anrerett.  ja  mitunter  geradezu  in  einen  rausch- 
ähnheten  Zustaiid  rersetzl  wird.  Soll  der  ProsLiluierlea  eine  andere 
Konstitution  zugesprochen  werden  ils  dem  normalen  Weib,  so  ist 
es  sicher,  dass  sie  leidenschaftlicher  aber  auch  veniger  (lauernd  auf 
dio  Mtsik  ronffiorl  rtls  diafiotr  Mueik  inid  Tarn  ßcnüQ*n  auch  K»i  iam 
normalen  Weib,  um  es  unter  Umständen  den  Wünschen  des  Mannes 
nachgiebig  zu  raachen,  bei  der  Prosliiuicrtea  macht  es  die  Masik 
allein.  Ich  habe  eine  Reihe  von  käuflichen  Mädchen  befragt,  wann 
sie  sich  am  meinten  zu  ihrem  Liebhatier  hineezoget  fahlen  und 
erhielt  fast  durch»»«  di«  typische  Aalwort:  „wenn  die  Musik  wa«  auf. 
spielt"  Bezeichnend  für  den  Werl  den  die  Dirnen  der  Musik  zu- 
schreiten, ist  auch  der  Ausspruch,  den  ich  ein  andermal  in  diesem 
Kreise  vernommen  habe:  „Wir  brauchen  die  Musik  wie  d^n  Brannt 
»oiu.  <*eiiii  un?  die  Kerls  nicht  übti  werden  sulitu."  Ei  ist  demnach 
eine  Art  freiwilliger  Sueoestion,  der  sich  die  Madchen  unterziehen, 
eine  höchst  raffinierte  Aufpeitschunz  der  Xerren.  die  nicht  möglich 
wäre,  wenn  zwischen  Geichleehts-  und  Gehörnerven  rtichl  *ine  be- 
sonder? Korrelation  bestar.de.  Ebenso  spricht  der  Umstand,  da«  es 
kein  r.chtigc!  Bordell  ohne  eigene  Kapelle,  einen  täglich  gemieteten 
Klavierspieler   eibt.  dafür,  das«   die   Musik    zu   den   wichtigsten  und 

erfolgreichsten  Werkzeugen  der  käuflichen  Lebe  ßehrtrt 

Eine  weitere  Fräse  st  es,  ob  eine  jede  Musik  oder  nur  ganz 
bestimmte  Weisca  auf  die  Prostituierten -Psyche  den  eben  peschildcrtcn 
Kinfluss  ausüben,  liier  bin  ich  zu  der  Erfalimn?  gelangl,  daas  es 
nur  rine  Ranz  bestimmte  Sorte  von  Musik  ist.  von  der  sich  die 
Dienerinnen  Her  Venim  inilgiraqn  in  harvorrap.»nd»m  \fa**e  nngeMigen 
fühlen.  Es  ist  ausschliesslich  der  Walzer  und  das  ge*un;cne  Lied, 
för  alle  andcre.i  Kompositionen  klassischer  und  nickt  klassischer 
Musik  trugen  die  Prostituierten  kein  oder  höchst  aeriages  Interesse 
auf  Der  Walzer  daeegen  und  das  Lied  können  sie  berauschen,  ja 
in  masslose  F.kstase  verseiren  derart  das«  sie  ihrer  I'raireniinii  lästig 
fallen.  Und  auch  hier  ist  es  in  erster  Linie  der  melodiöse,  sentimental- 
schwermütige  Wiener  Walzer,  den  sie  bevorzugen  unc  der  mir  so 
ndÄquot  ihrem  eigenen  Seelenausdruck  scheint,  dass  seine  nngeheuTO 
Wirk«,  ebne  TCItarM  zu  greifen  ist     Zum  Teil  mag  die  Wirkung 
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aich  dem  Umstände  zuzuschreiben  ae;n,  dass  mit  den  Walzer  kl  in  gen 
gleichzeitig  die  Erinnerung  u  den  Tanz  aufschwebt,  der  zu  den  be- 
liebtesten »rotisciieri  Vergnügungen  des  Weilte«  gehört  und  ron  den 
PwmüaiartPO  »la  die  ureigentliche  Domäne  ihres  Einllnasrs  betrat hlet 
wird.  Ich  habe  in  Bordellen  nio  etwas  anderes  als  nur  Walzer  ver- 
nemmen,  die  zeitweise  durch  irgend  ein  Bcrmachtendcs  banales  Lied 
:l lcclf.it  wurden.  Das  gesundere  Lied  selbst  differenziert  sieb  nach 
zwei  Seiten  bin.  da  iat  loa  indifferente,  das  von  den  Midchcn  mit- 
geträllert.  niigesuiigea  md  wie  alle  übrige  .Musik  mitempfunden  vird, 
urri  jene  hesnnricren.  sentimertaien  Weisen,  die  sich  mit  den  intimsten 
Krinnerungen  de:  Prostituierten  verknüpfen  Jede  Prodi hiierle  bat 
nämlich  einmal  n  ihr.m  Leben  eine  romaalrtche  Liebschaft  .hirch- 
eemacht.  Gewöhnlich  var  das  am  Beginn  ihrer  Laufbahn,  und  dor 
erale  Liehrnber  ist  der  Gegenstand  der  Träuncrei.  die  plötzlich  dirch 
ein  Lied,  »ine  bestimmte  Melodi«  geweckt  wird.  Eine  Berliner  Dirne 
schluchzte  zum  Heizet  Liethen,  »o  oft  sie  das  Koachatacb:  Lied  „Ver- 
lassen bin  i "  horte,  Line  anflem  verlor  sofort  ihre  Lüne  und  geriet 
in  krampfartige  Ztickunien.  wann  sie  den  beliebten  Gaasenhmer:  .Ich 
wsndlo  "-i*  im  Traum  tinhw*  vornahm.  Eir>o  dritto  konr.to  sufaUhon 
und  dirett  aus  dem  Lokal  himuigehru,  wenn  sie  den  Text  des  Walzer - 
licdes  „Bis!  du 8,  lacherdes  Glück?"  zu  hörer,  bekam.  Chirckterishsch 
an  allen  diesen  Liedern  ist  der  melancholische  entsagim  es  tolle  Text, 
der  auch  meist  die  seelische  Wandlung  in  dm  alles  andere,  nur  nicht 
sentimentalen  Mädchen  vollzieht.  Jedoch  dauert  diu  Emotion  nicht 
langer,  als  bis  da«  Lied  zu  rinde  gespielt  und  gesungen  ist.  Aus 
dem  Grunde  schwärmen  auch  allo  Prostituierten  ausschliesslich  für 
Hio  Operotto,  jj.  cinseln*  ron  ihnen  betrachten  ein  FreibiLet  za  Öffen- 
tlich, Leber  oder  Gilbert  als  eine  genügende  Kompensation  fir  die 
Liebesmühen,  die  sie  nachträglich  an  dem  Mann?  verschwenden. 

Hrnr^um  der  bayerischen  BoTÖlkeruuc  101Ä.  Noch 
den  Torlaufißen  Zusammenstellnrigeri  des  K.  Statietischen 
Landesanites  über  die  Be'ülkeruiigsvurgaiige  iiu  Jahre  1912 
betraf/  die  Zahl  dor  Ehe sch  Ii«  saungen  im  Torflossonen 
Jahre  50  355  gegenüber  50339  im  Jahre  1911  and  49  464 
fm  Jahre  1910. 

Die  Zahl  der  Geburten  (cicachlicsslich  der  Totreborcnen) 
bdiet  sich  auf  214  MD  gegenüber  21.0  205  Im  Jahre  1911  und  221  028 
im  Jahre  131U    Diese  Zahler  gliedern  sich  in  folgender  Weise: 
Unmittelbare  Städte  Bezirksämter 
ehelich?        uneheliche         eheliche  uroretiebe 
Geburten  Geburten 
1012  35  962  10  332  151463  16  792 

1911  36  592  10  016  152  146  16449 

1910  37  548  9  806  157  059  17  025 
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Der  OvtartauOotgaag  war  danach  ia  Stadt  and  Lund  vrii-icruin 
geringer  alt  im  vorausgegangenen  Jahr.  Wie  bisher  beschrankte  er 
Bich  hier  ud  dort  auf  die  ehelichen  Geburlea 

Weil  starker  als  die  Geburten  Ziffer  ist  die  S  l  e  r  b  ez  i  f  f  e  r  ge- 
sunken. Sie  bet-ug  (einsciliessli^h  der  Totgeburten)  129  035  Gegenüber 
141547  in  Jahre  1911  und  138  816  im  Jahre  1910.  Ohno  di«  Tot- 
geborenen betrug  eie  1019:  133  963,  1911;  133  787,  1910:  130  858. 
Zu  einem  erheblichen  Teil  beruht  dieser  erfreuliche  Rückgang  auf 
der  starken  Bindung  der  S I  u  gl  i  n  |  s  s  te  i  b  1  i  c  h  k  e  i  t,  die 
gende  das  letzte  fahr  wieder  aufweist.  An  Kindern  unter  1  Jahr 
sind  gestorben:  1912:  37  Dl 3,  1911:  49 MO,  1910:  43  438  Pas  macht 
auf  100  Lebend geborene  1912:  17,7,  1911:  22.3,  19.0:  20,9.  Sladt 
und  Land  sind  an  diesen  Rückgang  ziemlich  in  gleicher  Weise  be- 
teiligt, wiii  aach  die  Säuglingssterblichkeit  auf  Ith  Lande  ver- 
halmisroässtg  inmer  noch  höher  ist  als  in  den  Städten,  denn  es 
bet.-ug  die  Zahl  der  unler  1  Jahr  testorbenen  Kinder: 

in  den  unmittelbaren  Städten     in  den  Bezirksämtern 
absolut  ui  100  abtolut  auf  100 

I.etendgeb.  I-ebcnrlgeb 
1912  6  934  15,fi  30  079  18,3 

1911  9014  20,0  37651  22,9 

1910  8  209  17,9  35  229  20,8 

infolge  de«  verhältnismässig  gern  gen  Rückgang«  der  Geburten 
und  des  viel  stärkeren  Rückgänge*  der  Steibefälle  schliesst  die  Be- 
Yölkcrungibilonz    des    Jahre  a    1013    nil    einen    Ge  lurtcnli  ber 
Br,  hu  sä   ab,    4er   den    Jer    beiden    Vorjnhre   übertrifft.     Er  betragt 
85  311  gegenüber  73  650  im  Jahre  1S11  und  84  682  im  Jahre  1910. 

(Bayerischer  Staalsanzeirer.) 


Der  Kampf  «regen  den  iJcburteirflckgnng-  hat  in 

Kassau  eu  dem  Verbot  der  Weite rgabe  der  Geburts- 

und  Au  f  gebotsl  i  st  e  n  an  die  Z«itung«n  geführt,  da  diese 

VeröffentHchunpen  zu  Angeboten  von  Mitteln  aar  Verhütung 

der  Schw angerschaft  benutzt  werden. 

Infolgedessen,  so  wird  der  Vuasischen  Zeitung  geschrieben, 
kennen  die  Frankfurter  Teilungen  vom  l.  April  ah  nur  no<h  die 
Todes  falle  veröffentlichen,  wenn  sie  sich  nicht  die  Mühe  machen 
wollen,  den  standesamtlichen  Aushang  abschreiben  zu  lassen,  der 
ja  bei  Wcbolichu-gen  icaclzlich  vorschrieben  tat.  Die  Zeitungen 
worden  rlas  natürlich  nr.M  tun,  wnhl  aber  rie  Geschäftsleute,  die 
ihr?n  Geschäftsbetrieb  auf  der  Veröffentlichung  der  Standesamts- 
register  aufgebaut  haben  Von  einem  Frankfurter  Standes- 
amt wuirie  der  zuständigen  K^gieruricsslel!»  auf  das  Verbot  bin  er- 
widert,    iUuw   üit   Rt'ickguig    dt-r    Oss'jurUm    afcM    ;>«f    da«  Angebot 
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ren  Verhütungsroilleln  infolge  der  stand  f-santlic  he  rt  Verölfeitlichungen 
»uriiekrufilhron  ici,  anndorn  auf  dm  Var'eaertina.  dar  I.aki>nshaltung 
durch  unsere  Zoll-  und  Wirtictiaftspolitik,  die  zur  Einacirinkung  der 
Kindcrcihl  zwinge,  da  die  Einkorn  rnenf  Vermehrung  tu'  der  Verteuerung 
nicht  Schritt  hält. 

Das  Bossenroredoluagsproblern  In  Anerlka.  Die  3e- 

r Bellt  igkoi  t«li  gn  von  K  a  I  i  for  ni  «n  bereitet  eine  „Lösung* 

diese»  Problems  vor. 

Di*  Liga  rerUngt  vom  Kungreis  der  Vereniglen  Staaten  die 
Summa  van  nun dort!  auiond  D»lhr  *um  Ankauf  und  EWT  Rahaimng  eir.or 
I'ann  von  tausend  Ackern.  Mai  will  fünfuudzwuiiaig  Paare  von  uub 
eilcsenetcr  körperlicher  and  geistiger  Beschaffenheit  auswählen  und 
sie  dann  mit  der  wohUcmcin.cn  Mihnunc  ..Seid  fruchtbar  und 
mehret  euch!"  dorthin  aufs  Land  schicken. 

(Vussisdie  Zeitung  t  um  37.  IL  1913.) 

Mit  der  En tvtilkerungs frage  in  Frankreich  haben  sich 

nanerdiiifls  der  Senat  und  die  Akademie  der  Wissenschaften 

befasst. 

Im  Senat  hat  Lanelongue  einen  Antrag  eingebracht,  der 
dk*  wirksamere  strafrechtliche  Bekämpfung  jener  Priktikcn  bezweckt, 
die  zur  Verhinderung  des  Kindersegens  angewendet  werden,  indem  die 
Rechtsprechung  in  solchen  Filltn  von  den  Geschworenengerichten  auf 
die  Zudil|*uliiei Berichte  übertragen  werden  soll.  Der  Antrag  slehi 
ferner  eine  scharfe  rbertvachtinf  der  Hebammen  und  der  Niederkunfts- 
hanser  «ovie  die  MreiigMen  behördlichen  Vawregeln  gegen  die  mal- 
Ihusianiicbe  Propaganda  vor,  die  neuos'ena  in  Frankreich  ftrhr  eifrig 
betrieben  wird.  In  k'lzUrer  Beziehung  führte  Ribot  in  «einer  der 
letzten  Sitzungen  des  Instituts  de  France  aus,  Jass  es  der  Straf* 
justis  bisher  an  der  entsprechenden  Handhabe  zur  Bekämpfung  dieser 
Agitation  fehlt,  sofern  letztere  *icli  in  dezcrlen  Formen  bewegt.  Man 
hofft  um,  durch  eine  Änderung  der  einschlägigen  Gi'sitzi-aticslhu- 
rnungen  die  Fropagantla  der  rnalthusianiscten  l'nkliken  leichter  be- 
kämpfen 7ii  kennen  Nehst  den  strafrechtlichen  litmen  freilich  auch 
naeh  wirtcchaltlieho  Ma-»nahnun  in  Betracht.  Bekannt  sind  die-  An- 
regungen Ton  Piul  Lcroy-Deaulic  u,  nach  Jenen  dis  Fam.lien- 
vätcr  bei  der  rJcsctzuig  von  Bcamtenposten  im  Öffentlichen  Dienst 
und  bei  Jen  grossen  Ertrerbsunleniühmuruen  bevorzug!  und  den 
kinderreichen  Familien  bestimmte  Subventionen  zuerkannt  werden 
sollen.  Allerdings  hat  Rihoi  in  derselben  Sitzung  des  Instituts 
aifs  neue  rierrorgehnben,  dais  alle  diese  Massnahmen  nur  in  zweiler 
Reihe  stehen.  ur,d  dasi  es  sich  vor  illera  darum  handelt,  die  raora. 
Hieben  Inaehon  de»  CbeU  zu  Stopfen.  Dan  Cbcrmaa.  doe  Wohl- 
leben»  hat  mit  Naturnotwendigkeit  eine  Abnciguni;  geten  die  Ent- 
sagungen geschaffen,  mit  denen  die  Erhaltung  and   Erziehung  von 
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Kindern  verbunden  ist.  .Van  mLsste  deshalb  in  der  heranwachsenden 
Jugc-id  die  Empfindung  wieder  wecken,  dass  die  Begründung  einer 
Familio  eine  Pflicht  gegenüber  dem  Gemeinwesen  darstellt.  Allerdings 
wird  es  schwer  hallen,  solche  Gesinnungon  grotszuzichon,  solange 
nirh  die  französische  Literatur,  inshmnndrre  rite  dramatische,  darin 
geteilt,  die  ehrsame  bürgerliche  Lebensweise  als  ein  Philistcriura  zu 
verhob  U'ii  und  die  leichten  Sitten  zu  verlttrrrlichufi.  Die  Eliebruclis- 
Liieratur  »i  vieleicht  die  tiefste  Ursache  der  EhtTülkerung  Frank- 
reichs (Klinischdherapcut  Weehensehr,  1913.  Nr.  7.) 

Im  Preussischen  Abgeordnetenhaus  wurde  jungst  gelegen^ 
lieh  der  Beratung  des  II ed ixi na I e tats  auch  die  abute 
Frage  des  UebinenrOek^angs  ausgiebig  besprochen.  Einen 
HohepnnU  in  den  Verhandlungen  bildete  die  Rede  des  Ab- 
geordneten Dr.  Mugdan.  die  wir  im  Auszug«  wiedergeben: 

..Der  Geburtenüberschuss  war  1911  so  niedrig,  wie  nie  zuvor. 
Das  Zentrum  beurteilt  diew  Frage  nun  immer  nur  von  einen  gewissen 
Siltlichkeitsslandpuiikt.  Es  im  so,  als  ob  der  Geburtenrückgang  nor 
ein  beweift  für  die  Üekadenx  namentlich  unserer  gross- 
alidtischen  Berölkerung  sei.  Das  ist  nicht  richtig.  Auch  auf  dem 
Land©  hat  «ich  in  den  lo  Ilten  Jahren  der  Geburtenrückgang  in  starkem 
Messe  geltend  gemacht.  Bs  gibt  für  ihn  eine  grosse  Zahl  ron  Ur 
Sachen.  Nicht  richtig  st  was  Dr.  Amine  Besagt  hat.  dass  der 
Geburtenrückgang  überhaupt  rictil  auf  eine  Verminderung  der  Gebar- 
fahißkr-it  der  Mittler  ziiriotr.ttfiirren  »ei  F.*  iann  rtnc.h  nicht  geleiigni't 
werden,  die*  fifschlocMflkrankroitpn  und  auch  andore  Krankheiten 
hiii«  Belebe  Vwnn  nderung  hirbrigeliihn  habea,  von  der  wir  aber  thiw 
weiteres  annehmen  können,  dass  sio  nicht  für  alle  Zeiler.  bestehen 
bleiben  viid.  Zum  Teil  liegt  der  Gebs rtenrück gang  an  derr  wachsen- 
den Eindringen  der  Frau  in  dia  ((«werblichen  und  industriellen  B*- 
ru.'e.  Dant  komnit  der  Selbalwille  TU;  den  Oebuilenrucl(jdiiK  in  Be- 
tracht. Kur  darf  man  DlCkl  sagen,  dass  dieser  Selbstwille  ein  Beweis 
für  iio  ErlsittlichtiriB  unseres  Volkes  sei.  .  .   Ich  glaube  überhaupt 

nieht  da-aa,  da«  die  jidrigi»  Rovnllrerung  an  SiMliehkeil  hinter  den 
friihcren  rarflcasfahi.  Das  Zeil  alter  der  Renaissance  und  Ludwigs  XIV. 
war  sieneriieh  nicht  siltleher  als  das  heutige.  Auch  der  Einwand 
ist  rieht  stichhaltig,  dass  die  Insittlichkeit  sich  damals  nur  auf  die 
höheren  Stände  erstreckt  hätlc,  wahrend  das  Volk  kerngesund  war. 
Man  ragtet  nanlich  dabei,  dass  der  Mittelstand  and  die  unteren 
Klissen  fUr  die  SchnftsleJler  nur  ein  sehr  geringes  Interesse  halten, 
und  dasa  «ich  die  Weit  nur  aus  den  hohen  und  kttchslen  Kreisen 
zusammenzusetzen  schien.  Es  ist  auch  unrichtig,  nenn  man  es  so 
hioetollt,  als  ob  der  Solbatwille.  weniger  Kinder  su  bekommen,  einig 
und  allein  diirauf  zurück^ifiilircn  sei,  dass  unsere  Flauen  »ich  lieber 
amüsieren,  als  die  Mühe  einer  Schwangerschaft  auf  sicli  nehmen 
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wullea.  En  isl  gerade  eine  »1er  ernten  KrringefiscIiadeTi  HlUii 
nbew  ■•)!  11;.  dais  d;c  Frai  heute  ganz  anders  aufb-itt  all  früher, 
diss  sie  ü ich-  mehr  nur  den  Vergnügungen  nachgeht,  sondern  daas 
»10  weias,  was  ihre  Mitarbeit  tu  bedeuten  hat.  Frauer,,  die  nur  aas 
V-rRnüRUi;  *  raucht  keine  Kinder  bekommen  wollen,  sind  sehr  seilen. 
Ich  gehöre  zu  denen,  die  in  dem  CiehurtenrückganR  eine  dür  uner- 
freulichsten FrseheiBiingpn  unserer  Zeit  sehen  Trotzdem  sage  ich. 
dass  der  Selbstw-.llc,  keine  Kinder  zu  bekommen,  nicht  auf  einen 
sittlichen  Mingel,  sondern  in  den  meisten  Fallen  auf  eine  strengere 
Auflassung  der  elterliche:)  Pflicht  d?n  Kindern  gegen 
über,  die  rran  hat,  zurückzuführen  ist.  Es  wäre  gewiss  falsch,  den 
GcburtenruciKins  auf  unsere  Wirtschaftspolitik  iurückiu führen,  dcan 
der  Getuitenrackgaiig  is:  eine  internal  »r.ala  Erscheinung.  Aber  wenn 
in  den  lelzten  zwanzig  .'ahren  alle  Lebensmittel  und  alle  Wiitsctiafls- 
gegenatändo  teurer  geworden  Bind,  dann  ist  es  natürlich,  liasa  je- 
mand mit  einem  Einkommen  ron  4000  bis  f>000  Mk.  sich  sagt,  dais 
er  da..n  nur  zwei  Rinder  standesgermss  er  liehen  kann  and  nicht  drei, 
rier  «der  mehr  Kinder.  Man  »nr.t  so  häufig  das  hohe  Lied  der  Frau. 
Dann  soll  man  aber  auch  daran  denken,  disi  die  erwerbstätige  Frau, 
•venu  a.e  yulter  wird,  grosse  finanzielle  EiuLusse  «Meidet.  Sie  be- 
kommt für  den  Verlust  nur  die  Hälfte  ihres  Einkommens.  Post- 
beamtinien  und  Uhrerinnen  dtrfen  überhaupt  keine  Kinler  becommen. 
sie  dürfen  nicht  heiraten,  senst  verlieren  Bio  ihre  Stellung.  Nur 
als  Witwe  werden  sie  wieder  angenommen.  Wenn  nan  vom  Geburten- 
rückgang spricht,  muss  man  auch  hieran  denkon  Kl  gesetzlichen 
Mitteli  wird  man  gegen  der  Gehurt»  nriir  leg  an  g  licht  viel  ausrichten. 
Ith  hiaic  gewiss  die  bclonnlcE  Annoncen  in  den  Zeitungen.  Ich  halte 
es  auch  für  TcrntnftiK,  daas  die  Standesamts  res  ister  nicht  mehr  »er 
öffentlich!  werden  sollen,  damit  dem  gewissenlosen  Treiben  zweifel- 
hafter Händler  nicht  Vnrvhrn  geläutet  wird  Aber  jMttslet  ver- 
bieten  kann  man  die  Ankündigin?  .int! konzeptioneller  Mittel  nicht.  Se 
gehören  zu  unserem  Arzneischatz,  und  wir  können  sie  nicht  entbehren. 
Die  MeJizmnlrerwaltung  ttte  hesser.  ihre  ganze  Kraft  auf  die  Be 
klmpfurg  der  Säuglingssterblichkeit  m  konzentrieren  als  sie  mit 
der  Voibcrcilung  solcher  p'-oett^cb- 1  l  -  !■  i  Versuche  cu  Tcraetlcki. 
Auch  die  Sauglirgssterblichkeit  hat  zum  Teil  ihre  wirtschaftlichen 
Ursachen.  Sie  ist  in  den  ärmsten  Familien  und  bei  den  schlechtesten 
Wohnunaarcrhaltniaenn  nm  grtesreri  Dor  Kampf  gegen  die  £iuo1ing«. 
sterbhcLkeit  muss  mit  allen  hygienischen  Miltein  geführt  werden. 
Ihzu  gehört  aber  auch  unsere  So ziak ersieh erung,  und  hier  rauss  ich 
dem  Zenlrum  und  der  Kech'.en  einen  schweren  \oiwurf  machen. 
Auch  ihre  Redner  haben  hier  von  der  Saurlingesterblicl  keil  ac 
sjuucUen.  Aber  als  es  sich  bei  der  neidisversiclieruuKsuiduuaK  In 
Reichslage  larum  handelte,  wirklich  etwas  ge?en  die  Saugliigsslcrn- 
Kthkeit  tu  tun,  da  haben  dies*  Parteien  versagt  nnd  die  fnrlschriit- 
lifhen    und    «oziaMnmokratiscrien    Antrüge    auf  ausreichenden 
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Mitter-  und  Ki  n  de  r  if  h  n  Ie  abgelehnt.  Der  Miniater  hftl 
gleichfalls  beute  Jen  Geburtenrückgang  und  die  Säuglingsslerblichkeit 
auäserordertlieh  traurige  Erscheinungen  genannt.  Nun,  unsere  Re- 
gierung ist  die  grÖsstc  ArVeitgcbttrin,  und  kein  Arbeitgeber  bat  so  viel 
Betriebskraakenkassen  wie  die  preissieche  Regierung.  Also  möge  nun 
der  Mcdizinalministcr  beim  Iiandclsminisler  und  beim  Minister  fflr 
öffentliche  Arbeiten  seinen  Elnfluss  dahin  geltend  macaen,  dass 
w-rninstens  ir.  den  staatlichen  ßetriebskrankenkassen  die  fakultativen 
Rmlimmnngfln  der  Reii*hiversir<ierimg«(»rHniing  für  «'nun  heaaeren 
W5ekfiorinr.cn    und  Süvgl:ngai.cbnt,-.  oMigntoriseh  eingeführt  worden!" 

Au»  der  üi  i:(  ■■■lim  Str.ifn  .  I.i  (komm  --:<•:..  Von  doa  jüngileo 
Dcocaläojcr.  verdient  hier  aesonders  vermerkt  n  werdtn  die  Einfügung 
einer  Dcsliminung  in  das  Verbot  der  A  Ii  t  r  c  i  Ii  u  n  g ,  der  ilxiijeurgai 
mit  Gefängnis  bis  zu  einen  Jahre  oder  mit  Geldstrafe  bis  zu  2000  HL 
bestraft,  der  öffentlich,  wenn  auch  verschleiert.  Mttel 

und  Gegenstände  zu  einer  Hieb  dem  Gesetze  strafbaren  Abtrothnng  «der 
Tctuiig  der  Leibes [ruc Iii  ankündigt  uler  anpreist  «.der  in  gleicher 
Weise  sich  oder  einen  anderen  bereit  erklärt,  eine  solche  Abtmlung 
oder  Tötung  vorzanehmen  oder  au  befördern. 

Im  Zusammenhang  mit  den  Erörterungen  über  den  Ge- 

hiirtPrrileltgong  in  Daatgclland  ist  «s  niebt  ■nige- 
»chlosaen,  dass  der  Versuch  einer  r«ich8(reae(£llchen  Rege- 
lung di'H  fleheimmittnlwARftna    vi  -der  aufgenommen  wird. 

Der  bereits  einmal  vun  dei  Retcksregieruag  in  'lies«  Deziehuig 
unternommene  Versuch  Ut  daran  Gescheitert,  daas  Über  das  soge- 
nannte Kurpfuschemcejetz  im  Reichstag  keine  Verständigung  erzielt 
werden  kmnla.  Dflb*i  g<dangto  aber  -\  r  »waito  Toil  des  Geap'.jes 
Üb*r  das  GeheimniUelwesen  üheihaupt  nicht  cur  Durchberatang.  Nach 
amtlichen  Ermitthingen  schätzt  man  den  Vmsatz  für  Geheiramittel 
uni  Spezialisten  in  Deutschland  auf  jährlich  mindestens  30  Millionen 
Mark.  Dazn  komut.  dass  ein  Teil  dieser  Mittel  stark  wirkende  Eigen- 
schaften blitzt,  die  schwere  GejiindheLHst0ri.il  gt*n  Ii rrbet  zu  fahren  ver- 
nugen.  In  einem  «kU einsehen  BmQaattatte  mirrte  amtlich  festgestellt. 
da«s  von  75  durch  Reklame  angepriesenes  (lehpimmi  tiein  48  für 
direkt  lebensgefahrlieh  in  der  Hand  von  Laien  angesehen  werden 
muflsten.  Alle  bisherigen  Versuche  dra  Rundcerati,  durth  Normativ 
Vorschriften  eine  glcichmJissigc  Regelung  des  Verkehrs  tnit  Geheim- 
mit  lein  in  den  einzelnen  Bundesstaaten  herbeizuführen,  sind  ohne 
Erfolz  geblieben.  Diese  Erfahruni!  gab  dann  <Icn  An'ass  zur  Vorlage 
doa  Kui^fcscAerei  gesetzt,  das  auch  den  Geheimnittelverkehr  retein 
tollte.  Gegenwärtig  werden  aus  Anlas*  de*  Geburtenrückganges  in 
Deutichland  ron  allen  Seiten  Massnahmen  gelordert  gegen  eine  An- 
preisung von  em^fängnisv-erhindernden  Mitteln.  Auch  hierzu  bot  der 
zweite   Teil     de.    Kurpfusch*.eiHo*.Ue>     wirksame     Randhaben.  Die 
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Giü inte,  «Ii»  für  teitie  damalig«  Vnriag«  *|  rai  h»i  .  hahan  lieh  alen 
nur  noch  vorrtohrL  Aus  diesen  Erwägungen  heraaa  eraeheint  es  nickt 
ausgeschlossen,  doss  die  Rcicasrcgienmg  einen  Gesetzentwurf 
über  die  Regelmif  des  G  ehe  im»  it  Icl  w  esen  s  vorlegen 
wird,  wie  ihn  der  zweite  Abschnitt  des  Kurpfuscuereigesetzcs  in  Vor- 
schlag braclae         (KÜDiicb-lberspeut  Wochensthi.,  1913,  Ehr.  &) 

Die  rroispmclisepldemie  In  Frankreich.  Anlässlich 
eines  bofionders  bezeichnenden  FftÜM  TOB  Freisprechung  eintr 
GatWniaörderiD  in  Paris  schreibt  das  „Berner  Tageblatt0 
über  dio  französische  „eYo.spruchsepideroio'' : 

„Die  Geschiente  flLr.gt  allmählich  an,  ebenso  gerährheh  wie  Uiif- 
wfilig  au  werden.  Frau  Lanherjack  hal  ihre»  Mann  erschDssea. 
Frau  I  ai]:l  .  rjack  wird  froigosp rechen,  a&it  kurzer  Zeit  vielleicht  dor 
zehnte  Fall  dieser  Art!  Seit  mehrerer.  Jubren  ist  kerne  Galleumufdenn 
mehr  in  Frankreich  verurteilt  worden.  Die  Ära  dor  ,Droils  de  Irlomma' 
exialiert  nicht  mehr.  Wir  Laben  jetzt  le  Droit  do  la  Fcir-mc,  und  zwar 
das  Kccht  1er  Frau  nun  Mcrde.  vV,u  gasag'.,  e«  wxd  gefährlich. 
Als  vjr  «lagen  Wochen  Frau  Bloch  frclgisurucaen  wurde,  Jie  ihie 
Rivalin,  die  Geteilte  ihres  Mannes,  vorsätzlich  ermordet  hatte, 
sagt«  der  StMbttnwall  (II-  , Warum  haben  Sil»  tau  nicht  Ihren  Mann 
uragetracht,  dann  hitton  wir  una  nur  an  »erneigon  brauchen!'  Frau 
Lamberjack  hat  ihren  Mann  umgebracht.  Nan  hat  sich  verneigt.  .  .  . 
Warum  man  sich  diesmal  venc^t  hal,  ist  noch  weniger  begreiflich 
al»  bisher.  Frau  Lan:berjack  hat  ihren  Mann  gelBtel,  nachdem  sie 
schon  geschieden  wail  Wenn  selbst  geschiedene  Männer  in  Frank 
reicht  ihres  Lebens  i/iclit  mehr  sicher  sind  und  nicht  uf  den  Scbuiz 
der  Gerichte  Anspruch  erheben  können,  ja.  dann  wird  nan  überhaupt 
nicht  mthr  klug  aus  dort  gnhtimnifivollon  Gesetzen,  die  die  jüng«lrn 
Pariser  Mordgv&chichten  beherrschen.  Frau  Lamberjack  batle  weniger 
Ursache  als  irgend  eine  andere  Frau,  ihren  Mann  tolzuschicusen.  .  . 
Ist  die  Frau  verrückt?  Die  Sachverständigen  meinen,  dass  sie  gs- 
BLiid  Mi,  auf  keinen  Fat  verrückter  als  alle  die  Pariser,  die  ein  sehr 
intensives  Gesellschiiftslebcn  fülutn  I 

Warum  also  dieser  Mord/  Die  bisaigo,  hässhche  Krau  auf  der 
A  n  geklagten  bau  k  Hc;bt  die  Antwort  schuldig.  Und  eo  wird  sie  ein- 
fach   freigesprochen.     Und   jcUU    nuuuil   die    Presse   die    Frage  auf. 

.Warum  hal  Frau  Lamberjack  ihren  Mann  totgescliwssän?'  Es  wiid 
beinahe  ein  GeseUschaf.sspiel.  sich  diese  Prags  zu  &tellcri.  Und 
doch  ist  nicht*  leicliter  als  die  Antwort  zu  finden.  Der  unglückliche 
ermordet'  Gatte  a/ussle  sie.  ,Auf  Wiedcrsehenl'  sagte  er  immer, 
wenn  er  sich  von  Freunden  verabschiedete .  ,Uas  heisit,  wenn  mich 
meine  Pran  nicht  Intsrhiemtr  Maarl.rr.al  fügte  er  hinzu:  .Sieher 
wird  sie  tn.cli  bo  ihren  Charakter  einmal  t&tochionecn.  Sic.  weiio 
ja.  dass  Henri  Roberl,  der  berühmte  Advokat,  sie  rerteidigeu,  und  J**t> 
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daraufhin  «las  ü  tat!  uvu  reu  enger  i  cht  nie  freisprechen  winll"  Der  arme 
Main  halle  recht  behalten.  Henri -Kobert,  der  alle  mörderisch«)  fche- 
gatiinnon  mit  seiner  rührendo*,  t-inontreckanden  Beredsamkeit  ret- 
teidigt  und  frtiBpfCctica  liest,  ha:  auch  diesmal  ciacs  Amte»  ge- 
waJtet,  derselbe  He nri-1  tober t,  der  sich  nicat  mehr  damit  begnügt, 
dio  lebenden  Mörderinnen  ireixuspiechen  und  datier  neulich  in  einen 
juiudttiueu'  Vortrag  ault'f  deur  jubelnden  Ueifall  der  clenaalcu  juii^cu 
Mädchen  der  Pariaer  Gesellscliaft  fir  I-ady  Macbeth  au.'  Kreisprechims 
plädierte. 

Warum  Frau  I^unherjack  meedete?  Weil  sie  waiate,  daas 
sie  nichti  riskiortc,  daas  HcnriKotert  reden,  dass  die  Ge- 
schworenen »-einen  und  der  Saal  applaudieren  würde.  F.a  iat  CUM 
Koa»&die(  dio  ttcaerlichsrO  Kou-Üdit,  die  aicli  das  moderne  Frankreich 
leistet.    Line  Komödie  traurigster  Dekaden*  r 

(Htmchn.  Neueste  Nachrichten.  9.  II.  1913.) 

„Pöstlngernd«   wegen   mo-MÜselter  K«d*iken  aby*. 

schafft!   Man  schreibt  der  Voss.  Ztg.  aus  Christiania: 

Zum  ungemeinen  Leidweion  aller  Backfische  der  norwegischen 
iiaiptsiadt  hat  die  hiesige  Oberp-ostdiretüor  einen  Erlasi  veröffenl- 
UcM,  vonacL  die  Einrichtung  der  „postlagernden  Briefe*  bx  allge- 
meinen abgeschafft  wird;  nur  Rciacndc  werden  eich  ia  Zukunlt 
dieser  WoblUt  bedienen  kenneu;  dagegen  suti  die  Institut»!]  für  alle 
Ortseingesessene  verschwinden.  Die  Anordnung  ist  in  der  Hauptsache 
aus  moralischen  Gründen  getroffen  worden  Die  norwegischen  Autori- 
täten suchen,  wo  sie  es  nnr  können,  gegen  das  riirrhindiehrrien  der 
„Sittenlougkeit  der  Gejenwart"  einzuschreiten.  Jetat 
glaubt  dio  Chrialianiaer  l»DfltU,roktioa  d«  wo  tUfa  groif»ndon  „l'n- 
Sittlichkeit"  durch  Aufhebung  der  „Posle-iusUuitc- Briefe"  entgegen- 
steaern  zu  können.  Es  ist  nämlich  wiederhol:  darüber  zekUgt  worden, 
data  B.cb  mit  Vorliebe  leichtsinnige  Frauen  dieser  Art  der 
KurrespuiidfiiÄ  bediesen  sulleii,  um  Dekan  [,isuüafle:i  anzukiuufen  und 
ihren  „Kundenkreis"  zu  erweitern,  und  besargte  Eltern  beschwerten 
eic^i  vielfach  darüber,  dass  die  tost  ihre  helfende  Hand  iura  Ein- 
geben ron  missliebigen  Llanentekatintsclufter  durch  die  jungen  SOiine 
de»  fUuict  rciclo.  Vielfach  begrilsst  man  den  Brian  der  Oberpost- 
dinktiea  gegen  d.e  Korrespondenz  durch  jostUgemde  Briefe  mit  grosser 
Qcjugtjung.  Iu  .  .  i  ■  ■  ii  Kreisen  lucitil  iiou  allerdings  dt 53  die 
Massnahme  nur  wenis  nützen  weide,  usd  dass  die  bekeren  Damen 
und  d.e  jjn^en  Hajssühiio  auch  olme  die  Institution  des  „Poste- 
resta.ite-Verkehrs-  Mittel  snd  Wege  linden  werden,  um  ihre  Ziele 
hinter  dem  Rucken  der  bekümmerten   Ritern   zu  erreichen. 

Homosexuelle   Erpressung  Ii  Amsterdam  UM.  In 

„Naaralvst  toxi  alle  Pcrsooncn,  die  binnen  Amstenlara  door 
beuJs  Händen  zyn  ter  dood  gebragt,  ßedert  het  Jaar  1695 
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tot  1746  ingesloter-  (gedruckt  1748),  aso:  „Liste  aller  Per- 

sonen,  welche  in  Amsterdam  dursh  H*nkers  Händen  hinge- 
richtet worden  von  1693  bis  1746",  findet  man  folgende 
Angabe,  die  ich  »crdeutsclie. 

„1745.  0  Jul:.  Anrani  de  Leeuw,  alias  Uram  Schuyer  (=  Burstt), 
von  Amsterdam,  all  33  Jahre,  war  Bürger-Tambour  und  Bürsten- 
MnhaiM-Fstffln,  wohnhaft  auf  riec  l*rinu>gmehl ;  dieser  hat  tanh  im. 
erhörte  IVatlikcn  den  Leuten,  sowohl  in  des  [öffentlichen]  Abtritten 
wie  auf  den  Horronwcgea  (—  Cffcnilichen  Wogen]  Geld  erpresst,  indem 
er  sie  bc5C kündigte,  dass  sie  Toi .  halte,  an  1er  abscheulichen  Süadc 
dpi  Sodomie,  und  [war  Mr.hu ld ig  an]  weiteren  Sr.hänil D ngen  auf  dw 
Strasse.  Wofür  er  gchnigcn  ist,  duch  er  wurde  begraben."  Letzter.; 
Beiuerkuitg  bezieht  sich  darauf,  dass  man  suoal  den  tuten  Korper 
der  durch  den  Strang  Hir.gfrithtelen  hangen  Üess  oder  an  eine 
„Analnmio"  vornehm  kl«  (Fingesnadt  von  H    J.  Schnuten) 

Begriff  der  Privat-Katblndungsanstalt.    Urteil  des 

preußischen  Obervervnltung^riclits. 

Bk.  Nachdruck,  aach  in  Auszug,  verboten.)  Nach  Jj  30  der 
Gewerbeordnung  bedürfen  Untern  elimer  einer  ..Privat  -  Enlbindungs 
aneUlt"  ciaer  K«r.EC8aion  d(r  k&hefon  Ver«allungabah.3rJo.  fcino 
Piival-r^tbiuduiigeuiisUll  liegt  nun  ssfh  einer  Entscheidung  des  ptcusai- 
seien  OberverwaltuiigBg.-riclila  auch  i:i  tUea  den  Fällen  vor.  wo 
.Scbu-angpTpn  zum  Zwecke  der  Miedertunft  gegen  Entgelt  Kost  and 
Logis  gewährt  wird  Kino  Po  izAirerwaltung  hatle  der  Klägerin  mit- 
gi- 1 ei  11,  es  M*i  feaigealellt,  das»  sie  eine  Privat-EntLindungsaiista:!  be- 
treibe, wozu  sie  keine  Genehrmging  hebe,  und  dieser  Zustand  koane 
aus  geiundheitapclizeilidien  Gründen  nicht  geduldet  warden.  Die 
Polixriverntliung  Latte  der  Klägerin  sogar  letzton  Ende,  mit  der 
ivunn eisen  Lutfcruuii^  I  i  juugcn  Mädcbcu  aas  iiiicm  Hause  ße- 
limht  gfliili:.  ui.d  (li.Jt.gin  uihru  sicli  lie  Klägern,  in  allen  Instanten 
aber  erfolglos.  Iias  preussische  Oberverwaltung»- 
gericht  erklärt*  zu  dem  FjJU  :  Dei  Vorderrichter  hat  in  tattflefc- 
hebet  Beziehung  festgestellt:  Die  Klägerin  gewährt  in  ihrem  Hause 
jungen  Mädchen  zun  Zwecke  ikrtr  Niederkunft  gegen  Entgelt  Wohnung 
und  Kost.  Sie  hat  im  D.er  Gcncralansciger  wiederholt  Anzeigen  dca 
Inhalts  orlasne«,  dass  Conen  freundliche,  diskrete  Aufnahm»  bei  ihr 
linden.  Li  der  Zeit  von,  1.  Januii  1949  bis  zum  90.  Juni  1910  sind 
mindestens  84  Madchen  bei  ihr  in  der  gedachten  Wohnung  nieder- 
gekommen. Vor  ihrer  Niederlassung  h  W.  hat  die  Klägerin  schon 
in  B,  or.d  ivir  seit  Oktober  lUOi,  Mädchen,  die  ihrer  Entbind  an] 
entgegensahen,  gegen  Entgelt  aafgenomracri.  Nach  ihrer  am  Iii.  Jana.tr 
llK'ti  vor  der  Pokzeivenvullung  zu  B.  gemachten  Angabc  t>ckan)  sie 
vor.  iedcai  Midcben  40—  'M  Mk,  wav>n  sie  Hebamme  und  Wasche 
bezahlte;  ausserdem  erhielt  «e  nach  Hl  jeden  Tag  1.51»  Mk.  bis  2  Iii 
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Pension  van  jeder  Aufgenommenen.  N*ch  ihrer  Erklärung  in  der 
mündlichen  Verhandlung  vermietet  sie  in  W.  unter  denselben  Be- 
dingungen. Wenn  nun  der  Vordcrricatcr,  so  führ,  die  Entscheidung 
weiter  lort,  auf  Grund  des  vou  ihn:  festgestellten  bacliverhalts 


im  Sinne,  des  g  SO  der  toichsgewerheordming  betreibe,  so  ist  das 
nicht  rechlsirrig.  Insbesondere  sind  die  rechtlichen  Erwägungen,  von 
denen  ans  er  zu  toiner  Auffassung  gelang!  ist,  frei  von  HecbUirrturn. 
Wenn  er  ausführt,  due«  03  such  den  Lnwuiiiden  dos  Einzelfalles 
m  kiu  u.iii  sei,  ob  cs  süh  um  eine  genehmigungspflichtige  Privat- 
EiithindEiigsanslalt  handelt,  dass  das  Vorliegen  eines  (intstdielriel>i'M 
und  dai  Vorhandensein  besonderer  technischer  Kinriclitungen  zum 
Begriffe  der  Privat -Entbindungsanstalt  nicht  erforderlich  sei,  dasi  viel- 
mehr dis  Bereithalten  eines  besonderen  Ixikiles  genüge,  in  dem 
Schwangcrc  überhaupt,  nich:  nur  oinaslnc  bestimmte  Personen  eolclcr 
Art  aufgenommen  und  rcrtllcgt  werden,  so  ist  ihm  lediglich  beiiu- 
trelcii.  Betrieb  aber  die  Klägerin  eine  Trival  Entbindungsanstalt  im 
Suuic  des  §  30  der  rteicistjuwcrbcurdnung,  ohne  die  durt  vurge- 
schrieheie  Erlaubnis  tu  hesltzen,  so   war  die  Polizeibehörde  nach 


g  15  daselbst   berechtigt,   ihr  die   Korlselziing   de«   Betrieben  zu  ver- 


bieten. Auch  musste  sie  onnntlel baren  Zwang  androhen,  weil  der 
§  H7  Abs.  1  Ziff.  1  bereits  denjenigen  mit  einer  Geldstrafe  bis  zu 
300  Mk.  bedroht,  welcher  den  sclbstindigcn  Betrieb  eines  stehenden 
Geweihes,  m  dessen  licgim  eine  bcauiidere  pUhceilicho  llciichuiiguiig 
erforderlich  ist,  ohne  die  vorschriftsmassige  Geiehmigung  unternimmt 
oder  fortsetzt.  Enllich  überschreitet  auch  die  Androhung  der  zwangs- 
weisen i'lntlernung  der  Schwangeren  aus  der  Wohnung  der  Klägerin 


nicht  die  der  Polizeibehörde  durch  den  §  m  a.  a.  Ü  beigelegten 


und  diu  Klägerin  *u  abzuweisen.  (Vgl.  Gtwerbcarchiv,  Bd.  12, 
3.  245  ff.) 

Erfolgloser  AMreibangsTersuch  im  gesetzlichen  Bdmfat- 
alter.    (Urteil  des  Reichsgerichts  vom  SU.  Dezember  1912.) 

sk.  Der  Kaufmann  A.  K  betreibt  ii  der  Trierer  Gegend  ein  Koloniah 
Warengeschäft.  Er  beschäftizle  als  liianslmagd  eine  gewisse  Marie  fl. 
Am  9.  luh  l  i .  als  sie  noch  nicht  ginz  siebzehn  Jatre  alt  wir, 
gewann  sie  die  Überzeugung,  in  ondoro   Umstände  gekommen  tu  sein. 


Sie  machte  ihren  Arbeitgeber  Mitteilung  über  ihren  Zustand,  und 
dieser  tröstete  sie  mi:  den  Worten,  er  werde  ihr  „die  Kiste  schon  be- 
sorgen". Am  Abend  riet  er  ihr.  sich  z\i  reinigen,  wobei  er  ihr  beliilf- 


Marie  G.  von  einem  Kindchen  entbunden.  Die  Sache  mit  der  Spritze 
wurde  ruchbar,  und  K.  kam  wegen  Ii  iure  lebenden  Verdachtes  der  Ver- 
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leitung  zur  unerlaubten  Abtreibung  der  I^eiteafniehl  var  Anklage  Er 
erhielt  ein»  rriJsnig*  Rlralr  vnm  Landgericht  Trier  am  2 Juni  1912. 
Er  legte  llcrisioi  ein,  und  ec-Micselich  rr-useto  Bich  der  Eratc  Straf 
senat  d?s  ncichsgerlcais  mit  der  Angelegenheit  befaasca.  K.  gab 
an,  die  Spritze  sei  überbau  )t  anflicht  gewesea.  er  habe  das  schwangere 
MMGaM  nur  reinigen  wollen;  die  Vtirinstanz  habe  weder  festjestellt, 
dass  er  eine  Abtreibung  beabsichtigt  habe,  noch,  ob  er  liberhaup!  ge- 
".  i---'  (nbf,  da»  das  Midu!it*ii  in  gesegneten  Umstanden  sei.  Dem- 
gegenüber  wurde  gelten!  gemacht,  dm  di«  Äusserungen  des  Ange- 
klagten, er  werde  ihr  „die  Kis'.e  schon  besorgen",  und  er  könni  os 
mit  der  Spritze  selten  machen,  unzweideutig  seien ;  auf  jeden  Fall 
habe  er  gewusst,  das»  lic  kein  mbcacboltcnts  Madclieii  vu.  Anderer* 
seit;-  sei  zu  seinem  Gunsten  zuzugeben,  dass  er  in  einer  gewissen  Angst 
gehandelt  habe,  weil  diu  Schwangerschaft  des  nech  im  (esetelishen 
Sehnt7.il:er  hefirrilich  gewannen  Mrtdrhens  ihm  recht  nnanyererm 
hättr  werden  können,  üb  die  Mario  wirklieh  gewasst  habe,  wo*  K. 
beabsichtig«:1,  als  er  die  Spriizo  in  ihre  Scheide  schob,  bleibe  dahin- 
gestellt; wahrscheinlich  habe  sie  das  Bewiastscia  nicht  gehabt,  da 
si<?  in  ihrer  Bedrängnis  jedenfalls  sich  nicht  zu  helfen  gewusst  labe. 
Irnrr.erhLi  sei  sieh  der  Angeklagte  schon  des  Zweckes  seines  Unter- 
nehmens bewusst  gewesen.    Seme  Revision  wurde  abgewiesen. 

A.  Z.  L  D  Ü80/12. 

Unzüchtige  Schaufenstordekoratlon.  Urteil  des  Reichs- 
gerichts Tom  18.  Februar  1913. 

sk.  Leipzig,  18.  Februar.  (Nachdruck  vorbeten.}  Der  Drogerie 
besitzer  Bernhard  Strebst  in  fli  a  r  i  e  n  b  o  r  g  ist  vom  Landgericht 
Elbin  g  sm  4.  Dezember  1912  weger  Anpreisung  unzüchtiger  Gegen- 
stände (§  184  Abs.  3  StGB.)  zu  einer  Geldstrafe  von  10  Mark  ver 
urteilt  worden.  In  Strubels  Schaufenster  waren  im  Septorobur  1912 
verschied enu  hygienisch«  Waren  ausgelegt,  sc  die  alutUrisyritze  „Ladys 
Knend",  Kinltihningssiifte  iQr  Sicher h eitsovirlen  ind  leere  Kondom- 
Papiermachlnülfien.  Da»  Gericht  hat  angenommen,  dass  jeder  normale 
und  gesunde  Mensch,  dor  dioo»  Waren  und  d;«  flnlaon  sioht,  vnn 
denen  er  nicht  wissen  kann,  dass  sie  leer  sind,  etwas  Untüchtiges 
Tcmutca  und  sich  in  seinem  Scham-  und  Sittlichkeitserapfindcn  ver 
letzt  fuMcu  diuss.  Denn  Kondoms  sind  Mittel,  die  liaaplsichlich 
zur  Verdatung  der  Folgen  des  ausserehelichen  ftwlilechUverkehres. 
also  tm  dessen  Förderang  verwendet  werden,  und  dieser  Verkehr  ist 
nach  Amlcht  des  Gerichtes  dem  normalen  Menschen  Kwai  Anstösslges 
und  Sittenwidriges.  Die  Ausstellung  der  leeren  Kondom  hülsen  war 
atcr  ■  Ankündigung  und  Anpreisung  der  Kondoms  selbst  und  eine 
solche  ist  nach  der  Deotimrnusg  in  §  161  Ahe.  3  StGG.  straibar. 
Qrgtii  du  L'rleil  verfugte  Strebe!  Revision  beim  R  e  ich  sgerich  I 
ntt  materieller  Beschwerde  Ks  habe  sich  nur  um  rein  hygienische 
Mittel  gehandelt.  Bei  den  Kondom*  sei  die  Verwcnduag  zur  Verhütung 
b»*UBi  isuc-,.  a.  n*\  »is  2S 
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der  Empfängnis  nur  «in  g«ui  unbedeu teuder  Noiwuiweck.  Iu  d*r  Haupt- 
sache würden  sie  bot  KirgcrvcrleUungen  uli  UunjnifiQgcr  benutzt. 
Das  grosse  Publikum,  mit  Ausnahme  einzelner  Individuen,  die  man 
aber  nicht  als  N  jrmalnici  .sehen  ansprechen  durfte  wüssU  es  gai 
nictl  anders.  Feraer  hau«  man  die  leeren  Hülsen  cbcnsoEot  auch 
für  läsehenspiegellutlerale  halten  können.  Das  Ke IC b Ig e r i c n I 
hat  jedoch  entsprechend  dem  Antrage  des  Keichsanvalls  dai  Rechts- 
mittel als  urbegrürdat  Vorworten,  weil  talfläcbuch  oino  Anpreisung  un- 
afiebliror  Gegenständ«  vorgelegen  hat*.   (Aktenzeichen .  4.  D.  30/13.) 

„Di»  sohlonmernd«  Vonun«  70a  Giorgione.  Urteil  des 
Reichsgerichte  vom  7.  März  1913. 

»k.  (Nachdr.  verb)  Freigesprochen  von  dot  Anklage  der  Ver- 
b.oituag  unaücbüger  Schrillen  (g  181  Abs.  1  StGU.)  hat  dos  Land- 
gericht Duisburg  ao  l-  August  i  .m  -'  den  luvabdcn  Anbin 
Merfeld,  <lei  sie  i  ;iiif  Grund  folgendf!  SMbfflVfctull  U  nftttlMrfeO 
hatte:  Am  26.  Aprl  191«  kam  ein  älterer  Mann  auf  eine  Polizeiwache 
und  beklagte  sich  darüber,  dais  ltierfe:d  in  einer  Gatt  Wirtschaft  BD- 
zuclilijo  Postkarten  verkaufe.  Die  Recherchen  der  Polizei  ergaben, 
das»  es  sich  um  IVstkarten  mit  der  farbigen  Koproduktion  der  „SchluTi- 
memden  Venus"  von  Giorgiane,  eines  berühmten  Gemäldes  der  italieni- 
schen Itaiuaaancv,  handelte.  Wo  ei  unter  seinen  Käufern  piüde 
Leute  vermute. e  \ ;  >■  |  Biertelcl  die  Karten  in  der  Weise 
da»  er  sie  mit  der  Bild  teile  naci  unten  hielt  Wie  die 
in  «et  Uogründunn  ihroe  freie  proohondon  Urteile  foa:gcatollt  hat,  sind 
die  von  Hio/fcld  verkauften  Postkarten  nicht  als  untüchtige  Sclariften 
oder  Abbildungen  im  Sinne  des  Strafgesetzes  zu  betraebtea.  Bierield 
selbst  ist  sich  auch  nicht  bewusst  gewesen,  sittcuwidrig 
GiorgiJiies  „Schlummernde  Venu*",  ein  Meisterwerk 
WO  genialer  Konzeption,  ist  nicht  geeignet,  das  Scham-  und  Sittlirh- 
keittgefiihl  de«  normalen  Menschen  gröblich  zu  verletzen.  Gegen  den 
Freispruch  Terfolgte  die  Lkiisburger  Staatsanwaltschaft  Revision  mit 
materieller  Beschwerde  oein.  Rcichngericbte,  welche  auch  von  der 
HcichbuiiMul (schall  vertreten  wurde*.  Zur  Erfüllung  des  Tatbestandes 
des  §  l  -  i  Abs.  1  -  tili,  sei  eine  gröbliche  Verletzung  des  moralischen 
Emsfindena  j  .cht  erforderlich,  es  genüge  schon  die  einriebe  Verletzung 
überhaupt.  Ferner  fohle  m  an  einer  hinreichenden  Feciale)  lung  darüber, 
•las*  Hier  [eU  «ich  der  Rechts  Widrigkeit  seiner  Handlungsweise  nicht 
bevmssi  genesen  sei.  Das  Reichsgericht  hat  dio  Revision  für 
begründet  erachtet,  daher  entsprechend  dem  Antrag?  des  Rcichs- 
anwalla  aufgehoben  und  die  Sache  nur  under  weilen  Verhandlung  und 
Entscheidung  an  die  Voilnstaiu  lurtlck  verwiesen. 

(Aktenzeichen:  b  Ii.  1276*12) 
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Kritiken  und  Referate. 

Meisenbeimer,  Prof.  Johanne«,  Experimentelle  Studien 
zur  Sorna-  und  Geschlechts-  Differenzierung. 
Zweiter  Beitrag  über  den  Zusanmenhang  zwischen  (leschkchtsdriUen 
und  sekundären  GeschlochlBinorkmaloi  bei  KrÖacaoa.  .ena  1912, 
G.  Fischer. 

Dieser  swcitc')  Beitrag  des  rühmlichst  bekannten  Jcncnscr  Pro 
fessors  entspringt  dem  Wunsche  festzustellen,  ob  die  Entwickelung 
männlicher  Sexual  tliaraktere  nicht  allein  durc.i  flodensckret.  sondern 
aucr   durch  <  k  .  r  .  n  .■.  argeregt  verrinn  könne,  d    h.  nh  sieh 

männliche  und  weibliche  SeximldrUsertselrretc  in  ihrer  physio logischen 
Bedeutung  gleichartig  rerhalten 

Zur  Mfang  dieser  Verhältnisse  wählte  Msisanhoiraer  das 
Merkmal  der  DaurnenRcn  vielen  beim  braunen  Tau  oder  i-andfroaeh 
(Hau  temporaria  L.  —  fusca,  Rös.).  E»  ist  dies  in  der  Tot  ein  nur 
dem  männlichen  «rsclilrd.lc  eigenen  Merkmal,  das  darin  besteht, 
doss  gegen  tiule  Juli  beim  nornialeu  Frosche  der  zweite  Finger  odar 
sog.  Daumen  Mark  aiifsrhwillt  und  mit  wulstigen  Prilsenlelnern  he- 
deckt  wird,  die  sieh  von  der  Volarflickn  über  die  Anstoakinla  des 
Uaumwis  Iiis  Aut  die  DorCHlfllcbe  dtr  Hand  gltUCtU.  In  Jahr« 
190Ö  kastrierte  Meisenaeimor  zahlreiche  männliche  Frösche 
beiderseitig,  anfangs  August  des  Jahres  später  fügte  er  einer  Serie 
dies«  Tiere  zerschnittene  Hodenstücke  oder  mittels  feiner  Kanüle 
durch  Injektion  frische  IL/deuaubsUiiz  in  das  Lyuiplntysleui  v'm.  Bim 

zweite  Serie  erhielt  gleichzeitig  UvanaliubsLanz. 

Die  Kastraten  wiesei  nun  bbss  Daumen  von  sehr  gern  gen  Um- 
fange auf,  leren  Entwickeung  sc  wohl  macroftfcnaicch  vio  mikroskopinth 
eine  Atrophie  der  IJrüsenel  erneute  und  der  Epitbelhöcker  zeigte. 

Bei  den  mit  Hoden  Substanz  behandelten  FMMhta  entstand  aber 
in  Balde  ein  Anschwellen  der  Daumen  und  bei  histologischer  Unter 
aufhing  erkannte  man,  da**  ilie  F.piilWrrisgeriilde,  speziell  lir  F.pi- 
Ihclialhockcr,  dem  iiamulca  Verhalten  beim  männlichen  Tiere  fast 
rüUiii  gleich  kamen.  Im  Kon  um  lüngegeu  zeigtea  sich  nur  wenige  Diffe- 
renzen mganttbat  den  Kastraten. 

Abor  auch  dio  FriSicbo,  voicho  mit  Ovarialsubstanx  bobandclt 
wurden,  wiesen  ein  ähnliches  Verhalten  auf,  wenn  auch  dio  Epidermis 
in  ihrer  Schwellung  nur  die  Mitte  zwischen  Kastrat  und  männlichem 
Tiere,  besonders  bei  his;ulugischer  Detiaciitur.g.  einhielt. 

Heiscnheimcr  zieht  daher  die  Schlnssfolgerung  aus  seinen 
Versuchen  so,  dass  in  den  von  den  Üeschleetitsdrusen  durch  innere 
Sekretion  ab&egebeien  Stoffen  nicht  atu-a  spezifische,  entvickolungs- 
auslosendo  oder  forraerhautendc  Reizm-.ttel  für  Jio  spezifischen  Organe 
des   zugehörigen    Geschlechtes    su   erkennen   seien,   sondern  /ielraekr 

'J  Besprechung  des  l.  Beitrages  s.  Scxual-Problenc,  UH  l,  S.  335. 
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nur  Stoffe,  die  eu  dem  allgemeinen  Haushalt  dos  Körpers,  zur  aar 
rtaljn  Entfaltung  aller  seiner  Teile  adlig  Bind. 

Iri  glaube,  dass  man  dieser  Sctdusslolireruiig  im  wesentlichen  ja 
beistimmen  kann  und  es  ist  lür  das  sorgfältige  logische  Denken 
M  ei  sen  Ii  «  i  me  r  »  kennzeichnend,  eass  er  nichts  anderes  aus  diesen 
Ilesaltaien  gefolgert  hat. 

Ulme  Zweifel  lasse»  sich  einige  Kinwande  gegen  die  Arbeil  und 
ii  Methode  erheben,  aser  alle,  die  wir  experimentell  '.abg  sind,  wiesen, 
wi»  «ehivrr  t>«  Fäll,  derartige  AfWat^nokt*  der  Kritik  von  v<irnh«r*in 
vorauszusehen.  M  i  küttc  sich  eucrot  fragen  kinnen,  ol>  of  nicht 
zt'ccknUsiig  gevesen  wäre,  jeden  der  kastrierten  Frösche  erst  eine 
ganze  Brunstperiode  auf  ihre  eventuelle  Daamcuschwellung  tu  be- 
obachten, besonders  du  ja  in  dem  äluxlicliea  na  Harms  vorge- 

nosanUDM  Versuche  der  ab  Kurttrolllier  ohne  nachträgliche  (rwtculwtit* 
drüseuimi>aiitali«ii  gehaltene  Frosch  kasiral  eine  viel  stärkere  Aus- 
bddang  der  Uaumensehwielen  antwios,  all  die  mit  Orarial  oler  Hoden- 
substanz i>ehandellen  Tiere.  II  ei  s  en  ho  imer  erklärt  diesen  Kail 
mit  der  Annahnte,  dasi  während  des  Höhepunktes  der  Regeneration« 
tthigfcml  der  ÜAumcnachwicIcn  diese  nicht  nur  ro*  der  Gegenwart 
der  Geschlechtsdrüsen,  soiidviu  auch  von  den  marinig  lach  steri  aonsUgen 
äusseren  und  inneren  Zustände»  ihres  Trägers  abhängig  sind.  Warum 
können  nicht  bei  den  i-un  ihm  behandelten  Tieren  ähnliche  t  nistände 
tatig  go'A«**m  s*in? 

Meisf  nlieimer  betont  ferner  ausdrücklich,  das»  die  von 
der  Gegen  vart  der  Geschlechtszellen  abhängigen  Scxualclinraktcre  stets 
solche  seien,  die  zugleich  ein  periodisch  zunehmendes  Wachsium  zeigen, 
hierher  geboren  seiner  Auffassung  nach  das  Geweih  Her  Hirsche,  die 
Kamine  der  Hill. m    und  die  DauiiK'iiachwiclen  der  Frooclie. 

>'un  scheint  mir  ater  diese  und  die  auch  hauptsächlich  darauf 
gestützte  Schhiäsfdgemng  nie»«  ganx  einwandfrei,  denn  zugegeben, 
dass  die  Da  um  ens  eh  willen  der  Kniseh«  direkt  vor  der  Hr  inst  per  lüde 
dieser  Tiere,  wenn   mm  so  sagen  darf,  abhangig  eind,  so  ist  doch 

utamiks  da«  Wucbatun,  de«  CiTviueiigew.il,»»  «i»  auch  die  Kämme 
der  Hähne  durchaus  nicht  mehr  von  dem  binlritto  der  Urunft  abhängig. 
Ich  habe  in  einigen  meiner  früheren  Arbeiten  na; hge wiesen,  dass 
das  Ueliöm  der  Cavicorn ier  ebenfalls  einem  Wechsel  unterhegt,  der 
allerdings  hirr  nsr  die  Ilwnischcidc,  nicht  aber  den  gesamten  Knechcn- 
Kern  angeht,  wie  hei  den  Cervlden.  lierade  hei  den  Caviconiiern 
aber  leigt  sich  run.  trotz  dieses  periodischen  Horn  Wechsels,  ein  intor 
•BMntM  Verhalten  in  dum   An  (treten  KoYmlmarkmaU,  daa  in 

dem  einen  Kalle  durch  Kastration  gana  verhindert  (einige  flthlfawtn). 
in  anderer.  Füllen  durch  die  Kastration  aber  enorm  resteigert  werden 
kann  (einige  Minder-  und  Zicgeur  aasen),  wobei  su  beachten  ist,  dass  ja 
auch  die  veiblicie  Zie*e  stets  kleinem  Horter  bat  als  die  männliche, 
der  Kastrat  also  gar  nicht  pwischon  dis  männliche  und  weibliche  Fonn 
zu   stehen  kuinud. 
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Wahren!  naeh  mninen  V  ,  ichaiiiingan  Hin  G— «hmdMiyB  lll 
traumatisch  entstandene  Teratome  und  Osteome  sa  betrachtea  sind 
so  sind  eben  die  Da uaien schwiegen  des  Fros<hea  wie  auca  dio  Kämme 
der  Höhner  direkte  zun  Zwecke  der  HegaUu«  dienende  Gebilde,  denn 
wie  ich  schon  anderweils  ausführlich  Beschildert  lialw,  int  es  ja 
jedem  beobachtenden  Hühnerzüchter  klar,  dasa  der  Kamm  ind  in 
Ermanfelung  dessen  die  linuhe  oder  11:>1le  dem  Hakne  daiu  dient,  sieb 
aul  dem  Rücken  des  kauernden  Huhne*  mit  dem  Schnabel  fest 
in  haiton. 

Ea  ist  Jäher  die  übliche  Bezeichnung  von  flörncm,  Geweihen 
Huhneraporn.  Kaum,  Euter.  Mammae  usw  als  sekundäre  Ge 
«rlileclilsinerknuli-  *ekr  ungenau  und  moderner  Forschin?  nicht  ent- 
jprechend.  Einige  Merkmale  sind  in  der  Tat  sekundär  und  dienen 
der  Begattung  oder  Pmahning  der  Junten  dir*tt,  rll».  .nnde-en  aber  sind 
durchaus  tertiär  und  r.ur  einer  Beileitersrheinung  der  Gesckleehts 
tf>giirig;»n  ihr  na«r»iri  vordnrkend.  leh  mnnh'e  Hin*  auch  hier  oinmal 
konstatieren  und  nur  insoweit  die  erwähnte  S<hluBsf3lgcruiig  Meisen 
hcim?rs  gelten  lassen,  wie  auch  seine  Einteilung  der  sekundären 
Merkmale  nach  deren  periodischen  Veränderung,  die  an  sich  ja  völlig 
berechtigt,  afer  in  d»m  eben  anpedeutelen  Sinne  zu  kerripieren  ist 

Trotz  dieser  kleinen  Aussetzungen  iftraente  ick  die  Arbei; 
HetienbelmarB  als  eine  Mfcr  verdienst-  und  wertrolle. 

U.  Duerit,  Bern. 

Dr.  m?d  Henrich  Flosa,  Das  Kind  in  Brauch  und  Sitte 
der  Völker.  V  5 1  ke  r  k  un  i  I  i  c  h  e  Studien.  Dritte,  gänz 
lieh  urngoarhnitoto  und  ctnrk  \-arm<hrt«  Auflage.  Nach  dorr.  Todo 
cos  VerfaaeerB  heraisgejeben  von  Dt.  phil.  D.  Rene.  Zwei  3än«ic ; 
608  und  Vil  Seiten  mit  ÖO-J  Abbildungen  m  Test.  Leipzig, 
7h.  Gr:ebe«s  Verlai  (L  Fernau).  1312. 

Mit  Pias»'  hernnntem  Werke  ..Das  Weib  in  der  Natur-  und 
Völkerkunde",  das  einen  ausserordentlichen  Absitz  zu  verzeichnen 
bat  and  au  penblick  Ii  oh  tn  seine:  10.  Auflage  «rschcial,  hat  soin 
Gegenstück  ,.1.  Kind  in  Itraurb  und  Sitln  der  YSlkfr"  das  gleiche 
Schicken)  r.icht  geteilt;  denn  seit  seiner  Auflege  im  Jahre  1882 
bot  dasselbe  keine  rieubearljeilunc  crfiürcri.  Da  b;idc  Werke  lür  die 
weitesten  Krtis«;  bestimmt  sind,  so  mag  dieses  Thema  ivohl  damals 
bei  weiten  nicht  an  ansprechend  gewesen  sein,  vrle  jene«  Aber  äugen. 
Micklich,  in  dem  „Zeitater  des  Kirdp«",  wo  ungernrlte  Arbeiten 
Iber  dasselbe  auf  medizinischem,  jiniinz^ifisrkem,  psychologischem  und 
\envandten  Gehietea  an  d.e  OffenLichkeit  konmen,  erscheint  mir  auch 
eine  Betrachtung  des  Kindes  vom  rölkcrkur.d liehen  Standpunkte  aus 
recht  zwittemäsa.  Dihcr  sieht  wohl  cu  hrffcti  duas  die  Neubcarlcitunt; 
c'ea  Plossscm-n  'Werkes  jetzt  mehr  Inlerefsenl^n  finden  und  vielen 
willkommen  sein  wird. 

Fräulein  B.  Reaz  Ual  sich  mit  vielem  Fleisse  derselben  unter- 
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isogcn  ur.J  das  Werk  nicht  nur  gänslich  umgearbeitet,  oondern  nuch 

■einen  Inhalt  so  reichlich  vermehrt,  daas  die  Anzahl  der  Kapitel  von 
31  aur  ziemlich  die  dup|>elte.  nämlich  auf  CD.  in  der  vorliegenden  drillen 
Auflage  angewachsen  ist,  was  hfi  der  erfreulichen  Zunahme  des 
ethnographischen  Matena«  in  den  letzten  Jahrzehnten  nicht  wunder- 
nehmen  larf.  Fast  möchte  ca  echoinen,  daes  hier  zuviel  Material  tu 
stimmen  gelragen  ist,  so  dass  man  bei  seiner  Fülle  leicht  dio  Über- 
sichtlichkeit verliert.  Für  die  nächste  Auflage  wäre  daher  recht  zu 
wünschen,  ciass  dasselbe  noch  mehr  durchgearbeitet  vürde,  so  dass 
Wiederholungen,  denen  wir  Jetzt  recht  uft  begegnen,  vermieden  werden. 

Ich  besch-anke  min  darauf,  hier  di«  L'rwrsehriftnn  der  Kipitel 
wiederzugeben,  um  den  reichen  Inhalt  des  Werkes  zu  kennzeichnen. 

1.  Der  Wunsch  nach  Kinden.  2.  Dat  Kind  im  Mutterschoss. 
3.  Das  künftige  Schicksal  des  Nen geborenen.  4.  Dio  Feier  der  Ge- 
burt. 6.  Das  Kind  und  die  Dämonen  weit.  G.  Das  Kind  im  Daune  des 
Wieks  uril  dea  Re»chre ien».  7.  Auffassung  und  Behandlung,  der 
Zwillinge,  fl.  und  9.  Moni  und  Amsetzung  iler  F.inzelgeburt  10.  Das 
sog.  Männerkindbelt.  Verwandtes.  IL  Hie  ersle  Hautpflege  des  Kindes. 
12.  Die  Hüllo  des  Säuglings.  13.  und  14.  Das  Legen,  Schaukeln, 
Wiegen  und  Tragen  des  Säuglings.  16.'  Mvetiieho  Waeseranwendungen 
bzw.  Kindertaufe  hei  nichtchristlichcn  Völkern.  16-  Taufbräuche  bei 
Christen.  17.  Christliche  Patenschaft  und  Taufzeugen  mit  besonderer 
Berücksichügune  deutschet  Volksbrauche.  18.  Volksbrlucbe  vor,  bei 
und  nach  der  Taufe.  19.  Die  christliche  Taufe  und  der  Aberglauben. 
2(1.  Wochenhesnch?  und  Wochen gAcehenk*.  21  Isolierung  und  Un- 
reinheit der  Wöchnerin  und  ihres  Kindes.  22.  Mutter  und  Kind  am 
Abschluss  des  Wochenbettes.  23.  Die  Xamengebuag.  24.  und  25  Die 
Ernährung  des  Kindes  ii  seinen  ersten  Lebens  jähren.  Dio  Kinder 
Sterblichkeit.  23.  und  27.  Der  Säugling  unter  der  Obhut  seiner  ver- 
storbenen Mutter.  28  Da*  kranke  Kind  29  Der  Ted  des  Kindes. 
30.  Woher  das  Kind  und  wohin?  31.  Das  kleine  Kind  and  das  ihm 
gesungene  Lied  32  Sitz-,  Steh-  und  Gehversuche  des  Kindes,  Hilfs- 
mittel. 33  Syrrpathie  oder  Znuner  und  verwandler  Aberglaube  in  der 
Behandlung  de«  gesunde  Kindes.  31.  Das  Zahnen.  35.  Haarope- 
rnlinnen am  Kind*.  3fi  Operationen  nm  Kinder*chndel  37  Ope 
rationen  mannigfacher  Arten  am  Korper  des  Kindes.  38.  Sexuelle 
Operationen.  32.  und  40.  Des  Kindes  Spiel  und  Spielieui.  41.  Kleidung. 
Schmuck  und  Haartracht  des  heran  wach  senden  Kindes.  42.  und 
43.  Feste  und  Festfreuden  des  K indes  Christliche  und  vorchristliche 
Krinnsrungen.  Fruchtbar! eittkuite  und  Vervanites.  14  Abhärtung. 
Charakterbildung  und  körperliche  Züchtigung  des  heranwachsenden 
Kindes.  45.  Die  Heranziehung  des  Kindes  zu  körperlicher  Arbeil. 
46.  Das  Kind  und  das  Schulwesen.  17.  Kind  und  Keuschheit  Das 
Beisp,el  der  Erwachmm,  48.  Dan  aktive  Kind  im  religiösen  Kult. 
Verwandtes.  49.  Rechtsverhältnisse  des  legitimen  Kinde*.  50.  ui:d 
51.  Valer-  und  so;   Mut.errech!,  h*w.  Zugehörigkeit  des  Kinde»  bei 
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Völkern  mil  Promiskuität,  Gnippeoehe  und  Polyaiilrle.  S2.  Das  Erb- 
recht 4M  Kindes  mit  Ausschluss  des  sog.  Mut'.errechtes.  53.  Fragmen- 
tariteha   i    r.--     ,  !.t   das    Üc  :   de»    Wi   1*1  .    und  Stiaftindo* 

64.  Das  Adaptiv-,  Pflege-  und  Ziehkind.  55.  Das  illegitim«  Riad. 
Seine  sittliche  Auffassung  und  rechLlicho  Stellung.  56.  Verlobung 
und  Verheiratung  dts  Kindes.  57.  und  58.  IMxrUtafeate,  «xkl  Be- 
setneidung.  60.  Gcgc^eitiKc  Liebe  zwischen  Eltern  und  Kindom. 
60.  Hypothesen  der  letzten  fünf  Jahrzehnte  über  die  LVgeschichte  der 
Familie.   Einschlägige  Tatsachen  und  My'.hen. 

Dem  Ganzen  sind  drei  Anhang«  (Zimte,  QuellenTerzeichnis  und 
alphabetische*  Volkerverzeichnis)  beigegeben. 

Leider  hab«  ich  ar.  dem  eomt  vortrefflichen  Werk«  Wimist w«, 
dass  dio  Bi'.der  nicht  immer  auf  der  Röhe  der  Zeil  stehen.  Die 
Stra  t  zachen  Werks  von  der  Firma  Enke  in  Stuttgart  könnten  hierfür 
muotcrbildlioa  «in.  Buoch**,  Stettin. 

Jabrbaeh  der  Fürsorge  IÖ12.  Herausgegeben  vom  Archiv  deutscher 
nemfarormiindpr.    Verlag   Julius  Springer,  Rerlin. 

Dos  erste  Kapitel  behandelt  die  KindcrfürAorgc  in  Dänemark 
(Referent  H.  R.  Toft,  Frankfurt  a.  Dt).  Auf  Grund  des  Gesetzes  betr. 
die  Rehandlunp  verbrecherischer  und  verwahrloster  Kinder  und  Jugend- 
liche: vom  14.  April  1905  haben  sich  ir.  Dßncnark  Pfleg lehaftarite 
geltilflet.  deren  Organisation  ausführlich  geschildert  wird  Wahrend 
Knpnn  ■  !:  omp  Fia  wohnerxahl  vnn  Vlillinn  i»d«r  «Iva  906'«  ripr 
panz*i  dänischen  Bevölkerung  aufweist,  fielen  von  den  8474  Kindern, 
die  wahrend  der  Jahre  11)06—10  durch  die  Pflegschattebenorde  aus 
doai   1';  m-ferrt.  werden   runsten,  1343  oder  38,4fl/«,  d.  h 

relativ  nabccti  die  doppelte  Anzahl  auf  Ko|>=iihegcu.  Aussei  diesen  1C43 
halten  die  Koper.hagener  Pfleg  jchaftsbehßrden  noch  2146  Kiader  unter 
ihrer  Fitrsorze.  die  im  Elternhause  verblieben  Bind  Insgftumt  sind 
9000  Kinder  seit  dem  Inkrafttreten  de;*  Gcrt-tit*  bis  31,  Dezember  1910 
unter  Kursorge  gekommen.  Ihe  hauptsäcriheri*  Form  der  Krim  mal  liat 
bilden  bei  di»s^n  Jurend.irhen  unter  18  Jahren  die  Higentumirerrehrn ; 
die  häufigste  Ursache  der  Verwahrlosung  bildet  Trunksucht  der  Eltern. 
Von  den  378  Persor.cn,  die  aus  der  Fürsorge  entlassen  wurder,  sind 
34  gestorben.  45  einfr  Anstalt  für  Schwach  sinn  ige  uhergeibe.1,  ft  adop- 
UOrl,  08  dea  Eltern  Luruckgciieben,  166  entlassen,  wril  die  Alters- 
grenze von  16  Jahren  crreicbl  war.  Das  weitere  Schicksal  der  Zög- 
linge in  verfolgen.  Mein*.  Aufgabe  der  Zukunft.  Wahrend  ir  Prenssen 
1910  von  2G331  Arstaltszöglinsrn  2103  enllaufen  sind,  sind  dort  in 
."i  Anstauen  von  '*m  Zöglingen  104  entwiches. 

Ihn  itnliMiinch*   Mti!lf>mch»fUver»ieh»rnn{r  haharrffllt   Dr  Rone 
II,  D*hnr.oy,  Wien.    Sie  besteht  in  einer  obligatorischen  Beilrais 
leislung  von  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmerin  ind  begründet  einen  An 
Spruch  auf  eine  geringe  I_'nt  erst  Atzung  nach  erfolgter  Geburt.  Ri-htifer 
wäre  also  die   DezcichiunK   Wochenbett 'craicheiung.  zumal  ja  der 
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Ausdruck  .,Mutlei«ch»ftsvereicueiuiiR'',  wie  der  Referent  zu  Beginn 
leine*  Aufsatzes  hervorhebt,  weit  umfassenleren  Aufgaoei  gerecht 

werden  toll. 

Den  H&uptccil  cieoco  Jahrbuches  bilden  Sludien  zur  Entwiche 
lung  der  Benifsvormundschaft.  Die  diesbezüglichen  Ceselze  d»r  Staaten 
Württemberg.  Schweiz,  Oldenbarg.  Ilimburc.  Lübeck  werden  mil  iLrer 
Begründung  ausführlich  dargelegt.  Der  Berufs-  [oder  Geneial ,  a«h 
Samt  uel-)vorm  und  stellt  gegenüber  den  althergebrachten  Kinzclvurmund 
insofern  einen  wichtigen  Fortschritt  iar.  als  nunmehr  die  unehelichen 
Kinder  massenhaft  einer  Person  unterstellt  werden  Darms 
ergeben  sich  neue  Aufgaben  für  die  beste  Vcisorgung  der  unehelichen 
Kinder.  Die  Bekämpfung  der  Säuglingssterblichkeit  bei  den  in  ho 
liehen  bildet  für  den  Benifsvnrmnnd  eine  weit  geringere  Snrje  als  die 
Fraae;  Wie  kann  der  Vorwurf  der  llltgitimilät.  welcher  vielfach  bei  den 
Unehelichen  den  Ausgang  (Ür  KriniinaiiUl,  Selbstnori  und  ajideren 
sozialpalholorischen  Frschrinungen  bildet,  eingeschränkt  oder  beseitigt 
werden  ? 

Hier  wird  das  Archiv  cer  Deutschen  Berufsvormunder  gewiss 
mit  der  Zeit  geeignet«  Expcriincntal<-or»chIäge  entwerfen,  nachdem  c* 
jetzt  eihon  dem  Auskneifen  der  sur  Alimentation  verpflichteten  Väter 
einen  Damm  geseilt  hat. 

Lehrreich  sind  nun  die  Wim  lern  herber  Verhandlungen  in  heene 
auf  di«  konfessionelle  Erziehung  der  Mündel.  Ks  scheinen  dort  einige 
milberatende  Kamnernilglieder  auf  Jem  Standpunkte  au  stenen, 
die  kcnfcssioncllc  Erziehung  auf  die  Psycho  des  Inehelichen 
bessernd  wirkt,  ihm  den  Kampf  ums  Dasein  erleichtern  hilft.  Aber 
leide»  kommt  e»  im  Kampfe  ums  Dasein  mehr  auf  das  religiöse 
Urleil  der  anderen  an.  Das  uneheliche  Kind  —  das  Mädchen  noch 
mehr  als  der  Knabe  —  hat  herangewachsen  hei  der  Siel lenbe Werbung, 
bei  der  Heirat  unter  dem  unaisrottbuen  Vorarteile  zu  leiden,  weil  ja 
genügend  ehelich  entjprossene  und  daher  vollwertig  erscheinend»»  An- 
wärter vorhanden  3ind.  Also  erst  dann  wird  sich  die  Berufs vormund- 
schaft  als  Fortschritt  erweisen,  wean  ee  ihr  gelingt  eine  geeignete 
Sozialpolitik  für  die  unehelichen  Sprössling?  ausfindig  zu  machon 
und  p;ttkliscli  duiilitafülircu. 

Zum  Schlüsse  fjlgi  eine  ausführliche  Bibliographie  der  Jugaid 
fftrsnrgp.  Eisenstadt.  Berlin. 

Prof.  Dr.  R.  v.  Kruft  t-Eblng,  Psychopaihio  sciuolis  nit 
bcsunJu'r  Berücksichtigung  der  kotlrarcn 
Soxualcmpfiniung.  Vierzehnte  vcraiehrle  Auflage,  heraus- 
gfunhen  vnn  Prof  Dr.  Alfred  Fuchs.  Stuttgart  !fU2.  Ferd.  Enke. 
fciner  „Besprechung"  dieses  grandiosen  in  aller  Weh  verhrei- 

teion  Werkes  bedarf  es  nicht.  Die  Anzeige,  dass  eine  neuo  Auflage, 

die  —  wie  bereits  die  vorige   —  von  KrtfftEbings  Schüler. 

A.  1-  uch  s .  herausgeben  ist,  rmisa  hier  wenigen.  Aber  da«  die 
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KasListik  m  :  Ii  i  ii  e  s  truli  der  reiciim  Erfaliruagiu  diu  in 

den  letzten  .Uhren  in  der  Sexualptithokigie  gciucchl  wurden,  noch 
nicht*  an  Bedeutung  und  IntrresBB  verlnren  hat,  soll  besonder«  he- 
lont  werden.    Kerner  will  ich  auch  noch  ausdrücklich  darauf  hin- 


sehe  Ilct  rocht  uiirs  weise  der  sexuellen  Anomalien  und  Pcfciabncn 
suzunslc.i  einer  anthropologisch-ethnologischen  und 
psyctiu-phr&iologischeu  gaaz  zu  verdrängen,  an  den  Werke 
KrafflEbings  scheitern  werden,  weil  das  Studium  diese»  Uucb.es 
vielmehr  immer  neu  >1  i-^  Clierzeugutig  weckt  und  festigt,  lala  ilie 
gegenwärtig  „moderne"  Ablehnung  der  gaunten  fsychiatrisdien  Me- 
thode dee  (riin>n«ehnfllirh<Mi  F.rfnrwhung  und  »ulro'fnniion  Reiirtoiliinff 
der  Probleme  hinderlich  iet.  Eino  sründliclicre  und  unbefangenere 
Würdigung  psychiatrischer  Gesichtspunkte  namentlich  auch  bei  cor 
praktischen  Diagnostik,  Prcgnoitik  usw.  würde  unzweifelhaft  Manches 
Schiefe  in  den  Anschauungen  und  Urteilen  der  ,,Nur"-Anthro[.o|>syclio- 
logen  aufdecken.  Ili-rmit  steh:  die  Tatsache,  dass  die  Mehrzahl  der 
„Nur'-I'sychiater  von  dem  Wege  zar  nehtigen  trkenninis  der  ah 
normen  Äusserungen  der  Sexualpsyche  noch  viel  weiter  nhirr»n,  nicht 


in  Widorsrrucl.   Waan  niefct  alle«  läuscM,  pM  die  „innere  S^krelion" 


da3  Gebiet  sein,  auf  dom  beide  Farteiea  sieh  in  ihrer  Wissenschaft 
liehen  Arbeit  bcgcgr.cn  werden,  und  es  ist  deshalb  mit  besonderer 


in  d;r  Seuuuflage  des  Werkes  weitgehend  berückskhiiEt  worden  sind. 
Aher  gleichviel  welche  Richtung  die  sesual-mediiinischo  Forschung 
und  Praxis  auch  einschlagen  verden  —  die  Wege  unserer  ärztlichen 
Wistenseh^ft  und  Kmct  sind  oft  rciinacrliar  und  ateht  Ioiehl  rnraus 
xu  bestimmen  — ,  „1er  Kr» f f  t-B  b  1  ng"  wird  »uf  jeden  Fall  die 
Bedeutung  eines  klassischen  Werkes  für  immer  bewahren.  Diesen 
rtuhm  vermag  ihm  auch  all  das  Unheil  nicht  zu  kürzen,  d?s  dieses 
Blieb  im  Laufe  der  Zeiten  schon  angerichtet  aal  und)  sehr  wahrschein- 
lich auch  inkIi  anrichten  wird,  well  es  leider  eine  Möglichkeit  es  aus- 
schliesslich in  die  richtiger  Hände  gelanfen  zu  lassen,  nichl  Gibt. 


Dr.    C     '  I     Strat«,    Die    R  *  s  sc  n  a  eh  3  n  h  e  i  I    des  Weihes. 

7.    Auflage.    Mit  einer  Tafel  und  310  TnaUbbiklungcn.  Stuttgart, 

Ferdinand  Erike.   443  Seiten 

Die  Werke  voi  Stratx  bedürfen  keiner  Empfchlunr.  Auch 
dieses  nicat.  Ihre  Lcklüre  bietet  cinea  (icnuss  ausorleseaer  Art. 
Kein?  wiswnscliafüiche  Diskussion  Kein  Streit  um  Theorien.  Wzs 
das  menschliche  Auze  geschaut,  die  pboto graphische  Karnraer  fest- 
Kennten  hat,  wird  wiedergegeben,  bclraehtet,  erlSulert,  verglichen, 
l'nd  in  gefälliger   Form   weiden  daraus  Giundcüg«?  abgeleitet.  Eicsc 


nicht   aber  zu  Regeln  verdichtet   oder  gar  als    Lehren  ucKrümlel. 


Dieses  Felsen  alle!  Dokterinaren  in  Form  unl  Inhalt  eibt  dem  Buche 


M  M 


Original  treni 
PHIKEKNIHlVilSir 


-  m 


seinen  Ii  üz  im!  seine  immer  junge,  sieb  nie  überlebe nde  Schönheit. 
Es  ist  kein  Lehrbuch,  sondern  ein  Kunstschatz.  Darum  soll  es  nicht 
referiert  werden.    Man  muss  es  schauen,  lesen  und  gemessen. 

Ha*  Hirsch,  Berlin. 

Dr.  med.  Georg  Merlbach,  Das  Sc  h  ün  h  ; i l s b  uch.  Eine 
Gabe  für  Franer.  501  Seiten.  Berlin  W.  fl7.  Dr.  P.  Langen 
Scheidt  1913. 

Ein*  wirklich  gut.»  Uabe,  die  der  \  erlasset  dem  w« hieben 
GoschlceHe  hier  darbietet,  eine-  Zusararaorstpllung  alles  lessen  was 
lür  die  Frauen  wiesenovert  und  au  befolgen  nötg  ist,  um  Bio  ftcbön 
tu  machen  und  ihre  Süjönhc.t  tu  erhalten. 

Zu  liestin  Zwecke  stell:  er  im  L  Kapitel  allgemeine  Betrachtingen 
äher  die  Beziehungen  zwischen  Hygiene  und  Kosmetik  an.  im  be- 
sonderen über  die  Gesund  heil  »pflege  der  Frau  von  Kindesbeinen  an. 
wobei  atch  ein  SMfng  au!  das  Gebiet  der  Verscbörerungsk.imt 
in  der  Geschichte  unl  Völkerkunde  unternommen  wird.  Sodann  be- 
schäftigt sieb  Verfasser  mit  der  Kosaictik  und  dem  Allgeinrantusuind, 
I.  h.  den  geschlecbtliclien  Funktionen  der  Frau  (Pubertät,  Mcustruaüon, 
Sckwajigtrschaf,  Eheleben,  Wechsel.ahre).  Der  3.  Almluitt  ist  da 
Frauen  kl  ei  düng  gewidmet,  die  sowohl  als  Ganze*  als  mich  in  ihren 
einzelnen  Teilen  nicht  unwesentlich  zur  Schfinhe  t  der  Frau  hei  trägt. 
Das  L  Kapitel  betrifft  die  Haut,  ihre  Pflege,  Erkrankungen  und  die 
Buaiuidluiig  denselben.  Leide»  muss  ich  dem  Ycrfuwr  hiur,  -»WM 
für  verschiedene  andere  Stellen  dca  Vorwurf  machen,  dass  er  das 
Selbst  kurieren  den  Frauen  predigt,  indem  er  ihnen  ganz  genaue  Rezepte 
an  die  Hand  gibt,  deren  Berechtigung  eigentlich  doch  nur  der  Arat 
beurteilet,  kann,  will  zuf  der  anderen  Seile  aber  luch  niebt  rerhehlen, 
dats  er  vor  Charlatanerei  eindringlich  warnt.  In  gleicher  Weise 
werden  in  den  folgenden  (5. — 1Ä  )  Abschnitten  dm  Haar  der  Frauen, 
ihr©  Mini-,  Füeoe,  Augen,  Neee,  Lippen  and  Mund,  Znfcne,  die  mit 
den  Geschlechtsorganen  ziusaminenhangendcn  „intimen**  Erscheinungen, 
die  weibliche  ßrust.  sowie  die  weibliche  Körper.'ilUe  behandelt.  Veiter 
kommt  Verf.  im  16  Kapitel  auf  die  febensweise  der  Frau  (.Vrbeit 
und  Kraft),  im  17.  auf  das  Wasser  als  Kosmetikum,  im  ia  auf 
I--  und  Kosmetik,  im  19.  anf  die  Haltung  und  den  Gang  der 
Krau  m  sprecicn.  In  den  otzten  (20.— 26.)  Abschnitton  läset  er 
sieh  noch  liber  AllgomeinerkrnnkuDgen  und  kosmetische  Leiden,  Ober 
Fra  ucnacaonhcil  und  Anmut,  über  Riechen  und  nicchstoffc,  über 
Kosmetik  im  Handel  ind  In  der  Reklame,  Iber  Puder  und  SchminXen, 
so  wie  über  die  Seifen  aus. 

Man  ersifht  am  dieser  fcoHsa  Inhaltsangabe,  von  wie  viel, 
lefisgea  Gesichtspunkten  aus  der  Verfasser  das  Thema  aufgefasst  hat. 
Er  hat  es  verstanden  eine  Unmasse  Material  anzuhäufen  und  ge 
schickt  zu  verarbeiten,  nicht  in  trocknen  Slile,  sondern  in  recht 
■  nregpnd'r  Tierhaltung,  wobei  er  mancherlei  Exkursionen  auf  das 
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Gebiet  der  Kuhurgescluclite  auch  Unteraus nit,  was  ilexi  Üeniiss  bei 
der  Lektüre  noch  erhöht.  Das  Buch  sei  allen  Frauen  aufs  beste 
•mpfohleri.  Buipksn,  Stettin 

Georg  Hirtb.  Parnga  zum  Elektro!  ytkrei  situ  f.  München 
1912.  Preii  l  Mk. 

Zu  seiner  bereits  in  IV.  Auflage  vorlebenden  ScVrilt  über  den 
elektrochemischen  Betrieb  der  Organismen  rat  Georg  Hirt«  ein 
Hell  Partraa  erscheinen  laaoea,  w«lcfce  sich  mit  Zcllculähmune  und 
Zellentod  Infolge  Ton  Störungen  des  ElektiuIytkreislaufE  und  mit  der 
Dynamik  und  Hygiene  dieses  von  Hirth  als  nichtigster  Ubens- 
taktor  betrachteten  Ki  m  :  itv-  beschäftigen.  Neben  einer  grossen  Zahl 
ron  Belogen  auB  der  neueren  medizinischen  und  biochemischen  Litfi- 
ratur  druckt  H;rth  auch  zwei  Originalien  (von  Ceiar:«-Dtu.cl 
und  von  Dr.  Wilhelm  Lö bisch  —  üi>er  das  isolierte  Hcrx  und 
über  die  Behandlung  der  Cholera  iufunlium  mit  der  G.iilnerHeck- 
fcclien  Losung)  zur  StutM  feiner  Anaichtoa  über  die  Bedeutung  des 
loiieiikieUlaula  ab.  HlXtb  sagt;  „Miige  nun  n;ir  den  elettrolytischcn 
kreislail  „glauben",  obschon  ich  mich  mir  aul  grotie  klinische  und 
Ticrexterirnente  und  sieht  aar  mikrochemische  Beobachtungen  berufen 
tarn,  roa  denen  es  sehr  fngtie'n  ist,  ob  sie  jemals  in  vitro  gonac.ht 
werden  können"  —  Sicher  verdient  der  anorganische  Stoffwechsel 
ebenso  sehr  die  Beachtung  der  Biochemiker,  wie  der  organischa;  an 
bedeutiamen  Versuchen  zur  ErgründuuE  des  Metall-  und  Metalloid- 
*tnff«erh»e!«i  ffhll  es  mich  whnn  keutp  nicht 

Eduard  Strauas,   Frankfurt   a.  IL 

Och.    SanitAtarnt   Dr.    Brcnaecltc.    „Quouoriue   t  andern!"  ■ 
Marburg  1912.   Veil«  der  Christlich«!  WclL   CO  Pfg. 

Diese  „Kritischen  Bemerkungen  zum  Kampfe 
eeeen    die  Gas  e  hl  ech  t  skr  a  n  k  he  it  er"   des    Herrn  Ge- 

haimrats  Brennoeke  vcr.obnen  an  lieh  «ine  Frw&hiung  in  dieser 
Zeitschrift  nicht;  es  treten  aber  in  ihnen  gewisse  typisch-  Widerstände, 
mit  denen  heue  fast  jede  praktische  Heformtatigkeit  auf  sexuellem 
Gebiete  zu  kämpfen  hat,  mit  so  besonderer  Prägnanz  in  die  i&tcbeitlUg, 
data  wir  die  Schrift  zum  Ana.«  nehmen  wollen.  Hiew*  Widerstände 
cirjnsl   kurz  nach   Wcacn,   Recht   und    Ursprung   «u  charakterisieren. 

Brsri  necke  fühlt  sich  berufen,  SLtlichkeil  und  Kultur  gegen 
die  Bestrebungen  der  Deutschen  Gesellschaft  jur  Bekämpfung  der 
Geschlechtskrank  heiler  ?n  v»rteidicen.  Diese  ffir  litllich  ichftd- 
lich  au  halten,  kann  ihm  nicht  vermehrt  worden:  was  ihm 
aber  iuih  Vorwurf  gemuckt  werden  niuas  unl  schärfste  ZirUck- 
wcisunz    verdient,    tat    die    Moral    seiner    Polemik  Er 

scheut  Bich  nämlich  nicbl.  den  führendca  Minnern  der  D.  G.  D.  G. 
unsittliche  Motive  inlerzt schieben,  den  vermeintlich  sittlich  gefähr- 
lichen Wirkungen  des  Kampfes  gegen  die  Geschlechtskrankheiten 
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ontilllieho  Ablichten  mgrancU  zu  leoen.  Dmh  T>ndr»n*  tritt,  nohon 
mehreren  anderen  Stellen,  an  denen  ae  mehr  verhüllt  ist,  deutlich  tu- 
tage.  wo  er  von  Schul  zpatmncn  der  Hygiene  spricht,  „die  die  Wissen- 
schalt im  Pienste  des  Eros  mißbrauchen  und  unter  den  Mantel  «1er 
Hygiene  littUci  unter«- nhl ende  Arbeit  bedenklichster  Art  verneinen". 

Die  rn'nchlichkeil  in  Her  Kr>rrpfnB«-ni(w  Hi«nn«ek«a  nffenbirt 
sich  weiter  Ja.  wo  er  rom  Ansturm  einen  „fremd  riBiiten  Geistes" 
spricht.  F.r  banntet  nämlich  diese  scheinbar  sachliche  Bezeichnung, 
in  dem  Bewusslsein.  dass  er  die  antisemitische  Werthaitun*  bei  der 
Mehrzahl  seiner  Leser  voraussetzen  darf,  um  auch  damit  einen 
persönlichen    Hieb   gnznn    die    Anceirriffnieii    zu  führen. 

Wie   rs  mit   dem   Sinn  für   Tatsachen   und  deren  rnr- 

a  □  88  e '.  z  u  n  g  slo  se  Erforschung  bestellt  ist.  offenbart  fönen- 
der Stttl  Brett  Beekes:  ..Jedem  uribefaneenen  und  vcrurteilslosen 
Menschen  ist  es  a  priori  (!)  gewiss,  dass  Kemehheil  und  setoeile 
Abstinenz  b*i  auch  sonnt  (I]  vernünftiß^r  Lebensweise  sicherlich  noch 
niemals  di**  Gesundheit  «"ine  Manschen  c*-f.ihrdi*t  ind  tesrriidi^t  naher." 
l'nd  wenn  er  dann  weiter  sagt,  dies  sei  „noch  heule  die  Cberzeugung 
jedes  ur  befangen  und  objektiv  urteilenden  Arztes",  so  ist  die  damit 
implicite  ausgesprochene  Verdachiiuu  m  aller  der  Arzte,   die.  wie 

Bren  necke  wohl  weiss,  diese  rherzeiigun*  njeht  bähen, 
wiederum  ein  Bides  für  das.  was  wir  oben  gtftflgl  haben.  —  Zu  diesem 
Punkle  muss  Übrieens  einmal  ausgesprochen  werden,  dasi  die  Scheu, 
eine  gesundheitliche  Gefährdung  durch  sexuelle  Abstinenz  auch  nur 
als  möglich  zuzugeben.  eUe  Grosse  Unklarheit  in  Fragen  der  Sitt- 
lichkeit verrat:  ist  ndnlich  sexuell-  Abstinenz  unter  bestimmten 
rnstsnden  wirklich  sittliche  Pflicht.  *n  ändert  daran  die  Gefahr  ge- 
simdhejtticber  Schädigung  zunächst  gar  nichts!  — 

Auch  Brennecke,  obwohl  er  Arzt  ist.  rerwirft  die  hygie- 
nische Prophylaxe  der  Geschlechtskrankheiten  Diesem  Widerstande, 
der  sich  auf  vsrmeintlich  sittliche  Grunde  staizt,  liegt  unseres 
Kmehlens  einfallt  «.nächst  oino  UnqoklBrthcii  d«r  •thi.eh.n  Idoen 
zugrunde.  In  prignanter  Fnssung  lautet  da;  Problem-  ist  os  sittlich 
berechtigt,  einen  Menschen,  der  unserer  sittlichen  Überzeugung  zu- 
widerhandel!.  schulzlas  in  die  faussenittlirhenl  Gefahren  seines  Tuns 
hineinrennen  zu  lassen,  obwohl  r-s  möglich  wäre,  ihn  wenigstens 
peflen  dieae  ITefahren,   wenn   auch  vi*IUicht  unvollkommen,  ao  doch 

mit  cinicer  Sicherheit  an  schützen?  L'nd  auf  vorliegende  Fra*5  an- 
neivendel:  hält  Brennecke  es  mit  ärztlichem  und  mit  sitt 
liehen  Gewissen  für  vereinbar,  einem  Menschen,  der  den 
(Venn  auch  vielleicht  unsittlichen)  Cutscltluss  zu  geschlechtlichem 
I'imwange  gefanst  hat.  die  Kenntnis  der  besten  beim  Geschlechts- 
verkehr verwendbaren  Mittel  rar  Sicherung  g*gon  Infektion  rem* 
enthalten  und  ihn  mit  dem  Hinweis  auf  die  allein  sittlich  rieht  ize 
Abstinens  abzufertigen.  —  einem  Hinweis,  den  sich  sittlich  selbständige 
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Menschen  mit  Hecht  verbitte»  durften  I?  —  Die  hier  geicantcicaneto 
Situation  ist  abor  diejenige,  in  der  sich  die  D.  I«,  ü.  (I.  gegenüber  der 
OIfcaÜichkcit  befindet  Diese  (lesellBcbaft  hat  keine  Ucfugsi», 
erwachsene  Menschen  zu  boonnunden,  zu  erzielten;  J^gegcn  ist  es 
ihres    Amtes   afs   Gettellsehift  zur  Bekämpfung  der  Ge- 

ip  h  le  e  ht  ■  k  ra  n  k  he  i  t  *  n  ,   di*    M1II0I    zur    frophylnvo  bekannt 
und    /  igäi  glich   t.u    machen,    sich   dt,   wo    sie  den  geschlechtlich» 
Verkehr  sittlich  verurteilt.    Denn  der  Kampf  gogen  dio  Go 
achlc  c  ht  s  krin  k  hc  1  tc  ■  ist  kein  sittlicher,  sondern 
ein  hygienischer  Kampf;  auch  dum,  wenn  er  «ich  sittlicher 
Einwirkung  uls  eines  Mittels  bedient.   Und  wenn  auch  sicherlich  die 
Absichten  und  Mittel  solchen  Kampfes  Bit.  lieher  Beurteilung  unter- 
liegen,  die  nieht   immer  ganz  einfach  sein   mag,  so  ist  doch  von 
vorxherein  klar,  dass,  wenn  das  Ziel  des  Kampf*»  sittliche  Hillijung 
verdient,  auch  dio  Mit  toi  gcrochtfortigt  Bind,  solcm  ab  nicht  über 
geordnet;  Wcr.c  beeinträchtigen.    Dieses  letztere  kann  aber  von  den 
prophylaktischen  Mitteln  und  ihrer  Empfehlung  nicht  beliaapicl  weiden. 
Sie  bilden  nicht,  wie  10  oft  Besagt  wird,  ein  irgendwie  »eaenUiches 
Moment    d*r   Verführung    im    thttlichea    Sinne,   zumal    das    durch  sie 
eventuell    ausaer  Wirkung   gesetzt  e  Motiv,  nämlich  die  Furcht  vor 
Infektion,  nicht  ohne  weiteres  Motiv  oder  Symptom   *ir.ea  sittlich 
worl vollen  Verlialbns  zu  »in  braucht  und  in  der  Mehrzahl  der 
Fille   wohl  mich   nicht  int     Die  weitere   Refurchtting,  das*  eine  von 
„autoritativer   Stelle"*    ausgehende    Propaganda    für    hygienische  i'ru 
p&jUn  den  ausscreheliclieu  Terkflbl  ( Frost!  luliou  elc.l  als  silhnt- 
verstaiidlich  und  deshalb  als  erlaubt  hinstelle,  daher  die  l.nsitUicb 
keil  fördere,  wäre  nur  solange  hegründet.  als  einn  gleichzeitige  silt- 
liehe  Einwirkung  völlig  unterblieb»,  wob  .iber  von  fwiton  dar  l>.  G.  B.  (1. 
nicht  der  Fidl  ist    Überdies  weiss  voll  jeder,  der  »ich  die  Prag«  den 
sittlichen  Hechts  zu  ausacrcbdithem  \crkehr  übertaupl  ernsthaft  vor' 
IckI,  da*s  er  sich  praktisch  in  jedem  Fal.c  auf  eigene  Sittliche 
Verantwortung  hin  entscheidet  —  Wird  die  oben  gestellte  Krage  aber 
bejaht,  so  ist  die  Vermutung  berechtigt,  daas  hinter  der  Gegnerschaft 
ge^en  alle  hygienische  Prophylaxe  die  —  vielleicht  uneing?slandene  — 
Iberzeußung  steht,  dass  die  Geschlechts  krank  heilen  eigentlich  eine 
„Straff"  für  „Uniilllichkeit"  »>ien  und  ala  tudehe  nn  ihrer  tolenlogiueh 
notwendiges   Wirksamkeit  nicht  gehindert  werden  dürften.     Auf  eine 
grundsätzliche  Kritik  dieser  Meinung  brauchen  wir  hier  nicht  einzu- 
gehen, ftui  suvie!  sei  gesagt,  data  der  seelische  llintergruid  für  solche 
Verwirrung  des  ethischen  Urtaill  nach  unserer  Ansicht  jene  Art  vuu 
unbewnsster    Yeikehruag    des   Wertfühlens    ist,    der  Wiotzficho 
den   Kamen    Kesser.timeiil   gegeben   bat:   hier  eine   Verfälschung  den 
sitlichen  Wcrtgefühls,  diu  in  dem  Bestreben  wurzelt,  au>  einer  Ohn- 
macht den  Vortag  höheren  sittl.chen  Wertes  zu  machen,  —  aus  der 
(meist    ia    vitaler   Schwäche   begründeten)    Unfähigkeit  nimlicb, 
deui  Geschlechtsleben  und  seines  positiven  Werten 
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die  ibncngebGhrondc  Stolle  im  Leb  on  an  inreiiei-, 
und  die  konsequent  üabia  gelugt,  jede  ini  l'rinzip  positive 
Stell ungnalune  zu  jenen  Werten  schon  deshalb  für  „schlecht",  „un- 
sittlich" und  daher  —  strafwürdig  zu  erklären! 

Solehe  unwillkürliche  Verfcehmiij  des  Wertfühlens  im  Kessen- 
liracnt  ia:  in  letzter  Linio  auch  die  treibende  Kraft  in  all  den  Wider 
stünden,  die  wir  in  B  renn  eck  ei  Aufsatz  angetroffen  haben:  sie 
ist  es,  die  den  mderen  Menschen  damit  bekämpft,  doss  sie  ihn 
in  seinem  sittlichen  Wert  herabzusetzen  sucht,  sie 
ist  n  andererseits,  die  in  der  Askese  etwas  absolut  Werl- 
volles  sieht  und  sich  den  Tatflachen  v  e  r  ■  ch  1  *•  aa  t ,  dio 
solche  Wertung  etva  widerlegen,  sie  ist  es  drittens,  die  im  Grunde 
jode  praktische  Besserung  in  den  Zi  standen  auf  scxucll- 
hygienisciem  Gebiete  selbst  perhorroszicren  muss,  weil  eine 
suluhc  IcUlcii  Endes  diese  ganze  brüchige  „moralische  Lebens- 
■ascbtOUQSj "  erschüttern  und  zu  Kall  bringen  mueste!  Sie  lindet 
endlieh  ihren  berechnenden  Ausdruck  in  der  Neigung,  gegen  die  an- 
gefeindeten Menschen  und  Verhältnisse  sich  boshafter,  herabsetzender 
Benennungen  und  Wendungen  zu  bedienen.  [Beispiele  dafür*  aus 
Brennecke»  Schrift :  Hurerei,  Svlsuikd mural,  Priester  des  Eros, 
Eroa-Sanr.tr,  Vulks!>eglückcr,  klug  und  berechnend  mit  der  blinden 
Masse  marsch  iereiiic  Blinden  fairer.  Inzuchts-Propaganda.) 

Mit  dieser  Einsicht  können  wir  Brenneckes  Schrift  hinter 
uns  lassen.  Aber  eine  Frage  bleibt  noch  zu  sielten  und  zwar  eine 
Prag«  an  die  D.  G.  B.  G.;  —  sind  dies  diu  Freunde,  die  dio 
Gesellschaft  duicb  ihre  vermittelnde,  auf  di«  „twnaagobendcn  Kreise" 
in  Staat  und  Gesellschaft  weitgehende  Rücksicht  nehmende  Taktik 
und  Polilik  zu  ge Vinnen  hoffte?  —  — 

H.  v.  Willier,  Mütchen. 

Lfl>  Brsnn,  Die  Liebesbriefe  der  Marqutse.  Umschlag, 
Einband  und  Titelzeicbnung  ron  Walter  Tiemann.  Gebettet 
S  Mk.,  gebunden  6,60  Mk.  UebbnbcradSgabc  30  Mk.  Verlag  von 
Albert  Langen  in  München. 

Unter  den  Bü;lie:n,  die  wir  LH  J  Braun  rerdanker.  ist  dieses 
neue  Werk  eines  der  originellsten. 

Im  Leben  der  Heldin,  die  den  Charme  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderte  in  «ich  wrkirrwrt,  rauscht  dio  ganze  Symphonie  jenor  ua- 
vergl  eich  liehen  Zeil  auf,  mit  ihrem  sinnverwirrenden  Zauber,  ihren 
künstlerischen  Reil,  ihrem  geistigen  Reichtum  and  ihrem  tragischen 
Ende.  Die  Liebeslriefe  galanter  Helden  des  Salons,  der  Feder  und 
des  Schwerts,  des  Prinzen  von  Noutbeliard.  dtis  Herrn  von  Beau- 
marchais, des  Grafen  Giribort  und  anderer  charakteristischen  Typen 
jener  Zeit:  des  Kirditials  Itohan,  Cagliostros  usw.  an  die  Marquise 
Delphine  führen  uns  an  den  Hof  von  Versailles,  in  das  Schloss  der 
Dubarry,  in  das  Palais  der  Tänzerin  Guiniard,  wie  in  die  Kreise  der 
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Eszyklop&diiUn  und  cio  Salons  dar  MadoBioiüollo  d*  Loepinaeaa  und 
der  Madame  Gwitriu.  Wir  erlebon  Jen  triunpsierendon  Einzug 
Voltaires  in  Pars,  sciaea  Empfang  in  der  Akademie  und  seinen  Tod 
in  wicher  Deutlichkeit,  als  waren  wir  seine  Znilgenossen  g*weiwn, 
und  das  olles  im  Raaraen  dir  apaaiteudtlca  Erzählung  des  Lebens 
einer  grossen  Dirne  Jener  Zelt. 

Das  Merkwürdigste  vielleicht  aber  ist,  dass  dieses  Werk,  in 
dem  jodos  Uraifnia  uid  jodas  Datum  dar  strengBlei  geschieht  lichor. 
Nachprüfung  standhielte,  chne  olle  Absicht  einen  aktuellen  Charakter 
besitzt:  von  de.-  Fülle  von  Geist  und  cem  künstlerischen  Zauber 
atgeseheii,  der  da«  atissc'iliesiiliclifi  FigraUum  lies  achtzehnten  Jahr- 
hunderts geblieben  ist,  zeigen  sich  rcrbltiffcndc  Ähnlichkeiten 
Jener  Seit  mit  unserer  (iegenwari.  Wer  veiss,  ob  tunftlg- 
hin  nicht  noch  einmal  die  erstaunlichste  Verwandtschaft  zwischen  der 
pcJitaoeh.n  Wirkung  der  „Leboflbriofo  der  Marquiss"  von  L  i  I  y  Brian 
und  der  „Hocbzait  des  Figaro"  von  Boaaraarchaia  sich  iicraus 
stellen  wird?!  .  .  .  II—, 

Üikar  A.  H.  Schultz,  „Wem  wir  Frauen  er  waches  . 
Raun,  verlegt  hei  fiftnrg  Müller.  Müncnen  und  Leipzig.  1913. 

Schmitz,  der  ein  guter  Senner  roranrmchen  «nd  germanischen 
Wesens  ist  und  dessen  blssays  über  die  Gasellschaft  einen  originellen 
Ktiz  besilzon,  hat  um  ein  neues  Work  beschert  einen  Homan, 
der  aber  woit  über  Jon  Darchscimitt  cor  noialen  Romano  hinLusrsgt. 

Ausgeliend  nieder  »uii  Rasseprubletien  versucht  er,  una  die 
Kiikelkiiider  aus  der  Verbindung  eines  etwas  schwerfälligen  und  zaten 
Deutschen  mit  t iiier  beweglichen  und  geiilsprühenden  FraiiziHhi  all 
Produkte  dieser  Mischhrirat  zu  erklären.  Uns  interessieren  nur  die 
beiden  Jüngsten,  Mely  ind  Hermann.  Das  Komplizierte  und  Verworrene 
ihrer  Charaktere  scheint  die  Grundlage  fir  all  das  bunte  trieben, 
das  ihnen  fcevorstoht.  Eine  alliu  veichf»  una  unbedeutende  Mutter 
trägt  coau  b:i,  daa  Haltlose  im  Wearn  der  beiden  noch  zu  verrtärhen. 
Cid  trotz  der  guten  Erziehung  uekuiinit  «an  sclion  in  den  Schilde- 
ruugen  der  Kiudhtitserlebnisse  eine  Aliiiusg,  »elchai  Schwankungen 
ihr  Leben  aisgesetzt  Bein  wird.  Sie  wachsen  heran,  beide  urdeutsen 
in  den  fluwemi  Typus  bil  aof  nie  kuiell-fraiizüsische  Unterlippe 
der  Grosamiitter  Amalie.  Mely  füllt  bei  aller  kindlichen  I  nsehull  früh 
zeitig  oinem  Uannn  zum  l)pfor  und  verwandelt  Rieh  in  din  t  -\.  »rh< 
Demi  Yiorgc.  Im  Grunde  ihrer  Seele  10t  eie  noch  rein  genug,  «r 
sich  und  ihr  Treiben  zu  rerachicn,  doch  in  hrer  inneren  Haltlosig 
keit  erliest  sie  wieder  dem  faszinierenden  Zauber  all  dieser  Heim 
lichkeiteo.  Sio  erfährt  von  ihrvr  Lulthoriigor.  Freundin,  dar  Jüdin 
Lea  Knapp,  dass  es  neue  Menschenrechte  gibt,  die  ein  erotisches 
Ausleben  zur  Bedingung  machen,  wenn  man  fir  eine  ..Person  lichten* 
gelten  will,  und  kritiklos,  wie  sie  ist,  erscheinen  ihr  diese  Eiaflüste- 
rangen  als  hoiligo  Offeabarungon.    Loa  bot  oino  wa.li.-e  Frotido  dann 
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die  kindliche  Mtly  CebtiR  Li  verwirren,  fcület  sich  aber,  seilst  da 
nojen  Woltansclutiuiitf  gemäiis  *"  leben.  So  kommt  es,  dasi  Melj 
bald  i:er  enge  Kreis  der  Mittelstadt  nich-  genügt,  dass  sie  hinaus 
infchtr,  um  ihr*  EileHcett,  *:ne  „Persönlichkeit "  zu  werden,  ru  De- 
friedigen.  Und  da,  sie  eir  kleines  zeichnerisches  latent  besitzt,  so 
cnehciiit  ihr  München,  von  Joec-n  Cünrtlcrhohemo  «io  maneh«a  Vor 
lockende  erfahren  hat,  als  der  geeigiete  Ort  zum  Aoi-lelier.  und  zum 
Weg  zur  grossen,  bewunderten  Künstleria  Hermann,  der  ebenfalls 
Maler   werden   will,   begleitet    sie  dorthin. 

ÜTUI  schildert  Schmitz  in  farbengluhertden,  e*sta-.ischer. 
Bildern  das  Lehm  und  Treiben  der  Münchener  Kinstlerkreiie  mit 
ihren  originellen,  interessanten  Typ»  —  welch  praehtvolle  Fijur  ist 
dieser  östcrctl  und  der  Fürst  I  .  'ü  i  i  Knrainsky  mit  seiner  Philo- 
sophie erscheint  uns  wie  ein  toller  Spuk!  — ,  Molwcibcrn  ji  lleform- 
Irucht  und  farbigen  Feixen,  ilen  fcunten  KüBstlerfesten.  auf  denen  man 
alles  gjwfthrt,  nur  das  „Eine"  nicht.  Cber  diesem  Milien  scawebl  eine 
Wolke  von  Lüsternheit  und  Perversität;  um!  alles,  was  in  der  UhkIkii 
Mely  noch  gut  und  anständig  war,  geht  unter  in  diesem  Herensabtiath 
d«r  „Sehwnhtngmoi".  Vh  notll  es.  dnss  Her  jungn  l>r  Orr  (»lim  \Uly 
liest  und  sie  hsnaurHMefl  möchte  nun  »ler  lumpfigrn  Umgebung,  deren 
rerlogene  Wcltanscbauing  schon  zu  sehr  ihr  Gift  Uber  Mcly  ver 
sprilct  hat!  Ihre  dureb  Ausschweifungen  zerrütteten  Verven  rersagen. 
sie  brauchen  die  ungesunden  Anreitunten.  und  i!ie  Ehe  mit  Cor- 
nelius wird  für  beide  m  einer  Hülle,  die  Erlösung  fordert.  Auch 
rlermain  cetit  unter  iri  der  tiemeinschalt  mit  einem  verlogenen  und 
grcbsinnlichen  Weibe;  aber  nachdem  er  sich  ans  diesen  ans  Be- 
i|n«ti, i irhkt'it  (jARflimi-xinlori  kelton  g«Kial  hnl,  ringl  <r  swl  m  t  .l-n- 
Ruten  Kern,  der  in  ihm  ist,  durci  und  wirl  ein  reifer  Mensch.  Mely 
1 1.'  :<  i  sieh',  verbittert  und  ruhelos  durch  die  Welt,  und  tlts  Unglück 
will  ei,  das*  sie  sich  immer  in  Situationen  verliert,  die  ihr  schäd- 
lich sind.  D*  trifft  sie  noch  einmal  den  Verführer  ikrtr  Jugend,  und 
Wieder  gewinnt  er  NacU  Uber  sie.  Sie  heiratet  Hin  Dem  masochistisch- 
sadislifchen  Zue  Ihm  Wesens  eegeniiher  trifft  er  das  Richtig«:  er 

nimmt    die  Heitp>iUche. 

Wenn  man  dis  Uuch  aus  ler  Hand  legt,  so  kat  man  ia  eine 
Welt  l.eiinlicher  l.ßsle.  raffiniert«  Verdeibtheit  leschaut.  in  die  der 
Holm  and  dio  Ironie  des  Dichters  hineinleuchten.  S  c  h  m  i  1 1  bleibt 
sich  lieu,  indem  er  dem  modernen  Uetue  all  dieser  Verkehrtheiten 
eine  im  guten  Sinne  k>nncrvative  Kultur  entgegenhäl'..  Ihn:  erscheint 
die  fomilosQ  Kigenlraciil  als  das  Symbol  der  inneren  Verlodderucg, 
da»  gepflegte  Auosorc  dagegen  als  «1er  Aasdruck  einen  .ichero»  Wesens. 
Und  er  lass:  Mi-Iy  den  Koman  set  reiben:  „Wenn  wir  Frauen  er- 
wachen", in  den  sie  ihre  geistige  l'iituiflngliclikvi:  ru  verstecken 
sucht  dadurch,  cas*  *>e  schamlos  wird. 

Frida  Murcuse,  Derlin. 
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< Brt  Moieck,  Jokasle  die  Mutter.  Roman.  Leipzig,  Rowoüll 
1312. 

Der  vorliegende  Roman  Uhandall  da«  Thema  da«  lnw*ts 
snischen  Huttcr  w.d  Soba  und  vemucht  mit  sUrk  kotslruktiven  MitUln 
za  zeigen,  vic  es  in  einem  aristokratischen  sehr  dekadenten  Milieu 
dazu  kuirunt  daes  Mull«  und  Sohn  in  eine  sexuelle  Betonung,  der 
Lieb*  zwischen  Eliern  und  Kindern  sieb  hineintreiben  langen.  Iii«  c]a* 
überreizte  Gefühl  sich  in  einen  katastrophalen  Akt  entladt.  Ob  der 
Roman  einei  von  r  r e u  d  sehen  Theorien  ausgehenden  Armging  seine 
Entitehunj  verdankt,  laset  sien  nicht  entscheiden.  Die  Sprache  ist 
von  der  schwillnbgen  Amdm  k  \  >  D'A  n  n  u  n  i  i  ob  beeinflußst; 
mclr  ab  eise  Talcntprobc  ist  in  den.  Roman  nicht  zu  «blicken. 

Eduard  St  r  alias,  Frankfurt  a.  M 

-fr 
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Aus  Vereinen,  Versammlungen,  Vortragen. 

Anfang  Februar  hat  sich  in  Berlin  eine  „Ärztliche  Gesellschaft 
Nr  Sexualwissenschaft"  konstituiert,  deren  Gründungsgescti ichte  und 
Org.ininnlinn   nieht  nlltüglirh  «ind. 

Denjenigen  Arsten,  die  dem  neuen  Verein  beitreten  oder  ia 
ihm  Vortrage  bitte a  wollen  und  dabei  von  der  Voraussetzung  aus- 
gehen, dass  diese  angeblich  ,.Antlicbe"  Gesellschaft  nur  aus  Kollegen 
besteh;,  wird  der  Hinweis  darauf  dass  nach  §  5,,  der  Statuten 
auch  NiehtSrstP  »Ifl  —  oog.  auaeerord  entlieh»  —  Mitglieder,  die  all 
e  i  n  z  i  g  c  Beschränkung  gegenüber  den  „ordentlichen"  nur  nicht  das 
pftStira  Wahlrecht  für  cie  Vorstaadsünter  besitzen,  aufgenommen 
werden,  ron  Wert  sein.  Auch  diejenigen  Laien,  die  vielleicht  als 
raticu:en  oder  aus  irgend  einem  wissen  sc  haftlichen  Interesse  sica 
in-,..  '  Auditorium  vnmi  stellen  Rieh  bereit  finden  lassen  —  im  Vertnimn 
auf  den  rein  ärztlichen  Cnaralct«  dsr  Gesellgchaft  und  somit  eine  ge- 
aetzlici©  Berufsp  flicht  der  Milgliodei  zum  Stillschweigen,  seien  hiermit 
Uber  ihren  Irrtun  aufgeklart.  Das«  dio  sog.  ausserordentlichen  Mit- 
glieder, denca  daa  Hecht,  an  jeder  Sitsung  und  jeder  Dis- 
kussion teilzunehmen,  ohne  weiteres  zustehl,  .aka- 
demisch gebildete  Personen"  sein  müssen,  ist  ein  Unsinn,  dessen 
Folgen  gcradpzu  lächerlich  wirken  und  der  wohl  nur  darüber  hinweg- 
tauschen  soll,  dass  die  Aufnahm?  von  Laien  in  diese  „ArzUiche  Oe- 
Bolleehnft  für  SöYiialwiaa»nachaft"  oinen  Unfuj  darstellt.  Ks  darf 
angenommen  werden,  das«  schon  jetzt  die  „Piicht  Ärzte'  die  Mohrzahl 
der  Mitglieder  ausmachen  und  der  Gesellschaft  von  vornherein  ein  dilet- 
tantisches Gi'»rägf  geben.  Wie  denn  überhaupt  die  rein  wissenschaft- 
lichen Absichten  dieser  Vereinigung  aus  mehr  als  einem  Grunde  bezweifelt 
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wt»riien  dürfen.  Scboti  die  im  §  2  der  Satzungen  erfolgende  Iii rUMkln 
Iletonung,  dnss  —  was  für  einen  äxztli ch- vi ssen schaftlichen  Verein  dcch 
eine  Selb9t7ers: indlfeakeit  wire  —  In  ihn  ..nci  wissen- 
schaFÜichea  Grur.diälzcn"  goarleite:  werden  Boll,  igt  verdächtig.  (Die  in 
d«mielb<n  Paragraphen  als  Zweck  der  Gesellschaft  ausgegeben«  „Fördc- 
iwig  dca  Interesses  für  diese  Forschung  in  ärztlichen  Kreisen"  ist 
übrigens  eine  weitere  Irreführung.)  Jenei  Verdacht  wird  erheblich  ?e- 
atülzt  dur;h  sino  ausserordentlich  weitgehende  PerBonaJ-Uniou  d«r 
ilcgründcr,  die  sich  selbst  gegenseitig  gleich  in  den  Vorstand  gewollt 
^aben,  mil  den  (.eitern  und  massgebenden  Mitgliedern  des  Bundes 
für  Mutierschutz  ind  des  Wissenschaftlich-humini- 
t&ron  KomitAAB  Der  innij«>  2u«nmra*nl  . :  mit  dem  e  r  s  t  e  r  «  n 
crhd.t  cino  bcBondcxD  interessante  Dclcuohtung  durch  die  Tatsache,  dcoe 
als  Erste  iu  der  konstituierendes  ( I )  Sitzsng  dieser  „Ärzt- 
lichen" fl)  GeseLscluft  Friuleki  Helene  St3cker  eischienea 
war;  die  naht  Beziehung  zu  dem  latileren  wird  iu  faemerkeus- 
•erler  Weise  erhellt  dadurch,  dass  unser  geschätzter  Mitarbeite!  Dr. 
Viagnus  HirschFeld  in  ien  letzten  Mitteilungen  des  rtiss  -hum. 
Knmit» ren  der  Naugritndung  all  dem  „wichtigsten  Ereignis  i;i  Be- 
.-icfataqusrUl"  Konntma  gibt,  and  die  „afcndemiBch  gobildeten"  Mit- 
glieder ceE  Komitees  «um  Beitritt  auffordert,  da.  die  neue  Gesellschaft 
—  nach  Dr.  Hirsch  felds  Worten:  —  „zweifellos  auch  unserer 

Sache  wertvoll*  Diemte  leisten*  werde.  Sapienli  aalt   TInd  wem 

nicht,  für  den  sei  noch  hinzugefüg:,  dass  von  der  vorbereite  nden  und 
legrundenden  \  marnjulung  Torsaiziich  Sexolegen  von  höchster  Geltung 
!erngehalten  worden  sind,  ohne  deren  Mitwirkung,  vor  allem  ohne 
doron  Einladung  zur  Mitwirkung  dio  Begründung  oiiwr  von  wirklieh 
vi«wn»chaTtlichen  uad  nicht  von  jiersfiidichea  eder  «ekÜreriBctieii 
Rücksichtei  geleitete  „Arztlicho  Gewllschaft  für  Sexualwissenschaft" 
schlechterdings  unbegreiflich  wäre. 

Um  Missdculurigen  vorzubeugen,  bemerke  ich,  doas  ich  tcJM 
iu  der  Itoustltulervud-n  Yersuninlung  suwuhl  eingeladen  wie  erschieiieu 
war,  aber  den  Geist,  der  über  den  Wassern  schwebte,  sofor:  gespurt 
hatte,  das«  ich  eine  Mitwiriring  an  der  Neugrvndiing  »hlphntp  Per 
weiteie  Verlauf  hat  mir  gezeigt,  das«  ich  Recht  daran  tat.  Da*  ist 
jn  Interesse  der  Sexualmssenschaft  sehr  zu  bedauern,  um  so  mehr, 
als  eine  ernsthaft  „nach  wissen  sc  haftlichen  Grundsätzen1'  sich  richtendo 
lt/. In  1  <-  und  ein«  allgemeine  —  aLer  nicht  schön  durch  den  Namen 
ihren  CLiuuiltT  veischh-eruue  —  Gesell  sc  hart  fQi  Sexualwissenschaft 
.n  der  Tat  ein  Bedürfnis  isl.  M.  M. 
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Eingesandt. 

Hochgeehrter  Herr  Fedakteur! 

Der  treffliche  Aufeatc  von  A.  HaUejmeyer  „RaaBt-nver- 
r  1.1,1..'  und  Sexualreform"  enthalt  einen  Irrtum,  dessen  Be- 
richtigung an  erster  Stelle  mir  obliegt  —  Nir.k!  ich  hin  e«,  dor  die. 
Eatnickclung  miiuiliclici  Scautlcliiraktcic  w.c  du  Geweih  Ics  ilirocbeo, 
diö  «liülerade  Ffauenrad.  auf  ilerea  Schreck  wirk  ungtn  im  Hivalitäts- 
kimpf  Männchen  ztirtirkgeführt  hat.  Dieser  Gedanke  stammt  viel- 
mehr  von  dem  auch  anderweitig  hochverdieiten  zoologischen  Forscher 
Dr.  Konrid  tiunthox,  Loaent  an  der  Universität  Kreiburg  i.  R 
Indem  ich  Sie  bitte,  hion-on  den  Losem  Ikrer  Zeitschrift  durch  Ver- 
öffentlichung dbosr»  Schreibcim  Mitteilung  tu  mochcr,  darf  ich  wold 
—  mit  Beiug  auf  HallcrmeycrB  Aufsatz  —  meiner  innigen 
Befriedigung  darüber  Ausdruck  geben,  dass  in  Sachen  der  Eucenik 
endlich  wieder  einmal  ein  wirklicher  Haan  dts  Wort  er- 
greift, der  mit  der  Aufladung  für  das  Wetentliche  dies«  wichtigsten 
aller  Probleme  und  umfassender  wissenschaftlicher  G^stesBchulung 
den  edlen  Optimismus  eiie«  nnci  ungebrochenen  l.cbentwillcns.  per 
bindet.  -  Möge  «einem  Wirken  in  unserem  deutscher.  Vaterland  auch 
piaktiicher  Krfolg  beschieden  seinl 

Mit  bestem  OrusB 

Ihr  ergebener 

Chr.  t.  Khrenfel*. 

Prag,  7.  April  1913. 

Sprccnsflfil. 

üSu  den  „Sexuellen  Hhytlunus"  dei  sind.  med.  H.  Ablenstiel 
<Sexual-Pndleme.  Marz-Heft)  realatlen  Sie  mir  wohl  einip»  Worte. 

Zunächst  stimmt  die  Statistik  nicht.  Die  «3  „Akte"  willen  — 
termiru«  a  quo  und  itminiu  ad  quem  natürlich  mitgerahlt  —  auf 
305  Tage  entfallen  ■<■  n  :><■  aufgeteilte  ,(Knrv-e"  aber  weist  für 
89  „Abutündo"  je  mit  Einschlüge  des  icrnünus  ad  quem  —  917  Tage, 
mit  Hinzuzithlung  des  tcnninus  a  quo  der  ganzen  Aufatcllnng  also 
3-8  Tage  nach.  Ist  dies  richtig  so  beträgt  der  Durchschallt  der  „Ab 
stände"   nie.!   Uns  3,7,  sondern  3,805...  ulso  f.at  voll«  vier  Tage. 

Rechnet  man  aber  —  mit  welchem  Hechle,  wird  sogleich  erteilen  — 
die  19  nach  je  nur  eintagger  Pause  vnll7niienen  Akte  finfrseits.  sowie 
die  auf  sie  entfallenden  Ta^>sakstände  nrdererseits  nicht  mit,  ver- 
teilt BU  also  298  Tage  an  Zwischenpausen  auf  63  diese  le!zleren 
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befchliessanle  Akte,  so  I  -i  ■  der  Durchschnitt  der  „ArHlände"  ?ar 
-1.73,  also  beinahe  fünl  Tag?.  Das  Versueiaobjekt  ist  mithin  nin 
•ohr  echvachoB  Haupt,  dccoon  Loietangcfühigkoit  nach  longo  nicht 
•O  die  Dflofa  Lullur  „welur  ihm  iiucli  ilir"  odiiid liehen  „aflci  Wochen 
zwier"  (zweimal)  heranreicht.  (Denn  es  ist  wohl  nicht  unzuuchnien, 
dass  es  aus  Enthaltsamkeit  die  Pausen  ausgedehnt  hat,  sorulern  es  hat 
vorauMutilith  sein  Bedürfnis  voll  befriedigt.  Da»  ist  um  k>  schwerer, 
als  es  sonst  nicht  eine  drei  zehntägige,  ja  einmal  eine  dreiwöchentliche 
Ruhe  gehalten  hatte!) 

Wenn  nun  der  Betreffende  an  einen  fimflcr,  T«c  mit  voller  Kinfl 
wieder  zvm  Akfwa  -c\>r-  il  \.  so  entledigt  er  sich  «war  des  listigen 
Dranges,  idter  der  onaniatiachc  Ahl  gewahrt  eben  doch  keine  volle 
Befriedigung;  es  bleibt  also  c.was  an  Trieb  (und  Kraft)  übrig,  das 
am  nächsten  Tage  eine  ergÄnsende  Wiederholung  erfordert  oder  ge- 
suitei  (Ähnlich  verlang-n  auch  Frauen,  bei  ED  hastiger  Ejakulation 
des  Manrea  unbefriediar.  geblieben,  nach  karger  Zeit  ent  erneute 
Beiwuluiung,  im  nun  auch  ihrerwils  zum  Orgasmus  zu  kommen.} 
Hilten  die  Aufzeichnungen  sich  nicht  Mobs  nuf  dio  Hegistmrung  der 
einfachen  Tatsache  beschrankt,  sondern  „Bemerkungen"  aufgenommen, 
—  kein  Zweifel,  <la*s  die««  lendem»in-V*rgniir,iinRen  al*  rnühsani  snd 
l . :w  -I  —>■'  .  weniger  befreiend  als  erschöpfend  hcz-cichact  worden  w&rcn. 
Und  häufig  sind  »le  auch  entweder  gar  nicht  erat  versucht  worden 
oder  verunglückt,  woran)  sie  dann  —  mit  Hinzunahme  der  inzwischen 
gewonnenen  (wer.n  noch  noch  „Bchwaehon")  Kraft  —  auf  den 
odor  dritten  oder  »olbit  viorten  Tog  vorspart  wurion,  um  da 
endlich  zur  Beruhigang  zu  führen. 

PaUt  man  so  —  wie  vorher  die  Ereigris.se  am  ersten  —  auch 
noch  die  an  einem  dor  niehat  (oleenden  Tage  auf,  dann  verteilen  neb 
nach  Berücksichtigung  dea  zweiten  Tages  2CI  Tage  auf  4C  „Abstand©", 
Durchschritt  6,71  Tage;  ebeneo  bei  Einbeziehung  dos  dritten  Ta^es 
231  Tage  auf  35  ..Abstände* ,  Durchschnitt  ß.6  Tage;  lässt  man  end- 
lich auch  noch  den  vierten  Tag  in  diesem  Sinn«  gellen,  si  bleiben 
IOC  Tage  für  26  „Abaiande",  Durchachnitt  genau  7,6  Tajc.  Dann 
haben  wir  28  „unterbrochene  Oj:ferteste"  (sutusagen),  auf  die  durch- 
schnittlich  je  ein  Zeitraum  von  4,35  Tager  entfall),  und  26  (27) 
in  Einem  erledigte,  die  in  AhstSxden  von  5  bis  Sl  Tagen  cole  ert  wurden, 
d.  h.  mit  angcmee&onor  Erholung afrial  nach  den  aufroiaondon  An- 
ntrt-iigungen  «im  der  fast  in  genau  -I  tei  Zahl  ubgchalttiitu  „unter- 
brochenen". 

Mir  scheint  «tiaa«  Auffaaanng  «aehremäaner  alt  d»  rUrboiriehnng 
normaler  Verhältniiee  in  der  „Natur".  Wlre  da*  Verauchsobjekt  potenter 
gewesen,  ao  hatte  es  in  zehn  uid  einem  halben  Monat  hundert  bis 
»weihundertfünfiiß  (and  noch  viel  mehr^  Akte  zu  buchen  gehabt,  deren 
nicht  gani  regelmässige  ..Abstand?"  au  tiefsinnigen  Erflrtpriinje'i  keine 
Veranlassung  gebeten  hatten:  urd  idinlich  %Tare  es  wohl  ceworden, 
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wann  dorn  VersntriBr.hjelrte  rlurrhitrhriittlieh  all*  fünf  hia  eecha  Tag« 
ein  sympathischer  Koitus  zur  Verfügung  gestaader.  hütlc.  Inzweifel- 
haft würdo  dann  —  der  jedesmalige;»  vollen  Befriedigung  wegen  — 
die  zeitliche  Verteilung  gleichmässiger  ausgefallen  sein,  —  wenn- 
gleich Lei  so  seltenem  Triebe  und  Lei  den  mannigfache»,  uubereclwii- 
hären  Fi n wi rkungtui  auf  da*  Hprvnrhrecbpn  des  g^whlprhtlichen  \pr- 
langens  erbebliche  Schwantungen  in  einzelnen  sicher  doch  in  be- 
obachter  sein  würden.    Der  Mensch  ist  eben  keine  Weckenihrl 

Bruno  Meyor 

♦ 

Das  angebliche  ..NicrjbSummen"  der  Statistik  beruht  auf  irr- 
tümlicher Auffaauag  des  Herrn  Profosscr  Bruno  Meyer.  Die  Kurve 
ist  auf  ganze  Tago  gearbeitet.  Man  kann  nun  nicht  erwarten,  diss 
der  A betaut  zweier  Akte  üiuiici  genau  24  Stunden  uüer  eiu  g&nics 
Vielfaches  davon  betragi.  Da  somit  zwei  Akte  noch  auf  denselben 
Tag  fallen  können,  mit  anderen  Worten  die  Zahlen  der  Abszisse  (wie 
aus  der  Zeichnung  der  Kurve  unzweideutig  hervorgeht)  angeben,  wie 
oft  Akt«  durch  einen  Zeitraum  von  0—  24,  2-1—48  usw.  Stunden  ge- 
trennt sind,  Ist  es  unmöglich  und  unttlsEg,  ohne  Berücksichtigung 
dar  Tagaabruch  teile  die  Zail  der  Tage  aus  der  Kurve  zu   b  rechnen. 

Auch  die  folgenden,  den  Kern  der  Kritik  bildenden  Ausführungen 
vermag  ich  nicht  für  stichhaltig  au  hallen.  Wie  ich  sie  verstehe,  ist 
auch  nicht  der  Schalten  eines  Grundes  dafür  erbracht,  iass  in  dem 
glcicbm&ssigea  (!)  Absinken  der  Kurve  gerade  hinter  dein 
4.  Tag  -  wenn  überhaupt  ein  Schnitt  zu  raacheu  uni  gerade  die 
Zeit  von  4  Tagen  als  eh  „Fest"  aufzufassen  sei.  warum  nicht 
ebensogut  der  Kompler  von  2,  3,  fl,  6  Tagen?  Die  nachfolgenden 
Ausführungen  sind  ....  r  nur  bei  der  Wahl  der  Zahl  l  möglich.  Mit 
ihr  stehen  und  fallen  sie. 

Auch  ich  bin  durchaus  für  die  ^usannnenfassung  mehrerer  kurz 
aufeinander  wilgenHer  Entl**ningen,  n"»er  fftr  nV  hiologiarhe  Vorwurf- 
birkoit  jeder  einzelnen  ist  die  Gefühl sbelonung  doch  gleichgültig; 
in  der  Vermutung  und  dem  Hinweis  auf  eine  mögliche  biologische  Be- 
deutung der  verlatgerlen  Entleerungen  vermag  ich  keinen  „tiefsinnigen" 
Stbluaa  zu  sehen.  —  Zur  Kritik  d«r  Potonu  endlich  bemerkte 
In  der  Ehe  bildet  die  dauernde  Ocrciwart  eines  lebenden  weiblichen 
Körpers  naturgenUss  ein  sehr  lebhaftes  Reizmoment.  Bei  dem  Maslür- 
banten  fehlt  dies.  Der  Koitus  der  Ehe  hat  eine  guii  anders  erfrischende 
Wirkung  als  da»  Surrogat  dpa  Masturbamen.  Darum  Ist  der  Trieb  zur 
Snncnor.llocrur.ß  beim  Mnaturbanton  natürlich  (ohr  viol  wonigor 
dringend,  die  Entleerungen  werden  deshalb  be:  ihm  nicht  so  häufig 
sein.  Eh  Vergleich  ihrer  Za.il  mit  der  eines  Ehegatten  und  ein  Schltss- 
hierauf  auf  die  Potenz  eines  Onanisteu  ist  somit  unstatthaft.  -  Für 
die  behauptete  Veränderung  des  spezifisch«   Khythinus  in  der  Ehe 
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(unabhängig  von  der  Fre-ruer.z)  iel  kein  Grund  ingeführt,  ich  eohe 
keine  prinzipielle  Ursache,  dio  ia  dios»m  Sinne  wirken  konnte.  — 
Ich  peraöalicl  kann  daher  leider  aus  keiner  dci  AusführtmRett  der 
Kritik  Hirzen  ziehet.  Ware  an  ikrer  SWIp  Material,  da»  in  andeum 
Pinne  spräche,  beigebracht,  so  wirc  diss  für  alle  Teile  fr iclil barer. 
Dann  warte  ich  als  erster  meine  einstweilen  ^scheiden  ausgesprocht-ne 
Vemutniif  al*  anzutreffend  bezeichnen 

H.  ihUBItUI,  eand.  rn«L 

■it 

Notizen. 

Professor  Johannes  Dück  in  Innsbruck  ist  in 
das  Kollegium  unserer  Ständigen  Mitarbeit«  r  ein- 
getreten. —  Sein  tohiu  »richtlich  erster  Beitrag  für  die  Sexval- 
Pronleme  wirt  tlie  Bearbeitung  der  Ergebnisse  darstellen,  zu  denen 
seine  wissenschaftliche  Imfngo  über  (Inn  Geschlechtsleben  in  der 
Jugendzeit  führt  Wer  rieh  aa  d*r  Hexilwortung  noch  n.cht  beteiligt 
hat,  der  ronlere  vui  uns  oder  VOO  Herrn  I'rul.  Uück  selbst  einen 
Fragebogen  ein,  zu  dessen  Ausfüllung  natürlich  nur 
ernste»  Verantwortungsgefühl  berechtigt.  L-csondcres 
Interesse  für  iic  Umfrage  erbitten  und  erwarten  wir  von  den  Arsten 
und  Ärztinnen  unter  unseren  Lesern,  und  wir  machen  ferner  darauf 
aufmerksam,  daas  namentlich  auf  eine  grossere  Beteiligung  an  der 
Beantwortung  vor  «eiten  n>«  weihliehrn  Geiehleehte*  Wert  ge. 
legi  wird.  Ilie  Redaktion. 

* 

Unser  SULndiger  Mitarbeiter  Dr.  Aifred  Gioljahn  in  Berlin, 
dMMfl  *r*t  ror  kirrem  erfolgte  Habilitation  an  der  Universität  wir 
«öftren  I^sern  jüngst  mitteilten,  hat  jetzt  den  Pr  o  ie  s  .  or- Titel 
erhalten.  Ine  Reiaktion. 

* 

Der  Herausgeber  befindet  sich  b l  s  Ende  Juni  auf  Reisen. 
Redaktions-Sendungen  werden  währenddessen  nur  mit  —  zun  Teil  er- 
heblicher —  Verspätung  erledigt  werden  künnen :  unsere  Mitarbeiter 
und  Korrespondenten  wollen  also  die  iu  orwartenden  Verzögerungen 
im  voraus  in  Betracht  ziehen  uni  freundlichst  ealsc huldigen. 

Die  Rcdaktioa. 


Alle  (Ur  die  Redaktion  besUmmtca  Sendungen  sind  an  Dr.  med.  Max 
Marcuse,  Berlin  W.(  Lutzowsti.  SD  zu  richten.  Für  unTerlanjt  ein- 
gesandt* Manrstriple  wird  eine  Gewähr  nichi  übernommen 

Veraatwortüeke  tsdirifUeitonii:  ür.  ned.  Mtz  aureus«,  B«rtn. 
V«rb>|«r!  J.  1>.  UauerlSntia  rs  Viriag  in  maafert  ».  M. 
Otnck  der  KOnlgl.  UoIrvmlbauidrwKtr»!  H.  HOrU  /.  WQbMji. 
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Sexucil'Probleme 

Zeitschrift  für  Sexuilwissenschatt  und  Sexuolpolitin 

««<  Herausgeber  Dr.  med.  ITlax  ITIarcuse  m» 
1913  3uni 


Wie  gestaltet  sich  der  Unterhaltsanspruch 
gegen  den  unehelichen  Vater,  wenn  die  Kin- 
desmutter oder  ein  anderer  unterhaltspflich- 
tiger Verwandter  des  Kindes  diesem  Unter- 
halt gewahrt  hat? 

Toi  Dr.  jur.  Paul  Fechoer. 

Der  dein  Kinde  gegen  seinen  unehelichen  Vster  zu- 
stehende UatcriulhwiMpradi  ist  von  dem  Vormund 
bzw.  dem  Mitvnrmund  dw  Kindes  in  Verraogensanjelegroi- 
heiteu  naiueu»  des  Kinde»  geltend  äu  machtm. 

Sehr  häufig  kommt  es  ror,  tioss  dos  Kind  fol  Minor 
Mutter  oder  deren  Kitern  untergebracht  ist  und  von  diesen 
unterhalten  wird.  Rir  diese  Zeit  kann  nicht  das  durch 
seinen  Vormund  rertrcteaa  Kind,  sondern  nur  die  Muttor 
baw.  die  Orussututtec  od«"  der  Gross /uter  des  Kindes  den 
linierhaltaanspnioh  gogfln  den  unehelichen  Vater  geltend 
machen,  sofern  .ihnen  nicht  irgend  ein  Dritter,  vor  allem 
der  Ortsarniftnv'erf>and)  eine  t  nterstiitzung  für  das  Kind  ge- 
währt, nicht  etwa  nur  rechtsgültig  versprochen  hat  Dies 
wird  ia  der  Praxis  meist  nicht  genügend  be- 
achtet 

So  musste  gerade  in  letzter  Zeit  das  Amtsgericht  Frank- 
furt a.  M.,  be:  dein  sämtliche  in  Frankfurt  a.  Irl.  anhangige 
Alimentenklagen  der  unehelichen  Kinder  gegen  ilire  Väter 
in  einer  Abteilung  vereinet  sind,  eine  Reihe  von  Klagen 
hoMMMw.  *.  Heft  iw3.  36 
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der  durch  ihren  Vormund  vertretenen  uuoueücheii  Kiudw 
teihreisa  olrwoioon,  da  den  Kläger  das  Recht  mr  GeHeod- 
uiaeliuug  der  ganzen  AliuieuteLfurdöruug  die  su^üimuiuUj 
„Aktivlejritiraation"  fetilte.  Neuerdings  scheinen  überhaupt 
die  von  der  Stadt  bestellten  General  Vormünder  veranlasst  zu 
werden,  l'nterhaltsansprüche  auch  für  die  verflossenen 
Jahre  einzuklagen,  obwohl  das  Kind  während  dieser  Zeit 
von  seiner  Murter  allein  unterhalten  wurde 

Falls  Zweifel  bestehen,  ob  der  Kläger  gegebenen  Ulis 
legitimier,  ist,  hat  der  Kiohtor  die  Parteien  hierauf  auf- 
merksam zai  mannen  und  nach  §  139,  D02  ZFO.  auf  Stelle» 
oiaoa  »aühge  müssen  Antrags  hin  m  wirken.  Die  Verletzung 
dieser  Pf  iolit  würde  die  Berufung  rechtfertigen. 

Das  durch  seinen  Vormund  vertretene  Kind  mütste 
eventuell  das  Vorhandensein  der  Aktivlegitimatkn  nadi- 
weison,  d  h.  die  Ueh»uptunfi  des  Beklagten,  das  Kind  sei 
von  seiner  Mutter  oder  deren  Fitem  unterlialten  worden, 
widerlogon.  F0II3  in  dor  letzten  mündlichen  Verhandlung 
bestritten  wird  und  nicht  bewiesen  ist,  dass  die  Mutter 
oder  deren  Eltern  dem  Kinde  Unterhalt  gewähn  haben, 
wurde  die  Klar,«,  insoweit  sie  auf  Unterhalts^ewahnuur,  bis 
zu  dies©«  Zeitpunkt  gerichtet  ist,  abzuweisen  aeiu. 

Auel  ilurrrh  Abtretung  des  der  MuIIat  fr/.w  dmn 
Klteru  gegen  den  unehelichen  Va'-w  Kusteliendwi  Unteriiulte- 
anspruehs  nach  Klngeerhehung  kann  sieh  der  Vfir- 
mund  nicht  gegen  die  Abweisung  der  Klage  schützen.  Es 
läge  in  diesem  Falle  eine  unzulässige  Klapeänderung  vor. 
durch  vrelche  die  Verteidigung  des  Beklagten  wesentlich  or- 
sehwert  wurde  (Vgl.  Entscheidungen  des  Heichsgerichts 
Bd.  77,  £.  141  und  die  dort  angeführten  Entscheidungen). 
Diese  Klag^wdorung  wäre  allerdings  dann  zuzulassen,  wenn 
dor  Beklagte  ohne  dor  Änderung  der  Klage  zu  widersprechen, 
sieh  in  omor  mündlichen  Verhandlung  auf  die  abgeänderte 
Klage  eingeladen  hat 

Bedeutsam  wäre  hier  nooh  cio  Krago,  ob  die  meist  go- 
sdtäftsuuge  wandte  Khulesmutter  iliren  Unterhalt  vor  Klage- 
erhebung Zur  Einaiekuag  auf  das  lurch  seinen  Vormund  \or- 
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tretene  Kind  rechtsgültig;  übertrafen  kann.  Diese  Abtretung 
ist  zulässig,  wonn  nicht  gorado  arglistig  das  Intuecomandat 
initBbnucht  wird,  z.  B.  um  der  Kindsmutter,  die  nicht 
das  Armonrecht  bewilligt  erhalten  würdo.  auf  diese  Weise 
(Uawlbe  eu  verschaffen  (vgl  Entscheidung  des  Keichs^erii^hts 
in  Jur.  Wocfonschr.  1913,  S.  370  Nr.  1). 

Von  pral-tuwW  Bedeutung  ist  auch  die  Frage,  ob 
§  1714  BOB.,  wouoh  eiue  Vereinbarung  /.wischen  ilwn 
Vater  und  dem  durch  minen  Vormund  vertretenen  Kinde 
über  d«i  Unterhalt  für  die  Zukunft  der  Genehmigung  des 
Vorminrisrfhaf'sgeriojhtR  bedarf  imri  ein  unentgeltlicher  Ver- 
zicht aui  den  Unterhalt  nichtig;  ist,  in  diesen  Fallen  An- 
wendung findat.  THeo  ist.  jedneh  ni("ht  anTiinohrvn.  Hat 
die  Kindaniulwr  a.  B.  su  einer  Zeit,  wo  das  Verkältnia 
zu  dem  Erzeuger  (tee  Kindes  noch  nicht  getrübt  war,  diesem 
VtHwrwtai,  er  weide  wegen  Aliuimitieruug  <kb  Kindts  nie- 
mala  in  Anspruch  genommen  werden,  so  ist  dieser  Verzieht 
rechtsgültig,  insoweit  es  sich  um  die  auf  die  KindsmuUer 
kraft  Gesetzes  bereits  ütar^egane^nea  und  wohl  auch  noah 
spater  übergebenden  Uiilärlntltsforderuiigeii  liaiuieJ.. 

Auf  die  Streitfragen,  ob  die  prozeesrechtlichon  Öondor- 
bestimmungen  für  den  Alünenteaauspruch  des  Kindes  auch 
bei  dem  kraft  öesetoee  auf  äic  Kindesmutfoi  übergegangenen 
Anspruch  Anwendung  finden,  soll  hier  nur  kurz  eingegangen 
werden. 

Zunächst  würde  die  Zuständigkeit  des  Amtsgerichtes 
gemäss  t:  23  OVO.  auch  in  diesen  Kallen  wie  bei  dem  An- 
spruch d«  Kindes  anzunehmen  sein ;  der  Beklagte  hätte 
demnach  nicht  das  Hecht,  vor  der  Verhandlung  zur  Haupt, 
sache  die  Unzuständigkeit  des  Amtsgerichts  zu  rügen  und 
die  Verweisung  des  Rechtsstreits  an  das  Landgericht  zu 
beantragen  Denn  dieser  Anspruch  dor  Kindesrnutter  ist  der- 
selbe  Anspruch,  der  dem  Kinde  auf  Grund  des  ausserohetichen 
Beischlafs  gegen  seinen  Erzeuger  zusteht,  und  der  kraft 
Gesetzes  nur  unter  Änderung  der  Person  des  Leiscungs- 
berechtigteu,  edooL  ohne  Änderung  seines  Inhalts  auf  die 
Mutter  bcw.  Crossmutter  des  Kindes  übergegangen  ist.  <So 
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auch  Schwab  in  Seufferts  Blätter  für  Rechtsanwendung 
Bd.  72.  S.  831  ff.;  in  der  Literatur  ist  die  Frage  bestritten). 

Das  PrändungKprivitag  de*  §  850  ZPO  —  Pfändung 
des  Schuldners  bis  xn  seinem  notdürftigen  Unterhalb*  wegen 
der  für  die  Zeit  Dach  Erhebung  der  Klage  und  das 
diesen  Zeitpunkte  vorausgehende  letzte  Vierteljahr  zu  ent- 
richtenden  t'ntorlultsbeiträge  —  wird  mau  dagegen  nicht 
für  anwendbar  halten,  denn  es  handelt  sieh  hier  um  zu 
guui  ;  det>  Kindes,  nicht  der  Mutter  l«w. 
doron  Eltern  zu  entrichtende  ihitorhutsboitiiigc.  (So  aach 
die  in  der  Literatur  überwiegende  Meinung,  anders  jedoch 
die  für  die  Pruxis  wichtige  Entscheidung  des  KammergerichU 
in  Rechtsprechung  der  OberlamK«gerbhte  Bd.  ti.  S.  423) 

■fr 

Welches  war  die  ursprüngliche  Bedeutung 

der  Masseben? 

V«  Emst  Powck. 

Nachdem  seit  den  Arbeiten  S  p  o  c  r  s  und  Gressmuuns 
(in  der  Zeitschrift  für  alttestam*nt!ichö  Wissenschaft 
1908/1909)  einige  Jahre  die  Frage  nach  der  frühen  Bedeu- 
tung der  Massebon  vom  F&ldo  der  Erörterung  vcrschwiiudoii 
war,  ergriff  Sellin  in  der  Orientalischen  LiteraUrzeiimig 
von  neuem  das  Wort,  um  eino,  wie  es  scheint,  jetzt  eher 
mögliche  Ergriind  ing  anzuregen,  da  neue  Möglichkeiten  ge- 
geben schienen,  die  von  Gressmann  verworfene  phal- 
lische Bedeutung  dieses  israelitischen  remp->lrequisits  wahr- 
scheinlich  werden  zu  lassen  oder  diese  sogar  zu  erweisen. 
Den  äusseren  Anlass  g»1>  ihn  ein  Aufsatz  Kerdraans 
im  Journal  of  Bibliocal  Literxture  (Vol.  XXX.  If  1911». 

Es  ist  eine  lange  Reibe  von  Arbeiten  zu  diesem  Gegen- 
stand erschienen,  die  sich,  da  natürlich  cer  jedesmal  ge- 
fundene Schluss  cur  hypothetisch  zu  nehmen  war.  in  zwei 
Annahmen  aufteilen. 


Orgnialfmii 
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Die  Massel*?  hat  mehrere  Bedeutungen  gehabt;  sie  war 
Ullstein,  Gotteeeitx  und  äiubetelh.-  So  tritt  sie  une  im 
allen  Testament,  ia  den  ptoniwschen  und  griechischen  Ana- 
Logion  entgegen.  Ais  I'hallusbüd  wurde  sie  von  griechischen 
und  römischen  Schriftstellern  erklärt,  so  ron  Herodot.  Lu- 
fcian  und  Arnobius.  Ks  war  daher  nicht  verwunderlich, 
wenn  der  alte  Movers  und  Kork  aus  diesen  Nachrichten 
und  ciaigon  falschgod  outeten  ?cxtetollon  dos  alten  Toato 
ments  (1,  Kön.  10,  3;  2.  Chrorx  10,  16;  Hes.  16,  17f  fliese 
phallischc  Bedeutung  der  Maaacbe  überzeugt  aussprächet. 

Dia  moderne  Textkritik  deckte  ias  Unzulängliche  das 
Materials  auf  und  rersuchte  im  Gegenteil  glaubhaft  zu 
:  lach  -n.  daes  die  Massel»  niemals  im  israelitischen  Kult 
Phallusbedeutung  besessen  hätte,  vielmehr  in  den  raeistei 
Fallen  aU  „Sitz  dos  göttlichen  Numens"  gegolten  habe,  allen 
falls  sich  erst  später  zum  TVäger  der  differenzierten  Ge- 
schlechtsmerkmale entwietclt  hatte. 

Doi  Anfang  imrhtr*  Knh*THnn  Smith  (Religion  der  S*> 
mitcn  ober  MUM  Kntik  reicht  gerade  »»weit,  um  «ins  verwandle 
Material  als  unbrauchbar  abzutan ;  was  (Linn  von  ihm  selbst  ia  d# 
„ursprüngliche  Bedentun«  der  Masscbc'*  gelegt  vird,  bl  nickt  rcelr 
nU  pTiiIosoplii*che  Betrachtung;  schliesslich  ergib)  das  Spiel  der  Worte 
keinen  anderen  Sinn  alt»  den  'on  Alurcrs  und  Nur  i  dafür  rekla- 
mierten i  Wenn  man  nämlich,  wie  dk  analytische  Psychologie  es  tiU, 
für  die  Bewicnnunp;  .cöttlirties  Piiimea-"  dwi  dafür  ßefunrimpn  analogen 
Terminii  „Kraft",  in  boannderor  Betontng  des  Ser  iellen  darin  i Libido), 
die  dem  tlott  in  erhöhtem  Mas*o  eignet  und  dio  ab*  der  L'rspnmp  alUr 
Fähigkeiten  betrachtet  wird,  einseist,  so  wird  es  natürlich,  dass  das 
Phalkssymfcol  als  Mittler  dieser  Kraft,  als  S>mbol  dazu  gedacht 
wurde.  Denn  irgend  weher  musste  doch  aueh  der  GUiib*  lommei, 
dass  da  Qt.ll  im  Steine  wohne. 

Wir  wis*e:i  ja,  welche  Bedeutung  das  ..Erkennung* 
motiv",  wie  wir  ihm  in  dou  altbob.Tlontachen  Mythen  und 
in  alttestanientichen  Erzählungen,  besonders  in  der  Ge- 
schichte vom  SünderJnll,  den  Talmudcn,  Midrasch  und  der 
übrigen  kabbalistischen  Literatur  begegnen,  für  den  alten 
Orient  gehabt  tot 

Straffen,  wie  das  Steinigen,  sind  ursprünglich  immer 
sexuell  cu  deuten.  Die  Oruiiipobcnr.  des  Vaters  ist  die  beste 
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Erläuterung  daxu.  Es  sind  hier  einige  Worte  zu  dem  „Steine- 
werfen"  zu  sagen. 

Das  Beispiel  im  Kocleeiast  hat  L.  L  >v  y  unter  Ein- 
Ije&ieliuug  dar  griechischen  Parallelen  im  diuue  des  Zeugeus 
gedeutet,  (Das  „.Steinewcrfon"  im  Kohelola  3.  5.  in  dor 
Deulralionsage  und  im  Heriueskult;  in  MjnatSÄchrtft  Tür 
die  Geschichte  und  Wissenschaft  dos  Judentum»  55.  N.  r*  1!*. 
1911),  Sept.  Okt.  S.  äSlff). 

Es  handelt  sich  um  die  Mannte  Stelle:  u Alles  hat 
se:n&  Stunde  und  eine  Zeit  jribt  es  lux  jedes  Vorhaben  unter 
dorn  Himmel:  Zeit  für  S  t  ei  ae  werfen  und  Zeit  für  das  Auf- 
lesen von  Steinen,  Zeit  fiir  die  Umarmung  und  Zeit  für 
daa  Meiden  der  Umarmung".  Von  allen  dazu  vorhandenen 
Kommentaren  bietet  Levy  unstreitbar  den  grundigsteu. 

Dass  eine  Bsziehum;  zwischen  den  einzelnen  Versteile« 
obwaltet,  darf  vorausgesetzt  werden.  Das  hebräische  Wort 
für  Stein,  das  hier  gebraucht  ist  (0*33Wl  hat  des  öfteren 
ein©  mit  Zeugen  verwandte  bedeutung ;  so  in  Jeremial8(3,wo 
es  , /Töpferscheibe''  bedeutet,  wobei  man  sich  nur  der  babyl  mi- 
schen und  ägyptischen  Analogien  au  orinneru  braucht,  denn 
naoh  iit>n  Anthropogpnieii  der  Rahylonier  und  Ägypter  model- 
lierte die  Himmelagtittm  (iu  Babylon  wur  ea  in  späterer  Zeit 
der  zum  Hauptgotr  aufgftriiokre  Stadtgert  von  Bahylon,  Mar- 
duk;  den  Mensohon  aus  Erde  oder  Lehm  auf  der  Töpfer- 
scheibe. Auch  sonst  lassen  sich  Belege  aus  dem  alten  Testa- 
ment für  ahnliche  Vtrtgobraucho  erbringen;  Loyj  bringt 
cino  ganso  Anzahl  davon;  auch  Jahwe  dienen  Namen 
mit  sur  (Fels)  gelegentlich  als  Bezeiclmung,  so  Num.  1,  16 
SCrischaddai;  vgL  Bonaingor,  Kobr.  Aren.  2,  117]. 

Jos.  M,  l  helsst  Abraham  bekanntlich  Kola,  aus  dem  dio 
Israeliten  herstammen,  die  Stelle  ist  auch  von  Scilla  sur  Masscben- 
frige  einbezogen  wurden.  D  u  h  in  IajhI,  dass  das  Bild  so  fremdartig 
waro.  daas  wie  ..besondere  Anspielung  darin  UeguT  müsse;  ..A!>ra- 
hani  und  Sara,  heisst  es  in  »einen  Werten,  werden  mit  einem  Felsen, 
genauer  euem  Sieinbnich  (nach  Sellin  wire  eine  Masselte  ia  ver- 
muten), verglichen,  die  Israeliten  mit  oVn  daraus  geförderten  Steinen". 
Mit  Kocbt  bemerkt  Lovjr  dazu,  dasi  daa  Bild  iurehaus  nicht  so 
fremdartig  und  vereiiuicll  wäre,  «io  Duhm  aniiunehmen  geneigt  ist, 
er  rergleicil  hiennit  die  Widen  Stellea:  Jer  2,  2.:  die  du  sprechen 
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zum  Sloin.  du  hast  uns  gebt reu,  und  Matth.  3,9:  Golt  vermag  dorn 
Abraham  aus  dieeon  Steinen  Kiader  xi  orw<ckor..  In  zahlreichen  Ge- 
Lurtswmeii  iv.  der  Herkunft  der  Kinder  tus  den  Sieker,  die  Rede 

(Ploss,  Das  Kind.  I,  33:  vgl.  Alb.  Dielerich,  „Muller  Erde*), 
was  ja.  wie  Dieter  ich  atfdeckte,  auf  den  Fjrjmiittenlicnst  weist: 

es  ist  nur  ein  veränderter  A tedruck  für  die  Geburt  der  Kinder  ron 
der  Mutter  Hrdo,  wofür  er  die  umfassendsten  Krweise  gebracht 
hat.  (Man  vgl.  noch  Odyssee  XIX,  162,  besolden  die  IJeukalionsage.) 
Der  Stein  vertritt  hier  also  iberall  die  mütterlich  attribuierte  Erde, 
deren  Diermt  die  frühftate  Religion  iib*rriniipt  ausmacht  (DieteriCn 
J.  c>.  Naa  ha  immer  in  e,c  eine  Maimwcibucfakcit  hineingedacht, 
es  ist  iu  ihrer  N'atur,  aus  Sick  seluit  zu  zeugen;  bekannt  sind  ju 
die  härtigen  Gilder  der  assyrischen  hchtar-Vsehtart  und  der  griechi- 
sehen  A.fihrodiIe,  wie  so  UMtl  dip  kri'gerisrhe  Anlage,  der  HemaXili- 
gungalrieb  hei  weiblichen  Gottheiten,  der  *»nst,  die  Fälle  von  psy- 
chischer Zwitterbildung  ausgenommen,  nur  dorn  Manne  eigen  ist,  ihre 
Erklärang  erfahrt.  So  sind  ebenso  Pkallcn  aus  dem  eigentlich  veib 
liehen  Stoff  oder  Darstellungen  des  Cunnus  an  Phallen,  wie  z  B. 
aif  Mflnibddem  mit  fern  Meteorstein  des  HoKogabul  (Cuken  IV,  503, 
Roscher,  Myüi.  Lei.  I,  1230,  a.  das  Titelblatt  bei  Dielerlch, 
Grabschrift  des  Aberkirs  und  denseltien.  Mutter  Erde,  106,  Anm).  ver- 
ständlich Ich  erinnere  noch  an  die  Statuette)  auf  einen  kypriarhen 
Graho,  die  Koert«  (Alh«n.  Mitteilungen  XXIV,  1809,  Taf.  I,  Hg.  9}  IUI 
Abbildung  fantfM»;  ich  gebe  Jus  Dieluricbs  Besclureibuiig  (£«,): 
„Auf  euer  nicdr.gcn,  hrcltartigcn  Basis  stein  eine  nackte  Frau,  deren 
Oberteil  r«n  den  Brüsten  an  feldt.  Li«  Körperfonncn  sind  nur  riiiiz 
roh  angele«!,  der  Bauch  mit  dem  sUirk  vertieften  Nabe,  ist  viel  au 
■  '  1/  unförmig  |n»S8  dagege.i  der  fual  die  gance  Korpe rbreitv  ein- 
nehmende, durch  schwarze  I  rniahniurg  noci  ganz  besonders  hervor- 
gehoben*  Geschlechtsteil.  Dieser  Umstand  las«!  auch  für  die  Be- 
deutung des  Gegenstandes  keinen  Zweifel,  «ler  auf  den  genehlous-nen 
Kissen  der  Fraa  steht  and  ihr  bis  ans  Knie  reicht.  Es  ist  ein  Phallus 
oLne  Hoden,  in  der  Ausfuhranir  ebenso  roh  wio  der  Kraucnkorpcr.'' 
Seine  Erklärung  dafür  resümiert  die  Ergebnisse  4er  vorhergehenden 
Untersuchungen  Ober  den  Erdmultercienst :  „Daneben  oder  dahinter 
steht  für  Griechenland  noch  erkennbar  die  Anschauung,  dass  die 
Eni«,  selbst  minriweiMch  ist  dass  ste  aus  sich  selbst  srseugi,  dass 
sia  selbst  die  Phallen  die  phallischen  Dämonen  hervorbringt  (aus- 
geführt bei  Koerte,  l  *  }.  Sie  tini  .echoehthin  Söhne  der  Erde', 
sagt  Kail  «1."  Und  biet  deutet  Die  t« rieh  g  ....  kure  den  etwaigen 
Zusammenhang  mit  der  , .Verehrung  der  PhaJusidole  im  Ke.d  und  auf 
Bergeshehcn"  flüchtig  an.  den  zu  erweisen  er  aber  nicht  unlemormien 
hat.  Wir  werden  weiler  unten  sehen,  ob  eine  solche  Beciehung  auch 
zu  der  Bedeutung:  der  Masser>ea  vorliegen  konnte. 

Nun  zu  unserom  „Stein© werten"  zurück.  Levv  gedenkt 
bei  der  Koheleth-Sielle <k«  grfwh feüh«  HenneskulU  S.  593) : 
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„Die  älteste  Form  des  llerweskulUs  bestand  im  Weifen  von 
Steinen.  Auch  im  Talmud  ist  dieser  Götzendienst  erwähnt 
(b.  Ab.  sar  Dl  a.  b.  Bali,  niez.  25  b)  .  .  Bin  plausibler 
Sinn  ist  bisher  für  die  U«rma»  nicht  gefunden.  Schmidts 
Autfassung  (Chajitopie  de  la  Sauasaye,  Religionsgeschichte  2, 
801)  der  Hormavu  als  symbolischer  Steinigung  eines  Frev- 
lers, der  dem  Herraes  Chthonios  tbergeben  worden  sei,  be- 
friedigt nicht  Wir  müssen  rieliuclir  davon  ausgehen,  dos»  in 
diesem  Steinhaufen  dis  Hormes  ein  Phalluspfoilor  stand. 
Später  wurde  au  diesen  Pfeiler  uucli  der  Kopf  des  Gottes 
angesetzt.  So  entstanden  die  Hermen.  Hermes  war  auch 
Gott  der  Zeugung  und  Fruchtbarkeit  und  wurde  als  solcher 
in  PhaUusgestalt  verehrt  Da  nun,  wie  wir  festgestellt  Haben, 
Stemewerfen  ein  Symbol  des  Zeugens  war,  so  leuchtet  ein. 
dass  Hermes  veiclurt  wurde,  indem  jeilcr  Vorübergehende 
Steine  vor  den  Phallus  warf.  Er  nahm  damit  symbolisch 
die  dem  Gott  heilige  Handlung  ver." 

Ist  das  über  die  androgync  Xatur  der  alten  Erdgottheit 
Gesagte  richtig,  so  müsste  auch  diese,  und  zwar  früher 
als  die  männliche  Gottheit,  durch  gleiche  Gebräuche  geehrt 
«Orden  sein,  wozu  wir  auf  das  Bei  Inger  auf  dem  Ackerfeld 
vorweisen,  das  dem  Anschein  tu  folgen,  vielleicht  die  spe- 
zifisch indogermanische  Form  des  Erdmuttßrdiensres  dar- 
stellt und  in  England,  auf  der  Insel  Moon,  in  Deutschland, 
bei  den  Sudstaren  und  heutigen  Indem,  sowie  in  früher 
Zeit  bei  dun  Griechen  nachweisbar  wird.  Auch  daa  Feucr- 
schlageu  aus  dorn  weichen  Holze,  aus  der  Äschere,  sei  no- 
tiert. Adam  neitleu  aaeli  der  Tilmuderzahluug  von  Gutt 
swei  steine  eingfthindigt,  als  er  (Jrauon  vor  der  Finsternis 
der  .Nacht  empfindet,  aus  denen  er  Feuer  liemTreibl  (vgL 
Wünsche,  jSch'ipfung  und  Sündeofall  dos  erster  Menschen 
paares,  Jjeipzig  1906),  auch  das  wäre  ab  Zeugung  aus  dem 
weiblichen  Stoff  aufzufassen.  Noch  besser  illustriert  die 
Wirksamkeit  4es  Oedantens  das  Stemewerfen  vor  der  Statue 
der  .Venns  oder  Diana  zu  Trier  (F.  Liobrecht,  Germania, 
Jahrg.  .1877,  8.  29.  Derselbe,  Zur  Volkskunde,  26T  II.). 
Aphrodite  und  Artemis  absorbieren  häufig,  besonders  in 
(irieclionlund.  all«  Eigenheiten  des  Enlmuttcrdtciigtos,  weil  sie 
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nachweisbar  oftmals  aus  der  altoii  CN  hervorgegangen  sind. 
Wir  werden  auch  hier  rocht  gehen,  das  Stcirowerfen  an  dieser 
Stcllo  als  e;nen  aus  dem  Erdmuttcrkult  auf  die-  Liebes-  oder 
vegetative  .Fruchtbarkoitegöttin  übertragenen  Brauch  zu  er- 
klären.  In  Rem  fear  das  Steinewerfen  die  älteste  Eidesformel 
(wdIiI  4m  Glauben,  dass  durch  diesen  Akt,  falls  ein  Meineid 
geleistet  wurde.  Dämone  durch  die  beleidigte  Erdgottheit  ge- 
zeugt würden,  die  als  'Raeher  der  Güttin  auftreten).  (Vgl, 
Carl  Winderer,  Philnlngus  50.  1897.) 

Dass  die  frühere  Bedeutung  längst  verloren  gegangen 
sein  konnte,  auoli  aU  der  Brauch  nuch  foxtbetsUml.  beweist 
ja  hinreichend  tfie  Geschichte  des  Symbols,  von  der  wir 
erst  Bruclistückt  keuneu  getarnt  haircu  und  die  noch  zu 
schreiben  wäre.  Pur  uneoron  Fall  möchte  ich  den  Brauch 
der  Araber,  auf  den  Spoer  in  einem  anderen  Zusammen- 
hang hinweist,  anführen:  um  die  bot  cl-rGI,  die  Dolmen, 
Steinhaufen  xu  errichten  (z.  B.  im  Jonlantal;  Pe*.  Quin, 
stet  1882,  77  f.),  um  sich  —  ae  erklärt  die  Bevölkerung 
die  Sitt«  —  vor  dem  Einttusw  ihrer  vermeintlichen  Bewohner 
au  schü-aen ;  die  einstige  sakrale  Bedeutung  des  Dolmous  ist 
ihnen  verloren  gegangen  (Spoer.  1.  c.  275). 

An  weiteren  Formen  oder  entsprechenden  Ergänzungen 
für  dns  „Steinewerfen"  waren dicSpermaopfbr  an  den  heilige» 
Mithr&sstcincn  (s.  Höh.  E i sie r,  Himmelszelt  und  Weltcn- 
montel  I,  183;  II,  4ö9  ff.)  uad.  in  fortschreitender  Symboli- 
sierung.  das  Salben  :1er  heiligen  Steine  und  Massebea  (Jakob 
salbt  die  Massebe  auf  dem  ürabe  der  Amme  Debora)  zu  er- 
wäli  neu. 

As&oxiativ  verbindet  sieh  auch  der  Betriff  des  Zeugens 
mit  der  Massobe,  wio  aus  der  Jcsaiasatcllc  6,  13  hervorgeht, 
wo  die  Massebe  mit  dem  zu  neuem  Lehen  und  neuer  Zeugung 
fäliigtu  Wurztlbluiupf  an  dein  gefällten  Baum  verglichen 
wird  oder  vielmehr  dieser  mit  jener  in  Parallele  tritt. 

Kino  weitverbreitete  Verwendung  fand  die  Massobe  als 
flrabslelle  bei  Phfnitiem,  Palmyreaern,  Nahatäern,  Ara- 
m&ern.  den  Muslims  und  —  in  ausgeprägt  phnllischer  Be- 
deutung —  den  AinoCiräbem  Japans,  Phallen  auf  Gräbern 
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sind  auch  in  Lydien,  1'hrygieu  iiad  Ktrurien  häufig,  daneben 
wurden  sie  auch  dem  Toten  ins  Grab  gelegt,  was  dahin  er- 
klärt, worden  ist  dass  die  erstorlwno  Zeugungskraft  dadurch 
oino  Auffrischung  erfahren  sollt©.  D  i  e  t  e  r  i  c  h  «könnt  einen 
anderen  Zusammenhang:  „Damit  in  der  mütterlichen  Erde 
uouc  Zeugung  stattfinde",  wczu  er  in  einer  Anmerkung  auf 
die  Kailusszeneo  auf  etruslri sehen  (iräbem  zu  sprechen 
kommt,  dio  er  entsprechend  vorstanden  wbaou  will:  „Wie 
durah  das  Beilager  auf  dem  Felde  wird  hier  wenigstens  im 
liilde  der  Zauber  ausgeübt,  der  die  Erde  au  neueru  Qwbänm 
zwingt" 

Wir  stehen  im  israelitischen  Kanaan  —  wodurch 
Budde  in  seiner  Frwidwiiiur  auf  die  Flnrstpllung  Sellin« 
und  *ur  iluu  Grosiinaiiu  (iu  dem  genannten  AuIWUt 
die  Phallusthoorie  ur>»r'iaupt  lächerlich  7.11  machen  suchten 
—  ver  der  Tatsache,  dass  mau  liier  untunliche  und  weib- 
liche Massoben  unterschied  oder  vielmehr  das  Bild  d» 
äusseren  weiblichen  OenitaU  an  dem  eigentlich  als  Phallus 
godaoaton  Stein  anbringt 

Wenigstens  muss  man  wohl  so  eine  der  beiden  von 
Sellin  bei  den  Grabungen  zu  Teil  TVannek  nebeneinander- 
stehend gefundenen  Massebeu  erklären,  die  auf  der  der  ersten 
zugekehrten  vertikalen  Seite  eine  jebalenartige  Aushöhlung 
trägt,  in  der  oereits  Sellin  selbst  (Teil  TVannek),  nach 
ihm  Honainger  (I.  e.)  und  zuletzt  Eerdmana  (I.  c.) 
das  Bild  <1*  weiUielien  Qwehlechtoteils  wiedererkennen. 

Auch  Jeremias  (2,  27)  fasst  den  Stein  weiblich  auf,  ob- 
wohl man  doch  annehmen  müsste.  es  mit  einem  Abbild  des 
inar.n.ichon  Zeuiruntraorganfl  zu  tun  zu  habet.  So  ist  auch 
schoii  Spoer  (1  e.)  dasu  gekommen,  den  audrugyiien  Cha- 
rakter der  ytoin»  horrorzuho'^on.  Wir  greifen  noch  oininal 
auf  das  obeti  Bemerkte  zurück,  aus  dem  hervurgiiitr,  dass 
die  aufgerichteten  Steine  dem  Erdmuttorkult  entstammen, 
sfe  wäre  darin  eine  der  vielen  Symbole  der  Zeugungskraft 
Warum  das  bei  den  Semiten  anders  Bein  sollte,  wie  Gross  - 
mann  will,  einzig  weil  die  „Semiten  keine  Griechen"  waren, 
kann  ich  mir  ohne  deu  Einfluss  des  Studiums  von  Leuten 


gioedb,  liOOgie  PRNCETDN  JNVEPSTr 


—  371 


des  Schlagt»  Häverstädt,  der  in  den  Griechen  die  Stamm- 
vater das  Lasters  uurifiadig  gemacht  liut,  nicht  denken,  zu- 
dem kommen  nicht  dio  Griechen  ulluin  in  Präge,  aondoni 
dem  Tabu  'dos  Phallus  begegnet  mar.  durah  alle  Stufen  der 
Kultur  und  aooh  im  gnostischon  Teil  dos  Christentums.  Nun 
eind  aber  dia  Stollen  IV  aind  VIII  von  Oezer  und  der  phal- 
Üsclie  Stein  im  Nossairwrlieiligtuni  des  N^bi  Junis  (bei 
Curtiss,  Ursomit  Rolig.)  zwoifolloß  Phallusdaratolluugon, 
stimmen  nlsi  muh  in  der  äußren  ßwdlh  zu  dem  vermm- 
lichen  Zweck. 

Das  frühe  Kunoun  qaIiui  .-on  Baby  Ion  icn  den  Isolit&r 
Asohtart  Mutterkult  herüber,  wir  könnten  also  eine  Quelle 
alten  Erdmutterdienstes,  dem  die  Haasebwu  noch  ange)iürton, 
darin  vermuten.  Nun  wüsete  ich  weniprtons  keine  Stell«, 
wo  Igchtar  uns  iminftliaTbar  als  "Prdgnttin  entge^vitriitp,  was 
aber  nicht  aussei  Ii  essen  kann,  das»  sie  es  doch  in  früher 
Zeit  wirklich  einmal  war1);  ihm  Embleme,  Ähre  und  Kuh, 
die  vermutlich  die  babylonischen  Grenzsteine  fangen  (Hüm- 
mel, Aufs.  u.  Abhandl.).  können  kaum  etwas  entscheiden, 
da  fschtar  vielmehr  Göttin  der  animalischer  wie  der 
veRetabilen  Fruchtbarkeit  gewesen  ist  Ein©  Andeutung; 
auf  die  Erd mutterstell ung,  wenn  nicht  der  fechüu,  so  doch 
oiner  ihr  identischen  Oöttin,  wie  der  Aruru  oder  Bellt  ile, 
glaube  ich  indessen  In  der  babylonischen  Adoptionsformel 
enthalten  äu  sehen;  für  den  weiblichen  Adnptaten  scheint  sie 
zu  lauten:  ihn  „zur  Erdantochter  annehmen"  (ana  raarat 
ir-si-tim  [H]?  bei  Meissner,  Altbabylonische*  Privat- 
recht  99);  der  (iodanko  daran  scheint  auch  z.  B.  in  den 


*)  DnBS  Ischtar  in  der  Tat  einmal  Erdgottheit  gewesen  sein  musi, 
lässt  ihre  verschiedene,  bald  feminine,  lald  maskuline  Stellui*  in 
den  senitischen  Kühen  vermuten  (mask.  2.  U  in  d?n  südseiiiilisclien 
Mysicrien). 

Auch  Biudiuin  (Adonü  ur.d  Eanun.  Uiptg  1911,  PP  iy  ") 
vertritt  den  Standpunkt,  dass  lschtar  urs|>riir.glich  lelluriseho  ßedea- 
iung  hatte;  rcuerdings  hat  Dictlof  Nielsen  („Der  semitische 
Venuskdl",  Zeitsehr.  d.  Deutsch,  aforgfllldiich.  Ge>.  XXXVI,  3.  Heft, 
1912)  Alf  Oruad  des  sprachlkten  Maierials  den  ron  vornherein  astralen 
Cbaruktcr  der  Gffltin  giaubhnf'.  zu  machen  gesucht. 
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Eigen-  Brie  BeinaniHn  von  FYjhipii  in  späteren  rrtnmlen  fort- 
zuwirken, vgl.  Mär-ir-siti,  ,.r>dtntochter"  oder  g»T  „Tochter 
der  Erde"  (Bu  88—5—12.  607,  I:  747,  3). 

Dioeo  Bodoutung  <Jor  M  .  ■  -■  ist  IdsUng  nio  zur  I>ie- 
knssion  gestellt  und  auch  von  Sellin  und  Budde,  der 
überhaupt  die  ganze  Angelegenheit  mit  einigen  hinge- 
worfenen Bemerkungen  erledigen  wollte  und  ihr  so  einen 
Stich  ins  Persönliche  gab.  übergangen  worden.  Die  Frage 
nach  der  ursprünglicher;  Bedeutung  der  Masseben,  die  korrekt 
natürlich  nur  unter  Berücksichtigung  und  genauer  Prüfung 
des  ergrabenen  Materials  beantwortet  werden  kann,  blieb 
auch  durch  die  letzten  Versuche  unbeantwortet.  Vielleicht 
vermögen  diese  Zeilen,  wenn  nicht  Cherzeugung  so  doch 
Anregung  zu  schaffen. 

Die  forensische  Bedeutung  der  sexuellen 
Psychopathien. 

V«»  Dr.  Karl  Blrnbun,  B*r)i.  Buch. 

Unterzieht  man  Sexual  Verbrecher  oder  -deliktc  einer 
naturwissenächaftlich-psychobgischen  Tnlersuchuag, 
so  dauertet*  nicht  lange,  und  man  uiuss  ins  Oebiet  des  Patho- 
logischen übergreifen.  Man  brauch!  nur  einmal  ein  paar  Ar- 
beiten sich  anzusehen,  die  sich  mit  diesem  Thema  besdaf- 
tigen,  etwa  die  von  Ascha  ffenburg,  Geil  >ier  Lepp 
mann,  welche  unter  den  Sittlichkeltsverbrecliern  In  Gefäng- 
uir^ru  und  Zuchthäusern  U  00  ®0  und  uielur  paÜiuljgische 
Fälle  fanden,  dann  erkennt  man  ohne  weiteres,  welchen 
enormen  Anteil  speziell  an  diesen  Verbrecher-  und  Vor- 
brochenatypon  den  sex  lisch  Kranken  und  Abnormen  su 
kommt.  ITnter  ihnen  utehen  nun  wieder  an  durchaus  erster 
Stelle  die  von  Natur  abnorm  Oearteten,  die  konsti- 
tutionellen Psyehopfi  tlien,  d  ie  Dogen  or  at  i  v  en  . 
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Daes  gerade  sie  aa  dau  soaial  bodonkliehon  oder  selbst 
kriminelleu  Äusserungen  des  OescIJochUlebens  so  l>es.mders 
beteiligt  sind,  hat  miinöhorloi  in  iliror  pathclogiachou  Eigen 
art  hegende  Uriinde:  Zunächst  sind  die  sexuellen  Trieb« 
anomolien,  dio  eine  wichtige  Quelle  der  Sittlichkoitadcliktc 
hilrien,  unter  ihnen  »hr  verhreitet  Ziehen  hält  sie  beispiels- 
weise für  50  jsahtjcich,  iIojs  er  sie  bei  wenigstens  der  Hah'te 
der  Psychopathen  annimmt.  Sodann  spielt  der  sexuelle  Trieb, 
«  ie  das  Trieblebeii  In'i  Dcgumriagtcn  überhaupt,  liier  eine  be- 
sondere Rolle  Es  txoehränit  sieh  nämlich  meist  nicht  auf  don 
eiu/ttclien  isulivrteu  Trieb  vorgaug,  sondern  lweinflusst  die 
ganze  Persönlichkeit  und  zwar  ir.  einem  Masse,  das  ■■; 
Uber  das  beim  Normalen  übliche  hinausgeht  Bringt  es  d:cli 
dio  diaharmenischo  üeaamtanlago  der  Degeneration  mit  Bich, 
riass  die  Sexualsphare  leicht  dio  Vorherrschaft  im  seelischen 
Leben  gewinnt  und  die  umgrenzte  abnorme  Triobartun?  sich 
damit  txa  umfassenden  sexuellen  I'sTchopathic  auswachst. 
9ic  bostimnit  duun  dio  ganze  Lebensführung  und  führt  Hand- 
lungen herbei,  die  weit  aus  dem  Kähmen  alltäglicher  Somal 
Ijetätigung  fallen.  Doch  das  ist  noch  nicht  alles.  Mancherlei 
andere  Momente  kommen  noch  hinzu,  um  gerade  bei  diesen 
Psychopathen  die  sexuelle  Sphäre  in  einer  für  das  s'itiale 
liehen  bedeutaMPBM  und  vrAHungnisTollen  Weise  hernns- 
zu heben,  Momente,  die  teils  ganz.  Allgemein  die  Entstehung 
sexueller  Anomalien  fördern,  teils  speziell  ihre  Entäitssetiiug 
in  krimineller  Richtung  oegunstigen. 

Da  ist  zunächst,  der  krankhaften  Steigerung 
des  Sexualtriebes  zu  gedenton.  Eine  pathologische 
Intensität  des  GesctileehUttriebes  ist  ebenso  wie  andere 
Intensitatsabwoict.ungon  auf  psych  cpat-nschem  Boden  häufig 
anzutreffen.  Sie  fällt  natürlich  auch  in  krimineller  Hinsieht 
schwer  ins  Gewicht;  denn  sende  diese  abnorme  Starte  führt 
oftmals  erst  solche  gegen  Anstand,  Sitte  und  fie-tetz  vor- 
stosaende  sexuelle  Handlungen  herbei,  die  bei  einer  in  nor- 
malen Grenzen  sich  haltenden  Ausprägung  des  Triebes  wohl 
unterblieben  waren.  Eine  sichere  Grenze  lisst  sieh  nun  ja 
freilich  nicht  leicht  abstecken,  um  ein  für  allemal  au  ent- 
scheiden, wo  der  Gesrlileehtstrieli  pathologische  Starke  an- 
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nimmt  Aussen  sich  doch  auch  der  normal  entwickelte  Trieb 
ofl  mit  mächtiger  Intensität  und  treibt  sozial  höchst  be 
denklichem  Tun.  Immerhin  gibt  es  Kalle,  in  denen  man 
doch  wohl  berechtigt  sein  dürfte,  die  Höhe  normaler  Triob- 
auspräffurig  als  überschritten  anzusehen,  nämlich  dann,  wenn 
ungewöhnliche  Begleit-  und  Pelgeerecheinungea  ihren  patiu- 
logischen  Charakter  Vorräten :  JJio  sexuelle  Erregung:  seht 
mit  abnormer  Pruiibe  und  Aufgeregtheit,  cvontuoll  auch 
mit  körperlichen  Abweichungen  (Zittern.  Scliwcissausbruch. 
Heraklopfeu,  Sehwindelgefühl  u  einher.  Das  Spiel  der 

Assoziationen  ist  dabei  erheblich  eingeengt  Überlegung  und 
Abwägung  sind  mehr  oder  weniger  ausgeschaltet  und  den 
einzigen  wirksamen  Inhalt  des  llewussüseins  bildet  der  erregte 
und  ungestüm  zur  Rntäws»3runp  drängende  Trieb  Seiner 
Kctlatlung  folgt  als  Ifcsaktion  oin  Gefühl  der  Erleichterung 
noch  und  dies  selbst  dann,  wenn  joac  in  schwor  kriminellen 
Hahnen  vor  sieh  ging  Besonders  gefihrlien  wirfcl  die  ab- 
norme Triebstärke,  wenn  noch  oinc  weitere  patholopischo 
Eigentümlichkeit,  eine  abnorme  Schnelligkeit  des 
Anstiegs  der  seauellea  Erregung  hinzutritt.  Sic  iäbat 
dann  den  seelischen  Uogenbrälten  keine  Zeit,  sich  wirk- 
sam zu  eiitfult?n.  Daher  versagen  zumeist  gegenüber  Jon 
kriminell  gorichtetcn  Strobungen  einer  üborstarken  und  über- 
schnell anwachsenden  Scxnalcrregung  nll  die  vorstandet*  und 
gcfühlsnässigcn  Hemmungen,  über  die  die  psychopathische 
Person  sonst  varfÖgi  Und  dabei  können  diese  hemmenden 

Kräfte  durchaus  gut  entwickelt  sein  und  sich  gegen  andere 
Xoigungon  und  Triebe  durchaus  wirksam  erweisen.  Aller 
Strafandrohung.  Strafe  und  Schande  zum  Trotze  setzt  sich 
dann  der  Trieb  immor  wieder  gewaltsam  nach  aueeen  durch. 
In  manchen  Füllen  besteht  in  dieser  Hinsicht  geradezu  eine  •un- 
verkennbare BeeBcrungöunfähi'kcii  die  zweifellos  pathe 
logischer  Natur  ist  und  eben  auf  dieser  abnormen  Tnebsurke 
beruht.  Sie  steht  im  charakteristischen  Gegensätze  zu  der 
im  übrigen  oft  durchaus  zulänglichen  sittlichen  Empfäng- 
lichkeit u;id  Bteiuflussbarkeit.  Min  trifft  dalier  gelegentlich 
auf  psych opnüiischo  Knminelle,  deren  Straftaten  samtlieh 
lediglich  üuf  sexuellem  Gebiet  liegen.  Mir  seiht  ist  befapMfr 
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weise  der  Fall  eines  hysterischen  Degen  eri^rtmi  bekannt  der, 
so  oft  er  mit  dem  Strafgesetz  in  Berülirung  gekommen  viar, 
sexueller  Delikt«  beschuldigt  war:  so  z.  B.  wegen  tatlicher 
Beleidigung;  er  hatte  einen  unsittlichen  Angriff  gegen  ein 
Dienst mädchen  \inteniommen;  wegen  Körperverlerjmng,  er 
halt«  eine  Prostituierte  inisshandeH;  au  wiederholten  Malen 
war  er  wegen  Notzucht  angeklagt.;  eines  seiner  Delikte  ist 
I >  ■  i '  1 1 1 ;  '■ 1 1 1 .  übcrlmupt  u  icht  So  recht  verständlich :  er  suchte 
ein  Mädchen  auf,  gab  sieh  als  Rittanpol»vil*»rntftr  aus  und 
erklärte,  er  müs*:  tie  wegen  Unxuchtvwgehens  verhaften. 
Aneh  in  Qeinwn  T,ebensg»rig  sp'elte  das  Fwxiielle  Moment 
eine  erhebliche  Rolle:  er  büsste  wiederholt  Stellungen  durch 
«ine  Iiei>«TArhiiltniaM>  #in  Von  seiner  I.  Frau,  die  er 
angeblich  uur  heiratete,  weil  sie  iha  sonst  wegen  Ileirats- 
flehwindolfti  vorklagen  wellte,  wurde  er  wegen  Ehebruchs 
nach  halbjähriger  Ehe  geschieden,  vuu  der  »weiten  Frau 
leht  er  gohvnni  hat  aber  hereite  wiederum  eine  Braut, 
mit  deren  Schwestern  er  gleichzeitig  in  sexuellem  Verkehr 
gestanden  hat.  Von  den  zahlreichen  Frauen,  die  er  verführt 
hat,  hat  er  einen  Teil  noch  wahrend  des  Verlrehrs  bei 
(»ericht.  angezeigt,  und  Ewar  drehte  es  sich  bezeichnenderweise 
auch  dabei  wiederum  um  sexuelle  Verdächtigungen  wegen 
Abtreibung,  gewerbsmässiger  Unzucht,  Meineiiis  (Falsch- 
bewlmldiguug  der  Notzucht). 

Wae  dio  noxuollon  Delikte  selbst  angeht,  oo  kommen 
natürlich  alle  Arten  und  alle  ftrad  abstuf  ungen  vor,  ron  rela- 
tiv harmlosen  Unsücotigkciton  an  bis  hinauf  zu  dao  schwor 
sten  gewalttätigsten  NotzuchLsakten.  Je  nach  der  Triebartung 
und  der  Triebetirke,  je  nach  der  sonstigen  psychischen  Eigen- 
art des  Taters  und  insbesondere  Je  nach  seiner  sittlichen 
Veranlagung  wird  Jas  Delikt  sich  verschieden  gestalten. 

Als  besonders  charakteristisch  für  die  patinlogische 
Steigerung  des  Sexualtriebs  bei  Degenerierten  und  ihren 
kriminellen  Folgen  erscheint  mir  der  Fall  des  Lust- 
mörders D. den  ich  selbst  auch  s.  Zt.  kennen  gelernt  habe. 

»)  Yd  Neriich  Der  Luitmörd-r  Dittrkh.  Cross*  Archiv  für 
KHowaluthropotegie,  Bd.  26. 
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D.,  ein  erblich  belasteter,  sittlich  defekter  und  affektiv  über- 
erregtor  Entarteter,  der  sch^n  als  Knabe  Masturbation  und 
Sodomie  getriebeu  haben  will,  wurde  schon  swlir  frühzeitig 
kriminell  und  beging  ».  a.  »«eh  ein  SittHchkAitarergehen 
au  einem  Kinde.  1893—98  verbOflBte  er  eine  5  jährige  Zucht- 
hausstrafe. Einigo  Tage  naorh  der  Entlassung  versuchte  er 
eine  schwangere  Frau  m  notzüchtigen.  Er  erklärte  nachher, 
er  sei  schon  seit  Jahren  Onanist  und  leide  an  geschlecht- 
lichen Anfällen,  während  deren  er  mehr  einem  Stucke  Vieh 
gleiche  und  alle  Vernunft  und  Selbstbeherrschung  verliere. 
I  rren  ärztliche  Beobachtung  or^ab,  daae  or  damals  »n  einer 
anscheinend  Ed  der  Haft  entstandenen  Geistesstörung  litt: 
or  wurdo  daher  als  uncurcchnunKsfahi^  (g  51  StGB.)  erachtet 
Kr  war  dann  einige  Zeit  in  einer  Irrenanstalt,  wurde  später 
go'^eaaort  entlassen  und  muchtc  nach  einer  Periode  ruhe- 
losen Wnndcms  aul  ein  lb' jähriges  Mädcnea  einen  NM- 
aujlitsversuuli,  wobei  er  sie  mit  einem  Kuoheaniesser  be- 
drohte. Boi  der  Verhaftung  erklärte  or,  or  uabo  unter  dem 
Finfluss  fiiiGS  triebartigen  Zwanges  gehandelt,  dem  er  ohn» 
Nachdenken  und  Überlegung  habe  nacligcben  müssen.  Er 
wurde  wieder  als  unziu*»ehnunccfähifr  erklärt  kam  wieder 
in  die  Irrenanstalt,  von  wo  er  noch  im  gleichen  Jahre 
entwich  Spater  wurde  er  wehren  Diebstahle  und  unter  dem 
Vtrdttcbl  des  versuchten  Hanke  top  neuein  festgenommen 
und  der  [rronnnamlt  zugeführt  Hier  gab  er  selbst  an,  er 
sei  lu  Österreich  im  Begriffe  gewesen,  ein  Sittlichkeit*- 
verbrochen  an  einem  !  1  jährigen  Kinde  tu  begehen,  sei 
abervor  derYerübung  seiner  Sinne  wieder  mächtig  geworden. 
Nach  längerem  Aufenthalt  in  der  Irrenanstalt  wurde  er  ins 
Arbeitehaas  überführt,  von  dort  beurlaubt  und  entlassen. 
Itald  darauf  beging  er  neben  anderen  schweren  Delikten  einen 
Lustmord.  —  Charakteristisch  sind  soine  Erklärungen  über 

seine  Delikte:  Im  Momente  sexuel'.er  Km^rung  verliere  er  die 
Herrschaft  über  sich  und  wisse  nicht,  was  er  tue.  Wenn 
er  aaf  einsamen  Wefen  mit  einer  Frauensperson  zusammen- 
treffe-, gerate  er  in  grosse  Aufregung,  *oin  Hera  fange  so 
stark  zu  klopfen  an,  dass  er  Kaum  roch  atmen  und  klar 
denken  kSune;  er  bekomme  reichlichen  Sohweissausbrueh 
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und  fliegend«  Hitze,  und  dieser  Zustand  stoigoro  sich  bis 
zur  vollkommenen  ..Bew-usstlosigkoit'',  wenn  ihm  bei  Er- 
reichung  des  gowoliten  Zweckes,  nämlich  des  Geschlechts- 
aktes, irgend  welcher  Widerstand  geleistet  verdo  In  soleheu 
Fällen  kehre  seine  ..Beeinnune:"  erst  dann  wieder.  wenn  das 
OpFer  to;  vor  ihm  lieg©.  Er  hat  sich  [übrigens  ausserdem  selbst 
noch  einer  Anzahl  bis  dahin  ungeklärter  Mordtaten  an  Frauen 
buaicliÜKt.  BwwichiienU  für  die  Stärke  uuim*  GesulileehUv 
trieben  ist,  ila*<  sr  ifcfa  bald  nach  m-nm  Votawhtodeliklm 
w  Prostituierten  begab,  um  mit  diesen  den  Beischlaf  zu 
vnuVjehen 

Mit  der  krankhaften  Steigerung  /erbindot  sieh  nun  ge- 
wöhnlich oiue  erhöhte  und  erweiterte  Ansproch 
barkeit  des  Sexualtriebes,  und  dies«  gesteigerte  Emp- 
fänglichkeit für  awiuell  enegeuue  Euiflüsste  wird  diectou 
Psychopathen  gleichfalls  leicht  gofalirlioh-  Situationen  und 
Personen,  die  bei  normal  Vcraiilag.cn  scaucIKj  Yub  teil  im  gen 
und  Oolästo  gar  nicht  oder  wenigstens  nicht  in  solcher  Stark© 
aufkommen  lassen,  regen  bei  ihnen  schon  den  Sexualtrieb  an, 
und  so  geraten  sie  selbst  durch  belanglose  Zufälle  (Zusammen 
treffen  und  Alleinsein  mit  Kindern  oder  unentwickelten 
Personen),  durch  einsame  ße£opmi£oa  u.  dpi.  wider  eigene 
Absieht  und  Voraussicht  in  verhängnisvolle  Lebenslagon. 
Kommt  dann  wieder  noch  das  abnorm  schnelle  Anwachsen 
der  sexuellen  Krregung  und  der  '^uiire wohnlich  heftige  und 
impulsive  Drang  nir  Rntladung  hinzu,  dann  ist  di«  Oefahr 
einer  krimiaeil -sexuellen  Entgleisung,  und  zwar  auch  oiacr 
solchen  perverser  Art,  besonders  gross. 

F.  Le  pp  man  :i ')  fuhr,  beispielsweise  den  Fall  eines 
erblich  belasteten,  sehr  sinnlichen  Menschen  an,  der  im 
Walde  einor  ß2  jährigen  Frnu  bece^neto.  Sie  hatte  die  Rocke 
hochgeschürzt  und  ihre  dicken  Waden  weckten  ihn  ge- 
schlechtlich so  auf.  dass  er  einen  Notynichteversurh  machte. 

Dec  weiteren  sprechen  bei  einer  bedenkliehen  Gestaltung 
des  sexuellen  Lebens  die  bei  Pegenerativeii  häufigen  Ano- 

')  l.eppmam,  l>r  SittlichkeilSTorbrecher.  Viorteljalraclir.  für 
gerichtl    Med   III.  f.,  Bd.  30 
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muli  (Mi  der  nat  ü  r  1  i  c  Ii  en  Entwicklung  mit.  Der 
Geschlechtstrieb  kommt  bei  ihnen  vielfach  zeitiger  sur  Keife 
Als  beim  Normalen  rnd  äussert  sioli  whon  in  ;  ungern  Jahren, 
selbst  schon  in  der  Kindheit  mit  ungewöhnlicher  Intensität. 

Solch«  Fülle  sind  gar  nicht  selten. 

Überholter1)  BChüdert  z,  einen  erblich  belasteten 
.  .  -  -  : :  i • :  •  •  auch  in  besag  auf  sexuelle  Psychopathien)  und 
ethisch  defekten  Menschen,  der  nach  ärztlichem  Zeugnis 
schon  seit  dein  3.  Jahre  onanierte,  im  8.  Jahre  in  die  Irren- 
anstalt gebracht  werden  rrusste,  weil  er  die  grösste  sitt- 
liche Gefahr  für  seine  kleinen  Geschwister  von  5*/-  and 
4Va  Jahren  bedeutete.  Er  suchte  auf  alle  mögliche  Weise 
«ein  Seh  Testproben  zu  koitieren  und  den  Bruder  mir  Pä- 
derastie au  benutzen.  In  der  Anstalt  war  er  wegen  seine» 
krankhaften  Sexualtriebs  einer  der  allerach  widrigsten  Pfleg- 
linge. Erat  verführt«  er  auf  der  Männei-seiLe  andere  Pa- 
tienten zur  Onanie  und  zu  sexuellem  Umgang,  und  als  er 
auf  die  Fraueiaeite  versuchsweise  verlegt  wurde,  benahm  er 
siöh  auch  dort  sexuell  höchst  austössig.  Von  der  Anstalt  aus 
versuchte  man  ihn  in  die  Schule  zn  schicken.  Auch  da  ver- 
führte er  die  Mitschüler  und  verübte  allerhand  sexuelle  Akt«. 
Alton  im  späteren  Alter  (mit  15  Jalurcn)  vorübte  or  nahen 
anderen  Delikten  sexuelle  Straf  taten  (versuchte  die  12iahiigö 
Schwester  zu  koitieren). 

Diese  sexuelle  irühreife  wird  den  jugendlich  Kntartetew 
leicht  verhängnisvoll.  Der  jugendliche,  seelisch  unfertige 
und  unreife  Mensch  unterliegt  |i,  zumal  wenn  er  noch  die 
disharmonische  Anlöge  des  Psychopathen  trägt,  all&u  leicht 
dem  heftig  anstürmenden  Drange.  Ihm  stehen  noch  nicht 
die  natürlichen,  sonst  vielleicht  ausreichende«  Hemmung«, 
sittliches  üefuhl  und  Verauriterwagunpen  zu  Gebote  die  sicli 
erat  in  der  Zeit  der  seelischen  Ausreifung  ?.u  entwickeln 
pflegen,  bei  degeaerativer  Veranlagung  freilich  vielfach  auch 
später  nicht  zur  Ausbildung  kommen,  ja  überhaupt  ganz 
ausbleiben. 

"]  tMfa»fc»  «nd  Sterilisation  von  GsisUskrat«  in  Jer  SdmcU. 
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Zu  allem  Unglück  geht  die  geschlechtliche  EntJadung 
ii  jenen  Jahren  der  Pubertät  und  der  seelischen  Entwicklung 
gerade  bei  Jiesen  pathologischen  Naturen  oft  so  unvermittelt 
und  impulsiv  vor  eich,  daee  ©e  zu  schweren  aktuellen  Gewalt 
akteu,  Notzucht.  l>rutaleii  Sittliclikeitsverbrenhen  an  Kindern 
ii.  dgl.  kommt. 

Auch  hier  sei  einer  der  von  Leppmann  erwähnter, 
Fülle  angerührt:  Ein  Jugondlichcr  mit  auffaltend  zahlreicher, 
Entartuagaseichen  behaftet,  dessen  geistige  und  Puhertats- 
cntwioklung  verspätet  eingetreten  su  sein  schien.  Innerhalb 
dieser  Feritxle  macht  er  ajf  eine  ihm  bekannte  73  jährige 
Groiain  einen  Noteuchta-  und  liaubonfall.  Hier  sprach  aller- 
dings wohl  auch  vorangegangener  Allcoholgeuuss  noch  mit 
Er  'hatte  vorher  20  Pfennige  geschenkt  erhalten  und  ver- 
trunken 

Dl  die  meisten  dieser  jugendlichen  Psychopathen  schnn 
in  strafmündiffom  Alter  stehen,  so  «fahren  sie  leicht  eine 
schwere  und  die  ganz»  soziale  Zukunft  ruinierende  Be> 
strafung.  .Wird  doch  gerade  die  rücicsichtslos  gewalttätige 
Entladung,  bei  der  zweifellos  vielfach  pathologische  Mo- 
mente mitsprechen,  nur  su  leicht  als  Zeichen  allgemeiner  sitt- 
licher Vorkoiumeniieit  und  Verrohung  ang«jeheu,  geg*i  die 
mit  aller  Streng*?  vorgegangen  werden  in  usw. 

Niehl  weniger  bedeutungsvoll  aU  diese  einzeln«*!  Jte 
Sträflingen,  welche  die  fnlh  mitige  seruelle  TiwhetÄtiping 
uach  eich  !.t.  aind  die  allgemeinen  sozialen  Folgen  seaueller 
HYiihreife  und  de«  friihzpitige'i  Auftreten«  starben  fle> 
»cbleditsrogungcii.  Hier  sind  besondere  die  jugendlicher 
Psychopathen  d«r  unteren  Geaellflohflftaiehiciiten  erhehlirr 
gefährdet.  Sic  wachsen  ja  vielfach  in  einem  sow'al  un 
günstigen  und  sjjgloioh  sittlich  minderwertigen  Milien  auf. 
und  datier  ldeil>en  ihnen  oft  von  vornherein  jene  höheren  und 
feineren  Empfindungen  (JScharagefühl  u.  dgl.)  fremd,  die 
ihnen  Schutz  und  Halt  gegen  sexuelle  Versuciiungoi  ge- 
wahren könnten.  Zugleich  tritt  aber  die  Verführung  zu 
sexueller  Betätigung  in  diesem  Milien  früher  und  öfter 
als  sonst  an  die  Jugendlichen   heran,  und  sie  geben  ilur 

naturgemäß  unter  solchen  äusseren  Venaltni^en  leicht 
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antik.    Und  zwar  nalürlich  um  so  «her  und  leichter,  wenn 

die  Verlockungen  dem  oigonon  schon  erwachten  und  lebhaft 

sich  regenden  Geschlechtstrieb  entgegenkommen,  und  wenn 

ihr  ganzer  psych  opatlmcher  Charakter  sich  eudem  unfähig 

zum  Widerstande  gegen  innere  Kegungec  und  äussere  Ver- 

füluruagcn  erweist-  „Wir  aeliou  hier  die  annen  Mädchen,  die 

eigentlich  gar  keine  Unschuld  gekannt  haben,  die  instinktiv  als 

ganz  kloine  Kinder  zu  mastiirbieren  begannen,  fürdiegelegent- 

liche  Kohabitationsversuche  mit  Jungea  oder  Erwachsenen 
nichts  Üherrasrhendes  hatten,  die  früh  anfingen  Männer 

anzulecken,  zunächst  nickt,  um  sicii  dafür  bezahlt  zu  machen, 
sondern  leHigh'eh,  um  ihren  Trieben  7.11  frnhneri    Sie  sind 

die  wahren  geborenen  Prostituierten,  ganz  bonoadon,  wenu 
eine  Leitung  fehlt,  die  ihrem  Lei>ea  eins  andan  lüchtung 
golfcn  konnte".  (S  toi  7.11er).  Jedenfalls  kommt  es  bei 
psych opathiscaen  Mädchen  dieser  Art  nur  allzu  lcic.it  zu 
frühzeitigem  Verfall  in  die  Prostitution.  Ist  nun  auch  ohne 
weiteres  zuzugeben,  iasa  riclo  dieser  jupendlichan  Psycho- 
pathinnen auch  ohne  diesen  sexuellen  Wesenszug  in  die  Oe- 
werbsnnzucht  hineingeraten  wären,  und  dass  schon  patho- 
logiwhe  Haltlosigkeit,  die  dea  Vorführungen  der  Umgobung, 
den  Anlockungen  eines  bequemen  Genusslebens  unterliegt, 
ethische  Defektuasität,  der  jegliches  Schamgefühl  abgeht, 
palhologisclm  Plianlastik,  die  nach  rorinnhafton  Erlebnissen 
drangt.  daas^wadisinnundähnli^hes  dazu  sehen  ausreichen, 
so  bleibt  doch  bestehen,  dass  in  eimeinen  Fallen  die  ge- 
schlechtliche Frühreife  für  diesen'  sozialen  Verfall  durchaus 
mit  verantwortlich  zu  machen  ist.  Ob  dieser  Faktor  freilich 
auch  oei  der  jugendUch-minnlichen  Prostitution,  der  homo- 
eoxuollon  und  boi  ihron  soxuell  gofirbton  Erproeaungsdolikton 
mitspricht,  erscheint  rnelir  a's  zweifelhaft  Unter  diesem  ju- 
venilen männlichen  Verbrechertuni  mit  sexuellem  Einschlag 
finden  sich  wohl  genug  Normale,  die  lediglich  sittlich  ver- 
dorben sind  und  roa  konstitutionell  Abnormen  vor  allem 
wieder  moralisch  Defekte  und  Haltlose,  leicht  zu  Ver- 
führende, die  auf  ein  liederliches  fleriiissleben  und  be- 
quemen Gelderwerb  »usgolon.  -  Boi  dieser  peychopathisch 
verursachten  Prostitution  treffen  wir  übrigens  auf  jene  Er- 
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*eheinung,  der  wir  mutatis  rautandis  auch  sonst  in  dor 
Kriminalpathologie  begegnen,  das  Delikte  mit  sexuelleni 
l'ntorgrund  vielfach  zwar  pathologisch  bedingt  sind, 
»ei  uell  -  pathologische  Eigenheiten  ilmen  aber  nicht  zu- 
grunde liogoa1). 

TroUdcm  bleibt  natürlich  bcatchon :  Am  meisten  pflegen 
solch«  jugendlichen  Psychopathen  in  äexTwdl-knminoLer  Jim- 
iiclit  dann  gcTührdot  zu  sein,  wenn  ©ine  abnorm  starke 
und  frühreife  Sesualität  jenen  anderen  sozial  bedenklichen 
Cliarakteraügen  zu  Hilfe  kommt. 

'  In  all  den  bisher  gekennzeichneten  Fillen.  wo  putlio 
lo^iacho  Faktoren  sich  bedeutsam  für  das  sexuelle  Emp- 
finden und  Verhalten  der  DogcnoTativcn  geltend  machten, 
hanielto  es  sich  mehr  um  gclogontlicho  JiinzelzüEe,  die 
nicht  so  unmittelbar  zum  Wesen  der  Entarteten  gehören. 
Nut  gibt  es  aber  auch  einen,  allgemeinen  degeaerativen  Grund- 
z.ug.  der  in  schwerwiegendster  und  eingreifendster  Weise 
ihr  gescHechtliches  Leben  beeinflus&t.  wiewohl  auch  er  an 
sieh  nicht  sexueller  Natur  ist:  Es  ist  die  abnorme 
«eelUnhe  Labilität,  di«>  abnorme  psychische  Zugang- 
liulikeit  und  Beei:iflu*baricit,  die  bei  Psychopathen  allen  t 
halben  in  der  Vnrstellungs-,  Gefühls-  und  Willen «phir**  her- 
vortritt und  sich  in  der  leichten  Beeinflussung  und  dem 


l)  Di«  gilt  ]>•'  ap  .[  -  ■■  i'i,*  auch  von  der  Blutschande,  hinsieht- 
lieh  doron  Max  Marcus«  |Soxual-Prcl)l«iTio,  Bd.  -1)  darauf  hingo- 

»im  Ui,  da»»  d«  pAukpMln  HqraMAl  M  HjoUytihm  da» 
vorkorainea  dieser  Delikte  berünstige.  Oborholser  (Jui.  pBy<b. 
rirenzlYa^en,  Dd.  Mi  hat  den  Pill  *irtes  15  jährigen.  erblich  ln-last-Un, 
aiil  psrcbcpaUusclicii  Wcacnazügca  behafteten  Mädchens  augef ihrt,  das 

seit  dem  13.  Jihrc  fortgcBcl«  raii  einer  ganzen  Ileihe  Junger  Surachun 
verkehrte,  wobei  sie  der  verMrende  Teil  war.  Zu  den  jungen  Leuten 

jphftrl*  arch  inr  twet  Jahre  iUlero  Hruder,  #in  instftter,  nnrnlisrh 
lef  eH<  r  Mensch,  der  gestand  mit  der  Schwester  ITIntschuide  ge- 
hoben tu  haben.  Das  Madehe.  selbst  stellte  sich  zu  dem  Verkehr  nit 
lern  Brud<r  ausserordentlich  gleichgültig  wio  auch  au  ihrem  sonstigen 
sexuellen  Umgang.  Aller.  VorliaJtuag«n  beffepnete  ete  mit  totaler  V*r- 
lULndnishjsiKkoit.  —  Dctreffs  der  Dlutschamlu  auf  di-ui  Bvdvu  <<■. 
l'sychopiüie  nnss  übrigens  bemerkt  werden,  dass  sexuelle  Hin* 
tieigtmg  n  '.  >  r  \.  ■  ;  ir      als  psychische*  rtil-irüngizeirhen  pilt. 
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Bbnaroen  Schwanken  und  Wechsel  der  Anschauungen. 
Neigungen,  Strebmngcn  usw.  kundgibt  An  dieser  dwnim 
tiveu  Labilität  nimmt  nun  auch  der  sexuelle  Trieb  in  aus- 
gesprochener Weise  teil.  Infolgedessen  kommt  es  nicht  zu 
jener  Fixierung  und  bestimmten  Kesteguru;  der  friebn&iguiur 
und  -riclitung.  welche  den  normal  Veranlagten  auszeichnet 
Gewige  gibt  oe  auch  beim  GocJiech  Vollwertigen  eine  Periode 
der  Wackligkeit,  Ungiclierlieit  und  Beeinflussbarkeit  im 
aoxuoUcn  Loben,  aber  aio  pflegt  loch  gewöhnlich  nur  bis 
zur  Zeit  der  geschlechtlichen  Reife  zu  bestehen.  Bei  diesen 
Degenerierten  dagegen  halt  st©  weit  über  die  Pubertätsjahre 
hinaus  an  und  bleibt  selbst  dauernd  bestehen.  Sie  zieht 
nun  mancherlei  bedenkliche  Abweichungen  in  Trieb- 
neigungen  und  -musserungen  nach  sich.  Sie  macht  diese 
sexuell  lahilen  Naturen  für  allerhand  geschlechtlich  gefiurbto 
lirrofrungen  empfänglich  und  für  sonst  unwirksame  sinnliche 
Heize  zugänglich.  Sie  geben  daher  auch  Einflüssen  nach,  die 
die  Tricbonttuaoorunp;  in  abwogige  Bahnen  leiten.  So  werden 
sie  leicht  und  weit  leichter  als  der  Normale  mit  seiner 
fixierten  und  klar  differenzierten  Triebrichtung  durch  Zu- 
fälligkeiten aller  Art,  durch  Gelegenheit,  A'erloclrungen 
anderer  usw.  zu  strafbaren  sexuellen  Handinngen,  auch  per- 
versen, verfülirt,  zu  houKeexuellen  Verfehlung«!,  Unsittlich- 
k«iten  mit  Tündern  oder  Halbwüchsigen,  Rxhibitionistischen 
Akten  und  ähnlichem.  Ah»  auch  hier  wieder  eine  soxuolle 
Kriminalität  lediglich  aus  der  psychopatliischen  Konstitution 
heraus,  ohne  dasa  eiac  wirklicho  Scxualpcrvorsion  au  bc 
stehen  braucht. 

Mit  dieser  Labilität  der  Scxualkotstitution  darf  wohl 
auoli  das  Auftrete»  bisexueller  Neigungen,  die  man  bei 
uianchen  Degenerativeii  antrifft,  in  Zusammenhang  au 
bringen  sein,  abenso  wie  die  van  Stelsner  erwähnte  Tat- 
sache, dass  gerade  die  psychopathischen  Prostituierten  im 
weitgehendsten  Masse  an  homoseiuellen  Verhältnissen  be- 
teiligt seien,  rhne  Ansät  aio  deswegen  m  d»u  wvniell  konträr 
Empfindenden  gerechnet  werden  dürfen. 

Erleichtert  wird  uaturlich  diese  pervers«  Ertfin— «rang 
des  Otschlech;atiiebs  noch,  wenn  Küiflüsse  dnau  kommen. 
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die  überhaupt  und  in  besonderem  Masse  bei  Psychopath  tat  das 
acoliacho  Gleichgewicht  ai  boointrüchtigoa  und  die  Widor 
sUndsfcraft  herabzusetzen  pflegen.  Das  gilt  besoniers  von 
dem  Alkohol,  dar  oHahrungsgemass  di©  sonst  wirksamen 
gefühls-  und  verstanoesmassigen  Hemmiingen  abschwächt  und 
zudem  noch  auf  den  Trieb  aolbst  stimulierend  wirkt. 
Kr  roaoht  gelegentlich  auch  abnorme  Triebregi;  Ilgen  im, 
(k  B.  hoinosexu olle),  die  im  normal  bewussten  Seelenleben 
überhaupt  nioiit  an  die  Oberfläche)  kommen. 

Co  IIa  (VicTtdjahrsaehrift  für  gerichtlich*  Medizin 
Bd.  30)  hat  beispielsweise  den  Fall  eiaos  geistig  sehr  hoch- 
stehenden Entarteten  besehrioben,  bei  dorn  der  Alkohol  homo- 
sexuelle Neigung  erweckt©  und  zur  Betätigung  brachte,  die 
aonet  latent  uad  ihm  nioht  bewuset  waren.  Er  selbst  litt 
unter  diesen  Neigungen,  da  er  im  nüchternen  Zustand  nie 
dergleichen  Qolüato  ompfand.  Boi  oinom  aadoroa  Fall  von 
Co  IIa,  der  sich  gleichfalls  nach  Alkoliolgeuuss  homosexuell 
betätigt»,  ging  durah  Jon  Alkohol  die  letzte  Schränke  seiner 
Selbstbeherrschung  verlorer.,  die  ihn  bisher  von  der  Be- 
friedigung homosexueller  Gelüste  abhielt.  Hier  handelte  es 
sieh  um  einen  erblich  belasteten,  ethisch  defekten  Psycho- 
pathen, dessen  starker  Gescluechfctrieb  durcli  vorangegangene 
sexuelle  Ausschweifungen  normaler  Art  uberreizt  und  über- 
sättigt, war. 

Hur  muae  auch  der  GrosBStadt  in  ihrer  Bedeutung 
für  das  sexuelle  Leben  dieser  labilen  Psychopath  gedacht 
werden.  Sie  gibt  mit  ihren  vielgestaltigen  Auswüchsen  des 
CJenuaalöbens  diesen  degenerativ. labilen  Naturen  zahlreiche 
Anreize  zu  sesuell  perverser  Betätigung,"  und  da  3:0  gerade 
auf  Psychopathen  ein©  besonder©  Anziehungskraft  ausübt, 
so  gefälirlet  sie  sie  in  sexueller  Einsicht  auf  das  schwerste. 
In  den  gleichen  Zusammenhang  gehört  übrigens  auch  der 
Hin« -ms  ml  die  oft  betonte  und  anerkannte  l*xi*T.klieli\eit 
der  ins  masslose  wachsenden  Literatur  über  sexuelle 
Verirrungen.  Auch  diese  beelnflusst  ähnlich  wie  das  Gross- 
stadttreiben das  allzu  nachgiebige  rrioblebca  dieser  Psycho 
psthen  leicht  in  der  Richtung  aufs  perverse. 

Nun  aber  das  Schlimmste.   Die  abaorme  Best: uimbarkeit 
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des  sexuellen  Lobon3  lenkt  dioeo  Natural  nicht  nur  auf 
einzelne  perverse  Sexualakte  hin,  sondern  halt  sie  auch  in 
der  gleichen  Richtung  fest.  Die  sexuelle  Neigung  wird  damit 
für  immer  in  bestimmter  abncruier  Kicatung  festgelegt;  ee 
kommt  zur  Ausbildung  dauernder  Triebanomal  ien.  So  gut 
wie  auch  sonst  boi  Psychopathen  zufällige  äussere  Eindrücke 
und  Erlebnisse  leicht  haften  und  das  MqUbcdB  Leben  dauernd 
beeinflussen  (mancherlei  befremdende  Sympathien  und  Anti- 
r»thien,  IdioBTukracien,  Geeohnifloks-  und  sonstige  Ver- 
irrungeu  sind  auf  solche  Zufälligkeiten  turückzu führen),  so 
gut  entstehen  hier  konstante  IriobperversiouQü.  wenn  äussere 
Erlebnisse  oder  seelische  Zustände  und  Tätigkeiten  sich  n- 
fäUig  mit  sexuellen  Trie^regungen  verknüpfen  (assoziative 
ParhedonieE  Ziehens).  Besonders  -ist  es  der  Zeitpunkt 
des  Auftauchens  der  ersten  geschlechtlichen  Erregungen,  der 
in  dieser  Hinsicht  ausschlaggebend  und  vcrhäryrnisvoll  für  die 
künftige  Ausgestaltung  der  Trietbrichtung  werden  kann  Da- 
mit erweist  aich  wiederum  die  Pubertätszeit  für  Peychopathon 
als  besonders  gefährlich,  und  dies  um  so  mehr,  als  dieser 
Lt'bui»tibscl:uiU  ja  so  wie  so  bei  ihuen  mit  abnortu  vrhühter 
seelischer  Labiiitat  und  Beeinflussbarkeit  einhergeht.  Hier 
also  ist  der  Ausgangspunkt  der  erste  Anstoss  für  zaiilreiche 
sozial  bodonkliche  sexuelle  Tridbanomalien  zu  suchen:  Hin 
neigjng  zum  gleichen  Geschleclte,  zu  Kindern,  zu  Halb- 
wüchsigen, su  einzelnen  mehr  oder  weniger  sexuell  gefärbten 
Objekten,  sexuelle  Erregung  bei  eigener  oder  fremder  grau- 
sanier  Behandlung,  bei  unzüchtiger  Entblössung  vor  Personen 
anderen  Geschlechts  usw.  usw.;  »lle  diese  und  viele  andere 
befremdende  und  sonst  unverständliche  Triebammalien 
finden  ihre  natürliche  Erklärung  in  diesem  zufalligen  Zu- 
sammentreffen und  der  abnormen  Verkettung  von  irgend 
welchen  oft  linkst  vergessenen  Erlebnissen  mit  peeDhlecht- 
licher  Erregung,  die  auf  dem  Boden  degenerativer  Labilität 
und  Fntwickhingsunsieherheit  des  Trieblebens  zustande 
kommt. 

Ich  erinnere  mich  eines  erblich  schwer  belasteten  De- 
iieiiurativen  mit  reichlich  psyuhopathischeu  Charakteraigen, 
der  bereits  achtmal  immer  hoher  steigende  Strafen  wegen 
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zahlreicher  sexueller  Delikte  erlitten  hatte,  die  er  au  l»lb- 
wüchsigcn  Midohon  verübt  Er  selbst  gab  an,  dnes  or 
schon  frühzeitig  mit  schulpflichtigen  Madchen  sich  ein- 
gelassen und  mit  kleinen  Mädchen  onaniert  hatte.  Einen 
besonderen  Eindruck  aber  habe  auf  ihn  gemacht,  als  er 
8.  Zt  die  englischen  Veröffe  Buchungen  im  Jahre  1885 
.,Jungfraieutnbut  im  moderner.  Babyion"  gelesen  habe. 
Diese  Schilderung  der  systematischen  Verführung  junger 
Mädchen  zur  Unzucht  in  London  liabe  in  ihm  eine  starke 
sexuelle  Erregung  horvorgerufen.  Der  Eindruck  sei  bis  heute 
in  ihm  erhalten  ffebÜeben  und  bilde  den  Hauptre:z  für  seine 
unsittlichen  Handlungen. 

Jn  anderen  Fallen  verknüpft  sich  dio  sexuelle  Krrogung 
mit  bestimmten  Situationen  und  den  sie  («gleitenden 
seelischen  Zuständer  etwa  mit  Angst-,  Errcgungs-  oder  Spau 
nungsgefthlen  Die  Folge  dieser  „ptthologischen  Assozia- 
tion" (v.  8chrenc  k -No  t zin$)  ist  dann,  das©  diese  In- 
dividuen die  gemtüserregenden  Situationen  aufsuchen,  weil 
an  sie  die  sexuelle  Befriedigung  gebunden  ist.  Sie  drängen 
selbst  geradezu  triebartig  dahin  und  scheuen  sogar  vor  krimi- 
nellen Akten  nicht  zurück.  Forsterl  in g  hat  den  Fidl 
einer  Hysterifca  beschrieben1),  wo  zunächst  oin  oinfachor 
Stehltrieb  bestand,  dar  sich  auf  alle  möglichen  Dinge  richtete. 
Spater  verknüpfte  er  sich  mit  sexueller  Erregung,  die  be- 
sondere dann  suftrat,  wenn  Entdeckung  bevorstand.  Da  nun 
der  bei  verbrecherischen  Handlungen  auftretende  Angstaffekt 
von  sexuellem  Orgasmus  bogloitot  var,  so  gab  dies  ein 
weiteres  Motiv  ab,  kriminell  gerichtete  Situationen  aufzu- 
suchen: Diebstähle  za  begehen.  Noch  charateterisusehor  und 
daher  wohl  auch  efu wandsfreier  dürfte  der  von  Zingerle*) 
veröffentlichte  Fall  sein:  Eine  21  jährige  Beamtengattin,  erb- 
lich belastet,  körperlich  uad  geistig  mit  Kennaeichen  der 
Entartung  behaftet  and  von  Jugend  auf  an  schweren  psycho- 
pathiscaen  Zustanden  leidend,  kam  zur  psychiatrischen  Be- 


»)  Forstorling,  Fall  von  S:ehllrieb  sexneller  Genes«.  All- 
gem.  Zcitschr.  f.  Psvcbax..  Bd  64. 
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obaohtung  wegen  fortgesetzter  Diebstähle.  Die  Untersuchung 
speziell  im  Hinblick  auf  ihre  Kriminalität  ergab  fol- 
vul'-s.  Seil  ihrer  Schulzen  hat  sie  daa  bestimmte  Ver- 
langen, sich  fremde  Gegenstände  anzueignen  und  ist  schon 
oft  deswegen  ir.  Konflikt«  geraten.  Nur  das  Aneignen,  nicht 
das  Behalten  des  Gegenstandes  gibt  ihr  beim  Stehlot  Be- 
friedigung. Sie  hat  beim  Diebstahl  ein  ausgesprochenes  9e~ 
fälil  von  Wollust  mit  Absonderung  von  Sekret  in  den  Geni- 
talien. Wenn  ihr  ein  Diebstahl  im  Geschalt  nicht  gelingt, 
so  bestiehlt  sie  wenigstens  zu  Haus  ihren  Mann  Mich 
der  Periode  ist  der  Drang  zum  Stehlen  am  stärksten  ebenso 
wie  der  Geschlechtstrieb,  dessen  Stetgerung  zu  dieser  Zeit 
weit  über  das  physiologische  Mass  hinausgeht  und  aiit 
schweren  körperlichen  und  psychischen  Allgemeinerschei- 
nungen  (Mattigkeit.  Zittern,  Appetit-,  Schlaflosigkeit,  Angst 
und  Depression*  verknüpft  ist.  Die  gestohlenen  Dingo  zerstört 
Oder  verschenkt  sie.  Sie  bevorzugt  grosse  und  schwer  zu  ver- 
bergende Gegenstände,  welche  sie  sich  unter  viel  grösseren 
Schwierigkeiten  aneignen  kann.  Die  sich  entgegen- 
stellenden Hiudernisseund  Gefahren  und  die 
sie  begleit  en  den  Affektesinddas  wesentliche 
und  wollusterweckende  Element  dabei.  Dass 
diese  abnorme  Verknüpfung  zwischen  sexueller  Erregung 
und  Ausübung  eines  Eigentumsdeliktes  nur  yi fall  ig  ge- 
schaffen und  durch  Übung  gefestigt  war,  dafür  spricht 
dar  Erfolg  der  vorgenommenen  psychischen  Beeinflussung. 
Es  gelang  auf  psychischem  Wege  die  Verbindung  in  aehr  ein- 
facher Weise  su  lösen  und  die  Erweckung  der  sexuellen 

Refrierligung  an  den  normalen  (tpsrhleehts  verkehr  7.11 
knüpfen.  Der  Ehemann  kgto  einfach  beim  Sexual  Berkel  ir 
ein  schroft  ablehnendes  Vernalten  an  den  Tag,  dass  aucii 
hierbei  für  sie  der  Oedanke  an  „Vfühevolles  und  mit 
Schwierigkeiten  su  Erreichendes"  wachgerufen  wurde. 

Noch  ein  anderer  Modus  führt  auf  dem  Boden  ab- 
normer Labilitit  dos  Gefühlslebens  bedenkliche  sesuclle 
Triebneigu  tgen  und  Betätigungen  herbei.  Hier  spricht  die 
leichte  und  aehnelle  Scfuhhaifttumpfimg,  der  abnorm 
eehaeUo  UmecMag  von  Lnsterrcgung  in  TJalust  mit.  wio 
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er  gerade  vielen  Psychopathen  eigen  ist.  Er  lässt  im  go 
öchlechtliehen  Empfinden  eine  allzu  schnelle  und  starke 
Abstumpfung  und  selbst  Abneigung  gegen  die  natürlichen 
Sexualreiae  eintreten  Bleibt  nun  bei  gesteigertem  <3e.\ual- 
trieb  das  Bedürfnis  nacfi  sexuellen  Erregungen  uud  Sen 
sationen  lebhaft,  so  sucht  der  Roizhungor  (Ho che),  der  sich 
bei  Degenorativen  noch  starker  wie  bei  Normalen  geltend 
macht,  nach  neuartigen,  ungewöhnlichen  und  auch  perversen 
Variationen  der  Triebbefiiodigiuig.  Das  Gebiet  der  so&ial 
n:cht  anstößigen  Variationen  der  sexuollen  rtotatiping  ist 
aber  iiuturgeiaasö  ein  begrenztes,  und  daher  gerät  der  Roiz- 
bedürftige  dann  leicht  auch  einmal  zu  sojchen,  die  im  bo 
reich  des  Strafbaren  liegen.  Das  ist  also  aueh  wieder  einer 
von  dou  vielgestaltigen  Wogen,  auf  denen  es  zur  Unzucht 
mit  Kindern,  Halbwüchsigen.  Gleichgeschlechtlichen  u.  dgl 
kommt.  Bei  einem  von  Leppmann  (a.  a.  0.)  angeführten 
Degenerierten  äusserte  sieh  der  auf  dein  öodon  einer  von 
Anfang  an  übermä*igen  geschlechtlichen  Reizbarkeit  ent- 
standene Reishungor  in  mannigfachen  Perversitäten:  Ex- 
hibition,  Oranie,  homosexueller  Betätigung  und  Sittlichkeits- 
verbrecheu  au  Kindern.  Er  wurde  4  mal  wegen  Erregung 
öffentlichen  Ärgernisses,  2  mal  wegen  Vergehen  resp.  Ver- 
brachen gegen  die  Sittlichkeit  bestraft.. 

Häufige  Ausübung  dieser  perversen  Akte  kann  dann 
schliesslich  zur  Festlegung  des  Triebes  in  der  gleichen  Rich- 
tung, zur  Eiiiachlcifung  neuer  Dahnen  und  damit  zur  Ent- 
fremdung vom  normalen  Sexualziel  und  zur  Gewöhnung  an 
das  perverse  führen.  So  geht  die  anfängliche  geschleehtliclie 
Forversitat  schliesslich  in  die  Pervorsion  über. 

Hoehe  hat  übrigens  speziell  noch  auf  die  Onanie 
hingowkwon  als  ein  förderndes  Moment  für  die  Entstehung 
aller  Arten  sexuell-perverser  Neigungen  und  Handlungen : 
Nicht  nur.  das*  die  fortgesetzte  Masturbation  das  sexuelle 
Sehamgefllhl,  die  Willens-  und  Widerstandskraft  gegen- 
über den  geschlechtlichen  AnlnVIten  herarwet'/.t.  >iie  macht 
auch  die  Soxualerrc<uug  unabhängig  von  dorn  normalen 
(ieschlechtsakte  und  -ziele,  sie  lockert  die  Beziehungen 
zwischen  Geschlechtstrieb  und  aaturlioheni  Sexualobjekt  und 
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schafft  damit  einen  günstigen  Nährboden  für  du*  Auftreten 
abnormer  Triebvcrknip-ungen.  Ihoses  Moment  lallt  gani  ge- 
wiss auch  für  unsere  Psychopathen  ins  Gewicht  Für  sie  sogar 

in  höherem  Masse.  Sie  neigen  ja  infolge  ihrer  abnormen 
Artung  vielfach  zu  exzessiver  Onanie  und  bei  ihrer  im- 
genügend  gefestigten  Anlage  sind  zudem  die  Ver- 
knüpfungen zwischen  Gcschleohtstrieb  und  normalem  inJ- 
lein  Iulia.1t  scli'i  i  von  Natur  aus  recht  locker. 

Bietet  so  die  psycho pathischo  Kigenart  in  mannigfacher 
Beziehung  günstige  Bedingungen  für  das  Entstehen  und 

Auftreten  sexueller  Pervers  ionen,  so  bietet  sie  noch  weitere 
speziell  für  die  Entäusserung  des  abnormen  TVioblebens 
und  damit  für  die  Vorübung  geschlechtlicher  Delikte. 

Auf  die  Gefahren,  welche  die  deconorativ  diahannonkoho 
Veraulaguug  und  die  mit  ilur  verknüpften  Störungen  Im  funk- 
tionellen Oleich  gewicht  der  seelischen  Kräfte  in  difser  Hin- 
sicht bieten,  hal>e  ich  bereits  hingewiesen.  Hier  ist  es  be- 
sonders das  Missverhiltnis  in  der  Ausbildung  und  Aus- 
prägung der  treibenden  und  hemmenden  Kräfte,  das  un- 
verlialtnisrnässigB  Zurücktreten  der  hemmenden  und  regu- 
lierenden Vorstandes  und  Gcfühlacinflüsso  gegenüber  den  an- 
(D-angerKien  iriebre^ungen,  welches  kriminell  gefährdend 
wirkt.  Und  dies  selbst  dann  noch,  wenn  der  Trieb  der  In- 
tensität nach  durchaus  nicht  so  erheblich  von  der  Norm  ab- 
weicht und  daher  bei  sonst  harmonischer  Veranlagaug  keines- 
wegs abwegige  Bahuca  beschreiten  würde,  Do«  zweit«  ist  ein 
ppinodisch  wirkpndes  Moment,  das  im  seelischen  Leben 
der  Psychopathen  überhaupt  eiae  besondere  Rollo  spielt:  das 
leichte  Auftreten  von  Störungen  in*,  seelischen 
Gleichgewicht,  wie  sie  aeitweise  von  selbst  oier  auch 
auf  äussere  oder  jenere  AiBtosse  hm  erfolgen.  Voran- 
gegangene seelische  Erregungen,  körperliche  Erschöpfung, 
Alkoholgcnuss  u.  dgl.  führen  mit  Vorliebe  solche  psychische 
A  ii  sn  ah  me  zu  et  iin  d  p  herbei    D>e  Folge  dieser  voriiber- 

geheodoa  Störungen  ist  dann  die  gleiche  wie  sie  bei  jener 
dauernden,  durah  die  Anlagestorung  gegebenen,  Disharmonie 
sich  geltend  macht:  Eine,  liier  allerdings  nur  temporäre,  Ver- 
schiebung im  seelischen  Kräfteverhältnis,  ein  Überwiegen  der 
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ungehemmten,  unaiisgeglicheneu,  unregulierten  sexuellen 
Tricbrogungen  mit  Tendenz  zu  rücksichtsloser  Entladung.  Bo 
anders  die  pathologischen  Ra uschaustan  de  der 
regenerativen  «pielen  bei  dieser  Art  sexueller  Krimi- 
ualitäl  eine  bwlouUiiuo  Rulle.  —  Haue  h  mal  erfahrt  übriguus 
der  sexuelle  Trieb  selbst  eine  Steigerung  und  führt  dadurch 
oino  solciio  episodische  OloicligowichtsstÖrung  herbei.  Diese 
spontanen  K x a zer bat i one n  des  Sex  ua lt riebos. 
die  regelmässig  periodisch  oder  in  ungleichen  Zeiträumen  auf- 
treten, kommen  bei  Dogenerativen  ebenso  vor  wie  sonstige 
SpouUusehwankiingen  in  der  Ausprägung  der  degenerativeu 
Züge,  auf  die  wir  allenthalben  bei  Psychopathen.  Stessen.  — 
Man  sieht,  es  Lossen  sich  bei  Erörterung  der  psycho 
pathischen  Sexualdelikte  mancherlei  für  cas  sexuelle  I-eben 
und  Treiben  der  Dogoncrativon  wesentliche  Paktoren  heran 
ziehen,  ahne  dass  von  den  naheliegendsten,  den  an- 
geborenen qualitativ«!  Triebauomalieu  die  Rede  war.  L'ud 
das  mit  vollem  Hechte.  Oerade  weil  so  viele  sexuell-per- 
verse Handlungen  tnd  mancherlei  sexuell -pervers  Trieb- 
neigungoa  der  Psychopathen  sich  leicht  und  natürlich  aus 
der  allgemeinen  degenerativen  Eigenart  ableiten  lassen,  wird 
man  in  jedom  Talle  mit  der  Annahmo  einer  von  Geburt 
au  feststehenden  sexuellen  Perrersion  so  lange  zurückhaltend 
aein  müssen,  bis  alle  anderen  EntstehungsmÖglichkeiteu  aus 
geschaltet  sind.  Gewiss,  sie  kommt  vor.  Üb  häufiger  als 
die  anderon,  wird  erst  dann  sicher  zu  entscheiden  sev.n.  wenn 
jegliche  Untersuchung  des  Einzelfalles  uichl  bloss  den  sub- 
jektiven Angaben  des  Untersuchten,  der  aus  naheliegenden 
Gründen,  und  besonders  in  foro,  geru  seinen  abnormen  Trieb 
für  angeboren  erklärt,  sondern  allen  in  Betracht  kommenden 
Finzelheiten  genügend  Beriicksichtigung  schenkt  Vorder- 
hand wird  man  uitii  beguügou  iiiüaaou,  vun  vereinzelten 
Fallen,  soweit  sie  exquisit  beweiskräftige  Zeichen  darbieten, 
als  „angeboren"  zu  sprechen.  &>  vor  allem  im  Gebiete  der 
Homosexualität  Hier  treten  gelegentlich  —  allerdings  nur 
gelegentlich  —  Erscheinungen  zutage,  die  für  eine  tief 
in  der  Anlüge  wurzelnd*?  und  das  ganze  seelische  Jjjb>ni  daher 
durchdringende  angeborene  Triebanomalie  sprechen.  Von 
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fniher  Jugend  nilf  madien  sirti  —  und  zwar  unabhängig  von 

iuttono  Eiiiflüfötii       latottnmm,   Neigungen,  QefüUa- 

riehtungen.  Strebungen  geltend,  die  sonst  dem  anderen  Ge- 
schlecht-; zukommen,  das  ganze  Fülüen  und  Handeln  ist  van 
Irüh  an  umgewandelt  und  zwar  in  der  Richtuntr.  in  welcher 
der  sexuelle  Trieb  selbst  modifiziert  ist  Es  sind  dies  jene 
seltenen  Fälle,  wo  die  stanze  l'ereon  gowissermassen  ron  der 
abnormen  Sexualität  duroheetat  ist,  wo  man  nioht  einfach 
einen  rsychopethen  mit  abnormer  TrieonchtuEg.  sondern 
«inen  8«  x  u  a  1  pey  ch  opat  Ii  en  und  :ii<*htK  als  Sexual - 
psychopathen  vor  sich  hat.  Zu  einer  so\t;h  weit.-  und  tief- 
gehenden Abweichung  der  seelischen  Anlage  in  sexuell  per- 
verser Richtung  gesellen  sich  dann  auch  einmal  noch 
Zeichen  einer  abnormen  börperl  icher  Organisation,  Ab- 
weichungen im  aomati  sehen  Gesauithabitus.  Und  auch  diese 
beziehei;  sich  vorwiegend  auf  die  seJnindkmi  (iesehlechts- 
flharaktere,  die  dann  rnehr  denen  des  anderer  Geschlechtes  nahe- 
kommen (konträre  Becken-,  Brust-,  Stimm-, llaarbildung  usw.). 
Körperliche  Anomalien  dieser  Art  haben  ja  an  sich  natürlich 
nur  den  Wert  von  Degeneration  wichen  wie  andere  auch. 
Immerhin  wird  man  ihnen  doch  nicht  jegliche  Bedeutung 
für  die  psychosexuelle  Veranlagung  absprechen  dürfen,  wenn 
siefeich  kombiniert  mit  entsprechenden  Abweichungen  des  Ge- 
schlechtstriebes und  des  gesamten  sexuellen  Lebens  vor- 
finden. 

Doch  diese  anscheinend  einwundsfreien  Kalle  von  an- 
geborener abnormer  paycluwineltar  Eigenart  «md  —  wie 

^obu^t  —  gerade  bei  IXigenerativen  sweifellos  diu  seltunereu, 
und  ihnen  stehen  die  vielen  anderen  ebenso  ein  wandsfreien 
•Fälle  gegenüber,  wo  eine  solche  erst  aus  dem  Zusammen- 
wirken von  degenerativer  Veranlagung  und  äusseren  fiin- 
flüseen  im  Laufe  des  Leiten»  sich  entwickelt. 

Für  die  forensische  Praxis  hat  übrigens  die  Entscheidung, 
ob  angeboren  oder  armsrhan  durchaus  nicht  die  grosso  Be 
doutung.  die  ihr  gewöhnlich  beigemessen  wird.  Erworbene 
Seiualperversionen  können,  wi$  wir  gahen,  «bone«  gut  patho- 
logischen Ursprungs  sein,  wie  die  angeborenen  und  sind 
es  aueh  oft  genug,  und  die  seelischen  Abnormitaton,  auf 
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denen  die  erworbenen  beruhen,  können  mindestens  ebenso 
schwere  und  ausgeprägte  sein,  wie  jene  angeborenen  ge- 
schlechtlichen Triebariomalien  selbst.  Mit  der  Feststellung 
der  angeborenen  oder  erwarb«nm  \';itiir  rito-pr  Abweichungen 
ist  also  Uber  Gmd  uud  Umfang  dt*  Psychopathie  und  das 
Mass  der  Zurechnungsfähigkeit  überhaupt  noch  nichts  ge- 
sagt; darüber  können  und  dürfen  erst  die  sonstigen  patlio- 

lof-ischen  Eigenheiten  des  Einzelfalles  entscheiden. 

(Forle,  folgt.) 


Die  Wandervogelbewegimg  als  „erotisches  Phänomen". 

Von  Dr.  flbil.  Erich  Jnnkc  tnd  Dr.  med.  Haas  Janke 

Von  Hans  B 1  ü  h  1 r  sind  drei  Binde  erschienen,  die  sich  mit 
dem  Thema  ..Wandervogel"  befassen1).  Für  unsere  Betrachtung; 
int  d«r  viehtigfrtp  der  dritte  Rand,  der  die  R«hiI  täte  aus  der  ße> 
ic lichte  dei  Wandervogels  ausamnn"ilj  «--■■■ .  die  Blüh«  r  in  der  zwei 
iiilereii  Räuden  gibt  und  auf  die  wir  gelegentlich  zu lückg reifen  werden. 
Rein  literarisch  gewürdigt  stellen  (Ucee  Arbeiten  eine  respektvolle 
I-eistung  dar,  sie  sind  in  einem  ausgewi  ebneten  Deutsch  mit  grosser 
<iewandüieit  geschrieben,  nicht  ohne  eineu  gewissen  künsLeriscuen 
Schwung,  der  die  t,eiture  anregam)  geBtsJM  Unehlich  roUMBD  »it.* 
an  den  wichtigen  Beitrügen  gezählt  werden,  die  Ober  daß  tobten 
der  Horooaexaalitit  geliefert  worden  aind,  trota  weaen  Iii  euer  Hin- 
ivande,  die  de  Endergelnisse  als  tn  richtig  erscheinen  lassen. 

Blühe.*  beliauplet  und  sucht  den  Beweis  dnfür  zu  erbringen, 
lasa  die  hauptsächlichste  Triebfeder  in  der  deut- 
schen Vasder  rogetbe  vegting  die  H  ob  o  s*  t  na  l  i  t  A  t 
gewesen  ist,  oder  wie  er  es  nennt,  die  Inversion.  Diesen 
Nachweis  stütit  er  auf  seine  Forschungen  im  „Alt  Wandervogel",  leeHD 
tieachichte  (Mi  etwa  iuib  Jahre  1910)  er  geschrieben  hat,  ur.d  dnreh 
•iren  Anale gwschluss  dein*,  er  sein«  Theorie  auf  allo  Jugendbünde 
aus,  ohne  aber  für  die  1-lzteren  irgendwelches  Material  beizubringen. 
P.r  erreicht  die»  alle»  durch  eine  Erweiterung  des  Sennalbegriffes 
{eniasB  den  Lehren  der  Freud  sehen  Schule,  die  er  auch  noch 
n  einem  Speiialfall  (Verirangungsle^re)  lieianzieht.  Stark  becanflaast 

i)  Hani  Blüh«r,  Wandervogel.  Oaacfcitate  «in«  Jigtod- 
l>e*-egung.  Öde.  Berlin-Tempelhot  1912.  Verlag  Bernhard  Wim.  — 
Derselbe,  Die  deutsche  Wandervogelbcwcgung  als  erotisches  Plta- 
Mim   Ein  Beilrag  m  Erkenntnis  der  sexuellen  Inversion.  Kbenda. 
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ist  er  auch  durch  S  c  ho  pen  lia  a  er  ,  dfiHii  Willenalehre  dtrch 
seine  Stuualtheorien  durchschimmert  nnil  in  s*»hr  geschickter  Weise 
bcunri  er.  wieder  in  einer  Anlehnung,  in  Moll  nftnlfeh.  die  Schlag- 
worte  voei  der  Knnlrektation  und  DetamesiPn?,  unier  d»  sich  alles 
sexuelle  Leben  jeder  Kichtung  mit  ollen  Abtönanjen  mühelos  ein- 
reihen lasst.  So  erscheint  jeder  „ verdächtig' \  der  sich  mit  der  Er- 
der  männlichen  fugend  beschäftigt,  and  wer  auch  nur  einen 
Tag  (S.  71,  Teil  III)  die  Ueiie  de»  Wandervogel  leben  8  genossen  bat, 
erleidet  tia«  Einbusse  in  seinem  Interesse  am  Weib«!  Es  bleibt  lein 
Schlupfloch  Übrig,  es  ist  infnlgedpssei  sehr  schwer,  mit  dem  Ver- 
fasser eine  Diskussion  iu  beginnen,  denn  er  wird  «ich  stets  und 
sofort  hinter  diese  von  ihm  aufgeführten  Vcrssh&nzungen  zuriet 
xiehen.  „Mit  Worten  lässt  sich  trefflich  streiten,  mit  Worten  ein 
System  bereiten",  mehr  aber  noch  o*l  Hypothesen.  Selten  haben 
wir  ein  liush  gelesen,  in  dem  mehr  mil  Ityputkeseu  und  Theorien 
gearbeitet  wird,  als  in  dem  vorliegende».  Heule  dringl  jedodi  eudiicli 
mehr  und  metir  in  die  Wissenschaft  tmeh  0  st w  a  l  da  Vorgang  die 
energetische  —  hypoihespnfreie  rVtrachtung  ein  und  mit  vollem 
Recht! 

\Vuadi<  iiiuii  diese  uuf  den  „Wandervogel"  an,  *o  erklärt  >icli 
dor  Wandcrrogcl  ganz  ungezwungen  aus  allen  den  wirklichen  Giäiiicii 
«md  Tatsachen,  die  Bit  her  selbst  im  L  Teil  angibt,  dem  romantische. 
Haue  dei  Jugend,  dem  Zwiespalt  zwischen  KI:era  anc  Kindera.  der 
falschen.  dem  Stoff  räch  der  Jugend  nicht  mehr  angep.iuiten  Kr- 
riohung.  Will  man  speziell  boi  dar  Romantik  der  Jugend  noch  nach 
einer  «e*ne  Ion  Wurzel  »pfiben,  so  iat  dos  ganz  richtig,  abor  nicht 
im    Blüaorschrn  Sinnet 

Vielmehr  bandelt  ei  sieb  Iiier  um  eine  L  ni  wa  n  d  1  u  n  g  des 
Sexualtriebe*  in  Romantik.  Sn  wie  TVflrme  in  mechinische  Arheit 
umgesetzt,  vir  Radium  in  Helium  amiewandelt  wirrt,  so  verwandelt 
sich  der  Sexualtrieb  der  Jugend  ia  Romantik  and  schwärmerische 
Kreundsckaf:.  Weitere  solche  l'mwanllungen  siid  der  Wander- 
trieb selbst'),  und  der  in  diesem  Alter  sehr  lebhafte  Spiel- 
trieb  (t.  B.  Abkochen  und  ähnliches!).  Es  ist  nicht  möglich  eü 
sagen,  dass  diese  Triebe  noch  sexuell  seien,  eben*»  wie  es  sinnlos 
warp,  ron  nmge wandelten  Helium  ri  sagen,  es  sei  noch  Radium,  nur 
weil  das  eine  aus  dem  anderen  kausal  hervorgegangen  ist  I 

Die  hier  vertretene  Anschauung  itekt  daher  im  strikten  Gecen- 
satao  m  Bltthera  Statdpunkt.   Er  üentifisiert  mehr  oder  weniger 

')  Piche  auch  Freud,  „Drei  Abhandlungen  itr  Sexualtheorie", 
S  .Vi.  PissiHKe,  ».i  der  sevuelle  Ursprung  der  Bewegungslusl  fe*t- 
gestellt  win!.  wobei  Freud  ausdruckt <-h  herTorheht.  dass  der  Trieb 
autoeroliseh  ist,  d.  h.  nicht  auf  andern  Personen  gerichtet,  ebenso- 
wenig  darf  man  unter  Aatoerotismut  Hysterie  uni  Masturbation  ver 
stehen,  d*r  Trieb  ist  eben  umgewandelt!! 
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die  „Wandcrvcgelstimmun?"  (schwfiimerische  Freundschaft,  Wander- 
trieb, Siiieltrieh  etc  )  mü  ,  l.iebfi",  während  es  zwei  re  rsrhißdr r-e,  ganz 
getrennte  pe/cbioche  Stimmungen  sind,  die  zueinaader  im  Verhältnis 
von  Ursache  und  Wirkung  stehen.  Diese  Auffassung  entspricht  den 
Krfahmngatataachen.  Blühe  rs  Auffassung  Ist  entweder  Dogma  oder 
Mystik  im  Sinne  der  veralteten  Art  and  Weise,  alles,  was  geschieht, 
auf  einen  etnügen  „Lobenstr.eb"  zurückzuführen. 

Der  Wert  dieser  geschilderten  Umwandlungen  besteht  vielmehr 
gerade  darin,  Jas»  jetzt  die  zweckmässiger«  Energie  („zweckmässig" 
nicht  in  teleologischem  >nnc  zu  nehmen  !l  an  Stolle  der  Imitieren 
vorhanden  ist.  Die  Ju^eid  sucht  ach  hior  einfach  instiakav  Ton 
dem  im  PubertitsaJtcr  unzwcckmäsiigon  Sexualtrieb  zu  befreien  (wenn 
auch  MaochllH  BtB  tör  Stunden,  Tage  und  Wocher),  nicht  aber  sucht 
B;e  Gelegenheil  zur  BeiAtiguiig  in  gleichnc&chlcchtlichor  grober  oder 
feinerer  Form. 

Auch  der  Darwinismus  läset  lieh  hier  mit  Erfolg  anwenden. 
Danach  stellt  die  Umwandlung  des  Sexualtriebe!  einen  Zweckmiissig- 
keitSTorgang  dar,  wie  er  notwendig  im  Laufe  der  Jahrtauserde  ent- 
stehen  muaotc.  Weil  nAmlich  ciao  GcschlechtsbeUUigung  in  der  Zeit 
der  Pubertät  für  das  Individuum  sowohl  als  hu  Süiim  der  Fuiluflanzung 
und  Erhaltung  der  Art  intwecluitAssig  ist,  schellet  sich  hier  das 
Sexuelle  durch  Umwandlung  in  zwecknässigere  Betätigungen  von  allein 
aus  Insofern  hielt  der  „Wandorvozol"  dio  Jugend  „vom  Woibo" 
Surick,  worüber  die  Wandervogel  Täter  klagten,  nicht  aber  dadurch, 
dass  sich  der  Gcscblcchlotricb  nun  am  gleichen  Gcschlcchtc  doch 
Luf!  machte.  Aus  diesem  Oruudo  „verbrachten  sie  Ibra  Kunutage 
nicht  mit  Mädchen",  sondern  auf  mdromantischen  Wanderlalirlen 
in  iie  böhmischen  Wälder,  der  eng*  Anschluss  an  Kameraden  war 
notwendiges  Mittel  »um  Zweck  der  EeUügung  der  umgewandelten 
Triebe. 

Dem  Homosexuellen  oder  Disexucltcn  freilich  wird  eine  eolcho 
Abwandlung  gerade  so  schwer  sein,  wie  dem  nunnilen,  einseitig  emp- 
findenden Manne  eine  blosse  Freundschaft  einem  jungen  Mädchen 
gegenüber.  Wahrend  der  Invertierte  Freundschaft  vorgibt,  bleibt  er 
a»vnrll-  Statt  sich  durch  I  mwanHIing  das  Trioh#n  in  Frannri schuft 
vom  Sexualtrieb  au  befrelon,  bleibt  er  in  seiner  sexuellen  2onej 
mlürlich  luU  er  seinen  Trieb  zu  überwinden  und  zu  verbe^u,  und 
so  ergeben  sieb  oft  die  schwersten  seelischen  Konflikte. 

Der  ..Wandervogel"  ist  offenbar  ein  ausgezeehnetes  Ventil  für 
Puberiätaerotifc,  und  der  Invertierte,  ier  hier  wieder  offen  Erotik 
hineinträgt,  wird  scacitern.  KauirraJcn  und  Scholaren  werden 
ihn  instinktiv  ablehnen.  —  —  Ja,  wird  Dl  aber  sagen,  wie  erklärst 
du  denn  die  Wirksamkeit  der  Invertierten  im  .Wandervogel",  die 
unbestreitbar  ist,  wenn  sie  nich!  auf  gegenseiliger  Sexualität 
berahle!  Sehr  einfach  and  ungezwungen  erklärt  sie  sich  ohne 
».ikfi.  icis.  97 


□  ywedby  Google 


—   394  — 


jede  Erctik,  Blühe r  bat  unleugbar  nachgewiesen,  dua  die 
Invertierten  im  ,,  Alt  Wandervogel"  ein*  nru?se  Rolle  gespielt  haben. 
(Darunter  viele,  die  selbst  nie  Scholaren  waren,  sondern  später  als 
reife  Mämer  hinzukamen.)  Wie  schildert  er  dies*  hinwirkung  der 
!••  vortiori  i  Er  sagt  (II,  S.  117):  „AJlo  Liobo,  auch  dio  ewiechoa 
Marmorn  und  Jünglingen,  muts,  wenn  sie  etwa»  »chatten  soll,  auf 
Gegenseitigkeit  beruhe»."  An  anderen  Stellen  schildert  er  dal  Ver- 
hältnis der  Jugend  zu  dsn  „Manuerbelden"  so,  da»  dies«  die  .An- 
greifer", jene  die  passiv  .fjeliebtea"'  (ßfSpncil  waren  Kurz,  auf 
Liebe  und  Gegenliebe  beruhte  nach  Blüher  die  Wirkung  der  Inver- 
tierten isi  AJt Wandervogel.    Die«  Auffassung  i«t  nicht  richtig. 

Das  Gros  der  Jugoad  (mit  Ausnahme  wirklich  Invertierter,  die 
natürlich  auch  unter  Knaben  vorkonir.cn!)  denkt  nämlich  gar 
nicht  an  solche  passive  Liebe;  vielmehr  w.rkl  der  Inver- 
tierte (NB.  dessen  Inversion  sie  ji  gar  nicht  kennen!)  ganz 
anders  auf  sie  ein.  Das  inten  sire  Mitinteresse  an  den 
eigenen  lausend  Wünschen  zieht  die  Knaben  in  erster  Linie  dauernd 
an ;  ist  der  Invertierte  reich,  so  erhöht  sich  die  Anziehung  durch  alles 
das,  was  sie  verrnögo  dieses  Reichtums,  der  auch  imponiert,  rnitgenietsea 
können.  Wenn  jemand  Knaben  von  oft  sehr  bescheidener  Herkunft  in 
«Uui&oadc  Umgebung  bringt,  wenn  er  Tauoende  für  die  Bewegung  (t  D. 
freie  Wanderfahrten)  opfert,  wird  er  bei  viel  freior  Zeit  und  absoluter 
Unabhangigleii  natürlich  mit  viel  Erfolg  an  leitender  Stelle  tätig 
«ein  können,  um  so  mehr,  wenn  er  ein  weltgewandter,  liebens- 
u-ürdigor  Mann  ist,  dem  die  ,,vat»r«uch^nde'  Jugend  «SctlMlt 
Das  ist  sicher  alles  eehr  ehrenwert  und  r  erdient  hohe  An- 
erkennung, nbsr  wie  anders  wirkt  dagegen  gchaltea  die  enge,  Ärm- 
liche Schüler-  und  Studentenbude  des  rräumers  und  Idealisten  Karl 
fisch  er,  der  Ober  jeden  Verdacht  erhaben  war  und  doch  die 
Jugend  a.i  riet  kettete.  Hier  wirkte  nur  die  Perscnlichteit.  —  rK ehren 
wir  zurück:  ist  der  Invertierte  ein  guter  (Gitarrespieler,  Turner,  Spcrts- 
mann,  sc  bewundern  die  Knaben  seice  Leistungen,  ist  er  ein  ganz 
vorrücktcr  Kerl,  so  amüsieren  sie  sich  eben  über  den  Klamauk,  den 
er  macht  —  von  Sexualität  oder  Liebe  namentlich  in  letzterem  Kalle, 
keine  Spur!  Kiner  der  Unterzeichneten  war  lange  in  einem  Rulcr- 
verein;  auch  da  war  ein  „Führer'  ,  den  man  heinilUh  HomosexuaiiUU 
nachsagte.  Wir  standen  auf  dem  Standpunkt :  „Na,  schad't  nichts, 
er  kann  gut  rudern  uuid  ist  immer  sehr  freundlich  und  gerecht"  — 
dio  Homosexualität  wnrde  ihm  also  gewissermaaseiL  verrieben,  aber 
'.nn  Ifeptvoi  liobo  keine  Idocl  Gane  sicher  kann  der  Invertierte, 
wenn  er  »ich  zu  bcmciBtcro  verateht,  tioI  Gutco  in  Jugendfeündon 
stillen,  aber  Bl  übers  Annahme,  dass  die  lugen!  wiederliebt,  ist 
falsch   und,  wie   schon    ersthildert.  auch   nicht  wflrsr.henswert. 

Wenn  Rltl  her  die  grosaen  Rrfrtlge  lOrtsgrnppenvergrÖsserung 
usw.)  der  Invertierten  als  Beweis  für  die  Wirkungen  der  Invenion 
im  Allwandervogel  anführt,  so  ist  dies  richtig ;  diese  Erlö  ge 
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beste  hon.  Falsch  iit  es  aber  n  schlichen,  dass  ein  Nicht-Homo- 
sexueller,  ein  „Nomier",  derartige  Erfolge  nicht  haben  könnte 
Freilich  wird  ein  normaler  Nichtpädagoge  sellener  ein  solches  „hin- 
gehend»*"  uMmm  min  Wandervogel  haben.  Aber  eigentliche  „Wander- 
vogolpcdegogen",  i.  h.  bcraferniissigc  Führer  (ven  „normalem" 
GcBCUlfcLltxMJipfiuüvn),  die  uiudeni  gtiiLg  fühle  ti,  gibt  tu  ja  vur 
läufig  so  gut  wie  gar  nicht,  denn  typische  Oberlehrer  kommen  alt 
unmodern  im  Sinne  des  „  Wander  rorcU"  nicht  in  Frage.  Es  fehll 
also  hier  vorläufig  jeder  Vergleicht 

Diese  Tatsache  iit  eohr  wichtig,  und  wir  wollen  einmal  ruhig 
abwerten,  und  man  wird  sehen,  dasi  der  normale  „Vaaderrogcl- 
pädagugo'",  der  «ich  ilitsribc  Zeit  uud  MQhe  macht,  auf  die  liileres*er. 
der  Jugend  einzuteilen,  wie  bisher  einigt  Invertierte,  xutli  dieselben 
Krfolge  bähen  wird,  höchstwahrscheinlich  aber  viel  bessere,  weil 
er  sieti  objektiv  bleibt  und  so  nher  der  Sache  sieht  Das  erfordert 
aber  eine  vollständige  Umwälzung  unserer  Jugenderziehung,  die  ein 
richtige  Pädagogen  »-hon  längst  gefordert  haben,  wie  sie  c.  B.  in  cen 
Lir.  derziohu  ngsbeirnen  der  Verwirklichung  näher  rückt,  Dci 
wirklich»  grosse  Pädagoge,  und  Karl  Fischer  vai  eiuei,  sieht 
seinen  Ertlehungsobjekten  gegenüber  wie  der  Dichter  dem  Wort,  der  Bild- 
hauer 1em  Marmor,  der  Maler  der  Farbe;  sie  sind  ihm  Material, 
sein*  Kunst  zu  betätigen,  und  wahrUch,  es  ist  wohl  das  edelste 
Material,  das  zu  bearbeiten  möglich  ist  Pestalozzi,  Diester- 
vpf  a.  waren  SBSgSMienoebi  Rrziiher,  ohne  sexuell  interessiert 
zu  sein,  und  wenn  Blüh  er  in  seiner  Tabelle  den  „Normalen" 
als  liireeiynct  zur  Erziehung  junEcr  Warner  hinstellt,  so  genügt  ein 
Blick  Vit  die  zahllosen  trefflichen  Viter,  die  ort  treffliche  Söhne 
ersoger  haben,  ohne  Zuhilfenahme  setaer  Theorien  tob  der  hnntrek- 
tation  and  Detumeszenz,  die  bei  inner.,  vie  eben  diese  Sohne  beweisen 
„ganz  beim  Weibe",  der  Mutter  ihrer  Kinder,  lag.  Hier  muss  noch 
auf  eisige  Spcsialptmkte  eingegangen  werden,  die  nicht  unerwähnt 
bleiben  dürfen.  Blüh  er  stellt  eine  Gruppe  von  „Eraitennaturen" 
im  antiken  Sinne  auf,  deren  Kontreklaticn  tum  Weibe  Detunieszeiuv 
xwetken  dient,  die  KontrekUlion  zum  Manne  „neigt  zur  Verselbslindi- 
gung  und  ist  tiefer  betont,  sie  bleibt  der  Detumeszenz  tem"1  Hier 
zeigt  Eick  das  ganze  Klend  des  Arbeitens  mit  Theorien  und  Hypo- 
thesen asf  so  schwierigem  Gebiet. 

Darm  kommen  solch?  merkwürdigen  sexuellen  Wesen  zutage.  Aof 
S.  55  jiht  er  ein  „typisches"  Beispiel  dafür:  ein  jonger  Mensch,  der 
sich  so  heftig  in  OXMO  Knaben  verliebt,  das»  „wia  ganzea  Sinnen 
und  Trachten"  nur  ihm  galt  Er  ktissi  ihr.,  betastet  ihn  usw.,  aber 
es  fehlt  jede  Begierde  {!).  Ssine  rrobgeschlethtliche  „Befriedi- 
gung" suchte  der  jtnge  Mensch  beim  Weibe,  nun  aber  kommt  da? 
Wichtigste,  er  gesteht,  dnss  ..diese  ihm  nie  das  Gluck  hätte 
gehen  können,  welchen  er  Kein  Kusse  oder  hei  den 
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hellen  Augen  seines  Lieblinge  empfunden  hätte". 
Ein  naiveres  Eingeständnis  der  sexuellen  Un  b  a  f  r  ie  d  i  g  u  n  g  beim 
Weibe  ist  kaum  rrößlich.  dieser  weibliche  Verkohl  ist  also  ein  elender 
\  p  ■  I  nifht  vtvw.  v.  r  •  wi*  rur  Pin  Blirlt  im  den  Augen  seh  es 
Knaben  I  Von  Kontrektatton  zum  Weibe  keine  Spur,  wohl  aber  eine 
ganx  einseitige  homosexuelle  Neigung,  die  vielleicit  ans  Asthetiscken 
Gründen  {der  jung?  Mensch  war  poetisch  sehr  begabt)  nie  zur  Detiuzee- 
zenz  kam  ' ).  Koiurcktation  und  L'ctimeazcaz  folgen  auleinander  wu 
Blüte  und  Frucht,  aber  stets  an  der  gleichen  PfJarze,  eine  Rose  trägt 
keine  Eicheln.  —  Koiilrektation  zum  Manne  verlangt  auch  Uctunies- 
t.px\7.  dort,  falls  üp  Rlfite  nicht  angeschnitten  wird  oder  venlorrl, 
»fco  Bio  Frucht  trägt,  aber  Kontr»ktattor.  »um  Mxnio  und  ila  „Bo- 
fr.odigung"  Detumeoacns  beim  Weihe  iot  ein  Unding.  Wohl  aber  Itönacn 
beidu  Kiclituugvu  parallel  laufen  (EiwxuuliLät).  Blüh  er  geht  hier 
w-.llkürlich  vor,  er  arbeitet  mit  Ausdrücken  „ich  glaube  also",  „et 
Bcheuit".  „ich  kann  mich  nicht  irren"  (\\),  so  dass  die  Wissenschaft 
aufhört  und  das  schrankenlose  Deich  der  Hypothese  beginnt.  Abs 
demselben  Grunde  erübrigt  es  sich  des  näheren  auf  den  „Vertolturgs- 
typ"  einmgeher,  den  Blüher  mit  Hilfe  der  selbet  noch  tiel  «m- 
strittenen  Freu  dachen  Verdrängung  «thoorien  mühean.  konstruiert:  Auf 
dtn  gröeslen  Toil  dieser  Leuto  paast  das  uralt«  Sprichwort,  das* 
man  niemand  hinter  dem  Ofen  sucht,  wenn  man  nicht  selbst  dahinter 
gesessen  hat,  oder  die  wellbekain«  Tatsache,  üass  der  verfolgte 
Dieb  immer  am  lautesten  schreit  «hattet  ihn ! "  Herfür  brauchen  wir 
weder  Freud  noch  die  „neurotisch«  Erkrankung"  des  Wandervogels. 
D-r  andere  Teil  i«t  hüohiit  wahrst!  •  nl  ii  waa  nackauprüfm  arhwer 
IK,  normal  gew«son  und  nur  «neullsun  infolgo  maagolnder  Aufklärung 
Üker  das  Wceca  der  UomoscxBolM:,  die  ihnen  ab  verabsoteuuxgo 
würdiges  Verbrtcheu  erschien.    Schon  ihre  Anwesenheit  uu  Altwaudei- 

vegcl  durchbricht  dis  Blühe  reche  Gesell,  das  ja  ausserdem  aie- 
manien  von  „Teidacht"  freilasst. 

Aber  wir  haben  noch  einen  Einwand  gegen  das  Blühersehe 
Ges<tz,  und  iwv  den  stärksten,  cor  möglich  ist,  in  den  uns  Ereund- 
Kafaot  zur  Vcrfügunn  gcetelltcii  Akten  gefunden,  und  das  iet  der 
Hsn  Verfasser  selbst.  Er  ist  ein  Haan,  mit  dem  sich  reden  lässt, 
also  wird  r  <la.s  nicht  als  Obergrtff  Ins  Persönliche  auslegen,  wenn 
ei,  den  Akten  gemäss,  einen  Augenblick  selbst  (gegenständ  der  For- 
schung wird,  nur  all  Irüherer  Wandervogel.  Zu  verschiedenen  Malen 
bat  er  sich  offen  iber  seine  eigene  Scxnalemphnduag  geäussert  («seine 
Bächer  sind  kein  Snlhstheknntni«",  nicht  „pro  low"  [siehe  aieh 
Fihreneituag  d?»  J.  W.-V.,  Nr.  7,  1913]);  er  isl  vollkommen  normal; 
wir  haben  keinen  Grund  daran  zu  «weifein.  Als  Wandervogel  rubrer 
schreibt  er  im  Jusi  1910  folgenies  an  seine  Knirdeilung:  „Ich  weiss, 

1)  Sehr  häufig  dürfte  „imnrolnde  Gelogonh.it"  „Verbleiben  in 
■1-  <   Koiitrcxtation"   rcruroochtn  I 
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was  den  Jungen  gut  ist  und  voran  sie  ibra  Freud«  nahen,  weiss  auch 
Gctt  sei  Dank,  daß»  nieine  Fahret  immer  etwas  fürs  Hers  urd  Leben 
sind."  Ferner:  „Die  grosse  Reg cinterung  und  vir  t  lieh 
innige  Dankbarkeit,  mit  der  .meine  Jungen'  an  unsere 
Fahrten  denken  .  .  .  ."  Alst*  endlich  t-in  Normaler,  der  die  Jungen 
begeistert  und  ihnen  etwas  füre  lieben  mitgibt  auf  den  Wanderfahnen, 
nnd  sie  durea  innige  Dankbarkeit  an  sich  knüpft  I  Mehr  kann  man 
auch  von  Invertierten  nicht  verlangen 

Ib.*  int  tan  gut«  Beispiel  filr  die  Dnriehfagkeit  (k*  PsSiriflS, 
das,  vrie  wir  unten  sofort,  schon  durch  eine  Ausnahme  umgeetoBsen 
wild.  Nur  mein  solcher  Führer,  und  «it  brauchen  diu  Geacl*  uiebt 
mehr!  Wie  atebt  es  denn  in  dieser  Sache  überhaupt  mit  dem  Be- 
gründer des  „Altwandervogels"?  Wo  steckt  die  Homosexualität 
des  Karl  Fischer??  Krmsequenterweise  mmste  Rltiher  doch 
auch  gorad»  nn  i  hm  Hwnnsfrii.ili'äf  harnitptfn  I  Rr  orhildert  ihn  aber 
selbst  nur  nJa  den  „groenen  Idealisten".  Auch  hier  ist  eine  von 
Blüher  iippb»  AutsuoliisN  von  der  Regel,  du«  die  fe...o»e*uul«al 
die  ihr  von  ihm  zugewiesene  Rolle  spiele!  Eine  Ausnahme  s-.össt 
aber  bereits  das  „Gesetz"  um.  Oslwald  mach:  einmal  mit  vollem 
Recht  darauf  aufmerksam,  dass  es  kein  falscheres  Wort  gibt  als  das 
von  „der  Ausnahme,  darrh  die-  nie  Regpl  bestätigt  wird"'  Hie 
.••<••!  kennt  kein  Gesetz  mit  Ausnahmen! 
Di*  OlMU  tuu  der  Erhaltung  «3er  Kraft  a.  B.  gilt  in  der  ganzen 
Hatur  ohne  Ausnahme! 

Danach  erscheint  uns  nicht  sowohl  der  „Wandervogel" 
als  erctisdies  Phänomen,  sondern  die  Invertierten  i  m  ., Wandervogel". 

B 1  ü  t  e  r  macht  Begteitersche  inuegen  zum  Wesent- 
lichen. Richtig  ist,  das?  in  aller  Jugendbünden  stets  Invertierte 
auftreten  werden  (von  diewu  stammt  auch  das  iin  Anhang  gi-gebem* 
Material),  und  daaa  mar  hior  nicht  die  zwecklose  Vermlrung  propa- 
gieren soll  vielmehr  ist  recht  oft  1er  Invertierte  der  Geist,  der  das 
..Böse"  will  and  das  Gate  schaff  durch  sein  re*es  Interesse.  Will 
der  Invertierte  aber  die  Erotik  brinKen,  so  passt  er  nicht  in  das  Bild 
hinein,  das  eine  objektive,  psychische  Analyse  1t  treibenden  Kräfte 
de»  Wandervogels  erschliesat.  Not  wen  J  ig  für  den  Wandervogel  worvn 
und  sind  die  Invertierten  nicht,  sondern  notwendig  waren  die  grossen 
reinen  Idealiston  wio  Karl  Fischer,  sein  Begründer. 

Was  die  jetzige  Wandervogel  jugend  anbetrifft,  so  wird  sie.  falls 
sie  von  R  I  ü  h  e  r  s  Theorie  erfährt,  sie  stillschweigend  ablelinen  ; 
ti;  ist  zu  Lormal,  als  dass  sie  sich  um  In version süragen  viel  kümmerte 
und.  wie  der  „Wandervogel"  beweist,  selbständig  genug,  ihren  Weg 
zl  geben. 
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Rundschau. 

Sigurd  Ibsen  Uber  die  Ele.  In  einem  Aufsatz  in  .Die 


Zeitschrift",  IE.  Bd.,  Heft  13,  schreibt  Henrik  Ibsens  Sohn, 
der  frühere  norwegisch«  Staatsminietor  folgendes  über  die  Ehe  : 

Wie  die  Dinge  sich  gestaltet  haben,  ist  die  Ehe  immer  »ehr 
eine  Institution  geworden,  die  rorziiglicn  den  Ehefrauen  und  Kindern 
zugite  könnt.  Die  HolraUlust  ist  denn  auch  unvergleichlich  grösser 
bei  Frauer.  als  bei  Männern.  Der  Mann  fühlt  sich  bei  weitem  nicht 
U  gleicher  Weise  zur  Eho  berjfen  wie  die  Frau.  Wirtschaftlich 
steht  er  sich  gewöhnlich  l>esaer,  wenn  er  ledig  lleibt.  Seine  erotisdien 
Gufähia  können  aich  ausserhalb  der  Elte  Nahrung  Gaden.  An  Kindern 
hat  or  ricllciclil  Freude,  wen*  sie  einmal  da  sind,  aber  er  sehnt 
seil  nicht  *iu  die  Krau  nach  den  ungeburrreii  Sprüssling.  Wenn 
die  Männer  der  primitiven  Gemein schatten  Nachkommen  wünschten, 
so  geschah  os,  weil  diese  Arbeitskräfte  vertraten,  den  Ahnenkultus 
fortsetzen  und  im  Notfälle  die  Pflicht  der  BUtnchc  übern;hsien 
kannten.  Aber  diese  Motive  sind  fortgefallen,  und  das  Verhältnis  hat 
seil  umgekehrt:  Leistungen  seitens  der  Kinder  werden  nicht  rrelir 
erwartet,  doch  gleichzeitig  ist  deren  Erziehung  langwieriger  und  kost- 
spieliger »1s  früher. 

Indessen  gehen  die  ttnwr  nach  wie  vor  Ehen  ein.  Die  einen 
wurden  TOD  Btruchiiung  gctriutuii,  diu  anderen  von  Liuhe,  Der  erste 
dieser  Beweggründe  ist  zum  mindesten  ver stand heb,  der  andere  ist 
durchaus  berechtigt,  und  er  sollte  der  einzige  sein  Aber  es  gibt  noch 
ene  dritte  Kategorie  (und  ich  i>in  zu  glauben  gereist,  dass  die«  die 
Mehrzahl  urrfassf),  bei  der  die  Heirat  werler  n>r  kühlen  Vernanft 
nneh  df»r  hrennpid^n  f^idensrh-nf!  cnznarih reibet  iat.  Was  se  iu- 
D.aiido  bringt,  ist  cm  unboalin> m'oa  Yorliobhtoin.  odor  cino  zufälligo 
Situation,  odor  di*  ochlbaro  Kappcloi  olncr  unternehmenden  Rcliwiogor 
•fiiutlcr,  und  nicht  auiu  weuigslui  ist  es  die  sUiüuu  Literatur,  der 
grosse  Betrüger  und  Verfülucr  Wenn  die  beiden  schliesslich  ,,slch 
bekommen",  dann  spiegelt  er  vor,  ölfiien  sich  die  Pforten  des  Himmel- 
reichs Weit  gefehlt:  dann  beginnt  erst  die  Zeit  der  Schwierigkeiten 
und  Drangsale.  2w«i  Wesen,  die  in  den  seltenste!  Fällen  zusammen- 
passen, floürn  m  Urin  an  Her  harmonieren  Inmen.  Verleiht  die  Ehe  der 
Fraa  eine  relativ  grossere  Freiheit,  so  führt  sie  dagegen  für  den  Mann 
eine  Einschritt  :  ■  mit  sich.  Je  iiehr  sich  der  Hausstand  vergrossert, 
e  ne  desto  mannigfachere  Bürde  aa  Opfern  und  Sorgen  schafft  er  ihm. 
War  spricht  so  rtei  ron  der  t'rterrinickung  der  Ehefrau,  doch  ich 
mochte  wissen,  ob  es  nicht  häufiger  der  Mann  ist,  der  zum  uarren 
Vftityrer  und  Sklaven  der  Familie  wird. 

Am  unheilvollsten  ist  jene  Art  sinnloser  Ehen  in  den  gebildeten 
Klassen,  da,  wo  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  nicht  den  Forde- 
rungen «n Ispreche n.  die  an  das  [.eben  gestellt  werden,  und  wo 
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Kr  in  nicht,  wie  zum  Beispiel  die  Bauernfrau,  eine  Gehilfin  ihres 
Msnnes  ist  londern  vielfach  nur  ein  beschwert  icher  Parasit.  Es 
ist  auch  kein  Zufall,  dass  du»  Scheidungen  und  unglücklichen  Eben 
gerade  hier  am  hiLufigsttrt  sind.  Unbemittelte  Beamte  und  Offiziere, 
a r - 1  ■  und  Anwälte,  Künstler  und  G;  lehrte  sollen  es  sich  reiflich 
uberlegen,  ehe  sie  sich  auf  das  Risiko  der  Che  einlassen.  Man  sagt 
ja,  dass  die  Arbeit  für  Krau  und  Kinder  die  Energie  anspornt,  and 
zuweilen  kann  es  sich  auch  so  verhallen,  doch  weil  öfter,  glaube 
ich,  wirkt  die  Plackerei  für  die  Familie  in  einer  ganz  anderen  Rich- 
tung :  flio  s.umpft  don  Ehrgoiz  ob  wie  »omngert  dio  Auslichten  auf 
Erfolg.  Wie  Tide  KornpcnistcnUlcnts  lind  wohl  als  Orcheatcrmueikcr 
currunde  gegangen,  wie  viele  Denker-  und  Forschergeister  haben  sich 
wohl  mit  einem  untergeordneten,  aber  fest  besoldeten  Lelirerpostea 
be«nüKen  müssen,  damit  ihre  Famil.e  keine  Not  leide.  Und  welchen 
Lohn  haben  sie  eigentlich  fiir  ihre  Entsagung?  Nun  ja,  das  Bewnsst- 
aoin,  dac  Monpchonmalerial  der  Geeelbchaft  mit  vermehrt  an  haben. 
Frölich  eine  Funktion,  die  ebensogut  von  Schneidern  und  Schustern 
besorgt  werden  kann. 

Die  römische  Kirche  hat  ihren  Priestern  wohlweislich  verboten, 
sich  zu  verheiraten;  sie  hal  erkannt,  dass  ihre  Diener  nicht  durch 
häusliche  Fflinhlen  gebundpn  sein  dürfen,  wenn  sin  sich  mit  voller 
Hingabe  der  jroseen  peinigen  Aufgabe  widmen  sollen.  Es  wäre  ein 
Gl  ick,  wenn  das  Zölibat,  nicht  das  erzwungene,  sondern  das  frei- 
willige, ein«  weitere  Verbreitung  unter  denen  fände,  die  ideale  Lebens 
Eide  vor  Augen  haben.  Viele  Kulturwsrte  würden  dadurch  gewonnen 
werden,  die  sonst  verloren  gehen  rnüisen. 

In  Deutschland  regt  sich  eine  viel  besprochene  und  hesrhriehnne 
Boforrabewegung.  die  darauf  ausgeht,  dass  die  reifere  Schuljugend 
Uber  gewisse  sexuelle  Verhältnisse  aufgeklärt  werden  soll.  Das  ist 
eiri  lobenswerter  Gedanke,  der  auch  anderswo  aufgenommen  tu  werden 
verdiente.  Von  besonderem  Nutzen  wäre  seine  Durchführung,  wenn 
diese  Aufklärung  auch  Kapitel  von  der  Psychologie  der  Geschlechter 
und  von  den  sozialen  und  wirtscha-'tlir.hen  Seilen  der  Ehe  umfassen 
wlrde.  Wenn  dar  Jugend  eingeprägt  würde,  laaa  und  warum  dio  Ehe 
eine  so  äusserst  ernste,  ;a  verhängnisvolle  Sache  ist  Auf  die  jungen 
Mädchen  wurde  das  kaum  Rindrucr  machen,  doch  mancher  junge  Mann 
dürfte  es  sich  spater  in  Erinnerung  rufen.  Aber  es  ist  mehr  zu 
wünschen  als  zu  hoffen,  dass  solche  Lehren  Eingang  in  unsere  Schulen 
finden.  Daxu  sind  die  Menschen,  wo  i*s  Dingo  wie  V.  <  und  Familie 
gilt,  noch  riel  zu  sehr  »on  konventionellen  Vorurteilen  befangen. 

Die  männliche  Bürgermeisterin.  Das  römische  Tribunal 

verhandelte  jüngst  oinon  Prosete,  dessen  Thema  lebhaft  an 

die  „Franziska*  Wedekinda  erinnert. 

Der  Börgcrmeis'er  des  durch  die  drei  Kloster  de*  heiligen  Benedikt 
berühmten  uralten  Städtchen*  SabUoO  hatte  geheimtat.    Als  ec  abends 
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die  jiinpe  Frau  umarmen  wollte,  da  entpuppte  Bich  im  Dinner  des 
Hoch  zei  »gemach  es  die  Frau  Bürgermeister  —  als  Htrr,  und  zwar 
als  völlig  ausgewachsener  junger  Mann.  Nalürlich  lief  der  unglück- 
liche E  bemann  lavon  und  Hess  dia  armo  „Gattin",  eino  geborene 
Anna  Micozzj,  unter  Tränen  sitzen.  Nachdem  die  irztuchen  Sach- 
Terstanülgea  das  wahre  WeSen  der  Bürgermeisterin  lejtgestellt  halten, 
hat  jetzt  das  Gericht  die  Ehe  analiiert.  Die  als  Main  ent- 
puppte .Dame"  /.ili  zu  ihrer  Entschuldigung  an,  sie  hätte  nicht  ge- 
wuasl,  «ins«  dio  Frsuon  anders  gebaut  seien  ila  die  Männer.  — 


Abi  turientenyor  trüge,  für  Sekundaner,  —  Prof.  Dr.  M. 
Flesch  hat  in  zwei  Frankfurter  Anstalten  nun  auch  vor 
den  mit  dem  Eicjährigen-Zeufrnis  abgehenden  Schülern  Vor- 
träge gehalten,  über  die  er  in  der  Zeitschrift  f.  Befcimpfg. 
d.  Geschlechtskrankh.  berichtet. 

Prof.  Fleseh  ging  bei  der  Bemühung,  die  Direktoren  der  in 
Betracht  kommenden  Anstalten  Mir  diese  Vortrage  2U  interessieren, 
Ton  der  Tatsache  aus,  iass  die  sexuelle  Belehrung  der  die  Uber- 
prima verlassenden  Schüler,  vor  denen  bisher  allein  derartige  Vor- 


von  einzelnen  Direktoren  schon  früher  den  Unterprimanern  gestattet 
worden,  den  Abiturienten  Verträgen  beizuwohnen.  Indessen  lenüyte 
auch  du  norh  nicht-  „Die  mit  dem  KinjäririgenzeiiBnis  nbefhonden 
Schüler  treten  vielfach  gant  wie  der  künftige  Studeat  mit  dem  Ab- 
gang von  der  Schul  o  in  eine  Freiheit,  die  nicht  geringer  ist  als  die 
des  Studenten;  ihre  Gefährdung  ist  dalier  nicht  klciaer.  Und  leider 
ist  nichl  zu  verkennen,  da»  roncitige  sexual!«  Betätigung  aach  bei 
diesen,  eben  dem  Knabenalter  entwachsenes  Jünglingen  nickt  aus- 
bleibt  Immerhin  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  aier  noch  lecht 

zn  kommen,  grosser  als  bei  der  Ahitiinentenbelehning.  Aber  aich  die 


Abiturienten  ine  Aug©  zu  foaaoni  WO  wird  der  Versuch,  an  dio  ,als 
EUijibrie-Borechtigtwi'  bermaAWfa'rtea,  nur  mit  gronaler  Vorsicht  zn 
unternehmen  sein:  keinesfalls  darf  dieser  Versuch  i.i  einer  blossen 
Wiederholung  des  rar  das  reifere  Alter  der  Abiturienten  bestimmten 
Vnrtragrs  heatehen.'  —  Prof.  Flesch  fasst  kurz  die  Gesichtspunkte 
zusammen,  von  denen  aus  seines  Eraehtens  die  Vorträge  formuliert 
werden  müssen,  —  die  Bedingungen,  die  sie  zu  erfüllen  haben,  und 
gibt  eine  Skizze  der  Vorträge  wieder,  wie  er  sie  in  dem  Gymnasium  — 


Musterschule  und  in  der  SiadL  Handel slebranstalt  zu  Frankfurt  a.  M. 
gehalten  Ii. 

Brief  eines  ehenuligen  Fürsorffezöfflings.  In  einer 
ausführlichen  Abhandlung  behauptet  der  Schriftsteller  Karl 
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Senneidt,  viele  Fiirsorgeheime  seien  nichts  arderes  als 
Seuchenherde  homosexueller  Verführung.  Er  behau  u  1 1  weiter, 
über  dieses  Kapitel  lagen  ihm  Angaben  Ton  Eingeweihten 
vor,  die  in  wahre  Abgründe  von  Verkommenheit  €mpörende 
Einblicke  gewähren.  Er  veröffentlicht  dann  auch  den  Bnef 
eines  Gewährsmannes,  der  volle  sieben  Jahre  einer  Fürsorge- 
erziehung teilhaftig  wurde,  die  ihm  nicht  zum  Segen  gereicht. 
Der  JLfrief  lautet: 

„Dezember  1904  wurde  leb  der  Maule  zugeführt.  ELr.er 

Krankheit  wegen  wurde  ich  gleich  der  Krankenstation  zugeteilt.  DeM 
meine  Stimmung  gerade  nicht  die  rosigste  war,  wird  sich  jeder  denken 
können  Ett  war  am  2S.  Dor»mwr,  einen  Tag  v>-tr  WeihrnchlsKpilig- 
abend,  und  ich  war  zum  ersten  Malo  in  einer  Vor  breche  rliochsthulo. 
Still  und  traurig  lag  ich  in  me.ncra  Bett.  Noch  dem  Scalafenjtehcn 
wurJe  noch  viel  erzählt,  und  its  die  meisten  meiner  kranken  KuJegen 
eingeschlafen  waren,  kamen  zwei,  Paul  H.  und  Erich  Schi.,  an  mein 
Bett,  sprachen  viel  über  allgemeine  Dinge  und  machten  mir  beide  den 
Vorschlag,  ich  solle  su  ihnen  ins  Bett  kommen,  sie  hatten  mir  et«:is 
Hehr  Wichtiges  zu  »u^vrL  Ich  war  dauuls  14  Jahr*  alt  und  hall«  kekM 
Ahnung  ron  widernatürlichen  Dingen.  Ahnungslos  ging  ich  in  coe 
Bett  des  Erich  Schi.  Man  mt>s©  mein  Alter  und  mein«  ginilithe 
Vriprfalirenht'it  in  hVlncht  xii*heti,  ein?  m;m  mirh  verurteilt.  Klie  eine 
Viertelstunde  m  war,  halte  ich  mich  strafbar  gemacht.  Kan  Ring 
ich  zu  dem  anderen  und  lies*  mir  da  dieselbe  Handlung  zuschuliien 
kommen.  Diese  beiden  Verführer  hatlen  mir  veisprochen,  das»  nie- 
mand über  diese  Vorgänge  etwas  erfahren  wfirde.  Aber  ach,  schon 
am  nflehsten  Morgen  wurde  ich  eines  anderen  gewahr.  Andere  Kollegen 
»asten  mir  offen  ins  Gesicht,  ich  hatte  mich  mit  den  Betreffenden  in 
geschlechtlichen  Verkehr  eingelassen,  ldi  leugnete  zwar  hartnackig, 
aber  die  Tatsache  blieb  doch  besinnen.  In  der  folgenden  Nacht 
kniren  nr.den»  zu  mir  nnd  vorlmfrlon  I n««<  «  vrn  mir  AIb  irli  nun 
kurs  abwies,  wollten  si*  mich  gewaltsam  dazu  zvingen,  liessen  mich 
aber  sofort  ha,  aJs  ich  anfing  um  Hilfe  zi  rufen.  Am  anderen  Morgen 
wurde  ich  ron  dem  Krankenwärter  der  Schwester,  uad  ron  dieser 
dem  Inspektor  gemelde:.  Ich  wurde  ins  Amtszimmer  geführt.  Der 
Insseklor  teilte  mir  nur  mit,  dass  ich  meiner  Frechheit  wegen  einen 
Tag  Arrest  bekomme.  So  wie  ich  war,  wurde  ich  abgeführt.  In  metn?m 
Datiii.  befunden  sich  «xn  leinenies  Hemd,  zwei  wollene  Decken,  ein 
Paar  Holzpantoffeln  und  am  du  rechte  Bein  lr*g  ich  einen  dicken 
Verbard.  Ich  kam  in  eine  fonitcrloso,  ungehoizto  Zcllo,  Dort  kam 
mir  erst  richtig  zum  Bewusstsein,  was  irJi  angerichu-t  latte.  Denn 
ich  halle  die  strafbaren  Handl  tilgen  ja  nicht  aas  Neiguig.  sondern 
nur  in  meiner  Dummheit  begangen.  t'nd  doch  wir  dieses  der  Grind, 
der  die  homosexuellen  Keime,  die  ja  m*iner  Meinung  nach  in  jedem 
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Manna  schlummern,  zur  Kntwickelung  brachte.  Von  nin  an  wurden 
mitnnter  wahre  Gelage  gefeiert  Von  den  Füreorgezöglingen,  die  min- 
desten!! ein  halbes  Jahr  Anstalt  hinter  sich  aalten,  haben,  wie  ich 
mit  Bestimmtheit  versichern  kann,  die  meinen  gleichgeschlechtlichen 
Verkelx  mileinandei  gehabt.  Also  eine  Fr»*« !  Wo*  würdest  Du  jcUt 
tun.  eder  im  gefälirucben  AI;«  von  lö— 21  Jahren  getan  haben, 
wenn  1H  monatelang,  mitunter  auch  jahrelang  mit  etwa  SO  gleich- 
alterig?n  jungen  MAnnem    in    einem  Schlaf saaJ    numogB pfercht 

wärest?   E»  ginge  Dir  genau  so  we  uns.    Wahrend  meiner 

Ausbildung  «um  Vcrbr  jardon,  wollto  aagon  Erziehung  z«m 

anständigen  Menschen,  habe  ich  sc  manchen  Leidensgefährten  gefunden, 
den  Ich  in  mein  Herz  gcschlossei  und  liebgewonnen  habe.  Nebenbei 
bemerfct,  unter  uns  Ausgestossenen  aus  der  menschlichen  Uesellscluft 
Eibl  es  viele  edle  und  geistig  gesunde  Charaktere,  an  deren  Stelle 
diejenigen  in  die  Anstalt  gehörten,  die  dafür  Borgten,  dass  der  Be- 
troffondo   daxu   varurtoilt  wiireU 

Icli  mochle  nur  einen  Fall  erwähnen:  F-in  Herr  tomraertienrat 

aus  W  hatte  mit  etlichen  jungen  Burschen  ein  Verhältiis 

gehabt.  Ks  wurden  gemeinsame  Autofahrten  und  Partien  veranstaltet, 
hei  denen  nimh   manches   I  • .  •  vorkarr     Dia  Koalnn  der  Zetta 

und  Fahrt  trug  natürlich  der  Herr  Kommernonral.  Zum  Sc'nluss  gab 
ee  du  i  noch  •  n.'ii  Luhu  in  Llingeiidur  Münte.  Die  treffet iduu 
Burschen  mögen  nun  auch  noch  anderen  Verkehr  gehabt  haben,  bis 
die  Kriuinalpolizri  dahinter  kam.  Bei  den  pol ize Hieben  Behörden 
kam  auch  die  Sactie  mit  dem  Komerzienrat  zur  Sprache  und  rfie 
Kllern  des  einen  der  Riirseher  vnlltnn  Strsfantrag  g*pen  dnn  Knm- 
»Mlt<nrtl  stellen.  Da  wurde  aber  den  El. cm  das  Hnus  bestürmt. 
Sie  sollten  das  bloss  nicht  tun,  der  gogen  ibnm  Sohn  whlllM  Flr- 
scTgeb?3<h]u38  wurde  auch  zurückgezogen  werden.  Die  Eltern  Hessen 
sich  zureden  und  zum  Lohn  dafür  wanderte  ihr  Sülm  auf  fast  zwei 
Jahre  In  eine  Anstalt. 

Hier  werfe,  ick  nun  die  Frage  auf:  Wem  kam  in  dieeem  Falle 
die  Strafe  zu,  dem  Werkzeug  oder  dem,  der  ca  gewissenlos  benutzte? 
Meiner  Meinung  nach  zwar  keinem  ron  beiden,  denn  es  waren  ja  nur 
ihre  eigeien  Neigungen,  denen  sie  nachgingen.  Und  einer  dritten  Person 
erwuchsen  doch  daraus  kein«»  Nachteile.  Dem  Gesetze  nach  nannten 
doch  miidostons  beide  Parteios  bestraft  wardon.  Hinr  bowahrhoituto 
sich  wieder  das  Sprichwort;  Die  Ideinen  Diebe  hing!  man,  die  grossen 
lasst  man  laufca.  So  könnte  ich  wegen  anderer  Straftaten  verschiedene 
Fälle  aufzahlen.    Docll  nun  wieder  zur  Sache. 

Mae,  «in  Jüngling  auch  guu  anderer  Ilmatjüid*  w«[en  in  flie 
Anstalt  kommen;  dort  regen  och  die  in  ihm  ■aUaniinernden  Koimo 
Bur  Fr;  und  »liebe.  Dieses  Wort  „Freundesliebe"  birgt  für  mich  freudige, 
aber  auch  wehmütige  Erinnerungi-n.  Und  jetzt,  nachdem  ich  bereits 
längere  Zeit  von  der  Fürsorge  befreit  biu.  ist  mir  der  nernale  Ver- 
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kehr  ganz  aur  Inmöghchkeit  geworden.  Selbst  wenn  ich  wellt»,  ich 
kann  nicht.   Lnd  so,  wie-  os  mir  Rotit,  geht  os  noch  vielen  anderen. 

Nicht  nur  wichen  Munncrn,  die  <iic  Fürsorge  hinter  sich  haben, 
sondern  auca  in  andere»  Kreisen,  unter  Arbeitern  und  Beamten,  sowie 
in  nicht  zu  unterschätzenden  Meur.CE  in  den  Kreiien,  die  sich  selbst 
die  „Bessenii  liierten"  nennen  und  hei  jeder  »ich  bietenden  Gelegen- 
keit  über  die  hornoseruellen  Personen  herziehen,  welche  den  Mut 
nahen,  sich  offen  als  solche  zu  bekennen,  finden  sich  Anhixger  der 
curch  §  176  /erbetenen  Freundesliebe. 

Was  iit  nun  das  Endo  vom  Liedc?  Der  FlraorgezffcrliiiR,  wird 
vorjährig  und  damit  wieder  auf  freien  Fuss  gesetzt.  Durch  das 
jahrelange  AnstaJtaleben  ist  ihm  die  Lnst  zur  Arbeit  vergangen,  weil 
die  Fürsorgeerziehung  nur  alliu  häufig  nicht  etws  bezweckt,  die  ihr 
Anrertrauten  tu  nützlichen  Gliedert  der  menscNichen  GesölUchnft 
tu  erziehen,  sondern,  wie  mein  letzter  Anstaltsleiter  eich  meiner 
Mutter  gegenüber  Äusserte:  sie  wollen  nur  den  Willen  der  Zöglinge 
Irechen.  Das  lieisst  aber  doch  nur:  diese  zu  Menschen  machen,  die 
mit  den  Tieren  auf  einer  Stufe  stehen,  mit  denen  juder  umiprin^n 
kann,  wie  er  vill  und  die  nicht  mehr  ilar  die  Grenze  ziehen  körnten 
zwiscHen  Rtent  and  Unrecht. 

In  der  Anstalt  sind  die  Treffpunkte  der  homosexuellen  Lebe- 
weh  allgemein  bekannt.  Manche  suchen  diese  möglichst  in  Begleitung 
Ton  jüngeren  vcrwahrlosicn  Burschen  auf  und  lassen  dann  diese 
die  Geschäfte  verrichten,  während  sie  selbst  ihnen  nachher  das  Geld 
grösstenteils  wieder  abnehmen.  Alsdanr.  ist  der  Zuhälter  fertig.  Aber 
damit  nicht  genug.  Nach  und  nach  kommen  der  Zuhälter  und  sein 
treroase  in  den  Befi-tz  ftlichor  Adressen  von  homoflexoellen  Üb» 
raännern.  Die  Einkünfte  ihrer  nächtlichen  „Arbeit"  genügen  ihnen 
räcit  mehr.  Sie  drohen  den  betreffenden  Herren  Veröffentlichung 
ihrer  tfaigOn|  und  ihre«  Um  Range»  an,  um  dadurch  zu  grOMere»  Summen 
Geldes  zu  gelangen.  Danr.  iit  aus  dem  FilrsorgezÖzling.  der  vielleicht 
wegen  eines  geringfügigen  Vergehens  verurteil*,  worden  ist,  einer  der 
acüworsten  nnfl  gemeinsten  Verbrech«  geworden,  die  schon  manchen 
unglücklich  gemicht  haben  und  noch  viele  unglücklich  machon 
werden  " 

Die  hier  niedergelegten  Erlebnisse  eines  jungen  Men- 
schen, der  aiischeineuu  von  Perversitäten  frei  in  die  Anstalt 
kam,  verdienen  sicherlich  alle  Beachtung.  Prädestin  ierl  für 
derartige  Zustünde  ist  oohliooelicli  jxlo  Fürsorgoonctolt  und 
Schäden  oben  geschilderter  Art  können  nur  mit  äusserter  Auf- 
merksamkeit und  individuellster  Behandhragsweise  hintan- 
gehalten  werden.  Diese  besteht  aber  heute  lielfach  darin, 
dass  in  den  Anstalten  nach  Ausweis  einiger  Prozesse  der 
jiingoron  Zoit  eowie  nach  don  niaht  immer  unglaubwürdig«! 
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Behauptungen  ehemaliger  Pürw.rgraöglinffO  oft  in  geradoau 
barbarischer  Weise  geprügelt  wird.  Geratie  aber  das  Sexual 
leben  kann  durch  Prügelstrafen  ungunstig  beeinflußt  wer- 
den, indem  fliirob  sie  nicht  selten  unnatürliche  Neigung«! 
geweckt,  oder  wenn  bereits  vorhanden,  weiter  ausgebildet 
werden.  (Eingesandt  von  LUthold  Wagner,  München.) 

Über  homosexuelle  Bordelle  schreibt  Dr.  Magnus 
Hirsch  fei  d  in  H.  Gros»'  Archiv,  52.  Bd.,  S.  353  folgendes: 

Ihp  Fristen*  horr.ofWTiiellM-  Bordelle  ist  vielfach  in  Zweifel  g*. 
zog>n,  es  ist  at-er  ganz  sicher,  dsss  sie  rorgekommen  sind,  und 
auch  houto  noch  oristioren,  wcnnrjoxh  achr  sclton.  In  China  untcr- 
sched  man  bis  vor  kurzem  Wciaerbordelle,  die  in  der  Hauptsache 
dem  Manne rverkehre,  ausnahmsweise  aber  auch  dem  homosexuellen 
Frauen rerkehr*  dienten,  sowie  M&nnerburdelle,  die  .'ast  ausschliess- 
lich dem  hunosexuellea  MäJinerverkthre,  selten  dem  Verkehre  hetero- 
sexueller Kraii'n  dienten,  und  gemischte  Bordelle,  in  denen  alle  vrr 
Artan  des  Verkehrs  vorkamen,  wann  schon  im  wesentlichen  sowohl 
die  wsiblictcn  als  dio  männlicher,  Insassen  von  heterosexuellen  und 
liniBOBOxuollna  ÄUnncni  besucht  wurden.  Aber  auch  über  «ädere  Gegen- 
den existieren  dicsbesÜr.  licht  Ansahen,  bciopiclswebu  aber  die  Türkei. 
Ulrichs  veröffentlicht  folgendes  aus  dem  Briefe  eines  türkischen 
Generals :  „In  einer  Gaste  von  Galata  hat  die  Göttin  der  Lust  ibr 
Zelt  Aufgeschlagen.  Dt  ran  Hinan  existieren  ii  Wirklichkeit,  existieren 
als  öffentliche,  vom  Staat  geduldete  Anstalten.  Ich  sah  disse  Buben. 
Da»  Haupt  umwallt  von  üppigem  Lockenhaar  gekleidet  in  gold- 
gestickte KIciccr,  mit  vielen  Zieraten  behängt,  das  Gesicht  reizend 
geschminkt."  „Die  Quartiere,  die  sie  bewohnen,  sind  «gleich  als 
Kalfeehauser  eingericblet.  Oben  die  Buben  ihr  Handwerk  nicht,  so 
unterhalten  sie  die  Gaste  mit  Gesang.  Tani,  Gaukeleien  und  Man- 
dohnenspiel  Tag  und  Nacht  and  die  Häuser  ron  einer  Unzahl  van 
Gästen  belagert." 

Ich  selbst  könnt  ■  bei  meinen  Besuch  ia  der  Turk-i  and  Galata 
und  auch  in  Pcra  keine  eigentlichen  Knaben  btrdcllc  mehr  ausfindig 
machen,  dagegen  wurde  mir  cinea  in  Stainbul  nahe  Karabagdache  ge- 
teilt. Es  gehörte  einem  Griechen  und  enthielt  7  Jungen  von  14 — 20 
JnTren,  mest  Griechen,  ausserdem  ein*n  pVtlsrhen  von  12  Jahrwi, 
alle  mit  Fez.  Man  trat  in  eir.  ärmliches  Kmpfangszimmer,  das  leer 
war.  Die  Jürgen  sehliefen  oben  in  einem  Raum  zusammen.  Der 
Hajsfcüter  frarte  die  Besucher,  was  für  einen  dsebotsehuk  (Jungen) 
man  ungefihr  haben  wolle,  und  brachte  dann  einige  zur  Auswahl. 
De:  Besucher  zog  sich  mit  einen  ;n  ein  separates  Zimmer  zurück, 
nachdem  er  rorher  den  Wirt  25  Piaster  behandigt  halle.  Der 
dschorschnk  erhielt  nur  »in  geringes  Hakschisch,  das  ihm  vermutlich 
der  Hausinhaber  auch  noch  abnahm.    Diese  Bordelle  sind  nicht  auf 
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Asien  Ulli  Jeu  Orient  bcodiräi.ki.  Ulrich  ■*)  schreibt.  „V„ra 
Staat  cwar  nicht  de  jure,  vollständig  aber  ds  facto  geduldet,  existieren 
sie  aueh  in  Neapel,  Palermo,  Madrid,  LUjnbOn  flte.,  heimlich  und 
vor  der  Polizei  «»inen  Aiigenhiek  «chor,  nnrh  i»  Pari«,  ja  «ogar 
in  Rerün."  Mir  selbst  liegen  namentlich  verbürgte  Schilderung«!  aus 
Marseille,  Brüssel  md  südamerikanischen  Städten  wie  Rio  und  iluenoB 
Aires  Tor  über  3eilin  existier,  bereits  ein  Bericht  aus  dem  Jahre 
1785,  enthalten  in  den  „Brieten  aus  den  Galanteriea  ron  Berlin". 

 Auch  in  einem  Werk  aus  der  Mitte  cler  vierziger  Jahre 

wird  berichtet,  Haas  die  Polizei  ein  ordentliches,  auf  diesem  Last« 
barierendes  Bordell  aulgehoben  hat.  Ebenso  berichtet  Moll,  datts 
es  trüber  eine  Art  Bordoll  für  die  rruUnlcho  Proiütut.on  m  B*rlm 
gegeben  laben  soll,  „wo  ein  allerer  Mann  die  Oberaufsicht  über  die 
daselbst  getrieben!)  Cu&ucul  führte,  und  wu  es  natürlich  auf 
Erpressung  abnestbeii  war".  Dieses  „natürlich"  ist  insu  fern  uian- 
gebracht,  als  gerade  lic  ßordcllvirte  im  illjerecincn  darauf  achtgeben, 
dase  boi  ihnen  koino  ErproMunjon  vorkommen,  um  ach  nicht  wllwt 
in  Vorwickolungon  *«  bringon. 

Gegenwärtig  sind  mir  eigentliche  Bordelle  in  Berlin  nicht  be 
kannt,  dagegen  weiss  ich  von  einer  Anwihl  von  Quartieren,  deren  VTirte 
den  Besuchern  Burschen  bescnj.cn,  von  denen  sich  einige  gew5hn- 
lich  auch  an  Ort  und  Stelle  aufhatten;  bei  mehreren  wohnen  die 
Jungen  direkt  im  Hause,  so  dass  an  dem  Begriff  des  Bordell*  rieht 
mehr  viel  fehlt 

„Es  vertrügt  sich  nicht  mit  der  dem  Arzte  obliegenden 
peinlichst  sorgfältigen  Pflichterfüllung,  wenn  derselbe 
einen  notorisch  Homosexuellen  ob  Gehilfen  in  seiner 
Traxls  verwendet.«  Über  dieses  Urteil  des  Ärztlichen  Ehren- 
gerichlsholes  für  das  Königreich  Sachsen  hatten  wir  bereits 
früher  kan  berichtet,  mit  dem  Bemerken,  dass  die  Kntecbei- 
dnng  in  dieser  Form  unverständlich  ist.  Jetzt  liegt  nun  das 
Urteil  im  Wortlaut  tor,  den  wir  im  Nachstehendon  mitteilen; 
anch  nach  dessen  Kenntnis  stimmen  wir  Her  Kntsr.hairhing 
nicht  zu,  halten  ihre  Begründung  aber  mit  Bezug  auf  den 
konkreten  Fall  immerhin  für  diskutabol. 

„In  der  elireigeri entliehen  Untersuchungssache,  welche  gegen  den 
Arzt  Dr.  A.  in  3.  auf  Deschveide  des  C.  eingeleitet  worden  ist, 
erkwint  der  Aretlicho  KhrengerichtBhof  auf  die  von  dem  Vorstand« 
de*  Ärztlichen  B*airksvorein*  D.  gogea  da«  Urteil  des  ArTÜntwm 
Ffcrenrata  za  E.  vom  9.  Mftm  1912  orhohenn  Rani  hing  nuf  Grund 
der  am  5.  Oktober  1912  absei  ml  tenea  mündlichen  Verhandlurg  

l)  Ulrichs,  Ära  spei,  p.  Ö.  Anna.  L 
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Das  angefochten«  Urteil  des  Ärztlichen  Ehrenrats  zu  E.  vom 
2.  Min  1912  wird  aufgehoben.  Das  Verhilten  des  Angeklagten  ent- 
spricht nicht  doa  Vorschriften  der  Ärztlichen  Standesordnung.  Von 
einer  Bestrafung  und  ven  Kostcoansatc  ist  abiusehen. 

Begründang. 

Ib  tatsächlicher  Hinsicht  stell  fett  und  ist  vom  Angeklagten 
selbst  nicht  bestritten  worden,  dass  er  in  G  gemeinsam  nit  dem 
Dr.  H.  eine  ausgedehnte  Spezialpraxis  für  Hanl-  and  Geschlechts- 
krankheiten betreibt  und  hierbei  als  Gehilfen  und  auch  als  Diener 
für  häusliche  Arbeiten  seil  einer  Ruhe  vm  Jaiireu  COCOQ  uOmotMXUtU 
vcranlagien  Mann  beschäftigt,  dor  durch  rechtskrattiges  Urteil  des 
Landgerichts  I  vom  25.  Juni  1910  wogon  Vergehens  gegen  §  175 
HStrGB.  mit  fi  Wnnfcafi  Gefängnis  heatraft  worden  Est  Den  Ange- 
klagten ist  die  Itestrafoag  und  die  hcmoseiuelle  Veranlagung  seines 
Dienere  bekann,  gewesen,  er  ist  auch  auf  diese  Tatsachen  von  Be- 
amten <les  städtischen  Pctizciamts  aufmerksam  gemacht  worden.  Trotz- 
dem hat  er  diesen  homosexuell  veranlagten  Menschen,  dessen  wider- 
natürliche Neigung  in  weiten  Kreisen  La  bekannt  ist.  weiter  mit 
häuslichen  Arbeiten,  im  LaboratoriuTi,  aber  auch  zur  Behandlung  von 
Patienten,  beispielweise  zti  Schmier  koren  bei  syphilitischen  Erkran- 
kungen. bcßohiL'tigt. 

Hierin  erblickt  der  Ärztliche  Ehren gmchUiof  t'men  Verstoss 
sowohl  eckcu  §  1.  als  auch  eegen  §  2  der  Arztlichen  Slaiidcsordiiiii;e, 
denn  durch  das  Zusamnieukuintnen  mit  diesem  hornoseiu eilen  Menschen 
werden  die  Paiier.ten  des  Angeklagten  der  Gefahr  ausgesetzt,  dass 
der  Diener  sie  bei  der  speziellen  Art  der  vom  Angekligten  betriebenen 
Praxis  in  ungehöriger  Weise  behandelt,  nach  Befinden  sogar  mit  un- 
sittlichen Zumutungen  belästigt  «kr  zu  unss Ulichen  Handluagen  eu 
verleiten  sucht.  Es  vertragt  sich  nicht  mit  peinlichst 
sorgfältiger  Pflichterfüllung,  wenn  der  Arzt  nicht 
alles  vermeidet,  was  eine  solche  Gefahrdung  seiner 
Patienten  herbeizuführen  geeignet  sein  kannte. 
Wenn  es  aber  bekannt  wird  —  and  dies  ist  tatsächlich  der  Kall  — . 
dies  ein  Arzt  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch  einer  homo- 
sexuell veranlagten  Menschen  als  Heilgehilfen  in  seiner  Praxis  ver- 
wendet, so  widerstreitet  dies  nicht  nur  der  Verpflicktuog  des  Arztes 
zur  gewissenhaften  Ausübung  seines  Berufs,  sondern  gellardet  auch 
die  Ehre  und  das  Ansehen  des  ärztlichen  Standes 

Der  Ehrengerichtahof  hat  daher  das  freisprechende  Urteil  des 
Aratlichen  Khrearats  aufzuheben  gehabt,  hat  sich  eher  andererseits 
auf  di»  blosse  Erklärung  beschränkt,  dass  das  Verhalten  Je*  An- 
geklagten den  Vorschriften  der  SUadesonlntng  nicht  entspricht,  weil 
er  die  volle  richterliche  Überzeugung  erlangt  hat,  dass  der  Ange- 
klagle  lediglich  aus  lauleren  Motiven,  närhtch  aus  Mitleid  nit  dem 
homosexuell  veranlagten  Menschen  und  in  der  AbsicM,  ihn  vor  niht- 
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Schaft I ichen  and  sonstigen  Schäden  ru  bewahren,  und  in  der  sub- 
jektiven Obersengong  gehandelt  hat,  das*  »ein  Diener  sich  werde  be- 
herrschen können,  und  da»  sein  Verkehr  mit  den  Patienten  niemals 
zu  Unzulrigliclikeiten  rehren  werde.  Von  dieser  tnerzeugjnz.  aus- 
gehend hat  der  Kbwngcrichtshof  von  Kostonabfordsrung  absehen  zu 
boIIcq  geglaubt." 

„Dae  Debacle  der  Frau.'*  In  seinen  „Kriegschirurgi- 
schen  Erfahrungen*  (Wiener  klin.  Wochenschrift  1913,  16) 
äussert  sich  Prof.  Dr.  Clairmont,  der  Leiter  des  öster- 
reichischen Koten  Kreuz  in  Bulgarien,  folgend ermassen  über 
tlie  freiwilligen  Pflegerinnen  im  Balkankrieg: 

„Es  muss  hier  gesagt  werden,  dass  wir  mit  den  freiwilligen 
Pflegerinnen  die  all erschleeh testen  Krluhrungen  gemacht  haben.  Sie 
haben  nicht  den  Rerinisten  Anforderungen  entsprochen.  Wir  konnten 
von  ihnen  nicht  lesonclern  Fertigkeit  und  Kimnlnissn  verlangen;  aber 
was  wir  von  ihnen  erwartet  haben,  var  Pflichtbowuistsein,  Arbeits- 
liitt  und  Emst.  Nichts  von  dem  haben  *ie  uns  gec<*ig'.  In  schmählicher 
Weise  haben  sis  immer  wieder  versagt,  wenn  es  galt,  Ordnung  und 
Disziplin  zu  halten,  zuzugreifen,  mitzuhelfen  und  ihren  Teil  Arbeit 
in  einer  schweren  Zeit  zu  leisten.  Ncugierdo  und  Lust,  Blut  zu 
seile?),  führtet  sie  in  den  OiiemlinnNsaal  Re.i  Operationen,  vor  denen 
Miiiner  zurückwichen,  weil  sie  ihnen  zu  schauerlich  waren,  konnten 
diese  Frauen  nicht  nahe  genug  sein,  um  in  dem  Augenblick,  wo  es 
galt,  nach  ausgeführter  Operation  beim  rninsport  des  Patienten  oder 
bei  den  Vorbereitungen  für  den  nächsten  Kingriff  mitzuhelfen,  ver- 
schwunden zu  sein.  Das,  was  wir  an  gänzlichem  Versagen,  tn  Un- 
fähigkeit zu  emster  Arbeit,  an  Verstand  nisloaig  keil  für  gross*  Auf- 
gaben erlebt  haben,  haben  wir  oft  d»   Debacle  d«  Frau  genannt" 

Untersuchunjc  über  FehlKehurten.  Wie  die  Zeitschrift 
für  S&uglingssohatz  1913,  Nr.  3  mitteilt,  hat  dor  Regierungs- 
präsident TOD  Düsseldorf  an  die  Landräte  und  an  die  Bürger- 
rasifiter  der  Städte  über  10000  Einwohner  folgenden  Krlasa 
gerichtet: 

Es  muss  als  eine  feststehende  Tatsache  angeschen  werter,  dass 
die  Fehlgeburten  in  geradezu  erschreckender  Weise  zunehmen.  Um 
einen  Überblick  zu  gewinne,  ersuche  ich  um  eine  gefallige  Anzeige 
binnen  6  Wochen  Ober  die;  Verhältnisse  bei  dea  dortigen  Kranken- 
knssfn-Verstchenen  nach  folgender  Richtung,  und  zwar  wenn  irrend 
tualich  für  jedes  Jahr  sei:  190ti  einschliesslich:  1.  Wie  gross  war 
die  Zahl  der  weiblichen  Versicherten?  2.  Wie  gross  war  die  Zahl 
der  wegen  Fehlgeburt  Krankgeschriebenen  und  zwar  a'i  absolut,  b)  im 
Verhältnis  zur  Zahl  der  weiblichen  Versicherten  (zu  1)?  3.  V <■ 
wiren  die  zu  2  genannten  VcrhälLiisse  hei  Ehefrauen  absolut  und 
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im  Verhältnis  zur  Zahl  der  rereicherten  fchefrauen?  4.  Wie  viele 
Krankenlatse  entstanden  wegen  der  Fehlgeburten  (au  2'?  5.  Wieviel 
Krankengeld  wurde  deswegen  (zu  2)  bezahlt?  C  Auf  welche  Ur- 
sachen wiid  eine  etwaige  Steißen^  der  KelilHobuxlen  zurückgeführt  7 
7.  Sind  etwa  Beobachtungen  gemacht  worden,  daas  Fehlgebarten  in 
kinderreichen  Familien  besonder*  zahlreich  sind?  S.  Welche  Vor- 
schläge werden  wr  etwaigen  Minderung  der  Fehlgeburten  gern««? 

Die  BerufcLrankonpflefrerinneii.  In  einem  Aufsatz  in 
der  Halbmonatsschrift  „Der  Staatsbürger"  schreibt  Charlotte 
von  C&mmerer  n.  a.: 

,I>it»  Krankenpflegerinnen  wollen  ihren  Beruf  zu  einem  bürger- 
lichen umgestalten,  aber  sie  mochten  doch  nicht  ganz  im  bürger- 
lichen Leben  untortauchon ;  sie  fluchen  sich  eir.cn  Rost  rot  dem  Nimbus, 
der  die  barmherzigen  Schwestern  umgibt,  u  ihr  bürgerliches  Dasein 
hinfiherziretten.  Auch  die  tenifskrankenpflegerinnen  nennen  sich 
Schwestern,  und  bis  tragen  zum  grossen  Teil  die  Schwesterntracht 
noch  auf  der  Strasse.  Dadurch  /i-ranlassen  sie  das  Piblikum,  einen 
Massstab  an  sie  zu  legen,  dem  sie  dann  nicht  gerecht  werden  können, 
weil  sie  schon  zu  weltlich  geworden  sind.  Es  liegt  ir.  diesem  Auf- 
rechterhalten des  a-tea  Ideals  der  Schwester  ein  gewisser  Hochmut, 
wenn  sich  auch  die  weniKSten  darüber  klar  werden.  Sie  wollen 
etwas  Besonderes  sein;  da  sie  es  aber  nicht  mehr  gam  Bein  wollen, 
so  entstehen  aus  ihnen  Wesen,  die  halb  Engel  und  halb  Mensch, 
dum   ct'Ltschen   Pullikuui   uichl  recht  zusagen  " 

Da«  Hftiratsiltor  in  Deutschland  ist  biehor  viseenschaft- 

lich  noch  nicht  klassifiziert  worden.  Xeuerding»  versucht 
Jäckel  in  der  Zeitschrift  für  Sozial Wissenschaft  1913,  Nr.  1 
das  bisherig©  Material  nen  ra  sichten.  „Der  Staatsbürger* 
berichtet  darüber  folgenderm»ssen: 

Hie  Rhön,  deren  Schlieeamcrstormm  len  Ausdruck  der  wirt- 
schaftlichen und  moralischen  v'orhältniesc  eines  Landes  bildet,  ?>r 
fallen  in  Frühohea  (unter  20  Johron),  rechüieitifo  (mit  20  -30  Jahrci), 
spate  (mit  30—40  Jahren)  uad  Alterschen  (mit  über  M)  Jahren). 
Dabei  ist  weiter  zu  beachten,  dass  jede  BevÖUerungst lasse  ihr  be- 
stimmtes Heiratsnlter  hat,  das  ir  der  einzelnen  Berufsklasse  wieder 
von  d?n  speziellen  Lehenstichicksalen  (jierscnlicho  Frehett  oder  Ab- 
h&ngigka-.t,  G*«ehleeht«krankli«it«n  nsw.)  ha-influast  wird.  Von  den 
in  den  Jahren  1901/1910  geschlossenen  1 816513  Ehca  wurden  V« 
im  Alier  von  20-30  Jahren  20— 2>  Jahre;  36,12^  26—30 

Jahre)  eingegangen;  16,0ö»ö  der  Ehesehl ieswnden  standen  im  Alier 
von  30—40,  4,3«*  unter  20,  3,8*a  von  40—50  und  1.83  über 
00  Jakrtn.  Mit  Amnahmo  der  Altersstufe  25— 30  Jahre,  die  relaiv 
«ine    Abnahm«   nnfvwisl,    hat     «ine    Andern  ig    im    Altersaufbau  der 
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Heiratenden  innerhalb  der  Gesamtahl  im  Jahrzehnt  1900/1910  «cht 
stattgefunden.  Hinsichtlich  des  Geschlechtes  verschieben  sieb  die  em- 
ieinen Zahlen  in  den  Jahresstufen  folgendermasien.  Die  »eisten 
Frauen  heiraten  im  Alter  ron  20 — SS  Jahren  (48,53<»,o),  es  folgen  die 
Altersstufen  25—30  Jahr«  (27,39«/o),  30—40  Jahre  (11,61 •.<>),  unter 
80  Jahren  («,«•,»)»  10—60  Jahre  (a,OVoi,  über  60  Jahro  (1,02»/,). 
Bei  den  Mämom  hat  die  höchste  Heirataziffer  das  Alter  von  26—30 
Jahren  (43.86«'o);  es  foluci  die  Altersklassen  20—25  Jahre  (2S,2ö«/o), 
SO— 40  Jahr«  (20.48%),  40-60  Jahre  (4jn*%  Ober  60  Jahre  (2,65<u>) 
lud  unter  20  Jahren  (0,14»/«)-  Diese  in  den  wirtschaftlichen  Existenz- 
m5gichkeiten  des  Mannes  begründeten  Unterschiede  ergeben,  dass 
eia  Mädchen  in  Alter  voa  20-25  JahroQ  um  Vi0/«  besser  in  be- 
scg  auf  ihre  Hciratsmoglichkcit  steht  als  der  jlachaltcrige  Hann; 
denn  aber  verschiebt  sich  das  VcrhaUnis  mit  fcrtschrcitendcni  Alter 
ZLKunsten  der  Minner.  Im  allgemeinen  liat  im  lctc'.en  Jahrzehnt  eine 
stärkere  Verjüngung  Lei  den  heirateten  Männern  stattgefunden  als 
bei  4en  heiratenden  Frauen  Was  das  gegenseitige  Aller  der  Heimtendrn 
btlrifll,  au  I  >'.  ■  /  .\:<  i  MUeheii  unter  '2't  Jahren  Iteiiiahe  ausschliesslich 
altere  Männer.  Die  gloichaJterigen  Manner  heiraten  in  dieser  Stufe 
überwiegend  gleich  a!  longo  Frauen.  Dann  tritt  eino  Wendung  insofern 
ein,  als  von  da  ab  die  Männer  überwiegend  jüngere  Frauen  bevor- 
zugen und  auch  die  Mädchen  mehr  und  mehr  jungen?  Männer  wählen. 
Gleichalterig  heiraten  innerhalb  derwlban  Altersgruppe  beim  männ- 
lichen Geschlecht  knapp  Z4«o,  beim  weibliehen  Geschlecht  dagegen 
43o/o.  Man  kann  sagen,  dass  V3  aller  Ehen  gleichalterig  ind  in 
60°/o  der  Mann,  in  '/8yo  dio  Fraa  6Ulor  ist  Dio  als  naturwidrig 
zu  erach:er.d(n  Greisenehea  (Mann  Uber  50,  Mädchen  unter  20  Jahre) 
werden  im  letiten  Jahrzehnt  1901/1910  in  456  Fallen  festgestellt. 
Von  allen  Heiratenden  waren  8,23<>b  Minderjährig?:  hiervon  waren 
3,3°>  mannliehen  und  96,?o,o  weiblichen  Geschlechts.  In  O.O60«  aller 
nheschliessunzeii,  nämlich  in  273  Fällen,  war  die  I  vi  ratende  Person 
weiblichen  Geschlechts  unier  16  Jahren. 

Vermächtnis  ffir  uneheliche  Mütter.  Den  aus  Wies- 
baden gebürtigen  und  vor  einiger  Zeit  in  Mancher,  ver- 
storbenen Arzt  Dr,  F.  Gärtner  hat  die  soziale  und  wirt- 
schaftliche Not  der  unehelichen  Mütter  veranlasst, 
der  Stadt  Wiesbaden  sein  ganzes  Vermögen  im  Betrage  von 
D710Ü0  Mark  zur  Unterstützung  unehelicher  Wöchnerinnen 
und  Mütter  zur  Verfügung  zn  stellen. 

Nach  den  Bestimmungen  des  Testaments  sind  die  Zinsen  und, 
wenn  es  besondere  Falle  nu wendig  machen,  auch  das  Verm.üRen  selbst, 
90  zu  verwenden,  daas.  jeweils  innerhalb  eines  Jahres,  vom  Todestag 
dM   KrhUwwwi   ah   gerwh.et,    10    Au»teuern   au    jo  1500   llark  U- 
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schafft  werden  sollen,  die  uneheliche  Mutter  erhalten,  die  der  natür- 
liche Vater  des  Kindes  heiraten  will.  Damit  tollen  die  finanziellen 
Bedenken,  die  oftmals  der  Meint  einer  unehelichen  Mutter  entgegen- 
stehen, beseitigt  werden.  Berorzugt  sind  solche  unehelichen  MU'.ler, 
die  erst  ein  Kind  haben,  dss  noch  nicht  t>  Jahre  alt  ist.  Die  Stiltur.g 
ist  zunächst  für  uneheliche  Matter  evangelischer  Kenfession,  kann 
aber  auch  ausnahmsweise  auf  andere  Konfessionen  angewandt  werden. 
Des  weiteren  sollen,  die  Zinsen  des  Vcrraoftens,  im  Bedarfsfälle  auch 
daa  Vermögen  selb«,  zur  L'nterstQteuiig  unehelicher  Wöchnerinnen 
und  deren  Kinder  Ms  zum  sechsten  Leben ijahre  Verwendung  finden. 
Die  Stadt  Wiesbaden  hat  das  Vermächtnis  angenommen. 

(Klin.therapcut.  Wochenschrift,  6.  V.  1913) 

Gynttkolotfö  und  Geburtenrückgang  Ii  Deulächlaad. 

Über  dieses  Thema  hat  der  Giessener  Gynäkologe,  Prof.  Dr. 
Opitz  Ausführungen  gemacht,  vuu  denen  wir  die  wichtigsten 
Gedanken  nach  einem  Refsrat  in  der  Deutsch,  med.  Wochen- 
schrift wiedergeben: 

D»  Ursachen  des  Geburtenrückganges  werden  durch  statistische 
t'nlersuchiinBen  kaum  festzustellen  sein.  Ganz  sicher  seien  in  der 
Hauptsache  psychische  Momente  beteiligt.  Isis  aber  habe  die  Statistik 
erwiesen,  das?  die  auch  von  sich  verständiger  Seit«  vertretene  Auf- 
fassung ron  dem  Ausgleich  der  quantitativen  Verminderung  der  Be- 
völkerung durch  qualitative  Verbesserung  ein  Irrtum  sei.  Die  Not- 
wendigkeit Tür  den  Arzt,  zu  dem  Problem  praktisch  Stellung  zi 
nehmen,  ergibt  sich  aus  der  Gefährdung  unserer  Nation  infolge  des 
slarken  Anwachsens  der  alavi*-.hi»n  Völker  im  Ostern.  Vor  allen  Dingel 
müssle  der  FruuL'naret,  der  am  häufigsten  um  Rat  gefragt  wird,  sich 
seiner  Pflicht  bewusst  sein,  neben  der  Gesundheit  seines  ratientea 
auch  noch  dem  Wohle  des  Volksganzen  zu  dienen.  Der  Weg  hierzi 
sei  die  Aufklärurig  der  um  Hat  fragenden  Frauen  über  die  Schaden 
des  FriVentivverkekrfi.  die  selbst  in  Arztckrciscn  nicht  hinreichend  b<- 
kannt  aoien.  Ferner  müsse  dar  Gynäkologe  es  strikte  ablehnen,  aus 
anderen  als  rein  ärztlichen  Gründen  zur  Verlandet ung  einer  Konzeption 
Mussrcgi'ln  zu  empfehlen  odci  gar  selbst  zu  treffen.  Dei  der  Frage 
der  ?chwingerscharts-L'nterbre?hiing  durften  nur  medizinische  Grunde 
massgebend  sein,  soziale  Grütdo  seien  vollitandig  ausEuichallen.  El 
wurde  das  viel  zu  weit  führen,  und  es  bleibt  sonst  kein  Unterschied 
mehr  gegenüber  der  Ahlroihung  nun  Furcht  vor  Sehande,  der  Ein- 
leitung des  Abortes,  weil  schon  au  viel  Kinder  vorhanden  sind,  oder  aui 
ahnlichen  GrÜndca. 

i  '»er  das  Zahlenvcrhaltnis  der  Gesehlechter  hat  unser 
Mitarbeiter  Dr.  Max  Hirsch  Beobachtungen  gemacht,  die 
er  zum  Anläse  interessanter  Erwägungen  nimmt  (Zentraihl. 
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f.  G/nEkol.,  37,  12,  1913),  und  die  namentlich  im  Zusammen- 
hange mit  der  „Rondscjau- Notiz*'  in  der  vor.  Nr.  der  S.-P. 
über  die  Mortali  tat  der  Geschlechter  Beachtung  rer- 
dionon. 

Dr.  Hirsch  ist  in  seiner  „fast  12  jährigen  g*burtsliilflich-gynä- 
kclorjschen  lätigkeit  ron  Jahr  zu  Jahr  in  der  Beobachtung  bestärkt 
worden,  dass  der  weit  überwiegende  Toil  der  Abort  fr  lichte  minaliehen 
Geschlechts  UV.  Sollte  diese  Beobachtung,  die  ihm  auch  von  anderen 
bestätigt  und  it.  der  älteren  Lllcialur  aebuu  ermthat  wird,  nicht  su- 
Zaillg,  soodern  aI]geinelnguT.ig  sein,  „dtnn  ergibt  die  Gegenüberstellung 
dieser  BdobachturgsüiLsache  und  des  zahlenrnassig  berechneten  und 
allgemein  anerkannten  GeschlechtsverhAltniss«  leber.der  Neugeborenen 
(106  Knaben  auf  10X1  Mädchen)  mit  zwingender  Notwendigkeit  zwei 

L  Das«  das  Verhältnis  der  Geschlechter  wah- 
rend der  fötalen  F.ntwickelungszeitsieh  weit  mehr 
zugunsten  des  männlichen  Geschlechts  ändert, 
mit  anderen  W  o  r  t  r  s  ,  d  a  a  s  nn  woit  mehr  minnliehp 
als  weibliche  FStea  gibt. 

a.  Uass  die  männlichen  Koten  eine  geringere 
Widerstaadskraf t  gegenüber  den  Schädlichkeiten 
baten  müssen,  welche  zum  Abort  fahre n."  — 

Di©  meisten  Abortfrüchte,  auf  welche  sich  die  Renbachtung  TOB 
Dr.  Hirsch  stützt,  entstammen  dem  3  Schwangprschnftsmomt ;  rar 
«rätere  Monate  kann  er  aua  eigener  Erfahrung  das  Uberwiegsn  der 
männlichen  Früchte-  nur  mi:  geringerer  Sicherheit  behaupten;  da  kommt 
aber  die  S'jitistik  zu  Iii  f  ■  Nach  dem  Statistischen  Jahrbuch  für  das 
Deutsche  Reich  kamen  im  Jahre  1908  34  681  totgeboren«  Knaben 
Ml  26926  totgeborene  Mädchen  —  126:100;  im  Jahre  1000  33  626 
totgeborene  Knaben  auf  26  4M  totgeborene  Mädchen  =  127:100. 
„Totgeboren"  im  Sinne  der  Statratik  sind  Früchte  von  der 
3?.  Schwang«rs:hiftswoche  ab.  Die  Zahlen  beweisen  also,  dasi  unter 
den  abortierten  Früchten  der  leisten  J  Sch  Wangersen  flftsrrinnate  eben- 
falls erheblich  mehr  Knaben  als  Mid<hcn  gefunden  werden  und  dass 
d*a  Gcadilccb  tu  Verhältnis  such  in  dieser  fötalen  Tcriodc  noch  mehr 
xigunsteo  der  Knaben  verschoben  ist.  Wie  sich  das  Verhältnis  In 
j  e  de  m  der  drei  letzten  Schwan  gerachaftBroonale  gestaltet,  darüber  geben 
die  bishengen  Statistiken  keine  Auskunft.  Mai  Hirsch  glaubt 
beobachtet  zu  haben,  dasa  die  Überzahl  der  m&nolichen  Föten  in  den 
früheren  Motaton  der  Schwangerschaft  noch  woit  grösser  iat  als  in 
den  spateren,  und  er  folgert. 

S.  Dats  die  männlich  en  Frfl  chte  um  so  m  ehr  über- 
wiegen, ja  früherer.  Schwangorschnftsmonaten  sie 
entstammen. 

23' 
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Hr.  Hirse l  weilt  darauf  bin,  da«,  wenn  die  am  Beob- 
achtung und  Statistik  roo  ihm  gezogenen  Konsequenzen  sich  be- 
stätigen, damit  eine  neue  biologische  Tatsache  gefunden 
wire,  welche  Kir  die  lehren  von  der  Entstehung  des  Geschlechts 
oder  von  der  Gösch  lechtsbeatimmung  ron  grosser  Wichtigkeit  sein 
hu».  Jedenfalls  müsse  für  die  tahJeninassige  Wbrdigung  der  ge- 
schlocbtsbes  türmenden  Faktoren  künftighin  nicht  mehr  das  Geschlechts 
TcrhÄlUia  der  NcugcixKcnen,  ooaJcru  das  embr^onile  0  o  - 
schlechtsverh Altais  zur  Grundlage  genommen  worden.  Die 
prakÜB^h  wirhl  gste  I'nleninrhiing,  r.u  d»r  alle  diese  Hertha  rhtnn  gen 
anregen,  aber  ist  wohl  eie  Erforschung  3er  Pathologie  der 
Embryonen;  „die  hohe  Stcrbliehkcit  der  männlichen  Embryonen 
wäre  ein  wichtiges  Kapitel,  dessen  Fortsetzung  vielleicht  die  höhere 
Sterblichkeit  de:  Knaben  ic  der  Gcsurl  und  die  der  männlichen  Saug- 


Aus  der  Rechtsprechung 

Mit^UiH  to»  Dr.  W.  Hanauer,  feaokfart  t.  U. 

Die  Besteuerung*  des  Bordellwirtes.  Entscheidung  des 
Reichsgericht»  in  Strafsachen,  46.  Bd.,  1.  Heft,  S.  97. 

Mit  der  Besteuerung  eines  BordeJwirtes  hatte  sich  das 
Reichsgericht  in  einem  Urteil  *om  24.  Jnni  1911  za  befassen, 
das  so  recht  wieder  zeigt,  wie  anch  als  Steoerobjakt  die 
Prostitution  dem  Staate  Schwierigkeit  macht  und  wie  er 
lavieren  znoss,  die  steuerlich-fiskalischen  Staatsfrundsätze 
nicht  hinter  den  sittlichen  zn  verkürzen. 

Die  Ehefrau  des  Angeklagten  war  Eigentumerin  eines  Hauses, 
■las  ausschliesslich  dem  „Betrieb"  eines  Bortlelles  dieate.  Vier  Zimmer 
waren  in  demselben  an  Pinien  zu  I Ts znrhtsz werken  vermietet.  An  diese 
sowie  in  ihre  Gaste  worden  von  dem  Angeklagten  und  seiner  Ehefrau 
Zigaretten  und  alkoholische  Getrtnle  zum  Genuas  asi  der  Stelle  ver- 
kauft and  zwar  au  erheblichen  Preisen. 

Bei  der  Steuererklärung  hatte  der  Wirt  als  alleinige  Quelle  seines 
Einkommens  „Bändel,  Verkehr"  angegeben,  demgemäas  das  fickommea 
aus  Grundvermögen  nicht  angegeben.  Er  wurde  darauf  wegen  Stcurr- 
liinterzichung  Tcrartcilt .  die  dagegen  eingelegte  Revision  hielt  das 
Reichsgericht  für  begründet.  Der  Vorderrichter  hatte  darauf  hinge 
wiesen,  das«  da«  in  §  7  Nr.  3  des  Km  kommen  «tGuergetetie«  b*»icSJHta 
..Geworbc",  von  d;ssen  Rcinertragnisscn  der  Staat  in  Gestalt  der  Ein- 
kommensteuer für  sich  lind  seine  Zwecke  einen  Bruchteil  in  Anspruch 
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nimmt,  eine  eriubte,  auf  Gewinn  und  Krwerb  gerichtete  Tätigkeit 
zur  Voraussetzung  hat  und  niemals  dargestellt  werder.  kann  durch 
ein  Verhaltet,  dem  der  Staat  mit  seiner  Strafgewalt  hindernd  und 
strafend  entgegentritt.  Dieser  Auffassung  schloss  sich  das  Reichs- 
g«  rieht  an. 

Der  Vorderrichter  hatte  den  „Bord  eil  betrieb"'  in  ein  Scbunk- 
gewerbe  und  iii  ein  „Vernieten  von  Zimmern"  gespalten  und  deshalb 
a*  genommen,  ilnss  der  Angeklagte  aus  zwei  lUujitqucllcn  ein  Ein- 
kumiiieu  uewsr.  aus  Grund  »eniiögi'ii  (Vernieten  von  Zimmern)  und  aus 
Hinte]  und  Gewerbe  ISchankge  werbe).  Grundsätzliche  Bedenken 
lagoa  nach  Ansicht  des  Reichsgerichts  nicht  ror,  insbesondere  steht 
der  Annahme  des  Einkommens  aus  einem  Schankfcwcrbc  der  Umstand 
nicht  entgegen,  da»s  das  letztere  mit  dem  den  strafbaren  Tatbestand 
der  Kuppelei  bedeutenden  Verhüllen  in  Verbindung  aUuid.  Diese  Er 
wagimg  hielt  das  Reichsieridil  für  ui  /  ii:  ;U\  l.  Auch  der  Aii$* 
klagte  bat»  nicht  die  naetten  tiebaudeleile  an  die  Dirnen  vermietet, 
sondern  möblierte,  er  lieferte  auch  die  Bedienung;  ein  derartiges  Ge- 
baren nimmt  aber  dio  Merknialo  eines  GoverbeboLriclee  an.  Das  daraus 
gezogene  Einkommen  darf  aber  nicht  2un  Gcgenslard  der  Besteuerung 
gemacht  weiden,  eumol  da*  Vcrhollcr.  des  Angeklagten  den  Tat 
bestand  des  J  :60  SLrGB.  verwirklicht  Dur  Yordcrricht«  liiUle  prüfen 
müssen,  ob  uiter  den  beteiligten  bei  Abschluss  des  Alkcmmeus 
sb  ein  Mietrerhütnis  bezüglich  des  Gehildeteils  ernstlich  gedacht  wirf, 
oder  ob  nicht  vielmehr  dieser  «inen  wesentlichen  Bestandteil  der  Aus- 
übung der  Unzucht  bildete.  Es  Latte  geprüft  werden  müssen,  ob 
einerseits  die  Diroc  nicht  bloss  deswegen  in  ein  Bordell  eintritt  und 
uirerhaiuiioirüesig  hohe  Bezüge  für  die  ihr  gewahrte  Unterkunft  zu- 
sagt, weil  sie  sich  damit  die  Gelegenheit  zur  Ausübung  der  Unzucht 
L«  verschaffen  gedenkt,  nnd  oh  andererseits  der  BoKlellwirt  durch  Ge- 
währung der  erwähnten  Leistungen  nicht  einen  gewissen  Anspruch  auf 
tatsächlich*  Ausübung  dieser  Unzucht  su  erlangen  hofll.  Es  milesta 
das  Itegclm&aeige  in  Fällca  dicacr  Art  »ein,  meint  das  Rcicha^o  rieht, 
diss  die  Dirne  sich  zur  Ausübung;  der  Unsacht  in  dem  Bordudu  ver- 
pflichtet glaubt  und  der  Geschlecht sver kehr  von  ihrem  freien  Belieben 
nicht  abhängig  machen  darf,  wenn  sie  nicht  Gefahr  laufen  will,  von 
dem  Bordell wirl  aasgewiesen  zn  werden.  Das  Urteil  wurde  vom  Reichs* 
garichl  anfgohoion.  Alto  dioeo  Erwägungen  »wingen  za  dem  Sthhme, 
das*  die  von  den  Dirnen  gezahlten  Hieb  bei  triüje  bei  Veranlagung  des 
Einkommens  des  Bordellnirtcs  ausser  acht  zu  lassen  sind. 

Wollte  man  die  bekämpfte  RecbtanuffaBSung  fflr  annehmbar  gölten 
lassen,  so  wäre  der  Bördel  wir!  genötigt,  in  der  Steucrcrkiarunz  »eine 
Vcrkalinisse  klarzulegen,  dauiil  diu  Steuerbehörde  nachprüfe;!  konnte, 
ob  die  Unterlagen  für  die  Berechnung  des  Emkonniens  richtig  sind 
und  mit  welcher  Berechnung  eine  Veranlagung  zu  erfolgen  hibe. 
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Str if  ositrl,  »  it  cinps  AbtT*ihuiigsversHche.s  nach  g  46 
Abs.  I  StrGB.  Zeitschr.  f.  Rechtspflege  in  Bayern  1912,  S.400- 

Maii  weiss,  das*  miseic  Rechtsprechung  iu  Abtieilungs- 
sachen  dem  Volksempfinden  Tielfach  ins  Gesicht  schlagt;  so 
wenn  eine  Yerurtei  ung  erfolgte,  wenn  eine  Peison,  die  sich 
schwanger  glaubte,  aber  es  tatsächlich  nicht  war,  Abtreibungs- 
mittel, oft  noch  dazu  gänzlich  untaugliche  anwandte.  I'rn  s:> 
erfreulich«  ist  es,  elass  neulich  das  RG.  in  einem  Falle  einen 
§  des  StrGB.  zu  Hilfe  nahm,  der  einen  Versuch  u.  a.  als 
straflos  crsdicinon  I»»cu  kann. 

Nach  §  lb'  Abs.  1  StüB.  bleot  der  Versuch  als  solcher  näm- 
lich straflos,  wenn  der  Titer  die  Ausluhring  der  beabsichtigten  Hand- 
lung aufgegeben  bat,  ohne  dass  or  an  dieser  Ausfuhrung  durch  Um- 
stände gebindert  war,  welche  von  seinem  Willen  unabhängig  waren. 
Im  koukieieu  Falle  gab  d«  AngeUagie  der  in  Hanget  lagien  Schwangere» 
xur  Abtreibung  der  Leibesfrucht  ein  Päckchen  Tee,  enlliallend  ein 
Gemisch  von  Drust-  uid  Fenchellee,  das  beide  für  ein  taugliches  Ab- 
treibungsmittel hielten.  Die  Angeklagte  nahm  «ine  Tasse  von  dem 
To©,  wied  erholte  aber  das  Trinken  n.chl,  weil  ihr  das  Getränk  za 
schlecht  schmeckte.  Di«  Feststellung  ergab,  wie  das  Urteil  des 
V.  Strafsenats  vom  25.  TL  1912  ausführte,  da«  sie  den  Tee  wied er- 
holt zu  ■  licjil«irhlig|p.  F.nUfheideiul  für  I  .  Beantwortung 
d(»r  Frag™,  nh  schon  du  Trinken  dir  ersten  und  ehrten  Tasse  *ich 
als  beendeter  Abtreibung* versuch  dirsiellt,  ist  alsdann,  ob  die  Ange- 
klagte nach  ihren  Vorstellungen  von  der  Wirksamkeit  der  angewandten 
Abtreibungsmittel  annahm,  dass  schon  die  tatsächlich  genossene  Menge 
iur  Herbeiführung  des  Abtreibungsmittels  geeignet  und  ausreichend 
war,  Nur  in  diesem  Falle  konnte  der  Versuch  als  ein  beendigter  an- 
gesehen werden.  Es  ist  aicht  ausgeschlossen ,  dass  sie  erst  eine 
grössere  Menge  Tee  zur  F.rrielung  des  Erfolges  für  geeignet  gehalten 
hat  und  durch  die  Annahme  des  Rürjrtrittps  von  imbsendigtem  Ver- 
such Raun  gegeben  bat.  Wenn  die  Angeklagte  troti  des  schlechten 
Geschmackes  noch  mohr  von  dem  Tee  halte  trinken  kennen  und  dies 
nur  des  schlechten  Geschmackes  wegen  nicht  tun  wollte,  würde  ihr 
Itücktritt  e-.n  freiwilliger  gewesen  sein.  Alsdann  musstc  ihre  Ver- 
suchshandlung nach  §  46  Nr.  1  StGB,  straflos  bleiben. 

Abtreibnag  nw«*«  Krhaltnng  de»  Lebens  der  Sehwan- 
geren  —  Notstand  %  54  StrGB.  Jmr.  Wochenschr.  1912  S.  413. 

Die  Angeklagten  wegen  Fruchtabt  reibang  beriefen  sich 
auf  §54  StrGB.,  wonach  eine  strafbare  Handlung  nicht  ror- 
handen  ist,  wenn  die  Handlung  in  einem  unverschuldeten, 
auf  andere  Weise  nicht  zu  beseitigenden  Notstand  zur  Ret- 


tung  ii  i-i  einer  Regennärtigen  Gefahr  für  Leib  und  Leben 
des  TUers  odor  eines  Angehörigen  begangan  wurde. 

Sie  wiesen  darauf  hin,  dass  bei  der  letzten  Entbindung  der  all 
Geburtshelfer  titi<  gewesene  Arzt  erklärte,  die  Frau  dürfe  keine 
Kiiidur  mehr  bekommen,  da  sie  zu  schwere  Entbindungen  habe,  welche 
sie  bei  ihrem  schwachen  Körperbau  nichl  vertragen  künae.  Die  wieder 
schwanger  geworcene  brau  zog  einen  Am  zu,  der  Ihr  aber  sazu-. 
er  könne  ihr  nicht  helfen,  ae  solle  as  abwartet.  Sie  hatte  deshalb 
die  Aktreibung  dar  Leibesfrucht  mittelst  der  Mullcrspritic  als  das 
einzige  Nillei  zur  Abwendung  der  drohenden  Gefahr  betrachtet  Di* 
Strafkammer  hielt  jedoch  den  g  54  nicht  für  vorlegend.  Sic  swcifclto 
daran,  dass  die  Angeklagten  m  um  auf  Gruid  der  Äusserung  dt» 
Arztes  das  VcTliegen  ungunstiger  Kcrpinerhaltusse  annehmen  durtien, 
welche  bei  der  Entbindung  eine  Schädigung  ih-es  Lehels  oder  Leibe« 
gewärtigen  liessen.  Sie  bezweifelte  famer,  dasa  eine  nur  mittelbar« 
odor  alsbaldige-  Abw-ehrhoadlurtgon  «rfordorndo  Sofohr  vorgolcgoa  hebe, 
ircil  noch  Zeit  gewesen  aci,  die  ongür-stigen  K^rpcrrcihäluuaee  der 
Trau  durch  einen  geeigneten  ärztlichen  Elngrin  Ihrer  gefährlichen  Eigen- 
schaft zu  entkleiden  und  verneint  !■•:;  er  dass  der  Notstuid  nickt  auf 
anlere  Weise  zu  beseitigen  gewesen  wäre,  weil  die  Angeklagte  rnin- 
deetens  roch  einmal  m  &n«n  Frauen  .ir-7t  oder  in  eine  Klinik  hitte 
gehen  miesen.  I>>rt  hätte  eich  auch  ergeben,  daas  dio  tJelohr  nicht 
eo  gros«  wiw  diu  Aageklugto  violieichl  iu  dherixiubeuer  Besorgnis  ui> 
nahm,  vielleicht  hatte  sict  auch  cm  anderes  Mittel  der  Abhilfe  er- 
geben als  das  der  Abtreibung;  den  Angeklagten  sei  auch  bewusst  ge- 
wesen, dasa  nur  der  Arzt  darüber  zu  entscheiden  habe  wenn  and 
wie  der  vor  der  Entbindung  drohenden  Gefahr  Iwßognet  werden  müsse, 
and  damit  entfalle  auch  die  Möglichkeit,  daas  die  Angeklagten  ge- 
glaubt hatten,  es  bestehe  eine  gegenwärtige  Gefahr  für  Leib  nnd 
Leben  der  Frau,  und  sofortige  Abtreibung  der  Leibesfrucht  sei  die 
einzige  Rettung  aus  dieser  Gefahr.  Diese  Grlnle  hie.t  das  Reichs- 
gericht in  seiner  Entscheidung  vom  Ii  November  1911  :tii  nicht  stiel* 
haltig.  Dio  Auafahxuogeu  licBsec  vor  allem  die  Feststellung  ver- 
missen, wie  weit  d;e  gesetzlichen  Voraussetzungen  des  §  54  vorge- 
legen naien,  sie  seien  uiklar  und  widerspruchsvoll.  Ks  wird  auf 
Grund  ven  Vermutungen,  nicht  aut  Grund  von  Tatsachen  geurteilt. 
Vielleicht  hatte  sieh  auch  ein  andere«  Mittel  ergeben  nie  las 
der  Abtrsibung,  «eint  die  Strafkammer,  eie  sagt  aber  nicht,  dass 
und  «stein  audeic  Mittel  ca  Oberhaupt  gegeben  hat.  Vui  allem  isl 
aber  die  Behauptmr  der  Angeklagten,  sie  lütten  ihre  Tat  als  das 
einzige  Mittel  zur  Rettung  der  Frau  betrachtet,  unwideriegt  geblieben. 
Wenn  nie  Angeklagten  gewiint  haben,  das«  nur  der  Arzt  helfen  dürfe, 
to  folg!  darauf  nicht,  dfiaa  sie  auch  gewusst  oder  angenommen  halron, 
dass  der  Arzt  helfen  kann  und  dos»  deshalb  dio  Zuziehung  einos 
Aritcs  geeignet  sc ,  die  drulicndc  Gefahr  zu  beseitigen.  Dieser  Schluss 
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Frau  II.  hübe  tatsächlich,  wie  die  StrafkainiLer  verlangte,  einen  Arit 
befragt,  und  dieser  habe  erklart,  er  könne  ihr  nicht  helfen.  Wenn 


*o  ist  niclil  recht  verständlich,  m  damit  gemeint  i»L  W-  !>:  alle 
ungünslwei:  KörjjeniTliältniäse,  die  eine  Entbindung  gelährlich  narhpn. 


wenn   die  Tatsache   hatte   fcstgeBteLt   werden  sollen,   dass  cie  un- 


kleidct  werden  können,  so  iteht  doch  noch  röllig  daain,  ok  die  An- 
geklagten das  gevusst  haben  oder  nicht  vielmehr  angenommen  haben, 
es  sei  keine  Zeil  zu  verlieren,  wie  die  Krau  vor  der  ihr  drohenden 
Gefahr  {ereilet  werden  solle.  Sonach  sind  die  Gruide.  von  denen 
die  Strafkammer  e-.nen  Scriuldaussc)iliessuii|r*gruiid  6m  §  54  SlOB. 
vermutet  hat,  cu  boonsUadcn. 

ßhertriebMie  gescnlechiliche  Anforderungen  nu  die 
Krim  als  FhesehaiduiigxgTUBd.  Nach  §  1568  des  Bürger- 
lichen Gesetzbuches  kann  ein  Ehegatte  auf  Scheidung  klagen, 
wenn  der  andere  Ehegatte  durch  schwere  Verletzung  der 
durch  die  Ehe  begrllüdöten  Pflichten  oder  durch  ehrloses 
oder  unsittliches  Verhalten  eine  so  tiefe  Zerrütterung  des 
ehelichen  Verhältnisses  verschuldet  hat,  dass  dem  Ehegatten 
die  Fortsetzung  cer  Ehe  nicht  zugemutet  werden  kann. 

Nach  einer  neoeren  Entscheidung  de«  Oberlandesgerichts  in 
Mönchen  kann  je  nach  Lag*  des  Kalles  in  nbermiasgen  geschlecht- 
lichen AafordcruTigcn  des  Mannea  an  seine  Krau  eine  Verfehlung  gegen 
diesen  Paragraphen  vorliegen,  wenn  der  Mann  hierdurch  in  dem  Be- 
wussisela  des  Missachtens  e-ner  solchen  Wirkung  die  Gesundheit  der 


Frau  schädigt.    Denn  die  Die,  »eiche  auf  sittlicher  Grundlage  b» 


Achtung  leet  dem  Ehegatten  in  gewissem  Grade  auch  die  Pflicht  zur 
Schonung  des  anderen  auf.  Lie  Verletzung  dieser  Pflicht  würde  sich  als 
Verletzung  der  durch  die  Ehe  begründeten  Pflichten  überhaupt  dar- 
stellen. Geschlechtsverkehr  unter  Schädigung  der  Gesundheit  des 
anderen  Ehegatten  wäre  ein  Mitsbnuch. 

Zeigaisverwelgenirursrecht  einen  ledigen  Zeugen  Uber 


seineu  Geschlechtsverkehr.    Die  Gerichte  haben  wiederholt 
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dea  Standpunkt  eingenommen,  riass  nach  den  sittlichen  An- 
schauungen des  deutschen  Volkes  auch  der  Geschlechts  ver- 
kehr unter  lcdigen  Personen,  sofern  es  sich  nicht  um  be- 
sonders geartete  Fälle  handle,  sowohl  dem  Mädchen  wie  dem 
Hai  ii'  im  Sinne  des  §  384  Ata.  2  der  Zivilprozeßordnung 
sur  Unehre  o;ereiche. 

Auf  Grund  dieser  Getutzvsbestiniiiiung  kann  daher  von  Zeugen 
aber  einschlägige  Fragen  das  Zeugnis  verweigert  werden.  Wtnn  aber 
besondere  l'msisnde  versanden  sind,  so  kann  sich  der  Zeuge  nicht 
ml  §  384  Abs.  2  ZPO  berufen.  Mit  einem  derartigen  Kalle  hatte 
rieb  das  Oberlandeseericht  zu  Stuttgart  zu  boschifÜRen.  In  einem 
Alimentationsproiesse  wollte  ein  Zeuge  auf  Grund  dieses  Parigraphen 
•ein  Zeugnis  »erweigern.  Au»  «einer  Vernehmung  ging  jedoch  tervor, 
dass  der  Zeuge  keinen  Aastoas  darox.  rahm,  vor  Gericht  unumwunden 
zuzugeben,  dass  ein  Geicfcleclitsvertekr  zwischen  Ihm  und  den  in 
leia  Atelier  kommenden  Modellen  nichts  Ungewöhnliches  sei,  so  dass 
ti  sich  aller  Namen  der  e  nzelnen  vor  iam  Sn  dieser  Weise  gebrauchten 
Frauenzimmer  nicht  oinmil  orinnorto  3ci  diosor  Sachlage  und  da  als 
«wiesen  gölten  mueslo,  iase  dar  Z«ugo  zum  mindesten  oin«n  ornsl- 
aalten  Versuch  machte,  die  mitten  in  der  Nacht  in  ihrer  Kammer  auf- 
gesuchte Kindsraulter  cum  Beiscblat  zu  bewegen,  war  nicht  anzu- 
erkennen, dass  es  seiner  subjektiven  Ehre  einen  nennenswerten  Ab- 
tra?  tun  würde,  wenn  er  auch  noch  weiter  zugeben  milsste,  dass  es 
lur  Vollziehung  ein«  fcei  schlafet  mit  der  Kindsmutter  gekommen 
w*re.  Die  Berufung  dao  Zeugen  auf  den  Schal«  dos  §  384  Aba.  9 
ZPO.  inussto   laher  vorsagt  worden. 

Zu  unzüchtigem  Ii  ob  rauch  bestimmte  Gegenstände  und 
ihre  Anpreisung  an  das  Publikum.  Wahrend  in  der  juristi- 
schen und  medizinischen  Literatur  fast  durchweg  einer  aus- 
dehnenden Auslegung  des  §  184  Nr.  3  StrGB.  entgegengetreten 
wird,  hat  das  Reichsgericht  dem  Gesetz  eine  über  seinen 
Wortlaut  and  Zweck  hinausgehende  Auslegang  gegeben  und 
dessen  Rechtsprechung  über  die  Anpreimng  antikonzeptio- 
neller Mittel  hat  zu  lebhaften  Kontroversen  geführt,  zu  der 
Rechtsanwalt  Löwenstein  i.  c.  Deutschen  Juristen-Zeitung 

1912,  S.  625  folgen dermassen  Stellung  nimmt. 

Die  Rechtsprechung  habe  mit  Reckt  die  Anwendung  des  Gesetzes 
auch  auf  Anticoneipientia  für  zulässig  erklärt.  Während  aber  dai  Reichs- 
gericht in  cinselnen  ungedruckten  Entichcidungcn  in  subjrktiver  Be- 
Ziehung  fordere,  dass  die  Anpreisung  dieser  Gegenstände  nach  dem 
Willen  des  Täters  unzuchUgen  Yeikebr  herbeiführen  sollte,  und 
die  Anwendung  des  Gesetzes  für  unstatthaft  erklärte,  wenn  die  Herbei- 
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füll uiii;  miüchtigen  Gebrauches  vom  Täter  auch  nicht  einmal  eventuell 
gewollt  vir,  erklärten  die  veröffentlichten  Entsctieidiuipeti  des  Reichs- 
gerichts jeglichen  Gegenstand,  der  objektiv  xu  unzüchtigem  Gebrauch 
geeignet  ist  und  labei  Verwendung  /.i  finden  pflegt,  oder  zu  unzüch- 
tigem Gtbrauch  bestimmt  ist,  und  daher  dio  öffentliche  Ankündigung 
eines  cu»pfSnguiaiciuülcr.dcn  Mittels  in  allen  Fallen  für  etrofbar.  Ina- 
besondere  komme  ea  nicht  darauf  an,  ob  nach  dorn  erkennbaren  Willen 
döf  Täters  uiisüchtiger  Gebrauch  von  dun  Gegenstand  peinacht  werden 
soll»  und  ob  sich  um  einen  (regensrand  nanrlle.  rinr  auch  arderen, 
nicht  unzüchtigen  Zwecken,  i.  B.  dar  Verhinderung,  zu  dienen  be- 
stimmt sei.  Eine  Anare.sung  solcher  Gegenstände  den  Publikum  gegen- 
über wird  schon  dann  angenommen,  wenn  die  Anpreisung  lediglich 
gegenüber  bestimmten  Peranenkreisen,  insbesondere  Drogisten  und 
Anten  erfolge.  Die  Anwendung  der  SlrnfVoischrift  auf  so  gsartete 
Källe  könne  nicht  gebilligt  werden.  Uiss  der  Gesetzgeber  solche  Fälle 
nicht  treflen  wollte.  In  denen  die  Anpreisung  auf  Grund  ausdrück- 
licher Nachfragu  wt-vie  gcgi'ti  Händler  und  Arzte  erfolg«,  ergibt  so- 
wohl der  Wortlaut  ,.dem  Publikum  anpreist"  als  auch  der  Zweck  der 
Vorschrift,  wor.ack  nicht  der  Verkauf  und  der  Getrauen  solcher  Gegen 
stände  beschränkt,  sondern  lediglich  verhütet  werden  sollte,  dsss  durch 
die  Ankündigung  derselben  Ärgernis  erregt  werde. 

Endlich  führt  der  Standpunkt  des  Reichsgerichts  auch  iu  der 
Konsequenz,  dass,  da  neben  den  emrXär.gius  verhütenden  Mittelr.  auch 
andere  Gegenstände  wie  Betten,  Wäschcgegcnstände,  Spritzen  «.  dgl. 
tu  unzüchtigem  G:brauch  geegnet  seien,  :hre  Anpreisung  nach  der  Aus- 
legung des  Reichsgerichts  gleichfalls  unter  das  Strafgesetz  falle.  Die 
2.  Strafkammer  des  Landgerichts  Berlin  bah«  nur  einen  von  der  reichs- 
te rieh  tl  Icrier  Judk.T.ur  abweichenden  Standpunkt  elugeiiomuieii,  ta- 
ten sie  Redakteure  und  Verleger  wiwie  den  Inserenten  einer  medi- 
einlachen  Wochenschrift  von  der  Aaklige  auf  Grund  des  §  184  Abs.  3 
freiapraek,  obwohl  die  Anprci: 
teil  der  Zeitschrift  feststand. 


Kritiken  und  Referate. 

Platz,  Diereichsgesetiliehe  M ut terach a f tsver  sie h e 
fang.  Tübingen  1912,  Verlag  von  T.  C  B.  Mohr  iPaul  Siebeelt). 
119  S.    Freis  4  Nk. 

Als  Heft  7  des  neunten  Bandes  der  von  den  Professoren  Zorn 
and  3 1  ie  r  -  3  uu  1  j  herausgegebeiiea  Sammlung  vuu  AbbäiidJungeu 
aus  dem  Siaaia-,  Verwaltungs-  und  Völkerrecht  ist  die  vorgenannte 
Abhandlung  über  das  Problem  einer  reichsgesetslichen  Muttaraehafiß- 
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Tersicherung  erschienen.  Ith  spreche  von  einen  Problem,  und  dieser 
Ausdruck  ist  auch  durchaus  berech  tigt,  weder  i*t  die  Mutterschaft* 
veisichciuifc  in  ihrem  gajiKü  Umfange  durch  dio  Rotehs-Vcrsicheiunga- 
erdnung  eingeführt  worder.  noch  wird  sie  Iii  fibselibtrer  Zeit  ein- 
geführt  werden.  Die  Abhandlung  zerfällt  in  zwei  Teile,  im  ersien 
schildert  der  Verfasser  die  Er.l  Wickelung  der  Geselzgebung,  im  zweiten 
.  Ichaodoll  er  dio  ven  seinen.  Standpunkt  aut  wÜTBrhonn  werte  Rognlntg 
Daae  die  B.VO.  einoa  grossen  Teil  der  Forderungen,  welche  gestellt 
wurden,  Berucksicatigt  hat,  wird  auch  toh  dem  Ycrf.  aa^e^vbvu.  Die 
Schrift  ist  ciemlica  erschöpfend  und  lässl  erkennen,  dass  der  Verf. 
die  sozialpolitische  Gesetzgebung  gut  beherrsch'.,  in  fcrrneller  Hicsithl 
mmw  der  Mnngpl  Her  nhprairhtliehkpit  gerügt  werden.  Zerf,  hätte  irr 
Interesse  der  Leaer  die  Darstellung  in  Abschnitte  und  l  nterahsehnitte 
zerlegen  sollen,  acch  wäre  eine  Hervorhebung  mancher  Ausführungen 
durch  den  Druck  angezeigt  gewesen.  Verf.  ist  der  llcnung,  dass 
auch  die  Mutterahaftsvcrsicherung  nur  auf  dem  Boden  der  steat 
liehen  Zvanirs  Versicherung  durchgeführt  werden  könne  und  dos»  die 
Allgemeinheit  —  der  Verf.  spricht  in  Bin  verständlicher  Weise  \on 
der  Offen:liehkeit  —  ein  Interesse  dann  hat  (S.  87  ff.).  I>io  Beitrags 
pfliefct  seil  allen  Arbeitnehmern,  Ledigen  und  Verheirateten,  novit 
den  Unternehmern  obliegen  (S.  &)).  Den  Kinvaad,  das«  die  Mutter 
schaftSTcrsicherung  zu  einer  Vermehrung  der  ehelichen  Geburten  führen 
könnte,  »eist  Verl  Mit  Recht  ah,  ebenso  bekämpft  er  den  Einwand 
der  Rassshygieiukjr,  dass  hierdurch  die  natürliche  Auslese  in  un- 
gesunder Weise  gehemmt  werde  ;S.  117,  118)  In  der  Tat  ist  axch 
nicht  zu  befurchten,  dass  die  Widerstandskraft  dos  weiblichen  Ge- 
schlechtes gegen  die  Verleitung  zum  au i serehelichen  Geschlechtsverkehr 
durch  dis  Einführung  der  Mutterschxftsver Sicherung  abgeschwächt 
würde;  man  sollte  doeh  eidlich  einmal  aufhören  mit  solchen,  jedes 
Ycrsulndnisaca  für  die  Psyche  des  Weibes  entackrendon  Argumenten, 
Rcfuiiu-.-a   wie   L.   B.  die   Aufhebuiin  des  Vertutcs  der  Tateraclia'ls- 

klage  oder  die  Kalwickelung  der  Social Versicherung  zu  bekämpfen, 
£ls  ob  in  dem  Augenblick  der  Hingabe  zum  Geschlechtsverkehr  der 
Gedanke  an  die  [Möglichkeit  der  Haltbarmachung  des  Mannes  für  die 
eventuellen  Folgen  bei  dem  Weibe  Plate  greifen  werde  Viel  beseht 
lieber  ist  die  rom  Standpunkte  der  nassennyglere  geltend  gemachte  Be- 
ftlrchtuag,  die  ml:  lern  Hinweis  darauf,  dass  Spinoza,  Kant, 
Mottle,  Hei  naoli,  Ro  1  sscau  und  andere  Geislcsheroen  rechte 
Sorgenkinder  waren,  niebt  ohne  weiteres  beseitig!  werden  kann.  Bn 
ist  allerdings  der  Meinung,  dass  die  rassenh/gienische  Befürchtung 
nicht  begründet  ist,  jedenfalls  lässt  sieh  unbesekndet  der  Mutterschaf  ts 
renticliemng  dem  Zweck  der  Rassenhygiene  innerhalb  der  irr.  Hinblick 
auf  umere  sozial«  hischon  Anschauungen  als  berechtigt  anzusehend  er. 
Crenzea  reaügcn.  Viel  wichtiger  ist  aber  das  auch  von  dem  Verf. 
hervorgehobene  Bedenken,  ob  unsere  Volks wirtsekaft  in  der  Lage  ist. 
im  HinLlck  auf  die  Koakunvnzfäliicktsit  auf  dum  Weltmarkt  nech 
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weitere  Lasten  auf  sich  ei  nchaitai?  Bei  aller  Sympathie  für  die 
Sozial  Versicherung  und  ihre  folgerichtige  Fortbildung  wird  man  diese 
Krage  jedenfalls  jetzt  roch  nicht  bejahen  können.  Welche 
neuen  Lasten  die  Durchführung  der  RVO.  und  der  Pension»  Versicherung 
der  Priratan gestallten  dem  Unternehmertum  auferlegt  lasst  S;ch  mit 
Desumrr,thcÜ  noch  aiebt  sagen,  freilich  fehlt  ob  nicht  ...  Scb&usungcn, 
diu  lua:  Teil  weit  voneinander  abweichen,  abci  erst  die  Erfahrungen 
von  Jahren  werden  zeigen,  ob  sie  das  Richtige  getnxfen  haben  oder 
nicht.  Vorher  wird  sich  eine  reichsgesetztiene  Muttersehatftsversirhe- 
rung  in  dem  Umfange,  der  als  wünschenswert  bezeichnet  wird,  nicht 
ermöglichen  lassen. 

Verf.  gehört  nicht  zu  denjenigen,  welche  auf  dio  Muttcrschafta- 
versicherung  ausserordentlich  übertriebene  Erwartungen  setsen,  die 
Mjttcrschaftsverachcrung  wird  weder  auf  die  Geburteih&ufigke.t  einen 
nennenswerten  Einfluas  ausüben,  noch  wird  sie  etwa,  die  sexuellen 
Verhältnisse  bzw.  die  Sezualeihik  irgendwie  beeinflussen,  md  es 
scheint  sehr  angebracht,  dass  die  allzu  hochgespannten  Erwartungen, 
dio  von  manchen  begeisterten  Vorkärnpfcrinncn  auf  diesem  Gebiete 
gehegt    worden,   «ownUich   herabgemindert  worden. 

Ludwig  Fuld,  Wainz. 

Dr.  Julias  Marcuse,  Die  Be s c Ii rä n k t  n g  der  Geburten- 
zahl  ein  Kulturproblem.  Verlag  von  F.mit  Renhardl. 
Manchen  19ia 

Prof.  Dp.  C.  Tonnlgce,  Dor  Geburtenrückgang  and  dio 
drotende  Entvölkerung  Deutschland  s.  Verlag  von 
Hans  Hwlewig*  Nachf. 

Dr.  Ferd.  (iolcbitfin.  Weiteres  sur  Bevfilkerunssfrage. 
Separitabdruck  ans  der  Zeitschrift  für  Hygiene  und  Infektionskrank- 
heiten. 

Julian  Uarcuics  Betrachtungsweise  des  Bevölkerunga- 
problcms  kommt  ia  dem  Iitel  seines  Buches  durch  dea  Zusatz: 
„ein  Kulturproblem"  zum  Ausdruck.  Der  Verl.  sieht  U  dem  Gtburten- 
rücki>aiiE  eine  von  tausend  Wechselwirkungen  unserer  Kultur  bedingte 
Erscheinung  —  uni  versucht  sie  in  die  einzelnen  Teile  aufzulösen 
um!  dem  Verständnis  uahu  eu  briugeu.  Marcuuv  iit  eifrig  bemüht 
gewesen,  oll  dio  eiaaelnea  Fidcn,  dio  da«  ßtvölkerun^aprobleniknäucl 
heute  verknüpfen,  tu  entwirren,  aber  wirklich  neue  Wege  wird  man 
dabei  vergebens  suchen.  D-.e  allbekannten  Tatsacken:  der  Rückgang 
der  ehelichen  ßabtrten  und  dagegen  die  nur  seringa  Abnahme  der 
Unehelichen,  die  Säuglingssterblichkeit,  die  Abnahm*  der  Heiraten, 
das  Verliltnis  von  Geburtenhäufigkeit  und  Wohlstaad,  —  bildeu  auch 
den  Ausgangspunkt  für  Marcusts  Arbeit. 

Die  Gründe,  die  diese  Talsachen  veranlassten,  scheidet 
Marcuse  in  drei  grosse  Gruppen,  l'nd  zwar  in  ökcKwmiBch- 
rntionalistische  Motive,  dann  in  sozalpathol  cgi  sehe  Momente  und  in 
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texaaJp.ychologische  Gesichtopuakte.  Mit  viel  Geschick  ond  groB^r 
stilistischer  Gewandtheit  legt  der  Yerfaaier  vor  allem  die  Bedeutung 
der  okonnmisch-r&tionalistiBchpn  Motire  dar:  w.e  mit  wachsendem 
WoalKand  und  mit  gesteigertem  Bemsstsein  für  Verantwortlich  keits- 
gefühl  dio  2abl  der  Kinder  beschrankt  vir  l.  wie  bei  den*n,  die  oen 
steigenden  Ansprüchen  des  Lebens  kaum  nachzukommen  irxstande  BJid 
und  die  die  Erziehung,  die  Berufsbildung  der  Kinccr  bei  dem  knappen 
Gehalt  nicht  durchzufüfiren  in  der  Lage  sind,  es  in  dem  Konflikt 
zwischen  dem  Wühl  und  Wehe  des  eigenen  Daseins  oder  dem  Noch- 
mehrfcinderindieweltsetzen  eine  Frivolität  wäre  den  natürlichen  Er- 
haltungstrieb ru  sckmilcrn:  „Es  ist  eine  Art  sittlicher  Notwehr, 
dio  die  in  dieser  Logo  ecienden  sur  Ikachrir.kung  der  GcLur.cn 
zwingt."  Ein  anderes  Moment  wird  von  M  ircuiu  sahr  betont; 
der  PraiinnühprAchit!««  nahm  ab,  die  weibliche  ErwerhstAtgkeit  na  im 
zu.  Und  da  die  Ausüsuns  der  erblichen  Eraerhstatfckeit  neben 
Krfnlh  in'  der  Geschlecht  sauf  gaben  den  Frauen  wegen  des  tiefgreifenden 
Einflusses  auf  dio  körperliche  Verfassung  schwer  lallt,  so  ist  auch 
biet  eine  Ursache  des  Gebartearückgangca  zu  sehen. 

A»  sozial  pathologischen  Momenten  weiss  Marcuse  nichts  Neaea 
anzuführen  md  seine  sozialpsychologisctB  Belrachtung  gelt  von  eher 
Zerlegung  des  Sexualtriebes  in  einen  Geschlechts-  and  Fortpr.antungft 
trieb  aus. 

In  dem  gcschichtl.cben  Huck-  und  Überblick,  den  der  Verfasser 
Über  das  BevölktruJigsjrubleui  rjbt,  werden  diu  Spuren  du»  RuvOlku- 
rungsproblens  von  Moses  ans  Lykurgs  Zeiten,  von  Plsto  und 
Aristoteles  nn  bis  auf  unsere  Zeit  verMgt  Auf  Grund  der  so  dar 
golegtcn  Entwickelung  wird  dann  die  aialbewuBsto  Boheme haox,  dio 
willenagcmÄw  Re*ckrn.ikt:ng  des  Mnehwiich**'*,  als  ein  Teil  des  ge- 
waltigen niiiliwiralw  iiHlfilil imm  fcsüestellt.  den  unsere  gesamte 
Kultur  durcumaebt.  Gerade  auf  diese  Feststellung  leet  Marcuse 
wohl  den  grGssten  Wert.  „Ändern  sich  die  technischen  Produktions- 
Bedingungen,  so  ändern  sich  naturnotwendig  auch  die  Forlpf  aniungs- 
bedingungen."  Die  Herabsetzung  des  Zeuzur.gsvtllens  wird  so  als 
Produkt  der  Umwandle  ng  der  äusseren  Verhältnisse,  wie  die  Im 
gestaltung  unserer  Psyche  dargotellt. 

Der  Aitagonismus  zwischen  Qualität  nnd  Qtantital  der  Geburten 
wir!  von  Marcuse  besonders  zur  Verteidigung  der  Geburten- 
bescbrliiikung  betont.  Auf  Grund  der  vorhandenen  Ciiterttuehuiigeu 
spricht  er  irnmor  wiodei  aus,  d*>u  die  Familie  mit  weniger  sahlreichcn 
und  weniger  rasch  nacheinander  geborenen  Kindern  aiS  gesiiiulrn-tn 
Material  beständen.  Auf  Grund  diese:  Überlegungen  kommt  der  Ver- 
fasser r.n  dorn  Rpsultaf  das*  der  Annahm« •  in  der  Gebiirtenfreipienz- 
abnähme  zeige  sich  ein  Degenerationsmoraent  —  unbedingt  jede  Grund- 
lagen fehlen.  Jede  Art  hat  zwei  Formen,  in  denen  sie  ihro  Erhaltung 
besorgen  kann:  durch  gesteigerte  Fruchtbarkeit  oder  durch  Vervoll- 
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kcmainung  der  Individuen.  Nur  dann  kennte  voa  oinem  eo  oft 
schaurig  ausgemalten  Rassen sei Istmord  die  Rede  »ein,  wenn  nicht 
durch  sociale  Slaasaalimcn  sui  VCibcaacria(  der  organischen  Anlage 

uxd  des  Milieus  die  V ervoll komimiung  d?r  Indivlluen,  wie  sie  sieb 
in  der  üebunenheschrlnkang  annahnt,  im  weitester  Umfang  giraniiert 
würde.  Darum  tritt  Marc  ose  lebhaft  für  die  Verbesserungea  auf 
hjgi»ni«ehen  und  wirt«eh»ftiiehen,  nuf  politiachen  tri*  sozialen  Ge- 
bieten oin. 

Gelang  es  nun  Uircuso,  den  Geburtenrückgang  als  Kultur- 
criekeinung  deutlich  z»  marhen?  —  Wir  können  die  Frage  nicht 
bejahen  und  nichi  verneinen.  Dtnn  gewiss  stellte  der  Verfasset  sein 
TIciua  iu  cii-mi  solcheu  Rahmen,  duss  die  KulliitiUicfae  des 
Geburtennickfarigcs  als  so'.cbe  hervortritt.  Ifur  wäre  ilocb  nach  dem 
Tliema  die  Aufgabe  eine  viel  wetengehende  und  lohaenriere  pevesen. 
Ena  Kulturerscboinaii?  laset  sich  erst  ans  der  Kultur,  ans  unserer 
Kultur  horaut  begreifen.  Aber  gerade  saine  Anschauung  ven  dorn, 
wts  cx  unter  Kultui  verstanden  wissen  will,  lÄast  er  uns  niebr  4hnea 
als  wissen. 

Zu  den  Gegnern  der  Anschauungen,  die  Julian  Marcus* 
vertritt,  gehört  Tönnigcs.  Er  sieht  in  der  Abnahme  der  Geburten 
die  «roten  Anzeichen  des  Verfalls  der  Nation.  Unil  mit  dem  ganzeu 
Eifer  eines,  der  noch  rechtzeitig  gewaltige  gefahrdrohende  Schaden 
beetchtet.  tritt  er  ia  seiner  Broschüre  als  Arrt  der  .Krankheit 
unseres  Staatsorgan  iarnua"  entgegen.  Es  ist  da*  nlte  Lind,  w«s  im« 
hier  gooungon  wird.  Nar  hier  und  da  bittet  cur  Begründung  nbgjnutitcr 
Argumente  eis  MWtf  Gedanke  auf.  So,  wenn  er  gegenüber  der  allzu 
grossen  Sorge  fir  den  Nachwuchs  auf  das  sehr  Bedenkliche  in  dieser 
Kid  Wickelung  hinweist:  auf  das  jeden  Kampf  tfltesde  Bewisstsein 
der  Sicherheit  and  Sattheit  Pinea  um  einer  Zweikinderehe  Hervor- 
gegangenen. So  einer  „tragt  das  beruhigende  Bei**ujstBoin  mit  sich 
herum,  dooa  üira  auf  seinem  Lebenswege  nichts  Schlimmes  passieren 
könne,  weil  er  durch  die  von  seinem  Vater  hintertasseaen  Mittel  für 
alle-  zukünftigen  Fälle  Resichert  sei". 

Daos  dieses  Argument  wohl  hier  uad  da  bei  der  Oberschicht 
zutreffen  mag,  ist  zuzugeben,  darum  hat  es  aber  nech  nicht  Aaspruch 
auf  Allgemeiiigültigkeit.  Denn  die  Beamten,  bei  denen  wir  ja  eine 
Ahnahme  der  Geburt«  von  über  llt;b  konstatieren  kennen,  werden 
trola  dar  Kinwhränkung  ihrer  Kindenohl  doch  nkU  im.tan.lo  sein, 
ausser  dem  Bildungs-  und  Erziebungskapiud  ihren  Kul-n  noch  andere, 
materielle  Schatze  zu  sichern.  —  Sonst  wird  in  dem  Büchlein  «U 
disponiert  und  kurz  angefahrt,  was  die  Auffassung  des  Verfassers 
recht  fertigen  konnte.  Ein  schwarz- weiss-retes  Zeichen  schmückt  das 
TilalHait  dpa  Srhriftelens  —  und  ao  wird  es  whnn  darum  in  ge- 
wi^en   Kreiset  vielen   Beifall  finden. 
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Einen  intertssanti-n  Beitrag  zur  Klärung  des  Devolkeruags 
Problems  gibt  Dr.  G"  Idstein.  Er  wendet  sich  mit  Hecht  dagegen, 
dass  man  tei  der  Erörterung  der  Malthusschen  I-ehre  immer  von  der 
abervö.ktrung  spreche,  d.  h.  dem  Hinauswachsen  der  Menschen  über 
die  Bodeaprodukte.  Da  ein  solches  Hinaus  wachsen  t.  B.  in  Ücitsch- 
land,  Ensland  und  Belgien  schon  stattgefunden  habe  und  diese  l-än  1-- 
doch  nicht  im  MaHb.usacb.cn  Sinuc  übervölkert  »eien,  so  sei  es  aot- 
w  endig  den  Widerspruch  dadurch  zu  losen,  dass  man  den  Begriff 
der  generellen  Dkervölkening  aufgebe  und  statt  dessen  eine  Liifle- 
renzierunr  innerhalb  der  einzelnen  Bcrufsklassen  vornähme.  Mit  dem 
Betone»  dieser  Relativität  des  Begriffs  der  Übervölkerung  kommt 
Gold  stein  su  den  Bchluss,  daoa  die  Bevölkerungsdichte  von  den 
S  l.i.  f  iu  den  einzelnen  Derulaschichten  abhänge.  Von  die  rem 

tiedanken  aus  sucht  0  o  I  d  s  t  e  i  n  duin  die  so  oft  erörterte  Krage 
einer  Allgemeinen  Übervölkerung  der  Erde  zu  jeanlworlen.  Kr  meint 
sinn  lr<tufttri.ilisi»-iiao  kftnn«  nicht  nntr*tpn,  w*il  dam  dar  Itorlarf 
der  Menschen  an  laduetriocrzcuenisDcn  nicht  groos  genug  sei.  Auf 
Luid wiitschuf Ui eher  Busis  tsci  eiue  Cberrölkeruig  > . . ! u  -  ^  ■  ■  i i  möglich: 
n&mlicl  dann,  wem  nach  Zerschlagung  der  kiosscu  Uüter  die  Klein 
bauern  ihre  gebauten  Produkte  seilst  Versehrten  und  die  Städter  an 
rlahnmgsrni:t*ln  Mangel  litten  L*<k  BOf  •!,  Berlin. 

Victor  <J.  Vecki,  M  D„  The  Preveation  o .'  seiual 
Diseases.  New  York,  The  Critic  and  Guide  Company,  1910 
Dir  Autor  gehört  den  Kreise  de«  bedeutenden  amerikanischer. 
Sexual  pathologen  William  J.  Robinson  an,  weleber  auch  «xn« 
Einleitung  zu  den;  Buche  geschrieben  hat.  Dio  besondere  Lage  der 
Dinge  in  Amerika  muhen  die  Arbeit  des  Sexual liygicni kern  zu  einem 
Kampf  gegen  Alfekiion  und  Heuchelei,  gegen  iussere  Unlreiheü  und 
geradezu  kindliche  l'nkenn'Jiis :  Widerstände,  tber  welche  der  Leser 
in  rlnrn  „7ernl|ptpn"  Europa  um  so  mehr  staunt,  als  er  sie  hei  einem 
Volke  antrifft,  welches  sieh  nuf  soine  Freiheit  und  seine  Lebcnak  lug  heil 
Hörtel  mgute  tot 

Sein  L  Kapitel  muaa  denn  der  Autor  dem  Beweise  widmen,  di&a 
es  wirklich  eine  renerische  Gefahr  gibt;  wer  die  Augen  nicht  ver- 
Bchliesst,  weiss  längst,  was  es  mit  dieser  Oe'arr  auf  sich  hat  In 
den  folgerden  Abschritten  werden  die  Ursachen  der  Gefahr  geschildert  i 
Die  Kranttiviteii  selbst  und  die  Prostitution;  es  folgen  Ausführungen 
über  Unkenntnis  und  Prüderie,  über  don  Einfluss  doe  Alkohols,  über 
die  Franc  nach  der  Konirolle,  Untersuchung  und  eventuellen  Internierung 
erkrankter  Prostituierter.  In  präziser  und  treffender  Weise  charakte- 
risiert der  Autor  sodann  die  Pflichten  des  Staates  in  Sachen  der 
Vorbeugurg,  die  Asfgaben  lies  Arztes  und  die  persönlich«  Prophylaxis. 
—  Das  Buch  ist  mit  dem  ehrlichen  Willen  zum  Guten  geschrieben; 
es  kann  dem  Arzte  eine  Freude  sein  und  wird  hoffentlich  den 
Tausender  von  Laien,  für  c'io  es  bestimmt  ist,  eine  Quelle  wichtigster 
Belehrung    werden.  Eduard    Strauss,    Frankfurt   a_  M. 
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William  J.  Kobisson,  M.  n,  Tee  Limitation  of  Ulfspring. 
Separalabdrock  aas  dem  Arie  ri  ein  Journal  of  Clinical  Modicine, 
Now  York. 

Kobinion  tritt  mit  Anführung  der  bekannten  Gründe  für 
dio  Möglichkeit  der  BcschrankLng  der  Kinderzahl  ein  und  bekämpft 
die  Gegenargjniente  (die  moralischen  Bedenken,  den  „rUs*enselbsl- 
mord").  Aher  er  verwahrt  sieh  dagegen,  remen  Malthusianismus  ta 
predigen :  seine  Mahnungen  sollen  gelten  für  d:e  Armen  und  für  die- 
jenigen, welche  durch  gewisse  körperliche  oder  geistige  Gebrechen 
fiir  die.  Mtoraacaaft  angeeignet  sind.  Wohlhabend«  und  Gesunde  mftgon 
—  solange  sie  es  physisch  und  pekuniär  aushalten  —  sc  viele  Kinder 
haben,  als  es  inner,  beliebt.  —  Von  besonderem  Interesse  tür  den 
europaischen  Leser  ist  die  Schärfe  ies  amerikanischen  zea,  welch*« 
die  Verbreitung  der  Kenntnis  roi  Mitteln  zur  Konzeptionsverbütung 
mit  drtkcniBchon  Strafen  für  de»  Beratenden  Arzt  belegt.  Robinson 
gibt  ein  Beispiel:  eis  Ant.  der  auf  zwei  hrieflifhe  Anfragen  (übrigens 
Spitsalbriefcll)  geantwortet  hatte,  erhielt  eine  Strafe  von  10  Jahr« 
Gefangiis  und    10  000  Dollars! 

Uns  Pathos  oir.es  Hoosevelt,  welcher  dio  Lektüre  des  Boccaccio 
unier  Strafe  stellen  möchte,  dürft-!  für  seine  Nation  weniger  wertvoll 
sein  als  die  ruliii;-sacltliclieii  und  dabei  höchst  sittlichen  Vorschlage 
eine*  *n  ausgezeichneten  Soziilhygienikers  wie  Robinson. 

Eduard  Sirauas,  Krankfurt  .  M. 

William  M.  Holt,  M.  D,  Tao  social  Evil,  its  Causes  and 
Cure.    New  York.   Preis  10  centa. 

Die  angezeigte  Fluasclirift  untersucht  iie  sozialen  Grundlagen 
für  das  Anwachsen  der  Prostitution  (..«las  soziale  Obel")  und  die 
möglicher  Mittel  zur  Abhilfe.  Zunächst  wird  der  weibliche  Anteil  an 
der  Prostitution  klassifiziert  und  an  Hand  von  Zahlen  (Parent- 
Duchatelet)  gezeigt,  dass  die  Zahl  der  „geboronen  Prostituierten" 
(natural  prostitutes)  sehr  gering  ist.  Bei  der  Besprechung  des  männ- 
lichen Anteils  weist  der  Autor  diesem  die  Hauptschuld  tu:  die  aUcinife 
Oherwar.hting  und  I  ritirsur.liiitig  der  Frauen,  die  „moralischen  Kreuz- 
zll^e",  welche  sich  nur  gegen  die  Frauen  r.chten,  sind  nach  seiner 
Ansieht  ebenso  unlogisch  wie  ungsrecht.  Von  Bedeutung  Rind  für  die 
besonderen  Verhältnisse  seines  Landes  dio  Betrachtungen,  welche 
Dr.  Holt  dem  Leben  und  Ircibcn  der  reichen  Studenten  widnut 
Auch  der  Alkoholisiius  findet  als  ätiologisches  Moment  seine  Re- 
rechte Verurteilung.  —  Seine  Eesserungsvirschläw  teilt  der  Ver- 
fasser in  3  Gruppen:  legislative,  aaniLIro  und  moralpadagogische. 

Er  verlaugt  Gcsotzo  zur  Erleichterung  der  Scbuidung  bei  vene- 
rischer F.rkrunkun«,  Öestrafung  der  Cbertracung  von  Geschlechtskrank- 
heiten (Mittel  von  zweifelhaftem  Wertet  der  Hei.),  ferner  na* 
lisiischo  Reformen  zugunsten  der  arbeitenden  Klasse.  Von  dem  Werve 
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der  heglemeiiiieniiig  ist  Ur.  H  i»  1 1  tiiclit  überzeugt,  auca  halt  er  sie 
für  eine  grobe  Ingerechugfceit  ?enen  die  Krau;  er  verlangt  aber  aus- 
reichende Einrieb  tungei  zur  ipitalrriissigei  Behandlung  erkraakter 
Piostituierler. 

nie  Schritt  bringt  nicht»  pigentüch  Neues;  sie  will  schliesslich 
auch  nur  denjenigen  die  Wahrheit  sagen,  welche  sich  und  aridere 
gern»  gltulion  mschon  miiehton,  daaa  01  so  olw  ■  wi«  Prostitution  (odor 
iÜdchenhandd  I)  „aichi  gibt"  und  mit  den  gCgcnivär1:gen  Zurtäadcn 
ganz  zufrieden  lind,  Kitern  nur  niclt  darüber  gesprochen  wirdl 

Eluard  Strauss,  Frankfurt  a.  M. 

Amwriclirer  Dr.  Max  Kudolf  Seif,  Das  Verbrechen  all 
*  1  r  a  froeht!  ich- »«ych» logisches  P  r  »  b  I  »  «».  Hannover, 
lUdwiiigschu   Vorluiigiliuchliaulluug,    1912.    Prsiu  4,50  ML. 

Für  die  Zwecke  d;eser  Zeitschrift  kommt  in  diesem  pliilosuplnsdi- 
juristiseten,  tief  angelegten  Bock  nur  Nr.  2  (5  40— 7ßJ  in  Kapitel  II 
in  Betracht.  Der  Begriff  de»  lilllichen  unJ  unaittLchen,  des  Etraf 
wtrdigen  tnd  strafbaren  Yeraa.tens  und  dia  Bestimmung  des  §  175 
StGB. 

V urfatser  prüft  ganz  eingehend  die  riraf  rechtliche  litbaudluiig 
der  tfuiuutexujüiiat  au»  ihrem  Viesen  eiuerseilit  uiiü  den  begriffeil 
les  Unsiuhc.ften,  Stralwürdigen  und  Strafbaren  andererseits  heraus. 

Die  Entetekung  der  konträren  Soxuikmpfmdung  führt  Ver- 
fa»scr  auf  *«ai«amis»igc  Aaaoriatioaca  sarück.  Obgleich  er  das 
An  geboren  sein  des  Triebes  ab  jrigiuu  verneint,  nähert  er  eich  doch 
ziemlich  den  Theorien  des  Angeburcnseiiis.  jedenfalls  ü  den  r.rak- 
tischen  F.rgebnissen.  usd  gerade-  seine  Ausftihrungea  Uber  die  Ent- 
n-iekelong  des  homosexuellen  Triebes  zeiget,  wie  neblig  die  culcUt 
von  Max  Marcus«  ;eaiachte  Behasptuag  ist,  diss  der  Untersrbei- 
duni;  voa  Angelxircnseia  oder  Erwcrbing  gar  keino  auseoh.a^btndo 
Bedeutung  zukomme.  Nach  -Seaf  entsteht  die  homosexuelle  Neigung 
duicU  iwhigeiule  Assoziationen  von  Vorstel laugen,  durch  die  ps)cbi- 
sche  Verknüpfung  der  VorstellLng  des  eigenen  gesch!echüiclie:i  Streben» 
und  seiner  Befriedigung  mit  Vorstell u igen,  die  sich  auf  den  Körper 
doa  oigonan   UosehUchU  boiegon 

Datei  brauche  sich  das  ludividuuui  des  Werte»  und  lul.ulla 
der  einzelnen  Vorslellua«eii  zunächst  küt  nicht  bewusst  na  werden, 
nameritlirh  solche  Individuen,  bei  dwieii  sieh  die  kouträiu  Sexual- 
empfindung  auf  Grund  der  gefestigten  AnIngo  La  früheren  .'akren 
herausgebildet  habe. 

Mit  diesen  rheorien  entfernt  sich  Verfasser  gaai  tnd  gar  von 
der  alten,  den  Begriff  des  Verschuldens  mehr  «der  voaiget  mit- 
umfassenden,  heute  wvld  *uu  allen  ädclnersUuidigeu  verworfenen 
TbMrle  der  gleichsam  lasterhaften  Krwerbung.  Ganz,  richtig  ent- 
rückt er  die  Kntitehung  de«  homoaexiellen  Gefühls  der  Sphäre  des 
■■■I  Fnifc»i    «.  H-n.  ista.  29 
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Vciochuldena  und  führt  sie  auf  ewangsmässige,  dem  Wullen  des 
Individuums  nicht  unterworfene  Momente  zurück. 

I  pshalh  kommt  auch  Verfasser  zu  einem  demjenigen  von  Autoren 
irin  Rlorh,  Ellfft,  H  i  r  «  *  Ii  I  e  I  d  ,  Nücke  sehr  nahen  Slanrl. 
punkt,  daes  die  „konträre  V  craila^unj"  in  oiacra  natürlichen,  dem 
aeteroaexaellen  parallel  gehenden,  kein?  Pcrverrion  der  gewöhnlichen 
geschlechtlichen  Veranlagung  dantcllcnücn  Trieb  und  b  einem  psychi- 
neben  Zwang  vurzele. 

Kbcnso  teilt  er  auch  die  Ansicht  dieser  SehrifUteler,  dtss  die 
Inversion  keine  Geisteskrankheit  sei,  ferner  das«  si»  weder  durch 
Suggestion  noch  sonstwie  geändert  werden  könne. 

Hinsichtlich  der  stra  free  Iii  liehen  Benrteilurg  der  Homoseiualitat 
maett  Senf  einen  eigentümlichen  Unterschied,  der  auf  seinen 
prinzipiellen  leclilapUilusopliiac.ie.i  Anschauungen  beruht:  Die  gleich- 
leKbiCCnUiCba  Haimling  sei  stralutini  g,  aber  nicht  strafbar. 

DM  Strafwürdige  sei  ein  Teil  des  l'nsitt liehen  und  wie  dieses 
liest  im itti>  sieh  iamrh,  dns«  U-i  Dritten  Unliialgofiihle.  ©'regt  wurden, 
und  twr  wirc  ioo  Unsittliche  auch  otrofbar,  welcher  niebl  tloea 
im  Verhältnis  iura  Nächsten,  nnden  zur  Gesellschaft  unsittlich  er- 
scheine. 

Die  lioiiiuK'Xuelle  Handlung  schädige  nun  die  Gesellschaft,  weil 
sie  den  Gerwinen  als  etwa*  Widernatürliche,  Schändliches  und 
Geächtete,  erscheine  und  d.8  Ualustgefuhl  der  überwiegender.  Mehr 
zahl  dor  ItechisgenosBca  durch  nie  erregt  werde,  deshalb  »ei  sie 
strafwürdig. 

Die  Sirafvürdigkeil  eine-  Handlung  in  Abhängigkeit  mit  der 
L'nlus terrae ung  r.u  bringen,  halte  ich  für  ganz  verfehlt;  strafwürdig 
ist  die  Handlung,  welche  bestimmte  wiclaige  Interessen  der  Gesellschaft 
schwer  schädigt. 

Allerding*  denkt  Verfasser  gleichkam  sibtidiftr  noch  an  einen 
anderen  Grund  für  db  Strarwünligkcit  der  Iwn.oacxutllcn  Hudlmg 
die  VerfüliruLg  schwankender  Naturen  zu  dauernder  Inrerslui.  Cr 
Biuss  aber  selbst  gleich  zugehen,  dam  derartig  schädigend  wirkende 
homosexuelle  Reize  doch  e>!ien  bei  dem  Beeinflusslen  eine  bereits 
bostnhw.d»  charaklerifilieeho  Koaktionafihigkoit  voraueeelien  und  dem 
Reiz  doch   nur   ouslCeoade,    keine    |ieetaUcnde   Bedeutung  zukommt. 

Iii  der  Tat.  aus  diesem  Gesichtspunkt  de*  Erwerbs  der  konträren 
Semilrrnnfinrinng  seitens  F.rvarhsener  durch  Vornahme  gbichge- 
schlochheher  Handlungen  mit  Homosexuellen  wird  man  «ine  Strato 
deshalb  nicht  rechtfertigen  können,  weil  eine  derartige  Umwandlung 
Kormalfühlender  kaum  möglich  ist,  übrigens  erwachsene  Personen 
niebl  gegen  sich  selbst  zu  schützen  sind. 

Jedenfalls  aber  darf  man  nicht  die  Horaoiexualiiat  deshalb  für 
strafwürdig  Italien,  weil  der  Qedanke  an  sie  der  Mehrzahl  l'nlust 
berede,    ebensogut  kennte  man  dann  die  Verleitung  irgendwelcher 
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ästhetischer  Gefühle  das  Essen  von  Würa.ern  oder  irgend  welche 
GeMtaaekfofekeHfllO  «Ir  strafbar  erklaren. 

Trutz  dein  \  ■  ■  -  die  Strafwürdigkvit  d:*  u)ui;h^<'M;h]cclilliclieii 

Verkehrs  bejaht,  verneint  er  seine  Strafbarkeil.  Dabei  nennt  er  selt- 
samerweise strafbar  nicht  etwa  was  min  sonst  iinne:  danntcr  ver- 
steht, eine  Handlung,  Ha  mit  Strafe  bedroht  ist,  sondern  eine  wiche, 
die  sieh  zur  Bestrafung  eignet. 

Die  homosexuelle  Handlung  eigne  sich  nun  nicM  zur  liestiafung. 
weil  1er  Str.nf7.wpck,  „khhaltung  de*  HnninapYi  eilen  rnn  seinem  Drang 
jtur  Boteiligusg  und  Abachrcckunc  der  Hntnow»xiiolh«n  überhaupt", 
nicht  erreicht  werden  könne,  da  Anlage  und  BeUtigungsdrai  g  un- 
ausrottbar seien. 

D«0  Heterosexuellen  aber  m  bestrafen,  der  aus  irgendwelchen 
Motiven  homosexuell  verkehre,  ginge  auch  nicht  an,  wegen  der 
Schwierigkeit  der  Feststellung,  ob  der  Tater  kontrir  sexuell  sei 
oder  nicht. 

DMbnlfa  sei  ar.  and  für  sich  der  gleieLgeaehbektliehc  Verkehr 
straflos  zu  lassen  und  nur  die  Jugend  iu  schoizcn.  Er  achlagt  daher 
vor,  die  Person  männlichen  Geschlechts  zu  bestrafen,  die  mit  einer 
solchen  unter  17  Jahren   Unzucht  treibt. 

So  sehr  man  auch  an  den  rechtsphilosopbischcn  Ausführungen 
des  Verfassers  manches  uusscteeii  und  die  Forderung  der  Slraflosig- 
keit  des  gl  eicfi  geschlechtlichen  Verkelrs  von  anderen  Gesichtspunkten 
begründen  mag,  so  wird  man  diteh  den  eigeuttigM,  fei r sinnigen 
Deduktionen  res  Verfasser*  Hearhtnnc  schenken  mii«srn  und  nament- 
lich seinen  praktischen  legiila:ohaelien  Vorschlag  durchaus  billigen. 

Mit  Reckt  will  S  e  n  f  ils  Srhntzslier  di*  17  lY»l»onsjih-  fp«t- 
gesellt  hal>en.  ein  Alter,  daa  in  der  Tat  für  die  deutsche  Jugend 
uiclil  au  hoch  und  nicht  zu  niedrig  erscheint  und  angesichts  der 
etwas  früheren  körperlichen  und  geistigen  Sntwickelung  des  Süd- 
länders dem  IG.  Lebensjahre  des  Italienischen  Strafgesetzbuch«  ent- 
sprechen dürfte.  Eugen  Wilhelm.  Straisburg  i.  E. 

Hofrat   Dr.   fall  C.  Mftllcr,  Sexuelle  Verbrechen  und 
Verirrungen  mit  Rfickaicht  auf  die  moderne  Ge- 
setzgebung.   München.  Kam  Sachs-Verlag.   1912.    Hb.  1.—. 
Der  Verfasser  gibt  eine  klare  Cbersichi  über  ias  irn  Hlel  an- 
gegeben» Thema  in  flotter,  jedoch  durchaus  ernster  Darstellung,  in 
der  er  mit  selbständigem,  aif  seiner  Erfahrung  als  Heireaarrf  sich 
gründendem  Urteil  nicht  zurückhält.  Die  kleine  Schrift,  der  das  Wort 
„toul  cemprendre  c'est  lout  pardonner"  vorauf  gedruckt  ist,  darf  dem 
Uten,  der  siel  Uber  die  wesentl  lehnen  Tatsachen  und  die  wichtigsten 
Zutanitwnh&ag«  rasch  informieren  will,  empfohlen  werden.     M  M. 
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Ivar  Ii -..;im,  Ober  geschlechtliche  Sterilität  und 
ihre  Ursachen.  Nebst  einem  Anhange  über  künstliche  Be- 
fruchtung hei  Tieren  und  beim  Menschen.  Wiesbaden,  Verlag  von 
J.  F    Bergmann  1918 

Ein  Vortrag,  welcher  in  gedrängter  Kürze  und  prägnanter  Dar- 
stellung illc  Ursachaii  der  Sterilität,  die  Kopalations ,  lm?rr.gr.aüons- 
und  Grariditälahindcrnissc  behandelt.  Die  Fragen  der  Unfruchtbarkeit 
fruchtbarer  Ehezalten,  der  Menstruation  ohne  Ovulation,  des  Mangels 
reifer  Geschlechtszellen  bei  sonst  imnnalin  erwachsenen  Individuen, 
dos  Ajs*terben  der  Oherklassfarriilien  «erden  berührt. 

Max    Hirse  h,  Herlin. 

KnAiti,  Prof.  in  Genua,  Die  gynäkologische  Prophylaxe 
b«i    Wnhnaina.      Vorlag     ron     Oakar    ColJenti,     Min  191? 

137  Seit«. 

Ler  terühmte  italienische  Gynäkologe  nimmt  die  achoii  einmal 
vor  IC  Jahren  in  Deutschland  erhobene  b'urderuru:  wieder  auf,  die 
weiblichm  Irren  vor  Einlieferung  in  die  Irrenanstalt  einer  obligatori- 
schen gynäkologischen  Untersuchung  an  unterziehen.  Die  mannig- 
fachen Beziehungen  an-iflchen  der  Psyche  d*o  WaibM  und  rt*>n  Vor- 
gangen  im  Boreich  der  Soxuoloegano  lassen  die  urgiiChhehon  Zu- 
aai ii ii unbillige  isckin  Gi-uiUiUrkrankungN  und  Ooistoaitörungen  ein- 
leuchtend erseneixeri.  Und  die  Kasuistik,  welche  Bos»i  bringt,  ist 
so  scharf  umrissen  und  einwandfrei,  dass  die  Sache  ermleste  Prüfung 
seitens  der  Psychiater  erfordert.  Das  Problem  ist  von  grösster  Ee- 
deutunz  für  Individuum.  Staat  und  Gesellschaft. 

Ha«  Hirsen,  Rerlin 

Prof.  I»r.  Ernst  Trsenkel,  Hygiene  de»  Weibes.  Gesund- 
heit sichre  für  alle  Lobcnjaltor.  Don  Müttern  und  Erzieherinnen  ce- 
widrneL  Zweite,  nen  hearhe  tele  und  vermehrte  Auflage.  Mit  25 
Al.bild.nren  im  T-xt.  Berlin  W.  Verlag  v.n  Oskar  Coblenl*.  1912. 
311  3eUcn. 

Dieses  aus  Vorlesungen  In  der  Hreslauer  Humbold-Akadpiuie  nt- 
stnndene  Hort  isi  Mädchen,  jtnpen  nnd  alten  Müttern.  Lehrerinnen 
und  Krzioherinr.en  als  Mentor  warm  zu  empfehlen.  N'och  allzuoft 
benegnet  dem  Arzl  bei  grschlechts reifen  Mädchen,  jungen  Frauen  utd 
Müttern  eine  erstaunliche  Unkenntnis  über  Art  und  Bedeutung  der 
wichtigsten  Vorging«  dt>B  weiblichen  Körpei  Besondere  lobenswert 
sind  die  Kapitel  üb«  die  Hygiene  der  Geburtshilfe.  Die  Kenntnis 
der  Asepsis  und  AldsepfJk  M  der  Gehurt  Ist  lekler  so  wenig  iii 
Publikum  verbreitet,  dnss  der  Uehiirlsheller  stets  einige  Schwierig- 
keiten zu  überwinden  hat,  um  im  gesehenen  r*alle  seinen  Forderaa  gell 
Ar.erkemung  und  tnliregenkommeri  zu  verschaffen.  Die  weitgehendste 
Belehrung  dient  daker  allen  Teilen  zum  Vorteil  und  verhilft  zum 
Siege  aber  den  furchtbarst™  Feind  der  gcblmiden  Krau:  das  Kind- 
beufieber 
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Vorzügliche!  Druck,  übersichtlich?  Einteilung  und  gut«»  Ftegister 
erhoben  Wert  und  BcLutsuaisUhigkeit  des  Buches. 

Max  Hirsch,  Berlin. 

Hans  OatwoM,  Sexuelle  Enthaltsamkeit.    Vorlag  der  Dis- 
kussion, Berlin  1913.  -  50  Pf. 

Die  infolge  äusserer  NHwondigkeiten  längere  Zeit  unterbrochen 
gewesen?  Ostw*a!dsche  Sammlung  ,,l)iskaHsii>ti"  int  wieder  aufge- 
nommen und  bringt  als  erstes  Heft  eine  Zusammenstellung  von  neueren, 
aber  schon  anderweitig  erschienenen  Arbeiten  oder  Auszügen  r,us  solchen 
Qbm  das  Tkvai*  der  g  ü  i  c  h  I  •  c  b  1 1  i  c  Ii  o  u  E  n  t  Ii  j  1  t  u  n  g.  Es  Kodon 
Bich  hier  Beitrage  von  Eulcubutu.  Forel.  11  i  r  sc  h  f  el  d  , 
Kifetnain,  Max  Marcuse.  Nysirom.  Toulon  und 
dem  Deutschen  Sittlichkeit  «verein.  Schon  diese  Auf- 
Zählung  bswoitl  das  Bemann  dM  Herausgebers  dem  Laien  eine 
unparteiische  Vorstellung  von  dem  gegenwärtigen  blande  der 
Frage  zu  verschiften  und  die  „Diskussion*  objektiv  zu  leiten. 
Üoss  in  dein  Duca  schliesslich  di>ch  der  Standpunkt,  dass  eine  (lelähr- 
dung  der  Gesundheil  durch  sexuelle  Abstinenz  besteht,  sehr  viel  über- 
zeagimdor  vertreten  wiid  als  der  gegneri gelte,  i»t  nicht  Oitwalds 
Schuld.  Das  lief;  besckliesst  ein  von  mir  bearbeitetes  Literatur- 
verzeichnis, tn  dem  ich  jeder  .\wiinier  ein  paar  über  Inhalt  und 
Tendenz  informierende.  2 um  Teil  kritische  Worte  teiicfuflt  habe.  Das 
Biicholchen  wird  gewisi  groste  Verbreitung  finden.  M.  M. 

Prot    Dp.  Signa.   Freud,  Clor  de»  Tronin.    2.  Auflage.  Wies- 
baden, Verlag  von  J.  F.  B?rcmar.n,  1912. 

Das  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  der  U'deutsampn  Schrift 
von  Freud  gib'  Veranlass  ihr,  daran  su  erinnern,  das»  hier  direh 
die  Herr  gütig  einer  Reihe  vun  TtHiunpml 'emen  das  Interesse 
dieser  viel  verkannten  egenartgen  Erschein ungsform  psychischer  Arbeit 
unterhalten  werden  will;  in  der  Tat  kommt  den  berührten  Fragen  eine 
früher  ungeahnte  Bedeutung  auch  dcswcjcii  zu.  weil  die  Trnurr.kunde 
iu  Jen   lläudcn   der   tu  BnUnrade«   Psrchuuialyac  Ucileudcu  Ar  de 

eine  Insomnie  rai  Erteil  nit.issea  gewahrt,  dio  den  Schlüsse]  ta  vielen 
sonsi   ur; verständlichen  8M>:isch»n  Vorgangen  darstellen. 

Mühl  foldor,  Berlin. 

Dr.  Hermann  Jordan.  Die  [•ehrnserscheinungen  und  der 
naturphilosophische  Honlsmo?  (.einzig  1911   Ml  3 au 

(4.-). 

Das  kleine  sehr  klar  und  anregend  geschriebene  Buch  ial  aus 
populären  Vorlesungen  hervorgegangen  und  bezweckt,  „Jas  Material 
*u  uiilirrsutli'rii,  welches  die  Biologie  dem  rbüoBBphva  u  die  Hand 
tu  geben  imstande  ist"  Es  hundeil  sich  also  um  d.e  Frage,  ob  der 
oaturphilosophiscle  Monismus  Ixrechtißi  Ist  de  Ergebnisse  de*  wissen- 
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schsHliehen  Arhrii  p\*  Reweiw»  für  mim  WellerkUnine*versu(he 
her«n?U7iohen  oder  nicht.  Wae  für  Jordans  Arbeil  ton  vornherein 
vuiiiiuiiii'.,  ist  die  ausgesprochene  Absicht,  kein«  Partei  nehmen  zu 
wollen,  keine  vorgefasste  Meinung  in  die  Ausdeutung  oaturwiss?n 
schädlicher  Ergebnisse  hineinzutragen.  Im  historischen  Ttil  besprichi 
Verl,  lie  En'.wiclelinz  der  uicloiiscbea  Thiurien  von  I.  «mark  bis 
Ha  ecke):  er  widmet  dabei  Gjelhes  künstlerischer  Y.  Uauffassum 
«inen  gebührend  breiten  Raure  Darwin  t  Wr-rk  wird  ansfilhrlrrt 
besprochen  und  dorm  der  Versuch  gemacht,  der  Persönlichkeit  Ernst 
Hiiuckulu  jentjuitu  vuii  allem  Piirtcigvzäuk  iu  würdiger  Weis«  ge- 
recht zu  weiden.  Der  theoretische  Teil  des  Buches  bespricht  nun 
da»  eigentliche  Gedaikeiuiutenal.  welt  lies  Jie  moderne  Biologie  liefert. 
Es  werden  drei  Crosse  Fragen  behandelt:  das  PriliJem  der  L'rzeuaun«, 
die  AhfirinimiinriBlelrp,  dio  Zweckmässigkeit  im  Bau  der  Organismen. 

Jordan  nimmt  die  voischiedenen  I  rzousungshrpothesen  roi 
und  zeigt  ibre  l niulinslichkoit  auf.  Als  Resultat  dieser  kritischen 
Betrachtung  en^t  er:  „Wenn  der  Naturforscher  bcwussi  aufhflrt, 
Natu rfor scher  zu  sein  ....  maß  er  mit  der  nickt  teleologischen 
UrzeuKunc  als  .Postulat'  auftreten  ....  Aber  er  sollle  nie  ver- 
sessen. Jass  er  sich  nicht  aul  die  Naturforseltune  berufen  darf, 
wenn  er  dieses  .Postulat"  aufstellt.  Schon  cen  Anbeginn  der  Zweck- 
mässigkeit kann  die  Knturforschiing,  will  sie  Malurlorsthung  hleihfn. 
nicht  erklären,  nicht  auf  bekannte  Erschein uiigen  der  nicht  zweck- 
mässigen, unbelebten  Natur  sumckf  ihren."  Zum  Beweise  dafür,  dififl 
die  Asslammungslekre  an  sick  eine  gut  begründete  Hypothese  ist, 
führt  Jordan  in  Kürze  die  Dokumente  der  meueUlcben  Paläonto- 
lofiie.  sowie  dt»  biologische  ..Verwiiidtsehaflsreaktinn'*  im  Blute  des 
Monichea  an,  i:m  nun  zu  einer  ausführlichen  Hnsproehune  »Irr  Frage 
nach  dem  Wesen  der  Zweckmässigkeit  überzugehen.  Kr  unterscheidet 
zwischen  unmittelbarer  urd  mittelbarer  Kausalität:  die 
letztere  ist  dns,  was  wir  „Zweckmässigkeit"  nennen.  Zweck  ist  ein 
Resultat,  welches  dirch  intelligentes  Anwenden  an  sich  kausaler  Mittel 
erzielt  worden  ist;  die  zweckmässige  Einrichtung,  welche  ein  solches 
Resultat  herbeiführt,  wird  ron  einer  Kausalität  hohorruehi.  welch« 
nis  mittelhart,  d  h.  dtVCh  eine  schon  zwischen  Anfangs-  und 
Kndgliod  bestehende  Beziehung  gekeiuue.chuct  ist.  —  Jordan  *ae,t : 
„Das  Entstehen  solcher  mittelbarer  Kausalität,  dieses  Analogons  eir.ea 
Geistes produkt es,  nun  alier  ohne  Geist,  ilas  ist  d.is  Hauptproblem 
monistischer  Biologie."  Die  beiden  Lüsumts versuche  des  Problems, 
der  Darwinismus  und  der  Hedumrttsnra,  werden  Raa  kritisch  ge- 
prüfl.  Verl.  kommt  ?u  dem  Schliiae«.  das?  lio  Selektionsthcnrie  dar- 
zeit  nichl  als  hinreichend  begründet  angesehen  werden  kann.  AVer 
auch  der  Neolamarkisaius  vermag  mit  seiner  Annahme  einer  aktiven 
phylogenetischen  Anpassung  nicht  die  gesuchte  naturwissenschaftliche 
Erklürune  ni  leben.  Trotzdem  verleidi*!  Jordan  den  Neovitalismus 
und  »clamarlisimK  z<x?n  Angriffe  von  median  ist  iseber  Seite:  es 
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iat  jedenfalls  von  Bedeutung,  daas  iie  vi  taligt  i^che  Strümutie;  wieder 
das  Interesse  auf  dis  Rätselhafte  eben  jener  Zweckmässigkeit  hin- 
gelenkt hat.  In  diesem  Zusammenhinge  war?  rielteichl  ein  Kingt - 1 * ■  -  > 
Auf  die  Lehre  Henry  Bergsons  am  Platze  gewesen. 

In  dem  leisten  Abschnitt  zeigl  Verf  .  lass  die  Sachwalter  des 
Moni  cm  us  auch  für  ihre  Behauptung  der  Einheit  des  Psrehiacben  und 
Physischen  äch  nichl  auf  die  Nuluiw isst'iiscidft  berufen  dürfen.  Zu- 
sammenfassend gibt  Jordan  »ein  Urteil  —  und  nie  wir  -Im.*-:, 
mit  vollem  Recht  —  dahin  ab.  das«  die  Venmche.  den  mechanislischen 
Monitum  n«  dareli  biologisch«  Talsaeler,  zu  stützen,  bisher  go-ad«  in 
den  1       i'  l    Punktet,    (orato   Enletehung    dca    I    i  Zw  I 

massijrkcit,  Vereinigung  von  Erkennendem  und  Erkanntem)  versujd. 
haben.  Eduard  Strauss,  rrankfurt  a.  M. 
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Sexual-Probleme 

Zeitschrift  für  Sexualwissenschaft  und  Sexualpolitik 

Herausgeber  Dr.  med.  mar  ITlaraise 
1013  3ull 


Vom  Wesen  der  Kindesseele. 

Vou  Dr.  H.  v.  H.rHcllmulh.  Wim. 

IVA  it  gutem  Ro-'ht  bezeichnet  man  day  Studium  der  kind 
*  *  ■  liehen  Seele  als  eint?  Beschäftigung  mit  dem  1  iebetis- 
würdigstcn  Material,  das  in  aeiner  ewig  sieh  andorndan 
OesUlt  dem  Beotach&sr  eine  bunto  Mannigfaltigkeit  von  Dil- 
dem,  gleich  einem  Kaleidoskop  bietet  Kein  Kinlruck  der 
Auaeenwelt  geh*,  in  den  der  Entfaltung  harrenden  Seelen 
krafter.  spurlos  vorüber,  sofern  er  irgend  ein  Interesse  für 
das  Kind  birgt,  sondern  spiegelt  sieh  in  soinora  Antlitz  als 
Erstaunen  oder  Faruht,  als  Freude  odar  Suhmert.  Und  an 
diesem  lebendigen  Farbenspiel  nimmt  das  ganze  kleiao 
loh  teil,  Körper  und  Seele  haben  cu  tun  bei  der  Bewältigung 
□U  des  Neuen,  das  die  Umwelt  darbietet  Ja,  den  Kleinsten 
kann  yyd&  Einwirkung  dor  «Sinnouwelt  an  sich  zur  Quell©  dor 
Lust  werden,  „dsuii  die  fortsclireiteade  und  massvolle  Übung 
der  Sinnesorgans  ist  ebenso  Insthotont  wie  Hie  Befriedigung 
der  organischen  Bedürfnisse"  (Compayrt),  und  ihr  Biach- 
liepen  bedeutet  dem  Kinde  nicht  geringere  Unlust  als  dem 
Erwachsenen. 

Aus  diesem  Chaos  der  Empfindungen  sondern  sich  bald 
diejenigen  ab,  welohe  durch  Qualität,  Stärke  oder  oftmalig© 
Wiederholung  geeignet  sind,  für  das  Gefühlsleben  des  Kindes 
von  entfchöidendor  Bedeutung  werden.  So  sind  ob  be- 
sonders die  Festtage  des  bürgerlichen  wie  des  Familien- 
lebens, denen  ein  hervorragender  Kinflusa  auf  die  kindlicfco 
Seele  m kommt    Dass  der  Erwachsene,  4er  fern  von  Sippe 

■■Ml  HNM— »   *.  lUft.    1614.  80 


Original  fror* 
PWNCETON  IMVEFSiT' 


-    454  - 


und  Freundschaft  lobt,  gerade  zur  Weihnachtszeit  soino  Kin- 
aainkeit  am  drückendsten  empfindet,  am  stärksten  das  Be- 
dürfnis hat.  sich  einer  gleichgestimmten  Öeclo  auzuseoliessen, 
hat  sein©  Wurael  in  der  Erinnerung  an  jene  wundersamen 
dem  Feste  vnr&ufgehenden  Stunden  «1er  Kindheit  mit  ihrer 
aufregend  schönen  Heimlichkeit  und  iarer  J£nvartungsfrvudo. 
Natürlich  fohlt  ea  auoh  im  Leben  f*st  jedes  Kindt*  nicht 
mx  düsteren  Emdruoien,  deren  dauernde  oder  zeitweise 
Schatten  dank  der  Lebensfreudigkeit  <lt*r  Kiudurjalire  uie  udex 
nur  selten  mit  voller  Wucht  auf  das  infantile  Gemüt  wirken, 
aber  doch  Jinnnorungas puren  hinterlassen,  welche  für 
die  weitere  Entwickelung  des  Kindes  folgenschwer  worden 
können.  Zu  aolchen  freudigen  und  traurigen  .Erlebnissen, 
die  zu  festen  Marksteinen  im  Erinnerungsbau  des  einzelnen 
werden,  kommen  noch  besondere,  wie  aus  dem  Ganzen  heraus- 
goriaeeco,  zusammenhangslos  erscheinende  hinzu,  von  denen 
der  Erwachsene  nicht  weiss,  warum  gerade  sie  so  treu  im 
Uedüchtnisso  bewahrt  wurden,  da  sie  scheinbar  unbedeutend 
und  wenig  prägnant  eind.  Die  psychoanalytische  For- 
schung, die  geniale  Schöpf  aus  Professur  Freuds,  erkennt 
freilich  in  ihnen  wertvolle  baust  •  mit  deren  Hilfe  sie 
die  Vergangenheit  zu  rekousUuiereu  versteht 

Obwohl  der  Erinnarungsbiu  jedes  einzelnen  auf  anderem 
Fundament,  nach  den  verschiedensten  Stilarten  aufgeführt 
ist,  so  erweisen  sich  doch  die  Elemente  selbst  bei  allen, 
die  sieh  einer  I*Synhn- Analyse  unterziehen,  als  gleichartig 
Diese  Tatsache  hat  sich  zunächst  bei  der  psyeho-analy tischen 
Behandlung  nervös  Kranker  ergeben  ;  aber  »ueo  das  Seelen 
Iclxm  dos  Gesunden  zeigt  sich  nach  dcusolbec  Ilegelc  gefügt 
Immer  wind  die  nüiiiheliou  VursteUungeu.  welche  ebenso 
die  „nervösen'  Leiden  und  gewisse  Geisteskrankheiten  zei- 
tigen, als  auch  Anlass  zu  den  besonderen  Eigenheiten  geben, 
die  das  Individuum  vom  Genus  unterscheiden.  Und  immer 
führen  sie  auf  verschiedenen  Wegen  und  Pfaden  ins  Ge- 
biet ier  Sexualität  und  zugleich  in  frühe 
K  i  nder  jähre.  Hier  liegt  nun  für  viele  der  Stein  des 
AnstnsH>s,  dem  sie  ängstlich  aus  dem  Woge  gehen,  weil  sie 
durch  solche  Auffassung  ihr  und  ihrer  Nächsten  Innen- 
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laben  entweiht  glauben.  Wie  liusfun  sich  /.*vei  Begriffe  wie 
frühe  K i ndhoi t  uad  Sexualität  vereinen,  ohne  dase 
jener  der  „süaso  Hauch  der  Unbcrührthoit  und  dor  Un- 
schuld" abgestreift  wurde!  Gewiss,  wer  den  Begriff  der 
Sexualität  mit  dem  des  Fortpflanzungstriebes  identrhiuert, 
der  wird  r.x  i  einem  IfefriedigUiidou  Resultat  kommen.  Sobald 
man  aber  a>iao  Groazon  weitet  —  und  dazu  zwingon  oinea  die 
Ergebnißso  der  neuen  Lehre  —  und  in  dem  ungeheueren 
Liebesbedürfnis  des  Kindes  mit  seiner  positiven  und  nega- 
tiven Seite,  der  zärtlichsten  Atschmiegung  und  den  gelegent- 
liciicn  Ausbrüchen  leidenschaftlichen  Hasses,  ebenso  eine 
Äusserung  der  infantilen  feexuiuitat  erblickt  wie  in  der  bren 
nendm  Neugier  und  Wißbegierde  des  Kindes,  dem  Geheim- 
nisvollen im  Lebeu  der  Erwachsenen  auf  den  Ürund  zu 
kommen,  dann  steht  man  Bchon  au:  dem  Bodon  der  modernen 
Forschung,  dio  nicht  absichtlich  das  Auge  schliosst  vor 
dem,  was  die  Natur  nur  wenig  verhüllt  darbietet  In 
jenen  zahllosen  kleinen  Zügen  ron  Anstößigkeit,  die  wahr- 
zunehmen jedes  Kind  reichlich  Gelegenheit  gibt,  und  in 
sll  dem,  was  der  JSrwaehseue  mit  Worten  und  (iebärden 
des  Abscheua  abzuwehren  und  ;zu  unterdrücken  sucht,  spricht 
sich  dem  Kundigen  recht  unverhohlen  die  kindliehe  Sexuali- 
tät aus.  Und  1er  Unkundige  würde  nicht  mit  solchem  Ab- 
scheu diesen  IViebausserungeu  zu  Leibe  rucken,  wenn  er 
nicht  unbewusst  den  sexuellen  Zusammenhang  ahnte. 
Trotzdem  gilt  dos  kleine  Kind  als  asexuell.  Man  sträubt 
bidi,  keimen  zu  sehen,  was  als  entwickelten  Trieb  doch  keiner 

missen  kann  ohne  schwere  psychische  Folgen.  Dass  die  Ent- 
wicklung dor  intellektuellen  und  gemütlichen  Fähigkeiten 
des  Kindes  in  den  ersten  Wochen  schon  iiireu  Anfang 
nimmt,  scheint  jedem  sonnonklnr  und  mit  entschuldbarem 
Stolz  und  mit  Eifersucht  auf  dte  Kinder  anderer  wissen  die 
Eltern  Kühnliches  EU  berichten  von  Verstand  und  Gefühl 
ihrer  eigenen  Sprojslinge.  Das  sexuelle  Moment  aber,  das 
in  mannigfacher  Form  im  lieben  der  Kleinsten  schon  eine 
nicht  zu  übersehende  Kolle  spielt,  berühren  sie  höchstens 
mit  einem  verlegenen  Lächeln  oder  mit  ängstlicher  Besorgt  - 
heit    Die  offizielle  Psychologie  vollends  übersieht  dio 
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Äusserungen  der  infontücL  Sexualität  und  begnügt  »ich.  auca 
beut»  nooJi  bei  dar  Beobachtung  der  Kinderseele  mit  den 
genauesten  Aufzeichnungen  über  die  Entwicklung  Jer 
Geistes-  und  üenütskrafto  von  früher  Kindheit  an.  Die  zahl- 
reichen geistvolle«  Arbeiten  auf  dem  Gebiet»  der  Kinder- 
spricht  gewähren  uns  keinen  Einblick  in  das  Werden  des 
Wonschatzes  unter  dem  Einflüsse  des  kindlichen  Interesses 
an  seinem  Leibe  und  dessen  Punktionen.  Dom  kleinen  Kinde 
sind  Scham  und  Kkel  fremd  und  deshalb  machen  beine  lie- 
dankeri  und  Phantasien  vor  keinem  Gebiete,  auf  dem  es 
irgendwelchen  Lustgewinn  arhofft,  llalt  Ihm  ist  der  Auü- 
scheldungsprozess  nicht  weniger  luitbetont  wie  der  den 
Nahrungsaufnilime  und  darum  knüpfen  sich  die  ersten  Wort- 
bildungen an  ihn  so  gut  wie  an  den  letzteren.  Erinne- 
rungsvermögen und  K  i  ubild  un  gskraf  t  entfalten 
sich  zuerst  auf  dem  Boden  erotischen  und  sexuellen  Fuhlens. 
Die  Urfrage  kindlicher  Spekulation  „Woher  kommen  die 
Kinder?"  heischt  frühestens  gebieterisch  Antwort,  sei  ce, 
doss  sie  in  u&varhüLltcr  Perm  auftritt  oder  dass  eie  unter 
dem  Druck  dar  Erziehung  sich  als  allgemeine  Fragesucht 
darstellt,  sei  es  endlich,  dass  sie  sich  als  Forsch  ungstrieb, 
das  Innere  der  Dinge  zu  ergründen,  bekundet,  der  in  der 
wohlbekannten  Zerstörungswut  der  Kinder  gipfelt 

Diese  sexuell  erotische  Not«  haftet  dem  ganzen  Tagewerk 
des  Kindes,  dem  Spiele,  in  unverkennbarer  Weise  an.  Tritt 
sie  in  der  Freud«  am  Haufen  din  den  Knaben  veranlasst,  ohne 
jeden  äusseren  Anlass  eine  Balgerei  zu  beginnen,  recht  offea 
zutage,  seigt  sie  sich  deutlich  im  Puppenspiele  der  Aläc 
ohen  als  erste  Keime  ■fürsorgenden  Muttergefühles,  so  mangelt 
es  auch  den  Kleinsten  nicht  an  Betätigungen,  deren  ux- 
bewusster  Zweck  eine  sexuelle  Befriedigung  ist  Es  ist  seit 
langem  bekannt,  dase  dus  Kind  aus  dem  Lud  ein  oder 
Wonnesaugcn  am  eigenen  Korper  starke  seiuolle  Lust 
schöpft,  wofür  der  Gesiehtsausdniek  während  dt*sell>en  ein 
beredtes  Zeugnis  «biegt.  Schon  im  ersten  Lebensjahre  weite 
sich  der  Säugling  mit  feinem  Instinkt  selbst  aus  den  der 
Körperpflege  dienenden  Veranstaltuugen  gleiche  Lustgefühle 
zu  verschaffen. 
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Mutter  und  Wärterinnen  wissen,  dass  onanistlsche  Be- 
tätigen^, zumal  bei  Knaben,  schon  in  den  ersten  Monaten  auf- 
tritt; ja  sie  wird  Mutig  direkt  durch  di$  Massnahmen  der 
Siuglingsreinigung  ausgelöst,  oder  das  Kind  gelangt  beim 
experimentierenden  Spiele  mit  dem  eigenen  Leibe  suOttfe 
an  besonders  reizhare  Körperstellen. 

Die  Säuglingsonanio  erlischt  nicht  »e!ton  anscheinond 
von  selbst  irgendwann  in  der  frühesten  Kindheit  In 
dieser  Zeit  machen  sich  -Weite  die  ersten  Einflüsse  der  Er- 
ziehung geltend,  indem  diese  Schranken  aufzurichten  trachtet, 
dip  jnirr  TTnterhaii  rlpr  kn'.rnrellen  Fnrdi'ningoii  worden  «nllm: 
Scham,  Einordnung  in  das  Familienleben,  Duldung  und  An- 
erkennung fremder  Rechte  und  Wunsche.  Unendlich  viel 
leistet  in  dieser  Zeit  Geist  und  Gemüt  des  Kindes  an  Tor- 
drängungaarbeit  und  die  Auflehnung  gegen  diese  zeigt  sieh, 
wo  sie  nicht  gelegentlich  in  offenem  Zorn  austoben  kann, 
in  kloinen  Zügen  ron  Gehässigkeit,  Eifersucht  und  Neid, 
die  sioli  von  den  »ulfinuaten  Oeruhlen  der  FrwanhsRnftn  mir 
durch  geringere  Maskierung  unterscheiden.  Wo  die  Ab- 
neigung der  fcindliohen  Seele  gegen  die  Ycrdrängungsarbeit 
auf  diesen  Wegen  keinen  Abflusa  finden  kann,  :ritt  häufig 
ein  für  den  der  poheimon  Seetontötigkeit  Unkundigen  un- 
erklärlicher Troti  auf.  Freiwillig  verzichtet  ein  solches  Kind, 
nachdem  es  in  3en  zärtlichsten  Tönen  ein  Vergnügen  er- 
raten. plHtdfeh  auf  das*!  he.  veiwh lässig  es  ein  Spiel- 
zeug, auf  das  es  sich  längst  gefreut,  sowie  es  ihm  geschenkt 
wird.  Die  Eltern  stehen  dieser  „Launenhaftigkeit"  mit 
Staunen  und  radea  gegenüber,  da  ihnen  das  Verständnis 
für  den  wahren  Beweggrund  solcher  Entschlüsse  fehlt.  Dom* 
Kinde  gewahrt  die  spontane  Verachtleishmg  auf  lang  Er- 
sehntes  eine  grossere  Bcfriodigung  als  dessen  Annahme  aus 
zweifachem  Grumte:  Arstens  fügt  es  hewußsterweise  den 
Eltern  Arger  und  Kränkung  zu  und  nimmt  so  für  »er- 
meintliehe  Unbill  Rache,  zweitens  fügt  es  sich  selber  den 
Schmerz  der  Entbehrimg  zu:  Sadismus  und  Masochismus  in 
ihrer  geistigen  Form  kommen  mit  einem  Schlage  auf  ihre 
Rechnung.  Dieses  Raffinements  bedienen  eich  nieht  nur 
Kinder  reiferen  Altere,  es  ist  tägliche  Übung  schon  der 
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Kloineton.  Doa  Kind  vorsteht  frühzeitig,  sich  zum  Richter 
und  Ersieher  der  Eltern  aufm  werfen.  Nicht  selten  erweist 
sich  die  Verweigerung  der  Nahrungsaufnahme  wie  der 
übrigen  körperlichen  Bedürfnisse  durch  das  Fehlen  organi- 
scher Ursachen  als  ..rein  nervös".  WM  in  der  Sprache  der 
Psycho -Analyse  „aus  dem  Unbewueetcn  stammend'*  bedeutet. 
Solche  ,uMe  Gewohnheiten"  sind  der  kindlichen  Peele  so- 
gleich treffliche  Mittel  zur  Erlnngung  erhöhter  Liebe  und 
Kürsorge  seitens  der  Umgebung,  sobald  es  sieh  B. 
durch  die  Geburt  eines  Geseliwisterchens  —  zurückgesetat 
fühlt.  Simulation  von  Krankheit,  Appetit-  und  SehlafloRipk«! 

erfurdöru  grossere  Aufuiei kaum keh  dvr  ElUnu  uud  diese 
ist  eng  verknüpft  mit  zahlreichen  Li-Jbcsbewoison. 

AU  diese  „Launen",  unter  denen  die  Umgebung  ebenso 
leidet  wie  der  sie  Produzierende,  sind  ober  auch  Stigmata 
der  HystoriBQhan  und  anderer  Neurntikar,  und  ee  ist  charak- 
teristisch, dass  der  Laie  sie  als  „kindisch"  bezeichnet  In 
der  Tat  benehmen  sich  solche  Kranke  genau  wie  Kinder,  re- 
produzieren si«>  doch  nur  ihre  eigene  Jugend,  indem  die 
unerledigt  gebliebenen  und  3er  Verdrängung  auhoimgefal 
lenen  infantilen  Wünsche  und  BegohnuiKen  in  neuem,  den 
Erwachsenen  angepossten  Oe wände  hervortreten.  Und  deshalb 
sind  die  Wunsche  der  Gegenwart  so  heftig  und  gebärdet  sich 
der  Nenrntiker  80  aufgorst,  wenn  *r  nicht  Erfüllung  der- 
selben linden  kann,  weil  'die  Urwünsche  der  Kindheit  im 
Unbewiissten  unsterblich  fnrJelxm  und  in  vielfacher  Auf- 
lagerung laut  räch  Itoalisiening  verlangen. 

TfU}  Einschränkungen  der  Freiheit  seines  Weinen  Ichs 
durch  Sitte  und  Herkommen  sind  in  der  Flucht  der  Jahre 
nicht  spurlos  im  Gefühlsleben  des  Kindes  untergegangen, 
sondern  haben  um  so  tiefere  Spuren  hinterlassen,  je  empfind- 
licher sie  die  Seele  einst  trafen,  jeweiliger  sie  durch  Liehe  und 
Güte  der  Eltern  aufgewogen  wurden.  Und  so  kommt  es. 
daae  ecmdo  jene  Menschen,  doren  kaltes,  spottsüchtigee  Wesen 
den  Femstohondon  abetösst,  unter  ihrer  eigenen  Kälte  und 

dem  uneingestandeiien  erfolglosen  Werben  um  Liebe  am 
meisten  leiden;  donn  sie  ist  der  Niederschlag  einer  lieh» 
armen  Kindheit  imd  nie  im  lieben  kann  der  also  Betrogene 
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vollen  ErsaU  finden.  Mag  das  verzärtelte  einzige  oder 
Lioblingskind,  dio  Lkbo  noch  boecndorctn  Maeeo  moe 
send,  sich  an  dem  Herten  des  Lebens  stauen»  nie  aber  geht  es 
mit  so  gcfür.lsleercra  Herzen  soinon  Weg  wio  dos  zu  wenig 
geliebte  Kind.  Ein  Dufisit  Hn  Liebe  in  der  Jugend  kann 
keine  Neigung  im  reifen  rieben  aufwiegen,  denn  seelische  "Ein- 
samkeit in  der  Kindheit  gleicht  dem  Wurm,  der  die  Frucht 
von  innen  «entölt»  indes  das  Äussere  noch  glattsend  und 
blnnk  scheint.  Liobcsfähigkoit  und  Licbcabcdurfnis  vnraeln 
»bor  heim  Kinde  eben«)  in  der  Sexualität  wie  beim  Erwach- 
senen. Der  Volksmund,  der  die  Dinge  mit  dem  reohten 
Namen  m  nennen  sich  nicht  BCbsut,  belegt  das  zärtliche 
fiebahren  des  kleinen  Knal>en  Kegwi  die  Mutter,  des  Mäd- 
chens gegen  den  Vater  mit  dein  nämlichen  Ausdruck  „ver- 
liebt" wie  die  erotischen  Beziehungen  reifer  Menschen.  Und 
wer  dio  tausend  Listen  kernt,  mit  denen  das  Kind  der  ge- 
liebten Person  sich  bemerkbar  macht  und  anschmiegt,  der 
wird  kaum  den  Parollciismus  Vnit  dem  Tun  der  Erwochc-cncn 
leugnen.  In  den  ersten  Lebensjahren  lernt  das  Kind  lieben 
und  seine  Lehrmeister  in  dieser  Iiiichsten  Kunst  des  Lebens 
zu  sein,  ist  der  Eltern  heiligste-  Aufgabe !  In  ihrer  Erfüllung 
haben  sie  mehr  geleistet,  als  durch  Aufspeichern  vnn  Geld 
und  Hut,  Ii.'-'  i  Anaammoln  toter  Kenntnisse,  die  das  Kind 
zwar  zu  äusserem  Wohlstand  und  Rliren,  nie  aber  zu  in- 
norom  Glücke  führen. 

Je  leuchtender  und  wärmer  dio  .Sonne  der  Liebe  in  den 
Kindertagen  strahlt,  um  so  schöner  entfalten  sieb  die  guten 
Keime,  um  so  leichter  lässt  sich  das  aufsehiessende  Unkraut 
der  „üblen  Eigenschaften"  aus  der  infantilen  Seele  reissen. 
Zumindest  mit  einer  Wurzel  entspringen  fast  alle  „Kinder 
fohler"  einem  verfehlten  Verhältnisse  de«  Kindts  tu  »inen 
Eltern.  In  ihnen  treten  Uie  verpönten  Gedanken  und  Be- 
gierden in  oft  bis  Sur  Unkenn:liohkeit  maskierter  Gestalt 
zutage.  Nur  itn  Traumleben  ties  Kindes  enthüllen  sich  dem. 
der  dio  Sprache  des  rraurnos  versteht,  die  infantilen  Wünscho 
in  ihrer  Trrsprunglichkcit  als  verboteno  Schau-  und  Ex 
hibitionslust,  als  feindliche  Impulse  gc?cn  die  Eltern  und 
die  Geschwister  infolge  von  erlittener  Zuruefeeetwing  und  von 
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Eifersuch:.  Die  Poeten,  denen  die  Genialität  der  Kindheit 
niüht  verloren  gegangen,  ahnen  diasen  Zusamintjulmng  ebeon 
wip  dis  Volksseele  mit  ihrem  einfachen  Empfinden;  w  sagt 
Uogurail  Geltü  in  seinem  „Buch  der  Kindheit"; 
„Pur  die  Symbolik  dfw  Traumes  könnten  die  Kindsrtraume 
d«i  i 1  ■  i  *  !  1 1 1  ■  *  ''ii  3tuff  Infam,  **euii  die  Phüosopfon  Jeu 
Traum  der  Kindersoele  im  Schlaf  und  Wachen  niciit  so  ge- 
schwinde  vergissen  1" 

Alle  die  Fragen,  die  des  Kindes  Seele  bewegen  und  be- 
unruhigen, das  Lebensrätse!  mit  seinem  wunderbaren  An- 
fang und  Ausgang,  bevölkern  Tag-  und  Nachtträumc  des 
Kindes  mit  selUamen  Gestalter,  denen  wir  wieder  be- 
gegnen in  der  fraumsymbolik  aller  Völker,  in  ihrem  baecn- 
und  Märchenachat r.  Ja,  dicee  Übereinstimmung  ist  geeignet, 
ein  neues  Licht  auf  die  YVecliselbeziehung  in  der  Ent- 
wicklung dor  Kindoa  und  dor  Volksseele-  au  worfen.  Doe 
Märchen  ist  dem  kleinen  Kinde,  Sage  und  Mythos  dein 
roiforen  von  unerschöpflichem  Zauber,  weil  die  Lrsprüng- 
lfchkeit  und  Einfachheit  im  Denken  des  Volkes,  <!em 
ja  die  echten  Märchen-  und  Sagengestalten  entstamme«, 
nahe  verwandt  ist  der  naiven  Auffassung  von  Gott 
und  Welt  'beim  Kinde.  Keine  Greuel  und  Schrecken 
sind  so  gross,  das*  sie  das  kindliche  Gemüt  abstietsen,  und 
der  im  ganzen  flesrhhvhte  wohnende  Sadismus,  der  Urquell 
alle*  Krokus  und  Oberwfiltigauä,  findet  sein  voll«  Bobo 
im  Individuum,  solange  dieses  noßb  nieht  gelernt  hat,  seinen 
natürlichen  Giausaiakeitstrieb  z\i  zügeln,  und  weckt  einen 
leisen  Nachhall,  wenn  die  sadistische  Komponente  bereits  ihre 
Kompensation  im  GercclitigkcitazcXüh.  und  im  Mitleid  zu 
finden  beginnt.  Kind  und  Volk  ccuten  in  der  Frühseit  ihres 
Duoina  in  gleicher  Weise  den  Zeugung»-  und  cien  Geburts- 
vorgang. In  »einem  ersten  Grübeln  über  die  Herkunft  dor 
Kinder  nimmt  der  infantile  Geist  keinen  Anstand,  dem 
Manne  so  gut  wie  dem  Weibe  den  Akt  des  Gebärens  ?xzu 
schreiben;  ja  er  wird,  aufgeklärt  darüber,  dßss  der  Mutter 
allein  dieser  Schmerz  vorbehalten  ist,  irre  an  der  Rolle 
dos  Vaters  in  diosor  Sache.  Dia»  Denkweise  ist  ebenso  ein 
getreues  Abbikl  des  Originals,  das  uns  die  ältesten  Sagen 
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über  dau  Ursprung  ties  Meusclieugeschleclites  überliefert 
haben,  wie  die  kindlichen  Ansichten  über  die  Befruchtung 
und  den  Gebärakt  selbst:  das  Wehen  des  Windes,  der  Ge- 
nuas einer  Frucht,  oia  wundertätiges  Tranklcin  sind  die 
Quellen  neuen  Lehens,  das  durah  die  Vorrichtung  gewisser 
körperlichen1  Bedürfnisse  ins  Dasein  tritt 

Der  l'aralJelismus  zwischen  ürazel-  und  Völkerpevche 
aeigt  sich  auch  in  derselben  naiven  Auffassung  von  Tod 
und  Sterlxjn.  Es  erscheint  dein  Kinde  weder  unnatürlich  noch 
wunderbar,  d»ss  der  Hold  im  M&rehen  allsogleieli  zu  neuen 
Ruhmestaten  sich  erhobt,  sobald  eine  gütige  Poe  mit  milder 
Hand  seine  Todeswundo  berührt.  da*s  die  Pnnwssin  unter 
dem  Kusse  des  kühnen  Jünglings  Bus  ihuiidertjährigeni  Schlaf« 
erwacht,  das*  Hotküppehon  und  seine  flrossmutter  wieder 
heil  und  lebend  aus  dem  Bauche  das  bösen  Wolfes  kommen. 
Pur  das  Kind  bedeutet  „Toteein"  bloss  ein  Stilliegen  wie 
im  Schlafe  oder  ein  Entferntem,  Zustände,  deren  Dauer  von 
der  Willkür  des  Menschen  abhängen.  In  der  Abwesen- 
heit einer  Person  sieht  das  Kind  die  Bürgschaft,  ungestört 
mancherlei  Verbotenes  ausführen  zu  kennen.  Und  deshalb 
treten  „Todcswünsclio"  gegen  die  nächsten  Anpoliöri^on  so 
häufig  beim  kleinen  Kinde  au:;  erst  mit  dein  langsam 
reifenden  Verständnis  für  die  wahr«;  Bedeutung  des  Todes 
werden  sie  in  die  tiefsten  Winkel  der  Seele  verbannt  Von 
den  unzähligen  Kinderworben,  die  uns  diese  Tatsache  be- 
stätigen, will  ich  nur  eines  anführen;  E.  und  G.  Scupin, 
die  feinsinnigen  Verfasser  des  Tagebuches  über  die 
geistig©  Entwickelung  eines  Knaben,  „Bubi 
im  vierten  bis  sechsten  Lebensjahre",  berichten 
("pag.  120)  mit  freimütiger  Offenheit,  wie  der  kleine  Ernst 
VTotfgang  in  seinem  f>.  Jahre  unbekümmert  mit  den  Worten 
, »sterben"  und  „tot  sein"  umgeht,  und  wie  er  gelegentlich 

mit  dem  Gedinkcn  des  Sterbens  der  KItem  spielt;  von  „an- 
deren Papas  orior  Mamas"  spricht  er  wie  von  etwas  Selbst- 

verständlichem.  Und  weiter  erzählen  Scupin:  „Das 
gieiohe  wurde  bei  Lottchen  (einer  um  2  Monate  älteren 
Kusine  Bubis)  beobachtet  die  z.  B.  aus  Ärger,  daas  ihr 
Vater  sie  rur  Strafe  für  Eigensinn  nicht  zum  Spazieren- 
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gehen  mitnahm,  ihm  wütend  nachsah  und  eagto:  ,Jcta  t  so  1 1 
der  Papa  sterben',  natürlich  ohne  eine  Ahnung  von 
der  wahren  Bedeutung  des  Worte«  zu  haben." 

In  der  Kindheit  des  Individuums  wie  des  Geschlechtes 
erscheint  tlie  Sxixir  belebt  mit  wmiilerkräftigan.  gütigen  Und 
aornigei.  n«ittlu'iton,  dio  niemand  andere  sind  als  Vater 
und  Mutter,  in  riprem  Hand  Macht  und  Stärke,  Hilfe  und  Milde 
Hoffen.  In  diesen  Vorstellungen  wurzeln  die  r^igiöeon  An- 
schauungen und  Gebräuehe:  das  Volk  bringt  der  Gotthell 
die  besten  Stücke  der  Herden  und  der  Ernte  als  Versöhnung*-. 
Bitt  und  I'ankopfer  dar,  das  Kind  stimmt  die  zürnenden 
EHeni  ilnrch  freiwillige  Unterordnung  wir  Milde,  es  schind - 
ohclt  durch  Voreproohunffon  Erfüllung  eoinor  Wünsche  ab 
und  wess,  riass  der  Mutter  schönster  Lohn  für  ihre  sellst- 
Inso  Hi n gäbe  in  des  Kindes  Zärtlichkeit  und  Liebe  bestell'. 
Die  Quelle  des  Bittens  wie  des  Oebetes  ist  dem  Individuum 
gleich  d?ra  unkultivierten  Volksstamme  die  Furcht  vorder 
Ucwnlt  doe  Stärkeren,  des  irdischen  und  dos  (iott  Vaters,  ge 
paart  mit  dem  Gefühle  der  eigenen  Ohnmacht. 

Int  Phantasielosen  der  Kindorjaliro  dp«  Individuums  wir 
der  Menschheit  nimmt  die  Vorstellung:,  Jas  Kind  dürfe  Vater 
oder  Mutter,  Bruder  «der  Schwester  freien,  eine«  breiten 
Raum  ein,  Drn  kleinen  Knat>en  und  Mädchen  ist  der  Ge- 
danfce,  die  Mutter  beziehm  gsweise  den  Vater  m  heiraten, 
wenn  durch  den  Tod  doe  anderen  Teils  ihre  bisherige  El» 
gelöst  ist,  ein  ganz  natiirlicher  und  tustvoltar.  Zahllose. 
Kinderworte  sind  bloss  Variationen  des  nämlichen  Wunsches. 
Und  wir  sehen  in  ihnen  nichts  Ungeheuerliches,  solange 
dem  Kinde  die  Beziehungen  der  Geschlechter  zu  einander 
ein  ur.golöstos  Hatsol  sind.  Wio  aber  in  den  Sngou  unserer 
Almen  neben  den  liludinüsen  Wünschen  gegen  Blutsverwandt*' 
die  Inzest  scheu  einhersclireitet  und  die  freventlichen  Be- 
gehrungen  der  Helden  durah  schmählichen  Tod  «der  Wahn- 
sinn ftihnt,  so  trauen  dem  Kinde  Erziehung  un^  Sitte  die 
Damme  auf.  hinter  denen  die  Hochflut  dor  infantilen  in- 
BestuOsen  Begierden  Eurucfcstauea  in  das  Meer  dos  l'n- 
bewusston,  Eum  ersten  Male  in  früher  Kindheit,  um  nach 
nochmaligem  Hervorbrechen  in  der  Pubertätszeit  der  Subli- 
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mierung  und  der  Übertragung  auf  fremde  Liebesobjekte  aa- 
hoimztifallon  Nur  wenn  dioeo  «weite  Klüt,  über  die  Damme 
steigend,  sie  iiiederreisst,  dann  reifen  jene  Oesudtriii,  ib-m-n 
Kraft  und  Wille  fojilen,  sich  zu  befreien  von  ihrer  Ver- 
kettung mit  Vater  oder  Mutter,  und  die  dann  in  schweren 
Seelentampfen  untüchtig  werden  für  Leben  ur.d  Lielie. 
Thnon  wird  das  Verlangen  der  Kindertage,  doe  Geheimnis 
der  Eltern  au  ergründen,  ebenso  mir  untilgbaren  Schuld, 
wie  in  rinn  Roligionngoaorzmi  nll*r  Völker  dio  l'rofannrjon 
heiliger  Statten  und  (Vbränche,  die  Tempelsrhänlnng,  als 
ein  durch  irdische  Strafen  unsühnbarcr  Frevel  eilt. 

.So  geht  das  Einzo>lwt»sen  nueh  in  der  Entwiekehmg  seiner 
Sexualität  und  deren  Sublimiening  denselben  Weg,  den  die 
Generation  zurücklegen  musste,  in  tausendfach  verjüngtem 
MaassUibt,  wie  in  <}er  Entfaltung  und  Reifung  seiner  übrigen 
Anlagen.  Dio  Beohaohtunp  Heß  psychischen  WerrJegangeB  de» 
Kindes  lehrt  uns  den  der  Menschheit  kennen  und  verstehen ; 
sie  ermöglicht  aber  auch  ein  richtiges  Verständnis  für  all 
das  (lesohehen  im  Ijel>en  des  einzelnen,  das  abweicht  von 
den  allgemeinen  Gesetzen  des  Denkens  und  Fühlens. 

Zehn  Jahre  Zuhfllterpara*rapli. 

Von  R.  Bloch. 

Dio  lex  Heinzo,  das  Reicjhsgewrz  vom  25.  .Tnni  IflOO, 
in  Kraft  seit  14.  Juli  10OO.  schuf  :len  §  181  a  des 
Strafgesetzbuches  1),  der  aioh  gcqon  das  Ziiliältoninwesen 
richtet.  Aus  der  bis  zum  Jahre  1910  vorliegenden  amtlichen 

1)  5  181  i:  Eine  männliche  Pereon,  welch»  von  einer  Frauen«, 
peraon,  Air  go«vorl<tmiß«i(i  1'rmichl  troi'sl,  unlor  Aioliotitunf!  ihroo  un 
Pill ic}i pii  Erwerbes  ü*hr  oder  teilweise  dca  Leben suntcihnlt  bezieht, 
oder  weicte  einer  solchen  Frauensperson  Rdvobilmtsniässif;  oder  ans 
Eieenr.ulz  in  Be«u«  auf  die  Ausübung  den  «m;fic1iliarn  flewcrlits 
Schutz  je^älirt  fxlpr  sonst  f5rdcrlif.li  ist  (Zuballert,  vir!  mit  Gr- 
fänRnin  nirtil  nnlpr  eisern  Menat  lieslmft  IWilfflielt  AI«  8  und  3  Am 
$  181  n  *e-,  mif  du«  GcMte  vorwioton. 
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slitutiou,  in  ihren  Existenzbedingungen  auf  die  Stadt,  ins- 
besondere  auf  die  Grossstadt,  angewiesen  ist 

Dass  der  Zuhälter  sich  in  den  meisten  Fallen  nicht 
damit  begnügt,  an  der  Seite  seiner  Dirne  ein  bequemes 
Loben  zu  führen,  sondern  dass  er  auch  vor  der  Begehung 
anderer  strafbaren  Handlungen  nicht  aink-kiclireckt,  zeigt 
die  ZusamiiK'iiätelliuii:  in  Tabelle  III;  denn  wenn  auch 
einzelne  Vorbestrafungen,  insbesondere  in  den  Jahrgängen 
nach  1903  sich  wiederum  auf  Zuhälterei  beziehen  mögen, 
so  ist  doch  sicher,  das«  die  grosse  Mehrzahl  »ndore  Delikte, 
z.  B.  Körperverletzung  und  Eigentumsdelikte  aller  Art  zum 
Gegenstand  hat.  Wenn  wir  sehen,  dass  im  Durchschnitt  der 
.Jalire  1901—1910  annähernd  28<>/o  der  VerLrteilteu  durch 
C  und  mehr  Eutechoidungen  vorbestraft  waren,  wobei  noch 
zu  beachten  ist,  das«  eine  einzelne  Vorbestr&fuug  sich  auf 
mehrere  Delikte  beziehen  kann,  wird  niemand  mehr  an  der 
sozialen  Gefährlichkeit  des  Zuhältertums  zweifeln. 


Tabelle  III. 
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Von  der  Schwierigkeit,  einen  Angeklagten  der  Zu- 
hälterei zu  überfiiliren    insbesondere,  wenn  Jie  Dirne  mit 
ihren  Angaben  suriicfehält,  zeugen  die  verhältnismässig  hau 
fiften  Preisprechungen. 
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Tabelle  W. 
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13.4 
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14,3 

Der  Durchschnitt  der  Fms|»iwh  ingoii  für  das  .ThIii- 
achat  1Ö01— 1910  beträgt:  13,18%. 


Die  forensische  Bedeutung  der  sexuellen 
Psychopathien. 

Von  Jr.  Karl  Birnbaum.  Berin-Buch. 

Was  ux.ii  die  verschiedenen  Variationen  eines  pathologisch 
„'«arteten  3eiualü~i-jbef;  uiiJ  ihre  spwüellcu  En  äusse- 
rn (igen  selbst  angeht,  so  existiert  liier  bekanntlich  Bitte  un- 
gewöhnlich© Mannigfaltigkeit  «n  Formen,  die  wohl  noch 
Aber  das  hinausgeht,  was  man  un  Variationen  innerhalb 
der  Breite  dos  Normalen  -  und  die  sind  gewiss  schon  roich* 
lieh  —  vorfindet  Von  ihrer  Aufzahlung  und  Clurckteri- 

sierung  (II MDOMEUälit&t,  Sadismus,  Ibsochiu&US,  Fetisch  is 
mus  usw.)  sehe  ich  liier  al>;  es  wird  damit  doch  nur  äussar 
Iknas  gegeben,  wa<  nieht  den  Kern,  <hs  Wtsrai  der  riegene- 
rativon  Erseheüiujgeii  trifft,  und  orientieren  du  Schrillen 
darüber  gibt  es  überdies  genug,  ja  mehr  als  genug.  Ganz  all- 
gemein  ist  nur  ueth  hinsichtlich  dieser  SeiuaUusÄiungeu. 
und  der  daraul  liierenden  Delikte  zu  sagen : 

1.  Wiewohl  bei  den  Degeuerativen  aus  den  gekeun 
zeichneten  Gründen  hautip,  kommen  sie  doch  auch  bei  Nor- 
malen vor.  Sie  sind  also  nicht  fathognoiniscli  für  Psycho- 
paihen  und  dürfen  daher  für  gewöhnlich  nicht  ohne  weiteres 
und  nicht  ohne  vnriierig*«  Siehemtplhing  dieser  Annnl  nie  mm 
Beweis  besleheudcr  Psychopath. e  verwartet  werden. 
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2.  Wiowofal  bei  Dcgcnerativcn  häufig  auf  qualitativ 
abnorme  Triehartung  xuril("kxiif Uhren,  sind  sie  doch  keines- 
wegs immer  Ausdruck  einer  solchen ;  manche  von  ihnen  (ins- 
besondere die  oxhibitiouistischon,  pädophilen,  gelegentlich 
auch  lir  homosexuellen  Ä usserungen  und  Delikt)  können 
auch  bei  aolchen  Psychopathen  auftreten,  die  keine  manifesten 
geschlechtlichen  Triebubwuichaiigc-n  dieser  Art  aufweisen 
Oewöhnlich  sine  os  dann  Einflüsse  bcaondorcr  Art,  Bowuaat- 
seinssiörungen,  pathologische  AlkohoLreaktionen  u.  d*i.,  die 
solche  perverse  Akte  hervorrufen. 

3.  Die  sexuellen  Triebanoinalieii  brauchen,  was  ja 
eigentlich  selbe tverständJ ich  ist  nicht  zu  krinünolleri  Äusse- 
rungen zu  führen.  Die  gesamte  sonstige  Cftaratoreigen&Tt 
insbesondere  die  Auabildung  des  höheren,  ästhetischen  und 
sittlichen  Gefühlsleben»  kann  die  sexuell  perverse  Person 
vor  derartigen  Entgleisungen  bewahren.  Daher  trifft  mau 
vielfach  —  so  gut  wie  bei  Psychopathen  überhaupt  — 
so  auch  bei  kriminellen  Psychopathen  gWcUechtlfche  Trieb- 
abwoichun^ou  mehr  zufallig  als  Nobenbefund  an.  Lasst  sich 
dann  noch  nachweisen,  dass  sie  irgendwie  mit  degeuerativen 
Anlageanonialien  zusammenhingen,  dann  ist  es  berechtigt,  sie 
als  Stigmata  denen erationis  zur  Charakteristik  der  psycho 
pathischen  Artung  dieser  kriminellen  Persönlichkeiten  zu 
Vorworten. 

■4.  Die  verschiedenen  Triebanomal  ion  finden  sich  bei 
Psyehtpaiheu  häufig  kombiniert  vor,  was  zur  Kennzeichnung 
ihrer  sexuellen  Eigenart  und  ihrer  eigentümlichen  Betätigung 
erwähnenswert  ist.  Von  dem  kriminell  wichtigen  Kom- 
binationen sind  es  wohl  besonders  die  von  Sadismus  und 
Homosexualität,  die  man  öfter  antrifft»).  Gerade  hier  mm 
man  freilich  stets  darauf  achten,  ob  nicht  etwa  lediglich 
Sadismus  vorliegt,  der  sich  zufällig  an  Personen  des  gleichen 
Geschlechtes  (z  B  bei  sadiitiichen  Schülermieshandlungen 
von  seilen  der  Lehrer)  betätigt.  Welch  ungewöhnliche  Zu 
sammensetzungen  dabei  vorkommen,  hat  Max  Marcuse,  der 

•)  Auch  Mi&ocliivuui  in  Verbindung  mit  iSadismis  oder  Fetnchis- 
»us  W   nicM  »Ifen. 
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ja  Tielfnch  den  Beziehungen  zwischen  Psychopathie  und 
iuIIüU'ii  nachgegangen  ist,  im  ein->rn  hesrntlArK  rharabtft- 
rislbuheu  Fülle  gezeigt '). 

Bei  diesem  mit  körperlichen  Stigmen  von  femininem 
Gepräge,  mit  zahlreichen  psychische  :  Eutartuugszeichen 
und  sonstigen  peyehoneurotischon  Erscheinungen  behafteten 
Psychopathen  bestanden  nicht  weniger  uU  folgende  sexuelle 
Abweichungen:  Nazismus,  Autoerotismus,  Geaa&rfet;sch Is- 
mus, Masoohisinus  und  Sadismus,  jodann  noch  Homo- 
sexualität Tom  besonderen  Typus  der  Pauopliüie  aad  an- 
deutungsweise Trins.v«titismue.  Also  eiue  ganze  Mustorkarto 
von  Sexual*  bwcichungeii,  die  in  mann  ig  fochor  Hinsicht  die 
goecnlechtliiho  Betätigung  dieses  i'  ;.  -iiopa:hon  in  krimi- 
nelle Halmen  lenken  konnte  Wenn  es  doch  nicht  dazu  kam,  so 
las  es  im  'üruudc  daran,  wie  Mas  Marcusc  mit  gutem 
kocht  hervorhebt,  oass  die  Perversionen  sieh  im  wesentlichen 
in  ideellen  Vorgängen  erschöpften.  Ein  Punkt,  der  gerade  in 
forensischen  Fällen  Beachtung  verdient,  denn  bei  dieser 
Durelisetzung  des  seelischen  Lebens  mit  ubnuriDer  Sexualililt 
könnte  man  glauben,  es  ginge  gar  nicht  anders,  als  I  i--  ein 
solcher  Mensch  sich  nach  aussen  in  bedenklicher  Weise 
betätigte.  Einen  älnilichea  Fall  von  komplizierter  Sexual- 
nerversion,  der  freilich  exquisit  krimiiieU  geworden  ist,  hat 
übrigens  Övcnson  hosekriebea : Ä)  iiier  handelte  es  sich 
um  oinon  pöyohopathiEehttn  Verbroohor,  dor  voraohiedonor 
Siulichkeitsdelikte  (homosexueller,  paderasrisehur  Sexual- 
verbrechen an  Miuüer jähr  igen  und  des  Lustmordes)  angeklagt 
war.  Bei  ihm  bestanden  nehon  psychüraüiischen  Charakter- 
riigen,  insbesondere  einer  ausgeprägt  paranoischen  Veran- 
lagung und  sittlicher  lMektuositat  an  sexuellen  Anomalien : 
Itichtung  des  (h^ctilediUtriebes  auf  minderjährige  Personen 
und  Sadismus  (er  misöhaudelto  u.  a.  Knaben  an  den 
Geschlechtsteilen),  Masochismus,  Horaosexua.itat,  SChUh- 
fotischiemue,  Exhibitionismus  uni  sexuelle  KoproUhc. 

Dass  eine  solabe  vielseitig  zusammengosetzte  Sexual- 
per/version  im  allgemeinen    bei  der  Beurteilung  der  Zu- 

0  /.-■'.!  r    f.  d  gesamte  Neurologie  und  Psychiatrie.  Bd.  9. 
')  Arfhiv  für  Kiiminnlanihroiwhgp,  tili  37. 
S»uü-PnbWw.  7.  n.n.   i»ia.  31 
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rechnuiigsfälugktit  schwerer  wiflgt  als  eine  einfache,  wird 
man  nicht  ableugnen  können,  doun  sie  durfte  ja  zumeist 
einen  breiteren  Raum  im  seelischen  lieben  einnehmen  uad 
auch  vielseitigere  Wirkungen  entfalten.  Im  übri^on  aber 
lassen  fiioii  aus  der  mehr  edor  uouigor  grossen  Kompliziert- 
heit des  SeiuaUebens  keine  besonderen  Schlüsse  für  die 
foronsischo  Bewertung  ziehen. 

5.  Ein  Punst  vuu  besonders  grosser  gerichtiieher  Be- 
deutung :  Die  abnormen  Scxualuoipan^en  der  Psychopathen 
äussern  siel»  im  kriminellen  lieben  durchaus  nicht  immer 
in  unverkeunbar  deutlicher  Weise  als  sexuelle  Delikte.  Oft 
ist  der  Charakter  der  gosehlmm  fliehen  Trieben tausserung  so 
verdeckt,  dass  man  dem  Verbrechen  den  Zusammenhang 
mit  dem  abnormen  Geschlechtstrieb  gur  nicht  ansieht.  .Be- 
sonders leicht  kommt  die*  natürlich  bei  fetischistischen  Hand- 
lungen vor,  wo  vor  allem  Diebstähle  von  Gegenständen  des 
Inrperliehftn  »nH  porcnnliphen  tiehmuehs  (Samt,  Seide  DSV.) 
und  L»oi  sadistischen,  wo  besunders  Kür^nerlolÄungcn,  tit- 
lioho  Beleidigungen  und  Sachbescliädi^ungen  (Besudelung, 
Zerschneiden  von  Klcidun^stüukuri  u.  dgl.)  als  Vergehen 
ohne  au&erlich  auffüllende  sexuelle  Färbung  sich  einstellen. 
Bei  der  ahnnrman  Vertnöpftarkitit  des  S^xiialrrir-his  mit 
allen  möglichen  Vurgiuigeu  und  Bc&liguiigcu  finden  sich 
natürlich  auch  sonst  bei  d:oscn  Dogen  erativen  allerhand  De- 
likte versteckten  sexuellen  Ursprungs.  Oben  worden  ja  als 
Beispiele  Diebstahle-  augofuhrt,  denen  mau  den  inneren  Zu- 
s-irnn «»nhaiig  mit  dem  GtSL^ileehUtrieb  gar  nicht  ansah  In 
solchen  Füllen  mit  verstecktem  sexuellem  Motiv  wird  es  leicht 
einmal  auch  Delikteu  ti>:nineu.  für  die  sich  ein  ausreichend 
verständlicher  Bcweggrunc  überhaupt  nicht  auffinden  und 
denken  lasst.  Darum  wird  man  gerade  bei  befremd  enden  Ver- 
gehen der  Psychopathen  —  zumal  wenn  sie  «iedorhult  in 
gleiche,-  Weise  aufgeführt  wurden  bekanntlich  ein  all 
gemein-»  Charakter  i>tik  um  von  Tricbiiiifwerungeti  überhaupt 
stets  daran  denken  müss-u,  ob  310  nioht  vcrklcidotc  Sexual 
betati^angen  darstellen,    v.  Wagner1)  hat  speziell  darauf 

')  v.    Wayiif  r,    ÜLi-r   Trii-Mniiidlutigm.     Wien,   kliii.  Wochen- 
schrif!  1012. 
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hingewiesen,  dass  bei  gana  unmotivierten  Morden  ein 
sexuelles  Moment  walirscheiidich  sei,  auch  wenn  in  der 
Ausführung  dee  Vorbroohüiia  nichts  darauf  hindeute  Zum 
Beweis  führt  er  den  BU1  eines  Kindermädchens  an,  das  kurz 
!  i:  -i. 'Ii  i  LWd  seiner  Obhut  anvertraute  Kinccr  er- 

mordete, indem  es  dem  einen  Karbol  zu  trinken  gab,  das 
andere  erdnisselte.  Dieses  hatte  allerlei  an  Sadismus  alter 
auch  an  Masochismus  erinnernde  Gowohnhoitou.  Ks  hatte 
nämlich  öfters  andere  Mädchen  ohne  Grund  zu  prügeln 
angefangen,  um  sie  plötzlich  an  eich  zu.  drücken  und  dabei 
steh  selbst  zu  masturbieren.  Oder  es  hatte  sich  die  Kocke 
aufgehoben  und  Preuutliimen  gebeten,  es  auf  das  Uesäss 
zu  schlagen  und  darauf  masturbiext.  Noch  befremdlichere 
itaenen  führte  sie  in  der  Art  au:,  dass  sie  die  Tote  spielend, 
sich,  auf  den  Bctden  hinlegte,  nachcom  sie  ringsum  breononde 
Lichter  gestellt  hatte  und  auch  in  dieser  Situation  mastur- 

bierte.  >  :       i    ;  ii 

In  anderen  Killen  wird  der  sexuelle  Charakter  der  be- 
treffenden ßtrafhandluug  dadurch  verdeckt,  dass  andere 
fttjclinpathiittho  Uhamkterzüge  mitwirken  und  dem  Delikt 
mehr  oder  weniger  das  ihnen  eig«no  (iepräge  geben ;  Auch 
solche  Fälle  kommen  vor:  Der  pathologische  Hochstapler, 
oqi  eioh  als  Arzt  aufepidlt,  Kurioreohwindoleien  begeht  und 
cabti  durch  körperliche  Untersuchungen  und  sonstige  Mani- 
pulationen seinen  sexuellen  Neigungen  nachkommt.  Mir 
selbst  ist  der  Fall  eines  homosexuellen  Sadisten  mit  Ifoch- 
staplernei^ung  bekannt,  der  KAutionsschwindeleion  begangen 
hatte,  indem  er  junge  Leute  für  eine  militärische  Grtndung 
anwarb.  Durch  die  Vorbedingung  körperlicher  Untersuchung 
und  das  Hecht  körperlicher  Züchtigungen  hatte  or  sich  zu- 
gleich die  Möglichkeit  perverser  Sexualbcfriodigung  au  ver- 
schaffen gesucht 

ß  Aueh  dip  Art,  wie  der  sexuell  abnorme  Trieh  sieh  un- 
mittelbar enläusnert,  kann  ungewöhnlicher  Natur  »ein  uud 
ach  von  dan  üblichen  Triebäusserungen  weit  eotfenwn.  Sie 
nähert  sieh  dann  bestimmten  pathologischen 
feymptomenkomplcxen.  Die  sexuelle  Trieterrogung 
geht  he  iariiel  «weise  nioh  Art  ein«  Zwangavorgangaa  vor 
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sich.  Sk-  drängt  sich  also  der  Person  in  abnormer  Weise  auf, 
wird  in  ihrem  Auftraten,  ihrem  Eulluduiigwii^u^  als  krank- 
hafter Zwang  empfunden,  geht  aumal  bei  iunoreir.  Ankämpfen 
mit  pathologischen  Begleiterscheinungen :  Angst,  Unruho, 
Kehrt  lüdelgeiükl,  .Sehwcissausbruch,  Jlorcklopfen  u.  dgl.  ein 
her  und  führt  —  wenn  ihr  schliesslich  nachgegeben  wird  — 
Erleijbteruug  uder  gar  Befriedigung  noch  sich.  Einen  (wi- 
chen krankhaften  sexuellen  JJraug  vom  Charakter  der  Zwangs 
impulse  trifft  man  besonders  bei  exhibiticmstisetieo  Akten  m 

Man  sieht;  eine  Jb^iiUe  von  Atomenten,  die  man  au  be- 
achten  hat,  wenn  man  mit  sexuellen  Delikten  der  Psycho 
pathen  ai  tun  bekommt. 

Wie  soll  nun  sich  nun  in  foro  su  den  sexuellen  Per- 
vursioiien  und  Perversitäten  stellen  ? 

Zunächst:  Dürfen  die  mit  wirklicher  abnormer  Trieb 
neigung  Belüfteten,  die  sexuell  Pervenen,  insbesondere  auch 
die  zttlilruidicii  lIwuiosuiucLcn  geineiuliiu  ab  pathologisch, 
als  degenerativ  gelten?  Als  pathologisch  doch  wohl.  Dean 
mögen  sexuell  perverse  H&ndlungen  noch  so  oft  bei 
Normalge&rteten  rorkommdn,  ein  sexueller  Trieb,  der  sc 
weit  von  der  Hichtung  des  Durohsehnittes  abweicht  und  sich 
so  r-lü  vou  der  sonst  allen  wichtigen  Lebens:  unk  Li  oneu  sm 
kommenden  Zweckinassigbeit  entfern;,  stempelt  sich  und 
»einen  Träger  zum  abnormen.  Ob  nun  auch  als  iegenerativ  3 
Nun,  viele  dieser  sexuelion  Perversen,  das  weise  jodor  Irren- 
arzt, tragen  auch  sonst  jene  körperlichen  und  psvchisehei] 
Zeichen  der  .Entartung,  &ie  gehören  einfach  zu  den  i>  - 
generierten.  Kleischuann  fand  beispielsweise  /.wehr 
f.  d  ges.  Neural,  u.  Psychiatr.  Bd.  7)  unter  (SO  Konträr - 
sexueLbn  beinahe  öÜ°/u  Psychopathen  und  ü0°/o  Hysterische, 
also  insgesamt  annähernd  80%  Ucgeneraüve.  Andere 
von  diesen  sexuell  Perversen  —  und  gewiss  nicht  wenige  — 
das  wird  man  denen,  die  eine  Uber  die  Irrenanstalt  weil 
hinausgehende  Erfahrung  haben,  wähl  glauben  müssen 
weisen  im  wesemlichon  nur  die  sexuellen  Tr  lebab  weich  ungee 
auf.  Zu  bedenken  ist  dabei  freilich,  dass  gerade  leichtere 
psychopathische  2üge  nur  zu  oft  verkannt  oder  übersehen 
und  vuu  ihrem  Trager,  der  sieh  xu  beherrschen  weiss,  leicht 
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vorhoimlicht  und  verdeckt  worden-  Aber  aush  davon  ab- 
gesehen: Darf  man  nun  diese  nur  sexuell  Perversen  zu  den 
DegeneratiTeTt  rechnen,  oder  gehiren  sie  zu  d»n  Normalen  5 
Die  Antwort  mu«  mein«*  Erachten*  lauten:  Eine  Autrnalie, 
die  entweder  von  vornherein  angeboren  oder  in  der  An- 
lag1* gogeben  ist,  zum  mindesten  »ber  auf  besonder»  Anlage- 
eisrentümlichkeiten  zurückgeführt  wurden  mnss.  ist  jeden- 
falls  eine  konstitutionelle,  und  soloho  Konetitutionsatiomalien 
zahlen  wir  noch  immer  zu  den  degenerativen.  Und  solange 
etwa  eine  aionosymptoniatische  Hysterie,  ein©  Hysterie  mu 
nur  einem  Krank  hei  tszeiehen  als  Hysterie  gilt,  so  längs  wird 
aucn  ein  Mensch  mit  nur  einer,  alter  docli  charakteristisch«» 
und  wesentlichen  konstitutionellen  Abweichung  als  Degenc* 
rativer  freiten  Hurten. 

Nun,  du  hat  im  Gründe  keine  grosse  foivnsi-ch -praktisch« 
Bedeutung;  denn  ob  degenerativ  oder  nicht,  die  mpe  der 
ZurechnuntrfrfHhifikeil  ist  damit  nicht  entechiHen.  Wie  steht 
es  nun  mit  der  strafrechtlichen  Verantwortlichkeit  solcher 
Fälle?  I  I 

Hier  gehört  an  die  Spitze  die  selbstverständliche  Fest 
Stellung:  Triebregiingen.  möppn  sie  an  sich  noch  so  ahnnrm 
und  naturwidrig  sein,  heben  die  frei«  Willcnsbcstiraiminfi 
nicht  auf,  und  daher  macht  auch  ein  abnormer  Sexualtrieb 
und  seine  EntäusserunfT  seilen  Träger  noch  nicht  ohne  weiteres 
unzurechnungtfähi?.  Und  dazu  macht  ihn  natürlich  auch  die 
noch  so  häufige  ROaHlIligkfiit  nicht,  mag  es  auch  gerade 
dieses  Moment  sein,  welches  bei  Sexualdelikten  den  Gedanken 
an  seelische  Anomalie  in  foro  nahezulegen  pflegt.  Viel« 
sexuelle  perverse  Tricbhandlungen  sind  also  nicht  anders  zu 
beurteilen  als  andere  normale  Triehäusseningen  auch. 

Preilicli  darf  dabei  nicht  rergWBCd  werden;  Eine 
Tr  i  obhandlung.  bei  der  ja  zumeist  das  Spiel  der  Motive, 
der  Vorstellungen  und  Gegenvorstellungen  eimreschraukt  ist 
und  Kritik  und  Überlogunir  nicht  recht  zur  Geltung  kommen 
können,  is*.  in  jedem  Falle  lrriminfll-pcyehologisch  linder« 

su  bewerten  als  eine  Torbodachtc,  wohlüberlegte  Willkür 
handlung,  und  das  fällt  bei  Psyehopathan  noch  mehr  ins  Oft- 
widit,  denn  twi  ihnen  tauch  im  t  die  ganze  ü^quilibriorU 
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und  disharmonisch©  Voranlairung  von  vornherein  die  riehtipe 
Mitwirkung  hern inender,  kontrollierender  imd  regulierend« 
Roelenkrafte.  In  manchen  Fällen  von  ausgeprägter  Psych.» 
pachte  wird  also  schon  durch  die  Tatsache,  dass  es  sich 

bei  diesen  rechtlichen  Verstössen  um  Triobhandlungen 
handelt,  oin  die  Zun^ohniincsfähipkeit  in  powiBSCTn  Kinne 
herabseUieiidw  —  freilich  desvrsKeii  noch  nicht  aufhebendes 
Moment  peffcbon  »in.  Im  übrigen  wird  es  in  bezug  auf  den 
Orad  der  hornbpern  inderton  Ziir"ehnnnt^fähipk«t  darauf  an- 
kommen, wie  weit  sonst  pathologische  Momente  mit  im  Spiel 
sind.  Tragt  beispielsweise  der  Triebvor^ang  reihet  einen  ex- 
quisit patholopi-clcn  Charakter,  etwa  wie  bei  den  nach  Art 
von  Zwangsvorganpen  ablaufenden  oder  sonst  irgendwie  mit 
pathologischen  Bepleitervelieiüinufen :  Antrat.  TTnruhe.  Er- 
repung,  Depression  u.  dpi.  einh?r;ehendoi  TrieboiTegiingen.  an 
können  sehr  wohl  die  Bedingungen  fies  g  M  Rtr.fiB.  gegel™ 
pein.  Das  gilt  natürlich  mit  noch  proprer  fiiehorheit  da. 
wo  deutliche  BtuTisst^inselnschränkimgen.  pathMogisohe 
(lausch-  und  Tlitmmemistünilp  uder  sonst  welche  stände  un- 
verkennbar peslörten  seelischen  Oleichpcwichtes  bestander. 
Auch  der  Nachweis  derjenigen  Uomeote,  die  erfahnmgs- 
gemäss  solche  Oleichgowichti'störungim  zu  begünstigen 
pflege»  (Pubertät,  Alkoholgenuss  uswl  ist  in  dieser  Hinsk-lit 
bedeutungsvoll,  wenn  auch  für  die  Frage  der  Zurecbnunev 
fähigkeit  nicht  ausscblagpebend. 

Des  weiteren  fällt  ins  Gewicht,  wie  weit,  in  darKigen- 
a  rt  der  Person  selbst,  in  ihrem  H  ab  ihml  zustand  potholopipcho 
Momente  gegeben  sind,  die  die  seelischen  ftleiehgewichb- 
Verhältnisse  beeinträchtigen  und  eine  krankhafte  Wider 
standB.osigkoit  gepon  sexuelle  Antriebe  bedingen  Handelt  es 
sich  um  eine  ausgeprägte  psvehopathische  Natur  mit  um- 
fassenden pfithologipehon  Eipenlieircn  und  ;oner  disharmoni- 
schen, zur  Relbstl>eherrschuii.ir  unfähigen  Gcsamtveranlafrtoig, 
dann  fcann  sehr  wohl  auch  einmal  in  Kruge  kommen,  ob  nicht 
Heiin  Ziuammenrreffon  so  zahlreicher  pathologi^n^r  Paktoren 

gar  volle  Unzurechnungsfähigkeit  vorliegt1). 

')  Auf  alle  die  hier  in  Betracht  komn-iernlen  kriminell  Iicdcul 
amen  psychopathi  Beben  Wrapncfifo  tini  ich  niehi  nater  eingehea. 
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Was  min  jen>»  seltpreren  Pllln  von  ffinWHndrfrwi  an- 
geborener Homosciualität  anseht,  wo  der  Trieb  toü  frühoi 
Jugend  auf  sich  in  ausgesprochenster  Weise  geltend  macht 
die  gesamte  Fersüilichkeit  und  ilire  Ixrbeusfüliruug  tief- 
gehend beemflusst  und  in  charakteristischer  Weise  bestimmt 
du  wird  man  ja  in  der  Tal  ziemlich  weit  gehen  und  ähnlich 
wie  Woy£»ndt  etwa  sa^on  dürfen:  ein  solcher  Mensch 
mit  so  weitreiononder  und  tiofwnrzelndor  Triobab  weich  ung 

kann  sich  ja  im  Grunde  Rar  nicht  aiubrs  sexuell  betätigen, 
als  wio  es  in  «einem  Wesen  liegt.  Kr  kitun  <lcoh  »ehli«celieh 
nicht  aus  seiner  Natur  heraus.  Immerhin  ineine  ich,  kann 
sieh  dies  nur  aui  die  Betöti|rungsr  i  oh  t  u  n  g  begehen. 
Seihst  wenn  ein  solcher  Psychopath  nicht  anders  kann,  als 
•»exiioll  in  dieeer  Weise  ku  empfinden  und  in  dieser  Richtung  zu 
handeln,  au  ist  damit  doch  immer  aoeh  nicht  »esagt,  dass  er 
nun.  weil  er  so  geartet  ist,  auch  so  handeln  muss,  dass  er 
nun  auch  nicht  die  Hemmungen  aufbringen  kann,  die  Sittr 

und  Gesetz  einem  joden  auferlegen.  Also  auch  cann  ist 
meines  Erachtens  noch  kein  Orund  gegeben,  um  ohne  weitere* 
Für  UnzurechnungsfähiglctNt  zu  stimrnoi,  und  auch  da  wird 
dio  Abeohätzumr  der  übrigen  Wcsonacugo,  Vcrstonoce  und 
(refuhlslaafte  erst  den  letzten  Ausschlag  ffeben  dürfen. 

Neben  diesen  eigentlichen  Triebhandlungen  kommen 
nun  auch  noch  jeno  kriminellen  Handlungen  in  Fnge,  bei 
denen  der  abnorme  Sexualtrieb  lediglich  ein  wirksames  Motiv 
für  das  Tun  abgibt,  also  Handlungen,  (]jo  zwar  vom  ab 
normen  Srmialtrieh  heeinflusst  -und.  al^r  keim*  Trieb-.  ».In- 
den, echto  Willkür  liaDtUungcn  daxstoUon  'Jiid  daher  auch 
mit  Absieht  und  Überlegung  ausgeführt  sind  Kür  sie  kcinn<*n 
kaum  noch  andere  Gesichtspunkte  massgebend  sein,  als  sie 
auch  für  andere»  kriminello  Willenshandlungen  der  Psycho- 
pathen gelten.  Und  wenn  mau  beispielsweise  erhebliche  Be- 
denken hinsichtlich  der  Zurochnungsfäiiigkcit  eines  psycho 
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pathischpii  Fetiso.hisfc»n  ItMlwri  kann,  der  im  Zustande  hoch- 
gradiger sexueller  Erregung,  womöglich  unter  Anjst,  Un- 
ruliD,  Sehwcissausbrueh,  Horaklopfcn  usw.  Taschentücher 
stiehlt  oder  Zupfe  abschneidet,  so  würden  diese  Dedenkcn 
bei  einem  ähnlichen  Falle  iorrfallen,  der  in  »Her  Kuno 
und  Bemmeobelt  dteBB  Delikte  tiegeht,  um  seine  Fetisch- 
sammlung  zu  vergrößern  und  die  Zahl  der  Ubjekte  für  spätero 
sexuelle  Errcrnng  zu  vermehren 

So  kann  gelegentlich  auch  einmal  das  scheinbar  Wider- 
ainnige  vorkommen,  tiius  zwei  innerlich  «ng  zusammen- 
1  langende  und  auf  dem  gemeinsamen  Boden  sexueller  Trieh- 
anotnolicn  erwachsene  Delikt«  eine  vorschiedenuruge  Bc 
Wertung  erfahren:  Ein  sadistisch  veranlagter  Homosexueller 
verführt  etwa  systematisch  ur.d  ziclbewusst  Jugendliche  zu 
Unsittlichkeiten  Bei  diesem  unsittlichen  Verkehr  gerät  er 
—  vielleicht  nach  votiiergcsansenem  Alkoliolgenuss  —  in 
eine  hochgradige  sinnliche  Erregung,  verletzt  d*n  jugend- 
liclien  ramer  erheblich  und  hat  nachher  für  den  ganzen 
Vorgang  keine  Erinnerung  mehr.  Nun,  an  seiner  Zu- 
rechnungsfihigkeit  für  di©  Sittliohkoitjverhreehen  im  all- 
gemeinen  brauchen  keinerlei  Zweifel  su  bestehen,  selir  er- 
hebliche dagegen  hinsichtlich  des  sexuellen  Gewaltaktes. 

Je  mehr  sich  also  die  Tom  Sexualtrieb  beeinf  ussten  kri- 
minellen Handlungen  vom  'l*ypus  der  Triebhandllingen  ent- 
fernen, desto  weniger  kann  nun  fem  mitwirkenden  Sexual- 
trieb bei  der  Zurcchnunpsfähiffkeibfrage  eine  besondere  Be- 
deutung beimessen.  I)n<  gilt  besonders  für  jene  gelegent- 
lich von  männlichen  und  weiblichen  Hochstaplern  verübten 
Hoirat&whwir.doloion  und  «on-Uicjon  Betrügemen  mit  eexuel 
ler  (auch  perverser)  Färbung,  die  im  übrigen  wohl  überlegt 
und  vorbedacht  inszeniert  Warden.  Bei  diesen  mit  weit- 
gehender f'lMTlfgung  und  Voraussicht  begangenen  I>eliktcn 
kann  der  mitwirkende  »Sexualtrieb  um  so  weniger  ins  Gewicht 
fallen,  als  dieselben  Personen  nelien  ihren  sexuell  gefärbten 
Schwindeleien  auch  solche  verülien.  die  lediglich  ihrem  Eigen- 
nutz, nicht  aueh  zugleich  ihrem  rpxiicII-'mi  Trieb  iienen.  S« 
etwa  lag  die  Sache  in  einem  der  Lopp  in  nn  n  sehen  Pille. 
Hier  hatte  ein  Degenerierter  mit  aussprechen  er  FaHilicr- 
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uiiil  Hm^isiaiilt-niwisuiiK  mit  einem  13jä1iripeu  Mädchen 
unter  schw  ndelhnft  ronimmistisehon  Anfragen  oin  Liebes- 
verhältnis anpefanpen  und  sie  vielfach  sexuell  missbrauent 
Das  Liebe$\crliä!rni8  beniiuitc  er  dabei,  um  der  Mutter  dos 
Mädchen3  ihr  ganzes  Vermögen  abzugaunern. 

Damit  wären  etwa  die  wesentlichsten  Punkte  für  die 

fnrwnaiRohf»  Beurteilung  dieoer  ppxuoII  porTersen  Peyehn- 
pathen  heruuspehohen.  Die  Hauptsache  bleibt  jf-ltiifalls:  Tn 
keinem  Fall  darf  man  der  sexi.ellen  Triobp^orsionon  boi 
der  BeiniraeTituni:  Irgendwelche  SonderstPllun^  einräumen. 

An  sie  bat  mar.  mit  den  gleichen  Gesichtspunkten  heran- 
zutreten, den  pleintien  Maßstab  anzulegen,  wie  an  andern 
Äusserungen  einer  psychopatluschi'n  Anlage  auch,  und  dass 
dabei  nicht  die  isolierte  Triebab weich ung  an  und  für  sich, 
sondern  die  Gesamt  persrt  n  I  i  r Ii  kni  t  för  die  Tin t- 
schoidung  mossccbi-nd  ist,  ist  cbenFnllF  ein  Paktor.  der  in 
gleicher  rVpise  fhr  alle  [NvHio|Kithisrhen  Zöge  pitt. 

Hinsichtlich  der  Strafen  und  ihrer  Wirkungen  bedarf 
nicht  vieler  Worte.  Da»  gerade  diese  psveliopatliisehen  SeTiinl- 
vorbrecher  sich  häufig  gegen  Strafe  und  Strafandrohung 
refraktär  erweisen,  lehrt  die  Erfahrung  an  den  zahlreichen 
Rückfälligen,  denen  man  immer  wieder  bei  den  verschie- 
densten Arten  "von  Sexunldrlikten  begegnet.  Drei-,  vier-,  funf- 
mfllitrn  und  noch  zihlreiehere  Rosrrnfurgen  wegen  des  etli- 
chen Sittliclikcitsvcrgchcns  sir.d  ja  gar  nichts  Seltenes  und 
dies  trotz  der  jodosTialigim  Rrluilning  ind  Versohnrfiinp  dos 
Strafmasses.  TTiid  dabei  darf  man  nicht  vergessen,  da»  ein 
ent  Teil  der  Delikte  zumeist  ja  gar  nicht  zur  Kenntnis  des 
Gerichtes  und  zur  Aburteilung  k mimt  rberraschend  sind 
diese  Misserfolge  gewiss  nicht.  Ks  ist  ja  nur  su  naheliegend, 

das*  bei  Hirsen  rwyrlinpntbisnheii  Triebdeliktei»  die  üblichen 

Htraf-  und  Abschreckungsmittel  \crgchens  sind,  die  oft  genug 
gegenüber  den  kriminellen  Willkürhnndlungon  der  Degene- 
rierten versagen.  Trotz  dieseroffensichtliclien  Mtsserfolgedarf 
man  abor  nicht  vorkonnon,  daes  zwoifolloe  nuoh  boi  Peyclra- 

paihen.  und  zwar  auch  lief  diesen  sexuell  Perversen,  Straf- 
androhungen durehiiH  n  cht  immer  bcdouhingslo*  sind,  und 
riass  sie  hier  und  la  auel   rlie  muipon  Hemmungen  g^fren 
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eine  ungezügelte  und  ungehemmte  Soxualbetätigiing  wach- 
rufen. Uns  fallen  ja  vorwiegend  die  anderen  Fälle  auf,  denen 
gegenüber  Uesetie  und  Strafe  sich  nutzlos  erweisen. 

Immerhin  gilt  diese  Empfänglichkeit  für  Strafmass 
nahmen  doch  eben  nur  für  einen  Teil  der  Fälle. 

Bedenkt  man  nun,  welche  hochgradige  Gemeingefährlich 
keit  speziell  diesen  Typ  des  psychopathischen  Sittlichkeit» 
Verbrechers  auszeichnet,  so  wird  oinom  an  einem  selten  be- 
weiskräftigen Beispiel  klar,  wie  angebracht  dar  Eisatz  der 
bisherigen  so  erfolglosen  Straf  massregeln  durch  sichernde 
Massnahmen  ist,  und  wie  notwendig  eine  zeitlich  unbestimmte 
Verwahrung,  die  in  jedem  Falle  so  lange  anhält,  bis  mil 
dor  Abschwäcliuug  oder  Zügelung  dor  perversen  und  krimi- 
nellen Neigungen  auch  die  flomeingefährlichkeit  in  Wegfall 
kommt. 

Bekanntlich  hat  man  es  in  neuerer  Zeit  aucli  auf  andere 
Weise  versucht,  die  verbrecherische  Sexualität  dieser  l»e- 
genorierton  für  immer  auszuschalten  :  durch  Kastration  und 
Sterilisation.  Ob  dieser  etwas  gewaltsame  Versuch  diese 
Art  Individuen  zwangsweise  von  ihren  peychonathisch 
kriminellen  Neigungen  zu  befreien  (daneben  allerdings  auch 
die  (Jeaaaitheit  vor  ihrer  degenerattven  Nachkommenschaft 
zw  bewahren),  praktische  und  dauernde  Erfolge  zeitigen  wird, 
lässt  sich  mangels  ausreichender  Krfalirungen  vorderhand 
noeh  nicht,  übersehen.  Eins  ist  aber  jetat  schon  sioher.  da« 
ihm  beim  jregen  wärt  igen  8  bind  der  Gesetzgebung  erheblich« 
beim  gegenwärtigen  Stand  der  Gesetzgebung  erhebÜchc 
rechtliche  Hedenton  entgegenstehen,  von  don  othiechon  gana 
zu  schweigen. 

Der  künstliche  Abort  bei  den  Naturvölkern. 

Von  H.  Berkuskv. 

Eine  Khu  einzugehen  gilt  den  meisten  primitiven  Völkern, 
wenige  Ausiiahniea  abgerechnet,  als  eine  selbstverstUd- 
liehe  FSnlerung.  di-  Khelosißkeit,  sofnm  sie  nicht  durch  hoff- 
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nungRlnsp  Armut  nrfo  dnrnri  imli*»ilhares  körpariklhes  Siwdi- 
tum  bedingt  ist,  als  ein  Zcichou  von  Iupjtci  Der  Zweck 
der  K1k>  aber  besteht  vor  allem  darin,  Kinder  EU  erzeugen, 
die  bei  der  vorlrerrseh enden  Eigenwirtschaft  eine  wertvolle 
Arbeitskraft  bilden  und  von  deren  Zahl  nicht  «uletzt  die 
wirtschaftliehe  I*eistung;*fähigkeit  und  die  soziale  Stellung 
der  Familie  anhangt.  Fruchtbarkeit  trüt  daher  fast  allen 
primitiven  Völkern  als  di>  sehfitTonswortosto  Eigenschaft  dee 
Weibes,  überall  wird  die  kinderlose  Frau  verachtet,  und 
fast  überall  hat  der  Mann  das  Rocht,  sie  zu  Verstössen.  Bei 
zahlreichen  prirniliv-m  Yölkeni  führt  ein  Verhältnis  zwischen 
zwoi  jungen  I-outcn  nur  dann  zu  einer  dauernden  Vorbindung, 
wenn  sich  die  Folgen  <les  Verkehres  lieinerkhar  g^niadit 
haben,  dio  voreheliche  Schwangerschaft  ist  häufig  die  Vor- 
bedingung für  den  Abschluss  einer  Ehe. 

Vielfach  werden  gerade  solche  Mädchen  mit  Vorliebe 
geheiratet,  die  bereits  ein  Kind  geboren  und  damit  ihre 
Fruchtbarkeit  erwiesen  haben :  auch  aussereheliche  Kinder 
worden  nicht  selten  als  ein  willkommener  Familienzuvachs 
(»trachtet,  denn,  sn  sagt  ein  unter  den  tigiYfiiuiiselieii  (1) 
und  totarischen  (2)  Stamraon  Ostrusalandi  und  Sibirions  weit 
verbreitetes  Sprichwort,  „wessen  Bulle  auch  besprungen 
hat,  das  Kalb  bleibt  unser''.  Ähnliche  Anschauungen  finden 
sich  auch  tei  zahlreichen  anderen  primitiven  Völkern,  bei 
denen  daher  eine  absichtliche  Beschränkung  der  Kinderzalil, 
sei  es  durch  das  Töten  neugeborener  Kindar,  soi  es  durch 
eine  IfiinsJlinihe  Hnterhreehung  der  Schwangerschaft  ort  er 

durch  irgendwelche  die  Konzeption  verhindernde  Mittel, 
gar  nicht  oder  nur  in  paus  seltenen  Ausnahmefällen  vor- 
kommt. 

Nun  freilich  gibt  es  viele  Ma/ichen,  die  zwar  schon 
frühzeitig  mit  jungfln  Minnern  verkehren,  aber  nicht  eher 
eine  definitive  iCh©  eingehen  wollen,  bevor  sie  nicht  ..den 
Rechten"  gefunden  eu  haben  glauben.  Um  sich  ihre  Freiheit 
möglichst  lange  zu  bewahren,  suchen  sie  daher  eine  etwa 
©ingetretene  Sehwanporschaft  zu  unterbrochen,  wenn  sie  dio 
Aussicht  haben,  noch  einen  Iiesseren  Haan  als  den  Tater 
ihres  zu  orwartond*n  Kind«  za  finden.    Denn  naoh  der 
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flebnrt  eines  Kinde«  ist  eine  Lösunff  des  Verhältnisses 
schwierig.  >n  vielen  Kall^n  —  falls  tktr  Mann  seine  Hin- 
will uriing  versagt  —  sopar  unmöglich.  Die  Hei  so  vielen 
Xaturvölkern  bestehend*  Probe-Bhe  ist  ja  kaum  als  eine 
Ehe  in  »innrem  »Sinne  anzusehen,  da  «k  beiden  Teilen  frei 
steht,  die  ..Ehe"'  ohne  weiterem  wieder  aufzuheben,  bevor 
nielit  eine  Schvangorsehiift  eingetreten  ndor  ein  Kind  .er- 
hören ist.  Hoi  den  TVehin-Huan  auf  der  Insel  Formesa  (3) 
sollen  manche  junpo  Frauen  jahrelang  abtreiben,  um  sieh  da- 
durch die  MBgl  i'likt'it  äffen  zu  halten,  ihren  Mann  wieder 
vorlassen  zxi  können,  denn  nach  der  Geburt  eines  Kindes 
ist  die  Frau  für  immer  an  ihn  eebwulen.  Ähnliches  seheint 
auch  bei  anderer,  primitiven  Völkern  vorzukommen  ;  so  presse 
Freiheiten  viele  von  ihnen  rion  MiVlclien  auch  einräumen, 
so  dürfen  diese  doch  häufig  nicht  eher  von  dieser  Freiheit 
Oebraueh  machen,  Iwur  sie  sieh  nickt  pewisye«  Initiations- 
zeremonien  ontonogai  kaben:  erst  dadurch  verdeD  sie 

HCWimsrmMOOn  offiziell  als  Weih  nnerkonnt.  Trotzdem  ver 
kehren  viele  Ma flehen  schon  vorher  mit  jnnffon  Männern,  die 
Folgen  scheinen  meist  durch  einen  künstlichen  Abort  he- 
seitigt  zu  werden. 

Häufig  darf  ein  Mädchen  vor  der  Ehe  entweder  gar 
nicht  cviehlecl  tlicli  verkeliren.  oder  wenigstens  nicht 
schwanger  werden  "der  ein  Kind  zur  Welt  bringen.  Da« 
schnelle  Verblühen  der  Frauen  hei  den  meisten  primitiven 
Völkern  ist  zu  einem  jriten  Teil  eine  Folge  der  frühe1! 
Geburten  und  des  langen  Stillens,  das  nicht  selten  Off 
Jahre  und  noch  1  an  per  dauert.  Daher  heiraten  *iele  Männer, 
zumal  sie  einen  häufig  recht  hohen  Rrautpri'i«  bezahlen 
müssen.  k'iin  Mädchen,  das  bereits  infolge  einer  vorehelichen 
Oehnrt  Tprhltiht  und  durch  die  Sorge  um  ihr  Kind  in  ihrer 
Arbeitskraft  und  in  der  Erfüllung  ihrer  ehelichen  Pflichten 
beeintriiehtipt  ist.  Die  au ssercht liehe  Schwanporschaft  ver- 
mindert den  Wert  Ars  Mädchens  und  schadigt  daher  ihren 
Vater  oder  ihren  Vormund,  der  naturpomöss  ein  Interesse 
daran  hat,  einen  möglichst  hohen  Bfttttpnfa  zu  erhalten: 
aus  -liesem  Gründe  wird  der  Fehltritt  eines  Mädchens  nicht 
selten  mit  schweren  Strafen  geahndet    Der  Rrautnrcis  ist 
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der  iaiilecuiässigi!  Ausdruck  iür  den  Wert  eines  Mädchens, 
jo  häbor  or  ist,  doeto  niohx  befriedigt  er  ihre  JCitolkoit,  und 
dies  ist  gewiss  nicht  der  letzte  ürund.  weshalb  bei  vielen 
primitiven  Völkern  die  aussereheliche  Schwangerschaft  als 
eine  tichanue  angesehen  wird. 

Die  Furcht  vor  der  Schau  Je  oder  vor  der  drohenden 
Strafe  ist  es  also,  Jiu  viele  Mädchen  dazu  truibi,  eine  eiu- 
getretene  Sehwangeraihaft  künstlich  zu  unterbrechen.  Bei 
einigen  ötännnen  Liberias  (4)  gut  es  als  eine  Schande,  wenn 
ein  Mädchen  vor  der  Ehe  ein  Kind  bekommt,  Jaiier  gibt  es 
hier  in  jmläin  Dorfe  eine  alte  rYau,  die  sieh  daruui  ver- 
steht, <üe  folgen  eines  unerlaubten  v  erhäJtnisaes  zu  be- 
seitigen. Bei  den  Kaffern  (5)  suchen  schwangere  MaJchau 
last  stets  einen  Abort  herbeizuführen,  ebenso  bei  den  Bn 
wenda  in  Transvaal  (6)  und  bei  den  Bairo  im  britischen 

Ostafrika  (7);  in  der  Landschaft  Ki&ibu  in  DeutscL-Üstofrika  (ß) 
sorgen  aalilreiohe  weise  frauen  dafür,  daß«  trotl  der  recht 
luukeieu  dilteu  faf*.  gar  keine  unehelichen  Kinder  geboren 
werden,  lu  manchen  liegenden  der  Insel  Sumatra,  so  in  den 
l*andschaften  Si  Gompulon  und  Si  Lindong  (9)  im  .Vörden  und 
in  Lampong  (10J  im  Süden  der  Insel  wenden  sich  sefawaugero 
lVauon  an  oino  Uebommo,  der  oe  fast  stete  gelingt,  oinou 
Abort  herbeizuführen. 

Bei  einigen  Stämmen  dor  Dajak  auf  dor  Insel  Boraoo  (11) 
gilt  die  auasereheliehe  Schwangerschaft  ebeufculs  als  eluo 
Schande;  bei  den  Stimmen  am  oberen  liarito  (12)  werden 
sehvaugere  Mädchen  mitunter  togar  ertrankt,  so  dass  auch 

hier  der  künstliche  Abort  weit  verbreitet  ist.  Ebenso  ist  es 
auf  der  losel  Sumba  (13),  wo  der  Brautpreis  so  hoch  ist, 
dass  viele  Mädohen  überhaupt  nicht  heiraten  können  und 
daher  ihre  geschlechtlichen  Bedürfnisse  uuä&riuub  dor  Ehe 
befriedigen  müssen  in  mancher,  liegenden  Melanesiens  (14) 
werden  sewanger«  Mädchen  aus  guter  Familie  getütet,  falls  ilu- 
Veriuhrer  nicht  in  der  Lage  ist,  iiire  ifiltern  durch  ttuschel- 
geld  zu  eniseliädigun ;  auch  hier  koauut  daher  der  künst- 
liche Abort  sehr  häufig  vor;  auf  der  Insel  NemmecUenburg 
tarnte  Parkinson  (!"»)  einig«  16 — I7jänriga  Madchen 
kennen,  die  berate  drei-  cd«  normal  abortiert  hatte«.  Bei 
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deu  Giljakeu  auf  der  Insel  Sachalin  (18)  suchen  schwangere 
Midehen,  um  der  Schande  ku  entgehen,  in  der  Regel  einen 
Abort  heil ■'  izufü  ihm  .  ebenso  ist  es  bei  den  Zufii-Iudianern 
in  Arizona  (17)  und  bei  den  Hupa  Indianern  in  >ordwost 
Iralifornien  [18);  stirbt  das  Madenon  an  den  Folgen,  so  wird 
ihr  Verlüiirar  an  ihrer  Leiche  erdrosselt. 

Auch  loiehtlftbige  Frauen,  die  eieh  einer  ehelichen  Un- 
treue schuldig  gemacht  haben,  suchen  aus  Furcht  vor  der 
mitunter  «ehr  schworen  Strafe  etwaige  Folgen  au  beseitigen. 
Im  Kondeland  in  Dauteeh-Ostafrilca  (19)  kam  dies  früher 
sehr  häufig  vor;  denn  wenn  eine  Frau  ein  ausserehelicfaes 
Kind  ear  Weit  brachte,  so  wurde  sie  entweder  allen  Minnen 
des  Dorfes  preisgegeben  oder  gezwungen,  das  Kini  lebend 
zu  begraben.  Häufig  heiraten  ältere,  zwar  rermogeude  aber 
bereits  impotente  Männer  ganz  :unge  Fraueu,  die  dahei 
heimlich  mit  jungen  Männern  verkohren  ;  hei  den  liangala  aii 
»U-ren  K«ngo  (20)  scheint  dies  sehr  oft  vorzukommen ;  triu 
oiae  Schwangerschaft  ein,  so  wird  stets  ein  Abort  herbei 
geführt,  cionu  jode  Eheirrung  wird  sehr  hart  bestraft.  In 
ler  Landschaft  Mossi  im  französischen  Weslafrika  (21)  wer- 
den Khebroehorinnen  getötet;  da  viele  Minner  aber  häufig 
uiuiutlelarig  abwesend  sind,  kommt  Eliehrueh  sei:.eiis  der 
Frauen  und  infolgedessen  auch  der  künstliche  Abort  häufig 
genug  vor.  Ebenso  ist  es  bei  den  Duala  in  Kamerur  (22); 
hier  wird  auch  dann  eine  Fehlgeburt  herbeizufüiiren  ge- 
sucht, wenn  der  Vater  dee  zu  erwartenden  Kiadee  ein  Weisser 
ist  Der  Ctaiod  Iiiefür  ist  vielleicht  auch  darin  m  suchen, 
iass  die  }<Y»uen  farbiger  Völker  häufig  ein  relativ  klein« 
Becken  be*iUeu  (23)  und  daher  \un  weissen  Vätern  stam- 
mende Kinder  nur  schwer  zur  Welt  bringen.  Dies  schein: 
auch  einer  der  Gründe  zu  sein,  weshalb  farbige  Frauen, 
die  mit  .Europäern  verkehren,  in  vielen  Fällen  eine  Kon 
aoption  zu  vorhirdoni  suohon. 

Audi  der  eheliche  Verkehr  mit  einem  Volksgenossen 
Üsst  es  mitunter  notwendig  erscheinen,  eine  Geburt  zu  ver 
iiiaderu,  denn  oft  treten  die  Frauen  su  jung,  fast  uoch 
als  Kinder,  in  die  Ehe,  dass  sie  den  Anforderungen,  die 
Scliwangerachaft  und  Geburt  an  ihre  Kräfte  stellen,  noch  gar 
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nicht  gevvarhsun  sind;  um  das  Lclien  der  Mutter  nicht  äu 
gefährden,  wird  daher  cino  etwa  angetretene  Schwangerschaft 
künstlich  unterbrochen.  Dazu  kommt  die  mitunter  wahrhaft 
barbarisclie  Itehanclung,  der  siel:  Schwangere,  Krciasendo 
und  VVöcanennnen  unterwerfen  ratissen,  und  die  durchaus 
uicht  so  selten  dauerndes  Siechtum  oder  den  Tod  Mir  Folge 
hat.  Fast  alle  primitiven  Volker  kennen  einer.  JJamon,  moist 
ist  es  der  „Qeist"  feines  bei  der  Geburt  oder  En  Wocheiilwtt 
gestorbenen  Weibes,  der  gebarende  Frauen  zu  toten  sucht; 
schon  daraus  geht  hervor,  dass  schwer*  Kr kran Inniger  und 

Todesfälle  infolge  einer  Geburt  nicht  selten  vorkommen. 
Niebt  gering  scheint  daher  die  Zahl  der  Krauen  sai  sein, 
die  aus  Furcht  vor  üeu  Scl.uieraoi  und  Gefahren  der  Mutter- 
schaft nach  einer  oder  zwei  Geburten  alle  weiteren 
Schwangerschaften  zu  beseitigen  suchen. 

Das  Leben  mancher  primitiver  Nornarienvölfcer.  so  der 
Gingeborenen  des  australischen  Festlandes,  ist  so  reich  an 

Strapazen  und  Kiitbchruxg«n.  dass  die  meisten  Familien  die 
Zahl  ihrer  Kinder  möglichst  zu  beschranken  suchen.  Neben 
dem  Kindermoni  kumint  daher  auch  der  künstliche  Abort 
sehr  häufig  vor,  da  schwangere  Fruucn,  zumal  wcim  sie 
bereits  ein  oder  zwei  kleine  Kinder  haben,  den  Anstrengungen 

des  unsteten   Wanderlebens  gar  nicht  gewachsen  sind.  Die 

Frau  der  Lengua  Indianer  in  l'aragnay  (24),  die  auf  den 
Wanderungen  den  ganzen  Hausrat  und  oft  noch  ein  kleines 
Kind  tragen  müssen,  suchen  jede  weitoro  Sctiw angerschaft 
<*n  lange  zu  untertvwhen    hi*:  da«  zuletzt  {»pImiiwh»  Kind 

7  uder  8  Jahre  alt  geworden  ist.  Bei  den  Ofunveuru  in 
Brasilien  (25)  begleiteten  die  jüngeren  Frauen  ihren  \fann 
EU  Pferde  auf  seinen  Jagd-  und  Ki  iegÄÜgcii ,  um  die  Stra- 
pazen des  Kciterkbens  aushalten  zu  können,  suchten  sie 
bis  lu  ilirera  25.  oder  30.  Lebens  j&hr  eine  etwa  eingetretene 
Schwangerschaft  durcli  einen  Abort  zl  beseitigen. 

Ähnliches  kommt  auch  bei  anderen  primitiven  Völkern 
vor,  zumal  in  Zeiten  der  Not,  in  denen  jeder  Fimilieo- 
zu wache  un$mün>wh.t  ißt  Oft  genug  freilich  ist  *  lediglich 
Trägheit,  Eitelkeit,  Vergnügungssucht  oder  Sinnlichkeit,  die 
viele  Frauoa  veranlasst,  eino  oin^otroteno  Schwangerschaft 
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m  unterbrechen,  In  manchen  Gegenden  Ozeaniens,  vor  allein 
ia  Jlolanoeion  (2ti)  und  aut  der  lneol  l^uguinea  (27 ),  &ohenoa 
sich  viele  Frauen,  die  Beschwerden  der  Multeraemft  zu  ülwr- 
nehmen;  sie  wünschen  wohl  Kindor  zu  besitzon,  aber  sie 
wollen  sie  nicht  selbst  zur  Weil  bringen,  um  nicht  durch 
die  Wartung  kleiner  Kindel  in  ihrer  üeweguuffsfreibeit  ge- 
hindert su  sein.  Aus  diesem  Grunde  ist  gerade  in  diesen 
Qegeutien  die  Adoption  weil  verbreitet;  zahlreiche  Kainilien 
verzichten  auf  eigene  Naclikonimoi.s.  ;hai  t  und  adaptieren  stak 
dessen  lieber  ein  Kind,  das  bereits  einige  Jahre  alt  Ist  und 
uessen  Ffiege  daher  weniger  Zeit  und  Mühe  verursacht  (23). 
Dio  zahlreichen  Feste  und  ISnM  bieten  jüngeren  Krauen  eine 
willkommene  Abwechslung  n  ihrem  eiutüuigen  und  arbeits 
reieberj  Leben;  auf  der  Insel  Neukaledouion  (29)  Sucher, 
daher  manche  lebenslustige  Frauen  eine  Geburt  möglich« 
zu  vermeiden,  um  nicht  wahrend  der  langen  Zeit  des  Stillos 
aul  alle  Vorguüguinron  verzichten  zu  müssen. 

Bei  fast  allen  primitiven  Völkern  ist  den  Frauen  wäkreuc 
doe  of:  jahrelangen  Stillens  jeder  geschlechtliche  Verkehr 
verboten,  daher  suohen  sinnlich  veraidagte  Krauen,  wie 
flau s  (30)  von  den  Wagogo  (Deutsch-Ostafrika)  berichtet, 
oft  ohne  Wissen  und  gegen  den  Willen  des  Mannes,  der 
möglichst  viele  .Kinder  su  beaiizeu  wünscht,  eine  oingvtrcUnc 
Schwangerschaft  künstlich  zu  unterbrechen,  um  der  langet 
aeiuallau  Enthaltsamkeit  nach  der  Geburt  eines  Kind«,  zu 
enlgohen.  Wenn  nun  auch  den  Frauen  wahrend  dos  Stillem 
jeder  Geschlechbrrerkehr  untersagt  ist,  so  wird  dieses  Verbot 
doch  iiuturgcuiä»  von  vielen  Bhelcutcu  übertreten,  iairaal 
dann,  wenn  der  Mann  nur  eine  trau  hat.  iüine  wahrend 
des  Stillens  eintretende  Schwangerschaft  gilt  aber  i.uin  min- 
desten ab  heckst  unschicklich ;  bei  den  Ba-Uuuna  au 
Kongo  (31),  bei  den  Wadschagga  am  Kilimaiidjaro  (32),  bei 
dou  Piona-ladinnjru  in  Ariaouu  (33)  und  wahrscheinlich  auok 
bei  aahlreicheu  anderen  .Naturvölkern  wird  daher  in  diese« 
Kalle  stets  ein  Abort  herbeigeführt. 

Ks  wurde  scheu  oben  gesagt,  dass  das  schnelle  Ver- 
blüben der  Frauen  bei  den  meisten  primitiven  Völkern  zu 
oinoiü  guten  Teil  eine  Folg«  dos  langen  Stilleus  ist,  und 
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dnher  ist  es  gewiss  ein»  begroifliehe  Eitelkeit,  wenn  viele 
junge  Frauen  in  den  ersten  .Jahren  der  Ehe  kein  Kind  zur 
Welt  bringen  wollen;  denn  oft  genug  ist  die  Zuneigung 
ihres  Mann«  nur  auf  Sinnlichkeit  gegründet  und  schwindet 
in  dem  Masse,  wie  die  Jteize  der  Frau  verblühen.  Dazu 
kommt,  daes  dop  Mann,  wenn  seine  erste  Frau  sein*  Sinn- 
lichkeit nicht  melir  zu  befriedigen  vermag  und  durch  das 
Stillen  eines  Kindes  in  der  Ausübung  ihrer  ehelichen 
Pflichten  verhindert  ist,  häufig  noch  eine  zweite  jüngere 
Frau  heiratet  und  infolgedessen  seine  erste  Gattin  voll- 
ständig vernachlässigt.  In  manchen  Ciojondon  Ozeaniens, 
so  auf  Neubrilannien  (34),  auf  Jap  (35),  auf  Nauru  (56) 
und  —  früher  wenigsten«  —  auch  auf  den  Palau-Inseln  (37), 
stehen  viele  junge  Frauen  in  den  ersten  Jahren  der  Ehe 
eine  Schwangerschaft  durch  einen  Abort  zu  beseitigen,  um 
ihr  jugendliches  Aussehen,  langer  zu  bewahren  und  für 

ihren  Mann  länger  begehrenswert  zu  erscheinen.  Als 
demselben  Grunde  ist  auch  bei  den  Topaatunuusu  im 
zentralen  Zelebes  (38)  der  Abort  weit  verbreitet,  ebenso  bei 
den  T'cujen  im  südlichen  China  (39);  hier  gilt  os  als  ,,un- 
schicklich",  wenn  eine  Frau  innerhalb  der  drei  ersten  Jahre 
der  Ehe  ein  Kind  zur  Welt  bringt 

Andererseits  freilich  ist  es  häufig  gerade  die  Kinder- 
losigkeit der  Frau,  die  deu  Maun  veranlasst,  noch  eine 
andere  zu  heiraten,  und  wenn  auch  dio  ereto  Frau  in  der 
Regel  —  nicht  immer  —  die  Hauptfrau  ist,  so  kommt  es 
doch  nicht  seltea  vor.  dass  die  kinderlose  Hauptfrau  vor 
einer  Nebenfrau  zurücktreten  muss,  weil  diese  dem  Manu 
einen  oder  mehrere  Nachkommen  geschenkt  hat  Wenn  bei 
den  Toba-Batak  in  Nordsumatra  (40)  eine  der  Frauen  eines 
vornehmen  Mannes  schwanger  geworden  ist,  provozieren  mit- 
unter ihre  eifersüchtigen  Mitfraucn  einon  Streit  mit  ihr  in  der 
Absicht,  durch  Siosse  und  Schlage  auf  den  Lolb  der  Schwan- 
geren einen  Abort  herbeizuführen.  In  ähnlicher  Weise 
suchten  früher  auf  den  YitUnselu  (41)  die  Frauen  eines 
Häuptlings  die  Schwangerschaft  einer  ihrer  Nebenbuhlerinnen 
gewaltsam  zu  untori>rochon ;  schwangere  Frauen  wurden  daher 
in  der  Regel  zu  ilirer  Sicherheit  in  eine  andere  Gegend  g> 
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schickt.  Aus  demselben  U  runde  lisst  der  ..König"  von  Mjssi 
im  französischen  Woetairibo  (12),  dosecn  Frauen  meist  unter 
der  Aufsicht  von  Eunuchen  in  eigecen  Dörfern  wohnen, 
alle  schwangeren  Frauen  in  die  Nahe  seiner  R<*>iden* 
briugen. 

Zahlreiche  Kinder  sind  zwar  erwünscht,  weil  sie  eine 
wertvolle  Arbeitskraft  bilden;  wo  aber  viele  Sklaven  vor- 
handen sind,  wird  ihnen  zuweilen  nicht  nur  die  Arbeit, 
sondern  auch  das  Kinderzeugen  überlassen.  Während  die 
Toptbato  im  zeut-alen  Zolebcs  (43)  nur  wenige  Sklaven, 
aber  viele  Kinder  besitzen,  ;st  bei  den  Frauen  der  ihnen  be 
nachhirten  Tolage,  die  zahlreiche  Sklaven  halten,  der  künst- 
liche Abort  sehr  weit  verbreitet.  Andererseits  kommt  auch 
unter  den  Sklavinnen,  d:e  zum  gewhlwhtlieha*  Verkehr 
mit  ihren  Herren  gezwungen  sind,  eine  künstliche  Tutel - 
brechmg  der  Schwangerschaft  nicht  selten  vor.  aus  Furcht 
vor  den  Anfeindungen,  denen  sie  nach  der  Geburt  eine« 
Kindes  von  sciten  der  legitimen  Frauen  ihres  Herrn  aus 
gesetzt  sind,  oder  weil  sie,  wie  in  Atjeh  in  Nordsumatra  (44), 
weder  für  sich  selbst  noch  für  ihr  Kind  eine  Besserung  ihrer 
Lage  zu  ©rwtrton  haben. 

Schliesslich  sind  es  afcergläubiscte  Beweggründe,  die 
ein«  Schwangere  veranlassen  können,  einen  Abort  herbei- 
Erfahren;  bei  den  Dajak  auf  dar  Insel  Bornao  (4!»)  kommt 
es  zuweilen  vor,  daas  eine  sich  Mutter  fühlende  Frau  die 
Frucht  abzutreiben  sucht,  weil  sie  infoige  eines  Unheil  ver- 
kündenden Vorzeichens  oder  eines  bösen  Traumes  fürchtet, 
dass  ihr  Kind  ihr  Unglück  bringen  werde.  Mitunter  muss 
auch  auf  die  Anordnung  eine*  Zauberpriesters  ein  Abort 
horboigefuhrt  oder  eine  Schwangerschaft  vermieden  werden ; 
in  manchen  Gegenden  Afrilcafi  darf  nach  dem  Tode  eine« 
mächtigen  oder  gefürchteten  Häuptlings  oder  „Königs"  inner 
halb  einer  l>ectimniten  Zeit  keine  Frau  schwanger  werden; 
tritt  dieser  Fall  doch  ein,  so  suchen  die  Beteiligten  aus 
Furcht  vor  der  Strafe  die  Schwangerschaft  zu  beseitigen. 
Auf  Neumecklenburg  (46)  verpflichten  sich  mitunter  nach 
dem  Tode  des  Oberhäuptlings  die  Bewohner  eiaes  ganzen 
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Distriktes,  ein  Jahi  lang  jede  Geburt  zu  verhindern,  aus 
Furcht  vor  dorn  loben  efoindJichon  Geist  des  Toten. 

Aus  diesen  im  vorhergeheaden  angeführten  Gründen 
ist  der  künstliche  Abort  boi  manchen  primitiven  Völkern 
auowrr.rdpntüoh  verbreitet,  selllpnwPKe  geradezu  zu  einer 
Volkssittc  geworden    3o  wllcu  nach  der  Annahme  von  Zie- 
rn ann  (47)  bei  den  Ninong  in  Kamerun  Ton  je  lOSehwanger- 
sebaften  nicht  weniger  als  7  künstlich  unterbrochen  werden, 
bei  einigen  Stammen  am  oberen  Ubangi  (48;  dürfen  die 
Frauen  nicht  mehr  als  zwei  Kinder  gebaren;  boi  jeder  wei 
teren  Konzeption  werden  Abortivmittel  verwendet.  Ähnlich 
ist  es  bei  den  BagoboK  anf  der  Intel  Mindanao  (49)  [Philip- 
pinen] ;  hier  soll  keine  Familie  mehr  als  hCchstens  vier 
Kinder  besitzen;    bei   manchen  Stammen  cer  Insel  For- 
um» (00)  buchen  die  Fr&ueu  bis  ;.u  ihrem  34.  und  i»olb»L 
bis  su  ihrem  37.  Lebensjahr  jede  Geburt  zu  vorbindern, 
auf  den  Gilbert-Inseln  (51)  werden  nach  der  Geburt  eint» 
dritten  Kindes  aUe  weiteren  abget-ieben.  Bei  einigen  Stam- 
men des  niederländischen  (62)  und  britischen  (53)  Neu- 
guinea werden  nach  der  Gebar,  des  zweiten,  dritten  oder 
vierten  (54)  Kindes  alle  woitoren  Schwan  gorschfliton  künstlieh 
unterbrochen ;  iu  der  Umgegend  von  Dsreh  im  Nordwesten 
der  Inwl  (hb)  geschieht  dasselbe  innerhalb  der  nächsten  drei 
oder  4  Jahre  nsiuli  der  Geburt  des  leUten  Kindts.  Nach  der 
Annahme  von  Taatain  (56)  werden  auf  den  Markcsas- 
Insein  etwa  2(1  bis  2ö  Pro2ent  der  Schwangerschaften  durch 
die  Anwencung  von  Abortivmittdn  beseitigt;  bei  den  Che- 
yenno-Indianom  (57)  durften  frühe-  die  meisten  Frauen  nicht 
eher  eiu  Kind  gebaren, "hever  das  zuletzt  gelwrene  nicht  S  oder 
]0  Jahre  alt  geworden  war;  aus  diesem  Grunde  kam  auch 
hier  der  kunstliche  Abort  sehr  häufig  vor. 

[Fort«,  felgt). 
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Das  rituelle  Tauchbad  (Mikwe) 
der  jüdischen  Frauen. 

Von  Dr.  W.  Hanauer.  Fnnkfurt  t.  M. 

In  der  jüdischen  Abteilung  der  intomationaloti  hygienischen 
Ausstellung  in  Dresden  sind  wohl  manchem  Beschauer 
die  3©lir  interessanten  Modelle  dtr  ulten  jüdischen  Bader  in 
Worms  und  Fnedberg  aufgefallen  und  mancher  hat  wohl 
erst  jetzt  von  der  Existenz,  derartiger  Einrichtungen  Kennt- 
nis erhalten  und  sich  gefragt,  vas  es  damit  für  eine  Be- 
wandtnis haho  Tatsarhlioh  ist  iilw  diesen  Zweig  des  jüdi- 
schen Kults  so  wenig  bekannt,  dass  es  sich  verlohnt,  einmal 
in  diesen  Blättern  den  Sehleier,  der  über  diese  mysteriöse 
Iiiatilutiuii  aiisgrbroitel  ist,  etwas  zu  lüften  und  ihre  Be- 
deutung in  religiöser,  sexualethischer  und  hygienischer  Hin- 
sicht zu  würdigen. 

Das  Tauchbad  hi Intel  ein  Karate  des  jüdischen  Keinheits- 
ge&etzes,  und  dieies  verpflichtet  die  Jüdinnen  nach  Ablauf  der 
Periode  ind  einem  Wochenbette  in  (Juelwasser  zu  boden.  Der  Zustand 
der  „Unreinheit",  in  welchem  di?  Frau  durch  eiae  Blutung  aus  den 
Genitalien  —  ob  phjsithigi scher  eder  krankhaf;er  Art  —  versetzt 
wird,  bildet  einen  HuUermigsgrund  nichl  nur  fu:  flirvii  Verkehr  mit 
dem  Terrpe!,  sondern  auch  mit  ihrem  Manne1).  DM1  die  Kohahitation 
mit  i-i  ■*  rrnu  wahrend  der  Unreinheit  ihrer  Absonderung  ist  räch 
biblischem  Gesotz  ein  todoBwurdigoe  Verbrechen.  Die  Unreinheit 
schwindet  nickt  von  selbst  mit  dem  Aufhören  der  Blutung,  au  inrer 
Reaeitiguig  gehört  rla*  rituell?  Bad  Dieses  Bad  ist  auch  nach  der 
Zerstörung  des  Tempels  in  Geltung  geblieben.  i>s  hiHel  n.inh  wie  vor 
den  äusseren  Abschlug«  einer  Bliitiirßs-teriode :  erst  nachdem  die  Frau 
pin  Rad  genommen  hat,  eilt  die  Kohatitation  wieder  als  erlaubt.  So- 
lange sie  nicht  gebadet  hat,  gilt  die  Krau  als  unrein  Während  sie 
unrein  ist,  mues  der  Haan  nicht  KU  jeden  gescilcchtlichon  Verkehr 
mit  ihr  moiden,  sondern  sie  auch  auf  keine  andere  Weise  berübren, 
selbst  die  Hand  darf  er  ihr  nicht  reichen,  den  Platz  nicht  berühren, 
auf  dem  sie  gestanden  tut.  die  Sachen  nicht  anfassen,  die  auf 
diesem  Hatte  gelegen  sind,  sonst  wird  er  selbst  fSr  unrein  erklärt. 

Es  ist  den  Frauen  unter  dem  härtesten  Ansdnct,  welchen  das 
Geseis&uch  kennt  („es  soll  vertilgt  werden"},  aiferlogl.  dem  tie- 
bote,  »iu  Tauchbad  zu  nehmen,  nachzukommen,  uad  es  haftet  ein 
Fluch  solang«  auf  ihnen,  als  sie  es  unterlassen. 

»)  PreuBs,  Biblisch-laliiiische  Medizin,  1911,  S.  622. 
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Die  Vorschrift  d*s  Tauchbades  gilt  aber  nicht  nur  für  Frauen, 
sondern  auch  (iir  Nlnn«r  Hei  jnd«r  hoihg«n  l  ■<:..,.-!..■  t  -,.11  Akt 
fromme  Judo  sich  einem  Tauchl;a<i  «n1eni«h<n,  80  iiisbesoruler«  vor 
den  ]  '■  ■  '. w  1  .  Das  Reinieungsbad  ist  in  der  Bibel  nicht  ausdrück- 
lich vorgeschrieben,  vielmehr  finden  s;ch  alle  Vorscliriften  hierüber 
und  iwarin  äasserater  DetaiUierancin  Talmud,  doch  elaibl  I're  u  ss>). 
da»  es  sicherlich  schon  in  den  früheaien  Zeiten  ?ir  Gebrauch  ge- 
wesen int.  Denn  es  wäre  »lieh  sor.derhar  gewese.1,  iut  für  den, 
der  tine  blutende  Kraa  oder  ihr  l-ai;*r  Iwrtihrt,  ein  Vollbad  gefordert 
wird,  venu  nicht  diese  Verpflichtung  fir  die  Frau  selbst  als  selbst 
verständlich  \orausgcselit  wird 

Auf  den  ersten  ülicfc  sollte  mau  iiuu  glaub«,  dass 
das  Tauchbad  eine  rein  hygienische  Bedeutung  habe  und 
den  Zwecken  der  Körperpflege  und  der  Reinlichkeit 
dienen  soll  Das  ist  aber  nicht  der  Kai:,  was  sich 
sc-hoa  daraus  ergibt,  dasa  dem  Tauchbad  immer  ein  ge- 
wöhnliches Bad  zum  Zwecke  der  Reinigung  voraus- 
gehen uiuss,  damit  dokumentiert  sich  tiie  Mibwe  als  rein 
religiös-kultisolie,  ja  als  eine  sj'mbolischc  Handlang,  der 
dieselbe  (rrjndherfeutiing  zukommt,  wie  dem  christlichen 
Sakrament  der  Taufe. 

Auch  räch  der  Zerstörung  des  Tempels  und  der  Zer- 
streuung der  Israeliten  Ist  die  Vorschrift  des  Tauch  jodt* 
nicht  ausser  Kraft  getreten;  von  den  frommen  Jadinnen 
wird  es  Tielrnehr  bis  auf  den  iieutigeo  Tag  mit  peinlichster 
Gewissenhaftigkeit  geübt  Die  Einrichtung  eines  rituellen 
Bades  gehört  daher  in  der,  Gemeinden,  namentlich  in  den 
ortheduaen  Gemeinden,  zu  den  unentbehrlichsten  Grund- 
institiirir>ne#v 

Wie  bei  allen  kultischen  Einrichtungen  g".bt  auch  das 
Gesetz  bezüglich  des  Tauchbades  minutiöse  Vorschriften  über 
die  Einrichtung  des  Bades,  namer.tlich  des  Wassers,  sowie 
über  den  modus  procodondi  bein  Tauch  bade. 

W*s  die  Beschaffenheit  des  BaJeva»*«r»  nlaugt,  so  muss  es 
„lebendiges"  Wwwr  NU,  d.  b  wlches,  welches  uamittelbar  aus 
dem  Schosse  der  Katur,  und  war  ohne  Unteifareehoog,  lervorgjqiollcn 
ist.  las  Quell  waaser  dirf  dar.er  die  E:<lt  noch  nicht  verlassen  haben; 
Quell-  nd<r  Flu« waaser.  in  eine  Badewanne  gebracht,  ist  dalier  na* 
Uuglüh  zum  Bade.  Wohl  aberial  tauglich  ausser  dem  Gehenden  Wasser 

)  Prelis.,  I.  c.  3.  020. 
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dm  VVnpflnr  dor  Quellen,  Hliiot,  sowio  dor  Mooro  und  Soon.  P^b^t 
es  ar.  «icsem,  eo  kann  auch  It^nmasacr  tun  KisaU  Lciangc*OKcn 
werden,  falls  es  in  einem  Bassin  sich  gesammelt  bal  and  mindestens 
900  Liter  davon  vorhanden  and.  Aus  dein  Sammelbsssin  kann  das 
Regenwisser  durch  ein  Rohr,  las  aber  nicht  aua  Metall  sein  darf, 
in  das  eigentliche  tJadebasain  geleitet  werden  Ist  es  jedoch  t.-m.i ' : 
lieh,  oiao  gciiügonio  Monge  geeigneten  WaaaerB  »ich  au  beschaff«., 
ao  darf  man  auch  geschöpftes  Waaser  zugieaaoa. 

Ein  iituelles  Tauclibud  beateliL  iiacb  Dan  et  h1)  aus  euea 
grosseren  Raum  niil  ei  Dein  Bissin,  zu  dessen  Boden  eine  gemauerte 
Trepiie  hinabführt.  Du  Bassin  ist  mit  Wasser  gefüllt,  dessen  Spiegel 
so  hoch  steht,  dass  er  einer  erwachsenen  Person  mindestens  ungefähr 
eine  Spanne  ül>er  den  Nabel  mächt  IVr  K/iden  des  Haatina  kann 
lehmig  aoin.  Dai  Satein  aoll  inloaaon  oino  quad ratiacho  Bodonfläch* 
haben  iai  100— iXX)  cm  hoch  sein.  Auster  dem  Bassin  befinjea 
sich  noch  eine  oder  mehrere  IS&devrannea  cu  Seiten  des  Bassins. 

Das*  da*  Tauchbad  sich  in  der  Regd  im  Keller  he 
fand,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  man  Grundwasser  haben 

wollte.  Die  Quellbader  befinden  oder  befanden  sich  in 
grösseren  Städten  gewöhn!  kA  in  den  Kollern  der  Synagoge,  in 

kleineren  Orten  iti  Privatkellern.  Wenn  man  In  den  Keta 
gokommon  ist,  so  gehen  von  diesem  aua  erst  steinerne 
Stufen,  oft  mehr  als  zwanzig,  in  das  BadgwKölbe  hinab, 
ehe  man  zu  dorn  Wasserspiegel  kommt.  Wenn  die  rituellen 
Hader  mifili  heute  noch  häufig  sehr  primitiv  eingerichtet 
sind,  so  liegt  die»  iitwh  Prcuss  Sum  Teil  an  dem  man- 
gelnden Verständnis,  in  der  Hauptsache  aber  an  de« 
fehlenden  Geldmitteln  dor  Gemeinden. 

Wo  beides  genügend  vorhanden  ist,  befinden  sich  auch 
di«  Ta.iehbader  m  hygienisch  und  ästhetisch  «nwandsfreien. 
Zustande.  Hier  existieiei;  auch  die  gemeiusaaien  Bassins 
nicht  mehr,  es  befinden  sich  vielmehr  in  einzelnen  Zellen 
Warmen  und  Tauchbad,  die  nach  jedesmaligem  Gebrauch 
beide  e-ntloort  werden. 

Die  Reinigung  besteh:  nach  der  Beschreibung  toi 
Wo  i  äse  n  bc  rg  f)  eigentlich  aua  zwei  Dädcm  ;  dorn  cisrent 
liehen  Heuugungsbad  uue  lern  darauffolgenden  Tauchbad 
Vor  dem  Baden  müssen  alle  natürlichen  Bedürfnisse  be- 

»)Grunwald,  Hygiene  der  Juden,  1911.  S.  86 
■)  Grunwald.  L  c.  S  .18. 
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friedigt  werden,  die  Nägel  sind  abzujcliuciden  und  zu 
reinigen,  Mund  und  Zähne  müssen  flftiftsig  gespult  werden, 
die  Hautu  gekämmt  werden.  Dann  wird  der  ganae  Körper 
tüchtig  mit  warnem  Wasser  abgewaschen  oder  em  Brunnen 
bad  genommen,  wobei  darauf  au  sehen  ist,  dasa  keine 
„Scheidewand"  zurückbleibe.  Es  müssen  daher  Ohrringe, 
Fingerringe,  ja  Pflaster  auf  den  Wunden  entfernt  werden. 
Ist  dies  geschehen,  so  steigt  die  Frau  in  d*s  Tauchbad  hin- 
unter, wendet  sioä  nach  Osten,  sagt  den  vorgeschriebenen 
Segensspruch  und  taucht  dreimal  unter,  (kirn  Untertauchen 
rnuss  eine  Aufseherin  zugegen  sein,  die  darauf  achtet,  dass 
daboi  niehts  vom  Körper,  nicht  ein  einziges  Haar,  das  un 
geflochten  sein  rauss,  ausserhalb  des  Wassers  bleibe 

Di©  Benutzung  de*  Tauchbades  wird  jedoch  in  jiingarer 
Zeit  immer  seltener1);  die  meisten  Tauchbäder  stammen 
aus  früherer  Zeit;  in  vielen  Fallen  wird  dio  Mikwe,  wenn 
sie  in  Verfall  gerät,  nicht  wieder  repariert.  Jedoch 
achtet  die  fromme  Gemeinde  noch  immer  darauf,  ein 
nach  rituellen  Vorschriften  eingerichtetes  Bad  zu  besitzen. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Tauchbädern  in  einem  Gebiet 
weist  daher  darauf  hin,  dass  dort  älter*  und  frömmer« 
Gemeinden  vorhanden  sind  In  ganz  Deutschland  besitz«! 
772,  d  i.  55,2*0  der  Gesamtzahl,  ein  Tauchbad. 

Eine  Statistik  der  Hitualbadbesucher  in  einer  jüdischen 
Gemeinde  Rußlands  hat  Dr.  W  eissen  oerg,  Klisabeth- 
grad,  veröffentlicht *>.  Dort  gibt  ee  kaum  sine  jüdische  Ge- 
meinde ohne  Mikwe.  Wrissenberg  fragte  bei  100  jüdi- 
schen Krauen  seiner  pell  klinischen  Klientel,  die  meist  d«i 
M-uletarisehen  Klassen  angehören,  (Iber  ihr  Vei  halten  /-um 
Besuch  der  Tauchbäder.  Von  diesen  besuchten  die  Mikwe 
regelmassig  60,  nicht  regelmässig  4.  Es  besuchten  nicht 
die  Mikwe.  nehmen  aber  ein  gewöhnliches  Bad  nach  dein 
vorgoeohriobonon  Mtagigon  Tormin  18,  ob  b*doton  vor  dioeorn 
Termin  18.   Danach  halten  sich  zwei  Drittel  aller  Frauen 

»)  De  jüdiscl*'!!  Gemeimlen  iimi  Vereine  in  DeulsniilaniL  Verfflfeiit- 
lirhungen  iIps  Bur-ans  für  Siatislilt  SM  Juden    Heft  8,  l!»0ft.  S.  17. 

*)  W«i  «ant  horj,  Eia«  Statialik  <ier  RitmÜbacUlMUlMr.  Z«t- 
•chriH  tüi  Demographie  und  Statistik  <lcr  Ju-Icn.    8.  Jahrg.,  Nr.  0. 
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noch  streng  an  den  vorgeschriebenen  unutitudliehen  Ritual, 
wälireiid  nur  ein  Drittel  es  aufgegeben  hat  Aber  auch  die 
Hälfte  von  den  letetcrcii  will  mit  der  Tradition  insofern  nicht 
brechen  uis  sie  noch  die  Zeit  des  Beginns  des  fawbfachti- 
Yerkelirs  beachtet  Ks  sind  dies  Frauen,  denen  wahrschein- 
lich die  primitiv©  Einrichtung  des  Tauchbades  in  Kussland 
anstössig  ist,  da  nicht  Emadkabinen.  sondern  nur  grase 
für  den  gemeinsamen  Gebrauch  borochuc:«  Baseins  püt  Jialtom 
und  schmutzigem  Wasser  in  besonders  für  den  Winter  wenig 
passenden  Häunocn  den  Interessenten  zur  Verfügung  gestellt 
werden.  Auch  betraute  Weissenberg  dieselben  Krauen 
über  ihren  pravea-,i\en  Gesehleclitsverkelir,  und  es  stellte 
sieh  eine  gewisse  Korrelation  zwischen  beiden  Erscheinungen 
insofern  heraas,  als  die  Gruppe,  die  auf  das  rituelle  Bad 
verzichtet  hat,  fast  durchgängig  dem  pravonüvcE  OeschJechts- 
verkehr  huldigt,  während  die  noch  auf  der  Basis  dar  Tradition 
stehenden  Frauen  sich  einstweilen  abtelienend  verhalten.  Es 
scheint  demnach,  dass  die  Orthodoxie  eine  grosse  Schutz- 
wehr gegen  d*a  Eindringen  malUiusiauistischer  Ideen  bildet. 
Die  Bedeutung  dos  rituellen  Tauchbades,  soweit  es  heute 
noch  gobraudilich  ist,  ist  eine  doppelte,  einmal  eine  all- 
gemeine hygienische,  des  anderen  eine  aexual-hygicnische. 
In  erstorer  Hinsicht  kommt  diese  Bedeutung  nicht  eigent- 
lich dem  Mikwo  selbst  zu,  sondern  der  vorausgegangenen 
peniblen  Körperwiinigung.  Es  unterlieg-,  keinem  Zweifel, 
dass  in  den  unteren  Schiebten  des  jüdischen  Proletariats, 
namentlich  im  Osten  und  auch  auf  dem  Lande,  die  Körper- 
pflege durch  Bader  lange  nicht  In  (lern  Masse  gang  und 
gäbe  wäre,  wenn  sie  nicht  religionsgeaJtzJich  vorgoeclirieben 
wäre. 

in  sexual-h.vgierischer  Hinsicht  äussert  ach  die  Wir- 
kung der  Mikwe  daliin,  dass  eiae  gewisse  Beschränkung 
im  tieschlechtsverkelir  dem  Manne  auferlegt  wird.  Während 
jeden  Monats  ist  die  Frau  etwa  14  Tage  für  den  Mann 
unzugänglich ;  denn  erst  etwa  12  Tage  nach  dem  Eintritt  der 
Periode  werden  di«  vorgeschriebenen  "Waschungen  und  dae 
Tauchbad  genommen.  Da  die  Tage  unmittelbar  nach  der 
Periode  nach  neuereu  Untersuchungen  für  die  Konzeption 
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wenig  günstig  sind,  so  wird  durch  dieses  Verhalten  doch 
vielleicht  auoh  bewirkt,  daes  in  der  Kindcroroduktion  oinc 
gewisse  Regelung  eintritt.  Die  Abstin*aztage  sind  für  die 
Konzeption  gleichgültig,  dagegen  trifft  die  Kohabitatiou,  die 
bald  nach  dem  ritaeilen  Bad  streng  vorgeschrieben  ist,  die 
für  die  Konzeption  günstigste  Verfassung  der  Gebärmutter. 

Rundschau. 

Zur  Hassent! jftfenr :  Unkultur  and  Kultur.  Untei 
diesem  Titel  schreist  Dr.  Paul  Otte,  Kolberg,  in  deia  tou 
Prof.  Th.  Sommerfeld  herausgegebenen  , Zentral blatt  für 
allo  Bestrebungen  dor  Volkswohlfahrt,  GceundhcitapHogo  und 
Technik-  „Die  Hygiene"  1913,  Heft  7  folgendes: 

Als  Landarzt  im  nordö.tachen  Deutschland  halte  ich  acht  Jahre 
lang  Gelegenheit,  den  Wurzcletoch  unsere  r  Flosse,  das  in  LtUglichcr 
Amin.  Einfachheit  und  in  gewisser  Unkultur  lebende  Volk  cer  Land- 
arbeiter, Kolonisten  und  Kleinbauern  kennen  n  lernen.  Auf  den  müh- 
tarn  dort  den  Wasser  abgekämpfter.  Moorboden  sind  die  einfachen 
Holzhäaschon  hingesetzt,  ihre  Bewohner  selbst  <ind  von  heilig«  Ein- 
falt. Fragen  wie.  Warum  hat  Gott  diese  Welt  voller  Unzulänglich 
keiten  geschaffen,  wo  es  oft  mehr  Manier  als  Stücke  Brot  gibt  und 
mehr  Leiber  als  Leinwand  und  Wandrock,  sie  tu  bedecken,  kjmiiK'ii 
ibnei  nicht  üi  den  Sinn.  Sie  arbeiten  schwer,  sie  essrn  und  trinken,  so 
gut  und  seh  lacht  am  p*  halcr  und  zougen  linder,  wie  der  gesunde 
Geschlechtstrieb  dazu  dringt.  Jedes  Jahr  kommt  ein  Kind,  wenn 
auch  das  Kartoffelfeld  eine  schlechte  Ernte  in  Ausiicht  stellt  und 
die  Arzt-  und  Hobamrrcnkoston  noch  vom  drittletzten  zi  bezahlen  sind. 

Ein  weites  Fructtfcld  der  Menschheit  in  Einfall  angebaut  I  Wohl 
brauten  häufig  genug  die  Stürme  von  Epidemien  über  dasselbe  und 
nehmen  Tide,  sehr  viele  mit.  Bei  dem  ziemlich  grossen  öclunutr.. 
der  Armut  und  dem  Fatalismus  der  K  tem  Ist  es  teln  Wälder,  und 
ist  es  schliesslich  nicht  auel  ganz  gut  so,  dais  die  karge,  hartherzige 
Natur  eine  gründUche  AhsIobo  vornimmt?  Aber  was  davonkommt 
dos  stskt  auch  eiconfost  mit  den  kleinen  Strampelchon  auf  dioaor 
Erde  und  otcllt  Beinen  Mann  an  der  all endlich  aufgetragenen  Schüssel 
mit  Pellkartoffeln.  Etwas  knapp  sind  die  K»rperehen  gehalten,  und 
überflüssiges  Feit  ist  rächt  viel  an  Ihnen,  aber  die  inaevolinende  Trieb 
kraft  ist  grosi.  Am  Tige  nach  dpr  heissersehnten  Konfirmation  nimmt 
der  Vsdar  dos  Sohn,  die  Mutter  dia  fnehtpr,  um  si«  in  don  Kmierhol 
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als  Knechl  oder  Magd  zu  fuhren.  In  verweichlichenden  Luxus  kommen 
sie  dortselbst  auch  nicht,  aber  an  »olle  und  kraftige  Schuisein.  Die 
Korper  fangen  an  sich  xu  dehnen  und  zu  strecken.  Die  Unmengen 
Nahrung,  die  der  Leib  oufaimmt,  d.e  Schmiedel  die  hart«  Arbeit  cu 
eiscDfesIon  Knoche«  und  Muskeln.  Die  K*rper  werden  gross  und 
schon,  wenn  auch  schön  nicht  immer  im  antikisthe tischen  Sinne. 
Alle  wrrrlen  nicht  Appollos  und  Aphroditen,  aber  *s  sind  Körper, 
die  ein*  Unmenge  Lebenslust  und  Kraft  beherbergen  können  und 
auch  2U  beherbergen  haben.  Der  geschlechtliche  Impuls  beginnt  sich 
eu  regen.  Zn*ei  schäumenden  Wellenbergen  gleich  Stessen  die  Ge- 
schlechter aufeinander,  im  Anprall  oft  genug  kirchliche  Sitte  und 
Ordnung  durchbrechend.  Aber  es  ist  aisdann  echte  Leidenschaft,  Ln- 
ülulicukeil  nlchl.  Der  Kreislauf  beginnt  von  neuem.  Ohne  Furcht 
vor  der  Zukunft  finden  sich  die  Paare,  als  Morgengabe  bringen  sie 
sich  nur  ihre  kralligen  Hönde  und  gesunden,  jugendlichen  Körper. 
Die  kommpnd«  Zot  liegt  rosig  rerechleiert  vor  ibnon,  SM  Ificholn, 
juch,  es  lebe  das  Laben  . 

Diese  Menschen,  dio  mühselig  und  gebückt  die  meist  fremde 
Erdscholle  bebauen,  sind  d»r  Jungborn  des  Volkes;  denn  ihra  Seele 
is:  gesund  Ihr  rarives  Leben  lang  schreiten  nie  gebeugt  in  der  Acker- 
furche dem  Joche  nach.  Ein  seltsam  würtiger  Geruch  ste.gt  aus 
derselben,  und  Ober  der  ganzen  Erde  klingt  das  geheimnis volle  grosse 
Lied  vom  erwachenden  Keimling,  vom  rauschender  Kornfeld  und 
vom  Schnitter  Tod,  ein  ewiges,  rätselhaftes  Gleichnis  hir  die  Men- 
sehen.  Ihre  Somtagsabweclislung  ist  die  Kirche.  Sie  vernehmen  dort, 
wie  dio  Welt  geworden,  und  dass  der  Mensch  der  Erle  Herr  ist.  So 
drehen  sie  denn  chne  sentimentale  Bedenken  jeden  Sonnlag  einem 
Hahn  den  Klagen  ab,  «her  «Ol  dem  keimenden  Mcuscheu leben  hdbeu 
sio  Respekt  und  bringen  es  nicht  eigener  Bequemlichkeit  sum  Opfer. 
Die  Seelen  dieser  Menschen  sind  ■InfiUtsj  und  oefmnd.  wi«lertol«  ieh 
nochmals,  so  sind  anefc  ihr»  Eflrper  gasunil,  und  rii*  R.iw  bleibt 
ewig  jung  und  blühend. 

Aber  au«  diesem  Tal  eines  einfachen  und  gesunden  Lebens 
ffihrt  ein  rinlgnwiindonsr  PfiH  hinaus,  an  Hamen  und  grossen  Städten 
vorbei,  zur  weithin  strahlenden  industrielle.'!  Kultur  Gelockt  vom 
Licht,  find  .Menschen  aus  jenem  glücklicher  Tal  immer  wieder  bis 
auf  den  heutigen  Tag  den  Pfad  der  schitniienideti  Kultur  hinauf* 
gewandert,  wo  hVqu  ein  lieb  keil.  Genus»  und  Keichlurn  ist,  wo  das  Licht 
der  Wissenschaft  and  der  Aufklärung  ».rennt,  wo  das  Hirn  immer 
wunderbarere  Erfindungen  gebiert,  nnd  wo  der  KorUchnlt  ist.  Mut 
die  Helle  des  naturlichen  Himmels  fehlt,  jedoch  nur  von  wenigen  ver- 
misst.  Aber  merkst  du  nicht,  armes,  betörtes  Voll,  iass  «11  das 
Schimmernde  deinen  -juten  einfä llitr.cn  Sinn,  deine  kcuicbo  Sitte,  deine 
RcligiosUi  nufgesedrt  hat  ind  auch  die  Straf fheil  ui>l  Jugendlichkeit 
deines  Körpers? 
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D.e  moderne  Aufklärung  hat  die  Menschen  in  einen  engen  Käfig 
gesperrt:  Aus  einem  feuerigen  Gasball  ist  diese  Well  an  der  Hand  ill 
gemeiner  Naturgesetze  entstanden,  alles  Leben  aiter  und  der  Monier 
laben  sich  aus  der  einfachen  DnaUs  weiter  entwickelt:  jenseits  de* 
Todes  ist  kein  Leher..  Aus  diesem  Käfig  ist  kein  befreiender  Ausblick 
möglich,  nur  den  Tag  genieaeen,  so  gut  all  möglich  1  Gemessen 
Menschenikind,  gemessen  1  Vorwärts!  Schon  in  einfachen  Bürger 
UlB  bat  diese  Devise  Eingang  geEunden  und  die  guten  Jlenschheits 
instinkte  aus  häa  iel  •  G  en  i  ricksichten  erdrückt.  Der  Jüngling 
wählt  die  Junßfran  nicht  mehr  nach  dem  Wohlgefallen  ihres  Körpers 
und  Geislcs  allein  sondern  in  erster  Linie  naeh  der  KoomlBOl  des 
Geldbeutels.  Ja  auch  jene  widerlichen  Fälle  siid  leitlei  nicht  ver 
emzelt,  wi  ein  f.hrteil  seinen  jugendlichen  Körper  dem  arideren  gr*i»>n 
laden  Verlan".,  un.  bH  dtt-M  Itkiig  au  erhoffend-m  Tod  7U  GJde 
au  kommen, 

Cegtn  niedrige  Gesinnung  schutst  auch  die  Bildung  nicht  Wu 
soll  man  beispielsweise  wn  folgendem  Gespräch  an  einem  \kadcinikcr 
Stammtisch  halten*  Ein  junger  Student  entfall  mit  zynischem  Lächeln 
M)  seiner  UnfVWIittt  habe  sich  eine  Verbindun|  mit  dem  (teuschlieiü- 
prinxip  aufgemacht. 

„Mi*n  an  waa  I  an  ein  Inninnl"  gröhUn  Anvnaenden.  ..«nJeh 

ein©  Verrücktheit,  omd  «rohl  lauter  Theologen  •  Sa,  solch  ein  Wann 
■MB,  k:u*ch  in&  Ehebett  »leiten  au  wulienl" 

Ein  biergedunsener  ,,Alter  Herr"  aber  ruft;  „Wein  mein  Sehn 
auf  die  Imversitä:  kommt,  fahr  ich  mit  ihm.  iann  gleich  rin  in  ileti 

SMair 

Was  mit  dem  Strudel  genagt  ist,  laast  dea  Zusammenhang  deut 
lieh  erlernen  DU  ist  ein  Vater,  der  es  nicht  abwarten  kann,  seinem 
Sohn  höchst  eigenhändig  die  Tur  zürn  Bordell  zu  offnen. 

Es  ist  niemand  am  Stammtisch  der  [ür  Sitte,  Schönheit  tnd 
Liebliclkeit  eine  Laase  bricht  oder  IU  brechen  wagt.  Denn  diesen 
Vermessenen  würde  die  Acht  der  übrigen  treffen  l'nd  doch  haben  sie 
alle  jahrelang  sicri  an  griechischer  Schönheit  und  römischer  Kraft 
berauscht,  haben  alle  die  klingende  Schönheit  der  Soabokksi seien 
Uramcn  vernommen  ur.d  des  Tacitus  üermanu  gelesen  wo  letzterer 
angeekelt  von  der  vtft  Bewordenen  eigenen  Ktltur,  mit  Bewumlcring 
ran  -■'  r  deutscher  Sitte  erzählt   dass   der   Jüngling  erst  mil 

25  Jahren  zur  Ehe  komme,  dass  auseerehelicher  Verkehr  und  Ehe 
brach  etwas  ganz;  Seltenes  sei,  und  dass  daher  die  unverwüstlich* 
Yollcskraft  und  der  reiche  Kindersegen  (iernwiiens  komme.  Wcizii 
sind  jene  Männer  mit  dem  edelsten  Geist  aller  /.eiton  gebildet  worden 
deren  Unterhaltung  <ler  Mi  losch  Vitt  inj  die  £o:e  geworden  ist,  die 
angegraut,  vor  verständnisvoll  lächelnder  Jugetd  mit  £<oli  berichten 
wie   oft   und    welche    Luatacucbcn   sie   durchgemacht  Iiü1>cii. 

Diese  A »schaumigen  von  Sitte  und  Schani  sind  nicht  auf  Jic 
Akatleank»r-ät«iiUBis:h!*  allein  beschrankt,  muri  findet  sie  auch  an 
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denen  der  Bürger,  Kleinbürger  und  in  Jen  überfüllten  D.>3till>n  der 
.Arbeiter,  nur  weniger  offen  und  rücksichtslos.  Müssen  nicht  die  un- 
glaublich früh  begonnenen  Ausschweifungen,  die  überetandenen  Krank 
heilen,  der  übermässige  Alkoholßenuss  die  Körper  verwüstet  haben, 
bevor  sie  sich  mit  einem  Weib  zur  Ehe  finden,  und  wieviel  und  wie 
beschaffen  werden  die  Kinder  sein  ?  Nun  glaubt  man  mit  Spott  die 
drohende  D'-Iuge  abwenden  zu  können  Kann  ein  wenig  Tennis, 
Iladell,  Huden,  Segeln  und  Schwimmen  ifae  Volksseele  von  Genuss- 
saciit  wieder  zur  Reinigung  und  Kinfalt  turüekbrmgen  ?  Audi  Kinder 
meinen,  mit  ihrem  Eimereben  das  Heer  aas3chöpfoi  zu  können. 

Diejenige!  aber  die  noch  mit  guter  Kraft  und  voller  Gesund- 
heit zur  Ehe  gelangen,  vereiteln  deren  Zweck  und  beschränken  durch 
arilikonreptitnclle  Mittel  ihre  Fruchtbarkeit .  wobei  oc  rr.it  peinlichem 
KgoismuB  atf  ihre  e.genc  Bequemlichkeit  und  ihre  angewölmten  Ge- 
nüsse sehen,  die  ihnen  durch  mekr  Kinder  g* schmälert  werden  könnten, 
dann  aber  schauen  sie  auch  vom  eigenen  \V<<IJbch*g'-ii  nuf  das  G> 
schick  ihrer  Ki  iUer,  dieselben  sulleii  es  dereinst  zum  inindestea  tben*- 
g,it  haben,  wie  sie  selbst.  Das  ist  aber  nur  bei  beschrankter  Rinder- 
zahl  zu  erreichen,  nicht  wissend,  dass  gerad«  Sorgen.  Mühe  und  Arbeit 
die   Menschen   frisch   erhalt  und  vor   Vexw-eiehhVkung  brwaart 

Ich  bin  nun  weil  entfernt,  die  euueliieu  Meuncheu  amullageu. 
ttiesellien  sind  ja  nur  willenlose  Atome  des  Ganten,  dieses  sechst  aber 
hingt  an  der  ehernen  Kelte  der  zwangenden  Notwendigkeit  und  Kao- 
Bili'üt.  Das  Bedürfnis  jedes  Menschen  nach  Freude,  die  innere  Freud- 
losigkeit jeder  Stadlarbeit,  dio  Colegenhoitea  au  d«n  mannigfaltigsten 
Kul'.uigtDÜBScn,  die  Rcligiuiialuaigkcil  uder  wenigstens  die  leligiüsc 
UeichgülUgk-it  und  die  allen  geläufige  LsbensdeTiae:  Gemessen,  denn 
du  Leben  ist  so  kurz,  sind  Glieder  derselben. 

Wenn  es  nicht  eine  Utopie  wäre,  wäre  ich  versucht  zu  rufen : 
strick,  ungl  ickliclic  Menschheit,  cur  Natar,  an  den  Busen  der  Mutier 
Erde.  Aber  eher  wird  aus  dem  Kind  wieder  ein  Emb.-jc  als  ;us  einein 
ladustriearbtiler  ein  Ackerbauer 

Aber  woher  dem  das  Heil? 

Man  sehitic  jenes  glückliche  Tal,  ro  Landarbeiter,  Kolonist 
und  Klciubaaer  ihre  Hütten  haben  und  verr.r05sere  es  so  gut  es  grlit 
dorch  die  M£p!iaiinte  innere  Kolumsatioii.  damit  aus  deren  Mei  sehen- 
iine-fluss  die  I.ueken  wieder  gefilll  werden,  nie  die  fami Ii cn nordende 
l'berkultur  in  den  SlSdten  reiset.  Denn  es  nt  etwas  Seltsames  um  die 
Krd*.  Kall,  kart  und  leblos  fühlt  eie  sich  an  and  i*t  doch  voll  wann»» 
Leben*  nicht  nur  für  die  Pfliui&cn  und  öäurae.  sondern  auch  für 
d  e  Menscter,  die  im  Schweisse  ihres  Angesichts  mit  Mühen  unl  Sorgen 
sie  bebauen. 

Zur  IiMchlfrajre.  —  In  einem  äusserst  wertvollen  Anf- 
sata  in  der  Deutschen  Median.  Wochenschrift  vom  8.  V.  13 
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tritt,  Prnffwanr  StTohmayer  in  Jpns  dpn  Ansrih&niingRn. 
entgegen,  die  Dr.  Kanugiesser  in  dar  Österreich.  Ärzte- 
Zeitung  im  Sinne  der  BekämpniKg  der  „Unsitte  der  Ter- 
wandt&chaftaheirat"  vertreten  hat.  Strohmayer  schreibt  u.a. 

So  wie  Kanngiesser  seine  Beispiele  anfülirt  d.  h.  unter 
Versieht  auf  jegliche  |  es  i  n  d  he  i  1 1  ic  I  o  Caarak 
terisierung  der  Eltern,  deren  E  o  1 1  a I  «  r a  1  on  und 
direkten  Vorfahren,  wasaeit  »ic  bei  dein  l'iicinge  vre  ili  teil  «He 
Imumer  befestigen  und  entbehren  zudem  der  Beweiskraft,  wenn  voa 
der  Inzucht  nachgewiesen  werden  soll,  dass  sie  die  GesinJheils- 
verhält  risse  der  Nachkommer.  beeintricritige.  £s  muss  auf  die  Setbst- 
v»rrtindliehko:t  d*r  Krag»  hingcwioBcn  VwdtD  das«  Hi»  InTiieht  nllon 
eingewurzelten  Ansichten  zem  Trot*  nichts  prinzi[>i«ll  Besonderes, 
sondern  nur  einen  aus  den  allgemeinen  Verer bungarercln  rtstios  zu 
erklärenden  Saeiialf all  darstellt.  Die  Zeit  liegt  ja  endgültig  hinter  uns, 
■■vi  man  die  Inzucht  an  sich  für  Kisserfolge  in  der  S  htoumcii- 
ichaft  verantwortlich  nachte  und  wo  selbst  erfahrene  praktisch*  Tior- 
züchtar  die  höchst*-  züchten  sehr  Weisheit  in  der  Zuleitung  fremden 
Blutes  sahen.  Gewichtige  Stimmen,  die  im  ftereicte  des  Menschen 
und  dos  Tieras  ganz  Gegenteiliges  iuf  Grund  anderer  Krfahiungen 
aussagten,  blieben  freilich  lanje  genug  ungehört.  Bücher,  wie  das 
von  k.  H.  Math.  The  marriaie  of  near  Irin,  mit  einer  geradezu  er- 
drückenden Fille  von  Material,  das  wie  Hohn  auf  die  Inzuchtgegacr 
anmutet,  schlafen  In  den  Bililimheken  ihren  tiefsten  Dornröschen- 
Khlal.  Mancfce  Beispiele  von  tadellosen  Inzest-,  nicht  nur  Inzucfcl- 
erfolgen  lagen  sogar  auf  der  Strasse,  und  man  ging  ungerührt  vor- 
über  Eb  ist  mir  inirr.or  «in   Rätsel  goneson,   wio   man  bei 

der  InaucM  nicht  cinaohen  körnte,  diSB  03  oiniig  und  ollain  darauf 
ankommt,  worauf  man  intücntet,  auf  Gutes  oder  Schlechtes.  Gut 
zu  Gut  getan  kann  unmöglich  Schlechtes  entstehen  lassen,  unc  dass 
Schlecht  zu  Schlecht  dopjielt  Schlecht  gelier;  muss,  begreift  jeder. 
DU  ist  an  h«  der  Ztrht  und  hei  d*r  Inzucht  und  Anprall  auf  der 
Welt.  Zum  gaten  Ende  der  Inzucht  gehört  aso  immer  eine  kritisch 
auswählende  ifuiid.  OburläsHt  man  Zucht  uitl  Inzucht  dein  Zufall, 
so  mjss  es  über  kurz  oder  lang  zu  Missprodukten  kommen  

Kastration  in  U.  St.  A.  —  Die  Deutsche  Med.  Wochen- 
schrift bringt  folgende  Mitteilung  ans  Ndw  York. 

Die  gesetzgebend.  Versammlung  des  Staates  Minnesota  hat  ein 
Gesctc  betr.  die  Kastration  von  Gewchnheitsverbrechen  und  Degene- 
rierten angenommen. 

Die  männlichen  Geschlechtsdrüsen  bei  Golstes  kranken. 
Ad  den  Leichen  männlicher  Geisteskranker  hat  Dr.  C.  Todde 
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bei  den  serschiedetieu  Formen  der  Geisteskranken  regel- 
mässig ein  abnorm  geringes  Volumen  und  Gewicht 
der  Hoden  festgestellt. 

Diese  Verminderung  ist  grosser  als  sie  des  öfteren  auch  bei 
Männern  gefunden  wird,  die  nach  langwierigen,  ersch  »;.r--n<i*:i  ander- 
weitigcn  Krankheiten  gestorben  sind,  and  <io  M  bcBond*r«  ausgeprägt 
bei  Dcn.cnli.  praecox,  alkcUliechcn  und  epilcptUehcn  ftycboB-n, 
vor  allein  bei  Idiotie  und  ImbeiilliUt.  Tic  B*nienbild«ndc  Funktion 
ist  meist  stark  beeinträchtigt  und  fehlt  bei  Idiotie  und  IrobczillUt 
fjsl  stels  völ Iis  —  enlsprecheuJ  den  gleichzeitig  »orbandenen  be- 
deutenden Gewebsveränderungen  in  den  Hoden.  (Pithologica,  Bd.  II!  ) 

Über  die  rerebrale  Innervation  des  Sei  ualap  parates 

beim  Manne  machen  Müller  und  Dahl  in  einer  Arbeit  Über 
die  physiologisch«  Innemernng  der  männlichen  Geschlechts- 
organe (Dtsch.  Aren.  f.  klin.  Med.,  Bd.  107)  Ausführungen, 
über  die  in  einer  Besprechung  der  Dermatologi sehen  Wochen- 
schrift, 1913,  Nr.  13  von  V.  Caesar  folgendermaßen 
referiert  wird. 

Die  Verf.  bestreiten  ein  umschriebenes  „Scxualscntrum"  für  Erek- 
tion uid  ri)akulaüon,  weil  alle  Organe  mit  glatter  Muskulatur  im  llrn 
keinp  zentrale  Vertretung  haben.  Das  GroBshim  dient  auch  in  *e- 
athlechttichcn  Dingel  nicht  vegetativen  Funktionen,  sondern  wie  überill 
lediglich  der  hewumton  Wahrnehmung  and  ier  hpwnssten  Handlung 
Mit  d«n  Willen  allein  komrr.t  ober  weder  Erektion  codi  Ejakulation 
zustande,  ve  sei  denn,  duätj  das  Individuum  sieb  mit  Willen  in  je 
scblcchlsluiterrcgeiice  Situationen  bringt  oder  durch  den  gewollten  reinen 
Iteflex  (Jcx  Fricti'J  memhri.  Auch  die  Geschlecbtslusl  ist  nicht  auf 
eine  restimnile  Stelle  lokalisiert,  sondern  i«  ein  Prodakl  der  Asso- 
xial innen,  prgreift  lldo  da«  ganre  Nervenarstem  Zur  Geirhleehls- 
luct  gthört  dor  Kinflmo  dar  innoren  Sokr*twin  dor  G«flchl*chttdrüt«n 
Erst  unter  dem  Einfluss  der  ir.nercn  Sekretion  ist  das  Crosahirn  auf 
Grund  von  AssociaLoncn  imstande,  mit  einer  gcschlechtslustigcn  Strö- 
mung tu  reagieren.  Ferner  gehört  hierzu  das  Werbenmussen.  die  Rha- 
litat  und  der  Kanti,  und  bei  manchen  Individuen  der  Schmerz.  - 
Die  psychische  Impotenz  erklirr  »ch  so,  dass  die  Sorge,  die  Ce- 
«rhlerhiakraft  kenn*  versagen,  talsarhlirh  die  zum  ZnitandeknrrinVn 
d*r   IMttMl   notwendig*   Gescklechtelust   »dkl   aufkommen  IM. 

Hervortrete«  der  gegengcaehlechtigen  (resehlechts- 
merkmale  bei  AbsÜneniE.  Wie  wir  dem  Zentralblatt  für 
Psychoanalyse,  1913,  S.  3€0  entnehmen,  macht  Baum  im 
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Journ.  of  Aneric.  Asboc.  darauf  aifmerknarn.  das«  bei  absti- 
nonton  Krauen  häufig  Haarwachstnm  im  Gesicht  auftrete. 

Er  beobachtete  einen  solchen  Fall,  in  ilem  nach  Aufgeben  der 
Abstinenz  die  Haare  verschwanden  und  wieder  auftraten,  sobald  die 
betreffende  Frau  gezwungen  war.  Inngero  Zeit  abttiaent  lebeo. 
Ks  kennen  305a r  die  Haupthaare  ausfallen,  wehrend  ins  Gcsithtc  eine 
reichliche   Haarbildunf  eintritt 

Dr.  Stekel  fügt  dieser  Mitteilung  hinzu,  das  er  sehr  häufig 
bei  abstinenten  Jünglinren  Fehlen  des  Bartwurhspä  konstatieren  kinnle; 
wenn  dann  di»  Abstinenz  aufgegeben  «urde.  so  trat  —  oft  in  siemlich 
hohem  Alter    -  eine  erhebliche  Verstärkung  ces  Bariw-uehsos  zutäte. 

Diese  Beobachtungen  sind  gar  nicht  auffallend ;  denn  die  nahen 
Beziehungen  iwischcn  Haarwnchslum  uid  Sciualfunktion  sind  schon 
wiederholt  festgestellt  worden;  der  Herausgeber  hat  auf  sie 
in  Ff-iiier  Vnrmgr.-iiiliip  „Haulkrankhpiten  und  SetimlrUI"  IgftgSiwiBMU, 
und  l>r.  0.  Scheuer  hat  die  hierauf  bezuglichen  Bcrxhtc  in  seinem 
Buche  „Haiiikrankheiien  sexuellen  I'rsnrungs  bei  rrauen"  erweitert 
und  ergänzt,  Pieuerdinps  hat  Sabouraud  die  Abhängigkeit  des 
Haarausfalls  ron  StSnngen  der  Sexual funktion  an  mehrcrei  Köllen 
erkannt  Die  von  dem  Herausgeber  des  öfteren  heebnehtete 
therapeutische  ßccififlusaung  von  Hypertrichosii  bei  abstinent  lebenden 
Madc'ien  und  Frauen  durch  Ovaria I-  (auch  Schilddrüsen-)  Fraparale 
beleuchtet  ebenfalls  .den  Zusainmenhanp. 

Üh«r  den  Ki  nflusa  des  A  utomokilfsh-ens  auf  schwangere 
Frau»  dürfte  nachstoheadö  Notiz  aus  dem  ,Korresponden£- 
blatt  für  Schweizer  Ärzte"  von  Interesse  sein: 

Nach  de»  Eifalu Jiigen  vtn  J.  Clillvu  Edgui  iu  New  York 
OHM  kranler,  und  schwangeren  Frauen  im  allgemeinen  nur  das 
leider  schalt  liehe  Antomobilfahren  verboten  werden.  Zu  Iteiiicksichtigen 
ist,  dasa  im  Verhältnis  der  Zunahire  der  Geschwindigkeit  d^e  Er 
Schotterungen  des  Wagens  aunohmon ,  bei  ruhigem  Gaag  hingegen  bann 
man  dem  Automobil  nichts  vorwerfen,  und  wenn  m»n  einer  Frau 
nicht  überhaupt  das  Fahren  retbieten  muss,  se  braucht  man  I  t  auch 
nicht  eine  mliige  Automobilfahrt  tu  untersagen.  —  Manchen  nervösen 
Personen  flnsst  der  rasche  Rang  des  Autnmnhils  ehe  solche  Furcht 
ein,  «ata  Ate  sich  wahrend  der  aanz»n  Fahrt  in  einem  Zualand  all- 
gemeiner Muskel  kontraktil!  befanden.  Für  solche  Personen,  nament- 
lich #enn  es  sich  um  kranke  oder  schwangere  Frauen  handelt,  ist 
das  Automobil  stets  absuraten.  Bei  Neulingen  im  Autemobil  fahren  wird 
zuweilen  eine  Besserune  bestehender  Verstopfung  beobachtet;  auf  die 
Dauer  aber  übt  Automobil  fahren  eher  eine  verstopfende  Wirkung  aus; 
es  Terschlirnraert  auch  vorhandene  Hämorrhoiden,  namentlich  bei 
Schwangeren.  Im  allgemeinen  vermehrt  überhaupt  c!as  Automobil- 
fahren  den  Blutandrang  zu  den  Beckenorganen  und  verschlimmert  daher 
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Schmerzen,  »eiche  auf  Krankheiten  dieser  Urgane  bershen  So  sah 
K.  B.  Edgar  einmal  »ino  ikate  Verschlimmerung  einer  Pyelitis 
nährend  der  Scliwangeiscliafl,  oia  andermal  einoi  chronischer:  Ulme* 
iarmealzündun?.  Frauen  mil  Prolaps  leidea  beträchtlich  durch  Auto 
n obilf ihren,  wenn  der  Prolaps  nicht  durch  ein  genügendes  Fessar 
gehalten  wird;  ebenso  vertragen  Frauen  das  Kahren  schlecht,  welche 
adhärente  Hücka*artslagerung  der  Gebtinnntter  bcHitzei  oder  deren 
üenämutter  die  puerperale  Kiicfcbtldung  nicht  beendet  bat;  die  nr- 
ingendirnBlen  Ii*  *n  dei  fahren«  alter  sieht  man  naci  Aborten  in 
sweitoa  odor  dritten  Morial.  Edgar  schreibt  dorn  Autonvilnlfahroi 
keinen  gronncn  Eiafluw  auf  die  Sclwaugcrscbiifl  und  ihre  joniialü 
Beendigung  oder  frühzeitige  Unterbrechung  zu.  Er  sah  Frauen  oan; 
Erfolg  mit  Ta?ilpnscl);ift  Automobil  fahren  ;n  di>r  Hoffnung,  eini>  un- 
willkommene Schwangerschaft  zu  unterbrechen.  Am  ehesten  glaubt 
er,  köin  e  das  Kabren  noch  im  mittleren  Drttled  der  Schwang*rsr.hafi 
den  Abort  herbeiführen.  Langsam«  Auto  mobil  fahren  von  nicht  « 
Innger  Dnuer  halt  er  im  allgemeinen  in  der  Schimtigorerh.ift  nirht  für 
•ek&dlich.  (irrtl.  Zcntralotz.   98.  IV.  1913.) 

Körperliche  Leistungsfähigkeit  der  Lehrer  uiid  Uhre- 
rinnen.  Di«  in  Graz  erscheinenden  .Blätter  für  Armen- 
weseu  und  Jugendfürsorge6'  (Februamummer  1913)  entnehmen 
dem  ,. Kommunal  blatte  für  Ehren  fcoamte-'«  die  folgenden  Daten: 

„Bei  einem  Vergleiche  konnten  bisher  immer  nur  Einrelercebnisw 
einander  oegertih»rgeBtellt  werden,  deren  illjemeine  Gellung  darum 
mit  einem  Schein  des  Rechts  Lustritteii  wurde  Aas  den  Yerwaltungs- 
bonebten  eitigsr  Orosasüdle  aber  zog:  Bich  folgendes.  Auf  die  Ge- 
samtzahl der  Lehrer  und  Lehrerinnen  berechnet  wurden  wegen  Krank 
hait  verwarnt  in 

von  1  Lehrer    «rwu  1  Lehrerin 


Berlin 

1899;i9O0-19O9'1909 

7,01  Ta#e 

14.99  Tage(!) 

Hamburg 

1908 

fi.OI 

9.11 

München 

1906,1907  1908/1909 

9,28  ,. 

'20,97 

»i 

(0 

Leipzir, 

1906/1907 

6,1«  „ 

15,69 

>• 

(') 

Frankfurt  a.  M. 

1899-1903 

8,23  „ 

12,63 

Magdeburg 

1906;19O7- 1008/1909 

7,17  „ 

LO.U 

Stettin 

1906/1908— 1903/1900 

6,78  „ 

14,78 

>i 

(0 

KCnigaberg 

1906-1903 

C.lö 

12,90 

m 

(0 

Rannen 

1905-1908 

0.25  „ 

8.20 

•i 

Görltts 

19(16/1 807—1908/1909 

4.02  „ 

6.1ß 

Es  entfielen  demnach  auf  eine  Lehrerin  jährlich  meist  iweimal 
soriel  Fehltage  wie  auf  einen  Lehrer."  Wir  hätten  es  nie  fir  mö(- 
lieh  gehalten,  dies  -  Ergebnis  in  Emst  za  bestreiten, 
erscheint  um  aber  ein  anderer  Umstand :   Gewiss  hat  noch 

ob  nicht  der  Lehrer  noeh  ne 
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tod  Ubelbefirwlen  Dienst  tut.  j*i  welchem  die  Lehrerin  sich  bereits 
marod  meldet        (Eingesandt  v*n  Ur.  E  d.  vo  >  L  i  ■  |  t,  Wien  Gras. ) 


Ru-bespierrea  Erotik.    In  einer  aefcr  interssanten  bisto- 

risct-psyrthologißplien  Sln<iis  Ha. na  V  r  oi  m  :i  rk  liher  RobftS- 
picnc  (J.  F.  Bergmann,  Wiesbaden,  1918]  schreibt  der  Ver- 
fasser u.  a. ! 

.  .  .  Hu.»  ;  !•  n  Beziehungen  zu  der  schwamm  Dome  sind 
die  «neigen,  iiei  deneii  wir  eine  ermisete  Grundlage  vermuten  können, 
sie  And  zugleich  die  einzigen,  die  eine  solch*  Deutung  hathwegfi  ge- 
statten. Bei  allen  seinen  übrigen  BeknntBch aften  ist  dies  völlig  im 
möglich.  Wer  daLor  Robespierre  nur  ram  Standpunkt  d«r  Erotik  aus 
botrachten  wollte,  wurde  Bin  rocht  mangelhaftes  Uild  bekommen.  Es 
bliebe  ihm  frrilicb  der  Ausweg,  die  fehlenden  Zöge  mi:  dem  Hinweise 
zu  ergänzen,  dass  itolK-spieries  l«ideuschaft  sich  selbst  gegolten  habe. 
Diesem  Hinweise  lisst  sich  kein  unbedingtes  Mein  eiiHeBeiiRtelb'n  Ba 
fftt  aher  ebensowenig  Pine  Stimne  vnrfcatiit»n,  die  ihn  mit  Jn  hekrftfligeu 
konnte.  Wir  sind  lediglich  auf  Sch Ins* fol geringen  argewießen.  Lud 
du  Bpreelivu  zwei  Uräulv  «luruliau»  gtfgt'ii  oiie  »ulctie  MuliiumsuriL  : 
KobcsjHerrcB  unbedingte  Ehrlichkeit  lnil  sein«  gänzliche  Verständnis 
losigkeit  gegenüber  jeder  stärkten,  ja  eigentlich  gegenüber  jeder  ero- 
tischen Bplflt  gung  Denn  seine  Hymnen  auf  die  Ehe  gelten  diener 
aur  als  bürgerlicher  nstitution.  Er  si;hi  in  ihr,  gleich  der  Kirche, 
die  einzige  Möglichkeit,  die  wilden  'Irielie  der  Menschen  in  einer  ge 
wissen  Ordnung  der  INation  und  dem  Staate  nutzbar  zu  machen.  Jede 
dieser  Ordnung  •nlbehrend«  Verbindung  verwirft  er  als  lasterhaft. 
Dabei  ist  nicht  etwa  Heuchelei  im  spiele,  weder  die  Heurlielei  der 
Neidischen,  der  dem  anderen  miasgönat,  wai  »ich  ihm  selbst  nicht 
biete:  —  es  tut  sich  ihm  ja  |CDBfc  et  halle  nur  aswganifai  brauchen 
—  noch  die  Heuchelei  des  Liilaliigen,  der  sich  selbst  der  lieiiuss* 
lähigkeit  beraubt  hal.  Ein  solcher  würde  nicht  in  dem  Masse  ratlos 
vor  der  Liehosrnonrei  der  Inderin  stehen,  vi»  KnlxtfipieiTf  es  tut 
Kobespierres  empfand  die  orotUcho  Ixichtigkoit  »minor  (^nnaaim  durch, 
aus  ul»  bösrtilligi!  ALvchuuLclikvit.  Seiner  kihleu  Nulur  h—W  der 
gleichen  erotische  Wallungen  kaum,  cosseltve  nahm  er  ftlr  die  anderen 
an.  Wenn  sie  sich  abo  Exiessen  ükriiesscii.  nius.-U*  es  böser  Willi 
sein.  Er  beging  in  diesem  Punkte  den  nämlichen  Fehler  wie  nBal 
auch,  er  pelzt*  seine  Neigungen  und  Meinungen  den  anderen  zur  Nonn 
Üie  Her  echt  igung  hienu  nahm  er  aus  der  eigenen  I  n  adeligkeit.  Das 
war,  wie  wir  es  heute  ansehen,  falsch.  Es  Int  aber  nicht  immer  für 
falsci  gegolten.  Jahrhundertelang  konnten  einige  wenige  Menschen 
der  Mas«e  dfr  übrigen  als  Vorbild  und  Richtschnur  gesetzt  werden 
und  iiucli  heule  haben  derartige  menschliche  Maeaitäbo  für  viele 
unemcliullerl  Gi-Uuug.  Hubes  pierre  Immicke  hui  seiner  Erziihunc  *e 
mass,  wenn  er  seine  eigene  LeirlerschatiMfHigkelt  bei  der  Bcurtet 
MumMa****  7  H.a.  isis.  SS 
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lang  der  Leiden  schall  anderer  zu  deren  Ungunsten  in  die  Wagichale 
warf.  Ater  eines  v.;ir  unbedingt  n »I wendig :  die  Leidenschaft sliiiig- 
keil  nmsste  ecfci  sein,  denn  Robes|»ierre  war  nichl  der  Mann,  der 
von  Tilgend  sprechen  konnte  wenn  er  sie  nicht  selbst  besasa  Der 
geringste  ihm  anhaftende  Makel  wurde  ihm  dm  Mind  verschossen 
haben.  Und  als  Kind  der  damaligen  Zeit  würde  er  jide  autoerotische 
Betätigung  als  bemakelnd  empfunden  haben.  Nein,  er  war  kein  falscher 
Zeuge  für  cie  Tugend.  Cr  glaubte  nicht  nur,  er  war  durchdrungen 
von  dem.  was  er  sagte,  unl  eicht  mOde  wurde,  Frankreich  zu  predig?»: 
..Laster  will  Tugend  betllniuieu  die  Geschicke  dieser  Erde,  daher 
•sl  die  eintig  nicliere  flrundlage  der  bürgerlichen  Uesellachan  ilie 
Moral."  Ohle  Tugend  ist  die  Kevolilion  „korrumpierend  und  fji  ■>- 
revolutionär".  Und  er  nennt  die  Tupcni  „die  Zuaamrncniafifiuna  aller 
V.  .11.  i  ig  ■  ■  ,  ■  im  Diensio  d*r  Freiheit  und  de«  Vaterlandes.  In 
t lieber  Definition  der  Tigciid  lieg!  «lor  Schlösse!  zum  Innersten  »eine« 
Wesens  

KellnerlnaeH-Koitraki.  Die  Zeitschrift  des  deutsch- 
evangelischen  Vereins  zur  Förderung  der  Sittlichkeit  (1913, 
Nr.  3)  entnimmt  „ehr©  Verbindlichkeit  für  die  Richtigkeit 
und  ohne  die  einleitenden  hisalicben  Worte'*  der  sozial- 
demokratischen Presse  folgendes  Dokument: 

„Oeschällsonliuing  und  Abkommen 
?wiachen  Herrn   Baumeisier  tieora  Kuhn  und  Herrn   Uslar  Schern 
in  Wahrer»  hei  Leipzig,  Bureau:  Muhlenstr.  15 

und 

Fräulein  geboren  am  

Eng4gement  ab  1.  Mai  1913  Via  auf  weiter««  event.  3L  Ok- 
tober 1913. 

Engagiert  als:  Kellnerin  für  Assschank  „r'ranz  skaner"  auf  4er 
Internationalen    B.iufaek-Aiiattpnuna.    I^iptig  iyi3. 

Kleidung  Srhwirror  Itoet.  MnmdnnhlHoe  uoi«<u>  SeWr«S\ 
schwarzer  Selbstbinder    Haar  auf  der  Seite  gescheitelt. 

l»hi :  Keinen. 

Kost;  Keine    Wohnung:  Keine.    Kündigung:  3  Tage. 

Zu  melden :  Bureau  von  Baumeister  Georg   Kühn  in  Wahren. 

HtUeortraMe  15. 

Einzutreffen:  Am  30.  April  1913  früh  9  ITir,  event.  auf  Ver- 
langen in  der  Zeit  vom  L  April  bis  30  April  1913;  deshalb  stets 
acht  Tage  vor  dem  1.  April  Aufenthaltsort  angeber.. 

Jeder  Anordnung  des  Herrn  Kühn  oder  des  Herrn  Scherff  oder 
deren  Stellvertreter  ist  unbedingt  Folge  iu  leisten. 

Alles   Hauchen  innerhalb  des  Betriebes  ist  untersagt. 

Wahrend  der  Gesr-h-iftszeU  Ist  es  verboten,  slck  zu  den  Gasen 
zu  setzen. 
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Iii»  Kellnerinnen  halten  sich  untereinander  mit  Sie  anzureden. 

Kür  jede  Kellnern  um  mer  Bind  "jO  Pf.  zu  hinterlegen .  A'clche 
b«i  Vertragsauflösung  EurückeretoUet  werden.  T«dmu  KoaUMTB 
müssen  eiscttt  weiden. 

Jede  Kellnerin  hat  tätlich  früh  30  Pf.   BrucfaRcld  abzuführen. 

Die  llandservietten  mllftsen  gegen  Hii:terlei>uiig  von  .i0  Pf.  pro 
Stuck  Ivi  der  \Vair>iefnnmse|]  jeden  Tai  geholt  und  lei  Geschifls- 
l.in--    wieder  abgeliefert  Verden. 

Bei  Veru-agBobsehlues  sind  als  Garantie  für  pünktliche«  Ein- 
treffen  unJ  Angaben  de«  Aufenthaltsortes  1"»  Mi.  (ffahahm  Mur&) 
zu  hinterlegen,  welcric  bei   Vertragsauflösung  luriickeeztihlt  werden. 

Die  Kelliierinieii  haben  da»  ihnen  zuiteieilte  Revier  in  pein- 
lichster Ordnung  zu  hüllen  abends  nach  Srhlusi  die  Tisch«  abzu- 
decken. Stuhle  hochzustellen,  ferner  Bich  morgam  beim  allgemeinen 
hVinigt'ii  der  ?Meimgeu  und  sonstigen  auf  den  Tischen  gehörigen  Oegm* 
Blanden  zu  betet  lißon,  sowie  Tische  und  Stühle  vor  Staub  zu  befreien. 
D>c*c  Arbeit  U.U88  jedoch  früh  ',/39  Uhr  lul  AUsstellnnr,arertr.g 
fort«  »ein. 

Jet»1  KidliH'riii  hat  sn  1  auf  ilu-  Kosten  eine  Ausstflluimv Dauer- 
karle eu  lösen,  welches  riurcli  Vermittlung  der  Herrei  Kühn  oder  Ächerff 
zu  gesctiehen  hat.  Per  Betrag  hierfür  ist  bei  VerlragsilBcldiiM  iu 
entrichten. 

Jede  Kellnerin  hat  genügendes  Wechselgeld  nsr  Harbeslar.d  mit- 
zubringen, da  nur  ge?en  bare  Kasse  Waren  abgegeben  werden 

Jede  y  ■  v  i  1 1  : !  . .  i  ■  1 1  u  ii_  .-nlit  sofortige  ditlasstiiif!  ohne  faohn  oder 
mutige    r.iilstliilduuiiK   nach  sich. 

Alle  ftcbeiMboiachtingui  sind  ungültig. 

.Vohren  Leipiir,  am  

rnteischrift  der  Arbeitgeber, 
t  ntenvtirifr  des  Arbei'.nehmcrs 

U«s  liederliche  Hfinehen.  Im  Altöt  tinger  L.ebfrauen- 
boten  klagt  Karl  V  o  gl .  Redakteur  des  genannten  Blattes 

und  Kurct-Boneriziat  in  Holzhnuscn,  Poet  INonöttintr,,  bewogt 
über  die  Schlechtigkeit  der  k.  b.  Haupt-  und  Residenzstadt 
wie  folgt: 

„Das  liederliche  Mönchen!  Mit  £00000  Einwohnern 
halle  uraere  Kesid^niRtadt  zirka  UtlKI)  Gebarten;  jetzt  mit  «30  000 
Bewohnern  nur  mehr  13  500  Geburten,  und  davon  noch  ein  nute« 
Drittel  unehelich.  Rild  ist  Paris  und  Berlin  an  ^hler.h  tigke.it 
ül>erl>oten.  München  ist  das  Hers  des  deatlchen  Frdidenkerturna. 
Hinein'  Zustande  schreien  förmlich  nach  Aldiilfe,  man  denke  auch 
nur  an  den  konfesriunskisen  Mural iinterrtCol  siau  des  RellgkinitYiLer- 
richte«.    Rapid  geht  est  abwärt«." 
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Diö  M  Poll  ..Ivxlauort  aus  fieftiln*-  SmUu,  dein  KndAlcteur  d*>« 
klerikalen  Blattes  weite-en  Schmerz  bereiten  zu  müssen  dareh  f  > 
geride  Konslatierungei :  „1.  Von  den  Muttern  der  aiisaerehidith  »;»•• 
Imienen  Kinder  waren  nur  ein  Viertel  in  München  beheimatet,  alle 
anderen  stammten  wchl  zu  einem  e'"er  Teil  aus  rler  gesitteten  Pro- 
vinz. 2.  Die  allr»rnieiilen  Mütter,  die  1911  ia  München  ausssrehelicli 
geboren  halten  —  ruad  4000  an  der  Zahl  — .  sind  katholischer 
Konfession  3.  Karl  Vogel  bestätigt,  da«  <ie  Liederlichkeit  Mütchens 
aufgerechnet  walreid  der  glorreichen  Regierung  der  Homogenes  K  e  r  t 
]  i  s  g— S  od  en— Kn  i  1 1  i  n  r  einen  vorher  nie  erlebten  l'mfang  an« 
gerorrmeu  hat."  (ffltacieiier  Neueste  Nachrichten.) 


(N.chdr.  verboten». 


RU  FascliliigMnsrral  Tor  dem  Reichsgericht  (Bestra- 
fung eines  Buchhändlers  wegen  Keilhalttns  der  Zeitung).  Ur- 
teil des  Reichsgerichts  vom.  11.  Januar  1913. 

sk  Der  Richhändler  W.  Scknonk  wurde  wegen  Ver- 
breitens  unzuchtiger  Schriften  auf  Grund  des  ^  184  Abs.  1 
StGÜ.  Tum  Landgericht  zu  Königsberg  aui  14.  3ap- 
tember  1H12  zn  20  Mk.  Geldstrafe,  ev.  4  Tagen  üetangnis 
Terurteilt.  Der  Sachverhalt  war  folgender:  In  einer  Fa- 
fichingsnummer  der  , Berliner  Blaaesten  Nachrichten**  war 
linier  der  Überschrift,  rBlnment»g*  eine  Annonce  mit  dem 
Wortlaute-  erschienen:  „Kavalier,  der  jungen  Dame  Ecke 
Tauentziel»-  und  Nürnbergerstrasse  die  ersten  Blüteu  mit 
20  Mk.  bezahlte,  wird  um  Aufgabe  seiner  Adresse  anter 
Ali  Mente  W.  f>0  geheten  - 

Die  Nummer  war.  weil  der  Text  lies  Inserates  von  der  Zensur 
ftir  imziichtiff  befunden  wurde,  in  Berlin  beschlagnahmt  worden. 
Auf h  in  dem  Geschäfte  de«  Sch  wurden  zwei  Nummern  konfisziert. 
Obwohl  nun  Sch.  von  seinem  Faktor  mitgeteilt  war,  dies  d.e  Nummer 
in  Berlin  der  Beschlagnahme  verfallen  nnc  nur  mit  Schwirzung  des 
inkriminierten  Inserats  verkauft  werden  dürfe,  und  er  .viel  andi-r- 
weitig  lüerauf  anfnerksam  (temachl  worJea  war,  wurde  bei  ihn  am 
22.  Februar  1912  in.  Schaufenster  eine  Nummer  der  ..Berliner  lilauesteii 
Ha cli rieht en'  mit  der  Aufschrift  .Konfisziert  und  freigegeben"  vor- 
pfänden,  und  riaraifhin  wurden  7  Exesnphie,  t*i  denen  die  tnaoaes 
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nicht  Keschwarzl  war,  von  einem  KriiniiialbeamUii  beschlagnalimt 
Ihe  SlraftinM1  gelangte  zu  der  nkerzeugur«.  dass  es  nick  bei  der 
Annen«*  nickt  lediglich  um  einen  harmlosen  Witt  m  einem  Witzblatt 
I  i  ■  1  *  j  ■!<■!  vernünftige  I  ©ser  mit  normalen  Verstände  müsse  der 
Sinn  der  Annonce,  d»  einen  Hinweis  auf  das  geschlechtliche  Gebiet 
enthalte  und  das  Scham-  uid  Sitdichkeilsgcfihl  verletze,  fassen.  Da 
Seh.  Kenntnis  davon  gehallt  und  auch  gewussl  habt-,  dass  sich  die 
l'r.Mialn'  nur  auf  diu  Tolle  der  baicrängsiiummer,  welche  die  Annonce 
itictit  enthielt,  ber.cg,  winde  er  für  schuldig  befanden,  unzüchtige 
Schriften  im  Sinne  des  g  1S4  Abs.  l  feilgehalten  *u  hüten  Sch. 
Tocht  das  Urteil  mit  dem  Rechtami:tel  der  Revision  an  und  rügte 
dorir,  dase  §  184  Abs.  1  su  Unrecht  angewandt  sei.  Bei  der  Annonce 
komme  nur  <iaE  Vorhandensein  eines  Wittes  n  der  FdBcrnnRsniirninex 
m  DctmchL  Der  Hinweis  auf  das  kxjcIIc  Gebiet  n.&ssc  e»t  kunet 
lieh  hineininterpretiert  werden.  Der  3.  Strafsenat  des  Reichs- 
gerichts verwarf  jedoch  die  Revision  als  untegrOiidet  Hierzu 
wurde  ausgeführt,  da«  das  lllein  Entscheidende  der  Wortlaut  der 
IHWfSi  «*i  und  die  Strafkimmor  eine  bottimmto  Haltung  !  •  ■■..■II.  n 
festgestellt  habe.  Weiter  sei  crwiesci,  das*  1er  A&g<4cligte  »ich  der 
l'nzüchtigkeit  des  Wortlautes  bewusst  gewesen  sei.  Kr  habe  die 
Anncncc  gelesen,  nachdem  er  auf  ihren  Inhalt  aufmerksam  gemacht 
wank»  sei,  und  diesen  also  \or  der  zweiten  Bescldaiiuhmc.  welche 
in  «einem  Gtgchäft  erfolgte,  gekannt.  Ein  Recht sirrtum  sei  sernit  in 
dem  l'rted  der  Strafkammer  nicht  erkennbar. 

(Aktenzeichen:  3.  D.  1000/12.) 

Di©  unzüchtigen  „Wiener  Karikatur«".   Urteil  des 

Reichogerichts  vom  14.  Januar  1913. 

sk.  Trotz  der  traditionellen  deutachosterreichischen 
BundesbrüJerschaft  ist  maa  in  dem  offiziellen  sittenstrengen 
Berlin  auf  die  leichtlebige  K&iserstadt  an  der  Donau  und 
ihren  munteren  Humor  recht  Übel  zu  Rprorhsn  und  hennlzt 
geru  die  Gelegenheit,,  deu  eignen  höheren  moralischen  Stand- 
punkt zu  demonstrieren,  weon's  auch  nur  ein  harmloses 
Witzblatt  ist,  das  man  twf  der  S.ttlichkeitsrazii*  zur  Strecke 
bringt. 

So  waren  im  Mira  und  April  1912  im  „Zentralcafe"  und  im 
„Ylkforiaeafi"  in  Beil  in  von  Kriiuiiulbe.iu.leu  einzelne  Eieiuplare 
der  öumonatßcnen  Wochenschrift  »Wtener  hankatnren",  und  zwar 
Nr.  6  des  22.  Jahrgancs  vom  4  Februar  1912  und  Nr  10  von  S.  Marl 
1912  beschlagnahmt  norden  und  kamen  alsbald  in  hochnotpeinlicho 
Unleieuchung.  D*  imi  den  Rsdakteurs,  Verlegers  snd  Druekere.  da 
sie  in   Wien  Saasen  und  sich   ihre.  Treihcit  freute..,  rieht  bxshhtA 
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werten  konnte,  leitete  man  ein  objektives  Verfahren  gejjen  die  der  l'n- 
zucat  (g  181  Abs.  1  StrüB.)  verdächtigen  Nummern  ein  und  am 
80.  Man  1912  erkannte  das  Landgericht  Berlin  II,  dass 
Nr.  6.  Seite  l  und  Seile  12  unbrauchbar  zu  machen  seien.  Am 
24  Mai  1912  traf  dann  das  gleiche  Schicksal  Nr.  10.  Seite  12.  Di* 
Kosten  wurden,  da  kein  anderer  zahlen  konnte  und  wollte,  der  prrussi- 
echen  Staatsksßse  auferlegt  Wenn  hoatnnd  nun  dor  unzüchtige 
Charakter)  S*hr  mnfaeh  tu  ugml  Auf  «feit*  1  dnr  Vr  ti  befand 
sieh  ein  Rild.  Ii..  „Aiiakunffjtmil.M''.  F.ine  üppige  Krau  In-!-:  halb- 
nackt auf  eben  Di  van,  dahinter  steht  ein  Mann.  Text:  Sic:  „Gehst  Ihi 
auf  einen  ElileuaJl,  Monte?"  Er:  „Ick  «ehe  HU  auf  Maskenbälle,  weil 
tmi  durt  rieinc  Nase  (ür  eine  küiisilklie  bUlf"  Das  Bad  ist  uu 
ztlcitif..  wel  es  sieh  hrirtistwahrsrheirilich  nicht  um  ein  F.hepnar. 
HmfleiD  um  ein  aussprehrtiehe*  Verhallrus  handelt.  Sflteft  ein  Anblick 
aber  rerletzt  das  normale  Scham  und  Sittlichfceilsgefükl  Jetzt  das 
zweite  Bild,  aar  Seite  IS,  „Assortierung".  Eine  hübsche  Balleleute 
halb  entkleidet,  mit  einem  Korsett,  das  gerade  bis  an  die  Brustwarzen 
reicht,  steht  rvi  einem  Tbealenliirklut,  welcher  sie  kritisch  lausten 
Tut:  Er;  „Fürs  Ballet  ratet»  es  nid*,  vielleicht  aber  lür  den  Kbrticr 
untemebt  iremrr  Kinder!"  I'nzüchtiz.  weil  das  Hild  di>*  i-üstrrnluit 
erregt  und  dtr  Klavioruiterrieht  sicher  nur  oin  Vorwand  lür  was 
andere*  ist  f*un  die  Hritt«  I  nriifhiigkeil  mif  Sfile  \%  d*r  Nr  III 
,,Auf  dorn  Semmoring."  Drei  junge  Mädchen  im  Winleraportkoitüm 
fahren  auf  einem  Bobsleigh'  zu  Tale.  Zwei  liegen,  eine  sieht  aif 
dem  Scliüttei.  Der  Wind  entblösst  ein  wenig  ihre  Beine.  Tcxl ;  , .Heiraten 
kann  man  Lider  seinem  Range'  Aber  der  Hausfreund  DU  Stauda 
gerrüs*  Mini"  Auch  dies  irägl  annirhtigen  Charakter,  denn  junee 
Hamen  aus  guter  Familie  dürfen  nicht  an  finen  zukünftiger.  Hau« 
freund  denken  Somit  waren  .Nr.  Ö  und  10  des  1913  M  Jahrganis 
der  „Wiener  Kankaturcn"  als  unzücktige  Schriften  durch  Und  gen  cht 
liches  L'rteil  festgenagelt.  Hiergegen  haben  die  Einziehungsinter  essen  tea. 
FtedaXleur,    V'edeier    und    Drucker.    Ii  •- *     -  beim  Heiiliser- 

riclil  eingelegt,  erstens  weil  das  Landgericht  Berlin  I  tu* 
zuständig  sei.  zweitens  weil  es  an  jeder  hallbaren  Feststellung  der 
UniOefcliflkatt  fehl*.  Iter  höchst*  Oeriekttbof  verwarf  aber,  da  die 
Rupert  dor  Ro'ision  hauptsächlich  die  Ueu-eitwardigung  dea  Land, 
gcrichts  betrafen,  das   Reehtsiriltel  als  unbegründet 

(Aktenzeichen:  2.  D.  H72  12  und  800/' 19.1 

„6ru'bli«h«(t    «der    „jrewShnlich*"    Verletzung  des 

Sei  amgefühb.  Urteil  des  Reichsgerichts  rom  16.  Jan.  1913. 

sk.  Freigesprochen  von  der  Anklage  des  SittlichkeiUver- 
brechend  nach  $  IM  Abs.  3  StGB,  hatte  das  Landgericht 
Ileilbronn  am  September  1912  den  Gencinderal  Friedrich 
Omradl.    der    fce?t-hukli<l    in»,  sich  un  seinem    früheren    noch  nicht 
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II  jährigen  Dienstmädchen  Liaetle  F.  strifbar  vergangen  so  haben. 
Da  das  Mädchen  nicht  besonders  glaubwürdig  erschien,  glau.de  da* 
Gericht,  nich:  genüfei.d  Feststellungen  !ür  ein*  Verfehlung  des  Cuiimdl 
zu  besitzen.  Es  eraab  »ich  nur,  da«  die  Frau  Genieiaderäliti  auf  da* 
Madchen  höchst  eifersüchtig  war,  dass  <  onradt  die  Liaetle  oft  streichelt« 
und  ktlsste  und  einmal  nartita  mit  ihr  in  pinetti  Reite  geschlafen 
halte.  Nach  Anweht  der  Stndkaminer  verletzte  C'cnradt  durch  die»* 
Mahlungen  zwar  «voal  das  Schau,-  und  SittnchkeiUg«fühl.  aber  nicU 
in  gröblicher  Weise.  Gegen  den  Frcispruch  iegt«  der  Valcr  d«t  HM- 
che  te    als    Nc  bcnklascr    Revision    beim    It  c  i  c  h  »  g  c  r  ic  Ii  t  ein, 

mit  dem  Erfolg,  das»  das  Urteil  auf  Antrag  des  Rdctnanltfl  aul- 
gphobeti  iinil  die  reiche  an  die  YohrsUn?  zur  anderweitigen  Verhand- 
lung zurück  verwiese1!!  wurde  Nach  der  Kntwheidung  des  Reichs- 
gprirhfq  gpnilgt  Tiir  Fett  «leih  na;  dar  Slr*ftinrlc*it  arhin  tin»  g*>- 
wöhnliehe  V.rletsucg  des  Schon»-  und  Sittlichkeitsgefühls.  Fanm  hatL> 
das  Landgericht  auf  dem  vorliegeidcn  Sachverhalt  das  materielle 
Hecht  nicht  mit  der  nötigen  Gründlichkeit  in  Anwendung  gebracht. 

(Ulcozsktai  1.  D.  1197/12.) 

„Gemriigenhrlichfi"  Anpiefeuiur  von  KpcrmattiaiMton. 

Urteil  des  Ueichsfrarichts  vom  20.  Janaar  H>13. 

sk.  Die  chemisch?  Fabrik  ..Nasiovia"  in  Wiesbaden.  In- 
haber Cheniker  Jn«"f  Rimrl»,  nteM  bekanntlich  ein  ph.irin.-)- 
zculisches  Fritparu'.  „Spennadiaiuilen*  her,  das  als  Antikoazipiem 
zur  Verhütung  der  Empfängnis  und  als  Desitiiiziens  zur  Verhütung  dir 
Phertragiing  von  ansteckenden  Kranch-ilen  fceMimmt  ist.  Wegen  der 
Anpreimmfl  dieses  von  Iteichsgerichtin  ständiger  Hechta|treehaiic 
al«  unzüchtig  bezeichneten  Mittele  snd  auf  Urund  von  g  IUI  Abi.  J 
StrCB.  der  Firmeninhaber  Rfluech  und  eein  Prokuriat  Joacf  Goltechnli 
vom  Landgericht  Wiesbaden  bereit»  früher  zu  hoben  Geld- 
strafen vcmiteilt  wonleu.  Als  Rausch  sich  im  März.  11(12  auf  einer 
Erholungsreise  befand,  schickt»'  GottSCotlk  wiederum  Pnisix'kie  ühir 
die  Hei  Ipra  parate  der  ..Piassovia "  aus  riarunlpr  auch  eine  offene  Drurk- 
aaetensendusg  an  den  Pfarrer  Kran*  K  in  Ffirstrn  wilde  [Spree'. 
In  iuui  Kuiert  befand  vidi  eiuv  Bt*«lellkaite  für  ein  Hüsten-  iui<! 
KaUrrh  mittel,  darunter  stand  die  Bemerkung,  dass  die  Arzleschnft 
über  „Spermathanatoc"  zur  Verfügung  stehe.  Da  der  Geistliche  nalur 
lieh  die  griechische  WorthilduiKj  «ifnrt  h  ihresi  SÜDS  versUnd.  bracht» 
er  den  Kall  alsbald  zur  Anzeige.  Das  L  l  n  d  g  e  r  i  c  1 1  Wiesbaden, 
vor  dein  sich  flotlschalk  am  14.  Septeuilier  1912  wegen  Aiijrvisuii! 
unzjrliiijc-  liegen  Blande  zu  verantworten  hnte,  stellte  lest,  da*s  auch 
die  Prospektrersendurp  an  frühere  Kunden  eine  Ankündigung  an  einen 
grameren  Pprsoncnkrfis  im  Sinnr  den  Strafgcietr.es  nei,  und  iais  nueli 
der  einfache  Hinweis  auf  die  Arxtcsciirift  als  eine  atrafiWc  AnfMtMIll 
Kelten    mtlssr.    Outlsthalk    wurde  daher  tu   200   Mk.   Geldstrafe  rer 
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urlalt.  Strafschärfend  kam  in  Betracht,  das  5  d  8  r  Qe- 
bimeuruckgaug.  der  Tür  den  Volk  iwuliJ  stand  und 
die  Volksgesuudheit  wie  aucli  für  die  öffentliche 
.Moral  höchst  heileiktich  erscheint,  zu  m  Teil  h  a  ti  p  I  • 
Bäehlich  auf  die  Anwendung  der  a n 1 1 k  o  n  z • p t io - 
n eilen  Präparate  surückzufükren  ist.  Uoltschalks 
Ii  an  d  I  u  Dg  s  w  e  i  s  o  war  also  in  hohem  Grade  gemein- 
gefährlich Di«  Hcviaion  des  Aiircklattcn,  der  Verletiung  mate- 
riellen Hechts  rügte,  wurde  rom  rinchagerichl  als  unbegründet  ver- 
worfen. (Äkieiueichen :  1.  D.  UM/12.) 

Heiratsannoncen  als  I^ckmittel  iut  Unzucht.  Urteil 
des  Reichsgerichts  vom  11.  Marz  1913. 

etc.  Wegpn  l>rifi«ntlichung  von  Ankündigungen,  welch«  da- 
su  b««timmt  sind,  untüchtigen  Yerk»br  harboiiuführcn,  hat  sui 
Crund  dee  §  121  Abe.  4  StGB  and  §  30  des  PressgewtKS  das 
Landgericht  Hiiinoveram  l.  Oktober  1012  den  Redakteur  W. 
BD  400  Mk.  Geldstrafe  verurteilt.  Ausserdem  wurde  auf  1'nbrauchb.ir- 
rnarhiintr  der  inkriminierten  Nummern  des  betreffenden  Hannoverschen 
I  lane*  und  der  fii  ihrer  Herstellung  dienenden  Platten  urd  Fra-mrn 
prk.innl  W.  war  verantwortlicher  Kednkteir  de*  (muralen!*! «  eirer 
Hannoverschen  Tageszeitung.  Zahlreiche  in  diesem  Pressorgan  vom 
&  September  kis  Januar  1912  erschienene  HeiraU-  und  Massage 

annoncen.  ferner  ein  Inserat  „Wer  ricbtel  einer  jungen  Dame  ein 
Geschäft  ein?"  wurden  iJb  strafbar  erklärt.  Wie  das  Urteil  besaut, 
handele  es  sich  bei  den  Heiratsannoncen  iiimer  wieder  um  Bekaniit- 
schiftsgesuche.  bei  denen  alles,  was  von  .Heirat"  gesagt  werde,  nur 
Vorvand  sei,  während  als  wahre  Absicht  die  Herbeiführung  des  ausser- 
ehcheben  Geschlecht  «verkehre,  die  Immcraatat,  betrachtet  werden  kSnne. 
I  cn  angeblichen  lleiratainseraten  fehle  es  an  allen  ernstkaf.en  An- 
gaben über  Konfession  und  sonstige  persönliche  Verb*Ülfliase.  dagegen 
wären  sie  reich  in  dar  Aufzahlung  körperlicher  Reize,  legten  Wert 
auf  das  „Alleinstehen"  und  erwähnten  die  HeiraUmöglichkeit  nur 
zum  Schein.  Gleiche  Zwecke  würden  von  dem  Uesc  halt  sin  scrat  der 
jsngeu  Dame  und  d«n  zahlreich  annoncierten  Masseusen  /erfolgt, 
las  harmlose  Beiwerk  sc.  nur  dazu  bestinrnt,  einen  Schleier  über  den 
wahren  Zweck,  die  l'izuctit  zu  fördern,  auszubreiten.  Dies  habe  W.. 
als  er  die  Inserate  las.  gewusst.  denn  durch  eine  Vorstrafe  wegen  eines 
gleichen  Deliktes  habe  er  gewarnt  Ren  missen  Wenn  er  trotzdem 
diesen  angeblichen  Heiratsannoncen  und  Anzeigen  Aufnahme  gewährt 
hah*,  so  sei  er  gemäss  den  Bestimmungen  des  Strafgesetzbuches  zur 
Verantwortung  zu  ziehen.  In  seinor  auf  materielle  Urteilarügc  gestützten 
Revision  beim  Reichsgericht  machte  W.  geltend,  ca  fehle  in  den 
Iistraten  an  einer  geschlechtlichen  Absicht.  Nur  Iarbemänaer,  an 
deren  Sittlichkeil  nichts  mehr  zu  verderben  sei,  konnten  die  Annoncen 
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in  dem  im  •Slrafkii.iimeru.'tcil  angegebenen  biimc  auffassen,  llus- 
H  ei  c  hl  |  erich  l  hut  jedoch,  da  nach  den  Utsllcliticbeii  Fest- 
Mdhniaa  des  Linänifcka  die  Annoncen  dazu  botimmi  waren,  eine 
Anknüplurg  i\oa  imzünhtigon  Yerkohrc  tterl^miführon,  dio  KaviliDn 
gemäss  dem  Anträge  de»  lleielnuinvjiii-  als  unlegrüncet  verworfen 
und  das  erstinstanzliche  Fried  bestätigt. 

(Aktenzeichen;  2  D.  1074/12.) 

VaniiottuiB   ei  «es  Apothekers    wepea  fahrlässiger 

Tiitung.    Urteil  dea  Reichsgericht«  vom  3.  April  3918. 

sk  Der  Apotheker  Hugo  P.,  dem  verschieden*  Kurpfuschereien 
BlAgmHN  worden  waran,  war  arn  28.  Oktober  vorigen  FlTil— 
ran  L  *  r,  dg  c  rieht  Trier  wegen  fahrlässiger  Tötung  su  sechs 
akinulcii  GreOblgaia  verurteilt  wurden.  Die  EFef.-uu  dm  Eiatnluln- 
sihaffners  Seh.  litt  seil  mehreren  Jahren  an  weissem  Kluis  und  Ge- 
bäriiiultenorfall.  uad  aus  Furcht  vur  einer  von  den  Ärzten  dringe  id 
erratenen  Opera  ti  ob  wandte  sin  sieh  an  P..  um  ton  diesem  VQD  ihren 
leiden  geneilt  au  «erden.  P.  empfahl  dor  schon  im  4.  Monate  schwan- 
geren Frau  tägliche  Ausspülungen  der  Scheid*  mit  einer  t'hkiitirk- 
losung.  Frau  Seh.  nahm  in  der  Tat  die  angeordnetem  Ausspülungen 
vor,  aber  infolge  des  weit  vorgeschrittenen  GeLärmuttcrrorfalls  drang 
die  Spitze  des  IrriEatDis  in  die  Gebärmutter  ein  und  die  eifrige,  stark 
äzende  Chlore  inklftsung  ergosw  »ich  dnreh  die  Eileiter  in  die  Bauch- 
höhle: inlol|tc  der  dadurch  verursachten  Bauch  (eilen  (sin  Jung  starb 
Frau  Scb  in  kurzer  Zeit.  l>a  rhlorzinkvcrgiflung  zweifelsfrei  als 
ludesuisaehe  leslgestellt  worden  war,  wurde  F.  wegen  fahrlässiger 
Tötung  nach  StrGB.  $  892  verurteilt.  Auf  Grund  seiner  ingenügendan 
Auebildun?  war  ph  iKivrantwortlirH,  die  tmlcnklich  crkrsnlto 
schwanger*  Frau  in  aeino  Uehandlung  e<i  nehmen.  Auch  muasle  er 
sich  bei  einiger  Cfrerlrguim  sagen,  das»  die  3|iQliiig  bei  dem  Gctiii- 

muaerrcrtaTJ  der  FrMl  Sek.  mit  erheblicher  Gefahr  flr  diese  rei- 
hjnden  war.  Die  gegen  dieses  Urteil  beim  Reichsgericht  ein- 
gelegte Hf-viniun  leugiete  die  Verursachung  des  Todes  der  Frau  Seh. 
durch  die  Bsludlug  H«i  P  .  «  'iirde  jedoch  vom  hCehiton  UerichtB- 
h»fe  als    anbcgränlct   verworfen.  (Akten  xeier.cn :    I.    D.    12/13  ) 

D*r  Kompf  im  das  Buch  „Kraft-Bayrisch".  Urteil 
des  Reichsgerichts  vom  22.  Mai  1913. 

sk.  Leipzig.  >2,  Mai.  Der  rHIuifisirlkr  Georg  Query  in 
>1 0  ii  c  Ii  eu  hatte  im  Jahre  1912  die  Fortsetzung  seines  von  olt 
/■■:imu-  freigeRelxMieii  Buches  über  „Bauernerotik'*  vollendet  und  unter 
dem  Titel  ,. Kraft- Bayrisch"  samt  einem  detaillierten  Untertitel,  der 
nihoreii  Aufichlusfl  über  den  Inhalt  orteilt«,  airern  liünchener  Verlag 
übergeben,   welcber  ca  bei  O.  Brandatcttci  in  Lcipaig  als  I'rivat- 

d.-uck  in  0O0  ExesDptarcn  drucken  und  band sthri Wich 
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I.om     liflfl        i  L  nur   iai    Hddmthptcn.  ilon    Kar hkrouci  nml 

einigen  besonderen  Interessenten  ongobotea  und  aueti  lediglich  an 
•wiche  uJje.CijeUL  Den  liiluill  de»  Werkes  bildeten  genaue  l'idrr 
suchta-igen  üb«  die  eroü  sehen.  Erregungen  iles  allbayriscrieii  Mamue;. 
welcTie  an  zahlreichen  Beist>.el*n  aus  der  Volksdichtung  und  dei 
Volkssprache  erfolft  und  mit  denen  ander«  deutscher  Volksslarrnn- 
vprgliph-n  wiirdon  K*  galt  dahai  hpstnndtra.  rlio  tri  flipp  Kigpriar? 
der  Altbayern  auch  in  Beaug  tmi  di«  Ding«  <lw  UoMMoehl«U.r-.i.i 
festzustellen.  Das  hiernach  der  vollcekundlichcn  Wissenschaft  zlzu 
zahlende  Buch  einhielt  vierzig  Abschnitte,  vun  welchen  llCMBlkn 
interessieren  „Der  Stadler  über  den  Dauer",  dies  HUB  rSaiiunluug  >oa 
'eisen  ferner  eine  ZusariiiH-rislellunit  run  Volksausurtlcken  0m 
den  Geschlechts  verkehr,  weiterhin  dip  „Pfarrerjstanzln',  wie  sie  aul 
dsn  EikiwifH  bafräehw    und  flfltoffmeb «eher  Shifnanuaa  gereimi 

wurden,   und   schlbselich  „Der   Müncher   vor  dem   Standesamt".  Da 
die  zahlreich  angefihitcu  Verse  *ua  Völkern  and  an  und  für  sich  einer, 
ziemlich  derben  und  offenen  Charakter  trugen,  so  stellte  die  Mim 
ebener  Slaatsoiinaltschüf    Antrag   beim  Landgericht  Mün 
che  n  I  auf  KiniipfiunK  des  als  inztlehtie  bezeichneten  Werkes  ..Krift 
Bayrisch".  Dip  Strafkammer  tut  jpdnrh  am  81   llpwmhnr  !*)!*?  dieser: 
Antrag  Kuriickgoivicson  und  ln-rfllr  fulgondo  (<ründe  geltend  geiunrhl 
Wenn    auch   «las   Buch   verbreitet    worden    «ei,    und   zahlreich*  T-iU 
und    Stellen   desaclbca   gceigi  ■  I   seien,  da»   Schani-   und  Sittlichkeil» 
grfuhl  normaler  User  zu  verletzen,  so  sei  dennoch  der  objektive  Tal 
bestand  des  §  184  Abs.  1  SiGB.  noch  nicht  erfüllt.   Demi  im  Zu 
MitinipnliatiE  prklirc nr-eii  Text  tvlrachtet.  verfolgen  auet 

die  an  und  für  sich  nnEflcMigen  Partien  einen  vimenftrhafliirhei 
Zwack. ,  indoni  Bio  dm  Volkskunde  Allbnv'ome  fordern  wollten  Die 
Urteil?  über  den  Wissenschaft  leben  Wert  hr.tten  verschieden  gelautet, 
cs  hä:teu  sich  jedoch  Autorilatin  wie  Ludwig  Ganghofe  r,  Oker 
schulrat  Urse  bei  sl  einer  und  Dr.  Thoina  sicli  nicht  un- 
günstig Ober  „Kraft -bayrisch"  ausgi-spruchei.  Man  intisse  daher  au 
nehmen,  dass  „Knfl  Bayrisch"  ein  8|trachvi8BPiischs(tlich  wie  auf! 
volk«tuidlich  äusseret  bedeutende*  Work,  das  nur  für  Fachkreise 
und  Lesondere  Interessenten  bjalin.mt  sei,  den  geschlechtlichen  Iniall 
nur  den  *  iteetieuluflüchen  hiteie**»i*a  wegen  bringe,  tiiu  uiistuHsi^ei 
Stellen  lediglich  einer  rein  «isscnschafthcrcn  Betrachtung  zugrunde 
lege  ind  an  den  rohen  ^til  und  der  unschönen  Ausdrucks  weise  jene: 
VolksiMiesie  nur  ihn  f  hurakler  st  sehe,  das  für  die  a (Iba yeri sehe  Voxks- 
nsychp  B^wichnpndp  untersucht  und  hervorhebe.  liPffpn  dpn  Be- 
Schlüte  des  hardcanehls  legte  dio  Staatsanwaltschaft  He  vi  a  in  r 
beim  Reich  950  rieht  mil  prozessualer  und  materieller  Beschwerde 
ein.  Die  Feststellung  des  Urteil»,  daes  der  winsenschaft liehe  Wer 
die  Inzüchligkeil  auch  für  Laien  ausschlösse,  sei  nahalthnr.  Zun 
mindeslen  hätten  lic  „Pfarrergstanzbr"  und  die  stadtischen  Volk» 
noemp  nicht  in  die  Sammlurg  für  hiiieriiche  Erotik  aufeenuniiBer 
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vordcn  dürfen.  Auch  •«  dor  roin  wie&cnsolmf  liehe  Charakter  dca 
Düthes  durchaus  nicht  eiawanifrei  ciwlcscu.  Duo  R  e  i  c  Ii  ag  c  ri  t  Ii  l 
tat  indessen  Renas*  dem  Antrage  des  ROfChBUnJU  die  Staatsanwalt 
tcliaftlicbe  Revision,  welche  hauptsächlich  unbeac «liehe  Angriffe  auf 
die  freie  Beweiswürdiguni;  der  Strafkammer  enthielt,  als  unbegründet 
verworfen  und  die  Entscheidung  des  Landgericht*  München  I 
tMWigt,  da  die  Auefülirungen  des  Vft*flfl  keinerlei  Rcohlairrtura  ent 
lieft«*,  and  ihnen  daher  im  vollen  Umfange  beigetreten  werden  konnte 

(AklcMcidieu ;  L  D.  199  13.) 

Kritiken  und  Referate. 

I>r.  C.  Balde.  Die  unehelichen  Geburten  als  Sozis  I- 
[hü n um en.   München  1913,  Ernst  Iteinhardt. 

Die  StatUtik  hat  Mäher  das  Vorkommen  unehelichen  Zusammen- 
bben«  an  ach  noch  rocht  wenig  eiter  genaueren  Betrachtm*  unter 
aogon.    All«  Haar  bei  tunion    aabon  dich  vielmehr  nur  mit  oinor  folge 

i  •  -  d«8ca  unehoiiehen  Zusammenlebens  Icachäfügt  und  ver 
rucht,  die  unehelichen  Geburten  whlwirUtti'g  zu  «fsMOB, 
Audi  die  neueste  Erscheinung  auf  diesem  Gebiete,  das  Buch  ron 
Dr.  C.  Raute,  hat  sich,  in  seinem  ersten  TeJe  wenigstens,  nur 
das  «tat  iati  sehe  Erfassen  der  uneheliche!  (iehurten  zum  Zwecke  «einer 
Darstellung  geietet.  Sein«  Arbeit  sei  von  rornherein  als  eino  Doktor 
erboit  charalrtoriiiert :  mit  ihren  Vonügon  eine«  gn>saeii  Fleisde«  und 
der  Bewältigung  eines  eaaz  ausserordentlich  f rosa» n  Rcchcniratcriala, 
aber  auch  mit  ihren  Nachteilen  der  Darlegung  einer  iminciiatn  Stoff 
fülle  mit  cigealhch  recht  wenig  neiartiRen  Gesichts" unkten. 

Seitdem  Li  n  du  er  im  Jahre  1900  über  dasselbe  Thema,  „Die 
■  nohelichen  Geburten  als  Sfttial|ihänomen".  geschrieben  bat.  ist  f.eissip 
an  der  Aufarbeitung  der  atatimisctien  Methode  *ur  Krhiaanng  der 
■n  ehelichen  Geburtenziffer  gearbeitet  worden.  Nach  dieser  Saite  hin 
*ar  *ldo  eit  eicliercs  Fur.dunicnt  für  die  Arbeit  Hau  hos  vorhanden. 
Wo  aber  noch  Unklarheit  herrschte  unl  herrscht,  dos  ist  der  Begriff 
der  Unehelichkeit  eelbsl.  Rauhe  geht  denn  auch  von  einer  Regnffs- 
fnmulierunp  der  Inetielidikeit  aus  Ausserdem  ha;  er  das  statistische 
Material  auf  dkl  tiebiet  des  preusiisehtn  Staates  beschränkt  nnd  ver- 
mchl.  gorado  in  dieser  Reoehrankuna;  bJUm  fwftghaM  Mirena I  vom 
Uhn  1816  an  .u  verarbeiten. 

Seine  theoretischen  Ausführungen  über  den  Begriff  der  l'nchc- 
lieh  keil,  wenn  sie  auch  äusserst  anfechtbar  sind,  scheinen  mir  am 
wertvollsten.  Haube  meint,  nur  dann  könne  man  ein  Kind  als  un- 
ehelich bezfichnen.  wenr  das  Zusammenleben,  ans  dein  das  Kiui 
hervorgeht,  dem  Zweck  rl»r  F. ho  nicht  entaprieht    Der  Zweck  der  Ehe 
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■  et  .iiier  nach  Kanhe:  durch  ene  Mitvpr|>fli(htung  der  Vä'ler  die 
körperlichen,  geistigen  oder  sittlichem  Kntvicke  ungßbedinßjnaen  der 
folgenden  Generation  so  günstig  und  sicher  zu  gestalten,  dass  sie 
auf  jeJen  Fall  imstande  ist,  das  von  der  gegenwärtigen  Generalien 
erreichte  Kulluiuiveau  uiiadcateua  zu  behaupten,  wumöitlicli  xu  über- 
treffen,  überall  dort,  wo  demnach  bei  der  Bevölkerung  serneueruiig 
der  wertvolle  tinflus«  der  Familie  feilt  und  dhntm  die  günstigen  Knt- 
wiek»lnng.h«lii.gtineen  au.9e.chl0»«,.  sind,  ist  der  «•€riH  imr  Ua- 
eheKcnkeit  in  einem  aeiner  wichtigabm  Re«lnnd  eil*  gehoben.  Dieser 
..mnteriell-soriaic"  Gesichtspunkt  ist  rntüriieh  nicht  identisch  mit  dem 
rndielichkciis-Begriff.  Ticlinelir  nur  ein  »ehr  wichtiges  Becriffs- 
momenl.  Daneben  unterscheidet  Rauhe  noch  ein  formell- recht- 
lich« und  Pin  psychologisch-ethisches  Merkmal.  Das  formell-recht- 
liche Merkmal  ist  dann  gegeben,  wenn  die  Kltem  weder  zur  Zeit  der 
C  e  b  u  r  t  des  linde«  rechtsgültig  verheiratet  sind,  noch  KW  Zeit  seiner 
Zeugung  verheiratet  waren.  Kau  he  hat  dieses  rechtliche  Mors 
mal  ah  misaverstandlich  tnd  ausseriieh  bezeichnet.  Darum  niussle  er 
versuchen,  noch  einen  anderen  Gesichtspunkt  zu  finden,  und  cineu 
soldieu  fand  er  In  dem  i Hangelnden  und  inizuracliendeii  Pflicht-  und 
Yerantworthchkeitsgeftlbl  der  Fitem  des  ^ezeuglen  Kindes:  es  muss 
bei  den  KHc-rn  ein  ethischer  Defefct  L-orhanrteti   gewesen  »ein. 

Schon  di^ae  H«griffebe«timmiin£  der  L'n ehelichkeit  »P-igt.  da» 
Rauh*  —  tird  man  kann  sagen  mit  Keeht  (ohne  die  von  ihm  auf- 
gestellten Begr.ffsmerkmale  für  richtig  zu  halten)  —  einen  einheit- 
lichen l'nehflichkeitsbecriu*  für  seine  statistischen  Betrachtungen  ver- 
mieden hat.  Kr  ist  in  dieser  Differenzirmne  Spann  und  seinen 
Lehrer  v.  Mayr  gefolgt,  die  allerdings  eine  garu:  andere  Scheidung, 
nämlich  von  äusseren,  ptaklischen  liesichlRpuntten  aus,  uihnhnten. 
Kau  he  s  Vertuen,  die  Inehehchieiismasse  nach  inneren,  im  Be- 
iriffe liegenden  Merkmalea  so  differenzieren,  -vtderspriclt 
unseres  Frachten»  der  tatsächlichen  ^prachMldung,  und  ist  trotz  einer 
vielleicht,  vufhandeiieii,  inneren  BeretliliKuiig  für  die  praktische  Be- 
lecnnung  unan rveadbar. 

Dir  Gruppierung,  die  er  vornimmt,  rxhlrt  sich  danach,  ob  die 
einzeln»,  in  Betracht  kommend«  ■  nehelieh*  Geburt  neben  item  for- 
IMllM  Merkmal  der  L'nehe liebkeit 

1.  noch  die  beiden  anderen  aufweist  (w»nn  also  ate  drei  Vferl- 
inaJe  teEeben  sind) ; 

2.  nur  eines  der  beiden  (z.  B.  die  maicriell-soziale  Seite  fehlt), 

3.  gar  keins  aufweist. 

Hieraus  geht  schon  herror,  dass  Rauhe  hei  seiner  Gruppierung 
die  Gruppen,  denen  das  formell-rechtliche  Inehelichkeitsraoraent  fehlt, 
die  aber  doch  eines  der  beiden  anderen  Merkmale  besilzen  oder  beide 
zusammen,  für  die  statistische  Behandlung  ausschalten  muss. 

Diese  tiecretischc  Scheidung  wird  vom  Verfasser  auch  praktisch 
duidizafülireu  »eiaucht.    Da  die   rcioffeitilii  i„, ,...-„  Oer  lUUldscbea 
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Landcsätnler  dazu  keine  Handhabe  gaben,  weil  keine  iJifferenzicrurig 
der  Gehurtsmasse  vorgenommen  wird,  war  Rauhe  einmal  auf  rite 
Nachweise  der  Logitinaticn  angewiesen  (da  die  Legitimation  der  elaal 
liehe  Holititiakt  ist,  durch  den  ein  uaodclichcs  Kind  tu  dem  Vater 
in  das  Verhiltnis  eines  ehelichen  gebracht  wird,  vermag  nati  in  der 
Tat  aus  der  Zahl  solcher  Uegilinmtioiic-n  einen  Scbluss  auf  die  An- 
zahl der  nur  formell,  aus  irgendwelchen  Gründen,  unehelichen  Kinder 
fii  m leiten)  —  Rasn  auf  die  Angabe  üher  die  henfliehen  imd  soziahn 
Stellungen  der  Mütter  (der  Prozentsatz  der  unehelichen  Gekürten  wird 
um  eo  ceiiagcr  sein,  je  hoher  die  soziale  Sti-lUng  der  Berufsgruppen 
ist,  denen  die  uneheliche  Mutler  angehirt)  —  und  endlich  auf  die  Art 
des  Etitbmdungsores,  sei  es  einer  cffentlicheri  Gehamislalt.  einer 
Privatanslall  eder  eher  Privatwohnun?  (da  öffentliche  Entbind  ones- 
austalten  rur  von  solchen  Frauen  aufgesucht  wcrlen,  die  aller  Kxieterm- 
miltcl  beraubt  sind,  keinen  Rückhalt  an  der  l-amilie,  aucl  keine  Unter* 
Stützung  7U  erwarten  haben,  kann  der  Schluss  gewagt  werden,  dass 
bei  diesan  Krauen  sowohl  das  soziale  wie  das  ethische  Bogriffomomeiil 
gegeben  sind.  Aus  der  Talsache,  dass  die  in  Privat  wohn  un  gen  [.e- 
borenen  Unehelichen  eine  fast  achtmal  so  grosse  Aussicht  auf 
spätere  Legitimation  hüben,  als  die  in  öffentlichen  Anstalten  gebor  .  : 
Kinder,  gehl  hervor,  dass  dieser  Schluss  sogar  recht  wert  rolle  Er- 
gebnisse vermittelt). 

Der  Hauptleil  der  Artie  t  besteht  in  einer  historisch-geographischen 
Übersicht  über  das  Vorkommen  und  de  Verbreitung  der  nnohi>lirlien 
Geburten  in  Preustcn  Obwohl  der  zweite  Teil  der  Arbo*  Rauhes, 
der  aus  diesem  eta^is'.ischcu  Material  d.c  su&idliulitischeii  Folgerungen 
sieben  soll,  noch  nicht  erschienen  ist,  kann  meines  hrachtens  dis 
Vorgeleg  e  Material  alt  »ehr  erleniibiisfflrdernd  nicht  lielraclitel  verde». 
Der  Verfasser  geht  sehr  fleiasig  auf  da  lahr  181 S  zurück  vergleicht 
die  flohirlajiiffprn  tnit  der  ftehurtEqiinta,  H.  h  alfin  Hie  Angahe.  wie- 
riot  uneheliche  Geburten  auf  1000  Einwohner  fallen, 
mit  dem  Promulsu.*,  den  die  uiiebclitliun  Geburten  au  der 
gesamten  Gebirts  müsse  ausmachen,  nlme  jedoch  eine  irgend- 
wie abweichende  Entwickeln!!  konstatieren  zu  können,  hileres&arite 
Erßebnisse  sind  nur  dort  festgestelll,  wo  die  sorenair.  •  Fruchlbar- 
keitsziffer  mit  zum  Vergleiche  herangesogen  wird,  d.  h.  also  wie  die 
Anzahl  der  unehelichen  Geburten  auf  1000  unverheiratete  Frauen, 
Lfcdige,  \V:iwen  und  Geschiedene,  im  gebarfahigen  Alter  berechnet  ist. 
Bei  dietern  Vcrgleichsniassstali  ergeben  sich  in  der  Tat  auffallende 
Unterschiede.  So  steht  Berlin  bei  der  unehelichen  Gehurtaiuotf  ständig  ' 
ai  der  9pi(se  —  hei  der  Bplrachtuni  der  BObe  der  l'nelielichkeito- 
ziffer  der  cituclncn  Provinzen  erst  an  achter  Stelle;  wahrcid  Sachsen 
1901  mit  seiner  anrhelichen  UHiurtsnuutt'  an  erster  Stelle  stand. 
190Ö  an  zweiter. 

Bei  cor  vergleichenden  detail-geographischcn  Ubersichl  sieht  man, 
dass  das  zentrale  Preußen  —  was  die  Hfthe  der  iinehe  Lehen  Frucht- 
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l>«rkci'Bt]Uclc  anbetrifft  —  di*  östlichen  uinl  trMUWMB  Teil*  «lei 
Monarch«  überholt.  Im  aussrrsten  Westen  der  Monarchie  und  irr, 
äusserst  ml  Oslen  und  Ihm  der  (olniachen  Bevölkerung  iil  eine  viel 
niedricen?  Ziffer  zu  konstatieren.  —  Der  besonders  wicliüdc  Unter- 
schied mischen  dem  ImUh  der  unehelichen  Gehirtsquole  und 
der  unehelichen  Fnichthnrkoitiaiffnr  veigt  (ich  K.  im.  Vorgleieh  von 
Sladt  und  Land.  l>enn  bei  der  unehelichen  Fruchtharkeiluiffer  <-< 
ein  UnbnAM  zwischen  Stadl  und  Land  nicht  vorhanden.  wahrend 
jedoch  bei  der  unehrlichen  (ieburtsquote  (die  i«  Stadien  bedeutend  höher 
ist)  sich  ein  solcher  treibt.  Die  Städte  haben  eine  diu  eine  Kleinig- 
keit ge  rindere  KrnrhiharlteiHniror  Da»  Verhältnis  wird  demnach 
umgekehrt.  Dieses  Krgebnis  beweist  nur,  dass  di«  hoher«  Anzahl  der 
(iehuiierziffem  in  Jen  Stadien  nicht  di*  Folge  «Mr  höheren  Frucht- 
barkeit ist,  sondern  in  der  Hauptsache  durch  die  andere  Bevölkemn**- 
Zusarrmensetzung  iu  erklaren  ist. 

In  Rauhes  Buch  steckt  riet  Fleiss  und  viel  Arbeit,  uelleitht 
wird  der  zweite  noch  ■  iiwIssIb'iiiIh  sozialistische  Teil  uns  in  dsM 
Verfasser  ausser  dwn  fleissigen  Arbeiter  den  ideenreichen  Forscher 
kennen  lehren.  I,  eo  Kngel,  Berlin 

Anselm  Ritter  vuu  Feut-ruuclii  Merkwürdige  Verbrechen 
In  akienmaisiger  H:ir  sie  1 1  u  ng.  Herausgegeben  von 
W  i  1  h  e  I  m  ronSeholi.  Georg  Müller  in  München.  1912.  2  Bde. 
Mk.  7._. 

Die  Fe  iie  rb  ach  sehen  Darstellungen  in  der  erweiterten  Ausgabe 
kamen  sozusagen  frischbacken,  ganz  wann  aus  seiner  rraktisrhen  Er* 
fahnirg  als  Krater  Präsident  de«  Xppellgenchls  in  Ansbach  (seit  1X171 
Ihr  Ciarakter  aber  ist,  wie  Willi,  von  Scholz  in  «einer  Vorrede 
sagt,  „am  meisten  durch  jene  Vcranlassurg  bestimm!  worden,  die 
den  Verfasser  Oberhaupt  dazu  fährte,  wiche  Darst«! langen  zu  schreiben, 
aus  »Hier  Aufgabe,  nach  den  ihm  (als  Präsident  des  A ;  i  ■■  i - 
vurgeleg:en  Akten  eines  Mord  pro zesses,  den  Bericht  an  den  h-  i 
(Friedrich  Wilhelm  III.,  einem  der  Unfähigsten  ans  dieser  Dynastie 
tu  verfassen,  auf  Grund  dessen  Bestati  nunc  des  Todesurteils  odei 
ItegnaJicung  erfolgen  sollte". 

Soweit  nun  Paul  Job.  Anselm  Ritter  von  Feuer  - 
bach,  der  BrKrQiidtr  der  Zwangs-  oder  AlischrecliiBKstheoric,  nie 
Straf  rech  tage!  eh  rter  entfernt  Ist  etwa  von  einem  Franz  r.  Llsit 
soweit  entfernt  ist  der  Kriminalpsychnloße  v.  Feuerbacfi  von  einen1 
E riefe  Wnlffer  oder  gar  van  der  psvehn-anslytisrhen  Methode 
Freuds. 

Aber  itwiachoit  Anteil*,  von  Feucrhach  usd  dem  Heut« 
liegt  ein  Jahrhundert  rapider  Entwickelunc,  und  in  Anbetracht  <lc*wn 
wird  nun  bewundern  müssen,  wie  nahe  der  Scharfsinn  Feuer- 
bact  dem  bracht»,  das  uns  lieule  der  Weisheit  letzte  Frucht  t-e 
deutet 
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Im  Vergleiche  des  Xeaen  mit  dem  Yergaigenen  lieg»  eines  d»r 
wichtigsten  Mitte!  zum  Fortschritt.  Laset  sich  doch  der  Fortsehnt! 
RtZ  Bitt«ll  dicsoB  Vergleichs  konatatioron  und  gradui.ron.  woraus 
sich  ein  geistiger  Antrieb  ergibt.  Hierin  liegt  neben  seinem  icin  litc 
rar  i  sehet.  Jer  wissenschaftliche  Wert  des  vorliegenden  Werkes.  Es 
is:  ein  sehr  ernsthafter  Beitrag  zur  Kultur-  und  insbesondere  KU 
Kriminalgeschichte  aus  dem   Anfang  <:es  neutiEehnlpn  Jahrhunderts 

Mit  einer  gewiaien  Rflnhomie  und  nieht  ohne  bemerken  «wert  e 
literarische  Kilflkoit  verfoestr-  dor  damals  Erste-  Präsident  de«  Appel- 
i  «  i  ri-L'i Iii  ■'■  niu  Berichte  un  den  König,  um  die  bütten  Kapiul- 
verbrech;r  seiner  Üiaie  oder  der  Strenge  des  (icsetzes  aJizuemp  fehler 
In  der  Art  seiner  Argumente  und  in  der  Form  seiner  Beweisführung 
spiegelt  sich  eheimi  lebhaft  die  iinaiiineiitp  Persönlichkeit  Feuer- 
bachs  wie  die  Judikatur  seiner  Zeit:  wahrend  die  aktenmassire 
Da  Miel  hing  der  Talgescl  lichte  ein  objektiv  (soweit  das  eben  möglich) 
eeechautes  allgemeines  Kultarfcild  bietet. 

Es  ist  unter  Ansehung  seiner  sozialen  Stellung  doppelt  be 
merkenswert,  obschon  nicht  neu.  wenn  Feuerbach  im  Vorwort 
zu  der  „zweiten  v*rhes*erten  Auflage"  «einer  Aufzeichnungen  (182t) 
schreibt;  „Auf  der  tragischen  Bühne  der  Verbrechen  spielen  ranz 
dieslebn  Triebfedeni.  welche  nirht  nur  in  viele  grosse  und  glänzende 
Well  begeben  hellen,  sondern  auch  alltäglich  in  den  engen  Kreis  des 
bürgerlichen  l>d»eni  und  dir  gemeinen  geselligen  Verhältnisse  eil- 
oreifen.  Ahe*  dort  sind  die  ITmnr.hen  und  Rewegg/finde  'emeinsehaft 
lieh  entweder  unter  Kabinettssiegehi  verwhlossen  oder  hinter  allerlei 
3üuiuxe|ii<liigL'  und  endeten  Itlusihviideii  Ausaeilitbkcilcii  versteckt. 
Iiier  von  herkömmlichen  Formen  umschleiert  oder  durch  fAucksicliten 
der  Schcklichkeil  »der  Klugheit  in  ihren  F.rsriieimingen  beschrankt 
und  aemKMifli.  t  Ix-rdie«  kommt  —  so  lange  die  Neigungen.  Begierden 
und  LoirloaBchaftori  roch  als  massiger  Strom,  zwischen  don  Uf«n 
hinrerliclier  Ordnung,  nur  ir.  leichten  Wellen  rahigon  Laufes  vorüber 
ziehen  —  sehr  viele»,  was  in  der  Tiefe  liegt,  nicht  zum  Vorschein, 
oder  wird  wegen  seiner  t'nlmleuletiuheit  und  Alltäglichkeit  Eberseben ." 

Sein  —  das  ist  durchaus  nicht  neu;  war  es  schon  dazumal 

nirhi    Win  Ufte  dteh  der  Nnr.arener-  allzmtal  Sünder" 

Atter  doeh  auch  zu  Zeiten  Feuerbachs  sehen  ung*  warn  lieh,  data 
ein   forensischer  Beamter  seines  Hünxes  solchen  öffentlich  zugestand. 

Die  auf  anderen  Gebieten  so  überaus  schnelle  Ent  Wickelung  im 
Verlaufe  des  Juhrhinlerts,  das  zwischen  dem  Heut  und  len  Tagen 
der  schauerlichen  Untaten  lieift.  deren  Kunde  uns  F  e  u  e  r  b  a  c  h  über- 
liefert, ist  an  der  Sphinx  des  Verbrechen«  spu-loa  vorüber- 
gegangen.  Unverändert  hirckterlich  srhauerl  uns  der  Blick  der  Bür- 
gerin an  Ihre  Kätfel  sind  uns  so  dunkel  wie  je,  und  so  schmerzhaft 
wie  je  spürt  die  Gesellschaft  ihre  grausamen  Krallen  im  Fleische. 
Sind  wir  wirklich  mit  unserer  psychoanalytischen  Methode  der  Er- 
kliruna   des  Vurknclieii*   etwa«   nüber  gekommen,   so    sinl   wir  mit 
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unserem  Straffocht  und  Strafvollzug  immer  noch  weit,  weit  entfernt 
ron  der  .  n  LSsune ;  wennschon  ce  ungerecht  wäre,  bicr  einen 
Fortschritt  ganz  in  Abrede  n  stellen. 

Ungeheuer,  nie  der  ..Mätlclieü  schlichter  Andreas  bicklicl",  der 
»eine  ünerschlichenen  Opfer  lebendig  schlachtete  und  lieissgierig  ia 
ihren  butwarmpn  Kingpwein'er.   wühlte,  so  gierig,  dasi  —  wie  sein 

Ceständnia    lautel  •   „  ich   siliert«   und    mir   «rollt«   ein  Stiel 

herausgeschnitten  und  locewe-»  haben",  —  oder  der  „Brudermörder 
Matthias    1  1 .1   ■" .    der     lei     knabenhaften    Bruder  niederknüttdte, 

aufschlitzte  und  mit  dem  (iedann  Schindludcr  trieb,  --  die  cntnienscbu 
„Famrtte  Antonint'*,  die  auf  dem  ersterbenden  Küroer  der  licbucker, 
Dorothea  Blankenfed  herumtrampelte,  um  den  letzten  Atemzug  heraus 
zutreten  —  oder  lie  Margaretha  Zwanziger,  die  ohn«  leisestpn  Ge- 
wiaaoiiickriippl  rl»rr  Mnli»f-h  flifl  Monaehen  tiher  "Uenarlipp  npferto  — 
solche  l:ngohcuor  schleichen  wie  vor  hundert  Jahren  gleich  f«ä|M 
Hyänen  mich  durcli  unsem  Tuaxr. 

lieandert  hat  sich  nur  die  kriminologische  und  kriminulistisch< 
Betrachtung  des  Verbrechens.  Der  Tatbeweis  wird  lieute  vor  Gericht 
mit  grösserer  .Sorgfalt  und  Oewissetihaftifikfit  unter  weiterer  Reruck 

siehtiFiiM  dor  >,../i.  len    I  -  ]  aye  ,msi"i-i  und  gani  besonders  aiel 

der  c .....  r  .    Vkunento  .-.  f  Ihr!     Auch  di«   Vervollkommnung  der 

Polizei  -Technik  (sil  venia  verbo)  fällt  als  ein  grosser  Fortschritt  in* 
"Gewicht  Tiefer  dean  je  vermtg  man  heute  schon  in  Ii-  Dunkel  reich 
der  rsyclie  einzudnngen.  Die  Seele  des  Verbrechers,  d.  h,  sein  Trieb 
leben,  kommt  unter  das  SeiiemBaaV.  Natürlich  gewinnt  dabei  jedes 
auch  noch  sn  unreflentlich«  Moment,  das  in  Erscheinung  tritt,  ar 
Int  presse,  an  Bsal  Mitling  So  leiligt  die  1'syrhnanal/se  pinp  \i  > 
(«inemng   dor  Judikatur,   oin*  Sehärfung  den  üffen  Iiichen  Gewissens 

Wiederholt  gewinnt  man  lein  I.*sc:>  dci  „Deiner kurgen"  Feuer- 
bacts  zu  aeinen  Kechtsfalbn  den  Eindruck,  dass  er,  »ei  ea  in 
Unkenntnis  oder  Lnterschatzunj  der  l'enersion  des  Geschlechtstriebes 
auf  N01.I0  einer  unbegreiflichen  materiellen  Habsucht  bucht,  was  alt 
Spfualdelikt  sehr  bkhl  zu  begreifen  ist.  I r>  einer  (reeenüberslellanr 
Fe-uerhaehs  mit  Erich  Wulften  C.Psycholr.gi*  de«  Ter 
brechfrs";  „Der  Scxualverbreeher")  offenbart  sich  der  gevattign  Kort 
schritt  der  Kriminalutycliologie  iin  Verlaufe  des  letzten  Jalirhunderts 

Wie  ich  schon  sagte,  liegt  in  der  Herausforderung  zu  diesem 
Vergleiche  ein  wesentlicher  Wert  des  besprochenen  Werkes.  Ks  IS! 
ein  „L'r.terhaltungbjch"  nur  flr  slarknervijie  Leser,  und  wie  zarter 
besaitete  Leite  ver  der  Besichtigung  der  ..Schreckenskammer"  in 
geuisipn  Panoptiken,  so  sollt  *n  mich«  aueh  vor  dieser  Lektüre  ge 
warnt  werden,  Bolle  vorgebeugt  werden,  dsss  sensible  Gemüter  ror 
Jen  ui£tdiuu«rlicu  blutigen  Bibhuni  dieses  Eueln*»  überrascht  werden 
Wenn  auch  Feuerbach  im  Vorwort  der  Auflage  von  182t  sagt 
dass  seine  DatsteH  uuen  „nicM  nur  iiu  Studierzimmer  der  Gelehrten 
»ondem  auch  liier  und  da  socir  in  den  Boedtln  der  fJegaatea  Lese 
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well  ntötanmena  Aufrahme"  ■  f Juden  haben,  im*  wohl  aush  der 
Herausneber  der  vorliegenden  Aiswahl  mit  dieser  Möglichkeit  rechnete, 
so  bin  ich  dennoch  der  Ansieht:  es  ist  #in  Buch  das  Nutzen  nur 
in  der  Hand  des  ernsthaften  Forschers  stillen,  schwachen  Nerven 
aber  echaien  kann.  Viktor  r»  Berlin. 

Max  Scbcler,  Zur  Phinononologie  und  Theorie  der 
Sy  ni  pa  Ih  i  e  ge  I  ü  h  I  e  und  ron  Liebe  ind  Hast.  Mit 
einem  Anhang  Über  den  Grind  rar  Annahme  der  Existenz  des 
fremder  Ich     154  S    Halle  a.  S.  1913.    Max  Niemeyer. 

Diese  Schrif;  tot  berufen,  7iir  Behebung  einer  nicht  nur  die 
allgemeine  wirtschaftliche,  sondern  besonders  gerade  die  speziell 
„scnologiachc"  Behandlung  der  Gcsarntphüronienc  Liebe,  Geschlechts 
hebe  usw.  hemmenden  und  irreführenden  Unklarheit  Iber  Tatsachen. 
Begriffe  ind  ErklarungsinriKliclikeiten  in  hervorragender  Weise  bei- 
mi ragen.  Im  Verfolge  einer  eingehenden  Klärung  und  Scheidung  der 
Phänomene,  die  von  den  Bezeichnungen  Mitgefühl,  Liebe  und  Haas 
getroffen  werden,  in  der  der  engere  Taloaclenboreiei  der  CcschloeMe 
liebe  und  des  Ccscb  lochtet  riebta  in  den  Zukomme nhnng  einer  im 
fassenden  Überschau  über  die  ganze  Sphäre  der  .Liebe"  Oberhaupt 
RfSft/  ist.  gibt  Srheler  nicht  nur  eine  eingehende  Kriik  lw- 
stehender  Theorien  Ober  Wesen  und  Entstehung  dieser  Phänomene 
er  erweitert  auch  di«  Intention  setner  Betrachtung,  entsprechend  den 
Gegenständen,  mit  denen  or  es  zu  tun  hat  über  den  rein  sachlichen 
Gehall  hinaus  auf  die  Probleme  des  Wertes,  spezicl.  des  sittlichen 
Wertes,  die  in  den  Tatsachen  der  Liebe  gegeben  and,  hrw.  ficli  an 
sie  knüpfen.  Bemerkt  werden  nuts  freilich,  Jas*  das  Buch  eine  ge 
visse  Vertrautheit  mit  philosophischer  Arbeit  und  Gedunkenent  Wickelung 
zu  seinen  rollen  Verständnisse  voraussetzt,  und  aas»  die  Netborte 
Schelers  demjenigen,  der  so  nicht  kennt,  anfänglich  Schwierig 
keilen  bereiten  konnte  und  daher  zunächst  ein  gewissca  Milgelian  »er 
laugt,  —  „allgcnisinrciBtdudlich"  in  oir.eu  bestimmten  fratwirdigm 
Sinne  dieses  Wort?»  ist  die  Arbeit  nicht.  Allen  denen  aber,  die  bisher 
in  dem  vieldeutigen  Reden  von  „Liebe".  „Gcschlecb Istrieb",  „Libido" 
usw.  den  Mangel  eines  sicheren  Boden*  und  einer  an  den  Dingen 
Bdihat,  nicht  nn  Theorien  orientierter.  Grundlegung  p»inlieh  ver*pflrl 
haben,  sei  Schelers  Buch  auf  das  Angelegentlichslc  zu  ernstem 
Studium  empfohlen.  Eis  wird  ihi.cn  neben  einer  um weife Ihaflen  Fenle- 
mng  in  d  -r  genannten  Hinsicht  aber  auch  alle  diejenige  Anregung  und 
Bereicherung  gewahren  können,  die  einer  in  umfassendem  Wissen, 
geistigem  Weitblick  iml  sittlichem  Ernst  gegründeten  Einsicht  und 
Vertiefung  wesentlicher  Probleme  des  Leiern  und  des  Geistes  nur 
immer  ent  Springer,  kann.  H.  v.  Müller,  München. 

>;  Für  den  eagcren  Interessenkreis  dieser  Zeitschrift  ist  die 
tiefgreifende  Auseinandersetzung  mit  Freuds  „Sesualtheorio"  be 
sonders  hervorzulieben. 

imslfny..  7  Heft.  Mit  $4 
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Dr.  Alfred  Adler,  f  b?r  den  n?rvütrn  Charakter.  Grund- 
rüge  einer  vorgleit  ben  I.t  Individualpsreholugie  und  Psychotherapie. 
Wiesbaden,  Verlag  r0n  J.  F.  Bergmnnn.  1912. 

Adlers  Ncuroscr.paychologic  fusst  auf  Jnrcis,  Breuers 

und  Freuds  Anschauungen.  Von  letzterem  Autor  unterscheidet  sieb 

Adler  In  folgenden  prinzipiellen  Punkten: 

1.  Kickt  «He  Libido  st  die  treibende  Kraft,  sondern  das  Verlangen 
mck  Erhöhung  d«  Person licbkeitsge fühl 8,  „der  Wille  zur  Macht". 

2.  I'ie  sexuelle  Ätiologie  der  Neurosen  iat  unzutreffend;  der  seiutll 
geffirbte  Intal',  der  neurotiseken  Vorstellungen  iet  nur  <:in 
Gleichnis. 

3.  Der  Neurotiter  steht  nicht  unter  dem  Zwang  infantiler  Sexual- 
wunwhe ;  diesrezaglirhe  Vnrsteflnngen  sind  nur  Rymbnlisp.h  anf- 

Vielmehr  fährt  nach  Adler  das  Bewmstwerdcn  der  konstitu- 
tionellen Organ rninderwortiskeit  zu  Kcmiensations-  bzw.  Cberkorcpon- 
sationsbe  strebungen  in  Sinne  einer  Erhöhung  des  Persönlichkeits 
gefühis.  Gelingen  diese  Strebungen  nicht,  und  ist  der  konstitilioiiell 
Minderwertige  ausseralande,  sich  mit  dem  für  seine  besondere  Natur 
geltenden  Gesetze  in  Einklang  zu  bringen,  so  schafft  er  sich  ein 
mit  der  Welt  der  Realitäten  nicht  zu  vereinbarend*»  Wellbild,  6.  h. 
er  verfall  der  Neurose.  „Minderwertige  llrgane  unfl  neurotische  Phä- 
nomene sind  Symbols  von  gestaltenden  Kräften,  die  einen  selbst 
gesetzten  Lebcnsplan  mit  erhöhten  Anstrengungen  und  Kunstgriffen 
zu  erfüllen  trachten." 

Iii  eiaeui  zweiten  (praktischen!  Teil«  «bjt  Adler  an  der  Haud 
von  Kronkhcitsgcschichtcn  die  chamktcrolo^i  sehen  Eigenschaften  der 
Neurotischen  und  nnnlyriert  sie  als  Kunstgriffe,  die  Unerreichbarkeit 
Her    aal  tut  gesetzten      o :  ■<  r  -  i  ■■  ■  >    xu  verschleiern. 

Da«  Werk,  ans  d»m  eine  tiefernste,  kritische  Persftnliekbeit 
spricht,  stellt  eine  wesentliche  Erweiterung  und  Vertiefung  ins- 
besondere Freud  scher  Gruankenginie  dar  und  liefert  neuartige  Ge- 
sichtspunkte für  die  Erlassung  neislieen  Geschehens. 

Mühlfelder.  Berlin. 

Otto  Rani,  Das  Inzest-Motiv  in  Dichtung  und  Saue. 

Grundiuge  Piner  Psyclolcwie  des  dichterischen  Schaffens.  Leipzig 

und  Wien  (Ueuticke)  I91B.   Preis  lä  Mk 

Mit  einem  Mut  und  einer  Arbeitskraft,  denen  man  ein  gewisses 
Mas»  tun  Bewunderung  nicht  versaget!  kann,  gebt  die  Freud  sehe 
Psychulinceu schule  iieutc  auf  alle  Preblcuic  ftciatigsn  Schaffens  los. 
Die  Lelue  vou  der  ..Yeidranguiig  iafuntiier  —  natlrlich  oeaualei  — 
Kompleze-  in  das  Unterbewußtsein,  die  „Sublimicrung"  derselben  in 
allen  möglichen  formen  den  geistigen  Ausdn.eks.  liefert  Er- 
Itlärur.gon  und  findet  Zusammenhänge,  u-oleho  sogar  den  Anhängern 
diäter   Lehre    selbsl    -    nach    Ranks    eigenen    Worten  - 
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laschend  und  zum  Teil  befremden-!"  erscheinen  müssen.  Für  den- 
jptngei  freilich,  der  den  Grundprinzipien  anlehnend  gegenübersteht. 
Weiht  b*i  der  l*krüre  eines  Buche«,  wie  da»  vorliegende,  nur  das 
(iefüh.  4er  Bcfremdung  übrig.  Eine  eingehende  Kritik  der  auf  fait 
700  Seiten  gebotenen  Deutungen  dichterischer  oder  rrytbologi scher 
Werk*  und  Stoffe  würde  fast  ein  ebenso  amfangreiches  Buch  erfordern. 
Selbst  eine  Angab«  des  Inhaltes  muss  sich  auf  eine  Auswahl  be- 
schränken: dabei  hat  der  Autor  selbst  sieh  schon  eine  Beschränkung 
auferlegt,  indem  er  im  wesentlichen  nar  d:e  dramatische  Literatur 
und  nur  ein  Motiv,  das  Inzesünotiv,  in  den  Kreis  seiner  Betrachrang 
zieht.  Es  stellt  sich  für  ihn  allerdings  heraus,  dass  gerade  dieses 
einen  „Kernkomplei"  darstellt.  Es  taucht  in  Traumen  (Wunsch- 
erfülliinr.  im  Sinn*  Freuds!)  immer  weiter  auf;  p«  ist,  als  nn- 
bewusates  sexuelles  Gefühl,  als  „Triebkraft  der  normalen  (Traum), 
neurotischen  und  künstlerischen  Seelenleintimfc;  anzu  er  kennen",  und 
es  ergibt  sich  für  Rank  aus  seinen  Untersuchungon  „die  Ubiquitat 
des  Insestnotivs  bei  den  bedeutendsten  Dichtern  der  Weltliteratur". 
Ich  glaube  gern,  dass  mit  Hilfe  derartiger  Deutungen,  wie  sie  Rank 
gibt,  das  Inzesünntir  liberal!  aufgefunden  werden  kann.  Eb  muss 
aher  bestritten  werden,  das«  Hesnllnte.  die  ans  solchen  Deiittingen  *irh 
ergehen,  dogmatisch  an  gesicherte  bewichnet  worden :  dns  gilt  sowohl 
für  die  Ansichten  der  Freud  sehen  Schule  auf  dem  Gchietc  der 
Dichtung  und  Kunst,  wie  auf  dem  der  Traumdeutung  oder  etwa  des 
Wittes.  Ich  setze,  um  die  Art  der  Deutungen  zu  illustrieren,  zwei 
willkürlich  herausgegriffene  Beispiele  hierher: 

.In  der  Gestalt  des  Geistes  (von  Hamlets  Vater)  wird  .  .  . 
iwel  grundsätzlichen  inzestuösen  Wunscnregiingen  Bon  gegeben:  der 
Dichter  konnte  dann  dem  Miss  gegen  Gen  Vater  und  der  Uebe  zur 
Muttor  Luft  machen,  or  konnte  aber  iu;h  vermittels  dsr  eigenen 
umgewerteten  Inseatreguagen  im  Sinne  der  Vntergcfühle  seinen  Lohn 
und  seine  Gattin  wegen  des  Befürchteten  ahnlichen  Verhältnisses  ver- 
dammen (siehe  die  Namen sgl eichheit  des  alten  und  jungen  Königs 
bei  Stiaketpeare  und  iessen  Identität  mit  lem  Namen  seines  eigenen 
Sohnes:  Hamlet)."  Und  dass  Shakespeare  als  Schauspieler  nicht 
den  Hamlet,  sondorn  die  Gestalt  des  „Geistos"  verkörperte,  „deutet 
darauf  hin,  dass  Shakespeare  sich  jetst  selbst  mehr  in  der  Rolle  des 
Vaters  fühlte".  —  Cber  Grillparxers  ..Ahnlrau"  wird  gesagt:  ..Wenn 
der  alte  Graf  und  Jsjomir  Berta  mit  der  Ahnfrau,  der  Mutter  des 
Hanse»,  verwechseln,  so  machen  sie  ca  genau  so  wie  Grillparzcr  Bclbst. 
d*r  auch  in  seinem  Uabewussten  die  Mutter  mit  der  imaginierten 
Schwester  verwechselt,  die  eine  slat:  der  anderen  setzt ;  nur  sind 
hier  die  Verhältnisse  umgekehrt:  aus  der  wirklichen  Mutter  und  der 
imagiaierten  Schwester  im  Leben  (vgl.  dis  Gedicht  „Abschied")  ist  in 
der  Dic.htiinR  die  wirkliche  Srriwester  und  die  imaginier.c  Mutter  ge- 
worden;   dia   Abwehrragung    sagen     die   Neigung     Z I)  r 
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Müller  bewirkt  d  1  e  »  e  Verschiebung  des  u  s  >  « b  i  • 
sehen  Akzents"  (von  mir  gesperrt). 

In  den  zwei  grossen  Abschnitten  des  Buches  —  das  Verhält- 
nis zwischen  Eltern  und  Hofen  und  das  Verhältnis  zwischen  Ge- 
schwistern —  findet  sich  eine  Masse  solcher  Deutungen  von  Werken 
und  Dichtern  der  antiken,  der  klastischer,  der  modernen  Literatur 
«ine  erstaunliche  Belesenheit,  .in-  Fülle  von  Arbeit  —  „ein  ■>-.-<■  • 
Aufwand  sclmihlich  ist  vertan"! 

Für  «in»  ausgezeichnete  fcritiseho  Darstellung  der  auch  im  KT- 
liegenden  Much«1  angewandten  Methodik  darf  auf  eirw  Artikelserie  r«n 
K.  Mittenz  wey  hingewiesen  werden,  welche  in  der  Zeitschrift 
für  I'athopaychelogic  |Herau8Kchcr  W.  Specht)  erscheint. 

I*ie  Schule  Kreuds  srhnint  sich  —  bei  aller  sachlichen  »rid 
mntbodi  neben  Vertchie-lenheit  —  in  derselben  Richtung  au  b*w«gnn, 
wie  etwa  Taylors  L«hic  ven  dem  „scientific  management",  d#r 
„rationellen  Ausbeutung  menschlicher  Arbeitskraft,  liier  haben  Hb 
theurt'tiach,  dort  (.Taktisch  gewandt,  die  üussersten  Konsequenzen  d'3 
absoluten  Intellektualismus.  Nach  Hank  h*we«t  suh 
die  Kntwirkelung  der  Kiilliirrrenaehheit  irns  der  „phsnlariiwhen*. 
mythnnhildonden  —  dar  poetischen,  religiösen,  kurz  iot  irrntiomlen 
Seite  fori,  indem  sie  einer  Liumer  höheren,  intellektuell  analytisch«. 
„Bcvuistlieit"  zustrebt.  Alles  intuitive  Wesen  ist  Verdrängung,  das 
Beste,  was  wir  liaben  —  was  nach  unserer  naiven  Auffassunr,  in 
seiner  Aatonnmie  gerade  als  Werlsein  am  Menschen  aufbricht  — , 
ist  letalen  Kndcs  nur  Sufalinierung  ..lebensgefährlicher''  antisozialer 
Trist*.  Aber  ist  dann  in  W«hrh«il  der  Inhr.lt  des  1!  n  t  •  r  h*w««rf. 
seine  (welches  konalnnt  mit  d*m  U  n  bemiaston,  d.  h.  „Anders  alt 
Bt-wusetcu"  künstlerischen  Schaffens  gleichgesetzt  wirdt)  die  causa 
morens  des  SchöiiTen  sehen?  Wold  kommt  ihm  sicher  eine  sekundäre, 
be'ir  Rossende  BeJeiilimg  so,  iber  keine  genetische.  Diese  lebten 
vindiziert  ihm  der  moderne  ..PathologiBmiis".  der  sieh  nun  in  der 
Philosophie  neben  Payehologismas  und  Bioloaismofl  zu  «teilen  «cKetut 
und  im  Dichter  ■  unliebst  den  Ncurotiker  siebt.  Das  „Lnbewueetc"" 
vuu  welchem  die  Dichter  sprechen)  ist  nicht  etwas,  das  schon  einmal 
bewussl  war,  sondern  das  als  schöpferische  Tätigkeit  etwas  nicht 
rein  formales,  sondern  he  1e  Illings  volles  Veues  hervorbringt:  eil 
für  die  Voraussetmng.  das«  im  Lebendige*  eine  Welt  geschlossener 
Inhalte  rarliege.  nllord  np*  völlig  unmöglicher  Ciodanke.  Wir  meines, 
dnn  allo  Bflfasl3b.ru-ii.dung  oder  Selbatvonirtoilung  den  Diehlo»  (die 
«ich  doch  nur  auf  sein  biographisches  leb,  nicht  aul  sein  Selbst 
bezieht',  nichts  für  den  kausalen  Charakter  einer  Sublimierung  b* 
weise,  ja.  üass  dir>se  Kämpfe  in  seiner  Seele  ihrer  Bedeutung  nach 
nicht  in  die  Vergangenheit,  »ordern  in  die  Zukunft  der  Menschheit 
»-eisen  und  d.iot  au«  dieeom  Grands  die  .Menschheit  ihrer  nicht  nur 
als   rationalisierender  Htervindcr  ihrer   ,,K->mplojte"  bedurfte,  woleh- 
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l.i-cl  irgond  «in»  Wiiao  nie  Kofi,  oder  gar  durch  den  psychoanalytischen 
Arst  überflüssig  gemacht  weiden  könnten.    (Vgl.  Hank  S.  20  «.  81.) 

Es  ist  vielleicht  zuletzt  eine  Sadie  der  Weltanschauung,  wenn 
Wir  es  ablehnen,  üie  Kritwickelunghrichluiig  als  die  allein  herrschende 
aneuerkennen.  welche  ein«  einseitige  Seroioflie  und  einen  absoluten 
Inlolk>klualitmuB  verzeichnen,  also  „vorgefassla  Meinung"  vom  Wesen 
de*  Sehopferiscken.  Aber  vorgefasato  Meinung  ist  ob  sicher  auch, 
was  dem  Paycaoanalytikei  Beine  mindestens  höchst  fragwürdigen 
Deutingi-n  diktiert,  ihn  die»e  als  vüilig  jeale  Tatbestände  buoktliUB 
ISsst  und  sclilitsslich  dm  ganze  Gmstewiitwicaelur«  in  eine  Sack- 
gasse führt  Kdnird  Slrauss,  Frankfurt  a.  M. 

Dr.  Wilhelm  Stskel.  Wien.  DieTräume  der  Dichter.  Eine 
.-erglpi ehemle  Dnteraiirhiirig  der  nnhr-wn  säten  Tnehkrafte  bei  Dich- 
lorn,  Nsurotikern  und  Verbrechern.  (Biastemo  rar  Psychologie  des 
KünsUers  usd  des  Kunstwerkes.)  Wisskaden.  Verlag  von  J.  F.  Berg- 
mann.   19 12. 

St  ekel  will  die  Verwandtschaft  zwischen  Diestern,  Neorotikern 
uul  Verbrechern  nachweisen.  Er  siebt  in  allen  dreien  Repräsentanten 
der  Urzeit.  Ruck.'allserscheinurigen.  Sie  kennen  die  eingeborenen  rriebe 

nicht  wie  de-  nrrmiln  Mentrh  den  Forderungen  der  fW»M>II*rhaft 
opfern.  Während  der  Dichter  sieh  von  seinen  Triobon  in  soinor  Pro 
duktion  befreit  und  der  Verbrecher  lio  verwirklicht,  fälschen  dem 
Neurotikcr,  der  cu  beidem  nicht  die  Kraft  hat,  sein«  Triebe  das  Bild 
der  Wirklichkeit  „Dante  und  Michelangelo,  was  waren  sie  anderes 
ns  ii  die  Kunst  Bereitete  Menschenfresser?  Alle  diu  Tyrannen,  von 
deaei  die  WdttflMUcbtfl  «rzahlt.  was  waren  sie  anderes  als  in  die 
ItealiUtt  verschlagene  Künstler '»"  Van  der  Ansicht  ausgehend,  da« 
Traume  und  Wirklichkeit  in  einem  gewissen  ergänzenden  Verhältnis 
zu  einander  «t.'lwn,  vursucll  nun  3 1  s  k e I  durch  diu  Träuiuo  der 
Dichter  seine  Anschauung  zu  beweisen,  iidcni  er  sie  auf  ihren  krimi- 
nellen Gehalt  hin  untersucht  und  die  Beziehungen  dieser  Elemente 
zu  Dann  Sckalfen  feststem.  Er  benutzt  dazu  »wohl  literarische 
nii-rlieferungen.  wie  eine  ■mfassenne  ITmfragp  hei  lebenden  Schrift- 
itellorn  Die  Art,  wie  dia  IYiume  ausgedeutet  werden,  ißt  gans  von 
F  i  e  ii  d  abhängig  und  doi  gleichen  Bedenken  tnterworfen .  Die 
Thaorie  selbst,  von  der  Stckel  ausgeht,  fusat  unzweifelhaft  auf 
richtigen  Ikotachtungen,  nsr  ist  es  notwendig  auf  ihre  beschrankte 
Geltung  hinzuweisen.  Der  kriminelle  Trieb  eignet  sich  uoeb  viel 
wenicer  als  der  sexuelle  cum  einzigen  Schlüssel  des  UnbewjsBtcn 

im  Menschen,  und  vor  allen  mnts  m.nn  arh  hüten,  in  dkaer  Reiklirm 
auf  Hemmungen  den  wesentlichen  Faktor  des  Dichterischen  U  sehen. 
Die  Phantasie  des  Dichteis  wird  gewiss  noch  aus  anderen  Quellen  ge- 
speist, und  sein  Gestalt unnstrieb  beruht  auf  ganz  anders  gearteten 
Notwendigkeiten,  für  die  in  Siek  eis  Svstem  kein  Raum  ist. 

Martha  Kastel -Mdhlfelder.  Berlin. 
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Dr.  Thaodor  Reib,  Klaubert  und  seine  „Versuchuig  des 
Heiligen  Antonius".  Ein  Beiimg  zur  Künstlerpsycbologie. 
Mi:  einer  Vorrede  ven  Alfrod  Rerr.  Minden  ^Westfalen),  ün 
VarU|  'on  J.  C.  C.  Uruns. 

Roik  versucht  u  dem  .Heiligen  Antonius"  von  Flaubert, 
ater  auch  uuter  Henuizieueu  der  i  reu  Werke,  Briete  uui  1 '  i:-- 
buch  Iii  Stier  des  Dichter»  eine  Psychoanalyse  und  Ausdeutung  im 
Freu  dachen  Sinne.  Er  aiebt  in  dem  tbehanischen  Wüstenei! igen, 
dessen  Taze  in  Beton  und  Fasten  vergehen,  wfchroid  in  den  Nächten 
die  miiaaam  nicdcrgcknobolton  Trieb,  als  fürcbtorUoho  Viaioaon  frei 
worden,  das  genaue  Spiegelbild  Flauberta.  —  Aus  dem  grossen 
Tatsachenmaterial,  dts  Reik  zusammenträgt,  sietit  man  aufs  neue 
deutlich,  welch  ungeheuere  Rolle  die  Sexualität  in  Flanharts 
l*hensknrve  spielt,  aher  die  Art,  wie  jede  Visinn  des  Heiligen  aus- 
gedeutet und  Übersetzt  wird,  erscheint  trotzdem  als  starke  Verve- 
waltir^mR  einerseits  und  Yereinfaciung  andererseits.  Mit  der  groben 
Model Iphiblogie  nunclier  Literarhistoriker  verbindet  sich  hier  die  allzu 
stoffliche  Ausdeutung  Freuds.  Sicherlich  lehrt  gerade  dieses  Werk 
Flauberts  deutlich,  wie  Hemiiurgaentcheinungen  des  Lebens  in 
dichterische  Visionen  umgestaltet  werden,  alfer  entens  ist  es  ichon 
eine  Verkennung  der  dichterischen  Psyche,  all  diese  Hemmnjigaerschel- 
mmgen  ausschliesslich  auf  sexneile  Momente  surückzufuhren;  st?  Imsen 
sich  zum  Teil  sehr  viel  zwangloser  erklären.  Zweitens  aber  und 
ror  allem  ist  es  verkeart,  das  Werk  in  jedem  einzelnen  Zuge,  be- 
hubbI  uder  uiibc«  uaal  als  persönliche*  Bekenntnis  auf&uiasscu.  il  c  i  k 
Qber&ieM  4411z,  duaa  jedea  Kunstwerk  »einen  eigenen  Creselzeu  uiler- 
zogen  ist,  und  da»  die  erste  Konzeption  aus  Bich  heraus  ihre  Fort- 
setzung urd  AuBgestaltu  ig  repell.  Gerade  der  . .Heilige  Antonius*'  gibt 
una  ftinon  unantaalbarar.  Bauroin  dafür,  das«  «r  nieht  nur  S[»iog*lhiId 
der  ZusUlnd*  des  niehler*  sein  hnnn  Denn  Flau  bort  tut  ja 
darin  zam  grosslcn  Teil  die  überkommenen  Symbole  der  legende  über- 
nonuaec.  Sind  also  diese  sexuellen  Gehalts,  so  ist  daran  di<*  Phan- 
tasie der  alten  unenUliachen  Schöpfer  des  Mythos  mindestens  ebenso- 
sehr beteiligt  wie  die  Flauberts,  und  die  speziellen  Beziehuigen 
auf  ihn  «erden  damit  zwar  nicht  hinfällig,  aber  doch  viel  weniger 
schlagend.  Martha  Kassel  - Mühlfelder,  Berlin 

Gagliclmo  Ferrero,  Die  Frauen  der  Casaren.  Verlag  Julius 
llofhxaiui,  Stuttgart. 

In  einem  kurzes  Aultakt  entwirft  uns  Ferrerus  Meisterschaft 
mit  weiigea  Strichen  e.n  Bild  von  der  sozialen  Stellung  der  Flauen 
im  römischen  Kaiserreich  Kr  apricu  von  der  Freiheit  und  Selb- 
ständigkeit der  Frau  von  der  gesellschaftlichen  (ileichstellung,  von 
ihrer  wirtschaftlichen  L'rabhJingigket,  %-oa  der  in  der  römischen  Aristo- 
kratie im  loteten  Jahrhundert  der  Republik  fast  uueoaliinsloB  durch 
geführten  „beliehen  Cüt.rlieimimg. 
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Die  Galten  wähl  wird  schon  in  jungen  Jaliren  der  Tucbler  ■  •  ■ 
dem  Vater  vurgeiKiuiineii  und  emspriigt  ausschliesslich  poLtischen 
Motiven.  Die  Jünglinge  heiraten  zwischen  dem  lrt.  und  20,  die  Mädchen 
zwischen  dem  13.  und  lß.  Lebensjahre  Wie  die  EheKhliessong  ist 
aack  die  Ehescheidung  ein  Mittel  politischer  Willkür.  Ohne  irgend 
ein  Verechullei  der  Frauen  dürfen  die  Ehen  gelöst  werden,  wenn 
die  politischen  Interessen  der  Männer  nicht  mehr  Uni;  im  Einklang 
slclicn.  Ja  iiicli  nur  dor  Ehemann,  auch  der  Vater  desselben  hat  das 
Recht,  den  Sclieidebrief  au  schreibea.  Diese  Ausnutzung  der  Frau 
eb  politischen  Zwecken  steht  im  üegensatz  zu  ihrer  UleiclisteUung 
in  aosserpoltiscben  Lebe».  Aber  sie  hat  auch  ab  natürliche  Folge 
eine  gewaltige  Reaktion  seitens  der  Frau  her  bei  i(e  führt,  indem  diese, 
an  ihre  Stellung  en  befestigen,  mit  unerhöMer  Kühnheit  und  List  ins 
polilieeho  Leben  eingreift.  Oft  um  so  gomseonlceor,  weil  uo  gar 
keine  politische  und   wirtschaftliche  Verantwortung  hat 

Mit  frappanter  Anschaulichkeit  bat  Ferrero  uns  dieses  Bild 
eilworfen.  Und  wir  sind  nun  geneigt,  die  Schandtaten  der  Frauen 
der  Cäsaren  in  irilderem  Urteil  n  sehen. 

Wir  werden  dann  mit  hineingeführt  in  den  mit  unerhörter  Schnelhg- 
k«ü  sieh  abap.olondou  Kiedorgaag  doa  gownltigon  römischen  Welt- 
reiches. Wenn  cfl  auch  wahr  ist,  dass  dio  Römer,  welche  dio  Welt 
beherrscht«!,  nicht  mehr  dieselben  waren  wie  die,  welche  tk  er- 
obert ha'.lcn,  so  hat  doch  zweifellos  das  weibliche  Kl-ment  im  Leben 
des  Volkes  und  der  Herrscher  ein  gut  Teil  cu  den  schnellen  Unter- 
gange  beigetragen.  Im  Buche  Ferrer  ob  ist  nur  wenig  von  den 
sensationellen  Berichten  aber  die  sexuellen  Ausschweifungen  der 
H»n«eherinnon  au  loaan.  da  dor  Verfasser  üUrall  d*n  Macaalab  ob- 
jektiver hiotorincher  Forsckung  anlegt,  racitun  gUvbt  er  wonig,  und 
Saetuii  wird  hart  geprüft.  Uui  so  gewaltiger  aber  He  bei;  aich  die  Ge- 
stalten der  Herrscherinnen  auf  dem  Hintergrund«  der  politischen  Er- 
eignisse und  vor  allem  der  Pal  astreg  ierung  ab. 

Man  lese  die  Ehescrliessung  zwischen  Aupustu*  und  Livia  — 
dit>an(  au«  ,  r-  ,  -  Kha  »hes  noch  achvangor,  wird  in  Gegenwart  lind 
ustor  Vormundschaft  ihroa  «roton  Gallon  dorn  Auguatna  angotnut  — , 
an  die  Eigenart  der  rÖm. sehen  Verhnllniss«  ganz  za  erfassen.  Si« 
wird  nur  verständlich  unter  dem  Eiadruck  der  hoch  aristokratischen 
Abstammung  der  Livia,  Vielehe  bestimmt  ist,  dem  Parvenutum  des 
Oktavian,  des  Aduptivsulu.es  Julius  Casars,  die  Kultsse  zu  liefern. 

Wie  eine  Marmorslatue.  unbeweglich,  aufrech;,  unbeugsam,  und 
erlel.  fltehl  l.ivia,  die  Gemahlin  de*  Augualua  da.  ein  Muster  der 
Togtmdoo  und  ron  dor  mit  ihr  lobondsn  und  don  nschfolgendcm  Cono. 
ratien  zu  göttlichen  Ehren  erhoben. 

Und  dann  die  meisterhafte  Schilderung  des  Gegensatzes,  volcber 
zwischen  Livia  der  Frau  und  Julia  der  Tochter  des  Auguatus  entsteht 
und  der  anfangs  nur  in  Beschäftigung  uad  Lehensfülirung  zutage  tritt, 
bald  aber  einen  politischen  Charakter  annimmt,  und  den  Auguslus 
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durch  die  politische  Heirat  zwis;heri  Julia  und  Tiberias  ausgleiche! 
fti  können  glanhf '  ViernaU  in  rinom  der  G**chi  rhis  forte  ri  ine  ilmmlw 
Werke  habe  ich  eine  so  parkende  Schilderung  höfischen  In  Ingen 
Mm  «ad  politischer  Weiber  he  rrschaft  auf  dem  Hintergründe  familiärer 
Lebcnsintcrcssen  gelesen.  Niemals  so  die  Ableitung  hechst  wichii?cr 
Staatscreignisse,  ron  dem  Ebrg;iz,  der  Oenusssucht,  der  Zä  gel  losig  keil 
des  Sinsenlebetis  weniger  an  hervorragender  Stelle  stehenden  Krauen 
wahrnehmen  können.  Wir  erkennen  wutil  auch,  wie  die  Faniilienpotiiik, 
die  Hl  in  die  viertf  Genention  wfnlgla  Inzucht  DD  UV  den  Jnliern  und 
Claodiorn  allmählich  cur  Rasscncrschöpiung  führ,  und  vohl  nicht  die 
gering»!«  Ursache  der  schweren  DcRenerationserscheinu.igen  und  <\*m 
Sittenverfalls  spaterer  Glieder  gewesen  ist 

HS  dem  Tode  des  Augus.us  hebt  das  Chaos  wilder  Lette 
»chaften.  verbrecherischer  Triebe,  ungezür,e|ier  Genuss-  und  Herrsch 
sucht,  welche  Mord.  Selbstmord.  Verbannuag  und   Verleumdung  er 

ri'  ■  j     UTst&r  KStbfcO  iTUT.fi  T-  ATI. 

Die  Weiberhe-rschaft  erreicht  ihren  Höhepunkt  anler  der  rte 
gierung  des  schwachen  und  kindischen  Claudius  und  »einer  Frauen 
MeaeaJina  und  Agrippina.  Ferrero  schildert  Messalina  als  eiixc 
Typ,  welcher  durchaus  häufig  unter  dem  weiblichen  Geschlecht  su 
finden  ist.  und  dessen  weitere  Ausbildung  und  Gefährlichkeit  lecig- 
In  h  wn  der  Tatkraft  cIch  ihm  iiiRRSellten  liattpn  abhängt  So  wird 
die  Verschwendung!-  und  Genusaaucht  der  Mestahna  tun  so  massloser, 
je  weniger  Widerstand  sie  an  Claudms  findet  Aber  ron  den  uner 
hörten,  wühl  mehr  auf  fabelhafter  Überlieferung  berulieiiden  Aus- 
Schweifungen  geschlechtlicher  Art  ist  bei  Forrero  nichts  zu  lessn. 
Die  Bigamie  der  Messalina  wird  als  Mittel  zum  Zweck  der  Verschwö- 
rung und  Palastrevolution  geschildert. 

!st  schon  Messalinii  im  Kerreros  Darstellung  in  ganz  neuem 
Gewände  hervorgegangen,  so  vir!  vollends  dio  Goschichie  der  Agrip- 
pin&  eu  einer  Ehrenrettung  der  nach  Ferreros  Meinung  mit  dem 
falschen  Vorwurf  des  Giftmordes  an  ihrem  Gatten  Claudius  beladeten 
Krau.  r\cros  Geliebten  Akto  und  Koppaca  Sabina  treten  vor  uns  Inn 
mit  gegenwärtiger  Lebendigkeit  Und  der  Muttermord  Neros  an  Agrip 
pina  bildel  den  Assklang  der  Schilderung  des  gewaltigsten  Dramas 
der  Weltgeschichte. 

„Wenn  also  das  Verhängnis  auf  diose  Weise  die  Familie  des 
Augustui  heimsuch'.e,  so  fassle  es  mit  besonders  rauher  Hand  die 
weiblichen  Glieder  dieses  Hauses  an.  Die  Fremden  in  Kom  pilgfm 
vielfach  an  SoQnlnpnnchmittagen  nach  der  in  cinom  Gässchen  bei  der 
llasza  del  Popolo  gelegenen  sogenannten  Corea,  um  den  ausfezeichnc.cn 
musikalischen  Vortrigen  zu  lauschen,  die  maa  dort  zu  hören  bekommt 
Diese  Musikhalle  isl  erbaut  Uber  einer  antiken  Ruine  mt  kreisrundem 
Grundhss,  die  dem  Besucher  gleich  beim  Eintritt  ins  Auge  fallt.  Die 
Kuüie  bddet  die  Eingangshalle  zu  dem  Grabmal,  das  Atgustus  an  drr 
Flaminischen  Strasse  für  sich  und  seine  Familie  erbauen  lies*.  Fast 


l    i  ,,».,1,1  unjimi  tffMr 

„Hihy^tKlglC  PRiNCETONUNVE^rr 


-  ß06  - 


alle  die  Personen,  von  deren  Geschichte  hier  die  ltcdc  war,  wurden 
iL  diesem  Mausoleum  verbrannl.  Wenn  ein  Leser  oder  eine  Leserin 
unseres  geschicIUlichcn  Rückblicks  eines  Tages  in  Korn  Htm  Coiea 
brauchen  sollte,  die  nun  wiederum  nach  dem  Kaiser  Anguitus  !«- 
ninnl  worden  ist,  so  mag  er  seine  Gedanken  aocli  zurück  schwellen 
losson  nach  jenen  Tolen  einer  grauen  Vorzeit,  deren  Leidensgeschichte 
noch  heute  unser  Mitgefühl  wachruft.  Und  eine  stille  Wehmut  wird 
iln  ergreifen  bei  dem  Gedanken,  dass  erst  hier  in  dieser  Statte,  wo 
er  zu  Beginn  des  zwanzigsten  Jalirluir.derts  den  Klangen  de;  Mutik 
lauscht,  vor  fast  zwei  Jahrtausenden  die  Glieder  des  Hauses  «es 
Angustus  eine  Zuflucht  vor  den  Heimsuchungen  eines  grausamen  Ge- 
schickes landen,  um,  nachdem  der  Traum  der  Frdengrösse  ausgetrluiit, 
eadlich,  in  Staub  und  Asche  verwandelt,  in  Frieden  zu  ruhen." 

Max  Hirsch,  Herlin 

Jean  Finot,  Das  hohe  Lied  der  Frau.  Eine  Lcbenahannonie 
der  beiden  Geschlechter.  Stuttgart.  Julius  lloffmann.  SOG  3. 
Den  Kern  dieses  Buches  bildet  eine  Apologie  der  wesentlichen 
theoretischen  Grundlagen  der  Frauenbewegung.  Folgende  Satze  fasten 
das  Resultat,  soweit  es  das  Verhältnis  von  Mann  und  Krau  betrifft, 
zusammen:  „Die  Frau  ist  dem  Hanne  gleich.  Das  ist  das  Grundprinzip, 
das  sieh  aus  unseren  Betrachtungen  ergibt.  Nichts  berechtig!  in  einem 
Gradunterschied  in  intellektueller,  moralischer  oder  physiologischer 
Hinsicht.  Das  starke  Geschlecht  ist  nicht  starker  als  das  andere.  Die 
anerkannten  Fnterschiede  sind  nur  Folgen  der  besonderen  Bedingungen, 
unter  denen  sie  sich  entwickeln  El  in'ht  keine  unveränderlichen  r»r- 
ginischen  Eigenschaften,  die  der  Frau  eine  geringere  Geisteskraft 
oder  dem  Manne  eine  kraftigere  Konstitution  verleihen."  Das  „Prin*ip". 
di*  hier  als  Ürgebnis  hingestellt  wird,  ist  allordingo  nieht  Krgebria, 
londom  Prinzip  im  oehton  Sinne,  nämlich  GruivlltoBo  und  LoUiiioo 
dos  Ganten,  zu  deren  Erhärtung  da*  liueh  geschrieben  wurde.  Da- 
gegen wird  der  Standpunkt,  die  geistige-  Kngi>,  aus  der  heraus  die 
Frage  nach  Wesen  und  Werl  von  Mann  und  Weib  gestellt  wurde, 
mil  jenen  Sätzen  in  ihrer  ganzen  AnnseliRkcil  blossrestcllt.  Es  ist 
jener  Geist  kleinlicher  abstrakter  Vergleichung  analytisch  abgesonderter 
Kiemente  des  männlichen  und  dpa  weiblichen  Wesens,  der  mit 
Bs  friedigung  hier  etwas  zuerkennt,  dort  etwas  abstreicht,  um  die 
raoso  »eiliger  „Gleich Wertigkeit"  su  belegen,  wobei  die  Frage  des 
Sinnes  einer  solchen  Gleichheit  und  Gleichwertigkeit  so  wenig  ge- 
stellt wird,  wie  Jos  Fiublcm  der  Rede  von  „dein  Muanc"  und  „der 
Frau"  erkannt  ist Jener  „wissenschaftliche"  Krämergeist,  dei  olle 
Gebiete  vermeintlich  exakter  „beweis bau* r"  Tatsachen  durchwühlt  und 
mit  Kiler  alles  zusammenrafft,  was  zu  seiner  These  zu  passen  scheint. 


»}  Vgl,  dazu  die  Logik  folgenden  Salzes:  „Die  Frau  ist  ebenso- 
viel wert  wie  der  Mann,  sie  ist  oft  (I)  viel  Kehr  wert"  - 
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andererscita  Ja»  für  belanglos  erklärt  und  mit  sophistischer  Um- 
deutung  aus  dem  Wege  xu  räumen  sucht,  ras  ihr  entgegen steht.  Jener 
unentwegt  „forlschritticlie"  Geist,  der  h  der  blossen  Behauptung 
der  ForUctirittlichkeit  seiner  Theorien  schon  ein  Argument  für  sie  zu 
besitzen  meint.  Und  der  bei  alledem  von  jedem  tieferen  l  rstmdi  -  • 
dp*  wahrer  Wesens  von  Mann  und  Woili  und  des  zwischen  9«  ge- 
setzten  GeeerjsaUes  —  der  nicht  notwendig  ein  „Kampf"  sei«  muss! 
—  so  weit  entfernt  ist,  wie  jedem  oberflächlichen  Intellektualismus 
nur  immer  alle  die  Einsichten  entrückt  sind,  die  aus  einer  Sphäre 
fühlenden  intuitiven  Erfassens  nicht  ohne  weiteres  in  Begriffe  und 
Beweise   umgesetzt  werden  können. 

Fi  not  gründet  die  Behauptung  der  Gleich«  eilig  keit  ui  das 
Utgma  der  qualitativen  „Gleichheit*  der  ueschlechier  und  glaubt  alle 
tatsächliche  Ungleichheit  im  einzelnen  durch  die  Behauptung  ent- 
kräften zu  können,  dass  sie  eich  als  Folge  zufälliger  äusserer 
Bedingungen  erklären  lasse,  deren  willkOrli:her  Änderung  nichts  im 
W;gc  stehe.  In  dieser  Form  ist  die  Behauptung  affenbar  völlig  dog 
malisch.     Ein»  durchgehende   qualitative   Olflichbei:   besteht,    nie  £U- 

gegeben  werden  muss,  nicht:  deiunacli  laiin  nur  eine  Gleichheit 
der  Möglichkeit  oder  dem  Wesen  nach  behauptet  werden  oder  eine 
Gleichheit  in  bestimmen  einzelnen  Hinsichten.  Fär  die  Frafe  aber, 
oh  M»nn  und  IVotb  als  soleha  iintertchiadan*  Www  von  abosloUr 
Eigenart  sind  oder  nicht,  kann  Fi  not  voa  seinen  Gesichtspunkten 
aus,  d.  h.  empirischinduktiv  überhaupt  nichts  Entscheidendes  bei- 
bringen. Aus  der  durchweg  herrschenden  Unbestimmtheit  und  Ver- 
seil wonuxenheit  der  Rede  von  Gleichheit  unfl  Gleich we;ti«keit  ist  be- 
greific^ierwpise  schon  ron  vornherein  kern  stichhaltiges  R^silut  n 
erwarten.  Es  entgeht  Fi  not  auch  gans  und  gar,  dass  er  in  Kon* 
«e<|uenz  Heiner  Auffindung  liei  der  vergleichenden  Wertung  der  Fraj 
Bich  eines  einseitig  männlichen  Massstabes  bedient,  d.  h.  die  Frau 
stindig  am  Manne  misst.  so  dass  er  auf  diese  Weise  gerade  das  Ziel, 
der  Frau  als  Frau  einen  selbständigen  Wert  zuzuerkennen, 
nicht  erreicht  sondern  deu  Wert  der  Frau  hauptsächlich  daria  finden 
maas.  wie  weil  sie  sich  in  den  cincelnen  Hinsichten  dem  Maane  ui<d 
seinem  Werte  nahen.  So  ergibt  s:ch  aber  nur  ein  wesentlich  rela- 
tiver auf  den  Wert  des  Mannes  bezogener  Wert  für  die  Krau  infl  eine 
(freilich  oft  nur  vermeintliche)  Gleichwertigkeit  von  Mann  und  Frau 
in  dnnielhpn  Einrelhir.sichler.,  jndnch  koire  „Gleich  Wertigkeit"  zweier 
selLatindig  wertvoller  Wesen  im  Sinne  eiaer  Gleichheit,  richtiger: 
Un «eigleibhüur keil  üirci  (vcisdiicdciicu)  Veitfüllc,  d.  h.  des  Wertes 
■hier  beiderseitigen  F.igeuari,  die  die  DeMinüerlieil  eines  jeden  von 
ihnen  ausmacht  Ks  ist  dies  das  Yerhangafc  alles  Gleichheitsdogtna- 
tismus.  dass  er  die  Wesen sgleichheit  von  Mann  und  Weib  voraus- 
setzt, auf  Grund  deren  die  ja  beineRwoga  lhcnliiten  Werte  den  Minne« 
auch  mosBgclcnd  für  dio  Bewertung  dos  Weibes  vorden  rnüssen,  bo 
dass  die  Anerkennung   eines   ms   Manne  und   seinen   Wert«  un«b 
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hängigor,  Seiistwertes  «eiblichen  Wesens  unmöglich  wird  und  sich 
folgerichtig  Tendenzen  der  Aiglcichung  an  den  Mann  hervordrängen 


Ein  ausfuhr liehe»  Kapitel  des  Büches  ist  Jet  Darstellung  der 
Fnu  „in  ihrer  Demütigung  uid  Schmach"  gewidmet.  Die  historische 
Stellung  der  Krau  l>ei  den  verschiedenen  Kassen  and  Völkern  wird 
geiehildert.  Abgesehen  ron  den  Fehler,  dass  der  Verfasser  die  Za- 
stando  fremder  Völker  oder  weit  zuruckliererdcr  Epochen  ohno  weiteres 
mit  einem  unserer  heutigen  Kultur  «itsioniineuiu  Matts  itubc  wertet, 
Äussert  sich  hier,  wie  übetheupt  durch  dos  Duell  hindurch,  ein  ab- 
soluter Mangel  an  Verständnis  für  das  Gewicht,  den  Sinn  und  die 
Notweadigkeit  jener  faat  überall  eindeutig  wiederkehrenden  Tat 
In1  hier  ala  hloss  xufälliga  Wirkungen  von  variablen,  aua- 
acnlisMlteh  äuaioren  Rfidingwigan  hingABtellt  owrdan  lit  ea  wirk- 
in  1  nur  äussorlieh  zufällig,  dasa  sich  Verhältnisse  der  Ohorordr.uni». 
die  von  Fi  not  als  Unterdrückung,  Sklaverei,  Entwürdigung  usw.  gc- 
wertel  werden  fund  deren  Beurteilung  von  heutigen  ethisc'ieu  Gesichts- 
punkten  aus  gar  nicht  in  Frage  geslell;  werden  soll),  historisch  n 
so  überwältigender  Praponrieranz  ausgebildet  haben?  Muh  man  nicht 
vielmehr  in  diesen  Erscheinurgen  der  nasseren  Oter-  bzw.  Unter- 
ordnung —  deren  historische  Formen  gewiss  zugleich  die  jeweilige 
Hübe  der  Entwicklung  des  ethischen  Porsonlichkeitsgedankens 
illistrieren  —  den  Ausdruck  gines  inneren  Wesensrc gensatzes  von 
Mann  und  Weil  sehen)  Jeder  unbefangene  Blick  in  die  Geschichte 
lehrt  überdies,  wiu  einseitig  uad  verkühlt  ei  ist,  die  sugeiaxnte  „Frei* 
he-.t"  der  Frau  als  einen  ausreichenden  Massstab  (nr  die  Kulturhölie 
eiier  Epoche  ra  betrachten.  Femer:  hat  Fi  not  Recht,  wenn  er 
die  Summe  dar  Meinungen  über  „die.  Frau",  die,  so  einseitig  und  un- 
gerecht -i"  im  otnaelnon  ■  lel  sein  mögen,  doch,  auf  dem  Hintergründe 
eixer  ungeheuer  langen  und  umfangreichen  Erfahrung  jenes  Ccgenaatzta 
erwachsen,  eil  tAiisandatimTiifer  Aondraek  lirfwr  Erfahrung  «int. 
einfach  als  „Vorurteile",  „uralte  Phrasen"  abtun  au  können 
meint.  —  er,  dessen  Buch  zu  einem  sehr  wesentliclien  Teile  in 
Futurum  geschrieen  ist  uid  dabei  dem  gefährlichen  Reiz  klingen- 
der Worte  und  tönender  Prophezeiunger,  nur  zu  leicht  verfallt!  Er 
bemüht  sich  freilich  auch,  der  methodischen  Enge  seiner  Uetrachtungs- 
weise  cntsprcihend,  in  einer  fast  komisch  berührenden  Weise  darum, 
die  Inzulinghchkcit  einer  vcrichiedcnen  Wertung  von  Main  und  We  b 
an  biologischen,  anatomischen,  physiologischen  and  psychologischen 
Einzel  Mm  dm  zu  erweisen.  Er  beweist  aber  danut  nur  seine  Hill- 
los  g  keil  gegenüber  dem  Problem  und  afftnUtri  überdies,  beispiels- 
weise tn  dem  »»logischen  Kapitel,  das  die  lächerliche  Atialogislerting 
männlichen  und  weiblichen  Wasens  mit  den  Kigenftchafieii  von  Samev 
Ei  ausführlich  behandelt,  aowU  in  den  paychoJogi sehen  Er- 
nino  bomerkonaworlc  wisaenoohaft liehe  Naivität.  Bei  alle 
de«  üutgeht  ihm  begreiflich-.wei.«  gau.  das  Wtswllicfas  d«  Frag,- 
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Stellung,  1  l  es,  uni  Iii«  richtig  zu  sehen  und  im  die  innere,  wesea- 
hafto  Bedingtheit  aller  einzelnen  Erscheinungen  der  Unterschieden!  iet 
der  Geschlechter  in  ihrer  Tiefe  richtig  zu  deuten,  eines  Verständnisses 
und  einer  objektiven  Anschauungsweise  bedarf,  die  erst  ganz  jen- 
seits d*s  Niveaus  feministischer  Ran gstreiti gleiten  gewonnen  werden 
können1). 

Der  Abschnitt ;  „Di©  Entstehung  des  modernen  Weibes"  gibt  wohl 
einen  oberflächlicher  liherhlick  n'rter  die  Gesrhir.hte  uml  den  Stand 
der  Frauenbewegung  bei  den  verschiedenen  Nationen,  aber  keine 
historische  Erklärung  ihres  Entstehens  oder  eine  zutreffende  Wurd- 
gung  ihrer  Ursachen.  Fi  not  sieht  zwar  die  zwingenden  Not- 
(p  endig  keilen,  die  aus  der  Umgestaltung  sozialer  nnd  wirtschaftlicher 
Verhiltoino  für  die  Frau  entstanden  sind,  er  vermeidet  es  aber,  sie 
als   w<     -,:.<■•  ■■    V  ■■   den    «hichen   ideologischen  Konstruktionen 

cegenükerzus  tollen.  Andererseits  verkennt  er,  das»  die  Idse  des  deme- 
kriUisclcn  Liberalismus,  in  der  ci  selbst  giuit  und  g«i  befangen  ist, 
und  die  ihm,  wie  dem  Feiniuisnius  überhaupt,  dazu  dienen  inuss. 
aus  der  (wirtschaftlichen)  Not  eine  (politische  bzw.  menschlich*) 
TuBpnd  zu  machen,  durch  die  Ausdehnung  auf  die  Frau  und  die  Ver- 
quickung mit  jenen  soii alökonomi sehen  (leiiehtap unkton  ihrer  wesent- 
lich** Problematik  Diofal  «mthoben  wird. 

Was  endlich  die  Schlusskapilcl  des  Buches  betrifft,  die  die 
Erfolge  der  Frauen bewegung  sowie  die  von  ihr  in  Zukunft  noch  zu 
erwartenden  segensreichen  Folgen  darstellen,  so  äussert  sich  darin 
uhcrwifgend  ein  phantastischer  Optimismus,  der  z.  B.  von  der  politi- 
schen Cileichberechtirung  der  Frau  die  alsbaldige  Lesimg  so  ziem- 
lich »Her  sozialen  Probleme  «rw  artet,  überhaupt  abor  In  der  Über- 
schätzung dos  Erreichten  und  des  Erreichbar«"  kaum  Grenzen  kennt. 

Es  würde  uns  viel  zu  weit  fahren,  aber  wir  konnten  noch  manche 
Seite  füllen,  wenn  wir  im  einzelnen  auf  alle  die  Entstelungen,  Miss- 
deutungen.  Einseitigkeiten,  l'nkla;htiteii,  die  zahlreichen  utbeweisbarea. 
oft  absurden,  ja  lacherlichen  Behauptungen  eingehen  wollten,  die 

Fi  not«  Buch  enthalt.  Maneher.oi  sympitlufhe  Züge,  mit  denen 
auf  der-  wideren  Seite  die  Schrift  die  Persönlichkeit  ihres  Verfassers 
charakbjriaiert,  nollen  nicht  geleugnet  werden,  können  aber  für  eine 
sachliche  Beurteilung  nicht  den  Ausschlag  geben.  Man  könnte  die 
Idee  eines  Buches  lassen,  das,  ausgehend  von  einer  kritischen  ob- 
jektiven Unterau  et  uik  der  kulLuiellen,  suziilen  und  ukonomi scheu 
l'rsachtn  der  Frauenbewegung,  di*se  nach  ihren  Möglichkeiten,  ihrer 
Bedeutung    und   ihren   Werte   für  die   Menschheit,   und    lür  die  Krau 


■)  Jedem,  der  aus  den  Banalitäten  dieses  „Kam  [fei*  beraui- 
strebt,  sei  der  vorzügliche  Aufsatz  Simmels:  „Das  Relative  und 
das  Absolute  im  GeicliIeciiter-ProMem"  angelegentlich  empfohlen  ,al- 
ledmckt  in  dem  Kapitel:  „Zur  Philosophie  der  Geschlechter"  des 
Sammclbondes:   Philosophische  Kultur,   Leipzig  1911). 
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im  besonderen,  irrer  den  umlasser.dsten  höchsten  Gesichts  punkten 
menschlicher  Kultur  darzustellen  und  zu  würdigen  unternähme.  Km 
.olcho.  Buch  bat  Find  nicht  goBrhriobon  Er  hat  eich  vifbaokr 
kaum  wesentlich  über  den  engen  Gesichtskreis  der  iiblchcn  feministi- 
schen Ttndenzliteratur  erhoben.  Und  so  erscheint,  als  Ganzes  ge- 
nommen, auch  Filmt»  Stliriflals  ein  typisches  Produkt  jenes  Geistes, 
den  wir  heule  in  so  manchen  Bestrebungen  im  Werke  sehen:  jenes 
PtoriowhWBtrt ■  ftHrtotl.  im  flfclm  Sinne  ..anfilä'eriiiehen",  d.  h  olw- 
flAchliehen  und  teadenzifBon  Intellekts,  der  überall  das  treibende 
Moniert  ist.  w»  eine  an  »ich  berechtigte  kritische  unc  jef^imerisclie 
Bewegung  in  unberechtigte  Verallgemeinerung  Einseitigkeit  der  Auf- 
fassung und  utopische  Ideologie  ausartet,  die  in  Widerspruch  zu 
wesentlichen  Gruiidlacen  und   llealiUten  des  Lebens  »teilt. 

Die  CbersetzurtR.  »ebbe  Else  und  Hei  mann  War  lieh  be- 
sorgter, ist  anerkennenswert;  —  es  schimmert  aber  djreh  die  deutsclie 
Übertragung  noch  gerade  Knie)  von  der  französischen  Diktion  hin- 
durch, das»  fühlbar  wird,  wie  für  den  fraazesen,  dem  der  Glanz 
und  dio  unmittelbare  Wirksamkeit  des  Ausdrucks  über  »lies  geht, 
dadurch  gewisse  Kriterien  in  den  Hintergrund  tre;r>n,  an  denen  wir  die. 
Gediegenheit  des  Inhalts  zu  messen  gewohnt  sind. 

0.  t.  II  aller,  München. 

Oakar  Anton  Wolff,  Dai  Kechl  der  geschiedenen  Matter 
nach  dem  deutschen  Bürgerlichen  Gesetzbuche. 
Vorlag  von  Punker  *  Humhlat.  Münch«,  und  Leipzig  1913. 
8.  74.  -  Proie  S  Mk. 

Diu  Monographie  beschränkt  sich  auf  eint  Doratvll  des  gelten- 
den Rechtes,  unter  scharfer  Trennung  zwischen  »lein  persönlichen  Ver- 
hältnis und  dem  vermögensrechtlichen.  Die  wichtigste  Literatur  int 
benutz;,  auch  i«  an  geeigneten  Stellen  die  R?entspreciung  verwertet 
wordan.  Auf  gnsa  tag  Ahari  sehn  und  Oi»zioloqiaeho  Kragen,  zu  welchen 
der  behandelte  Gegenstand  an  sieh  A-ilaaa  bieiet.  geht  VerfasBer  nicht 
ein,  was  im  Hinblick  auf  die  von  iim  gewollte  Beschränkung  auch 
begreiflich  erscheint  Auen  die  Frage,  wie  siel:  dos  geltende  Reell 
bewährt  hat.  wird  nicht  vrürtert.  Es  durfte  wohl  anzuerkennen  seiii, 
das*  sich  die  F.inzel Vorschrift. >n  bewahrt  haben  und  auch  die  Art 
und  Weite  der  Handhabung  und  Auflegung  derselben  befriedigen  kann. 

F  u  1  d  ,  Mainz. 

Welche  Rechte  hat  das  uneheliche  Kind  und  seine  Mattor?  G« 

meinvcmtündlick  largeslcllt  und  mit  Klaseforrnularen,  Mustern  uni 
ausführlichen  Kalendertabellen  verteilen  von  Richard  Bürge- 
meist  er.  Gesctzrerlag  L.  Schwarz  dt  Comp.,  Berlin  B.  14, 
Dredenerstrasse  HO.    Preis   Mt    1.10,    Taschen  form». 

In  bezug  aif  die  Hechte  des  unehelichen  Kindes  und  «einer 
Mutter  sind  im   Volke  sehr  irrige  Ansichten  verbreitet.    Aufklären J 
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und  belehrend  wirkt  das  ror  liegende  Büchelthen.  Ks  behandelt  die 
rechtliche  Stellung  des  uxeltelicaen  Kindes.  Erbrecht,  Legitimation, 
Annahme  an  Kindesstatt,  Vormund seh alt,  die  Verfolgung  des  Ansprüchen 
auf  Unterhalt,  Schade ncrsaU  und  Entbindungakoatca,  Zwangavoll 
slieckings- Verfahren  usw.  Seine  Anschaffung  ist  lUMMUcb  rflegern 
und  Vormündern  m  ernf  fehlen  R. 


Prof.   Dr.   H.   Poll,    Di«   Entwickolurg  des  Menseben. 
Mit  13  Abbildungen.    Leipzig  o.  J.,  Thcocor  Thomas.    1  llk. 

Das  Bicbclcacn  bringt  eine  aoar  gediegene  LWelluag  der 
insu  schlick  er.  Ontegeiirse;  nein  besonderer  Vorzug  Lesleht  ia  dt-ui 
V  r'.icT.  auf  alle  nech  so  geistreichen  Hypothesen  und  in  der 
Beschränkung  anf  die  frterrnittliing  vm  Tat  sacken.  Nimentlirh 
liogitn  ihm  die  Werk»  von  Keibel,  Mull  und  Itromna  lugrundo, 
uii»  denen  aber  Pull  uichl  etwa  iiur  Auszüge  bringt,  die  Schrift 
bildet  vielmthr  duicbwcg  ome  sclbsländigo  Arteil,  deren  nutzbringend« 
Lcklürc  für  den  Laien  üfcrirena  einen  sehr  ernsten  Willen  tun  Lernen 
vorausseht  —  trolz  ihrei  in  gutem  Sinae  geinein  veratindh'cheu  Form 

M.  M 

A.  Seidel,  fleschlecht  und  Sitte  im  Leben  der  Volker 
Anthropologische,  philosophiBchc  und  kulturhistorische  Studien.  Mit 
zih!reiche:i  Illustrationen.  Berlin  1913,  Hugo  Bermühler  Verl4g 
Freia  Mk.  10.-. 

Das  vorliegende  Werk  zeigt  uns,  we  verschiedea  das  Geschlechts 
leben  bei  den  verschiedenen  Völkern  beurteil:  wird  und  wurde,  und 
folgert  doraaa  zunächst,  da»  es  itrisalich  iai,  aith  auf  unsere-  der- 
zeitigen geschlecht  icU-Billlicheu  Ersehen,  ungen  allzusehr  m  \ersleifen. 
Es  folgert  aber  aus  der  vergleichenden  Betrachtung  der  sittlichen 
Bpgnlanß  de*  ri'srhiarhtfleriens  hoi  den  vemrkiedenen  Völkern  weiter 
d.ia«  die  Titaachen  des  Geschlechtslebens  noch  nicht  genügend  er 
forscht,  und  wo  dies  der  Fall  ist,  noch  nicht  genügend  bekannt  sind, 
und  andererseits,  dass  vir  nur  dann  iu  cinkeitlichen  Anschauungen 
Über  die  geaddpcallirfaf»  V.  ■.  loranm  können,  wenn  wir  sie  auf 
dem  Boden  einer  allgemein  gültigen  Ethik  auftauen  können.  Im  An 
schluss  daran  Uufert  uas  der  Verfasser  elie  uinfasseude  Darsiel 
hin?  des  (iesrhlechlslenens  und  ferner  ein  „System  der  absoluter 
Ethik'  nebst  einer  Kritik  aller  früheren  ethischen  Systeme.  Ind 
schließlich  bourto.lt  er  dann  da.  monjchlicho  Osch  loch  Li  l<ben  vom 
Standpunkte    dieser    Etkk  aus. 

Seidels  A'crk  iai  im  wesentlicher  konpilalorischer  Art. 
aber  nach  Inhalt  and  Form  leidlch  Tersiandie.  so  dass  sein  Gesamt 
wert  immerhin  nicht  WO  niedrig  ist,  wie  die  Ohle  Ausstattung  vermuten 
lasst.  Cbrigens  sind  die  Illustrationen,  die  ebenfalls  nur  aus  Alü-c- 
k.inntem  sieh  rusnnmensftren,  völlig  überflussig  R 
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Alle  für  die  Redaktion  bestimmten  Sendungen  siad  an  Dr  ra«-d.  Max 
fcUrcuse.  Berlin  W..  Litzowatr.  85  zu  richten.   Pur  unverlangt  ob- 
gesandte  Manuskripte  wird  eine  Gewahr  aidit  aberaomanen. 
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Über  Onanie. 

Bemerkungen  zu  Dr.  Stekels  Aufsatz  „Über  larvierte  Onanie". 

I  Jiiter  üem  Titel  „Onanie"  wurde  im  rerriusseiien  Jahre 
eine  Reihe  von  Referaten  veröffentlicht,  welche  14  Mit- 
glieder der  Wiener  psychoanalytischen  Vereinigung  in  dieser 
Gesellschaft  über  das  genannte  Thema  erstatteten1).  Unter 
den  Referenten  befand  sich  auc:t  Dr.  Steko;,  dessen  Dar- 
legungen bei  einsulnen  Mitgliedern  der  Vereinigung  (auch 
bei  Freudj  zum  Teil  auf  Widerspruch  sticken.  Dieser 
hat  Jedoch  Dr  Stotel  711  niner  Änderung  syinor  An- 
sichten nicht  eu  bestimmen  vermocht,  wie  aus  »einem  in 
dieser  Zeitschrift  veröffentlichten  Aufsatze  „Uber  Jarvierte 
Ouanie"  deutlich  genug  hervorgeht 

Du  die  Auffassung,  au  welcher  sieh  dar  genannte  Autur 
in  bezug  auf  verschiedene  Details  des  Onanieprnblems  he- 
konnt,  wesentlich  von  derjenigen  abweicht,  weblie  ich  seit 
Jaliren  vertrete,  daael>ea  aber  auch,  soweit  sie  neue  Ge- 
sichtspunkte enthält,  m  erhebiiirhtsi  Einwändet  Anlass  gibt, 
kann  ich  mir  nicht  versagen,  meinen  Standpunkt  den  Aus- 
führungen des  Autors  gegenüber  darzulegen  Ei  ist  mir 
dabei  im  wesentlichen  nur  darum  zu  tun,  dem  Satze  Kcch- 
Qtrag  111  tragen:  Qui  tacet,  coiisenLire  vidHur. 

')  Die  Onanie  Vierzehn  Beitrage  ze  einer  liiskusrioo  «In  „Wiener 
Psychoanalytischen  Verein!  jiüf".  Verla«  vou  J.  F.  BeiKiiami.  Wies- 
baden 1912. 
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S  tekel  leitet  sbi'iih  Auseinandersetzunge/t  mit  der  Er- 
klärung ein;  „loh  bin  dar  Ansicht,  dass  alle-  Meuchen 
ohne  Ausnahm*  onanieren  und  dass  die  Onanie  ein  physio- 
logischer Vorgang  ist,  der  dein  infantilen  Individuum  iu 
einont  gewissen  Alter  uaeutbelirlich  ist."  Dieser  Satz  ent- 
hält r.wei  gleich  anfechtluru  Uel:aupiuugwi.  die  eine  gt- 
sonderte  Betrachtung  orhoiächcn. 

Mu  dem  ersten  Teil«?  des  Satzes,  der  die  Verbreitung  der 
Onanie  betrifft,  steht  St  ekel  nicht  ganz  vereinzelt  da. 
Seil  0.  Berger  sich  in  dem  Ausspruche  gefiel,  dass  \'ou 
100  jungen  Manneru  99  niasturbiereii  und  der  hundertste,  der 
„reine"  Mensen,  die  Wuhrheit  verschweigt,  hat  es  nicht 
im  Autoren  gefehlt,  welche  Ähnliches  behaupteten .  So  hat 
Mc  Clan  ah  an  die  Ansicht  geäussert,  dass  fast  alle  männ- 
lichen IndividLen  einmal  der  Masturbation  ergeben  waren. 
Röhl  oder  erklärte,  da»  mindestens  93  aller  Meuscheu 
zur  Zei1.  der  Pubertateen'.wiokelung  und  in  den  B&ehst- 
folgenden  Jahren  onanieren.  „Fast  jedes  Kind  wird  während 
der  Schulzeit  von  dem  Laster  angesteckt."  St  ekel  geht 
jedoch,  wie  wir  sehen,  noch  um  einen  Schritt  Uber  seine 
Vorgänger  hinaus.  Wühlend  0.  Borger  und  Mc.  Claua- 
hati  nur  von  männlichen  Individuen  sprachen  und  Uoh- 
leder  bei  beiden  Gescldcditern  doch  noch  eine  kleine  Zahl 
von  dem  Laster  versehen!  bleiben  lasst,  gesteht  Stotel 
keine  Ausnahme  zu,  allerdings  ohne  irgendwelche  Gründe  an- 
zugeben, auf  velche  sich  seine  Behauptung  stutzt1).  Y.r 

»)  Die»  bezieht  sich  zunächst  auf  die  Steile  in  km  Auftaue 
über  „Urvlertfl  Onanie*.  In  MtMB)  Keferate  in  der  Wiener  psvcliu 
analytischen  Vereinigung  (I.  c.  S.  31)  bemerkt  er:  „Alle  Monschi'n 
Onanieret,  von  «er  Kojrel  gibt  es  keine  Ausnahm»,  wenn  min 
i*i:inial  weiss,  il.-isa  es  eim  unbewus^te  Onanie  gibt,"  Ich  HttM 
«esteh*n,  dass  ich  Bichl  eiriEinelieii  v«raiair,  was  4a«  Vorkommt»» 
unbewussler  Onai.ie  für  dio  allgemeine  VerbicilutiR  der  Selbst  befrieii- 
guiifc  beweise«  WH.  Siekel  scheint  allerdings  diituiielnneii.  das» 
in  Fallen,  In  welchen  Masturbation  In  Abrede  gesirlli  wird,  tnbe- 
irasito  Onanie  g>'ubt  werde.  Die*  ist  jwinch  nicht«  als  eine  per* 
sänUlc  VTormotaai  des  Autors,  die  auch  dann  der  Beweiskraft  für 
die  Rtg«hnftaa{gk4il  <l*r  Onnti«  wmugeln  würde,  wenn  w*  *\cY  »U 
ricliliß  erwiese,  du  das  ginsc  BculuchtuiiKsmulcriul  AM  Autor»,  wie 
»ir  zeigen  neiden,  nicht  uil.'eml  •wareidil,  seine  Ueli*u^tuiig  m 
■tutsm 
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scheint  anzunehmen,  dass  seine  Autorität  genügen  müsse, 
um  »einer  Bohauptunp  Ulaubon  zu  vorachoffen.  loa  habo 
in  meinem  Werke  „Sexualleben  und  Nervenleiden'  nach- 
gewiesen, dass  die  Behauptungen  der  Vorgänger  Stekftls 
über  die  Verbreitung  der  Onanie  in  keiner  Weise  begründet 
sind,  tiid  gezeigt,  dass  die  Erfahrungen  des  einzelne!!  be- 
züglich des  Vorkcmniens  der  Onajiic,  wio  ausgedehnt  sie 
aueti  sein  mögen,  doch  nur  einen  ijestiiiuiiLeu  B*  Völkern  ngs- 
kreis  betreffen  und  deshalb  keine-  Verallgemeinerung  Zu- 
lagen <). 

Maine  Darlegungen  haben  offenbar  die  iiinen  zu- 
kommende Beachtung  nicht  gefunden,  und  es  ist  deshalb 
nötig,  die  von  Stokel  verkündete  Jrrlchro  von  der  all- 
gemeinen Verbreitung  der  Onanie  eingehender  zu  be- 
leuchten. 

Jeder  an  wissenschaftliches  Denken  Gewöhnt©  rauss  bei 
näherer  Überlegung  der  Sache  zu  der  Erkenntnis  gelangen, 
dass  der  Nachweis  einer  allgemeinen  Verbreitung  der  Mastur- 
bation, d.  h.  einer  Verbreitung,  welche  überall  alle  Be- 
völkeronggsehichtcn  in  Stadt  und  Land  gleichmässig  be- 
trifft, dem  einzelnen  Beobachter  ganz  unmöglich  ist  Nehmen 
wir  an,  ein  Arzt  -wäre  in  der  r.ngp,  für  ninn  Mehrzahl 
von  Tausenden  einer  bestimmten  Bevölkerung,  ä.  B.  iu  Wien, 
zu  ermitteln,  dass  jedes  üinzelmdividuum  beider  Geschlechter 
ausnahmslos  Masturbation  trieb  •  I  ■:•  noch  treibt,  so  wäre 
damit  bezüglich  allgemeiner  Verbreitung  der  Onanie  noch 
nichrs  erwiesen.  Das  au  den  Tausenden  in  Wien  ausnahmslos 
Festgestellte  könnte  noch  keine  Geltung  für  die  Bevölkerung 
irgend  eines  von  Wien  entfernten  Landbezirkös  der  Öster- 
reich iscl.cn  Humri'hie.  geschweige  für  die  liindnclie  ltevöl- 
kerung  anderer  Lander  beanspruchen,  St e hol  vor  abor 
sicher  nie  in  der  Lage,  bei  mehreren  tausend  Individuen 
beider  Geschlechter  Onanie  Ausnahmslos  zu  konabitisren,  ja 
überhaupt  nur  danach  zu  forschen.  Das  Material,  auf  welches 
sich  reine  Behauptung  wohl  stützt,  war  nicht  nur  be- 
gohrinktor,  sondern,  wio  sich  auch  bestimmt  annahmen  lässt, 

')  Siehe  Sexualleben  und  Nervenleiden.    IV.  Aua    3.  U3. 
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für  allgemeine  Seüüsso  weit  weniger  verwertbar.  AU  Arzt 
halt»-  er.  wie  wi-  alle,  weit  vorwaltend  mit  Kranken  in  Inn 
und  daher  ganz  Vorzugs  weiss  bei  eolchon  iMegonheit,  etwas 
über  Onanie  zu  erfahren.  Da  er  Nervenarzt  ist,  so  ist  sein 
Krankcnniaterial  jedoch  kein  ungemischtes,  es  latent 
jedenfalls  weit  vorwaltend  ms  iNen'enkranken  (speziell 
Neurotikern),  und  in  diesem  Materielle  sind  noch  dazu,  wie 
au3  seinen  Publikationen  hervorgeht,  die  einzelaen  Hc- 
völkmingssehichten  Iroint^wegs  gleich  mint  ig  vertreten.  Die 
unteren  Klassen  (Arbeiter,  Dienstboten  etc.)  finden  eich  darin 
kaum  und  die  Angehörigen  der  oberen  Zehntausend  wjul 
auch  nur  spärlich. 

Dass  der  Auter  in  der  Lage  war,  auch  von  Gesunden 
manches  }>etreffs  Onanie  zu  erfahren,  mächte  ich  nicht  be- 
streiten Es  ist  aber  selbstverständlich,  das.«  dieses  M.terial 
nicht  sehr  reichlich  sein  konnte  und  namentlich  Pruuen  in  dem 
selben  »ich  selu-  sparsam  finden.  Es  hüll  ja  schon  schwer, 
gesunde  Männer  olina  besonderen  Anlass  nach  Onanie  zu 
befragen;  bei  Frauen,  mit  denen  man  nicht  sehr  vertraut 
ist,  macht  sieh  die  dache  noch  viel  schwieriger.  Ks  ergibt 
sich  demnach,  das«;  das  Material  von  Kranken 
und  Gesunden,  an  denen  Stekol  seine  Er- 
fahrungen über  Onanie  sammeln  konnte,  nicht 
entfernt  ausreicht,  allgemeine  Schlüsse  be- 
züglich der  Verbreitung  der  Onanie  zu  ge- 
statten, und  seine  Meinung,  dass  alle  Men- 
schen ohne  Ausna  Ii  nie  onanieren,  daher  nichts 
weiter  ist  nie  «in»  völlig  nnb*r*eh  ti  gt*  Ver- 
allgemeinerung des  an  einem  beschränkten 
Mater  i  a  1  o  gc  w  o  ti  n  e  n  e  n  E  i  u  d  r  u  e  k  s. 

Sellen  wir  nun  zu,  was  sich  bei  unbefangener  Beurtei- 
lung der  Sacldage  ergibt.  Ich  befinde  mich  bezüglich  der 
Beobachtungsgelegenheit  ungefähr  in  derselben  Lage  wie 
Steckel,  und  wenn,  er  in  den  letzten  Jahren  vielleicht  über 
ein  reicheres  Material  verfügt*,  so  habe  ich  den  Vorteil 
der  längeren  Praxis.  Seil  Dezennien  habe»  ich  bei  der  Er- 
hebung der  Anamnese  bei  meinen  Nervcnpaticnten  der  Oaanic 
besondere  Beachtung  geschenkt  und  verneinenden  Angaben 
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sowie  der  Erklärung  gegenüber,  dass  Hin  Masturliatinn  auf- 
gegeben st-i.iillöüitdiceriurdirliciieSkepsia^iibU  TVoUdiesor 
musste  ich  bei  einer  Anzahl  von  Patienten  (Jon  Angaben,  dass 
aio  der  Mnstiirlwtion  nicht  ergeben  waren,  Glauben  Echcn 
ken,  da  es  sich  zumeis:  um  Personen  handelte,  denen  ee 
ferne  lag,  auf  die  Negation  der  Onsnio  irgend  ein  (Wicht 
»u  legen.  Diese  Erfulirungon,  wie  die  Mitteilungen,  welche  ich 
gelegentlich  ven  Gesunden  erhielt,  lassen  für  mich  keinen 
Zwaifel,  dass  man  nicht  berechtigt  ist,  die  Onanie  als  ein 
Vorkommnis  EU  betrachten,  von  lern  kein  männliches  .In- 
dividuum frri  bleibt1)-  Noch  weit  zurückhaltender  müssen 
wir  bezüglich  der  Amiahme  der  Onanie  beim  weiblichen 
Uesehlechto  sein.  Joh  will  hier  feeiri  Gewicht  darauf  logen, 
dass  ich  bei  weiblichen  Nervenkranken  erheblich  seltener  als 
bei  männlichen  Onanie  ermitteln  konnte.  Man  befindet  eich 
l'atientinnen  gegenüber,  wenn  es  sieh  um  die  Eruierung  von 
Onanie  handelt,  meist  in  oincr  etwas  schwierigeren  1-a^o 
als  bei  Männrm.  Bei  diesen  darf  man  im  allgemeinen  darauf 
rechnen,  dass  sie  ohne  weiteres  verstehen,  was  Onanie  be- 
deute'-; bei  weiblichen  Personen  ist  das  häufig  nicht  der 
Fall:  selbst  verheiratete  Frauen,  die  Kinder  besitzen,  zeigen 
in  dieser  Hineioht  nioht  eclton  vollkommene  Unkenntnis. 
Auch  verhindert  das  grössere  SehUBgefuM  weiblicher  Per- 
sonen Zweifellos  Öfters,  Masturbation  BUmgestfthen,  als  lies 
bei  Männern  clor  Fall  ist.  Ich  habe  jedoch  meine  Nach- 
forschungen nach  Onanie  keineswegs  auf  Patientinnen  he> 
sehriinkt.  Im  Laufe  der  Jahre  bot  sich  mir  Gelegenheit, 
eine  Reihe  von  Damen  reiferen  Alters,  deren  Vertrauen 
ich  gennss  und  Hie  genügende  Aufklärung  über  sexuelle 

*)  Es  eiit ucli (  mir  nicht,  <lasn  mm  für  die  Fälle,  in  welchen 
Masturbation  in  Atrcilc  rcflcllt  wird,  auf  das  Vorkommen  unl-c 
wuwler  Oaula  und  die  Mö«Ichk«it  der  Verdrängung  4«r  l«tmffe.d*i. 
K.rlnneningen  hinweisen  mag.  indes  würde  diese  F.rklamng  den  Mit- 
teilungen der  Gesunden  gegenfther  keine  Anwendung  finden  köanrn 
und  aach  für  die  Kranken  keine  Beweiskraft  1»eäl7en.  Man  nuu 
rhen  \on  vnrnlerein  vnrtn  roti  dem  regrlniÜKsi^en  Vorkommen  der 
Onanie  überzeugt  sein,  worin  man  dieselbe  dadurch  erweisen  z'i  können 
glaubt,  dass  man  in  den  Fill-n,  in  welcfcen  Onanie  nicht  zugestanden 

Wirt,  auf  die  mbawuM  Onanie  und  die  Vcrdrangani  rekurriert. 
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Dngu  boeaeson,  über  das  Vorkommon  tob  Onnuio  im  Ktobo 
ihrer  Bekannten  m  }«f ragen.  Die  Auskünfte,  die  ich  erhielt, 
gingen  dahin,  daas  bei  der  hcranwocl  ec.iden  wciblichon 
Jugend  dii  Masturbation  zweifellos  weit  seltener  ist  als  bei  der 
männlichen  und  dass  auch  in  den  l*ensionaten  die  Aerleituag 
zur  Selbs:b*friedigun<r  erheblich  seltener  rorkomnit  als  in 
den  Infernalen  für  männliche  Zöglinge.  Auch  das,  was  ich 
betreffs  erwachsener  uiverheirateter  weiblicher  Personen  der 
gebildeten  Stindfl  erfuhr,  eprieht  dafür  das«  bei  diew 
die  Masturbation  keineswegs  die  Häufigkeit  erreicht  wie  beim 
minnlichen  OeschJechto1).  Ks  kommt  hier  noch  in  Betracht, 
das»  Ermittlungen  über  die  Verbreitung  der  Onauiv  bei 
einer  sjrössoren  Anzahl  gesunder  unverheirateter  weib- 
licher  Personen  bisher  von  keiiier  Peile  vorliegen  und  auch 
nicht  leicht  anzustellen  sind,  so  dass  wir  uns  mit  dem  bc- 
genügen  müssen,  was,  abgesehen  von  unseren  Erfahrungen 
hei  Krantor,  bei  einem  hcsehräjikren  Kreist'  flesumler  r.xi 
oruieren  ist. 

Fasse  ich  das  zusammen,  was  meine  eigenen  Nachfor- 
schungen und  die  Mitteilungen  in  der  Literatur,  soweit  diese 
QtaubvUrdlgkeft  i>ean«pruchen  iönnen,  ergeben,  so  kann  ieh 
jetzt  bezüglich  der  Stotel  seben  Annahme,  dass  jeder 
afenseh  onaniert,  nur  erklären,  was  ieh  seinerzeit  in  bezug  auf 
Rollleders  Behauptung  bemerkte,  dass  sie,  soweit  das 
minnliche  Geschlecht  in  Betracht  kommt,  schon  jedenfalls 
eine  ontsehfcvlone,  soweit  cie  da*  reibliobe  QeneUeefci  be- 
rührt, eine  geradezu  ungeheuerliche  Übertreibung  in  sich 
schliesst.  Ich  will  von  jeder  Taxation  der  Häufigkeit  der 
Masturbation  in  Fereeuteii  absahen,  d*  eine  so'.ciic  bei  der 
Unzulänglichkeit  meines  Krfohrungsmatcrmls,  wie  dessen  an 
derer  Beobachter  —  namentlich  unserer  Unkenntnis  über  die 
fraglichen  Verhältnisse  bei  der  Landbevölkerung  —  keinen 
Wert  beanspruchen  könnte.  Wenn  ich  einen  persönlichen 
Findnick  bezii^liVb  -Je*  weiblielmn  flfsrhlrehtes  anführen 
darf,  so  poht  dorsolbc  dahin,  dass  unter  don  woibliehon  An- 

<)  Erfahrene  Gyriak'ilrvjpn.  mit  denen  irh  llher  tlie  \ n - h<  il 
sprach,  bekannton  sich  zu  di»r  gkfcam  Ansicht  bwtgfidl  der  Hanta* 
ba:ion  beim  weiblichen  Geschlecht«-. 
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gehörigen  der  Gebildeten  Stande  Meh  Dicht  bei  der  Hälfte 
Masturbation,  ja  vielleicht  noch  nicht  bei  einem  Drittel 
vorkommt. 

Der  2  Teil  des  Siek  el  sehen  Satzes  ist  durch  unsere 
vorstellenden  Ausführungen  bereit*  widerlegt.  Da  von  einem 
ausnahmslosen  Vorkommen  der  Masturbation  beim  mann- 
Im-Ih-.'i  (n.-.-h|ifhi<',  n'oli  vi  !  mehr  iber  beim  weiblichen, 
keine  Hede  sein  kann,  lässt  sich  wohl  nicht  bezweifeln,  dass 
die  Annahme,  es  hudle  sieh  hiebe!  um  einen  physio- 
logischen, dem  infantilen  Indmduum  in  einem  gewissen 
Alter  unenttehrlichen  Vorgang,  auf  Begründung  keinerlei 
Anspruch  besitzt  Gegen  diese  Annahme  sprechen  jedoch 
noch  manche  andere  Umstände.  Ich  habe  in  den  meisten 
Fallen  meiner  Reiibaehtiing.  in  welchen  Onanie  zugegeben 
wurde,  nicht  unterlassen,  der  Veranlassung  nachzuforschen. 
Es  ergab  sich  hierbei,  dass  in  der  gross*  *i  Mehrzahl  ilrr 
Fülle,  in  webhon  mit  dor  Masturbation  vor  dorn  16.  Löbens 
jähre  bogn-inen  wurde,  Verleitung  durch  Kameraden  (mit- 
unter  auch  durch  Erwachsene},  /.um  Teil  auch  zufällige 
Kifaliruugen  beim  Klettern,  Ku'-sclien  oder  ähnlichen  Vor- 
gängen den  Anstoss  mr  Selbstbefriedigung  gaben.  Endogene 
Momente  (ein  organischer  Drang)  waren  nur  selten  nls  Ur 
siehe  der  Masturbation  711  ermitteln.  Daneben  kommt  in 
Betracht,  dass  der  Beginn  der  Masturbation  bei  nicht  wenigen 
Individuen  nicht  iu  einem  „gewissen"  Lebensalter,  sondern 
erheblich  später  (ia  bis  24.  ülwnsjabr)  stattfindet  ihm!  dass 
Frmien  öftora  orat  in  der  Ehe  nuf  dio  Masturbation  vor 
fallen,  um  s;cli  die  durch  den  sexuellen  Verkehr  mit  dem 
Manne  nicht  sii  erlangende  Befriedigung  zu  verschaffen  Man 
mag  von  der  Masturbation  um  die  Pubertätszeit  recht  wenig 
Aufhebens  machen,  sie  als  einen  physiologischen  und  unent- 
behrlichen Vorgang  zu  betrachten,  gehalten  die  vor- 
liegenden Erfahrungen  nicht. 

Wahrend  wir  den  einleitenden  Satz  der  St  ?ke  I  sehen 
rublikation  mit  Kntschiedciiheit  znrtirk  weisen  müssen, 
können  wir  nicht  umhin,  die  ITnterscbeidung  einer  ..Inr- 
vierten  Onanie"  als  ein  Verdienst  des  Autors  SU  bezeichnen. 
Diese»  wird  nllerdings  dadurch  geschmälert,  dass  er  keine 
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Definition  des  Vorgang*«  gibt.  den  er  als  Jarvierte  Onanie' 
BUtfawt,  und  fiir  diose  auch  die  Hozeicimjng  ..unbowusstc 
Onanie"  als  gleichl>edcutend  gebraucht,  was,  wie  wir  sehen 
werden,  nicht  sulassig  ist,  noch  mehr  ober  dudurch,  das«  er 
das  Üebfet  fler  larvierten  Onanie  in  einer  Weise  ausdehnt,  die 
keinor  Kritik  standhält.  Wenn  wir  auf  das  wesentliche  Kri- 
terium der  Onanie  auch  hei  der  lsirviorten  Form  nicht  ver- 
zichten wollet»,  müssen  wir  sie  als  einen  Akt  beseichuen,  der 
geeignet  ist,  den  Orgasmus  oder  wenigstens  dessen  Einleitung 
herfceimf (Ihren,  diesen  Charakter  aber  nicht  ohne  weiten« 
erkennen  lässt.  Ais  larvjertc  Onnnie  kann  man  z.  R  das 
VeloBipedfahren  bei  weihlichen  Personen  betrachten,  wenn 
es.  wie  es  zuweilen  Torkomnit,  in  einer  Weise  stattfindet, 
dass  es  zur  Auslösung  des  Orgasmus  fuhrt,  ebenso  auch 
das  Bohren  im  After,  wenn  dieser  die  Eigenschaft  einer 
erogenen  Zone  besitxt.  Die  unbewußte  Onanie,  wie  sie  im 
Schlafe  und  im  Zustande  von  aufgehobenen  Bewusstsen  vor- 
kommt, ist  dagegen  nicht  mit  der  larvierten  zu  identifizieren, 
wie  es  von  seitea  Stekels  geschieht,  da  hierbei  die  Aus- 
lösung des  Orgasmus  gewöhnlich  in  der  manuellen  Weise 
geschient.  Hin  häufigste  Form  dor  larviert*n  Onanie  sind 
nach  Stekel  die  Pollucionen,  auf  welche  die  Nourotikor 
doshalb  vorfallen  sollen,  weil  sie  ihren  eint»  Lust  ohne 
Schuld  bieten.  AU  Beweis  für  seine  Annahme  führt  der 
Autor  an,  dass  manche  Patienten  sich  dabei  überraschen, 
dass  sie  die  Karde  unten  haben  und  durch  allerlei  Mani- 
pulationen versuchen,  die  Hände  ausserhalb  der  Decke  zu 
halten.  Ich  tnuss  gestehen,  dass  mich  diese  Argumentation 
für  den  onan  istischen  Charakter  der  Pollutionen  einiger- 
massen  erheitert  hat.  Die  Fälle,  in  welchen  Individuen, 
welche  nacht«  onanieren,  von  Pollutionen  sprechen,  sind 
ja  sehr  bekannt,  und  der  erfal  rone  Arzt  wir!  sieh  durch 
dio  Angaben  der  Patienten  nicht  tauschen  lassen.  Hier 
handelt «e  sich  nicht  um  Pollutionen,  sondern  schlechthin  um 
Onanie,  wenn  hierbei  auch  die  Einleitung  des  Aktes  nicht 
immer  bei  vollem  Bewusstsoln  geschehen  mag.  Also,  weil 
einzelne  Individuen,  weiche  an  Pollutionen  zu  leiden  vor- 
geben, in  Wirklichkeit  Onanie  treiben,  deshalb  sind  die 
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Pollution« i  überhaupt,  nichts  als  «ine  larvierte  Form  dar 
Onanie!  Solcher  Beweisführung  gegenüber  halte  ich  es  für 
überflüssig,  zu  »eigen,  dass  die  Vorginge,  die  man  wissen - 
scliaftlich  als  Pollutionen  beieichnet,  mit  hrvierter  Onanie, 
ja  fiberhau  pt  mit  Onanie  nichts  zu  tun  haben,  und  d?r 
Versuch  Stekels.  I'ollutionen  und  Onanie  zu  vermengen, 
jeder  Berechtigung  entbehrt.  Wu  hier  bezüglich  der  Pol- 
lutionen bemerkt  wurde,  gilt  auch  für  die  StekeHche 
Ansicht,  dass  auch  die  Spenitainn-hno  eine  lar  viert«  Fonn 
der  Onanio  bildet,  da  sie  in  manchen  Killen  mit  «o«n 
gewissen  Lustgefühl  einhergerit  l^et/teres  ist  richtig,  aber 
in  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  fehlt  ede 
angenehm?  Empfindung  bei  dorn  Spcrmaahrang.  Dieser  ent- 
gebt auch  häufig  der  Beachtung  des  Patienten.  Es  besteht 
da:ier  nicht  die  entfernteste  Uereohtigung,  das  Leiden  dein 
flebiot'!  der  Onanio  cinzu  verteilten. 

St okol  orvähnt  ferner  als  eiiio  weitere  Form  un- 
hewusster  (birvierter)  Onanie  die  Onanie  in  hysterischen 

Anfällen.  Vorkommnisse  masturba  torisch  er  Art  in  diesen 
Anfallen  sind  jedenfalls  selten,  und  es  bleibt  fraglieh,  wie 
weit  es  sich  dabei  um  Urvieite  Onanie  hondt\t.  (eh  muss 
hier  darauf  verziehten,  alle  die  verschiedenen  formen  Jar 
vierter  Onanie,  welche  fitekel  erwählt,  anzuführen.  Neben 
treffenden  Beobachtungen  finden  wir.  wie  ich  mm  Teil 
so  Ii  ort  gezeigt  habe.  Ansichten,  die  keiner  oberflächlichen 
Kritik  standhalten,  ja  zum  Teil  geradezu  als  absurd  be- 
wichnot  worden  müssen.  Nach  Stotel  sind  die  Formen 
larvierter  Onanie  sehr  häufig,  welche  sieh  in  Jucken 
äussern.  \U  Reitpid  wird  eine  70 jährige  Frau  angeführt, 
die  an  Pruritus  vulvae  leidet  und  nicht  einschläft,  ehe 
sie  sich  ..ordentlHi"  gekratzt  hat.  Das  Kratzen  ersetzt  die 
Onanie  und  wird  bis  «jm  Orgismus  fortgesetzt.  Nun  ist  es 

eine  bekannte  Tatsache,  dass  der  Pruritus  vulvae  läufig 
zu  Onanio  führt.  Dor  Juckreiz  voranloeet  Friktionoa,  -wolcho 
sexuelle  Erregung  hervorrufen  :  diese  wird  durch  Fortsetzung 
der  Friktionen  (des  Kratzen«)  bis  zum  Orgasmu*  beseitigt, 
Dabei  handelt  es  sich  ater  um  nichts  LarTjertes.  Als  wei- 
teres Beispiel  füh  l  Stekel  eine  50jährige  Frau  an.  welche 


Original  f  rem 
FRINCETDN  UllviPSITr 


jeden  Abend  ein  heftige*  unerträgliches  Jucken  am  ranzen 
Körper  „produziert".   Die  ganzo  Familie  muss  sie  kratzen, 

und  die  Säcuc  schliessl  mit  einem  „dringenden  Urindrang". 
Ub  dieser  ein  Äquivalent  dos  Orgasmus  bildet,  ist  fraglich 
und  daher  auch  die  Zugehörigkeit  dieses  Falles  zur  lar- 
viorton  Ononio.  Dor  Autor  bemerkt  woitor:  ,,Vio|e  rätselhafte, 
jeder  Therapie  trotzende  Fälle  von  Urticaria  und  amli-n-n 
Neuro-Dennatoscn,  die  mit  heftigem  Jucken  cinhergehen, 
sind  nur  larvierte  Formen  der  Onanie".  Ich  rauss  gestehen, 
dass  ich  raein  Denkvermögen  vergebens  angestrengt  habe, 
um  zu  begreifen,  wie  eine  Urticaria  oder  eine  andere  Derrnato- 

neurose,  Leiden,  die  ganz  ohne  Zutun  des  Fatieuten  ent- 
stohon,  oino  larviortc  Form  der  Onanie  bilden,  ja  Überhaupt 
ein*  Beziehimg  zur  Onanie  haben  sollen  St^kol  scheint 
allerdings  anzunehmen,  dass  die  Patienten  die  fraglichen 
Hautaffektionen  willkürlich  produzieren  oder  unterhalten, 
um  eich  das  Vergnügen  des  Kratzens  verschalten  zu  können; 
allein  auch  in  diesem  Falle  —  von  der  Kühnheit  dieser 
Annahme  will  ich  ganz  absehen  —  kann  doch  diu  Haut- 
affektion  als  solche,  ebenso  wenit;  wie  z,  Ii.  ein  Ekzem, 
als  Onanie  aufgefaßt  werden.  Eine  derartige  Idee  lässt  sieh 
nur  als  absurd  bezeichnen.  St  ekel  überschätzt  aber  auch 
entschieden  die  Bedeutung  dp*  Anus  als  erogene  ZoriO,  was 
ihn  dazu  verleitet,  jede  durch  Jucken  renuihisatc  Mani- 
pulation an  diesem  Teile  als  larvierte  Onanie  aufzufassen. 
Itass  er  auch  das  Wonnesaugen  (Linteln)  ganz  allgemein 
in  Kleieher  Weise  doutet,  kann  nach  dem  Vorhergehenden 
nicht  Wunder  nehmen,  ermangelt  aber  ebenso  der  Berech- 
tigung wie  seine  Ansicht  bezüglich  des  Afterkratsens1)- 

Neben  der  larvierten  nimmt  i-tekel  auch  eine  sym- 
bolische Form  der  Onanie  an,  jedoch  olino  die  beiden  formen 
auerinaadersuhalten.  Er  führt  als  fieifuiel  der  sjiubulisuliuu 
Onanie  das  automatische  Spiel  mit  einem  Täschchen  an,  das 
auf-  und  zugemacht,  und  wobei  der  Finger  liineingesU-ckt 
wird.   Stobol  zählt  hierher  aber  auch  das  Nasonbohron. 


')  Siclie  bezüglich  des  Lwlelns  ireine  Darlegungen  in  dsra  Auf- 
sitze über  „Die  Sexualität  im  Kindesaller".  Sex.-ProtL  1911.  S.-I50u  f 
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gewisse  Bewegungen  mit  den  Fingern,  Spiele  mit  den 
Taschen,  dw  Ringea,  den  verschiedenen  Öffnungen  des 
Körper«,  k.  R  der  Ohrmuschel  usw.  In  allen  diesen  FäJlon 
sull  t-s  1 1 .  ciiu'i  All  Orgasmus  l.'iiim':ii,  in  aber  cum  Be- 
wußtsein sich  vcrhü.lt  Wonn  ober  etwas  Derartig«  über- 
haupt der  Fall  ist.  kann  es  nicht  durah  die  vorgenommenen 
Bewegungen  mit  den  Fingern,  Spielen  mit  den  Rinken  etc. 
2iistandek^inmon,  sondern  lediglich  diirnh  beplpitend^  Phan- 
tasien. Bfl  liamlelt  sieh  daher  im  Grunde  Um  Fftlle  jpljtuisaier 
Onanie,  bei  welchen  dio  sexuellen  Phantasien  von'gcwissen 
Srmhnlhanrilungen  begleitet  sind. 

Stetcl  halt  auch  die  Kennen  larvierter  geistiger 
Onanie  für  s*hr  häufige  Vorkommnisse  Nach  seiner  An- 
sicht ist  auch  die  negative  Beschäftigung  mit  der  Erotik 
in  Horm  von  Kkel,  Absche.i.  Entrüstung  eine  Form  der 
geistigen  Onanie,  und  sind  die  schönsten  Formen  dieser 
bei  Kcuschhoitsfanatikern,  Sittlichkeiteapostcto,  Asketen  und 
Abstinenten  ans  tberzeugnng  zu  beobachten.  Dias«  Be- 
hauptung hat  manches  für  sich,  dürfte  aber  auf  allgemeine 
Geltung  kaum  Anspruch  erheben.  Der  Autor  will  auch  in 
einer  Reihe  von  Zwangsvorstellungen  den  Krsatz  für  Onanie 
gefunden  haben.  Ais  Beispiel  führt  er  den  Kall  eines 
26  jährigen  Ifemohen  an,  der  nach  dein  Aufgeben  der  Onanie 
an  Zwcifelsucht  und  anderen  Zwangsvorstellungen  sowie  an 
hypochondrischen  Erscheinungen  in  verstärktem  [Kasse  lilt 
und  durch  Wiederaufnahme  der  Onanie  anscheinend  ge- 
heilt wurde.  Der  Autor  benutz-,  dio  Gelegenheit,  um  auf 
die  Nützlichkeit  der  Onanie  hinzuweisen.  Irgend  ein 
Beweis  dafür,  daäs  dio  dureli  die  Zweifelsucht  bedingteu 
Handlungen  des  Patienten  (Wt<xlerholiui£pn  dos  Zählen«  7  R ) 
eine  Form  larvierter  Onanie  bilden,  fehlt  jedoch. 

Auch  die  Ansichten  Stak  eil  über  die  pathogeno  Bo 
deutung  der  Onanie  sind  zum  Teil  eigenartig,  weshalb  wir 
ihnen  hier  ebenfalls  eine  gewisse  Berücksichtigung  zuteil 
Wörden  Urnen  mflaeen.  Der  Autor  erklärt,  dass,  wer  ohne 
Schnldbevuaatsein  onaniert,  bei  müßiger  Onanie  keinerlei 
Schaden,  auch  keinerlei  sehitlliche  Nachwirkung  empfindet. 
Ks  ist  dies  cweifellos  richtig,  aber  längst  brkaimt  und  in  der 
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Literatur  genügend  gewürdigt.  Besuglich  des  Schuldbewußt- 
seins, das  bei  mässiirer  Onanie  Gesundheitsstörungen  hervor 
ruft,  stimmt  Stekel  mit  anderen  Psychoanalytikern  darin 
überein,  dass  es  nicht  lediglich  von  bewussten  Vorstel- 
lungen (Vorwürfen  Uber  di3  geübte  Selbstbefriedi£runp), 
sondern  überwiegend  von  un-,  resp.  untorbewussten  Gedanken 
(IczcstphantÄsien.  kriminellen  und  perversen  Kc-rungcn)  ab 
hangt.  Inwieweit  letzteres  der  Fall  ist,  muss  icli  dahingestellt 
sein  lassen.  Mir  will  es  jedoch  scheinen,  dass  Hie  hei  man- 
chen Onanfcten  bestehende  Angst  vor  den  Folgen  ihrer  Ge- 
pflogenheit sich  genügend  aus  religiösen  Skrupeln  oder  den 
Cbertreibungen  erklart,  mit  welchen  die  gesundheitlichen 
Schädigungen  durch  Onanie  in  manchen  den  Publikum 
noch  immer  offerierten  Litoraturorzeugnisaen,  golegent 
lieh  auch  durch  wohlmeinende  Freunde  etc.  dargestellt 
werden.  Die  Schädlichkeit  exzessiver  Masturbation  gesteh! 
Stekel  cii,  doch  nestreitet  er  mit  Entschiedenheit  die  tob 
anderen,  auch  von  Freud  angenommenen  neurastheni  sehen 
Folgon  und  zwar  aus  dem  einfachen  (irunde,  weü  er  über- 
haupt die  Existenz  einer  Neurasthenie  nicht  anerkennt. 
„Dieser  Bogriff",  bemerkt,  er,  ,,löat  aieh  mir  in  eine  Heihe 
Kmnklieiteii  auf,  von  denen  manche  den  Psyriiosen  zuzu- 
zählen sind  (leichte  Fälle  von  Dementia  praecox,  von  Zyklo 
thymie,  Grenzfalle  zwischen  Degeneration  und  Entartung) 
unl  in  Angatneuresen,  Hypochondrien,  7.  ■  ngsneui 
kurz  in  lauter  psychogene  .Neurosen,  immer  wieder  konnte 
ich  bei  der  vermeintlichen  Neurasthenie  einen  psychischen 
Konflikt  nachweisen". 

Es  ist  nicht  EU  erwarten,  dass  die  Ansicht  Rtekels  auf 
die  Anschauungen  der  Neurologen  bezüglich  der  Neurasthenie 
einen  erheblichen  Kinflnss  äussern  wird  und  zwar  bus  einem 
sehr  einfachen  Oruade.  Di«  verschiedene:!  Kraukhcits- 
zustände,  in  welche  Stotel  fiie  Xpurasrhtntie  anflöser  will, 
kennen  wir  andereu  ebensu  gut  nie  er  und  haben  sie  bisher 
von  der  Neumfltlionio  ^  unterscheiden  vermocht  Wona  ihm 
dies  nicht  gelang,  und  wenn  er  im  Gefolge  exzessiver  Onanie 
nicht  die  von  circr  Reihe  von  Autoren,  auch  vom  Ycr 
toter  eingehend  besct.riebenen  neurssthenischen  Erechei- 
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nungcn  zu  beobachten  vermochte,  ao  kann  dtOS  nur  an  man 
gelnder  Erfahrung  oder  einer  autosuggestiven  Einschräntung 
sein«  Gesichtsfeldes  für  die  betreffenden  Vorkommnisse 
liegen.  Was  man  nicht  sollen  will,  sieht  man  eben  nicht. 
Die  bei  Maaturbaiiten  auftretenden  iieurastheiiiächen  Er- 
scheinungen sind  zum  Teil  so  typischer  Natur  —  ich  vor- 
weise hier  nur  auf  die  Symptome  der  spinalen  Neur- 
aschen ie ,  der  Lcndonnmrksncurose  von  Krafft-Ebing 
—  dass  man  selbst  bei  massiger  Erfahrung  auf  diesem 
Gebiete  auf  sie  stosson  muss,  wenn  man  nicht  durch  geistige 
Scheuklappen  *er!iüidvrt  wird,  sie  zu  trkeuneu. 

Wenn  ich  eingangs  dieser  Darlegungen  mich  gegen 
den  ersten  Satz  der  Stokulscheii  Publikation  „über  lur- 
vierte  Onania"  wandte,  so  geschah  es  zunächst,  um  das 
Tatsächliche  festzustellen.  Allein  die  Sache  hat  noch  eine 
andere,  eine  praktische)  Seit«.  Heutzutage  ist  noch  immer 
sehr  viel  reo  der  sexuellen  Aufklärung  dar  Jugend  die 
Rcdo,  wobei  Warnungen,  vor  der  Onanie  und  Massnahmen, 
welche  zur  Verllinderung  derselben  geeignet  sind,  eine 
wichtige  .Rollo  spielen.  Wdnn  aber  koin  Mensch,  wie  S  t  o  k  o  I 
behauptet,  vor  Onanie  frei  bleiben  konnte,  und  diese 
für  jugendliche  Individuen  in  einem  gewissen  Alter  ein 
physiologischer  und  unentbehrlicher  Vorgang  wäre,  dann 
Blatte  man  zugeben,  data  olle  gegen  die  Masturbation  ge- 
richteten Aufklärungen  und  Uestrcbungen  keinen  praktischen 
Wert,  ja  überhaupt  keinen  Sinn  besitzen.  Einen  physio- 
logischen und  noch  dazu  unentbehrlichen  Vorgang  hintan 
halten  su  wollen,  wäre  ja  ein  zweck-  und  aussichtsloses 
Unternehmen.  Ich  bin  keiner  von  denjenigen,  welche  die 

Masturbation  während  der  Pubertätszeit  Und  noch  etwas  nach 
dieser  unter  allen  Umstanden  für  ein  erhebliches  Miel  lialten  ; 
ulloia  ich  inuss  dennoch  uuf  ürund  meiner  Erfahrungen  die 
Warnungen  vor  der  Masturbitimi,  wenn  in  zweckmässiger 
Woiae  vorgebracht,  sowie  alle  die  Massnahmen,  welche  auf 
Verhinderung  oder  Einschränkung  derselben  abzielen,  für 
durchaus  bereclitigt  und  nützlich  erachten.  Diese  Ansicht 
stützt  eich  au:  die  Tatsache*,  dass  os  sich  bei  dein  in- 
fantilen Autoerotiamus  nicht  um  einen  physiologischen,  uu- 
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entbehrlichen  Vorgang  handelt,  sondern  um  eine  Art  sexu- 
eller Betätigung,  welche  zumeist  durch  Äussere  Einflüsse  ver- 
anlasst ist,  dio  zwar  in  vielen  Fällen  obuo  auffälligem  ge- 
sunrihßitliohnn  Schaden  hleibt  aber  auch  hiiufig  genu£ 
leichtere  und  ernstere  Störungen  des  Befindens  hervorruft. 
Dies©  treten  um  so  leichter  ein.  je  früher  mit  der  SellKt- 

befriediguug  beguniivu  wird,    und  bind  nieht  lediglich  t-jd 

einem  gewissen  Ubermasse  abhängig  *).  Aus  diesen  Uründea 
rechtfertigen  sich  alle  Bestrebungen,  wel.die  aiii  Verhütung 
der  Masturbation  bei  jugcudlieheu  Individuen  gerichtet  sind. 

Stekel  glaubt  ferner,  dass  man  auch  die  Folgen  der 
exzessiven  Masturbation  über'.riebeu  habe  und  verweist  auf 
Männer,  welche  bis  in  das  höchste  Alter  exzessive  Mastur- 
bation trieben.  Der  Autor  glaubt  auch  mit  Gut! zeit,  da« 
die  Onanie  mit  der  Potenz. n.chts  zu  tun  habe,  da  ihm  Männer 
bekannt  sind,  welche  seit  50  Jahren  masturbieren  und  noch 
sehr  |i(ih'iit  sind.  Wenn  derartiges  vorkommt,  so  handfit 
es  sich  zweifellos  um  interessante  Ausnahmefälle,  welche 
zeigen,  innerhalb  welch  weiter  Grenzen  die  sexuell* 
Leistmgs-  und  WiderBtandsfil dgkeit  der  Männer  variiert  Be- 
zuglieh der  sanitären  Wirkungen  onanUtischer  Exzesse  l«ei 
Durcliscjtiittsindividuen  beweisen  derartige  Vorkommnis»." 
nichts.  Und  was  spezioll  die  Potenz  anbelangt,  so  sind  die 
Fälle,  in  welchen  diese  durch  Masturbation  erheblich  ge- 
schädigt und  selbst  vollständig  vernichtet  wurde*},  so  zahl- 
reich, dass  ich  mich  wuudorn  raiuw,  wio  jemand  au  der 
Hehaiiptung  kommen  kann,  Masttirbatijii  habe  mit  der  Potent 
nichts  zti  tun. 

Wenn  ich  im  vorhergehenden  veranlasst  war,  mich  gogoa 
vprschiedniie  Ansicht«!  StpVel*  betreffs  der  Onanie  ru 
irondon,  möchte  ich  zum  ßchlusM  nicht  unterlassen,  auf  den 

•)  Die  nervöst»  RorUUtation  um!  das  Ynrinindenwin  oifer  Mangel 
einos  ScfeoMgaflUl  ül«r  das  f*Ui*M  Tnihm  «pielen  Iiier  teilet- 
vorolänJIich  tin«   «-üblige  Holle. 

9)  DjmIi  Staflttlfbulioii  kam.  uklil  nur  die  furbaadttC  Erckticnfr 
fäliigkcit  i  ii  Ige  hüben,  sondern  aucli  die  nornule  tnuvkki-luim  dieser 
Fähigkeit  verhindern  werden,  wie  fin  von  iriir  in  dieser  Zeibrhrif. 
(Juli   1911.  S.  Ö21I  mitgeteilter  Kall  iei«t. 
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rühmlichen  Freimut  hinzuweisen,  mit  welchem  sieb  der 
Autur  über  deu  Nuuceu  der  so  riel  geschmähten  und  so  viel- 
fach als  Lasier  bezeichneten  Masturbation  äussert.  Zweifellos 
bildet  es  eine  weise  Einrichtung  der  Katar  —  wenn  man  von 
einer  solchen  überhaupt  sprechen  darf  — .  dass  sie  die  He- 
friedifrur.g  sexueller  Bodürfnisgo  auoh  obno  sexuellen  Ver- 
kehr ermöglicht.  Wie  die  Dinge  heutzutage  liefen,  ist  die 
sogenannte  Notooanie  für  viele  Personen  beider  Geschlechter 
eine  *jlir  wertvolle  Hilfe  gegen  übermässiges  Anwachsen 
sexuellen  Dranges.  Wenn  ich  l)ei  voller  Würdigung  dieser 
Tatsache  der  Onnnie  fccin  Loblied  sinken  kaun,  so  liegt  dies 
daran,  dass  die  Neigung  xur  Überschreitung  dessen,  was 
die  Not  erheischt,  eich  nur  zu  leicht  öntwickölt,  die  üe- 
ivohnung  an  Selbstbefriedigung  sich  selbst  noch  in  der  Ehe 
zu  weilen  geltend  imii'Iii  iiml  die  Masturbation  ilncli  im 
gausfll  nur  eine  minder  wertig»  Art  der  sexuellen  Befrie- 
digung darstellt.  Vom  rein  medizinischen  Standpunkte  aus 
besteht  aber  jedenfalls  kein  Grund  unverheirateten  Er- 
wachsenen mit  regem  Geschlechts  trieb  den  Teufel  an  die 
Wand  zu  malm,    wenn  sie,   ausser  Stande,    ihre  sexuellen 

Bedtirlnisso  in  normaler  Weise  zu  befriedigen,  der  Mastur- 
bation in  massiger  Weise  sich  ergeben  haben. 

Zwet  psychosanitäre  Forderungen. 

V«n  Hins  Blüher. 

Je  weiter  die  Forschungen  der  Sexuologen  und  Psychiater 
vordringen,  um  so  mehr  hiufen  sich  die  Forderungen, 
die  man  in  psychosauitäror  Hinsieht  an  die  offentliehe 
sexuelle  Politik  eines  Yolkes  zu  stellen  hat.  Im  I'VImiai- 
Heft  der  ..Sexual-Probleme"  veröffentlichte  Dr.  Wilhelm 
fitekel- Wien  einen  Aufsatz  über  ..Tjirvicrtc  Onanie",  dor 
einen  bemerkenswerten  Fortschritt  in  der  Anschauung  und 
Wertung  darstellt  Stekol  war  sieh,  wie  der  Sehlusspassus 
seines  Aufsatzes  ergibt,  setner  eigentümlichen  Nouslellung 
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bewusst  Ich  möchte  hier  da*  von  ihm  angeschnitteae 
Thema  in  Verbindung  mit  einam  besonderen  Forschungs- 
gebiete >oi.  uiii  bohiiiildu  und  dabei  deu  Verbuch  machen, 
die  sich  daraus  ergebenden  ptydiawiitarcu  Forderungen  &u 
formulieren. 

leh  glaube  Grund  zu  der  Ansieht  zu  haben,  da«  wir 
heuto  gezvungen  -ml,  die  Krache  inungeu  der  Homo 
Sexualität  wesentlich  anders  eu  verstehen,  als  früher, 
und  dies  auf  Cirund  folgender  einfacher  Erwaguug:  Es 
ist  un*  namentlich  durch  die  Forschungen  von  Magnus 
Hirse  Ilfeld  bewiesen  worden,  das  es  eine  Anzahl 
Menschen  gibt  —  etwa  2"V0  — ,  deren  Liebtftneigung  von 
Anfang  sn  uneingeschränkt  und  einschliesslich  der  sexuellen 
Akte  aufs  eigeue  Cleschlccht  geht.  Wiriieuuc»  eiiese  Menschen 
Homosexuelle.  Setzen  wir  dieses  ungewöhnliche  Verhältnis 
des  Mannes  zum  Manne  (um  bei  einem  (tesdilechte  m 
bleiben)  un  don  Endpunkt  einer  Reihe,  deren  Anfang  das 
gewöhnliche  Sympathie  Verhältnis  des  Mann*  ?.um  Manne 
19t,  also  die  Freuncbchaft,  so  erliebt  sich  die  Frage:  be- 
st o  h  t  hier  überhaupt  iu  Wer  Wirklichkeit  eine  Reihe?  Nun 
ist  t»  unzweifelhaft,  da*s  das,  was  mau  genüluilieh  Freund- 
schaft nennt,  unter  Umstanden  Formen  annehmen  bann,  die 
einen  offenbar  erotischen  Anstrich  haben,  srhwänuerisi  1  e, 
innige,  sentimentale  Freundschaften  usw.,  und  bei  denen  es 
«■hwer  wird,  sehlftieoliob  die  Krage:  ist  es  liehe  oder  nicht?  zu 
beantworten.  Je  groteer  der  Trie  b beitrat  der  Freundschaft 
wird,  um  so  mehr  iiü.cit  si«  sich  dem  offenbar  erotischen 
Gebiete.  Dass  es  diese  Zwischenglieder  in  ganz  deutlichen 
Formen  gibt,  glaube-  ich  in  meinem  Buche  „Die  deutsche 
Wandervogelbewegung  als  erotisches  Phä- 
nomen"*) nachgewiesen  zu  haben.  Denkt  man  sich  nun 
die  Zahl  dar  Zwischenglieder  von  Freund-a-luft  zu  Ilomo- 
stiualiti;  —  unendlich,  so  erhalten  wir  eine  stetig  an- 
steigende Linie  und  vir  nennen  diese:  die  Inversion. 
Wir  sprechen  von  einer  „invertierten  Komponente',  die 
jedem  Menschen  in  irgend  einem  Grade  zukommt  Die  ab- 
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solute  Homosexualität  ist  weiter  nichts  als  eine  lüO^oige 
Inversion.  (Dieser  Fall  kommt  als  Charakter  in  der  Wirk- 
liohkoit  niolit  vor,  fcnou  90,  wie  0"oigo  Inversion,  also  ob 
sohlte  Heterosexual Ität  nicht  vorkemmt.  Wir  t -innen  die 
Erreichung  der  jeweiligen  IOO0.0  nur  im  Äugenblick  des 
Orgasmus  annehmen).  Bei  wieviel  Prozent  Anteil  von  in- 
vertierten Komponenten  die  eigentliche  homosexuelle  Be- 
dürftigkeit boginr.t,  möchte  ieh  nielit  entscheiden,  da  die 
Zahlen  ja  hier  keine  wirklichen  Maasseiiilieiteu  siud,  souderii 
nur  Bilder.  Aber  man  denke  sio  sich  bei  etwa  35— 40%, 
Erna  hat  sich  für  dio  biehorigo  praktisch«  Beschul 
tigunp  mit  der  Homosexualität  ergeben,  dass  tatsächlich  nur 
die  schweren  und  unzweifelhaften  Fälle  von  Itedeutung  sind, 
während  die  anderen  ausschalten.  Das  liegt  aber  lediglich 
daran,  dass  die  juristischen  Verhältnisse  dio  Homo 
wxualititsfrage  Wien«  ans  I.irht  forderten,  und  fiir  diaoi 
kommt  nur  der  Endtyp  m  Frage.  Wäre  aber  dio  öffeutlicke 
PsycbO-Eygieae,  wie  sie  jetzt  allmählich  auftaucht,  drin- 
gender gewesen,  so  hätte  auch  tweifelles  das  theoretisch« 
Bild  der  Homo&oAuiJitiit  von  vor» herein  ändert  ausgesehen. 
Daher  muss  jetzt  korrigiert  werden. 

Pur  die  meisten  Menschen  ist  die  Freundschaft  in  keiner 
Weise  gefahrUch.  Sie  gehen  mit,  sagen  wir  JO— l2",o  In- 
versiensneigung,  die  eben  gerade  ausreicht,  um  überhaupt 
das  Zusammensein  mit  Mensoton  de3  eigenen  Geschlechtes 
erstrebenswert  zu  machen,  konfliktlos  durchs  lieben  und 
geraten  höchstens  in  der  frühen  Jün^lingsseit  einmal  in 
gewisse  Schwärmereien;  —  das  Weib  aber  herrscht  gant 
fraglos  als  alleiniges  Liebesobjekt.  Je  mehr  sich  aber  nun 
dor  Proswnteata  der  Invcrcionsnc^gung  hebe,  um  co  schwie- 
riger wird  die  psy(ih< (sexuelle  l>*ge.  An  einer  bcstimmU» 
Stelle  tritt  mit  Notwendigkeit  der  Konflikt  ein:  wiüirend 
nämlich  das  Hcwuastsein,  unterstützt  von  der  allgemeinen 
Gepflogenheit  der  Umgebungskultur  mm  Weibe  Strebt,  hünpt 
das  Urbewiigste  in  «ntsohpidon(]t>r  W-msg  am  Manne  fest. 
Dabei  bleibt  der  orgastische  Wunsch  durchaus  auf  dus 
Weib  gerichtet  Uic  rrcundschatt-schwannerei  (deren 
sexueller  Untertan  nnoh  nicht  mitgefühlt,  vor  allem  aber 
s«jh»:  rrobiono.  o  non.  wia.  36 
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dem  Hfiwiisfitsein  nioht  aigänglioh  gemacht  wird)  nimmt 
£crade/.u  verwegene  Formen  HO.    Niemand  wird  lcugaeu, 
dass  diese  durch  lYicbvcrstärkuiig  orzeugte  rYoundschaft 
höheren  Stile»  auch  Ton  hohorem  Werte  ist,  ah  die  gewöhn- 
liche. Wir  finden  diese  Etandsetuft  in  organisierter  Form 
überall  in  Jugendbündon,  deren  Grundstoff  sie  abgibt,  und 
ich  dxrf  hier  wohl  wieder  auf  die  deutsch«  W  ander - 
vogolbewcgung  als  typische?  Beispiel  hinweisea.  — 
Zugleich  überträfe  diese  verstärkte  fteundBGbaft  «inen  patho- 
gen pn  Krcrn  in  sieh    Der  Wochanismus  ist  klar:  die  Tatsache 
der  aussergewühnlieliöii  Trie&v  erstark  uag  in  diesen  innigen 
rYcundschaftstHuiden,    die    Terknüpft   ist   nül   einer  ent- 
sprechenden   Triel:»l>schwiehung   dem    Woibe  gegenüber, 
drängt  ilinen  die  Frage  auf:  sieht  unser  Triebleben  nicht 
vioUüii>ht  ia    oinor   ontforn'-on    Verbindung    mit   dor  eo 
genannten  ,,Homosexualitar 'r"  Dieser  Gedanke  aber  ist  für 
daa  Bewußtsein  in  kohom  Grade  unzulässig,  und  er  wird 
geradezu    quälend,    wenn   wirklieh    ein   gaiu  eiulegener 
Wunsch  einmal  auftaucht    Ich  habe  diese  Vorgange  am 
ei  112»  Iren  Objekt  reichlich  beobachten  kennen.    Die  Folge 
ist  stets,  wenn  das  Bewusstseiu  ausweicht  uud  weiter  ver- 
drängt:   dio  Kompromiaabildung    der  neuroti- 
schen Einschläge.  &  resultiert  ein  nervöser  Charakter. 
Ihr  iuösor^ter  Vertreter  ist  dor  von  mir  to  genannte  ..Vor 
folgungstyp;  d.  h.  die  invertierte  KomDononte  ist  die  ent- 
scheidende, wird  aber  verdrängt,  das  Bewutstoin  richtet  sieh 
kategorisch  dagegen,  es  entsteht  ein  Kampf  im  Innern,  der 
Kriegsschauplatz  winl  al*»r   iah!  nach  aussein  verlegt,  und 
dort  tobt  die  AblelMuugätouduuz  £ogen  bizh  scllwr  als  Ver- 
folgungswahn gegen  andere,  die  im  Verdachte  der  Freundes- 
erotik  stehen.  Ia  schwächeren  Formen  finden  wir  dasselbe 
an  geborstenen  INatuien,  die  mit  sich  nicht  ins  Keine  zu 
kommen  wagten.  Menschen,  denen  der  Mann  zum  Schicksal 
geworden  ist,  die  nicht  mein  von  ihm  loskommen  und  die 
das  Weib  nicht  zu  erlügen  vermag.    Wer  einen  Einblick 
in  die  Jugendbünde,  und  zwar  in  dia  wirklich  iurxren 
Kreise,  nicht  hin«*  in  die  offizielle!  Vortrat»  ngtm  tut,  wird 
mir  Keüht  geben.  Überall  siebt  man  die  Freundschaft  —  d.h. 
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Je»  verstärkten  Inver*ii>migrid'  —  wie  ein  Schicksal  wal 
tou.  Zu  erinnern  ist  hierbei  noch  an  den  Typ  des  ner- 
vösen Schulmeisters,  den  seine  verstärkte  invertiprte  Kom- 
ponente» unbcwusst  r,M  Beinen)  Beruf  getrieben  hat  und  der 
iann  duren  oino  mohr  »der  mindor  uitfgeuötigto  Ehe  sich  den 
sexuellen  H»lt  verschaffen  will.  -  -  was  natürlich  mMingL 
Es  resultieren  stets  unsichere  Menschen  und  Halbnnturen. 

Es  ist  splhmtveritfl!i<11i>h,  Hasa  solfhi»  Menschen  in 
Kultur  weit  Einbuße  erleiden  oder  diesen  ganz  verlieren, 
und  ©3  fragt  sich  nun  für  die  sexuelle  l'olitik,  «b  es  für 
i'wi  Volk  auf  die  Dauer  gut  eeiu  kann,  sich  statt  einer 
L'rioblichen  Menge  gesundor  Förderer  der  Jugaud  eine 
l»I»iisi)  erlieMiVhe  zerfahmier,  unklarer  und  neurasthen  ischer 
Phnntoaton  m  behuffoa.  Der  Grund,  wusliulb  diese  au»  jenen 
entstanden  sind.  ist  klar:  der  allzu  starke  Verdrängungs- 
befohl  gegenüber  den  intensiverer,  liivcrsionsgrudun,  den  die 
jetzige  Uragebunp^kultur  erlaßt  t'nd  hier  setzt  die  psycho- 
»anitäre  Forderung  ein:  Milderung  der  Zensur;  man 
lerne  gunlülist  die  Lehre  von  der  Iuvursiuii  gründlich  ver- 
stehen, und  dann  *ei  mau  nicht  unnötig  hart  gegen  den 
verpönten  Endpunkt  der  Inversion;  dio  Homosexualität. 
Nur  deshalb,  weil  aul  ihr  das  Venlikt  der  ganzen  Kulturwelt 
liegt,  nur  deshalb  erkranken  diese  wertvollen  Menschen. 
Wuhlgetnerkt :  ieh  rede  hier  nicht  von  den  eigentlich 
Homosexuellen  und  ihrer  juristischen  Lage,  sondern  eben 
von  Menschen,  deren  orgastische  Wünsche  »um  Weihe  gehen, 
dio  aber  in  stärkerem  Grade  am  Manne  hängen,  als  der 
Durchschritt.  Man  lasse  es  xur  Volksubetteugtjng  werden, 
Inn  ein  erotischer  Einschlag  in  die  Freundschaft  «.li«.tse  nur 
in  Ihrem  Werte  erhöht  um)  da&i  nach  ein  sexueller  Exäss 
noch  nicht  den  Wert  des  ganzen  Menschen  vernichtet,  wie 
ea  bisher  allgemeine  Auffassung  war.  Dann  wird  niemand 
mehr  an  erotisch  komplizierten  Freundschaften  erkranken, 
und  das  Volk  rettet  sicli  dadurch  seine  besten  Jugend- 
»raelier. 

Ein  Twcitoe  Gebiet,  das  d^o  sexuelle  Zensur  mehr  be- 
lastet, als  erforderlich  ist,  ist  die  Onanie.  Stcket 
nennt  die  Onanie  die  einzig  adäquate    Forin  der 
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Soxualbetatiguug  vieler  ileuschen.  Warum  ist  sie 
cas?  Für  unser  Beispiel  vir.  uns  la  klar:  Xlenselieu 
mit  einer  stärkereu  Invertionsuciguiig  Ijv"11  alle  ttUO 
feineren  Licl>esaiis$crun£eu  zum  eigenen  (iesehlecht,  ohne 
(iass  dies»  aber  dort  einen  präludialen  Charakter 
habeu  (d.  h.  also  Vorspiolc  zu  homoacauollen  Handlungen 
sind;;  infolgcdessea  können  sie  sie  niclit  beim  Weibe  an- 
bringen, das  sie  begehren,  und  das  *dx-n  diese  feineren 
Äusserungen    Terlan^'t,    ehe   es   sieh    ergibt     Das    ist  der 

typische  Kall  bei  allen  dunen,  die  in  Jugendbunden  aul- 
gewachsen  sind.  Ich  habe  ihn  beim  „Wandervogel"  immer 
tnil  immer  wieder  beobachten  können.  Niehl  zum  Weibe 
können,  weil  du  Weib  eben  das  nritverlangt  was  sie  sedon 
dem  eigene«  ücsehlechto  Blanden.  Da  bleibt  kein  an 
derer  Itat,  ih  vum  roden  Weibe  abzurücken,  sieh  mit 
l'hintaäieweibcrn  zu  beschäftigen,  d.  h.  also  die  Onanie.  Aber 
damit  geraton  sie  wieder  in  eine  Kietgasse.  Stekel 
sagt:  „Diu  Onanie  ist  der  Trager  aller  ScauidgefOUe".  leb 
möchte  den  SaU  erweitern  und  sagen:  „Die  Ouanie  ist 
der  Träger  aller  Minderwertigkeitsgefühle"  (wo- 
bei daiui  das  moralische  MindinwcnigkeitsgefülU,  eben  du 
der  Schuld,  ein  Spezialfall  ist,  der  auch  ausbleiben  kann). 
—  Es  gibt  einen  kategorischen  Imperativ  des  Phallus  uni 
der  lautet:  da  sollst  damit  ein  Weib  bezwingen!  Wird  dem 
nicht  Genüge  getan,  und  tritt  statt  dessei  Onanie  eiu.  so 
entsteht  daraus  der  Sei  bat  vorwarf  •  ieli  kann  ca  eben  Eicht! 
Ich  bin  nun  einmal  ein  schwächlicher,  lüclierlicher  unmänn- 
licher Mann  I  In  dieser  Despemdostinimtng  ist  der  Mensch 
empfänglich  tür  alle  iSelbstverurteiliiiigen  und  Selbst- 
entwertungen  und  daher  nimmt  er  auch  die  oft  greulich 
gemalten  AftBchwimingwi  der  Onanie,  wie  er  sie  in  der 
Literatur  findet,  willig  auf,  und  der  ganze  Onaniejammer  steht 
vor  uns. 

Die  eigentliche  Schwierigkeit  für  die  gesamte  psychi-wh« 
EonaLitution  entsteht  indessen  uioht  durch  dicaen  sexuellen 
Krsatzakt  allem,  sondern  durch  eine  hinzutretende  Kompli- 
kation. Der  Penis  i*L  nämlich,  abgesehen  davon.  das>  er 
sexuelle  Aggre*sionsglied  ist,  uueh  noch  crogeuc  Zone, 
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d.  h.  eine  Erregurgsstelle  mit  autoerotischer  BetauiBff.  Dies 
wird  Gewöhnlich  bei  den  Onaniodiatrnosen  übersehen.  Freu  d 
ltil  uns  gelahrt,  wie  fhs  ..Primat,  der  fien  italzone"  sich  erst 
in  der  Pubertät  durchsetzt,  während  fniher  die  verseil iedenen 
cTogonen  Zrmen  als  autoerntische  Lustz.'-ntrcn  mehr  gleich- 
geordnet waren.  Die  .Sauglin?sonnnic  ist  Autocrotismiis,  dio 
Phantasie»  aufs  Ot>jekt  fehlt.  Wenn  nun  auch  diese  auto- 
erotische EiTtfguiusmiigliclikeit  beim  Penis  durch  den  Tor- 
etoss  der  nlloero  tischen  Libido  weit  üeorboton  wird,  so  poht 
sio  doch  nicht  verloren  und  sie  wird  bei  Menschen,  die 
den  Penis  ab  AKgrerwiuiis^lied  wicht  benutzen,  :iu,lux- 
gemäss  von  neuem  angefacht.  Der  eingefleischte  Oianist 
macht  also  von  Jahr  su  Jahr  eine  immer  stärker  werdende 
Ragrossion  in  die  pripubere  Periode  seiner  Sexualität  riureh: 
die  llloerotische  Phantasie  beim  omni  Mischen  Akt  wird  im- 
mer blosser,  während  sie  BU  Anfang  und  plustisctt  war, 
die  reale  Angriffsniogliehkeit  dem  Weilte  pp^ntllwr  pellt 
allmählich  Ranz  \crloron  und  es  resultiert  schliesslich  der 
menachenscheuo  uastätc  Kineamling. 

Teil  sfiftss.  während  ich  diese  Zeilen  ins  Reine  schrieb, 
zufällig  auf  oinon  Onnniofnll.  dor  diwon  Vorgang  in  eohirf 
stör  Weise  deutlich  macht  Der  Unterschied  ist  nur.  dass 
dio  alioorotische  Phantasio  hier  nicht  durch  zu  starke  Hau 
fung  verblasst  war.  snndern  dass  sie  der  Verdrängung  anheim- 
fiel. Es  handelte  sich  um  einen  Homosexuellen,  d*r  ex- 
zessiv onanierte,  starke  Mindenvottiekeitsgofühlo  produzierte, 

uakr  Grübelei  litt  und  Öfters  mit  Suizidjedankeii  gespielt 
hatt«.  Kr  fragte  midi  um  Hat,  und  ich  stellte  etwa  folgende 
Fragen:  Welche  Phantasie  haben  Sie  bei  der  Onanie*  Er: 
Eigentlich  gar  ieine.  Ich:  Was  bezwecken  sio  denn  damit? 
Er:  Ich  habe  immer  das  Gefühl,  dass  ich  etwa«  los  sein 
muss,  und  dann  tue  ioh  es.  Ich :  I.'nd  wenn  Sie  es  los 
sind?  Kr:  Dann  habe  ich  es  von  neufirt;  da?  ist  es  jn  eben 
gerade.  Ich  bekomme  nie  Ruhe  dadurch,  laufe  hinterher 
stundenlang  spazieren,  denke,  ich  bir.  ein  ganz  schlechter 
Measeh,  der  im  Geschäft  nichts  mehr  winl  leisten 
können  usw.  Früher,  wenn  ifh  os  mit  einem  andern  machte, 
war  ioh  immer  glücklich.  (N.  B.  viftdar  mal  ein  Bea-eia  für 
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die  Falschheit  des  Satz**:  Omncf  aninial  post  ooitum  triste! 
D.  Verf.).  Ich:  Sic  sagten,  Sie  hatten  gar  keine  Phantast 
beim  Onanieren.  Dann  ist  es  also  für  Sie  nur  so  eine  Art 
besserer  Juckreiz?  Er  (lachend):  Ja,  ganz  recht.  Ich:  War  « 
das  i  ni  in  er  r  Er:  Nein;  sondern  erst  seit  der  Zeit,  da  ich 
mein©  Neigung  zum  eigenen  Geschlechte 
unterdrücken  wollte  und  endlich  andere  wer 
den.  (Hier  klingt  die  Verdrängung  an.1)  Ich  halte  diese 
Phantasie  für  schl&cht  und  habe  mir  selbst  das  heilige  Vor- 
sprechen gegeben,  und  übrigens  auch  jemand  anderem,  so 

etwas  nicht  mehr  cu  tun.  Seitdem  aber  fühle  ich  keine  I3e- 
friodigung  mehr  durch  die  Onanie,  sondern  manchmal  ist 
es  mir  wirklich  als  .  .  .  (macht  eine  drehende  Bewegung 
vor  der  Stirn)  —  loh  gab  ihm  darauf  den  Rat,  jene 
,, heiligen  Versprechen"  zu  brechen  und  jedesmal  beim  Ona- 
nieren, das  ich  ihm  in  massiger  Form  nicht  ausredete,  sich 
ein  Objekt  zu  schaffen  und  zwar  so  den  t  Ii  oh  und 

plastisch  wie  möglich.  Ich  machte  ihm  auch  theoretisch 
klar,  daas  seine  Unanio,  üio  or  nach  der  V<rdrangmig 
übte,  ju  niemals  befriodigen  können,  weil  sie  ja  nur  ein 
, .besseres  Jucken"  sei,  rein  körperlich,  ohne  jede  seelische 
Beteiligung  In  der  Tat  fehlt  diesem  Akt  das,  waa  man  in 
der  Psychoanalyse  „ataeagiersu"  liei*s(.  Ich  erzeugte  rail 
diesem  Rat  tiefes  Verständnis  und  offenbare  Erleichterung ;  er 
meinte,  er  könne  sieh  sehr  wühl  vorstellen,  wie  es  so  Ixsser 
werden  würde.  So  habe  er  es  ja  früher  immer  getan  und 
er  habe  sieh  beinahe  so  wohl  gefühlt,  ah  wenn  er  es  mit 
einem  andern  täte. 

Einen  deutlicheren  Fall  für  meine  Auffassung  kann  ich 
kaum  anführen.  Die  Regression  in  den  A utoerotisinus  ist  das 
Verhängnis.  Aas  ihm  ontstohen  jene  unzugänglichen  sich 
selbst  lastigen  Einsamlinge,  diu  uns  so  eft  begegnen.  Hans 
Ostwald  schreibt* in  Äcinom  Buche  ..Landstreicher" :  „Iic 
sonders  jene  Kranke,  die  Bich  seltet  immer  den  [jiebearnuücli 
geschaffen  und  damit  jede  Kraft  verloren  hatten". 

An  dieser  lioimliehi'n  V'erl'itungfstullo  zwischen  Aulo- 
erotismus und  Atioerotismus  liegt  die  eigentliche  psychi- 
sche Gefahr  der  Onauio.  8io  führt  zur  Infantihsicrung  des 
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Charakters,  da  allmählich  immer  mir  die  infantilen  Kom- 
ponenten (also  diu  autoerotischen)  befriedigt  werden/  wäh- 
rend die  virilen  nicht  zur  fiel  hing  kommen.  Diese  psyohisclie 
Gefahr  für  don  Einzelnen  wie  füre  Volk  muse  einmal  in 
ihrer  ganzen  Deutlichkeit  vor  Augen  gesollt  worden,  um 
erstens  sie  selbst  zu  überwinden  und  zweitens  allo  unnötigen 
verschliinnieriiden  Verpünuugen  aufzuheben.  Tatsächlich 
ist  von  all  den  greulichen  Schädlichkeiten,  die  man  ^oa  der 
Ononio  überhaupt  behauptete,  koinc  einzige  als  mit  ihr 
notwendig  verbunden  festgestellt,  und  mit  Sicherheit  kann 
man  nur  sagen,  was  für  alle  Genüsse  gilt:  Jedes  Überniass 
seil  ade  t !  Soust  aber  kann  man  Stekel  nur  recht  geben, 
wenn  er  in  seinem  oben  erwähnton  Aufsage  sagt:  dass  dio 
«Jr.anioadvokaton  sicherlich  weniger  Schaden  gestiftet  haben, 
als  die  OnaniasUiaUan  walte.  Und  man  -kann  heule  bereits 
im  Interesse  der  Öffentlichen  Psychohygiene  fordern,  jede 
inbewiesene  und  unnötige  Vergrauung  —  die  doch  häufig 
genug  nur  aus  dem  eigenen  subjektiven  Erleben  des  betr. 
Arztes  stammt  —  zu  unterlassen.  Der  Onanist  ist  ein  Mensch 
mit  starker  Disposition  zu  Psychopathologie:  er  nimmt  jede 
Art  von  jkhuldgodankon,  hypochondrischer  Wahnvorstellung 
und  dergleichen  leichter  auf,  a'.s  ein  anderer,  da  er  in 
seinem  sexuellen  MinoVrwertigkftifc^ftfiihl  stets  eine  offene 
Wunde  hat 

Es  darf  überdies  nicht  vergessen  werden,  dass  die  Tat- 
sache, daeo  jemand  nur  schwer  ein  adäquates  Öcxunlobjckt 
findet,  oft  genug  ein  Anziehen  höherer  Artung  des  Menschen 
ist.  Der  Durchschnittsmann  mit  voller  Heter^sexualität  findet 
stets  ein  Durclischuittsweib,  der  :einer  Differenzierte  schon 
seltener.  ATenschen  mit  erheblichem  Tnversionseinschlig.  von 
denen  man  oft  genug  sogen  kann,  dass  sio  zur  besseren  Ilasso 
gehören,  gloicifalls  sehr  selten.  Da  nun  aber  das  Begehren 
nach  dem  Weibe  schier  grenzenlos  ist.  so  ist  die  Onanie  für 
die  Volksgesundheit  unendlich  viel  mehr  wert,  als  die  Pro- 
stitution mit  ihrem  für  feinen  Manschen  ganz  illusorischen 
Sesuaiwort.  Aber  freilich,  der  oinaeluc  muss  dabei  pejehisch 
gesund  bleiben  und  muss  sich  vor  jener  gefährlichen  Vor- 
lotungsklipp«  hüten,  dio  ihn  zum  Schwächling  und  Einsani- 


□  yit./ed  by  Google 


1  r  ,-,  l  t   -  : , 

FltlNCETOHÜHVElSrY 


liiig  jni  machen  droki  Fftr  ihn  gilt  daa  Wort;  Wenn  du 
weisst  was  du  tust,  so  bist  du  selig,  wenn  du  aber  nicht  weisst, 
was  da  tust,  so  bist  flu  verdammt.  Psychiatrisch  gesprochen  : 
es  ist  notier,  dass  dem  Bewusetscin  allo  Vorstcllun^sinhaltc 
bei  der  Onanie  zugänglich  pemaeht  werden,  damit  ein  Ab- 
reagieren der  aufgehäuften  Lustwerte  erzielt  wirf ;  auch  wenn 
diese  trimineller  Natur  sind,  m  ii  c  ■  n  iie  voll  ind  ganz  hc- 
■  iicksüditigl  werden,  fltwelneht  dies,  so  wir!  die  Be- 
herrschung d>r  kriminellen  'lViobe  in  der  Wirklichkeit  er 
leichtert  und  man  kann,  wie  schnr.  Stekel  hervorhob,  dann 
sehr  wohl  eine  Abnahme  der  öffentlichen  Delik'-e  erwarten 
und  «ine  Rettung  des  Individuums  VOt  dem  kriminell* 

Charaitter  —  Vorzüge,  für  'tl  ie  nun  sich  ohne  Rückhalt  bei 
der  Onanie  z-a  bedanken  hat. 

Zur  Beurteilung  der  Koedukation. 

Von  Bnio  Meyer.  Berlin. 

|  Tber  die  Koedukation  sollte  meines  unrnassgenliohen  Er- 
achtens  in  dem  Oedankenkreise  der  „Sexual- Problem«" 
keine  grundsätzliche  Uedenkl  lenke  it  oder  Schwierigkeit  vor- 
liegen: sie  sollte  längst  aufgehört  haben,  ein  „Problem"  zu 
sein.  Um  so  auffälliger  ist  es,  dass,  venu  ich  midi  recät 
erinnere,  bisher  zweimal  der  Gegenstand  heriihrt  worden 
ist,  und  beidemal  in  einen  sehr  *kcpt«chen  Sinne:  einmal 
im  Dczemberhefto  der  „Sesual-Probleme"  von  1911,  wo  Dr. 
Ike  Spicr  über  dis  amerikanische  Koedukation  und  ihre 
Folgen  geschrieben  hat,  und  dann  neuerding?  im  Apnlhefte 
des  laufenden  Jahrganges,  wo  aus  einer  Äusserung  von  Pro- 
fessor l>r.  Ludwig  Ourlitt  im  „Echo'  tibor  die  Folgen 
der  Koedukation  f  ir  da«  weibliche  ßeschlecht  einig«  Ab- 
schnitte mitgeteilt  worden  »ind,  augenscheinlich  im  Siunc 
eiuer  Zustimmung.  Ich  selbst  habe  in  der  Zeitsehr  ft  ..Mutter- 
schutz" im  dritten  Jahrgänge  dk-  Präge  ..Mädcheu^yniiiMiiiiii 
odoi  Koedukation?'  im  Sinne  sozusagen  voibclialtlööer'Fnip 
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fehhing  des  Knfrlukationssystemes  Ix-handelt,  und  moeh'e  mir 
die  Erlaubnis  erhittan.  für  Hirne  Anschauungsweise  mit  Re- 
rücksichtigung  d<\s  vom  entgegengesetzton  Standpunkte  au 
dieser  Stelle  Geltendgemacliten  die  Frage  noch  einmal  er- 
örtern zu  dürfen. 

Dr.  Spier  begründet  »eine  Darlegungen  durch  die  Er- 
fahrungen in  Amerika.  Das  hat  gewiss  seine  volle  Berechtigung 
dadurch,  dass  Amerika  jedenfalls  die  längste  und  breiteste 
Erfahrung  auf  dem  Gebiete  hinter  »ich  hat  Man  darf  aber 
nicht  versessen,  was  Dr.  Spior  loidcr  m  ausgrriennteni 
Kluse  Bich  hat  zu  schulden  kommen  lassen,  dass  auch  Schul 
angeiopenheiton.  nicht  ohne  Berücksichtigung  der  allgo 
meinen  gesellschaftlichen   Verhaltnisse   beurteilt  werden 

dürfen,  und  somit  Erfahrungen  au  einer  bestimmte:!  Stelle, 
oolbet  man  sio  unanfechtbar  feststehen,  nicht  ohno  woitoroe 
als  rorbkilich  angesehen  werden  können  für  ganz  ab- 
weichende öffentliche  und  gesellschaftliche  Zustände. 

Zutraf fend  ist  es  ja  nun  allerdings,  dass  erstlich  auch  in 
Amerika  siel:  immer  noch  gelegentlich  recht  gewichtige 
Stimmen  gegen  die  Koedukation  erheben,  so  dass  von  einer 
allgemeinen  Anerkennung  und  Einführung  keine  Rede  ist; 
indessen  warten  dort  1000  10  bereits  !)6"o  dor  Elementar- 
schüler sowohl  wie  der  ..Sekundär' Schüler  (unserer  Mittel 
schulen  oder  gymnasialen  Anstalten  entsprechend)  in  ge 
mischten  Klassen  unterrichtet;  und  richtig  ist  zweitens,  iass 
sich  an  gewissen  Stellen  die  Koedukation  tatsächlich  als  un- 
vorteilhaft erwiesen  hot  und  'deswegen  wahrscheinlich  -wird 
aufgegeben  werden  müssen.  Dies  letztere  betrifft  alxr  gerade 
diejenige  Stelle,  an  der  tnan  es  am  allerwenigsten  erwarten 
sollt©,  nimlieh  nicht  die  Soliulon  niederen  und  mittleren 
Hanges,  sondsra  die  Hochschulen.  An  den  amerikanischen 
Hochschulen,  die  ja  zum  größten  Teile  auch  Internate  sind, 
hat  es  sieh  hier  und  da  als  ungünstig  herausgestellt,  die 
Anstalten  beiden  Gcschlcchtcrr.  slcichmiissig  zu  eröffnen; 
nicht  aber  wogen  der  Misslielüeiten  im  Unterricht©,  auch 
nicht  einmal  wegen  der  Schwierigkeiten  —  der  „sittlichen" 
Gefahren  —  ios  Zusammenlebens,  sondern  aus  Gründet! ,  auf 
die  man  zunächst  kaum  verfallen  sollte.    Bei  der  ülcich- 
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Stellung  boider  Geschlechter  ist  selbstverständlich  die  Mig 
lirhkeil  gegelmn,  die  i»fl  ^«iiuü  Wirklichkeit  wird,  dass  (Ii« 
Mädchen  in  gewissermasson  deminierenio  Stellungen,  und 
die  jungen  Männer  itinen  gegenüber  in  Abhängigkeitsverhilt 
nisse  krmmen;  uad  das  lassen  sich  die  leUteren  nicht  ge- 
fallen, weswegen  manche  Anstalten  dieser  Art  iu  verkümmern 
beginnen. 

Man  Bieht  sofort  dass  dies  mit  den  (irundproMomen 
der  Koedukation  gar  nichls  zu  tun  hat,  ila  der  hier*  auf- 
getretene Fehler  ja  durch  eine  Organisation,  die  zwar  eine 
gtnriMfl  rhiro'ibTwhimp  derOleitfistelhwg  lvi'lftr(i<^c.hlprhipr 
bedeuten  würde,  sich  wahrscheinlich  gänzlich  beseitigen 
basen  würde,  ohne  das  einzig  wirklich  Wesentliche,  den 
gleichartigen  und  £*■  nieinsaiiien  Unterricht  im  Gering»**« 
zu  berühren.  Besonders  aber  haben  sich  irgendwie  ahn 
liehe  Schwierigkeiten  in  den  Schulen  der  beiden  unteren 
Stufen  nirgends  geneigt,  da  hier  die  Möglichkeit  zu  Kon 
flikten  der  aufgezeigten  Art  nicht  gegeben  ist.  Wo  die 
Schüler  samtlich  in  woldorgauwierter  Abhängigkeit  von 
Direktoren  und  Lehrerkollegien  stonou,  sind  solche  Kivali 
täten  unter  den  fhjsrlileubteru  von  selber  ausgesehtosseii, 
selbst  wenn  so  etwas  wie  eine  .(Schulgcmoindo"  existiert 

Xu n  werden  aber  in  dem  angeführten  Artikel  ein<*  Ito  he 
von  sogenannten  „Folgen"  der  Koedukation  angeführt,  die 
ihre  AufiecatorhaUung  beinahe  auszuschlicssen  Schrines 
sollen;  und  hierbei  ist  mit  einer  Kritiklosigkeit  vorgegaag^u, 
die  in  einer  Rftg-a  ron  so  grosser  V  lelihgfceit  und 
seits  so  vielfacher  Rrwäguiig  und  Rrprobung  doch  eigent- 
lich unzulässig  erscheinen  «»Ute.  Ich  gehe  dieso  Eiliwen, 
düngen  cregon  die  Koedukation  nun  birx  im  einzelnen  durch. 

Ks  soL  pädagogischer  „Nonsens"  seiu,  beide  Geschlechter 
zusammen  arbeiten  zu  lassen,  „da  in  einem  gewissen  Aller, 
der  Pubertät,  Mädchen  sich  viel  schneller  entwickeln 
und  geistig  dio  Jungen  überholen,  und  so  immer  ein  Teil 
der  KoedukatioiiBilass^  dem  anderen  vor  ist  und  die  Mid. 
chen,  geistig  reifer,  den  Lernstoff  schneller  verdauen  und 
die  Knaben  beschämen". 
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Von  der  Putertät  wird  seil  eir.er  Keine  von  Jahren 
(eigentlich  sei«»  seit  J.  IT.  Ho«  sseai:  s  „Emile"  —  1762—) 
und  zwar  mit  vollem  Hechte,  in  der  Pädagogik  sehr  viel 
gesprochen,  aber  leider  meist  i:i  eleiiso  unbedachter  Weise 
wie  hier,  nämlich  ohne  Rücksicht  darauf,  dass  Hie  Pubortät. 
nicht  etwa  eil  plötzliches  Ereignis  oder  ein  in  den  Zeitraum 
eines  bestimmten  halben  oder  ganzen  Jahres  ein  gesch  lcsstMier 
Vorgang  ist.  Der  Übergang  vom  Kinde  zur  voll  entwickel- 
ten mäiiülicheu  oder  weiblichen  Persönlichkeit  vollzieht 
siöh  sehr  allmählich  durch  eine  Koiho  von  Jahren  hindurch, 
und  zwar  in  ganz  verroh  ierienen  A  Itersstufen  bei  den  ein- 
»einen  Individuen  ;  und  wenn  ja  im  allgemeinen  uii&n-cifol 
halt  dieser  Proiess  bei  tien  Madcher.  um  elnigö  Jalire  früher 
einsetzt,  so  ist  damit  für  ddiulaitgetegtmheiteu  nicht  mehr 
aiiefforaacht,  als  wonn  nur  auf  c-inc*  dor  Geschlechter  HCiek 
sieht  zu  nehmen  ist,  hei  dem  ja  auch  die  KnUvickeliings- 
stadien  Her  in  einer  Klasse  z-isammciisitzenden  Kinder  sehr 
weit  auseinander  Hegen,  «>  das?  auf  die  HomogonitÜt  änar 
Klasse  in  beziig  auf  nie  Puteitätecntwickelung  zwischen 
dorn  12.  und  dorn  18.  Jahre  (und  selbst  noch  in  weiterem 
Tnifangc!)  Oberhaupt  nicht  gerechnet  werden  kann, 
sondern  lediglich  in  dieser  ganzen  Zeit  auf  dio  Tatsache, 
dass  die  Körper  der  meisten  oder  gar  aller  Kinder  in  einsr 
sehr  wichtigen  un*l  tiefgreifenden  Umwandlung  begriffen 
sind,  eine  eotspreeiiende  saehgemässe  Rücksicht  genommen 
werden  muss.  Oh  diese  Rücksicht  sich  al>er  noch  ein  jxur 
Jal.ro  früher  oder  langer  ausdehnt,  ist  vollkommen  gleich 
gültig  fttr  die  Frage,  ob  man  verschieden  entwickelte  Klndsr 
zusammen  uiiterricliten  kann.  Um  diese  Schwierigkeit  läset 
sich  nänilioh  nicht  herumkommoa  Nicht  otwa  aus  deui 
Grunde,  weil  man  nicht  gut  besonlure  Klassen  für  gleidi- 
altcrige  Kinder  mit  verschiedener  Pubertät  als  Parallel 
Massen  einrichten  konnte,  war  ja  immerhin  do<;h  venür- 
stens  denkbar  wäre,  sondern  deswegen,  weil  sich  der  Puber 
tatszustand  und  die  Alteration  d^s  Körpers  durch  den  je- 
weiligen Eatvickvlungsgrad  zum  Behufo  solcher  Trenuuug«n 
auf  keine  Weise  feststellen  lässt.  Denn  os  kommt  ja  hier 
gar  nicht  auf  gewisse  Merkmale  der  körperlichen  Entivieke- 
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hing  an,  sondern  lediglich  darauf,  wie  starb  dor  Entwicke- 
lt! ngi«  Vorgang  auf  das  ganm  Tjohensgofiihl  dos  fndivi  limine 
einwirkt.  Und  diese  Kiiivrirkung  ist  wiederum  eine  so  uu- 
cndlicli  vielgestaltige,  da&s  Grade  von  mehr  oder  weniger 
nioiehartifcrMi  zu  machon  geradezu  hoffnungslos  ist.  Fs  bleibt 
also  für  die  Schule  nicht*  weiter  übrig,  ab  währcad  einer 
ganzen  Keine  von  Jahren  immer  mit  der  Pubertät  eu 
rechuen,  mit  was  für  einem  Sehült-rmateriale  man  and) 
zu  tun  haben  mag. 

Ich  möchte  übrigens  bei  dieser  Gelegenheit  dem  «hon 
ganz  konventionell,  d.  h.  gedanken-  und  kritiklos  gewordenen 
PubertaLs£e*chwafele  wieder  etwas  zur  Besinnung  und  Be- 
sonnenheit verhelfen.  Mai:  kann  mit  ..Rücksichten*'  auch  zu 
woit  gehen.  Ein  Mensen,  „das  heisst  oin  Kämpfer  sein*;  un.l 
es  ist  nioht  wolilgetan,  den  Ernst  dieses  Gedankens  den 
Zöglinge  allzu  schonenc  zu  verhüllen.  Aber  die  Sache  hat 
nooh  eine  andere  Seite,  die  ieh  mit  grosser  Fronde  in  dorn 

neuesten  Werke  des  Staatsanwaltes  Er  i  c b  W  u  1  f  f  e  u  („Dm 
Kind",  Berlin,  Dr.  P.  Laagonaeheidt.  1913,  S.  24)  klar  ge- 
kennzeichnet und  energisch  hervorgeht  tan  gefunden  habt. 
Er  sagt: 

„Gerade  um  die  Pubertätszeit  setzt  eine  neue  Bnt- 
wickclungaperiodc  ein.  Ea  ist  also  klar,  dass  Kinder,  deren 
Assoziationsbahneu  in  diesen  Jahren  durch  Unterricht  und 
Erziehung  in  Schule  i;nil  Haus  in  Anspruch  genommen, 
also  poübt  werden,  Verfeinerungen  erfahren,  deren  Kinder 
uhne  solchen  I'nterricTt  ganz  oder  fast  ganz  entbehren 
müssen." 

Man  muss  also  das  Eisen  schmieden,  so  lange  es  heisa 

ist;  und  gerade  diejenigen,  die  herTorragenrte  Lebensstel- 
lungen im  Auge  haben,  müssen  den  Mut  und  die  Kraft  haben, 
aueh  ihrem  widerstrcliendcn  Körper  Leitungen  abzuzwingen: 

noblessc  oblige! 

Nun  ist       aber  psychologisch  ganz  falsch,  von  oinem 

„('herholen'  der  Jungen  durch  die  Mädchen  während  der 
Pubertät  su  sprechen.  Man  könnte  viel  eher  sagen:  da  die 
Mädchen  durch  dio  körperliehe  Entwiekeung  viel  mehr  in 
Anspruch  pcLüimaeu  weiden  als  die  Knaben,  kann  es  fce 
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deiklich  scheinen,  sie  roii  sciten  der  Schule  mit  dersälbe:i 
Leistung  heranzuziehen  wio  die  glcichaltorigon  Knaben: 
sie  sind  unter  sonst  gleichen  Umständen  leistiiiigsunfähiger, 
schoiiungsljeJürftiger,  verletzlicher.  Aus-jerdem  ist  hier  voll- 
stündig  übersehen,  da*«  die  verschiedene*  Keife  der  Gleich- 
altcrigren  beider  Geschlechter  nicht  unmittelbar  vergleich- 
bar ist,  als  '.venn  os  eiofi  um  etwas  ganz  Gleichartiges  han- 
delte Die  männliche  und  die  weibliche  Psyche  ist  eben 
grundsätzlich  verschieden,  und  es  inuss  darauf  Rüek- 
Sichl  genommen  werden,  dass  das  weihliche  Geschlecht 
mehr  empfänglich,  das  männliche  mehr  selbständige  tätig 
oiter  produktiv  ist.  loh  glaube  aber  mit  vollem  Rechte  s*ir.er- 

aeit  —  natürlich  nicht  als  der  erste  und  der  einzige  — 
darauf  oufmerisaru  gemuht  zu  baten,  dass  gerade  in  beEUg 
auf  diese  Unglefcharügkfiit  die  Koedukation  von  hervor- 
ragender pädagogischer  U?deutunjf,  ist,  da  sie  natu  lieh  dazu 
beiträgt,  die  Einseitigkeiten  der  Nnturveran  lagung  etwas 
kbfiUKhw&Äeu  und  namentlich  eine  Kräftigung  derjenigen 
geistigen  Richtungen  Ixerbeizufidiren.  die  hei  den  Ge- 
schlechtern von  Natur  eben  nicht  in  gleieluaiissiger  Starke 
Fernanden  sind.  Die  Mädchen  werden  immer  den  Knaben 
in  der  fester  Aneignung  dargebotenen  nwliiehtnissioffes 
überleben  sein  und  bleiben,  und  ebenso  worden  sie  r,n  jeder 
Zeit  hinter  den  glcicholterigcn  uni  auf  gleicher  geistiger 
Knt«"iekeluuj;sstufe  stellenden,  d.  h.  derselben  Klasse  an- 
£Oiiörigeu  Knaben  in  bosu«;  auf  die  Aneignung  des  Wissens- 
stoff™« bis  zur  wirkliche!  Hehorrsehung,  also  im  „Verdauen" 
des  Lernstoffes  (S.  B19  bei  Ikc  Spierl)  nachstellen.  Die 
Beurteilung  der  J-clirer  aber  wird  sich  nicht  nach  der  ein- 
seiti.L'«-!!  Knt'Aickelung  des  geistigen  Lebens  richten,  sondern 
wird  gleichniüssig  beide  Rkntu&gen  in  Betraobjt  ziehen. 
Und  so  ist  ts  auch  eine  ganz,  allgemeine  Erfahnmg,  dass 
bei  der  Koouulration  die  Mädchen  zwar  den  Vorsuch  moclten 
—  und  in  gewisser  Weise  auch  mit  Krfolg  — ,  den  männ- 
lichen Kameraden  durch  ihre  gedichtnismässi^e  Gewandt- 
heit zuvorzukommen,  das*  sie  aber  sehr  bald  merken,  wie 
wini^  das  verschläft,  venu  es  darauf  irikoiiuut,  wirkliche; 
geistige  Kapazität  au  SeigOQ.    Demi  hier  Mlgt  Biohfl  sehr 
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Haid.  diH  die  frei  ül*;r  den  fingen  steliem!«  Verarite-itung 
des  Keiin«ngelcriitL'ii  oder  dos  auswendig  Gelernten  doeh 
eben  das  Wecunllichero  ist,  und  daee  hierin  die  Knaben 
ilii.cn  überlegen  sind. 

Voa  dieser  Seit«  also  Ut  der  Koedukation  nicht  bei- 
zukommen.  Nun  soll  us  aber  nocli  schlimmer  sein: 

.,  Huben  und  Mädchen  pouasioron,  oder,  wio  der  lieb- 
liche Ausdruct  dort  dafür  heis3t,  .flirten*  oder  .spönnen 
ganz  gewaltig  und  vergessen  so  das  Lernen:  sie  schreiben 
ßioh  Briefe,  geben  sich  .StelklHioiae,  und  es  hleiht  nicht 
bei  solchen  verhältnismässigen  Harndosigkeiteu,  sondern 
schlimmer*?  passiert-" 

Hiergegöu  ist  zweierlei  durchschlagend  ins  Gefecht  »u 
führen.  Erstlich:  die  gleichalterigcn  Kimben  unJ  Mädchen, 
wie  sie  durchschnittlich  doch  in  den  einzelnen  Klassen  zu- 
sammen sind,  haben  gegenteilig  kein  Interesse  für  einander, 
so  weit  es  sich  um  geschlechtJiche  Beziehungen  liandelt 
Zweitens  aber;  das  „Poussieren"  geschieht  genau  elienso 
über  den  Weg,  d.  h.  von  oincr  Knabcnainlalt  zu  einer  MaJ- 
ehenanstuh  hinüber  und  herüber,  vvk>  es  innerhalb  der- 
selben AnsUdt  piiaaicren  kann,  lud  auch  dabei  bleibt  es 
nicht  bei  „vurualtnisuiassigon  Harmlosigkeiten",  andern  m 
passieren  auch  du  die  grubsten  Dinge.  Vor  einer  Reihe  von 
Jahren  kam  in  einem  der  grosseren  Vcrorto  Kerlins  eine 
derartige  Affaire  —  wahrhafte  Promiskuität  ganzer  Kla<sen 
einer  Mädchen-  und  einer  Knabenans:alt  miteinander!  — 
snir  Kenntnis  der  Schul  leitungi-n  und  I  m-  Behörden,  die 
siel»  nur  desivugen  nicht  /.u  einem  ganz  grossen  öffentlichen 
Skbiidale  aus  wuchs,  weil  sie  f;ar  zu  umfangreich  war,  und 
Kindel  alku  lim.'hgtfttcllici  und  nicht  wohl  zu  kufiipruiuil- 
tierender  Familien  in  die  Sache  vernickelt  waren.  Von 
einor  Berliner  Madchenschule  ersten  Ranges  lerner  ist  es 
mir  authentisch  bekannt  —  worauf  ich  selbstverständlich 
keineswegs  als  auf  eine  sehr  außergewöhnliche  Sache  Wert 
legt*  — .  Mass  ein  junges  Miklcheu  eifrigst  die  Kori^spondenz 
zwischen  ihrer  Klasse  und  einer  des  gegenüberliegenden 
Gymnasiums  durch  die  Vonriitudimg  ihre-;  di*wr  letzteren 
angehörigen  Bruders  beförderte    Ich  glaube,  es  vfird  aclir 
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wenig  gegen  d*8  eianiweiideii  nein,  was  iah  sni'nernil  in 
bezug  hierauf  geschrieben  habe:  „Ist  es  denn  am  lebten 
Ende  nicht  ganz  gleichgültig,  ob  zwsi,  die  einander  zufällig 

e:was  iiiihu:-  getreten  sind,  schon  TOO  derselben  SehuJpforto 

aa,  oder  erst  von  der  liebsten  Straßenecke  al>,  wie  es  jelzt 
/.n  geschehen  pflegt,  dem  Heimweg  zusammen  antreten  ? 
Weiter  dürft.)  doch  de  SitUiuhkciusb-.hütuiig  der  getrennt 
g&whlecriÜicTen  Schu.en  kaum  reichen."  Was  du  von 
Schrecknissen  angeführt  wird,  sind  teils  Dinge,  die  zu  den 
Hannlosigkaiten  gelieren,  über  dio  wir  nachgerade  aufhören 

wollen,  pflichtschuldigst  scheinheilig  die  Augen  zu  ver- 
droiion,  teilt;  Ausnahme fülle,  dio  kcincju'c^t?  auf  dio  JCoedu 
k&tiun  zu  ihrem  Zustandekommen  gewartet  haben,  sondern 
überall  vereinzelt  vorkommen  (wie  z.  B.  dio  einmal  beob- 
aehlete  Sciiwaugersckift  einer  kaum  sechszehnjährigeu 
Schülerin). 

„Zwei  liubon  verbuchten  ein  Mädchen  in  der  leeren 
Bcthubtube  zu  vergewaltigen." 

Wozu  das  Mädchen  in  der  leeren  Schulstube  als  einzige 
zurückgeblieben  ist,  raüsste  doch  erst  festgestellt  werden. 
Und  warn  zwei  liubeu  dus  Sinnt»  und  der  ßinniütigkeit 
sind,  über  «in  iludehon  aotzfiohtigftnd  horaufallen,  wo  finden 
dazu  Gelegenheit  und  ein  Objekt  auch  ohne  Kcedulaüon. 
Ja.  ich  komme  darauf  zurück,  dass  das  Objekt,  welches  ihnen 
dio  Koedukation  in  ihron  gleiclulterigcn  und  gleich  blasigen 
Simulkaincrud  innen  zuführt,  lliueu  durchschnittlich  unge- 
eignet erscheint. 

Welcher  Art  aber  die  „ph>aiulugisclicii  und  uc^cliulogi- 
scheu  Grunde"  sein  sollin,  die  „eine  Trennung  und  gesonderte 
1 i  i    >.  j >•  ■  l  •■  Behandlung  iler  Enaben  und  Mädchen  not 

wendig  machen'4,  ist  -  abgesehen  tod  der  hier  gerade  im 
entgegengesetzten  Sinne  verwarteten  beinahe  gegenaaüdiohen 
Nefairgrundage  dur  beiden  Geacbicchter  —  nicht  ersieht- 
lieb.  Die  vier  oder  flni  Stunden  durchschnittlich  tüglieli, 
die  die  Kuedubatiou  Knaben  und  Mädchen  zusammenführt, 
sind  höchstens  der  dritte  Teil  von  derjenigen  Tageszeit, 
die  wachend  von  beiden  zugebracht  wird,  und  dieser  dritte 
ToiJ  ist  zu  vier  Fünfteln  in  solcher  We.'se  ausgefüllt,  duas  für 
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diu  klciueu  uder  grossen  Techtelmechtel  der  Klassen  gefuM-rteu 
unter  einander  kein  Raum  bleibt.  Werden  die  ücschJechter 
aller  während  der  übrigen  zwei  Drille!  ihrer  Tageszeit  sonst 
aus  jenen  „psychologischen  und  physiologischen  Grinden" 
von  einander  getrennt  gehalten?  Das  geschieht  doch  nur 

da.  wo  mau  die  Mädchen  in  klösterlicher  Zieht  aufwacuseii 
losut,  bis  man  aio  nach  dorn  Kaköhl  ussc  der  Eltern  mit 
irgend  einem  iKusenden  Wanne  ehelieh  zusanunenUiL  Aach 
mit  diesem  mittelalterliet>en  Dunkel  sind  vir  wohl  fertig! 

Selbstverständlich  haben  die  tMahrungen  und  Berichte 
von  koedukitioneil  Erzogenen  das  volle  Hecht,  gehört  und 
brachtet  zu  werden.  Aber  wenn  alles  zuträfe,  was  ehfviialige 
Schüler  ül«r  ihre  Schulwit  berichton  und  mitteilen  —  vrir 
haben  ei  jün-st  eu  gvoi  er.ebt!  ,  dum.  könnte  mau  nur 
launigst  alle  Schulen  s»dd  iesseu  und  sein  ferner«  I-elxMi 
der  gjübcluJtti  Vcnvunduiuug  darüber  widmen,  tu  diese 
ncunmalweisen  Menschenkinder  alle  hergekommen  sind.  Wenn 
als«  drüben  Studenten  jener  Art  die  Koedukation  für  eine 
schlechte  Methode  erklärt  haben,  weil  iuuu  auf  den  .Schulen 
nichts  gelernt  habe,  als  mit  den  Mädchen  Dummheiten  zu 
treiben,  so  trifft  das  dureluus  nicht  die  Koedukation,  sondern 
teils  diejenigen  l'vrsunuu,  weiche,  statt  au  das  „die  cur 
hie"  zu  denktn,  diese  Dummheiten  rauchten  und  zu  ihnen 
vorfülirton,  toils  don  auf  einer  Sofaule  traditionell  herrschen 
den  ÖeisL  Was  da  fiJlfS  möglich  ist,  ahnt  man  Ja  in  der  Regel 
gar  nicht  8«  kam  es  vor  einiger  Zeit  heraus,  dass  auf 

einem    sonst    sohr  wohl  berufenen   Gymnasium    einer  dor 

grössten  deutschen  Städte  seit  zweieinhalb  bis  drei  Gene- 
rationen, d.  h.  also  seit  ca.  20  bis  *2j  Jaliröu  Homosexualität 
in  solchem  Grude  getrieben  worden  ist,  uuas  nur  ganz,  ver 
oiuKolte  Schiller  sieh  von  der  Teilnahme  an  dem  Unfugo  frei 
gehalten  hüben,  und  das»  die  Einweihung  in  das  Ilster 
schon  bei  den  i&.Ntauoru  aU  pMdivea  Mitw akeuden  bopuin 
und  durch  die  Mittelklassen  hindurch  sieh  danu  in  beider- 
urlige  Betätigungen  umsetzte,  bis  die  Herren  vom  Obcr- 
gjrmnasiBia  sich  lediglich  noch  in  der  aktiven  liolk  zu 
Ix-taiigen  die  Gnade  hatten.  Wie  verruckt  war©  es,  wenn 
mau  erneu  solchen  Ufaaddich  vorhanden  gewesen™  Zustand 
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gegen  die  Organisation    der  (iymuasien    ins  Feld  führen 
wollte! 

„Jede  Scheu",  heisst  es,  „ia  dem  Vorkohr  zwischen 
den  Jungen  unJ  Mädchen  geht  verloren  oder  kommt  gar 
nicht  auf." 

Dio  fal  Boh»  Scheu  dieser  Art  soll  auch  gar  nicht 
aufkommen,  und  dio  rechte  wird  meines  Erachten:*,  »ie 
ich  das  am  angeführten  Orto  dos  näheren  ausgefiilirt  habo, 
gerade  dadurch  befördert,  dass  die  beiden  Geschlechter  ' 
bessera  Gelegenheit  als  sonst  haben,  einander  sozusagen  auf 
dem  Felde  der  E:ire,  d.  Ii.  bei  ilirer  geistigen  Arbeit,  bei 
ihrer  Eutwiukcluug  zum  Monschau  im  hühercu  Sinne  zu 
beobachten,  während  nichts  so  sehr  wie  die  Inoefcanut- 
schaft  der  Geschlechter  mit  einander  au  der  Iii  uteri  istigen 
Feindseligkeit  zwischen  ihnen,  zu  der  aich  unser  gesell 
schaffcicues  Leben  leider  alhmlüich  entwickelt  hat,  die 
Schuld  trügt  und  damit  zu  unendlichem  Unglück  und  Un- 
behagen den  nur  zu  fruchtbarer.  Urund  legt. 

Nun  aber  das  Unglaubliche!  „Die  jungen  Leute  gehen 
zusammen  ins  Theater,  nachher  in  die  Restaurants,  kommen 
spät  abends  nach  Hause,  wann  sie  wollen,  können  auch 
noch  um  11  Uhr  abends  den  .bean'  ira  parbr  (Salon)  allein 
empfangen  " 

Ja,  das  sind  doch  einfach  gesellschaftliche  Anschau- 
ungen und  Zustünde,  dio  nicht  etwa  durch  dio  Koedukation 
geschaffen  sind,  sondern,  wenn  sie  irgend  eine  Be7iehung 
mit  ihr  haben,  höchstens  erheblich  erleichternd  mitgewirkt 
haben  der  Koedukation  die  Ausdehnung  zu  verschaffen, 
die  sis  in  Amerika  hat  Übrigens  ist  es  doc!i  langst  nicht 
erwiesen,  dass  eiae  solche  grossere  Freiheit  im  Verkehre 
zwischen  den  jungen  Leuten  vor  der  äusserlichen  „Schick- 
lichicit",  die  bei  uns  mit  „Elefanton"  uud  anderen  Er- 
findungen —  nicht  ohne  höhnisches  Grinsen  dibei  —  auf- 
recht erhalten  wird,  nicht  den  Vorzug  verdient.  Ist  die 
inteUcktuGllo  und  moralische  Bfaiehuog  beider  G**johJechter 
genügend  darauf  angelegt,  ihnen  die  Wahrung  vjii  Khre  und 
Anstand  in  dem  der  Gesamtheit  geläufigen  Verstände  wir 
Pflicht  xu  machen,  wie  nach  anderen  Berichten  aus  Amerika 
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das  m  donogen  ILreiseu,  die  nicht  gerade  mit  der  fünften 
Avenua  in  Kew-York  zusammen liängen,  der  Fall  sein  soll, 
dann  ist  es  unzweifelhaft  ein  grosser  Vorteil,  das&  Ii»,' 
jungen  unverheirateten  Menschen  nicht  durch  eioo  törichte 
Zimperlichkeit  uuruu  verhindert  werden,  das  Leben  in  au 
ständiger  Weise  ungezwungen  mit  einander  zu  geniflnea 
Wer  sich  dabei  etwas  vergibt,  der  tut  das  eben  auf  eigene 
ltocluiuns;  und  Urfahr.  Nicht  über  dio  Kcocukation  hat 
diese  Sitten  gezeitigt,  sondern  jener  Begriff  der  Freiheit, 
auf  welchem  das  ganze  amerikanische  Staats-  und  GcsoU- 
schaltsweson  aufgebaut  ist,  und  den  mau  um  einzelner 
unliebsamer  Konsequenzen  willen,  wenn  sie  wirklich  von 
ihm  nicht  trennbar  sein  sollten,  schwerlich  aufzugeben  ge- 
neigt sein  dürfte.  Kuinmt  es  aUi  auf  diese  Art  dets  unge- 
nierten Zusammenlebens  —  KU  I  ausserhalb  der  äehulo!  - 
wirklich  dazu,  dass  es  drüben  ,, vielleicht  mehr  deuii-vi«rgw 
gibt  als  irgendwo",  so  ist  das  eine  Sache  der  Erziehung, 
die  doch  wesentlich  dem  Hause  zufällt,  nicht  der  Unter 
ri  cli  t  sine  th  u  d  e,  die  in  den  Schulen  herrscht 

Nun  nlx»r  noch  unerhörter!  „Die  ungeheure'  Suprematie 
der  Trau"  da  drüben  soll  eine  Folge  der  Koedukation  sein  ! 

Von  dieser  Suprematie  der  l'Yau  in  Amerika  braucht 
man  ja  keineswegs  sohr  erbaut  zu  sein,  und  man  kann  es 

vielleicht  berechtigt  finden,  wenn  Dr.  Benedikt  Fried- 
iao n  der  m  seiner  „kuusaJhistorischeu  Betrachtung"  „Mann 
liehe  uud  weibliche  Kultur"  (Bernhanl  Zacks  Verlag.  Trep- 
tow bei  Berlin  1908),  S.  18—20,  Amerika  und  Japan  als 
die  beiden  äusseren  Antipoden  in  der  Kulrurwelt  In  bozug 
uuf  diu  Stellung  der  Frau  in  der  Gesellschaft  schildert  und 
ein  ziemlich  trübes  Bild  von  den  daraus  in  Amerika  her- 
vorgegangenen Zuständen  entrollt-  Aber  diese  Zustände 
sind  dut  allgemein,  die  Koedukation  aber  nicht. 
In  allei  Schufen  der  Weif  wird  nur  ein«  Sittlichkeit  ge- 
lehrt,  dio  den  Auffassungen  de*  Laude*  entspricht,  nicht 
aber  bilden  die  .Schulen  die  Moral  der  .Nation.  Uud  wenn 
irgend  etwas  üi  dieser  Richtung  von  der  Koedukation  her- 
vorgebracht werden  könnte,  dann  wäre  es  eine  Änderung; 
der  j>;Ut  hemuliuiuleii  Anschauungen  in  dem  Sinn«,  duss 
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Mann  und  Woib  lemon  müsstcn,  gute  Kameraden  im  Leben 
zu  soin,  die  nicht  in  der  Weise  die  Rollen  uuter  tuen  ver- 
teilen, dass  der  M*uu  lediglich  der  muuev  maker  und  die 
Frau  d:o  Ueldvergeuderin  ist.  Wold  ist  es  glaubhaft,  auf 
die«*  gegenwärtige-  Rollenverteilung  ein  Ersterben  wirklicher 
Liobo  in  der  amerikanischen  Gesellschaft  zorückzufüliren. 
Aber  das  würde  ja  gerade  beseitigt  werden,  wann  e* 
richtig  wäre,  dass  ÜB  kuuiumdschuftliclK-n  Vcrkelire  bei 
der  edelsten  Bescliaitigung,  die  es  gibt,  sicti  zugleich  ge- 
»Uectitliebe  Beziehungen  anzuknüpfen  pflegen,  denen  un- 
zweifelhaft ein-  edlerer  Charakter  anhaften  müaete,  wenn 
<»5  der  Schule  auch  nur  im  geringsten  geling«!!  könnt** 
auf  die  öffentliche  Moral  einen  Einfluss  zu  gewinnen  und 
Einwirkungen  zu  piralvsieren,  die  augenblicklich  das  ganze 
gesellschaftliche  lieben  der  Nation  Iwherrsdieii.  Tatsäch- 
lich **ird  aaoh  von  Kennern  der  Verhältnis«  (fluni  Toi. 
soldien,  die  mir  ilne  eigenen  Krfahrimgen  mitgeteilt  halx-ni 
berichtet,  dass  sich  gerade  Elien  zwischen  gemeinsam  Unter 
richteten  glücklich  zu  gestalten  pflegen  (troiz  dor  an  sich 
kaum  als  wünschenswert  anzusehenden,  in  solchen  Fällen 
ja  (MilM.verflthndl  chen  (lloichaltnrigkeit  der  (iat-en). 

Alles  also,  was  hiermit  begriff  lidi  Misammenliäii{.'t,  hat 
mit  der  Koodukaxiensfrago  nichts  zu  tun.  Wie  z.  B.  die 
Masturbation  dort  besonders  ausgebreitet  sein  kann,  trotz- 
dem die  Koedukation  die  Veranlassung  au  frühseitigerii, 
zum  Teil  ganz  oxrravaganteni  Geschlechts  verkehre  bieten 
soll,  wag  doch  unzweifelhaft  an  sieh  das  best*  Mittel  zur 
Verhütung  der  Masturbation  ist,  müsste  doch  ersr  klar 
gemacht  werden.  EbonflO,  warum  gerade  f»ne  ungeheure 
Ausdehnung  dor  Prostitution  zustande  koimnt,  wihrend  die 
ergiebigste  Gelegenheit  zu  iruuzejtrgen  Verbindungen  unter 
geistig  Gleichstehenden  durch  die  Koedukation  gegeben  i*l 

Beiläufig  widerspricht  tidi  der  Artikel  selber  oder 
hebt  sich  vollständig  auf  dadurch,  dass  er  in  England  ähnliche 
quäkerischo  Anschauungen  und  oinc  ganz  bedrohliche  »zu- 
eile Fäulnis  konstatiert,  walirsud  da  doch  von  Koedukation 
kaum  überhaupt  die  Rede  isL  —  Diss  aber  bei  cer  Koedu- 
kation die  Mäddion  gleichgültig  sein  und  dadurch  zugleich 

37; 


O'iqnalficni 

'RiHCtTon  uuivERsrrr 


auch  d*u  Fortschritt  dor  Knaben  hemmen  sollten,  mag  ein 
Anderer  glauben!  Da&u  sind  sie  viel  zu  eitel  uud  zu  ehr- 
geizig. | 

L'nd  nun  kommt  schliesslich  das  sogenannte  „dicke 
Rode",  oder,  wie  nun  auch  Bogen  könnte:  —  es  kommt 
dor  Pfordofuss  zum  Vorscheine:  „Kür  die  Mädchen  üt 

aücs  (!)  andere  für  diu  spätere  Entwickdung  vurteilbaftei  { 0 
als  wissenschaftliche  Kenntnisse." 

Also  gerade  der  Gedanke,  ran  dem  ich  seinerzeit  aus- 
gegangen bin,  als  der  wesentlichsten  und  (irundfordcrvng, 
die  zur  Koedukation  fuhrt,  dass  man  es  nämlich  in  dem 
Lande  der  Ih'chter  und  Denker"  den  gebildete»  Männern 
nicht  weiter  sumufe»  kann,  sich  mit  *Yauca  zu  begnügen, 
»wiche  in  der  tiefgründigen  Weise  ausgobildet  Bind,  wie 
C9  aui  den  Schulen  unserer  „höheren"  Töchter  geleistet 
wird,  dieser  (iedanke  wird  hier  grundsätzlich  verworfen! 
Wenn  die  Mädchen  nur  „oiuou  Topf  Essen  kochen"  können; 
sonst  brauchen  ein  keine  „wissensehaftlioho  Bildung",  an- 
nähernd ähnlich  der  djs  mäniilK'h'Jii  Geschlechtes,  —  nainent- 
Üch  nicht  so  etwa*  wie  Mathematik.  Dann  freilich  ist  es 
ja  wunderschön,  dass  keine  Schneiderin  lernt,  einen  richtigen 
Zuschnitt  zu  raachen,  und  dass  keine  junge  Hausfrau  be- 
greift, dass  man  mit  Gramm  und  Liter  im  Kochen  weiter 
kommt,  als  mit  ..Esslöffeln"  und  „Überlassen",  eitern 
„Schues"  und  „M<**s>rvpitzou"  usw. 

ftcrado  ein  ungebildetes  veihlii-lKM  Geschlecht  ist  viel 
geeigneter  für  eine  solche  Gvuäkuk  ratio,  wie  sie  in  Amerika 
ansiri'lnih't  st.  Dein  <s  ist  dazu  geneigt,  die  Männer  bloss 
EU  Sklaven  ©einer  Heize  und  Dienern  all  seiner  oberfliiehlichon 
und  äusserlielien  Gelüste  zu  machen,  während  ein  besser 

gebildetes  weilil irlies  (irsclilecht  daran  sein  (i  Olingen  findet, 
»ich  mit  den  Männern  ia  den  häehaten  Intoroeeen  dee  lx>bcua 
nach  allen  Richtungen  hin  xu  verstehen,  uid  es  für  eine 
törichte  Idee  hält,  eine  solche  sklavische  Unterwerfung  des 
einen  tieschlecht«  unter  das  andere  —  nicht  zu  erstreben, 
sondern  auch  nur  zu  ertragen  — ,  wie  a  «Ins  männliche 
Geschlecht  im  Fortschritte  seiner  geistigen  Kutwickelunjr 
immer  mehr  dazu  gekommen  ist  —  wahrlich  nicht  erst 


0<iQ"ulfrom 
PftlNCETON  IHlYERSirr 


-    519  _ 


durch  die  moderne  Frauenbewegung!  — .  die  Frau  aus  der 
ursprünglich«!!  Unterwürfigkeit  ihrer  geschäftlichen  \*pe 

su  erheben  und  sie  sieh  mein  oder  weniger  gK-icliweilig 
und  gleichberechtigt  BOT  .Seite  zu  stellen. 

Wa<  bleib!  also  von  drr  ganzen  Sache?  Auch  mit 
einer  »ehr  uusge breiteten  Koedukation  ist  das  amerikanische 
Schulwesen  nneh  kein  Ideal  und  nicht  renrioKoiwI  gowes,«n, 
grosso  gcsellscliaftlichc  Übelständc  zu  (H:env  inden.  indem 
es  sie  allgemein  als  mir.  gründlichpr  und  ^ouindor  Wifling 
uurertitiglich  erkriintii  lies$.  Aln-i  wenn  irgend  etwas  un- 
schuldig an  diesen  M Standen  und  Insondors  befählst,  zu 
ihrer  Absirllimg  mitzuwirken,  ist,  dann  ist  es  gerade  die 
Kocduktion,       wobei  es  sicher  iiieilt  allzu  schn-cr  fallen 

wird,  dtejpniiron  Sohu-iprigkeitcn.  die  das  System  wie  jedes 
andere  auch,  unzweifelhaft  im  einzelnen  hat,  durch  Organi- 
sation einerseits,  geknickte  Abwägung  in  d»m  Systeme  »elror 
andererseits  möglichst  unschädlich  und  unwirksam  zu 
machen.  Klarer  durchdacht  und  gerechter  abgewogen  aber 
müssen  jedenfalls  die  Anfechtungen  dos  System«  ausfallen, 

wenn  sie  auf  irgendwelche  Beachtung  Anspruch  machen 
wollen  aU  in  dorn  Aufsatz«  von  Dr.  Iko  Spier.  — 

Sehr  befremdlich  ist  für  mich  die  Entschiedenheit,  mit 
der  nun  neuerlich  Professor  Ludwig  ßurlitt  gegen  die 
Koedukation  Stell  u  115  nimmt,  da  diese,  soweit  es  mir  möglich 
i3t,  seine  liru-idanschauung  in  pädagogischer  Heziohung  zu 
verstolieii.  ganz  aus  dem  Itahmon  seiner  „rofonnori^ehen" 

Gedanken  herausfällt;  und  was  er  vorbringt,  ist  nicht  mit 
der  nötigen  britishen  Heeonnonhcit  in  den  ZutUUnnMnhang 

|iüdagtgisditT  und  reforititTisclitT  Ocdaukeii  gebracht,  die 
man  bei  ihm  erwarten  sollte. 

Zun  „Prinzip"  soll  ja  selbatventündlicii  die  Koedukation 
nicht  wenien;  denn  das  würde  heissen,  es  für  sclbstvcrstärd- 
lieh  und  unverbrüchlich  ED  erklären,  dnss  immer  nur  Schulen 
für  den  gemischten  Gebrauch,  für  Kneten  und  Madchen, 
angole-rt  werden  sollten,  wovon  selbstverständlich  gar  keine 
Bede  ist.  Aber  mau  soll  zur  Erhöhung  des  allgemeinen 
Bildungsniveaus  und  der  individuellen  Beglückung  den  He- 
qupmsr.cn  übera  I  zugänglichen  und  keiner  besonderen  üm- 
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itandlichkeil  wegen  zugernd  zu  tretenden  Weg  ein- 
schlagen, der  sieh  dadurch  oröffnot,  dass  man  oinfach  den 
Mielchen,  die  sich  für  eine  dun  fiyniiiasialsehülern  eben- 
bürtige Bildung  qualifiziert  halten,  die  Möglichkeit  zu  einer 
solchen  Ausbildung  durch  Teilnahrae  an  dem  Knaben- 
unterrichte  geivalirt  Bs  fragt  sich  also  durchaus  nicht  ob 
die  Kocdukati>n  in  allen  Stadion  ©ingoführt  worden  miiR£, 
sondern  ledigl ich  darum.  1>1>  die  Koedukation,  wenn  man  sie 
aus  irgendwelchen  Gründen  einführen  will,  auf  triftige 
tk-gongnindo  stiisst. 

luli  babe  las  seiiieraeit  geleugnet  und  die  mii  bekannten 
irgend  erheblichen  Hinwendungen  zu  widerlegen  gesucht, 
nid  ioh  bann  auch  ilae,  was  jetzt  I*rofe*sor  Gurlit-t  an- 
fühlt, im  geringsten  nicht  als  zutreffend  morbennon.  Er 
ist  auch  mir  fjofren  die  Koodnktion.  soweit  es  sich  um 
Schüler  und  Schülerinnen  in  dem  Alter  handelt,  das  jenscit& 
der  allgememen  Schulpflicht  liegt,  also  lur  die  Altersklassen 
vom  15.  Lebensjalire  aufwärts:  mit  einein  Worte  also  in 
dorn  Lebensalter,  in.  welchem  die  PubertäteeDtwickelung  eine 
wassgeheude  vnd  nicht  zu  übersohende  R<>lle  spielt  D»  ist 
es  nun  nichts  wonigor  als  ..ein  grundsätzlicher  Fehler  der 
Erziehung,  diese  von  der  Kater  gegebene  Verschiedenln-ii 

übersehen  oder  gar  ausgleichen  zu  wollen"  Mindestens  doch 
seit  Rousseau  berücksichtigt  die  Piuhupgik  dio  Schwierig 
keilen  der  Fubertat-speriodü  so  viel,  wie  es  nur  irgend  mög- 
lich ist.  Aber  es  ist  ein  grundsätzlicher  Hehler,  nament- 
]ich  unserer  modernen  „"Wir* -Reformer,  unter  denen  Pro- 
fessor Uurlitt  in  erster  Reihe  steht,  bei  ihrer  Kritis  und 
:hren  positiven  Vorschlügen  allzu  wenig  zu  berücheichtigen, 
dasa  wir  in  der  öffentlichen  Emelniiig  ruft  Klasseininter" 
rieht  zu  tun  und  uns  mit  dieser  Schwierigkeit  auseinander 
ru  setzen  haben.  Da  ist  aber  das  nnchstgolegene,  was  icti 
bereits  eben  näher  erörtert  habe,  dass  gegenüber  der  ganz 
unsicheren  zeitlielien  Lage  und  Dauer  cor  Pubertatsper.ode 
bei  den  Individuen  gar  keina  fühlbar  gesteigerte  Schwierig- 
koit  daraus  crwiichst,  wenn  man  auch  die  beiden  Geschlechter 
gleichzeitig  hinrhoi  heriietsiehrigen  mues  tfnn  t»nn  ijanz 
m  Cegcnsat&e  zu  Professur  0  u  r  I  i  1 1  riclmthr  sagen,  das*. 
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wenn  ein  Unterschied  sugunsten  der  Früher  reif  werdenden 
Mädchen  Wteht,  dieser  nur  gerade  für  die  Koedukation 
auf  den  höheren  Stufon  von  Vorteil  ist.  Dean  unzweifelhaft 
werden  bei  der  bisherigen  Verschiedenheit  der  I'nterrichts- 
systeme  für  beide  Geschlechter  aa  die  Knaben  höhere  An- 
sprüche gestellt  als  an  die  Mädchen,  und  wenn  die  letz- 
teren also  unter  der  Herrschaft  der  Koedukation  erzogen  wer 
den,  so  kann  es  nur  von  Vorteil  sein,  wenn  man  bei  ihnen 
mit  einer  schon  mehr  oder  weniger  abgeschlossenen  Pwber- 
titsentwickhing   rechnen    kann,   damit    ihnen    die  bisher 

übliche  Anstrengung  durch  die  Absolvicrmur  der  Schuljahre 
zugemutet  werden  kann.  Ganz  ai»dere  läge  ja  die  Sache,  wonn 
man  die  Mädchen  als  hinter  den  Knaben  an  geistiger 
und  körperlicher  Kntwiekolung  zurückgeblieben  betrachten 
müsste,  wo  man  dann  für  eine  Gewaltsamkeit  zu  erkliren 
berechtigt  wäre,  sie  mit  den  Knabsn  gleichen  Schritt  halten 
äti  lassen.  So  aber  solllägt  der  tob  Professor  Gurlitt 
in  den  Vordergrund  gestellte  Oedanke  sich  selbst 

Auoh  ist  os  ja  durchaus  unrichtig,  so  zu  tun,  als 
wenn  unsere  gymnasiale  fiihhi'ip  eine  ran/.  AbennfiSsig'Q 
und  ungewöhnliche  Beanspruchung  der  geistigen  und  körper 
liehen  Kräfte  in  dorn  Alter  von  U  bis  ungefähr  90  Jahren 
hin  erforderte.  Tatsächlich  wird  dazu  nur  ein  ganz  durch- 
schnittsmässiger  Grad  von  Begabung  und  Anspannung  er- 
fordert, und  Mädchen,  die  über  diesen  nicht  verfügen,  seilen 
und  brauchon  ja  nicht  flcn  gvmnnsialcn  Wog  einzusehlagen. 
Selbst  wenn  die  Kaedntatinn  grundsätzlich  durchgeführt 
würde,  hätten  sie  ja,  30  gut  wie  die  Knaben  von  geringerer 
Begabung,  die  für  diese  bereits  bestehenden  über  dio  Volks- 
schule hinausgehenden  einfacheren  Lehranstalten,  wie  unsere 
Realschulen  u.  dgl.,  zur  Auswahl  zur  Verfügung,  so  das« 
also  an  die  geistigen  und  körperlichen  Kräfte  der  Mädclien 
durch  die  Koedukation  unter  keinem  Ocsichtepimkto  über 
massige  Anforderungen  gestellt  wurden. 

Wie  Gurlitt  den  Satz  aufrecht  erhalten  will,  dass 
mau  .,an  den  Jüngling  gerade  in  dieser  Zeit  die  grössten 
geistigen  Anforderungen  stellen  darf",  während  die  in  der 
Eatwickelucg  ihm  weit  vorangoschriHonon  Madohon  unt'T 
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ähnlichen  Anforderungen  erliegen  «dien,  das  ist  mir  un- 
verständlich. Es  ist  ja  nichts  Neues,  dass  bei  den  Mäd- 
chen in  don  Iriiial  zu  he n "Minen den  RarkfisfhjaJiren  ..das 
(iemütsleben  das  ganze  Sein  beherrscht",  während  bei  den 
Knaben  sieh  das  „kritisch*  Bedürfnis  des  Verstandes"  all- 
mählich  cur  Selbstbesinnung  durchringt  Aber  gerade  die 
■ 1 1  ■  1 1  ir  ■ '  Beförderung  dieser  einseitigen  Veranlagung  führt 
xu  einem  Mangel  an  gegenseitigem  Verständnisse  zwischen 
den  Geschlechtern,  den  Iftfih  Möglichkeit  zu  beseitigen, 
wenigstens  abzuschwächen  ein  dringendes  Kultnrhedürfiüs 
ist  und  durch  die  Koedukation  verhältnismässig  leicht  und 
ohne  sehad  liehe  Kebonoimvirkunpen  —  meines  Erachten* 

—  gelingt  Mir  erscheint  die  «Stellung  Ourlitts  gerade 
diesem  Ucdanken  gegenüber  als  sehr  ,.old  style",  —  wae 
ja  für  Ihn  eine  contradieth  in  adjecto  ist. 

Nun  verwirrt  aber  (Jurlitt  die  Frasc  vollständig  da- 
durel),  dass  er  iiW  die  Schiiku»it  hinauspmift  und  die  Vor- 
bereitung auch  der  Madchen  zu  Berufstätigkeit  im  Wett- 
kampfe mit  dem  männlichen  Geschleehtc  heranzieht.  Kr 
sei  mint,  zu  vergessen,  dass  ninn  es  hierbei  gnr  nicht  mehr 
mit  behördlich  verfilmten  fnl-rrichlsorganisationcn  zu  tan 
hat,  sordem  mitrlem  bevuttten  Streben  und  der  *ydhständi£ftn 
Betätigung  MlktvcrantworJichcr  Individuen.  Ob  diese  nun 
ihren  Weg  suchen  und  mehr  oder  weniger  notdürftig  oder 
zwaugsmiissig  firden  im  Zuwinimonstrebeii  mit  dem  männ- 
lichen tieschJcchte  oder  aber  in  Veranstaltungen,  die  aus- 
schliesslich für  das  weiblich*  Geschlecht  getroffen  sind  das 
ist  gur  keine  Prape,  die  in  unseren  Zusammenhang  hinein- 
gebort. Und  noch  viel  weniger  kann  in  die  Bedürfnisse  und 
Tatsäelüiehkeiteii  dieser  Berufsvorbereitung  mit  Gedanken 
und  Erwägungen  hineinexporimentiert  werden,  die  das  ganze 
Problem  Iit  Fmuenfragc  berühren.  Ob  jemand  für  die  beste 
tntAV:tkclung  de?,  weiblichen  Geschlechtes,  für  dieses  selbst 
und  für  die  Nachkommenschaft  in  dieser  Benifsbetatigung 
sehr  grosser  Teile  unserer  weiblichen  Bevölkerung  Segen 
oder  Schaden  erblickt,  das  ist  eine  Fragt»,  die  mit  der  Ko- 
edukation nicht  die  geringsten  Revjehiirigen  hat.  und  wie 
gesagt  nur  Verwirrung  in  die  wirklieh  und  wesentlich  hier 
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vorliegende  Krage  hineinzutragen  imstande  ist.  Sollt«  es 
wirklich  richtig  sein,  class  „auch  die  Mütter  in  Zukunft  am 
Ötudicrtisch  um  Üire  gesunde  Natürlichkeit  betrogen  worden", 
dann  wäre  nicht  mit.  (iurlit:  zu  fragen:  „weicht1  Nach- 
kommenschaft, darf  man  sich  cann  erwarten?"  —  sondern 
man  könnte  ganz  getrost  den  Satz  fortsetzen  :  dann  bekommen 

sie  eben  keine  Kinder. 

Gur  litt  will  den  Müdehon  salbet  verständlich  ,,d)c  denk- 
i>:ir  l)esto  Erziehung"  gaben,  „Gut"  ist  alter  nach  seiner 
Ansicht  „eben  nur  die  Krziehung,  die  der  Natur  angepasst 
ist",  vgut  ist  fiir  Madchen  eine  rechte  Mädchenschule,  wie 
für  Knaben  eine  rechte  Knabenschule  gut  Ist."  Man  wird 
mir  die  Freiheit  gestatten,  dioe  für  eine  gänzlich  ge- 
haltlose Phrase  m  erklären.  Ebenso  wie  das  fdgewle, 
dass  „ans  dem  schärfsten  Gegensatz  der  (iesehleehter  das 
jesundeste  Geschlecht  erblüht.  Der  männlichste  Mann  zum 
weiblichsten  Weibe!  Siegfried  su  Krimhild,  nicht  Herr  Pro- 
fessor ku  Fräulein  Doktor."  Das  ist  ja  durchaus  nicht  der 
Gedanke  der  Koedukation!  So  weit  von  ihr  im  richtig  be- 
gronzten  Umfango  di*  Kode  ist,  werden  ja  keine.  Fräulein 
doctores  gejtrcsst,  sondern  es  werden  nur  Mädchen  zu  einer 
guten,  den  höchst-strcbcndcn  Teilen  der  männlichen  Bevöl- 
kerung ebenbürtigen  Allgemeinbildung  erzogen,  die,  wie  kein 
elirlicher  und  einsichtiger  Mensch  bestreiten  kann,  besser 
ist  als  diejenige  Bildung,  die  auch  auf  unseren  sogenanntm 
„reformierten"  höheren  Mädeliwsehuhn  verzapft  w iid. 
Damm  alle  n  handelt  es  sich.  Und  jene  höhere  Bildung 
verhindert  gar  nicht,  dass  die  Madehen  dem  von  Ourlitt 
aufgestellten  Krimhilcc-Ideal  entsprechen,  soweit  dieses  Ideal 
unseren  heutigen  Bedürfniss  e  und  Ansolmnngoii.  bei  donon 

auch  die  Männer  iu  dem  Siegfriod-Charakttx  vidleicht  nicht 
das  höchste  erstrebenswerte  Ziel  erkennen,  entspricht. 

Ich  wage  es  gar  nicht,  el is*  Ohanihteristik  der  Fra  Um- 
bildung zu  reproduzieren,  die  im  Anschlüsse  hieran  Ourlitt 
ale  wünfichenawort  hinstellt:  sie  erinnert  gar  zu  sehr  an 

gewisse  Beschränktheiten,  gegen  die  sich  die  Krauen  mit 
vcllcm  Recl.te  autlehnen,  und  i:n  Kampfe  mit.  denen  sie  von 
wirklich  einsichtigen  und  freisinnigen  M inner»  energisch 
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unterstützt  werden.    Wenn  aber  jemand  es  ausspricht,  «Ii» 

Frauen  .»sollten  sich  immer  wieder  au«  ihrem  Gtefühl  heraus 

an  die  Dinge  selbst  herantasten",  dann  heisst  das  nichts 

weiter  als:  die  Erziehung  verzichtet  auf  jegliche  Betätigung 

uad  jede  Möglichkeit,  in  ihrem  Sinn©  Erfolg  zu  erziele». 

Denn  wenn  man  siel  unter  diesem  „Herantasten"  überhaupt 
etwas,  das  Sinn  hat,  denken  soll,  dann  heisst  das  doch  nichts 

anderes  als:  man  soll  dir  Mädchen  ihrer  Naturan läge  ganzlieh 
übcrluuewü  und  ruhig  ansehen,  wie  jede  einzelne  tastend 
ihren  Weg  findet,  um  Tu  nino;n  —  natürlich  dann  wohl 
imitier  r.ur  selir  unvollkommenen  Versiiindnisse  für 
unsere  Kultur,  für  unsere  geistig«  Interessen,  für  unser  mo- 
dernes politisches  Lsben.  und  um  was  es  sonst  noch  sich 
in  ähnlichem  Kreit»  handeln  kenn,  211  golaugon.  Für  oino 
selche  fVirte  von  ..Pädagogik",  die  vor  ihren  cigmsten  Auf- 
gaben scheu  abdankt,  müssen  wir  uns  grundsätzlich 
bedanken.  Solch"  Wege  wandelte  nicht  einmal  unsere 
glücklich  Überwundene,  d.  h.  jetzt  doch  wenigstens  etwas 
verbesserte  Mädchonfcmilbilriung.  die  noch  mit  den  Stiehl- 
Bchen  Regulativen  allzu  enge  Verwandtschaft  aufwies.  Ich 
bin  kein  sonderlicher  Anhänger  der  Theorie  von  den  „pe- 
whlechtliclien  Zwischenstufen",  im  Gegenteil!  Ich  bin  sehr 
wenig  uberaeugt  von  den  behauptete«!  Grundlagen  dieser 
Theorie  und  von  ihren  theoretischen  Ausgestaltungen.  Aber 
ohne  dio  Ansprüche  und  Ü  Wieblingen  dieser  Theorie  ist 
doch  ganz  nnzwoifolhirt  für  jed#n  Menschen,  der  etwas  um 
sich  Wirkt  klar,  da«*  innerhalb  heider  fJesohloohtor  sehr 
erhebliche  Unterschied«  in  den  Charakteren  angetroffen  wer- 
den, sn  dass  man  ganz,  wohl  von  entschieden  männlich  ge- 
arteten Indiviiluen  weiblichen  Geschlechtes  und  von  weib- 
lich zart  hcsaitet©a  innerhalb  <{•<  männlichen  (ieschlccbtee 
sprechen  kann  meines  Kruchtens  hat  die  Pädagogik, 

s«d!*t  wenn  man  nicht  dio  Schwierigkeiten  und  Notwendig- 
keiten des  Klagen-  and  Massenuntcrrichtes  verglast,  die  Auf- 
gabe, diesen  sehr  verschieden  georteten  Veranlagungen  zu 
einer  gewissen  Vollkommenheit  ihrer  EntwiOtelung  zu  ver- 
helfen, ohne  ihre  Bigentumlichlieib,  die  ja  doch  am  letzten 
Ende  ihr  wertvollster  Besitz  ist,  zu  schädigen. 
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Unter  diceem  Gaichtapnnkte  »ln;r  kommet!  wir  genau 
ebenso  zu  einer  relativen  Leichtigkeit  in  der  Durchführung 
v.er  ff  oodulcatinn,  wonn  wir  es  oben  gleichzeitig  mit  boidon 

Geeclibchtern  tun  haben,  wie  ich  das  an  einer  früheren 
Stelle  für  dio  ganz  ähnliche  Schwierigkeit  in  der  Berück- 
sichtigung der  rubertätsentwickelung  dargelegt  habe.  Diu 
SuseerBten  fenden  in  denjenigen  Reihen,  die  berücksichtigt 
werden  müssen,  mieli  nxnn  mnn  es  nur  mit  einem  Got 
schlechte  zu  tun  hat,  liegen  kaum  oder  nur  wenig  weiter 
auseinander,  womn  <*  sieh  gleichartig  um  boido  (JceohJoehtor 
bandelt,  jedenfalls  nur  so  wenig,  dass  die  daraus  hemileiteiidu 
Krsefiverung  der  HnternchtsAiifgation  gar  nicht  ins  tlewieht. 
füllt  «t'»»niiber  Im  sehr  viel  grüss-T^n  tfehwieriglieitan,  die 
aus  der  Verschicclcnhcit  der  Vcranlapimr.  der  Neigungen  und 
der  goeexten  Ziele  erwichst. 

Mii  einem  Worte:  die  Schwierigkeiten  der  Kxedulcutiou 
werden  weit  überschaut  von  ihren  Gegnern,  und  dio  von 
iiineu  min  Beweise  herangeführten  TatsUehKehkeitcii  wurden, 
WO  öiu  wirklich  eiaitreraatnwu  richtig  boubtcliWt  sind,  jeden- 
falls falsch  gedeutet  und  in  ihren  theoretischen  Folgerungen 
verkeilt  ausgebeutet,  (legen  die  Koedukation  ist  nirgends 
etwas  Stichhaltiges  einzuwenden,  —  das  ist  und  bleibt  das 
Ergebnis  jeder  vorurtoil-sfr.'iou  Untersuchung  der  psyobo- 
logißoberj,  physiologischen,  iHidagopischctt  und  irgend  sonst 
noch  in  Präge  kommenden,  vnr  allem  auch  der  sogenannten 
moralischen  Gcsieiitspuiiktc. 

..Die  Einwinde",  sagte  I'rcfessor  Florenre  Kevs 
in  einem  Vortrage  auf  1cm  vorjährigen  Fmurnkongrcsse  in 
Forlin,  voröffentlieht  in  der  „Frauen  Itundschau  '  dos  „IW 
lincr  Tageblattes"  vom  I.  März  1912,  „die  man  gegen  die 
(lies:  wegen  der)  (Jofalirdung  der  Sittlichkeit  bei  der  («e- 

inehisdim*t.serae!iimg  erhebt,  kommen  aus  einer  vergangenen 
Welt.  Die  sittlichen  Mißstände,  die  wir  fiirohten,  und  unter 
denen  wir  leiden,  stammen  aus  einer  flereratien,  die  ein»* 
durchaus  getrennte  Erziehung  strengstens  durchführte.  .  .  . 
Dio  Ehen,  dio  von  ehemidi^en  Schulkameraden  goechlonsen 
werden,  sind  die  ^liieklidisien.  weil  die  fiatten  sich  genau 
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kennen  und  keine  unerfüllbaren  Ansprüche  aneinander 
stelle»-  

l'nd  den  bereohtigtou  besser  zu  genügen  verstehen 
erlaube  ich  mir  hfmuiEiiBetaml 

Der  künstliche  Abort  bei  den  Naturvölkern. 

Von  H.  Berkusky. 

Was  nun  die  Mittel  angeht,  durch  die  eine  tlnterhreclump 
der    Schwanierschaft    hervorgerufen    werden  soll. 

so  ist  zunächst  711  bemerken,  das«  wir  in  vickn  Kallr-u  hier- 
über keine  Kenntnis  besitzen.  Denn  häufig  werden  diese 
Mittel  nur  im  geheimen  angewendet,  vor  ollem  dort,  wo 
Europier,  Beamte  oder  Missionare  lelieii,  da  die  tihigvhurufioM 
zu  genau  wissen,  tlaes  diese  den  künstlichen  Abort  oder 
wenigstens  die  häufig  recht  rohe  Art  der  Ausführung  ver- 
urteilen, und  daher  nicht  ohne  Grund  fürchten,  dass  die 
Preisgabe,  ihres  GchcimniBBes  nachteilige  Folgen  für  sie  haben 
konnte.  Immerhin  ist  eine  ganze  Reihe  solcher  Mittel  be- 
kannt g« worden,  von  denen  im  folgenden  einige  mitgeteilt 
werden  sollen. 

Im  südlichen  Pessan  suchen  mitunter,  wie  Nach- 
tigall u>)  In-richtet.  schwansere  Mädchen  durch  Einnehmen 
von  Ruft*  oder  einer  Mazeration  van  Henna  eine  Fehlgeburt 
herbeizuführen;  au  der  Ooldküste  (50)  dient  au  demselben 
Zweck  eine  äolanasccn-Art,  Phyaalis  Linkiano;  eine  Ab 
kuL'huag  dieser  Pflanz«1  wird  enrwrdiT  getrunken  oder  in  die 
Scheide  eingespritzt  Bei  den  Stümraen  am  unteren  Kongo  (60) 
werden  nls  Abort  ivmittel  grosse  Mengen  von  Salz  oder  der  aus 
Eassava-  (Maniok-)  Ulätb-m  anscepresste  Saft  eingenommen; 
mitunter  wird  auch  ein  kleines  ^tück  einer  nsole-solc  gc 
nannten  Wurzel  zu  Pulver  zorrieU'n  und  dann  in  Wassernder 
I'almwciu  getrunken,  wodurch  lief  liger  Dimlifull  horv>r 
gerufen  wird.    Auch  die  Stamme  am  mittleren  und  ohereii 
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Kongo  sclieinen  in  der  Regal  durch  Einnehmen  bestimmter 
Medikamente  einen  Abort  herbeizuführen;  bei  den  Itan- 
galu  (61)  bestellt  dieses  Mittel  aus  einem  Dekokt  von  Kuii- 
gubo-lolu  IMätU-ni,  bei  den  Ba-Huana  ((i2)  wird  als  AW- 
livum  eine,  wie  es  scheint,  giftige  Wureol  verwendet;  iminchc 
b'riuer.  trinken  statt  dessen  aurJi  grosse  Mengen  ven  sehr 
heissem  Wasser.  Üei  der  eingeborenen  Bovülkcrung  von 
Deutsch-Südivestafrika  (ti3)  werden  Salpeter  oder  grosse  Men- 
gen von  Kochsalz  eingenommen .  manche  Schwangere  binden 
sich  einen  Strick  möglichst  fest  um  den  Leib,  um  dadurch 
das  Wachstum  der  Frucht  zu  verhindern,  oder  lassen  sieii 
einigo  kräftige  Fusstritte  vor  den  Leib  geben. 

Iii  Huanda  in  Deutsch-Ostalrika  (Ü4)  suchen  srlivangere 
iJatutsi-MaVlchen  durch  ein  Getränk  bestellend  aus  Wasser 
und  dem  Saft  des  (giftigen)  Huhoko- Strauches  eine  .h'ehlgeburt 
herboizufülireii ;  bei  den  Basoga  (b'fi)  dient  zu  demselben 
Zweck  der  Saft  bestimmter  Kräuter,  in  der  Um^epcnd  von 
Tanga  In  Deutseli-Osufrika  (fiO)  der  Genus*  grosser  Mengen 
von  Pfeffer,  bei  den  Masai  (i\7)  i»ine  Abkochung  VOB  getrock- 
netem Ziegenmist  Nicht  immer  freilieh  bedarf  es  derartiger 
drastischer  Mittel;  nach  der  Meinung  einiger  «Stämme  im 
britischen  Zontralafrika  (08)  wird  oüio  Bchwangere  Frau 
abortieren,  wenn  sie  einen  Ehebruch  begeht;  dieses  Mittel 
ist  so  einfach,  dass  gewiss  manche  Frau  sich  nuf  diese 
Weise  ihrer  Leibesfrucht  zu  entledigen  sucht 

Bei  den  Kirgisen  im  russischen  Zentralasien  werden 
die  Folgen  des,  wie  es  scheint,  recht  häufigen,  vorehelichen 
Verkehrs  entweder  durch  den  (iemiss  eines  aus  drei  ver- 
schiedenen Kräutern  hergestellten  „Tee"  (611)  oder  durch 
triftige  Manage  oder  Schläge  auf  den  Leib  beseitigt  (70). 
Die  Kachin  in  Ober-Burma  (71)  kaufen  mitunter  von  einem 
chinesischen  Quacksalber  um  einen  hohen  Preis  eine  Medizin. 

deren  wichtigster  Bestandteil  Moschus  zu  sein  scheint;  der 
OenuflB  dieser  Medizin  soll  Männer  und  ftauen  steril  machen 
und  bei  Schwangeren  eine  Fehlgeburt  hervorrufen.  Die 
rYauen  der  Thö  im  nördlichen  Tank  in  (72)  trinken  m  dem- 
selben  Zweck  Wasser,  mit  dem  der  Lauf  eine*  Gewelirea  ge- 
reinigt ist;  bei  den  Ein  geborenen  der  Insel  Formosa  (<3) 
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giht  es  einige  Frauen,  die  durch  Kneten  und  Schlüge  auf 
den  Leib  einen  Abort  herbeizuführen  vorstellten  Rei  den 
Dujuk  am  oberen  Mühakau  iii  Zoutr«lb«>rueo  (71)  suchen 
Hchwun^uiu  Mädchen  durch  Aussuüluugm  beim  Üaden  eine 
Fehlgeburt  hervorzurufen,  bei  den  Igorrolen  fu  N'urdlusju 
(75)  wird  nur  in  den  ersten  S  bis  10  Wochen  die  Schwanger* 
uchaft  mitunter  künstlich  unterbrochen;  zu  ditsi-m  Zweck 
wird  der  Leib  ziutiäelist  eiuiye  Tage  in  heiss-m  Wasser  be- 
ladet und  datui  mit  den  Händen  mattiert. 

Auf  den  Gilbert  Inseln  (76i  wird  der  Leib  der  Schwm 
geren  kraftig  geknetet  ebenso  bei  den  Papua*  an  d-.:r  S'.ird- 
westtusie  von  Neuguinea  (77),  wenn  dies  nicht  den  ge- 
wünschten Erfolg  hat.  bindet  die  Schwangere  ein  HoUniau 
möglichst  fest  um  ihren  Leib  und  bittet  dann  eine  Freundin, 
auf  ihren  Hauch  7.11  treten;  daneben  werden  hier  wia  !»ei 
den  Stämmen  an  der  Küste  Ton  DeuUch-Neuguinesi  (iS: 
itH-hr..re  Wlarixongifte  211m   Abtreiben  vertraut**.    Boi  den 

Öinaungolo  im  britischen  Teil  d«K  Insel  (7U)  werden  vor 
eheliche  ^hw-ungersea  alten  fa^t  stets  durch  einen  künst 
liehen  Abort  beseitigt;  die  Schwangere  lei^t  sich  auf  den 
Bauch  und  lässt  dann  eine  Freundin  auf  ihren  Rücken 
treten;  dieses  Mittel  soll  nur  innerhalb  der  ersten  3  oder 
4  Monate  Erfolg  haben  ;  zuweilen  werden  auch  heisse  Steine 
auf  don  Loil>  der  Schwangeren  gelehrt 

Bei  düii  ebenfalls  im  britischen  Neuguinea  wohnenden 
Kuni  (HO)  suchen  jwigverhciriiteto  Frauen  in  den  ersten 
3  oder  4  Jahren  ihrer  Khe  in  der  Kegel  eine  eingetretene 
Schwangerschaft  su  beseitigen,  und  zwar  durch  einen  fest 
um  den  l.-ib  gebundenen  Lianengürtel.  durch  Erzeugen  von 
Nasenbluten  mittelst  eines  in  rlia  Vase-  eingeführten  scharfen 
(Iruahalne«  oder  durch  liaufi^'-r;  Ba<k'ii  der  Ku.--;.;  in  k«lt->m 
Wasser.  Mitunter  legt  sieh  die  Schwangere  unter  einen  — 
natürlich  nicht  allzu  starken  —  Wasserfall  und  lässt  sieh 
dann  von  einer  anderen  Frau  auf  ihren  Leib  treten  oder 
sie  zwängt  sich  zwischen  zwei  dicht  nebeneinander  stellenden 
Bäumen  hindurch;  d.eses  Mittel  wir!  txjsoiiders  im  vor 
gesehrittPiien  Stadium  der  Gravidität  häufig  Hiigewemlet. 
Unter  den  Medikamenten  sind  ror  allem  gewisse  Arten  von 
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Ingwer  zu  nennen,  besonders  zwei  Sorten,  buni  und  ibaduu, 
von  denen  die  suletzt  genannte  für  90  wirksam  gilt,  das» 
schon  dann  eine  Fehlgeburt  eintreten  kann,  wonn  eine* 

Schwangere  »ich  einer  lu^werstdude  dieser  Art  nähert.  lu 

ier  Hegel  über  tritt  der  gewünsehto  .Erfolg  erst  nach  län- 
gerem Gehrauch  ein;  die  8ch\raiigere  muss,  nachdem  sie  vor- 
lier  oine  Schwitzkur  dUTOOgenutoht  hat,  tätlich  eine  bo- 
»timmte  Menge  Ton  Ingwer  kauen  und  während  dieser  Zeit 
Jen  Genu»  von  Wasser  "und  vor  allem  dt»  so  beliebten 
Zuckerrolirsaftos  möglichst  vermeiden;  eine  länger»  Fort- 
setzung dijtwr  Kur  soll  dauernde  .Sterilität  erzeugen. 

Auf  den  Murray  •IiisoIh  (81)  soll  das  Kauen  von  Blat- 
ten bestimmter  Bäume  einen  Abort  hervorrufen;  diese  Hliit- 

lex  wenleu  mitunter  auch  Barrieben  und  dann  in  Kukiw- 
milch  getrunken.  Bleibt  der  Erfolg  aus,  so  werden  dra- 
stischere Mittel  angewendet;  entweder  wird  der  Leib  mit 
schweren  Steinen  gusdilagen  oder  die  Schwangere  stellt  sich 
mit  dem  Rucken  gegen  einen  Baum,  zwei  recht«  und  links 
auben  ihr  stellende  Männer  ergreifen  die  beiden  Knden  eines 
Pfahles  und  drücken  ihn  fest  gegen  ihren  Leib.  Auf  ähn- 
liche Weise,  durch  Zusammenpressen  dos  Leibes,  suchen 
auch  die  Eingeborenen  des  australischen  Festlandes  (82)  und 
die  Bewoliuer  der  Salowons-Inselu  (83)  eine  Fehlgeburt  her- 
boizu  führen ;  uuf  dieser  eljen  genannten  Inselgruppe  soll  der- 
selbe Zweck  auch  durch  festes  Ein  bandagieren  des  Leibes 
erreicht  wurden.  Auf  S'eiihi  itüimirn  (84)  Muhl  mau  /.urteilen 
mit  einem  zugespitzten  Stäbchen  durch  die  Vagina  bis  in 
den  Uterus  vorzudringen  und  tue  Frucht  zu  zerstü'reu ;  auf 
den  Viti-Lnsoln  verweadote  man  Irülior  spitze  Stabe  in  dor 
selben  Weise;  ▼armutlfoh  km  um  dies  auch  honte  noi*h  vor. 
Auf  den  Keuhcbriden  (85)  wird  eine  kuustlidie  Feld-  oder 
i-Viihgeburt  durch  Massage  des  Leibes  und  durch  Kinnehmen 
ron  Abortivmitteln,  die  aus  giftigen  I'flun&eu  hergesU'llt 
werden,  herbeizuführen  gesucht ;  derartige  Abortivniittel  wer 
den  mich  in  anderen  Hegenden  Meliinesiei»;.  mi  auf  den 
SaJontona-Insdn  (8G)  und  uuf  Neukaledonmn  (87)  sehr  häufig 
verwendet.  Auf  der  Insel  Xiue  (88)  wurden  früher  ausser* 
eholiche  Suhwungenwliufteii  Esst  stets  künstlich  unterbrochen, 
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teils  durch  Juanohmen  von  Medikamenten,  die  wahrsebeinlicli 
ebenfalls  uns  pflanzlichen  Gif  tan  bestanden,  leils  duivli  Tritte 
auf  den  Leib  <lcr  Schwangeren. 

Bei  den  Karaya  in  Zentralbrasilien  (89)  wird  zuweilen 
auf  Wunsch  des  Hannes  ei:ie  Fehlgeburt  durch  starkes  Zu- 
sammen pressen  dos  Leibes  herbeigeführt,  die  Tepekano- 
Indianer  in  Mexiku  (!)0)  keimen  gewisse  »ihrige  Wurzeln, 
deren  Geuuss  einen  Abort  oder  dauernde  Sterilität  hervor 
n  tVn  soll,  bei  den  Pirna-Indianern  in  Arizona  (91)  Blichen 
schwangere  Mädchen  meist  im  vierteil  Huuat  der  Gravidität 

durch  Zusammenpressen  des  Leibes  eine  Kehlgeburl  au  ver 
anlassen.  Die  Mädchen  und  Krauen  der  Aüio  im  südlichen 
Teil  der  Insel  Sachalin  (92)  schnüren  zu  demselben  Zweck 
in  den  ersten  Monaten  der  Schwangerschaft  ihre  Taille  sehr 
fest  zusammen,  wodurch  jede  Arbeit  unmöglich  gemacht 
wird ;  nach  dem  Abgang  der  Frucht  leiden  sie  meist  noch 
mehrere  Mnimte  lang  an  heftigen  .Sei  teil  schmerzen :  manche 
Frauen  ueluuon  auch  abgekratzten  Host  «in,  springen  ein 
paar  Mal  von  einer  Leiter  herab  oder  pressen  ihren  Leih 
mit  den  Händen  kräftig  zusammen. 

Dass  derartige  Mittel,  wie  sie  im  voriiergehenden  an- 
gefühlt sind,  oft  genug  dauernde«  Siechtum  oder  den  Tod 
der  Schwangeren  zur  Pclgo  haben,  brauoat  ja  kaum 
sagt  zu  werden,  und  auch  dies  ist  wohl  einer  der  «rinde 
dfcfür,  dass  bei  manchen  primitiven  Völkern  der  künstliche 
Abort  verurteilt,  wenn  uucli  nicht  gerade  ils  strafbare  Hand 
hing  angesehen  wird.  Wenn  aber  eine  Frau  ohne  Wissen 
und  gegen  Jon  Willen  iliroö  Mannes,  dor  sieh  einen  Nach- 
kommen wünscht,  ihre  Leibesfrucht  abtreibt,  so  macht  sie 
si;h  damit  eines  Vergehens  schuldig,  und  daher  ist  nach 
dem  fiowolmkoitsweht  mancher  Naturvölker  der  Mann  luv 
recht  igt,  in  diese  in  Falle  vim  der  Frau  od«r  ihrer  Familie 
eine  Entschädigung  zu  fordern  JJei  zahlreichen  afrikanisch«» 
Viilkern  gilt  theoretisch  wenigstens  der  Häuptling 
oder  Oberhaupüing  als  der  Eigentümer  seiner  Untertanen; 
dieses  imuu:  :  '  liesitzrecht  i*eht  l>ei  Jeu  meisten  Itsntu- 
Stammen  tfüdafrikas  so  weit,  Jass,  wie  alle  Vergehen  gügon 
dio  l'erson,  euch  der  künsthcho  Abort  als  ein  Vergehen 
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gegen  den  Hituptiing  angesehen  wird  (!>3).  Bei  den  Amnxosa 
(04)  darf  eine  Unterbrechung  der  Schwangerschaft  nur  mit 
Genehmigung  des  Häuptlings  vorgenommen  werden;  bei  den 
meisten  Stiiiniuea  der  Kaffern  (95)  betragt  die  Strafe  für 
den  künstlichen  Abort  4  oder  5  Kinder,  die  von  der  sshul 
digen  Frau  oder  ihrer  Familie  und  von  dorn  Beihelfer  zu 
zahlen  sind,  liei  den  ilerero  in  DoiitschSiidwestafrika  {'MU 
war  es  oinem  schwangeren  Made.ien  zwar  erlaubt,  einen 
Abort  ln?rl»eiziifii!iren,  denn  sie  durfte  kein  Kind  zur  Wd\ 
bringen,  doch  rnuaeto  eio  eich  gewissen  «ühuczüronKnioii 
unterziehen. 

Nach  dem  Gewohnheitsrecht  der  eingeborenen  btammo 
dos  Bezirkes  Bukobo  in  DouUoh-Üetafrika  (07)  wird  nelxrn 
der  Frau,  die  ihre  ljeibes:"rudit  abgetriel»ou  hat,  auch  die 
Hebamme  bestraft,  die  dabei  Ucilnlfc  geleistet  hat.  Boi  den 
Wagogo  (08)  wurde  früher  eine  Fr.iu,  die  hoimlieh  Alxirtiv. 
mittel  verlauft  hatte,  aus  dem  Laude  gejagt  und  unter  Um- 
ständen  sogar  getötet;  trieb  eine  Frau  >hne  Wissen  ihres 
Mannes  ab,  so  erhielt  sie  vcu  ilim  eine  Tracht  Prügel, 
auch  hatte  der  Mann  das  K  r.  von  ihrem  Vater  als  Kutscha 
digung  eine  Kuh  zu  fordern. 

Nach  dem  Gewohnheitsrecht  aUcr  KaWlen^tamnic 
Algeriens  (93)  wurde  der  künstliche  Abort  mit  selir  hoben 
Strafen  gealwdet;  zum  mindesten  inusste  die  schuldige  Flau 
den  Hlutpreis  zohlon,  so  bei  d?n  KoahodaJth  (lt)U)  und  ,M>> 
den  Imechedilalen,  Ijei  diesen  tuletzt  genannten  Mtomni  frei- 
lich nur  dann,  wenn  der  Versuch,  die  Schwangerschaft  zu 
iintorbroelion,  Krfulir  gehabt  hattiv  Wenn  hei  don  Air  Küiii 
eine  schwangere  Frau  eine  Frühgeburt  Ireibcigtfülirl  Lalle, 
so  war  ihr  Kliemann  berechtigt,  einen  männlichen  Klüts 
verwarn  Iren  der  Frsr.i  zu  tfitPii.  falls  I.k  Kind  ein  KiihIm» 
war,  wur  es  dagegen  „nur''  ein  Mädchen,  SO  musstc  die 
Familie  der  Frau  den  UJutpreis  zahlen  Anch  bei  den  Beni 
Kam  mussten  in  diesem  xulotzt  genau uteu  Falle  die  Ver- 
wandten der  schuldigen  Frau  ihren  Ehemann  dureli  Zahlung 
des  Blutpreises  entschädigen;  war  das  Kind  aber  riftin- 
liehen  Geschlechts,  so  durfte  der  Ehemann  die  Frau  un- 
gestraft töten.   Bei  den  Seblelw  wurde  jede  Frau  mit  dem 
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Tode    bestraft,    die    erwiese nerraossen  Abortirmittel  ein 
genommen  halte,  auch  man  dor  gewünschte  Erfolg  nicht 
eingetreten  war. 

[11  der  Landschaft  BVmkulao  in  Südsumatre  (101)  muss 
eine  Frau,  die  einen  Abort  herbeigeführt  hat,  den  halben 
Iilutpreis  (d.  h.  etwa  17U  Markj  zahlen,  ebenso  wird  :mf 
den  Ttiiiinber-hisclu  (102)  jode  künstliche  L'utcrtrechun* 
der  Schwangerschaft  dureh  Zahlung  einer  hohen  liu&e  ge- 
ahndet:  Frauen  und  erwach  A-nc  Mädchen  dürfen  ihre  Brusl 
nicht  verhüllen,  um  nicLUuf  die«  Weise  cino  etwa  jcstohoude 
Schwangerschaft  verbergen  >;u  konneu.  Bei  der  malayo-sia- 

inesischcn  Miselijevülkerung  der  Halbinsel  Malakka  (ILÜi 
ist  der  künstliche-  Abort  jiur  iaiiorholb  dor  droi  owtou  M<.aaU. 
der  Gravidität  erlaubt,  bei  den  im  Inneru  der  Halbiiisri 

lebenden  Orau£  Djükun  (104)  wird  ein  Mädclum.  die  ihre 
Leilx-sfrueht  abgetrieben  ha*,,  von  allen  gdiLiodoa,  koto 
Mann  würde  ehi  solches  Mädchen  lieiraten.  Wem  auf  dtr 
Intel  Jap  (iu;>)  eine  Krau  olme  Wiesen  ihn*  Mannes  eäen 
Abort  berbeigefülirl  hat,  >*j  hat  dieser  das  Jteeiit,  sie  m 
Verstössen. 

Seit  14  Jahren  i>t  diese  sehüno  und  reiche  Tropenin^'! 
eine  deuscliu  Kolonie,  und  gerade  Iiier  hat  die  deutsche 
Yerwalluug  sich  uauh  Kräften  bemüht,  die  materiell«  und 
sittliche  I-aye  der  in  vielen  Beziehungen  m»  syiiipothisclm 
KiiigehorvUüii  y,a  heben.  Aber  trotz  dieser  Iioniühun*cu  unl 
trott  der  im  allgemeinen  sehr  günstigen  LebeasbediogUDgea 
ist  die  Zahl  der  BerÖlkernns  in  einer  rapiden  Abnahm; 
begriffen;  im  Jahro  IÜÜ0  betrag  sie  71(i4,  in  Jilire  1907 
dagegen  nur  auch  0024  (100),  nie  hatte  »ich  also  in  7  JiArei 
um  mehr  als  11  Prozent  vermindert  Ähnlich  ist  es  auch 
in  am  leren  (lügenden  Oncankns,  so  im  inittltren  N'eu- 
uieuklcuburg  (107)  und  io  eini^i'n  Teilen  Jji  Inacl  Neu 
kaladaniea  (1ÜS),  gibt  es  hier  doch  zahlreiche  Dürfet)  in 
denen  überliiuint  keine  ICiud  m*  vorhanden  sind. 

Ee  ibt  wohl  kaum  daran  äu  ftVeifoln,  das,  hier  fast  all« 
Schwangerschaften  künstlich  unterbrochen  odar  die  Kinder 
gleich  nacli  ihrer  Geburt  getötet  werden.  Zur  Erkliraiu:  dift*f 
Erscheinung  reichen  die  üben  angeffibiten  Gründe  nicht  uns; 
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es  kommt  hier  noch  «etwas  hinzu.  dasDempwolff  (109)  ein- 
mal ois  oin  „bowusstoe  Erlööchon  dos  Loboasmutoe"  bo 
zeiulmtt.  Dies  scheint,  in  dur  Tal  letzten  Endes  (iiu  L'rsai'lm 
für  das  Aussterben  mancher  primitiver  Völker  zu  sein,  sie 
wollen  nicht  mehr  Jebeo,  [und  iu  bev-usster  Selbsbwrstürung 
vernichtea  sie  die  kommenden  Oesditociiter,  aocli  ehe  sie 
das  Lichl  der  Wolt  erblickt  haben. 
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ijui-hliuiiiiain-  ...  de  la  m>eic:e.  Bulletins  de  la  aoeiete  daiiilm» 
pologte  de  Paris,  Serie  III.  Bd.  9,  S.  346.  -  88.  B.  Thonson. 
Nolc  upon  tli«  nalivrs  or  Straf«  Island  or  Nine.  Journal  3d.  31, 
S.  141.  —  83.  P  F.  Iire  I  reich .  ßrilrAZe  zur  Völkerkunde  Br> 
Sillens.  Berlin  1891.  S.  27.  —  90.  A.  Hrdlifika.  Tie  rerion  of 
Ihe  nnciont  „Chäettaect**  with  nelea  on  Um  Tepoeanoa  .  .  .  AtiericjQ 
Anlhropologisl  Scw  Sorica  3d  G,  S.  414.  —  01.  Fr.  K  ■  i  sc  II,  T>e 
Pirna  liidinns,  XXVI.  Auma!  Report  or  Üio  Bureau  of  EthnuleiT. 
S.  298.  —  9?.  Br.  Piliudski,  Schwaneerschaft,  Entbindinr  xinJ 
FehlReburt  bei  den  Bewuhnern  der  Insel  Saclialin  .  .  .  Arthropt« 
Bd.  fi.  S.  769—770  —  9.1.  Seit  haus,  Rptieninasfnrm  und  GerichH- 
harkeit  der  Raffern.  Verhandl  der  Berliner  fies  ffir  Anthr .  Elhnnl. 
und  [Irgeanichl*.  Jahrgang  1ÄÄ1.  S  353.  -  94.  P.  R«hm*,  rh*r 
das  Roelt  Her  rtimiOM.  Zeitschrift  für  vr-rcl  RechlBiFi9Bea."-eti»t\ 
Ri  10.  S.  51.  95.  A  coni|MMidiuin  of  Kifir  <••••  -ml  castirni, 
compilcd  by  Cutooel  Macban,  S.  Gl.  —  90.  J.  Koller.  ft*r 
das  Kecli!  der  Herero.  Zeilsrlir.  Tür  rerel.  Fechlswisspnschalt.  Bd.  IV. 
F.  85.  —  97.  Richter.  De-  Beiirk  Biikoha.  Mitleiluncen  ms  den 
deutschen  SehulZÄ^hielen.  Bd  :2.  S.  85.  —  98.  II.  Clan*.  Die 
WnpnflA  BteceWr  Arehie.  Beia«.ft  ?,  S.  57.  —  99.  B.  Lu«,  1>  4rort 
Kr-hylo.  Totalem*  10U,  E,  SlO.  100.  E.  Hoaciucray,  Format«» 
des  eiles  clicn   lea  popttlatäona   scMciitairrs  de  l'AlgVn«.  Pari» 

3.  894.  313.  2A0.  —  A.  Hanoteau  et  A.  Letourneux,  U 
Sibylle  PI  lei  conliimes  Kahyles.  II.  Edifina,  Paris  1893  Bd.  Dl 
S.  417,  424.  —  101.  L  W.  C  rin  den  Rptr,  RerMslronn«! 
\*an  Zuid Sinutra.  Bijdracen  .  .  .  van  Nederi.  Indie,  V.  Kolfie.  M.  9. 
OendjtDgJDondUaa  van  Bealtoolen,  Nr.  IC.  -  102.  1.  G.  F.  Riedel. 
De  aluik-  er.  IvOMoflriga  riiflsen  iaMoItOn  Pelflire  en  Papua.  Ufiiartl 

Iiokc  1680.  S  302.  —  103.  L.  Boachftl,  7.xx  AB(hrop(4utie 
inalaylüehen  Halhlnttel.    Miliellurcen  der  k.  t  fooer.  fies,  in  Viru. 
tSä.  U,  ^.  482.  —  104  H  ro  1  f  Vmchan  St «  von  I,  AlittfdMaen 
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aus  dem  Frauenleiden  der  Oranjj  Belenüas,  der  OraiiE  Djäkan  und  d»r 
OraitK  Laut.  Ztilaclir.  für  Eltinuloptie  Bd.  28.  8.  181.  —  105.  \. 
Senfli,  Die  Reehtssitien  der  Jap-Ffitgehnreien.  Globus  Bd.  91, 
S  171.  —  106.  A.  Senfft,  Die  B#wnhncr  dir  V  estkarolinen. 
Globus  BcL  90.  S.  280.  -  107.  A.  Hohl,  Das  nitriere  Xeumccklcn 
hiir*.  ninhia  Rd  W,  S  319.  -  108  A.  tternard,  L'nrehipcl  de  In 
Xouvelle    CaleMonie.     Pario    1601,   S,    988.  1C0.  Dcmpwolff, 

Ob«   ■UBOklbtndC  Völker    Zeilsclir.  für  EUnioiuKiv   IM.  80,   3.  394. 

•fr 

Rundschau. 

Syphilis  and  Pnrnlysp.  Der  schon  vor  Jahrzehnt*« 
erkannte,  aber  bisher  nt>ch  nicht  in  seinen  Ein2elheiten  er- 
gründet gewesen«  7usamrnenbaii2  zwischen  Lcea  und  Para- 
lyse ist  runmehr  klargestellt  worden. 

Dr.  H.  IV  o  eu  r  hi ,  .Assislen!  am  nncfcefidleMiisliliil  M  Ken  York, 
isl  es  gelungen,  in  lern  paralylisehen  fiphirn  erlitp  Syphiti«pirorh;il*n 
naonznn-eiaorj ;  in  11  i-on  71  Fällon  kosnto  »r  <K«  Spimohnota  pnlliiln 
in  dem  Gehirn  verslorbefioi  Paralytiker  aaff.nJcr.  Gleiche  Def'Jn*!*' 
sind  ooteidcsaea  .mich  von  anderen  rntcrsucIxTii  erholien  worden. 
Dunil  ist  die  Usirrigf  Vjrslellung,  dass  dir  Paralyse  eine  m»; 
mela  syphilitische,  d  h.  zwar  auf  dem  Boden  «iner  rrfllurru  Syphilis 
putschend».  aber  rieht  mehr  durch  das  typhi  Ii  tische  Gift  soll»!  ver- 
nrsnehto  Erkrankung  darstelll,  a)r  ein  Irrtum  erknnnl  und  die  Pcment:n 
paralytica  ;ds  eine  Krscheir  ungsfonn  der  Lues  ffstß*>i*lellt  Ks  darf 
gehofft  werden,  dass  aus  fiesem  Fortechritl  auri  die  Therapie  Im 
l-iute  dar  Zeil  wird  Nutzen  rieben  kühnen. 

„Die  Knthindnnpr  in  die  AiiPtnlt!"  —  Diese  Forderung 
des  Münch  ener  Vereins  „Frauenheim"  wird  in  dessen  Prep*- 
gandaschrift  vom  März  1913  folgendermassen  begründet: 

AU  aas  Kmuenlieim  znm  oralen  Mal  vor  nun  bald  siebtel« 
Juhm:  mr  l)irtku*M*>ii  gvsU-HI  wurde,  fand  t'f  in  arzllichrn  Kreisen 
wenig  SynpstJiicn.  „Ihc  Geburt",  hicss  es  „isl  ein  natürlicher  Vor- 
seng,  der  keine  Lesoiideren  Venuislalluuiien  verlangt;  sie  isl  ein 
Familienfest,  um  das  man  dir  l'amilir  nirhl  lieriubcri  darf,  sie  isl 
zualeich  eine  Erziehung  für  don  Ehegatten,  der  a-itsen  soll,  was  das  Kind 
die  Fran  koslel .  und  ai  sserde  n  wird  sieh  die  Krau  niemals  rnlschliesien, 
2ut  Entbirdiing  ihr  Heim  zu  verlassen;  aus  allen  dieses  Gründen 
gebort  dl«  Geburt  in  die  Familie;  ein  Frauenheim  ist  überflüssig."  Und 
ein  Fraucnarcl  erfand  das  hübsche  Wort  von  der  „Poesie  der  Wochen- 

Stube". 
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Sei!  jener  Zeit  ist  ein«  vollständige  Faiwälzung  ifl  der  ärztlichen 
Auffassung  cincetrelen.  Jetzt  vcrlanet  man.  was  man  früher  verwarf 
JcUt  erkennt  nun,  was  die  Urgrürider  des  Praumbnimi  schon  dmnaU 
erkannten,  duss  die  Qebut  genau  so  sehr  in  eine  Anstalt  gehört,  wif 
ciiH'  0.»erali(Hi. 

Iiis  Laien|kUblilcum  dagegen  ist  über  die  Verleih?  der  AnslaNfr 
entbindung  schon  tauest  im  klare».  Kaum  war  die  erst«1  Kuid# 
vom  geplanten  Frauenheim  in  d:c  Presse  gedrungen,  als  Anmeldung, 
zur  Aufnahme  «■liefen,  und  Überall  wurde  ßclragt.  bis  wann  die 
Eröffnung  eii  erwarten  Hei.  In  Arheiterk reisen  betrachtet  man  die  fie 
jegcnlicil.  ausser  d>ni  Hause  zu  i-nlbinden,  eis  nngeieiltpn  Seg.n.  Ab-i 
■UCb  in  den  betM*r  »iliätTlen  Ständen  mufindet  nun  lebhaft  dal 
»elurfris,  die  Geburt  an  einem  dafür  eingerichtet«!)  Ort  au  erleben, 
statt  in  einer  Privalwohnang,  iro  jede  nctivendigo  Vortelirunc 
lx*3chafft  werden  muss  und  «In  her  unc u liin^t ich  ist  und  w>  die 
can/.r  baialirhc  OrdniiiiK  für  di«  anderen  llnusgcnassen  darüber  in 
die  Brtfcbe  «etil.  Di«  Frau,  walck*  sUo  Mieslicli  keilen  ener  Wohnum* 
cntbndimg  an  eiecnen  Leihe  erfahren  nviaste.  war  mit  der  Feite 
schnell  fertig.  Sie  tog  die  Sicherheit  mit  die  BpfjiieinHchkeit  der 
Anstalt  den  Wechsel  fällen  im  eigenen  Hanse  vor. 

Kür  den  Arzt  aber  kann  es  keinen  Zweifel  melir  geben,  dl« 
einzig  mtl  allein  die  Anstaltser.thindunc  d*r  Frau  Sci.it/.  bietet  vor 
Oc  fahr  in  Oidinrl  und  Wind  tt-n  hell  In  Ar  bei  tcrkrei  Ben  sind  e*  vor  nllem 
diu  rt"ohiiunKBv*rliiilliiiiiM>,  welche  Reinlichkeit  im  ßoliurtshilflicken 
Sinn  unmöglich  raarhen.  Dazu  kommt  Mangel  an  Wasche.  Gciüt 
schatten.  lieisRem  Wasser,  Itanm,  lielenrtiturg  F.heniosehr  lehll  es 
ar.  Ileinhchtcit,  ituhe  und  IMIego  lür  die  Hüchnenn.  Wo  der  UtU| 
seine  harten,  unablässigen  Forderungen  stellt,  wo  der  Mann  m  in* 
Arbeit  muss  lind  die  Kinder  unversorgt  zn  Hanse  bleiben,  wo  j*le 
nngewOhnlicba  Ausübe  Jas  Dudaet  iiiiertraolich  be'aatet.  wo  3e- 
dienunß  sehwer  oier  zai  nicht  H  bcacliaffca  ist.  da  ist  die  nötic 
Hiirkiiihl  auf  tlii-  üifsrlmäidile  i*ler  kranke  I-'ran  meist  nicht  \or- 
handan.  Kur  die  Hutler  des  Vcdkps  ist  es  nicht  möglich,  anders  zu 
sorgen,  als  indem  man  sie  vorübergehend  in  AnataltS|dlegc  nimm'. 
Ans  menschlichen  ond  volksmitsctarfUfohofl  GriiiiriVn  müssen  rir 
fOr  cBeK  Frauen,  von  denen  dio  Kraft  des  kommend«  ficacMechlei 
abbaagl.  EntbindunRsaiuUllen  «baffen. 

.Ucr  nuch  ffcr  Frauen  in  eünsliscrcn  und  seilst  in  lOnstigsiefl 
Verhanatewn  ist  die  Geliurl  vul  Oefaluen  bedrout,  deoen  man  w» 
tn  POier  Ausfall  -erlit/clllg  und  sarhgeinnss  begegnen  kann  Ftuf 
Minuter  entscheiden  manchmal  über  U-ben  und  Tod.  Seihst  tvn  ih* 
normalsten  und  leichtesten  Ochurt  sind  Zwischenfälle  möglich, 
dir  Ret  hing  vom  machen  Handeln  abhängt    Solche  Fälle  sind  im  Pnvat- 

hatis  verloren. 

Iis  handelt  sich  auch  nicht  allein  um  die  immit  Irl  harr  I-chen*- 
Gefahr  liei  der  Ueburl.   Bei  sshr  vielen  Hauen  aeizt  langwierige 
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Krankheit  nach  der  Geburt  ein.  Wochen  und  Hooaie  isl  die  Mutier 
•Wis  Uttt  gefesselt,  julir.'liuiK  bleibt  »i-  aietli.  Die  l  »summe  TOD  Kraft, 
welrlte  dein  Volk  durch  diese  veninidhareii  liehurlsM^tidiguiirsi'ii  ent* 
BOgCD  wird.  UM  nifli  cur  nirh!  annähernd  herwhrM-n  rhu  Familien- 
el<yvl,  des  ralatehoa  miis*.  wonn  ein«  h'rau  ihren  PktfJ  »iehl  au» 
füllen  kann,  kennen  mi  mit*  eher  WaTtteUaa.  Aua  allen  diewii  Gründen, 
um  der  Kami  lie  ein«  (.cetinde  Muller  zu  erhalten,  um  die  Volkskrnft 
zu  starken  und  der  Geburt  ilirrn  Schrecken  zu  nehmen,  stellen  wir 
die  Federung:  Die  Enlliinduiig  in  die  AuslalL 

VoTetaatlichuna;  dos  künstlichen    Abortes.      In  den 

Monalsblattfirn  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Matter-  und 
KinaWeoht  flehreih«  Dr.  Diefting  fol-endes: 

llcr  Staat  darf  m« Ii  wiru-n  noj ali vn  Maftflnili.mn,  dem  Vit 
bot  dt?»  Feilhalteni  ron  empfängriisTerhuirnden  Mil:fli  und  den 
SS  £13  und  LTJ  des  StGB.,  die  mcM  nur  unwirksam,  sondern  sor.ar 
svhäiticli  sind,  nicht  mehr  U-gnüßen.  sondern  der  Slaat  imiss  An 
stalten  treffen,  die  geeignet  sind,  lie  ärgsten  AuswicliSL'  der  all 
gemtinen  fiesrhleihtan  >l  zu  beaeiÜflBn  und  de»  laUrhe  Wein*  na 
dtdnden  fOliaaiHorj  in  ß<>siindo  Bahnen  zu  kmkeo.  Wir  mHm  auf  d«r 
einen  Seite,  wie  der  Staat  in  hochelern  Uns*?  1111  einem  zahlreichen 
und  gtsuudWi  NucIimicIis  1 1 1 1 »-■--:- 1  ■  r i  ist,  und  wiu  mit  ler  anderen 
Seite  Hund.Tttaiuwndc  von  gesunden  Nannern  und  Knurn  «lie  Kort- 
Pflanzung  zu  verhüten  suchen  und  dabei  ihr*  Greundlie.l  ruinieren, 
wie  Tiusenile  yo»  umlllrkliehen  Krauen  und  Mädchen  mit  Zittern 
und  Zagen  in  die  dunklen  Holden  verluerhi'riwhpr  Weiber  ncUeicfif», 
dir  «ieh  «yrohwiduarifl  mil  der  Ahtreibnnij  h»fi««on.  und  dnri  Beld, 
('•«eundhoil.  unter  l'mständ'.'n  s<>aar  da*  Lehon  oinhii«een.  (Im  dit>e«?h 
furchtcrlithen  Zwiespalt  aus  der  Walt  &n  -  j , . - f ■" ■  i  .  gibt  es  nur 
eine  Antwort;  der  Stau  inu»  di<*  n^eiiiguug  dvr  l«ril>t-sfrucli!  als 
ein  Privileg  für  sicli  in  Anspruch  nehmen,  dieses  Privileg  in  den 
gegebnen  fUm  ausüben  und  so  di-  UeJurlenntiehiiK  Iiis  zu  einem 
gewusen  Grade  unter  «eine  Knnlrolb*  Rekmen.  Damit  verknüpft  sich 
«hne  urilere«  die  Krfüllimg  Binar  anderen,  auf  diesen  Grinde  Berum 
lang«  orkobonon  Fordmngi  dio  Korlpffarucaag  ioank-r  SohUHaga 
und  unnützer  Volktficrioosen  in<">^lifhel  «u  untordriiekck.  I>ic  tut 
Kiiuieliuin;  dien*?!"  Ziele  «.-rfutdei  liiliii  lau  itliluii^eu  niud.  1.  aus 
Anten  und  Laien  zasiiinniciigescUle  Kinimissiuii,  di.*  über  die  ärzt- 
lichen und  sozialen  Anzeigen  für  diu  Ikseiliguiig  einer  Leibesfrucht 
7ii  entscheiden  haben.  2.  braaenheime,  in  denen  die  LntmudrunRon 
stattliriden,  die  als  tvwkniiaig  erkannten  Operationen  r.uagefijhrt 
vurdan  und  di->  u erdenden  Müller.  ftenr>n  die  Etoatiligaag  der  Lfthea- 
froclit  von  der  Koitiniiitaion  nieht  zur  .-billigt  wurlc  für  die  Dauer 
der  Schwängerst  Im fl,  de»  Wochenbettes  und  der  Säu«liiii;^|in»'Et*  Auf- 

Daun«  finden.  :\.  Herauaieliung  der  Vaier  und  Mniif.  iu  den  Kumui 
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de*  Rjitjwra  UnforsurniMß»  und  Hrhnnd  iinRSverfalirrns.  um  den  MUs- 
hrauch  der  i  i urichlung  oinzu  l  Immei  4  \n  (iiodoi  |  r  ganzer  Kin 
richtung  an  die  Land*»v-«rsiclierun|(sajislaltciK  Wena  der  Staat  die 
soziale  Fürsorge  auf  di^set  Gebiet  ausdehnt,  in  um  man  ihm  auch  das 
Itprhi  zuerkennen,  die  heirnlirlM?  FriiriiUiulreibuni  schwerer  zu 
slra^n.  alft  es  hisher  [esrhiehl  und  or  ist  in  der  Las»,  an  Hanl  der 
Statistik  den  nahmen  der  mv  l.  hcn  und  sozialen  Anzeigen  für  die 
Bescitiguni:  von  Lcibeif  richten  je  nach  Bedarf  enjor  oder  veiicr 
zu  ziehen  und  die  Geburtenzahl  so  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
su  regeln. 

Die  Multcrschaftskassen  in  Sebnilz  i.  S.  und  Karls- 
ruh«. In  weitesten  Kreisen  bricht  sich  in  neuerer  Zei:  die 
Obensagang  Bahn,  data  der  gronea  Süaglingsste rbli ch 
kuil  in  Deutschland  mit  allen  Mitteln  entgegengetreten  wer- 
den muss.  um!  dass  eines  Her  wirksamsten  Mittel  in  dem 
Schutze  der  «hwangeren  und  stillenden  Mütter  besteht. 

Manche  .europäische  Stauten,  wie  Kngliiiid,  Italien  und  die 
Scbweii  baten  im  Interesse  der  erwerbstätigen  Mitler  gesetzllkbe 
Scliulzliesdmmunßen  erlassen,  aber  deren  Wirkung  ist  verhältnismässig 
geringfügig,  snlanße  Ueil  ilurrh  die  soziale1  YersichernnKSgesptzgehuni? 
die  durch  den  Arbeiters*  hetz  auferlegte  Kinhusse  an  1/thn  ausgeglichen 
wird.  Nur  'in  Deutschland  und  Österreich,  neuerdinfs  auch  in  Eag 
Und.  besteh*,  infolge  der  staatlichen  Zwangskranken/ersichcrun;  iür 
einen  grossen  Teil  der  arbeitenden  Krauen  und  Mädchen  eine  gesetzlieh 
gr  regelte  Kursorgcinassn-ihme.  Die  deutsche  Reicbsversicberuiu*- 
ordnune  cniliali  über  die  Massnahme  folgende  Bestimmungen  (§5  180 
Iiis  200): 

Als  Wochenhilfn  inuvs  (Kri  imndealpn*  Ii  monal  icarr 
RUM  nangf-hwriakeit)  gew.Sl.rt  »r«-rd<m  «.-i»  \V\>cli*iic<dd  in  Il.'he 
des  Krankengeldes  für  6  Wochen,  ron  denen  mindestens  G  Wichen 
in  dio  Üeil  nach  der  Niederkunft  fallen  müssen,  oder  (mit  Zu- 
&tiinn>uig  der  AVoclineria*  an  Stelle  drs  Wiwhi'iiueldi'S  Kur  und  Ver« 
pflegnn^  in  einem  Wciehneriimenliriri:  (eventuell  mit  IbumgeM  für 
unterhalten«"  \n_>.'li«*n  l-<  im  I  ;.<t  r.i  pe  ites  liall-Ti  KrttkeBgeldes) 
uder  Hilfe  und  Wart  mg  durch  HausnfleEerinnen  ontM  Abzug  von 
\Vnehenir<*ld  Ins  zu  dessen  Hälfte. 

AH  Wochenhilfe  kann  die  Satzung  gcwährci: 
1.  die  erfordcrlich-n  llebammcndicnste  und  ärztliche  Behand- 
lung der  ScWanRerschaftfltesehv erden. 
2.  Sehvatiiiernmeld  in  Hülw  de»  Krank /iigeltes  l-'i  Arbeits- 
unfähigkeit der  Schwangeren  bis  zur  fiesanitdnupr  von 
G  Wochen  (auf  welche  Zeil  die  Cewährung  des  rtochMi- 
gddes  vor  der  Niederkunft  angerechnet  worden  kann  , 
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3.  ein  StillgeM   Ii«  zur  Hohe  des  halben   Krnnkeni;e|  les  und 
lütt  zum  AhUuf  der  12.  \Y«m1i»'  im  Ii  der  Niederkunft. 

Kur  Mitglieder  der  I-anrikninkonktiSBon,  die  nicht  der  Gewerbe 
Ordnung  un.crstehen,  bestimmt  die  Satzung  die  Dauer  des  Wochen- 
teklliezuges  aif  mindestens  4  und  liCchstens  8  Wochen. 

Die  sn  in  i!«t  Rpielsv-ersirhenirigsnrdmHig  ßiTegelie  Wothenliilfe 
enthalt  jedech  noch  eine  Reihe  von  Lücken,  deren  Ausfüllung  der 
tonnminaleii  und  privaten  Fürsorge  lil^rUssfii  bleib).  Die  eritc  kom- 
munale Kinrirlitung  auf  oom  Gebiete  dpr  Mulle rschaftnfilrsorge  iai  die 
roi  der  Sladl  Scbnilz  i.  S.  im  Jahro  1910  errichtele  Müller 
scriaftskasse.  Schnitz  ist  -in  HauptpUlz  der  Dlmnenindustric.  die  zahl 
reich--  Fniier  oe*cliHftigt.  ttnrl  wank  »eil  1908  den  stillenden 
Muttern,  deren  Familien  oder  persönliches  Hinkommen  1000  Mk. 
nicht  überstell,  aus  stidiisrhen  Miltein  Monate  lang  täglich  1  Liter 
Milch  und  wöchentlich  l  Nk  SUIlprimie,  nach  sechswoehPiiiichnn 
Stillpn  eine  ausserordentliche  Prämi»  von  H  Mk  gewährt.  Die  Kon- 
trolle über  das  Stil  (geschult  und  die  Pfbcesäuelittcc  haben  <lio  Heb 
•mmen,  die  für  jeden  Wacbveta  einer  Wfir.hnrrin,  die  mindentonn 
4  Vochen  laue,  gestillt  hat,  90  iftf.  ehalten.  Ausserdem  werden  Merk 
Idättcr  verteil  l.  Wen*  aich  die  Zahl  da  stillenden  Mdii.-r  infolge 
dieser  Massnaimt'fi  gestiegen  .ml  -Ii t  Zahl  der  im  ersten  Lrlviu jähre 
reratorhener  Kinder  zuriirk  gegangen  ist,  so  war  der  Erfolg  dorli  in- 
(olce  der  geringen  Mittel  zu  gering  und  man  vereinigte  daher  die  hin 
herige  Sauglingfdüraorge  in  einer  Mi:ttem-haflflkn<*ie  mit  einem  wird 
«amen  Muttrrchutz. 

DicM  MaltrrschaftsUsac  ist  nach  g  t  de*  OrtsgcscUes  Ober 
die  Errichtung  der  Kasse  „eine  siadtiscl.e  \Voblfahitseinrirhlung  mit 
dem  Bestri'bei).  unbemittelte  oder  wenig  bemittelln  Mütter  und  ihre 
Kimler  gesund  ?n  erhalten". 

Mitglied  der  Kasse  können  in  >»hnilz  wohnende  weibliche  Per 
ior,on  allor  Stand«  werikm,  doron  eiaenec  oder  Furndieneiiikomin<vi 
:00O  Mk.  nicht,  übersteigt.  Die  einmal  erworbene  Mitgliedschaft  kann 
weiter  bestellen,  wenn  das  (ankommen  die  Höchstgrenze  von  S6O0  Mk. 
nicht  ttbersieipt.  Jede»  Mitglied  hat  utcnntlicli  emen  Ikitntg  von  min- 
destens 50  l'fg.  zu  entrichten.  Die  Kasse  zahlt  bei  der  Entbindung 
eines  Mitglied?*  die*  hisFer  eingezahlten  rionatlirhen  RVilrä<*e,  also 
für  t  J.iNr  I  Mb.,  smtirk  und  [■•rn«r  n^rh  tirijührigor  untirterliKtehnn.«* 
Milgliedseltd"!  ein  WockntrianengelJ  von  ^11  Mk..  einseht,  dir  UcilrriK'- 
also  mindeaicris  20  Mk.,  nach  zweijähriger  ununterbrochener  Mitglied- 
schaft ein  rVCchnerinncnccld  roa  lc  Ulk.,  »  ins«  hl.  der  Bettrlgc  slto 
Blindesten»  30  Mk.,  loch  dreijähriger  laanteTbroekeHt  Mitgliedschaft 
ein  ViTclimriniiengeld  von  22  Mk..  einten,  der  Reilrüge  also  min- 
destens 40  Mk.  Bei  ZivillingsceMirten  wird  »ussrrdom  ein  Zuwhlag 
•  on    10  Mk.  gewährt. 

Von  diewm  Betragen  «.'erden  die  Spargelder  (Beitrage)  sogleich 
aach  der  Anzeige  der  Knibindung,  da»  Wochnerftinongeid  naen  Ab 
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Uuf  von  11  Ingou  auszahlt,  lodo  sUMcnda  Mitglied  Kai  ein 
Hecht  auf  Goiv.lfiriing  von  Mi li-h  um!  Stillpftnien     Bei  de*  Aufnahme 

in  eine  Entbinduius-  oder  Krankenanstalt  km  dal  gesamt?  Betrag 
sogleich  auf  tiiiiul  ausgezahlt  werden,  auch  Laim  auf  Ansuchen 
in  der  letzten  Woche  vor  der  Entbindung  eine  Teilzahlung*!»«  zur 
Hohe  der  heuiMten  Beiträge  im  voraui  K-willifl  werdea. 

It<'i    Totgeburten    *»'ler   Ulis   das   K.ml    innerhalb   einer  Worlie 

nach  der  Geburt  stirbt,  werden  «lein  Nitftiodo  nur  die  Siiargelder 
ausgezahlt. 

Stirbt  die  Mutter  im  Wochenbette,  so  erhall  das  Kir.d  bzw.  der 
eheliche  Vater  .Anspruch  auf  die  am  Spar-  und  Wöchne  rinne  ngeld  be- 
stehende volle  Unterstützung 

Zur  Forderung  der  Verbreitung  des  Sflbslslillrns  Int  jedes 
stillende  Kassenmitgliccl  ru  Herht  auf  liewnnrung  von  Milch-  untl 
Süllprinien  mt  und  nach  einer  Kathindung  die  fälligen  Beträge 
aifeg*zahlt,  st.  beginnt,  sof.'m  das  Mitglied  nicht  aus  der  Kasse  aus- 
getreten ist,  mit  dem  V  •  wich  Jcr  Auszahlung  die  Mitgliedschaft 
von  irucrti. 

Bei  iten  folgenden  Enlbindlttgfll  und  Totgeburten,  bei  be- 
«iStißter    Fehl    oder   Frikhs*biirt    Icomrnt  die   enjl  ringe    Wartezeit  in 


gücder,  ferner  durch  Zuschüsse  aus  städtischen  Mitteln  'mindestens 
.1000  Mk.)  nid  (Inn  Zinsen Inyaii:  «ins  einer  Stiftung  ged'i  kt.  Auch 
industrielle  Internehmer  »illen  nach  Pressemitleilimgen  die  Kasse 
mit  glOtteren  Zuwendungen  nntersliitjen. 

l>er  sitllicl.e  Wert  der  Einricnluig  liest  nicht  nur  in  der  Er- 


sieh die  Frauen  zu  beFleissiKC-n  haben,  um  ihrer  Einzahl  ungspflicht 
rcgelniässia  zi  ;cnügen.  sendern  auch  in  der  Tatsache,  dass  diese 
UnteiStutZ  OBg  ni'hi  als  eine  Wohl  tat  Igten  erl»een  und  gereicht  wird, 
sondern  als  ein  Rechr,  das  sich  db  Fraa  orw-rlen  hat. 

?i«ch  rleni  Ja hreebc richte  der  Kasse  fi'r  da?  Jahr  |!M1  iat  der 
Beitritt  211  dir  Kasse  in  dem  nerichisjahrc  verhältnismässig  gering 
gewesen  .(21  Miller),  tniiaiem  bei  jeder  CtelfRenheit.  wie  bei  der 
Anmeldung  von  Geburten,  lr-i  Knipfang  der  Mitrhiml«' heine  und  Stilb 
pruiuion  jav  auf  <)io  Einrichtung  und  die  Vorteil«  der  Mutterschaft*) 
baeno  hingewiesen  ward«  und  trolidom  den  «raten  100  Mitgliedern 
die  e-sle   BeilMgnnefke  incntgellltrli  (im  Stift ingsrnitleln)  verabfolgt 

wird.  W6ch nerimKngelder  wurden  im  BiTichtaialirc  noch  nicht  aus- 
gezahlt, da  cius  Ortsgcselx  eine  einjährige  Warlezeil  l"-!n  -1  Als 
flnintl  fllr  die  geringe  Zahl  v  in  eingef  retenen  Mitgliedern  bezeichnet 
der  Bericht  die  Tatsache,  ,/Ut  die  Vorteile  der  Kasse  ron  den 
Müttern  der  Stadl  noch  nicht  er  kamt  werden,  do:li  sei  zu  erwarten, 
dass  die  Zahl  der  Versicherleo  zunehmen  wird,  sobald  crit  iie  Aus- 
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Zahlung  erfolol  und  die  Vorteil«  der  Vprsiclieruag  in  Krseh«>mung 
poliotun  ««i»n." 

Auf  ähnlicher  lirundlage  wie  die  vun  iler  Stidl  eingerirhieie 
Sebnilzer  MnUttBChaflRkaian  beruht  die  von  ÄW  P rop*g*Hd«« 
(i  t>  r  o  1 1  b  o  h  :i  .'  '  Für  .M  ul  lortnhi  f  Iv  rrtir  knru  ng  im  lahia 
liXW  in  Karleruhe  olncericltf  •■■  Mutt-recKallaloaHC,  dio  noch 
Zi'ituiigsberirhien  n  H*  i  l  -  t  -  '  uml  ItmlenBiidcn  Nonln Innung 
fand.  Hie  Kartaruher  Kasse  soll  liir  die  cm  erbalilmc«  Krawn  uni 
Mädchen  in  Falle  der  Niederkuufl  durch  Auablung  eines  be- 
Niimnileii  Ii  Irag  -  (20  MI  iYw  .'!  .'in  I  keil  einer  besseren  Pfle«* 
während  der  kritieHi#n  Zeil  »fhern,  sofern  die  betreffende  Wtielinerin 

durch  «bwn  mooaltichetj  teiirag  rea  50  Pfg.  «in  Jal«  lang  bei  der 
Kasse  versichert  war.  Dieser  lU'Ini^  steig!  nul  jvik'in  Jahre  ununter- 
brochener Mi  Ig  ludst  Infi  \>\t  zu  10  Jlk  Ausserdem  gewähr!  die  Kasse 
jeder  Versicherten  ciae  Sullpmmie  vun  jeweils  G  Wochen  ihrer  Nlhr- 
Uligkeit  |Hci.bs -\rKiellati,  XI,  6) 


Die  Wertigkeit  der  Unehelichen.  In  der  Kr&nkfarter 
„Umschau*'  vom  11,  Jan.  1913  schreibt  Dr.  med.  Hanauer 
d.  t  folgendes: 

„Es  git»t  keine  angeborene,  weder  "--  -  »  ■  -  - :  -  1 1  -  .  >  Ii  aiuralischc 
Minderwertigkeit  der  Illegitimen,  solidem  die  psychische  und  geistige 
Schwache,  ho  sie  auflriU,  ist  ausschliesslich  das  Produkt  der  torialei 
Verhältnisse.  Diese  ."Zrgebnisse  sind  von  fiiDdinii>iit:d«ter  rraklmrher 
hodouliing;  »s  darf  tili  fosteUdiend  gellen,  daes,  wenn  dor  Uneheliche 
als  Miiidurwt-rligvr  ujllrill,  daran  nur  die  auzuleti  Verhält  niste,  alsj 
die  Gesellschaft  selbst,  die  Schuld  tragen,  dass  wir  es  also  in  der 
Hund  haben  die  Unehelichen  nicht  körperlich  und  sittlich  verwahr- 
losen zu  lassen,  und  duss  es  unsere  l'flielil  faL  di*s  zu  verhindern. " 


Weiterer  Kückgang'  der  Geburten  In  Preusseii.  Im 

IV.  Quartal  1012  sind  nach  der  jetzt  verhegencen  amt- 
lichen Zusammenstellung  in  l'reassen  288223  lebende  Kinder 
geboren  gegen  1W1379  im  IV.  Quartal  lifll  u:.d  3<JlGl>9  im 
IV.  Quartal  1910. 

Ks  bat  also  gegenüber  dem  voraufgfgatueru'ii  Julire  ein  Rück- 
gang um  31öt>  «ler  1,1  »o  statt  gefunden,  während  im  Jahre  l'Jll 
eine  Aunanrre  um  iii>t  10UKJ  oder  3,4"  ■>  errolfji  war.  Hai  /.  tir  u  c  t- 
gehen  der  Geburten  im  fahre  l'J12  fällt  nur  dem  Lande  zur 
Las;,  indem  von  dort  1C860S  I blindgeborene  geneidet  sn«l  gegen 
'  hi'.  im  Torjahr,  vogegci  in  den  S  t  ä  d  t  «■  n  eins  Z  u  n  %  b  n>  c  von 
121330  auf  121  531  erfolgt  ist  Die  Zahl  der  T  o  d  v  a  '.  &  I  I  e  is:  gegen- 
Uber  dun  Jahre  191  i  vun  l  A4  603  auf  H3WI.  ulso  um  Wl.'  «»der 
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.1,no«  Eiirürkgi-pnngen.  Damit  ist  der  fborschiss  der  Ge- 
bure  nc ■  üb  er  die  Gestorbenen  von  I3li  77i>  a  u  f  131)  1G2 
gestiegen.  >  l.r  beachtenswert  ist  die  Zunahme  der  the- 
schlUssungcn.  Uro  Zahl  betrug  im  IV.  Quarti!  1912  101511 
gegen  101  27?  im  IV.  yuarlal  1911  umt  %  121  im  IV.  guartal  DUO.  Dia 
Zunahme  dea  letzten  .'ahres  entfällt  ausschliesslich  auf  die  S*lädt*_' 
(SSKIO  gegen  .iOlH*),  während  auf  com  Lande  cm  kleiner  Rurlgum; 
von  oOliäö  auf  5058L  erfolgt  ist 

Die  Kriminalität  der  Frauen.     Es  ist  eine  bekannte 

Tatsache-,   dass  dio  Frauen  dor  Zahl   nach  viel  weniger  an 

Verbrochen  beteiligt  sind  als  die  Männer,  um)  daw  hie  ihre 

Verbrechen  meist  aus  anderen  Motiven  begehen  als  jene. 

In  ihren  l'ntorsuchungtn  über  die  Gefangnisarhcil  in  Deutsch 
Land  (Tübintcn,  Mohr)  hat  Iiconore  Seuttcr  die  Kriminalität  der 
Trauen  l*suudi*rs  eingehend  bfl handelt,  Sie  weist,  via  wir  cutm 
Iteferat  i.  d.  Münch.  Wochenschr.  „Janus"  entnehmen,  nach,  dass  die: 
Kriminalität  ies  weiblichen  Geschlechtes  nicht  nur  sehr  viel  geringer 
isl  als  die  des  männlichen  sondern  auch,  dasa  die  Knminalititeziffprn 
dor  männlichen  Bevölkerung  im  Zeitraum  von  IMeJ — 1908  ein»  er- 
hebliche Xunalimc  zeigen,  wahrend  dis  der  weiblichen  Bevölkerung  ab- 
nehmen. Die  Gesamtzahl  der  Verurteilten  berechnet 
auf  100000  l'cfsumn  der  s  l  r  i  f  in  uu  d  i  g  en  Z  i  v  1 1  be  v  Ol  ■ 


Hüning  betrug: 

Mannl.  Weibl. 

iihr:  Verurteilte:  Verurteilte: 

1388  lt>67  379 

1*1)0  17Ö7  373 

1300  2039  M7 

l'X*  213Ö  373 


Betrachtet  man  die  Kriminalität  der  beiden  Geschlechter 
unter  Berücksichtigung  der  [Icvülkerungsiunahiiic,  so  ist  dio  Zahl 
der  luHuuikLeu  Veruriiillai  rou  16*2—1908  uui  26,1*0  |eWKOMO, 
die  der  vei blichen  dagegen  um  l,G°o  gesunken.  Dieser  llüclgaiig 
der  I  rs  ueiikriniinalil.it  mis8  besonders  tM*rvnrgi* hoben  werden,  weil 
der  vermehrte  Anteil  der  Frauen  am  wirtschaftlichen  Wettbewerb 
grönsor«  kritninello  Gvführdung  befürchten  Ücbb.  AlMU  dieser  <|oaiitj 
tativen  Verschiedenheit  weist  die  weibliche  Kriminalität  i|ualiUüv 
bedeutsame  Merkmale  auf.  Die  Frauen  lind  nacli  der  pLysisxhun  und 
psychischen  Eigenart  ihres  Gcschleclitev  au  den  Verbrechen  in  einer 
von  in  Männern  abweichenden  Weis*  beteilig!  Ihn  h.trhsle  Sin  f. 
Fälligkeit  findet  man  bei  \u;.-  ■  und  ZuhiilUmi.  wo  dit»  ueibliHie 
Ueledigung  dis  männliche  übersteigt.  Sonst  ist  die  männliche  grosser  Die 
Krauen  sind  nächst  der  K«fj»ld  an  Hehlerei,  einfachem  Diebstahl,  Bek-i- 
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■iRiint'  imil  Verletzung  der  lMdPSpfl;crt.  an  Hr:m«lsrilt jii^,  Hurtig  und 
l  nitro lilaguag  am  meisten  beteilig.  Oas  weibliche  Verbrochen  irä^i  mehr 
d>n  Charakter  dcrl'naehtsnmkeit,  das  nännlichc  den  der  Bratalilät.  Die 
.  rt.  ilii  i~ti'.i-v^i;  Rmi»«f  Reteiligiing  Her  Kranen  am  Mnrd  isl  zu- 
nächst  auffallend,  aber  dei  von  Krauen  verüble  Moni  wird  fust  durch- 
weg aus  anderen  Motiven  begangen  als  jener  der  Männer.  Das  Weib 
wird  dürr  Ii  das  Bestreben,  die  folgen  des  siiilbh  verst«  ssei  -  :  (ie- 
urhlc-i.'v. .  rk.-lrs  zu  beKftfgen,  häufig  straffällig.  Hei  den  Kranen 
orreicht  im  allgemeinen  d.o  Slrnffülligkeit  ihren  Höhepunkt  zwischen 
dam  30.  und  10.  Jahre,  bei  den  Marjum  dagegen  zwischen  dem 
21.  und  2ä.  Jahre  I>ie  verheirateten  Krauen  zeigen,  insnMcindfre 
was  die    Verbrechen   und    Vergehen  die   IVravn   betrifft,  eine 

imgiii-'  KriminaliUt,    als   die    ledigen,    verwitweten    uad  *e- 

sehk'denen.  wahrend  die  Hie  die  hrininaliiai  des  Hannes  garnU;  :>r- 
einflusst.  Zur  Charakteristik  der  knnnnrllt-n  Kranen  geliert  ferner 
de  Abstammung  und  Krziehung.  Die  preussische  Straf  anstalts^taüslik 
beriahleL  da»  unter  den  Insassen  der  Zuchthäuser  von  18%  hu  1900 
Ii)f2°,°  Weilar  g<'Ueii  *,">""  Miiim-r  unehelich  ueboreii  syajea,  Uatec 
dsn  liisimaen  der  Korrcktiuasan&tallcii  von  1896 — 1000  waren  12JS"/o 
weiblichen  gegi-n  Bfita  ■ianji|iclH.-u  GescIUwIita  unehelich  geboren, 
und  TOD  den  /.vangserxielHingszoglingen  von  i*9A— IHUU  waren  I  :>.!".» 
weibliche  unelelirti  Olmrene  gegen   II,«»»»  männliche. 

Das  Hecht  der  „doppelten  Moral"  bei  der  Strafwiir- 
diguug  veitritt  in  den  „Zeitfra-gea"  der  „Deutschen  Tsges- 
xeitung"  Kathinka  v.  Rosen  in  einem  Artikel,  in  dem  sie 

die  von  Pattla  Miillor  in  der  „Evangelischen  Freucnzcitens"  auf 
gestellte  Forderung  von  weihlichen  Schaffen  und  insbesondere 
ihre  Begründung  ablehnt.    Neben  vielem  Konfusen  und  — 
schon  wegen  des  Dogmatischen  darin  -  Falschen  entfallt 
ibr  Aufsatz  einige  sein  vernünftige  Gedanken. 

„  .  .  .  Iloppidl.'  Mrir*l  l-doulot  utn«i'Kh»bwi  «ine  vornehiodttno 
Ueurkilunn  bei  gleichartigen  V«t*  brecht  n,  Vergehen,  Handlungen.  Aber 
nicht  nur  die  Verbrechen  müssen  gleichartig  sein,  sondern  bis  zu  einer 
gewissen  OlCOM  auch  die  Ak-nschen,  tun  die  es  sich  handelt.  Wir  können 
ai  einen  Neger  nicht  denselben  Massslab  legen  wie  iin  einen  Deutschen, 
uei:  sie  nach  Rasse,  Moral  und  Religion  verschieden  sind.  Das 
niininrne  Seil  lag  Wort  ,,llni>pelt<>  Unrnl"  wird  nur  der  Heiirtpilung 
dar  "Kragen  de*  ceaahlochtlicboa  Lehens  angewendet  —  an 
gibt  es  aber  im  Weltall  nichts  du  so  verschieden  wäre,  als  Mann  und 
Weib.  Wir  m fiesen  deshalb,  wollen  wir  gerecht  sein,  die  doppelte 
Mural  ji:htIhiiiicii.  Das  Naturgesetz,  das  häufig  biuUI,  aber  niemals 
willkürlich  arbeitet,  hat  d;n  Mann  polygam  veranlagt,  seine  Aulgabe 
i*t  die  FurtpfUnzung  der  Hasse,  dem  Weil«  verlieh  ps  die  Würde 
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der  Mutleiscluft  und  bestimmte  es  zur  Brutpflege.  L'm  die  ihm 
zugeteilten  Pflichten  erfüllen  7.u  kennen,  nuissle  djs  Weib  iikjikj- 
gara  veranlagt  sein,  raunten  auch  «eine  Grrchlechtftnniane.  raumtf» 
nein  tieschlpcblatrieh  von  dem  des  .Mannes  verschiedfn  sein.  Ii-r 
«U  ich  hoch  stellend*'  Mann  kann  *hne  seelische  Liebe  einer  Ver- 
suchung criegen.  Besitz',  et  die  [hysische  und  mors  Iis:  tu1  hralt, 
sick  zu  Ifeli'rrjf Ikii,  so  wird  er  sich  Stunden  des  fckcls  und  der  Hese 
rrsitairii,  Pas  rJlc  Wiili  k.um  auch  fallen,  ibct  im-,  .  nur  aus 
l.irtir.  Di«-  Urbe  kann  auf  TluBCtHlQI  Invulien  und  KbneJI  ver- 
lliezen  -  das  Weib  glaubt  jedorh  in  ihre  Liebe;  fällt  es  ebne  seoliseke 
LiatW,  m  itl  e«  krank  in.l  gehrk-l  in  eine  A  Iiis  II  —  od»r  m  ist 
«nt  Dirne.  N«m  Unlsraahiid  d<«  GescHacht*  mtuMwi  wir  lw>i 
■Mieten  Vergeben  l»rückiichii«en.  Von  Gleichberechtigung  and  Gleich 
beurlnlun«  kann  daher  nicht  die  Rede  «ein  .  .  .  " 

Die  Geschlechtsbestinimtinfr  beim  Kinde.  Vor  fast 
40  Jahren  stellte  Tliiiry  dio  Tbeorio  auf,  dass  boi  Slngo 
tieien,  die  bei  jeder  Geburt  nur  «in  Junges  zur  Weh  bringen, 
das  Gcschleclit  des  Jungen  von  dem  Grade  der  Keifung  des 
Eies  in  (lern  Augenblicke,  wo  es  befruchtet  wird,  abhänge 
Diese  Angaben  sind  vielfach  nachgeprüft  und  diskutiert 
worden  ur.d  jetzt  ist  das  aufgesammelte  Material  \on  Rai- 
mond  Pearl  in  Gemeinschaft  ir.it H.  M.  Parshly  bearbeitet 
worden.  (Uiological  Kalletin  1913,  24,  4).  Die  Frankfurter 
Umschau  berichtet  darüber: 

nie  rntersucliiiiig  von  Pearl  und  Karsli  I)  führten  zu  dem 
trgehris,  diss  die  männlichen  (ielmrien  zunehmen,  wenn  die  IV- 
gatlungszeil  sich  dem  Endo  der  Um  r.  st  zeit  nähert;  im  h Kisten  Falle 
betrügt  dioa^  ZaaalinH  etwn  10".,.  Hierauf,  vard«  ßich  db  Möglich 
keil  ergeben,  Jas  Gvecldwlit  der  KüUx  r  in  tgevi&aem  Ma*w  zu  be 
liiiflllBWIl  Allerdings  ist  nicht  ausser  acht  zu  lassen,  da»s  natli 
den  neueren  F<  rschunueii  die  F.rMirhk-il  bei  der  Hcrvorruf  hui  de*  weib- 
lichen und  lef  männlichen  tiesrhlerBls  der  nachkommen  «ne  grosse 
Holle  spielt.  Für  die  endeüllige  Geschleehlsbestimmung  iher  kommen 
noch  unbeluni  te  Kaktoren  ins  Spiel,  die  die  gegebenen  Zustände  tu 
der  Keimzelle  beeinflussen.  Im  vorliegenden  falle  köenten  die  im 
alternden  Ki  vjr  sich  goln-iideii  Stoffwechsel  prozesse  eine  solclic  Wir- 
km iu  ausüben.  Wenn  nun  auch  der  Moment  der  Begattung  nicht  als 
der  einzige  ausschlaggebende  Faktor  der  UescUwhtabesliiitmjng  zu  be 
trachten  ist,  »  empfiehlt  Pearl  doen  den  Kinderzllcatern,  darauf 
JttWksicht  zu  lehmen.  Viele  Mlinner  drr  Praxis  machen  weh  im  >  ! 
täglichen  Gtiicldethlslebon  an  Uatern*kmangSs1  auf  Grund)  ri«l  geringerer 
Vakrachdulicbkoilca  «1»  sie  hier  vorfirgm.   I>r  IünJersüchler  möchte 
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in  dm  irieisleii  Fallen  iiiOglichat  viel  «vtriblicln*  Kälber  haben;  wenn  er. 
un  diese  zu  ertieleii.  die  Stauung  möglichst  früh  nach  dem  Hrapnn 
der  Hrunst  sl.ittfir.dcn  tttsst,  so  leanri  er  das  Um,  ohne  ein  besonderes 
Risiko  auf  sich  zu  nehmen 

Beeinflussung  des  Ueschleehlea  durch  RjiiLtgonstrehleaj 

Zar  Nachprüfung  der  Thury  sehen  Theorie  Uber  die  Ab- 
hängigkeit des  Geschlechtes  von  dem  Reifegrad  des  Eies 
empfiehlt  Dr.  Manfred  Frankel  in  der  Umschau  eine 
Kontrolle  und  allgemeine  Statistik  des  tieschlecbtes  derjenigen 
K:nder,  die  von  Krauen  geboren  werden,  dertn  Ovarien  2uvor 
aus  augevrduoUu  Gründen  uiil  Röntgenstrahlen  behandelt 
worden  sind. 

Haas  die  Röntgenbestrahlung  der  Orarien  auf  die  Iteife  und 
Kttnicfcelur.g  des  Kies  einen  bcleut*m:en  Hinflnss  ausübt,  ist  aus 
den  verschiedenen  expemicntellen  rkrbe  fanden,  sowie  aus  den  Ver- 
suchen und  Beobachtungen  von  Kränke  I  selbst  licherfics  teilt.  Ge- 
stützt auf  die  bei  Bestrahlung  gcmicatcn  Beobachtungen  ist  der 
Schliss  notwendigerweise  zu  ziehen,  daas  eine  Schwächung  des  weib- 
lirln-ri  Kn'K  in  s--ii.fr  Fjiiwirkrliing*migk«<tt  und  eine  Sörung  in  seiner 
vollsten  Reife  liervorge  rufen  Verden  kana.  Wir  haben  es  also  in  der 
Hand,  eine  vtrirtinderto  Produktion  und  Produktivität  des  Eierstockes 
horJwizufuhren,  und  so  kannte  man  vielleicht  auf  diesem  Umwege 
dieser  elementaren  Frage  hinsichtlich  der  Beeinflussung  des  Gc- 
scilechtcs  zu  Leibe  rucken. 

Sexuelle  Verirrung'en  bei  Vögeln.  Aus  dem  Aufsatz 
von  Dr.  Arnold  Heim  im  diesjährigen  Aprilheft  dor  Sexnal- 
Probleme  hatte  die  Frankfurter  Umschau  eiten  Aaszug  Tor- 
offprllicht.  inf  den  *i»  folgend«  Whrift  erhielt: 

Zu  dci  Mitteilung  „Sexuelle  Vcrirrangcn  bei  Vögeln"  in  Nr.  24 
der  Umschau,  .'uui  1913,  kann  ich  beilragen,  dass  ich  eins  zahme 
[  1 1  1-  besitze,  die  zu  Beginn  des  Kröajahrs  After  in  sexuelle  Er- 
regung gerät,  mit  den  Krallen  einen  Zweig,  ein  Stück  Papier  oder  dgl. 
ergreift  und  Lnter  erregtem  Geschrei  und  Flügelschlägen  Bewegungen 
wie  hei  der  Begattung  ausführt  Das  Tic-r  kann  seinen  KoEg,  der  im 
CorUn  otoht,  jederzeit  veraaaen,  konnte  auch  fortfliegen,  oiüv.  abor 
f*»t  immer  In  oder  bei  arincni  D*u<r.  UochachUu*a»oll  Siegfried 
Sc  hell  hach. 

Zwei  Jahre  unschuldig  im  Zuchthaus.  Der  Drogist 
Artur  Greve  aus  Neu  Iran  den  bürg  war  am  1.  Februar  1908 
wegen  Sittlichkeiteverbrechens  zu  einer  Zucht bausstrafe  von 

Suakl-FroVI.n«.  4.  UsfX.  1113.  39 


rw««dbyGooglc 


zwei  Jahren  verurteilt  worden.  Die  Revision  beim  Reichs- 
gericht blieb  obne  Erbig.  Greve  hat  die  Zuchthaus- 
strafe voll  vorbüsst 

Ks  war  ihm  zur  Lall  gelegt  worden,  sich  an  der  Tcchter  dw 
ökoaomierals  Kruse,  die  damals  dreizehn  Jahn  all  war,  sittlich  ver- 
ganten zu  Laien.  Die  Kruse  gal>  in  der  Verhandlung  eine  ein- 
gehende Darstellung  der  Straftaten  des  Greve,  50  das«  das 
Gericht  trotz  einiger  Widersprüche  in  der  Aussage  der  Kruse  zu  der 
Feststellung  kam,  dass  der  Angeklagte  sicfi  im  Sinne  des  $  17(>  Ziffer  * 
SifiB.  schuldig  gemacht  hat*  ^schliesslich  hat  die  Zengii  Kruse,  die 
als  ReVlM  und   Hiltskr.inketiscliu-»si*r  in  einem   Kranken  hause  An- 


Nunmdir  wurde  dem  Wictlcraiifnalimmntrat;c  aUlt|;CKClK-n,  die  Krude 
KW««  auch  vernommen  und  erklärte  vor  Gericht,  Gass  ihre  Aiiflaboa 
sinnlich  unwahr  seien,  *ie  habr  seinerzeit  »nter  lern  Zu-an? 
ihrer  Erzieherin  dieso  Anpalien  gemacht  tireve  hat  sieh  ihr 
gecenüber  niemals  in  unsittlicher  Weise  ganähert.    Die  Strafkammer 


in  NrattnHtl  hob  jetzt  das  frühere  Urleil  auf.  In  der  rrteikbtgTÜndung 


stellte  das  Gericht  fest,  cass  naca  den  eidlichen  Bekundungen  der 
Kruse  ein  legründeter  Tatverdacht  eicht  mehr  vor- 
liege. Grete  hat  sumit  auch  die  ihm  gesetzlich  zustehende  Ent- 
schädigung vepen  unschuldig  erlittener  Strafe  vom  Staate  zu  bean- 
spruchen. Greve  ist  durch  die  Vertmsung  der  zweijähriger.  Zuchthaus- 
strafe  körperlich  und  geistig  fast  zusam menge trochen.  Hervorzuheben 
ist  roch,  dasi  nan  die  Zetkin  Kruse  vegen  ihrer  früheren  ut  eidlichen 
unwahren  Angaben  vor  Gcricbt,  auf  Grund  deren  Crcvc  die  2uchtUue 
strafe  erhielt,  grriclitlich  niohl  aur  Wrinlwortung  ziehen  kam,  weil  si". 


„Aus  der  Rechtsprechung  des  Reichsgerichts.*4 

Nach  §  184  Zill.  3  3lGB.  wird  bestraft,  »er  OeRcinlHfide,  di; 
zu  ■fuUchtigein  Cebraucti  besünuat  sind,  dein  Publikum  ankündigt 
oder  anpreist.  Die  hierzu  ergangenen  Urteile  ies  II.  Senats  vom 
27.  Februar  Hr.  3,  S.  6  und  vom  11.  Juni  1912  Nr.  35,  S.  117,  betroffen 
iVntnndignng  o^npFin^nishindomdor*  Mittel  Im  «rtteren  Fall*  halt* 
das  £citungsias(rat  sieh  nur  an  Verheiratete  gewandt  und  drr  Angeklagte 
nach  Annahme  des  Tatrichters  nichts  Unzüchtiges  bezweckt  Das 
Reichsgericht  hat  die  Freist rechung  unter  der  Ausführung  aufgehoben, 
das»  das  Bestiiiintsein  dei  empfohleien  Mittels  zu  unztctrigeni  Gc- 


dannls  noch  nicht  eidesfälta  war. 


(Vussiicii.  Ztg.  v.  $.  XVI  13.) 
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brauche  *]  »cht  ab»  Zwe:k  der  Ankündigung  oder  Anpreisung,  sondern 
U-diflirli  als  objeklivt*  Voraussetzung,  als  Kigenschaft  des  angekün- 
digten neler  angr-priesenen  Gegenstandes  aufzufassen,  und  weher,  das* 
bei  Knlschoielnng  hher  diesp  Kigensrhaft  die  Qualität  der  (ialiun?,  za 
welcher  der  liegenslaad  gehört,  rocht  aber  die  Verwendung  des  Gegen- 
stands in  den  verbreiteten   Einzclstüeken  von  Belang  sei. 

„Hat  der  Angetla^lc  eine  Bestimmung  der  Gegenitändc  zu  un- 
züchtigem Gebrauche  deshalb  nicht  angenommen,  «eil  sie  nach 
■etiler  Anskrtii  Im  ehelichen  Geschlechts  w-rkehtv  aus  gesui.dhelillclr-n 
mier  wirlsi'haftlithi'ii  Gründen  geliniueht  werden  Hollen,  und  lud 
er  deshalb  sein'1  \nliin<ligunfion  nicht  Mr  r««ht»widzi|  gehaltoi, 
DO  hot  or  sich  in  einem  unl<<achlIict»on  Irrtum  über  den  Inh.lt 
des  Strafgesetzes  befunden." 

Uaa  zweite  Urteil  behandelt  Ah:  Krage,  unter  welchen  rnisländ-n 
die  Anwendung  eines  einpfäniwis  verhütenden  GegLMisland.es  nach  (k-r 
rteis'hlafsrollzirhiing  im.  unzüchtiger  (ieltra  rh  sei  IM*  Urteil  M.lrl 
aus,  dass  die»  unzüchtige  GehraiiehshGSliniriiir.g  eines  eist  nach  der  I  n- 
zuchthandlung  anzuwendenden  Mittels  nich:  um  desvillen  bejaht  werdsn 
könne,  weil  dessen  Empfehlung  als  Anreiz  zu  unzüchtigem  Verkehr 
psychisch  wirksam  sei,  nimmt  aber  gleichzeitig  an,  dass  die  An- 
wendung ein;s  Irriga.ors  unmittrllwr  nach  lein  Beischlafe,  um  hin- 
durch die  befruchtende  Wirkung  des  in  die  Scheide  eingedrungenen 
männlichen  Samens  niisziischhcssen,  mit  der  l/nzucbtshruidliing  in  einem 
dio  Rinhaithrhkait  im  Vorknmmaise.i«  IxiQnlniUmkm  Z(>eaaintaiih:tnä4t 
stehs,  und  gelangt  auf  onm  den  rrplrirhterlir'nen  Feststellungen  ent- 
sprechendem Wege  zu  dem  Ergebaisse,  dass  der  liier  angepriesene  „ver- 
besserte" Spülapparat  sich  als  ein  zu  uniüclititein  Gebrauche  ie- 
s'jinmler  Gegenstand  darstelle. 

(Eingesandt  rnn  Beichsgerw-hlsrat  a.  D.Oftlli.) 

Kr  1  i ken  und  Referate. 

Dr.  H.  Rohleder,  M  j  no  g ra p  Ii i c n  über  die  Zeugung  beim 
Mensrhen.  II.  Band:  Die  Zeugung  unter  Blutsver- 
wandten. —  175  S.  —  Leipzig  1912,  Georg  Thieme.  —  Hk.  4,20. 
Verf.  beleuchtet  «machst  die  Biologie  der  lnztchl  in  der  Pflanz«. 

und  in  der  Ticrwett,  aus  der  er  das  Inzuchtsprinnp  als  ,,«ino  State» 

i)  Vgl.  hierzu  da*  Urteil  des  I.  Sinken,  v.  23.  Sept.  1901 
F  34  tU  Daselbst,  ist  ilirgrlpgt.  dam  Mi'tel  zur  Vorbeugung  von 
Kmrfängnis  im  ehelicheo  Geschlechisverkehr  ganz  von  selbst  die  Be- 
slimmung  auch  zu  gleichem  Gebrauch  im  auss-rchelichcn  Verkehr  in 
s:ch  seh  Lessen. 

39* 


paiNCETor-  un  vEKin 


—   580  - 

r.otwcndigkoit  zur  weiteren  Entvickelung  der  Lebewesen,  zur  Höher- 
xiichtunr  Iii»  dv  Menschwerdung'    ableitet;  andererseits  führe  aber 
fortgeseizto  Inzucht  im  Kreise  engster  Blutsverwandter  zur  Degeneratioa, 
namentlich  zur  l'ntuclitbarkeit,  Oer  nur  durch  Aüffriscbunir.  mit  ncaciu 
Hinte  vorge!>eiigl   Avrden  kann.    Und  auf  solcher  „einige  Zeil  be- 
stellenden Inzucht  mit  darauf  folgender  Vermischung  beruht  das  Gt- 
heirniis  der  physischen  und  geistigen  Entarickelong  aller  heule  be- 
stehenden  lohenden   Ooaehlecaler'*.    So  verdankt  der  Kulturmensch 
eeiae  Entwicklung  der  in  der  LWt  herrschenden  In*u<ht  die  anfangs 
eine   ludividual-  bzw.   I'ainiLiea-  (GcschwiBtcrchc),    später  eine  Volks 
Inzucht  (Kndugaiiüe)  war;  dis  Bindeglied  zwischen  diesen  bsMn 
Perioden  ist  die  Hordeninzueht    Der  Verf.  erörtert  eingehend  die 
Sexualgesdüchte  der  alten  Kulturvölker  und  den  Zusammenhang  mit 
ihrer  nationalen  Kultur  und  stellt  damit  die  Erfahrungen  am  beutigHa 
Volk  und  Menschen  in  Vergleich :  überall  Kifcrt  die  Inzucht  aufwärts  — 
hui  iiiuss  tu  rechter  Zelt  ciue  Vermisch  un*.  cioscUcn.    In  Dcutschlml 
bestehen  gcgeuwaiüg  ca.  0,**W>   Eben  unter  Blutsverwandten,  sui 
(leren  -I — *>  Hunderttausend  IVadikomntei;  vorhanden  sein  dürften.  Irgend 
eine  Schädigung  die  auf  die  Kcnsanguinilä'.  der  El  lern  zurückgeführt 
worden  miitsts,  nnk  an   ihrer  nirht  hAnharhleh  gesund*  blutS- 
verw&ndtc  Eltern   seugen  auch   gosunde  Im    lr      nur  aus  den  KKm> 
k  ru  a  kv  r  oder   '  i  i  u  k  Ii  a  f  t    veranlagter   Blutsverwandter  entsteht 
eine  degenerierte  Nachkommenschaft  (Taubstumme,  Imbezille  usw.  usw. 
In  Konsequenz  dessen  plädierte  Yert  für  Aufhebung  aller  durch  da* 
Gesetz  Blutsverwandten  auferlegten   rleiratsbesrhrankrungen  und  e.e- 
Rtallet   il«  Anrt  gaaunden  BluUverwfuidw.   unbedenklich  die  Ehe 

In  letzterer  Hinsicht  stimme  ich  z*ar  der  Theorie  des  Verfasser», 
Hiebt  ftstf  obno  weitere»!  seiner  Praxis  xu.  Die  Elte  awiseben  Bluts- 
verwandten von  vcUkoramca  gesunder  Konstitution  scheint  aucli 
mir  ia  fort pflanzungsbvgienisc her  Hinsicht  durchaus  einwandfrei,  aber 
die  Schwierigkeit,  in  conxreüs  diese  konstitutionelle  Gesund- 
heit sieher  fest  mite  Ken,  wird  von  dem  Verf.  nicht  gehfihtenri  ge- 
würdigt; denn  es  komm!  hier  nicht  nur  auf  die  Gesundheit  der  Heirats- 
kauididaleiL  selb»!,  Butidern  i -i  i  auf  diejeu.ue  ihrer  Aizeiideatea  und 
Kollatcralen  an.  Ina  übrigen  sind  die  Ausführungen  des  Verfasiers 
ausserordentlich  gründlich  und  überzeugend.  Ich  hatlc  nur  einiges 
Unwesen tliche  zu  bemerken. 

Erstens  verrrisse  ich  in  einer  so  umfangreiche!  Monographie 
aber  Konsanguimtät,  Inzucht  und  Inzest  mit  Bcdaaem  jede  Be- 
zug na  hm-  uuf  die  Lehren  h'  r  e  11  d  i  Ein  wenn  auch  nur  flüchtiger 
und,  wenn  geboten,  ablehnender  Hinweis  auf  sie  wäre  meine* 
Eracalens  um  so  wünschenswerter  gewesen,  als  der  Verf.,  zum  Ted 
eingehend,  den  Inzest  bei  den  Ur-  und  den  reienten  kulturarmen  Vülkcn 
erörtert  und  gerade  liier  der  Zusammenhang  mit  den  Freud  sehn 
Ideen  gegeben  Ist;  aber  nicht  einmal  in  dem  mehr  als  acchs  Seilen 
umfassenden  Literalurveraichais  findet  eine  Arbeit  von  Freud  «jer 
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einem  (einer  Schiler  Erwähnung.  Überhaupt  tial  der  psycho- 
logischen Seil«  des  Problems  der  Verf.  augenscheinlich  nur  B«hr 
geringes  Interesse  entgegengebracht.  Er  h&tlc  sonst  auch  kaum  meiner 
ge legen llichcu  Kennzeichnung ')  des  VerhJluüsses  vun  Müller  und 
Tochter  ml  einem  und  demselben  (ielieuten  als  einer  Art  „ml Uel bann" 
Inzestes  so  völli?  ablehnend  gegenüber  sieben  binnen  wie  er  es  tut; 
dann  hiar  idl  «clliatriNlt-Kl  vin  <>inem  IcTest  n>ir  im  wriiilpsyrhischafi, 
nicht  in  fortpflanaungsbiologiBehcn  Sin  .10  die  Rode,  obwohl  auch 
nach  latatm  Rkhtuag  hin,  weju>tcii»  für  die  FW«,  in  denen  Vater 
und  Sohn  dieselbe  Geliebte  :iaben,  in  gewissem  Qrade  Zusammen hange 
gegeben  wären,  wenn  die  VeTslelluug  von  der  „Imprigiiaüon"  des 
Weihe»  J#iwhtigt  st:  geklart  ist  dieses  PmhJem  ja  nnrh  nicht,  lind 
noch  xv  «nor  woi  oron  Kriiilr  dou  Varl,  an  oinor  iu«u»rui»g  von  mir 
sei  mir  ein  kurze»  Wort  gestattet.  Er  lehnt  meine  Anstellt,  das*  der 
Inzest  in  zahlreichen  Fallen  nur  fnute  de  BVM8  gepflogen  werde,  ab 
und  setzt  rcgclmäisiR  noch  „andere  Faktoren'  vic  geistige  Minder 
Wertigkeit  u.  a.  voraus.  Ich  glaube,  die  MeinuiigsteracIiieuViilirit  wirf 
steh  hier  als  eine  nur  scheinbare  erweisen,  wenn  «Irr  Verf.  «lie 
sonst  in  der  Sertalpathnlogio  anerkannte  (inte  rschfidiinr,  zwischen 
der  dem  Individuum  adii.iuuten  Kichtung  des  ge^Mechtliitieii  Trieb« 
und  der  Art  seiner  gelegen Uicben  Äusserung  beobachtet  hatte.  Und 
die  scheinbare  Differenz  zwischen  dem  Verf.  und  mir  wird  schon 
ohnedies  lieliobon,  wenn  er  zu  den  „anderen  Faktoren"  auch  den 
„akuten  Sezualrausca"  rechnet;  das  bedeutet  meines  Erachten*  in 
Wirklichkeit  die  Zustimmung  zu  meiner  —  richtig  verstandenen 
bemerkung,  die  folgendermaasen  gelautet  hatte 'J:  „Analog  zu  öüwr 
grossen  Anzahl  ron  Sit  II  ich  keits  verbrechen,  dif»  —  wenn  auch  von 
geistig  abnormen,  weil  mit  ungenügenden  momlisclion  Heinraunßsv". 
stellungen  oder  ein?ir.  krankhaft  schwachen  \ViI!<*n  ausgeotetteten  Indi- 
viduen sicher  nur  taute  de  mi«V  »crübl  w«rdcn  un«l  mitrrbleib-n 
würden,  wenn  den  Vexbreciem  zu  «inrm  geregelten  nuruialni  Sexual- 
leben die  Möglichkeit  gegeben  wäre,  ist  auch  der  Inzest  oft  eine  Folge 
des,  Mangels  an  ausserfa miliarem  sexuellen  l'mgin«  und  dient  dann  zu 
dernlt  einzig  mAgli.*h*n  Art  BPtiiPlIcr  Befriedigung,  die  der  Hinter händer 
stdbst  vielleicht  lioke»  auf  wer.!  gor  gefährliche  und  ihm  sympathischen» 
Weise  finde»  möelte,"  M.  M 

Dr.  Karl  Furtia  aller,  Psychoanalyse  und  Ethik.  Schriften 
des  Vereins  für  freie  psychuaiiaJvüsthe  Forschung.  Yeilag  von 
Ernst  Reinhardt  in  München.  —  Prtis  Mk.  1—. 

Eine  „torlauf  ge"  Betrachtung,  die  erweisen  will,  data  die  Psrelo- 
analy**-  für  die  Paycrolngi*  des  WillondeKen«  usd  für  die  Rosiehiingen 
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e wischen  Willens  und  Vorstellnnfslcbcn  neue  Erkenntnisse  zu  liefen 
vermag. 

Zunächst  mnas  die  Psychoanalyse  misstrauisch  mir bn  gegn 
die  im  Mittelpunkt  dop  modernen  Ethik  itnhondo,  durch  da«  Gewinten. 
Jas  BemisslwMn  kritisierte  Souveränität  de*  guten  Willens,  da  dif 
Paycaoanalysc  die  Bedeutung  des  L'nbewussten  aufgedeckt  bat.  Femer 
kann  sie  vielleicht  üe  Frage  nach  den  die  ethiscaen  Iinp+rative  bc- 
stiairneuden  Kräften,  nach  dem  Ursprung  der  Eth.k  beantworten,  wenn 
sie  als  Auag;inK*l"iukt  die.  \i\  ersclier.  AmtrhaaunKcn  (Arwrlennmif. 
fremder  Gebote  zum  /.wecke  lu  Beseitigung  des  M  Inder  vertickeit» 
£e  Suhls)  nimmt. 

Dann  können  die  psychologischen  Lehr/mein  uigen  dei  Stinken 
sowie  dessen  Gesan  (Persönlichkeit  zum  Objekt  psychoanalytischer 
lh;rchftin«rbiirig  gemacht  wi-rdcn ;  und  aaasprdein  ergibt  sich  die  Fragt 
nach  dem  Einfluss,  der  der  Psychoanalyse  auf  cio  eigene  ethischi 
.Stelluiigiialiiif  einzuräumen  ist. 

Furtmüller  zeigt  mit  diesen  skizzierten  Ideen,  duss  Freud f 
Erwartung,  die  psychoanalytische  Methode  verde  durch  die  neuen  Er 
keunlniase  für  das  Seelenleben  in  letzter  Linie  auch  zu  eir«r  Ilm 
gestulluuc  oller  philosophisclreu  Disziplinen  föhren,  beginnt  rerwirk 
licht  zu  «erden,  M  Q  h  l  f  e  1  d  e  r  ,  Berlin. 

Dt.  Ho  Kosenthai.  Die  Liebe,  ihr  Wogen  und  ifcr  Wert 
Mit  einen  Anhang !  U:o  Liehe  in  der  Philosoph».  Breslau,  Verlag 
von  Preuss  A  Jünger,  1012. 

Truiz  der  ungeheuren  Ausdehiiuiir.  die  die  SejtuaJileratur  iiu 
weitesten  Sinun  im  letzten  Jahrzehnt  genommen  hit.  gibt  es  n  der  jrlzi 
vorliegenden  Masse  doch  kaum  eine  zisammeni&ogende  Hearbeitun! 
dnr  Liehe,  Hie  die*™  Otrrnirt.nd*  als  einem  psycho!  ogischm  !>mblea 
gerecht  geworden  w*rc,  und  dna,  wun  »ich  über  dieses  Thena  überall 
verstreut  rwrfaidel,  «liebt  sich  —  abgesehen  IQD  einzelnen  Resultat« 

eines  melir  ntuiiiun  Verständnisses  —  gewölulich  nicht  ü>er  das 
Niveau  Pinea  verwissenschaftlichen  Weinens    und  Behaupten s,  das 

mangels  m»thndisrdw»r  Kinsir.ht  entweder  von  vornherein  sein  Ziel, 
das  psychologische  •<•<  I  1  m  verfehlt  oder  doch  in  don  eisten  SUdi« 
einer  primitiven  Orientierung  über  dei  Gegenstand  und  seine  2u 
saauiienbango  s;eckcn  bleibt.  Daher  erklärt  sich,  dass  die  Ergebnisse 
vieler  bVniihiag  su  unbefriedigend  bleiben,  und  dass  ferner  »wühl 
»her  die  Tatsachen  d*r  |j»b*  seihst,  :k  auch  tiber  die  aus  diesen 
zu  ziehenden  theoretischen  und  praktischen  Folgerungen  ein  verworrener 
Streit  besteht,  für  dessen  Kläruag  und  lintscheidung  das  Notwendigsie 
nfimlich  eine  übertinstimmendo,  wissenschaftlich  gesichert«  Grund 
läge  fehlt. 

Unter  dielen  Umstünden  wt  eine  Arteif,  die  wie  die  vorliegend? 
aur   Verdeutlichung   und    Lßaung  einiger    Problcmo  einer  fsyehth^i« 
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der  Liebe  beizutragen  versucht,  mit  Freude  zu  begrüssen.  Was  ihre 
Bedeutung  zuiilchst  zu  begrenzen  scheint.  —  dass  sie  nämlich  aus 
der  NM«  von  hrscheiaungon.  die  man  untor  cor  beieirhnung  „Liebe" 
zuaanrnenzufeesen  pfbgt,  nur  einen  baslimmten  seelischen  Komplex 
als  ..die  Liebe"  heraus  nimm:  und  das»  sie  ferner  diesen  Ü«R«iis(aad 
vorwiegend  nur  iteneüscti-payctiolujciach  bzw.  »jzialnsycaoloiisvh  be- 
trachtet. —  gerade  diese  ßeschrankting  verloltit  Itir  unter  den  obigen 
GMithtapunkt-n  Wert. 

Die  Liebe  is*.  für  Roseilhal  ein  Akt  der  Notvehr  gsgen  den 
Zwang  der  Einehe.  „Sic  ist  ein  grand.oscr  Versuch,  diese  Dauere  hc 
xwisihe«  einem  Manne  und  einem  Weibe  erträglich  und  überhaupt 
möglich  zu  fliehf  n "  Was  Itusenihal  hlrr  Liete  nennt,  ist  also 
jenes  höhere  seelische  Enta'iekoliinc.sprodukt  das  aif  dem  Briden 
Hpr  r*>in  Bf>mt<>ll*n  Anziehung,  d*r  hlnaaon  sog  ,,(i(>«rhUtchttlif>hi*" 
erat  erwächst  Er  findet  diese  Liebe  nicht  bei  den  primitiven  und 
bei  den  antiken  Völkern.  Sie  ist  aich  dein  Mittelalter  noch  fremd 
und  erst  ein  I*rodukt  der  XeizeiL  In  ihrer  modernen  Auaprüguag,  als 
wdividualisierte  und  eeiatig-sinn  liehe  Liebe,  ist  sie  auear  heut«  noch 
eine  Ausnahme,  ein  Ideal. 

Zwei  Irrtümer  dir  gewöhnlichen  Auffasslug  untciwxh.  Resen- 
tba!  einer  eingebenden  Kritik,  ehe  er  das  „Werden  und  Wirkin  der 
Liebe"  im  Zusammenhange  darstellt;  erstens  die  falsch*  Unter- 
scheidung „physischer"  und  „psychischer"  Liebe,  die  verkennt,  dass 
Liebe  in  allei  ihren  Stadien  iur  im  tiebiete  des  !\sr einsehen  liegt, 
zweitens  die  gerade  unserer  Zeit  eigentümliche  ..ungeheuerliche  tber- 
Gehätzung  der  Liebe  als  Koltirfaktor".  sowie  die  darin  begründete 
irreführende  Verwendung  als  Massstab  für  den  sittlichen  Wert  der  Ehe. 

In  ausfahrt  icher  Darstellung  cnlvickell  Rosonthal  alsdann 
seine  Aufia»ing  der  Uene.  un  ansciltessend  die  Wertung  Oer  Llebo 
in  amtlicher  und  sozialer  Hinsicht  zn  behandeln.  Ks  hmse  die 
Resultate  einer  solcher,  Arbeit  ;n  ihrom  wesentlichen  Gihalt  entstellen, 
wenn  wir  versuchen  würden,  sie  im  Rahmen  einer  kurzen  Besprechung 
au  refeiieien.  Sie  verdienen  an  Ort  und  Stelle  n4ciiK=lcsca  tu  werden. 
Audi  wer.  wie  wir.  In  mancheu  der  grün  (Hegenden  Fragen  einen 
prinzipiell  anderen  Standpunkt  vertritt,  wird  die  kühle,  sachliche, 
allen  hergebrachten  bzw.  „modernen"  Vorurteilen  gegenüber  vorsichtig 
britische    Lnltrauciiunc    mit   Nutzen  loaan. 

Das  .  i  i  I  i  uacb  einan  Abschnitt  über  besondere 
Probleme  des  Liebeslebeus,  dtr  sich  wrnehnltch  mit  dem  Problem 
..Liebe  und  Eheschliessung'*  befasst.  ein  An lang  Ober  die  Liebe  in 
ripr  Philnaophit»  DhB  etwa«  ironiaiprendo  und  letzten  Kid»«  rt»in  n*gativt» 
Hallung,  die  Rosenthal  hier  au  der.  Versuchen,  in  denen  die 
historische  Philosophie  die  Liebe  in  che  Totalansicht  der  Welt  oin- 
zubeiieuen  sich  bemüht  hat,  und  weiter  zur  I'liüoiophie  im  ganzen 
einnimmt,  müssen  wir  in  der  Hauptsache  auf  eine  Verkeilung  des 
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eigentlichen  Sinnes  philosophischer  Geisleehaltung,  auf  ein  mm- 
rerstohea  ihrer  Absicht«  und  Möglichkeiten,  sowie  auf  ii<  mangelnde 
Berücksichtigung  ihrci  historisches  Bedingungen  suiuckfahrcn.  l'nd 
was  die  Metaphysik  anlangt,  so  genüg;  es  3er  aguosüzistisclrskeptischcii 
(br.w  sensual irischen)  Position  gegenüber,  die  Roienthai  m  Ter- 
treten  fleheint,  aaf  die  Talflache  hinsi:w»isen.  das«,  wi«  jede  form», 
liorto  StollungEakmo  zur  Motnphyoik,  so  auch  dio  schoinbat  ..nur" 
kritische-  notwendig  eint  MetapliTuik  dem  Sinnt*  imca  iu  sich  fecLhcbät 
bzvr.  im  Voransjcliung  hat,  wofür  auch  Rosen  thala  eigene  Aus 
fuhrungen  ungewollt  ein  Seiet;  Bind.       H.  v.  Müllei,  Münclsen. 

Oh  JJHB,  Dia  Mode  der  galanten  Zeit    Kine  Nono^nphio 
Berlin   WUh,  fcomgrü!  •<  •   (Fatic  Lvünuuin).  —  Preis  Mk  3,60. 

Das  kleine  Buch  hat  ■!■  a  Verzug,  oluio  in'.r.sa:  geschneiten 
m  sein.  Es  ist  «ine  angenehme  Lektüre  für  Daircn  und  es  liest  ek 
so  leicht  und  spielerisch,  data  nun  einen  kleinen  „Geickn'.atk*  von 
jener  Zeit  einpfiadet,  die  der  sröfls'en  Katastrophe  der  neueres  Ge 
setüchte  rurbergi:ig.  Und  wenn  inan  sieht,  wie  btwussl  die  Abkehr 
ron  allem  P.msnatten  in  der  (Jborsctiicht  der  Iran  zna  sehen  Gesell- 
Schaft  gjpHegt  wurde,  so  begreift  man  —  »ich  gnm  ohne  Kenntnis 
der  realen  Vernäh»«»  -  die.  Wal,  welche  die«,  npioler^e  W«K  in 
Trümmer  schlug.  Aber  man  versieht  auch,  daoa  das  Deal«,  was  die*e 
eleganten  mnoui  eisen  Finnen  und  diese  grasiöseru  Kavaliere  Um  kouileii, 
war:  mi:  Anstand  au  sterilen,  auch  noch  den  Tod  —  niea:  ganz  emsl 
zu  nehmen.  Das  «nrl  alter  wohl  all«  keine  Gedanken,  wie  *ie  der  Teil 
erregen  miiehle  Und  diejenigen,  welche  on  Organ  für  d:ia  morkwfcrriige 
Phänomen  „Mode"  bwihWftj  werden  aueii  nich:  auf  Bolelie  Oedu.kon 
kommen.  Der  nahe  Zusammenhang  zwischen  Mode  und  Sexualität 
wird  illustriert,  ohne  psychologisch  beleuchtet  zu  werden:  aber  das 
wird  wohl  hier  gar  nicht  angestrebt.  —  Einiee  gute  handkolocierte 
l.inhtdni'kp  gieren  da«  Puch.  Bei  dieser  Gelegenheil  se  auf  einen 
Aufsalz  Somborn  [Nene  Rundschn.:,  Oktnb-r  1ÖI2)  rerwieswi, 
welcher  imliouatfkommaxtli  den  lamm  im  Anden  Regime  behandelt 
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Sprexhsaal. 

Protest  reffen  die  Kritik  meiner  Monographie  „Die 
deutsche  WanderToirelbeve^uiifX  als  erotisches  PhSnonen" 
durch  die  Herren  Urs.  Jarike. 

In  der  J.111.  Nummer  der  „Sexual-Probleme",  1313  TL-röDtiitliclilen 
die  Herren  Tr*  Jan  Ire  ein-?  Kritik  mein*»  Ruches  ..Die  deutsche 
Wandervogelbewegung  als  erotisches  Phänomen*  l\  Es  ist  nicht  die 
erite,  die  mich  i&tu  swingt,  Verwahrung  pinp-.alegei  aus  dem  Li  runde, 
weil  aie  sich  nicht  nül  dem  Inhalt  diesus  3ul-Ii-b  b.-siliäi'ligt,  wie 
er  tatsächlich  vorliegt,  sondern  mit  einem,  der  erst  vom  KriUcr  gc 
schaffen  wurde. 

Ich  habe  das  Krgebois  meiner  t'n  [ersuch  unf.cn  Über  dca  Wauder- 
vogel  in  ivti  Sitzen  formuliert,  von  denen  der  eine  die  positive 
Seite,  die  sexuelle.  Iielrifft.  der  andere  die  negative,  neurotische. 
Iht»u>   haho  ith  scwnhl  durch  Siicrrdmek.  auch  durch  buttmnViv 

oialoitondo  Worte  haevorgehohon  und  aio  dadurch  für  jodon  Loter 
eben   als    die    Hcsultatc    dca    Düthes    deutlith    gckennacichnct.  Sic 
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Stetten  auf  Seite  70  und  Seite  102.  Ith  nehme  an.  (last  meine  beiJea 
Krililcn-  diese  Sali*  gelogen  hnhon  und  stelle  fest  dnes  si«  stall  dieser 
sincr.  «aderen  *le  vorgebliche?  Ui-oulUt  hinstellen.  Dieser  lautet; 
„Diu  Ii  er  behauptet  und  sucht  den  Beweis  difür  r,u  vrLringcii,  dus» 

üe  haupisäc  b  II  chs  le  Triebfeder  jd  der  deutschen 
Wand  ervogelb*  wegu  n  g  die  Homosexualität  |e- 
wesen  ist."  Da  dieser  Sati  im  Vergleich  zu  den  meinigen  ein» 
Banalität  dar* teilt.  mu«i  ieh  *ta  »In  eiae  Verlobung  moiner  wissen 
schaRiichen  Ehre  ansehen,  ihn  mir  zuzumuten  und  erkläre,  da**  dis 
Herren  Kritiker,  die  ihn  mir  unterschieben,  allein  die  moralische  Ver- 
antwortung dafür  zu  tragfn  Jiabcn. 

Zur  nahtreu  VersUndlicliiuacliuiie  fulrendes:  Ich  habe  in 
-nehreron  Sr.hriftPi  vprsnehf,  klarzulegen,  das*  der  Sexiialitätaheeriff 
sich  htuta  in  einem  Stadium  dir  Cmwnndluag  befindet,  wie  die» 
M  I  i  früher  mit  vi»  .  :■■  :  Ti-rmini  iUv  «Vittieiischafl  —  t.  B.  tiein 
Kraflbegnff  —  geschehen  ißt  Ich  habe  dabei  besonders  daran!  aumierk- 
jam  zu  machen  versieht,  das»  der  Begriff  „Homosexualität',  so  wichli* 
er  praktisch,  z.  B.  für  die  Rechtsprechung,  ist,  theoretisch  nicht  nähr 
ausreicht.  Bei  nalwreiu  Zusehen  ergibt  sicli  als  Oberbegriff  der 
der  „I  Eversion",  für  die  die  Homcsexuah'tat  nur  ein  Sonderfall  iaU 
Inverstm  und  Homisexualitai  sind  daher  zwei  verschiedene  Dinge. 
In  den-  Begriffe  Inversion  steckt  ein  theoretischer  Ciedanke.  in  Homo- 
sexualität nur  eine  Tatsache.  Die  Schriften,  in  denen  ich  dies  Idoi- 
mlegen  oder  an  tu  »-enden  versuchte,  sind  erstens  die  Monographie 
über  den  Wandervogel,  zweiten»  ein  kleiner  AufanU  in  der 
FQbrerzcitmigdea  Ju.i*  Wandervogel  (von  (Sa  0  tb  t  r  HerrlC  hl- 
Zweenfuri  bei  Borsdorf).  Diese  beiden  Schrillen  sine  den  rler.tti  Kriükeni 
bekannt.  Drillens  „Die  drei  Grundformen  der  Beruellei 
Inversion"  iSpobr-Leiprig  1913),  viertens  „S  I  ud  i  en  ü  be  r  de  ■ 
perversen  C  h  n  t  a.  k  t  c  r"  ,  Zonlralbliü  für  Psychoanalyse,  hsrous 
gegeben  von  Wilhelm  Stokel  (ciachcint  Oktober  10;3),  füa/tona 
„Darlegung  einer  neuen  Begründung  zur  Abschaf- 
fung des  §  175',  Kürperkultur,  Juni  1913,  Herausgeber  Erica 
11  alt  bes,  Leipzig,  und  sechateiis  „Zwei  psychosanitäre 
Fnrd  orn  n  gen"  in  der  vorliegenden  Nr  der  Seniflll'rnhleme  Meine 
Kritiker  kennen  durch  die  swei  ersten  Schriften  memo  Bemühungen  um 
dies«  schwierige  tbwreüscl«  Thema,;  und  wie  aull  .eh  es  nun  beurtei len, 
wenn  die  Herren  de*  oben  angefangenen  Satz  einfach  tut  den  Worten 
tchliesien:  „HonrosexualllÜt . .  . ,  oder,  wie  er  es  nennt  die  Inver- 
sion." V\'ie.  als  oh  mir  an  weiter  mekfai  getereii  warn,  als  an  hinein 
schönerer  Samen;  u_id  als  hatte  ich  nicht  ausdrücklich  betont,  dass  ich 
da*  Wert  „homosexuell"  nur  noch  als  ein?  R  i  c  !■  t  u  u  g  aa  i  g  a  h  e  »er- 
werten kinnl  —  Wenn  also  meine  Kritiker,  während  sie  vorgeblich 
ron  dor  Inversion  roden,  stets  rbmoecxunlitiit  meinen,  so  folgt 
daraus,  daas  ihre  ganze  Kritik  mich  überhaupt  nicht  treffen  kann. 
Ich  kann  mich  von  ihrer  Widerlegung  —  aiaacHieaslicil  der  erkenutais. 
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theoretischen  phanlasien  —  zurückziehen,  ohne  mir  den  Vorwurf 
iles  Ausweichen»  machen  zu  müsset. 

Niehl  panz  ilbprgehen  möchte  ich  nur.  was  nie  Hfl ■  MB  über 
Karl  Fi  *•  e  her,  den  Gründer  de*  H*nnd*rvnßel8.  sagen.  Matt  Wnsent- 
liehe  .und  Wahre  davon  ha  1k«  sie  von  mir.  d-nn  mo.nor  „Geschiehla 
der  WanA-rvocclbcwegung"  ist  erat  gelungen,  die  Erinnerung  an 
Kail  Fi  a eher,  die  liakci  .enden  üSs  unterdrückt  wurde,  in» 
Öffentliche  Dewunstscin  einzuführen.  Die  Kritiker  fragen  ovo:  „Wu 
steckt  die  Homosexualität  Karl  Fischers?"  und  sie  müssen  diese 
Frage  tun,  weil  sie  die  Konseiiueiu  urer  Verwechselung  von  hirersiun 
und  Homosexualität  iiL  Und  sie  neinen,  dsss  mein  & netz  durch  die 
Persönlichkeit  Karl  Fischers  durchbrochen  wird.  —  Karl 
Fischer  war  nicht  „homwxucll",  or  war  auch  nicht  voll  in- 
rertiert.  Aber  er  gehorchte  wie  jeder  andere  Mensch  dem  Gesetze  der 
Inversion.  Und  dies  trifft  auch  für  meine  eigene  Person  zu.  die  die 
Kritiker  gleichfalls  mit  in  die  Debatte  ziehen ;  nie  verwei-wn  auf 
meine  „vollige  Normalität"  uad  glauber  damit  wiederum  einen  Gegen- 
beweis für  mein  Gesetz  der  Inversion  gefunden  zu  h»hen.  Da  ich  kaum 
damit  rechnen  kann,  dass  recine  Kritiker  seihst  durch  mich  belehrt 
werden,  so  wende  ich  mich  an  di*  gebildeten  Laien  und  Forseber 
and  weh*.1  darauf  hin:  das»  ich  »jllwt  ja  freilich  „normal"  bin,  d.  h. 
Frauen  üebe,  daas  aber  diese  Normalität,  wie  die  jedes  anderen  Menschen 
nicht  vun  vornherein  da  war,  wie  hopf  and  Keine,  sondern  dass  sie 
das  Endergebnis  uiner  Entwicklung  isL  Ind  hei  dieser  Eni- 
Wickelung  spielte  dio  Inversion  natörtich  eine  Rolle,  wie  bei  jedem 
MenuKhen.  Es  fragt  sich  inmer  nur,  wie  gross  diese  Rolle  ist 
und  wie  1  a  n  g  e  sie  dauert.  Die  typische  Wandervogel. ;uaend,  wie  über- 
haupt die  „männliche  Ceselhchaf."  zeichnet  sich  nun  eben  dadjrch 
vun  der  übngen  aus.  dass  die  Inversion  um  einiges  intensiver  ist  nnd 
langer  andauert  —  manchmal  für  immer  — ,  als  dort.  Hierin  eben  steckt 
das  eigentliche  Gesetz,  das  die  Kritiker  mit  ihrer  Unterstellung  einer 
banalen  Phrase  pinfach  nicht  erwähnen.  Die  Jugend,  die  nicht  zur 
mannlichen  Gesellschaft  neigl,  erlebt  die  Inversion  nur  sekuudenweise- 
und  sie  schwindet  dann  überhaupt  ans  den  Bewrisstsein. 

Roch  einiges  Tatsächliche  zur  Widerlegan-:  habe  ich  nachzutragen. 
Die  Kritiker  behaupten,  ich  stützte  meine  Ergebnisse  auf  meine 
Forschungen  im  „AUwaiiderxogeT  anii  dehnte  meine  Theorie  durch 
einen  „Analngieschluss"  auf  all?  Jugenihiinde  aus.  „ohne  <ib<-r  für 
die  letzteren  irgendwelcl**s  Htterinl  l*i:ubriioen'\  Ich  antworte:  wenn 
die  Herren  Kritiker  meine  Bieber  gelesen  haben,  so  müssen  sie 
■rieft»,  dann  ich  nicht  die  GeeeUflbU  Ho«  A Itwondnrvogels  gesrhrieben 
habe,  sondern  die  der  W'andervogclticwegung,  für  die  jener  Bund  nur 
ein  Sonderfall  ist;  fcmcr  müssen  sie  vissea,  dar-e  inclr.  Material  aus 
allen  grösseren  Waadcrvog-lhüiidea  itamril  und  nicht  nur  aus  dem 
AUwuttelTOgel.  Sollte  dUs  Ickten*  nicht  genügend  klar  aus  meinen 
BQdien  hervorgehen,  so  betone  ick  diei  tiier  noch  einmal.  Ferner 
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r :. i :  — r- ■  i  «>  in  rlpr  von  In»  i  kritisierten  Monograpiie  über  He  Erotik 
ilaÄ  Kapitel  gtdeten  haben  „Invertierte  P  a  f  a  I  I  a  1  •  r  s  c.  Ii  *  i  - 
nungen  neben  dem  Wandervogel",  ia  dem  ich  genügend 
aUtorial  ans  ar.dcron  Jugcadbunden  erbricht  habe.  Ich  stelle  also  noch 
enmal  feit,  diss  die  Herren  Kritiker  gegen  mich  mit  wiederholter 
Behauptung  unrichtiger  Tatsachen  arbeiten,  die  neeigael  sind,  BOMB 
Verl  als  uinbliaoc  iger  Fcrscher  herabzusetzen. 

IWHrt«n  arbeiten  sii»  mit  dpm  ungewöhnlichen  Mittel,  Re- 
ohashtungen,  die  ieh  mit  meinem  Namen  verbürge,  ohne  Angabe  der 
Gründe  einfach  aIs  nicht  vorhanden  abzuleugnen.  So  die  „Erastrn- 
nalur",  d.  h.  oinon  Menschen,  dessen  wollüstiges  Begehron  zun.  Weibe 
geht,  dessen  feinerer  Ucbcspathos  sich  aber  aefs  eigen«  Geschlecht 
rxhtet,  Ith  weiss  nicht,  welchen  Grund  die  Kritiker  haben,  an  meiner 
Wahrheitsliebe  zu  zweifeln,  da  ich  ihnen  doch  Material  für  diesen 
Typ  vorgebracht  habe;  und  ich  betone  noch,  dass  gerade  er  mir  fort- 
wahrend  begegnet  und  zwar  nua  der  heutigen  WaaderTOgelbowegung. 
Es  bleibt  mir  luer  nichts  anderes  übrig,  als  auf  den  Krfahrungs«veH 
meiner  Person  im  Gegensalz  zu  dem  der  Herren  Kritkcr  aufmerksam  zu 
machen.  Ich  habe  seit  der  Gründung  des  Wandervogels,  also  seit 
über  10  Jahren,  mit  diesen  Dingen  tu  tun  gehabt  und  habe  davon 
gpgm  <i  Jahn*  Iu'wusaI  sl n*lii>ri*n  können,  w  Ahm  vi  von  den  Ik>iden 
Eirrron  Rritibsm  der  eine  nur  2  Jahre  lang  eine  recht  oberflächliche 
Polle  im  Wandervogel  gehabt  hat,  der  andere  gar  reine.  Ich  halte  es 
zwar  für  BaOgUobj  dass  jemand  in  zwei  fuhren  uiclir  wirklich  erfähr; 
und  versteht,  als  ein  anderer  in  zehn  oder  fünfzir,  che  ich  aber 
geneigt  bin,  dies  gerade  ia  unserem  Falle  anzunehmen  und  nach  der 
überlegenen  Einsicht  meiner  Kritiker  zu  fügen,  uiuss  ich  duch  eine 
andere  Legitimation  avisieren,  als  dien1  mir  Hsher  zu  bieten  ver- 
mochten. 

Eine  Erwiderung  auf  manche  andere  Stelle  der  Kritik  würde 
mich  an  d:e  Grenze  dos  höflichen  Verkehres  führen,  so  besonders  jenes 
mit  Ausnifungizeichcn  versehene  Zitat  „ich  kann  mich  nicht  irren", 
dos  in  meinem  Pest  sich  auf  eine  sinnliche  Wahrr.chmiing  bezieht, 
also  durchaus  erlaubt  ist.  während  es  im  Zusammenhang  der  Kritik 
sich  auf  ineine  Meinung  Ober  meine  ginie  Thourie  au  beziehen  scheint. 
Es  ist  dann  leicht,  mich  als  größenwahnsinnig  darzustellen  und 
nur  das  bVwusstsein  der  Unfehlbarkeit  uaterzusc hieben.  Ich  kann 
das  gebildete  Publikum  h;cr  nur  bitten,  sich  von  dem  Geisto  melier 
Schriften  zu  Überzeugen  und  brauch;  dann  keine  Furcht  zu  haben. 
Zun  Schlnss  nur  noch  eine  Zurückweisung  der  kritischen  Prophezeiung, 
das»  der   Wandervogel   meine   Theorie   „stillschweigend  ablehnen" 

verde.  Da  die  Herren  di»  „Führerzfiting"  kerues,  wisson  sie.  dass 
vom  Stillschweigen  gar  keine  Rede  a-in  kann  im«  vom  Ablehnen 
nur  eine  »••lir  beschränkte.  Es  kommt  hier  auch  nicht  auf  di«  Tatsaihe 
der  Ablehnung  an,  sondern  auf  ihre  geistigen  Mittel.  Ich  selbst  darf 

hinzufügen,  dass  ich  das  Glück  hohe,  fortwährend  in  reicher  Füll« 
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von  tapfer  denkenden  jungen  Männern  aus  dem  Wandervogel  tegrüssl 
tu  werden,  die  mir  helfen,  meine  Forschungen  iu  erweitern  unc  auf 
eil«  höhere  Stufe  zu  fulireu. 


Ringl-ahnstr.  3. 

Dem  Wunsche  der  Redaktion  entsprechend  erwidern  wir 


1.  Der  Salz,  gegen  dm  sich  Herr  Blüher  be^einiclier  weise 
wehrt,  ist  «kr  Anfang  unserer  Kritik,  und  stellt  inil  unseru 
Wiirlfn  iinnere  AiiffasRiinn  scircr  Tkmuip  auf  Grund  seiner  Rächer  dar. 
nidilB   andnn»«,  (Ins  ist   doch  gana   M>lh«lv«r-tiüidlich;   ■•40  Vor**ur^ 


getagt es   unkw,  ist  daher  duiclaus  unzutreffend    «nd  IwdutaTlich. 

2.  Seine  Definition  von  ,.Hun'»sexualität"  und  „Inversion"  laben 
wir  sehr  wohl  beachtet;  seine  ganzen  AnsfQrnmwn  gipfeln  ja  aber 
gerade  immer  und  immer  wieder  in  dorn  Hinweis  auf  die  In  mosexuolle 
llichlung"  der  Inversion  im  Wandervogel  und  oitdigen  flchlivtelirh 
bei  den  VoIlinvcrüVrten  als  den  Wirke Ijiunklcn.  l'nscrc  Cdcichscttuue 
der  Begriffe  tmiU  n«.1i  dulit-i  fui  die  Durk.xu:)K.eit  wenigstens 
Iknn  Verfassers  Ranz  von  selbst. 

:t.  Her  Ifen  Verfasser  muss  entschuldigen,  wenn  uns  da*  Material 
au*  anderen  Jag«ndbiinden  als  ganz  unzulänglich  erscheint;  statt  „All 
Wandervogel"   mass  es  ntlerdin^i    .Wandervogel  bewegung"  heianen. 

4.  Wir  bezweifeln  keinen  Augenblick  die  Wahrheitsliebe  des 
Herrn  Verfasse,  haben  vielmehr  eine  ganze  Keine?  seiner  Beobach- 
tungen als  nenne  anerkannt;  Inder  ntbt  «r  daraus  unnrhlige  richiusse 
»d*r,  ärztlich  gesprochen,  er  italll  „falsche  Diagnosen".  Die  iui  Ab 
«abe  der  richtigen  Schlüsse  gehörige  Vorbildung  kann  sich  der  Laie 
eben  beim  besten  Willen  kickt  durch  I  •  . .  .  •  •  Tätigkeit  als  „VanoVr- 
i'ufel"  «Twcrlieii    sondern    lui    tiurcli  andauernd'."*   tli»ttreusel»JS  und 


[>riktt»eh-M tot tche»  Studium  der  Psychiatrie,  hei  gründlicher  nafur 
witSjenschafUidT  Vorbereitung;  über  oraleren  „Errabniiigswert."  ver- 
fügt der  «ine  der  Unterzeichneten,  über  den  letzteren  beide 

5.  Das  Zitat:  „Ich  kann  mich  nicht  irren  (!!)",  ziehen  wir  gern 
als  missvers ländlich  zurück. 

R  Die  I.  -  «toll inj  de«  in  d*w<tm  Kall  unbedingt  kompoUnlcn 
Herrn  Verfasser«,  dass  Karl  Fischer  weder  homosexuell  noch  voll- 
invertiert  war,  ist  von  allcrgrtsster  Bedeutung:  er  widerlegt  sich  da- 
durch selbst  und  bestätigt  unsere  Auffassung  glänzend;  wenn  überhaupt 
jemand,  so  ist  doch  unbediag:  cer  Begründer  der  Bewegung  als 
,.\Y  i  r  hei  pu  n  k  t"  anzusehen,  diese  ..eigentlichen  Heerführer  der 
Jugend"  sind  aber,  wie  seine  Thwirie  hehauptel.  die  Inverbeflea  (..das 
getarnte  orolische  Intoroeco  bogt  boim  Mann«"  (S.  75i,  «s  sind  „Männer 
beiden".    Wie  in  oller  Well  rciml  auch  dos  nur  Eiscmmcn? 


Ti'nijielhtif-Herlin.  Juni  HIB. 


Hans  B  I  Ii  h  e  r 


ii  möglichster  Kürze  folgendes: 


O'Iq»  Tal  fror 
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Jm  übrigen  liegt  es  uns  gümlich  fern,   mit  allen  i.vitKf  tun 
„Milloln"  .£tv*en"  den  Horm  Verfasser  zu  ..arbeiten";  wir  fr?ucn  uns 
im  Gegenteil  als  Miiiiier  der  Wissen  st- Im 'l  über  jedes  nein*  (r**seli.  ganz 
gleich,  wer  es  findet  oder  um  was  es  sich  handelt,  es  muss  nur  l>c 
wiesen  werden. 

Dr.   pliil.    Erich   und    Dr.   med.    Hau»  Jault«. 

Jtemerkuugen  zu  dem  Aufsätze  von  Dr.  W.  Hanauer 
über  das  rituelle  Tauchbad  der  jüdischen  Frauen,  ;Sexaal- 
Probleme  1913,  Juliheft.)    Von  ür.  Kisenstadt. 

Auf  dio  Aiieliihrunaon  <U>a  Hott»  Knlbgen  n  .1  11er  frlanho 
ich  mir  nus  dorr  Grunde  oinzugobor.,  -vol  ich  «ino  andoro  .'.i. sielt  üb»r 
dio  Einbürgern«?  dieses  Cobrauch>e  h«-ga  In  dorn  W«rko  do»  jotsl 
wohl  schon  vergessenen  So&i«ltihiloao|>f)eii  Alexnndcr  Veill  f,Moöc 
um)  der  Talmud"  sind  die  Vttscldtt:liU-iuiigcu  d*»  rraueiirecata  danh 
den  Tuliuuil  angeführt  Dahin  wlrl  atici  gerechnet,  da?»  wihreitd 
in  der  mosaischen  Gesetzgebung  dir  Kliclrau  nur  in  der  Zeit  der 
Menstruation  für  unrein  erklärt  vird,  nach  dem  Talmud  Uta  die 
«uf  die  Periode  '(ölenden  sieben  'Ingo  für  den  ehelichen  Vorkehr 
verboten  sind  Heines  Kruchtens  handelt  es  sich  aber  hier  —  wia  in 
den  anderen  roa  Weil!  aufgezählten.  Punkte«  —  nicht  um  Ufte  Ver- 
Bchlechterutg  des  Fraupnrer hta.  srindem  um  dir  A  ufiiiiliiiie  einer  sani- 
tären Anordnonr  eines  Arztes,  welche  »püierlüii  in  Gesetz  uxd  KecU- 
sprethunr  ühergegangen  ist.  Und  rvm  landelt  es  sich  hier  meines 
Krachten»  un.  «ine  sexualpadagogisclie  Massnahme,  nm  eine  an  die 
Ehefrau  gerichtete  Mahnung  zur  vtirtilxTgeliendeii  sexuell««!!  Abstinenz., 
weil  l-  kau  r.l  c I  dio  Libido  des  Watt«  am  stärksten  gegen  Endo  dor 
Menstruation  ist  (Vgl.  Krankheiten  und  Ehe,  Seite  173,1  Es  värc 
immerhin  möglich,  daaa  der  Autor  dieser  Bestimmuni;  auf  diesem 
Wega  eine  natürliche  Kunzeplioiusreihütunr,  vorschlagei«  oder  gerade 
durch  di^aes  Ited  zur  bestimmten  Zeit  die  Konzepiinn  fordern  wellte. 

Im  tn'ivn.ot"'  711  HünnuAr  lin  irh  d  r  Ansicht,  dass  es 
sieh  um  «in»  rein  hyginniach».  nirhl  *ine  «ymholi<irhp  Vorschrift 
handelt,  w<Ü  in  der 'katholischen  Religion  -nach  der  MoraltUclogio  des 
Alphon»  von  Liguori  der  Dciochlof  mit  der  Menstruierenden  a-uidrück- 
lieh  Kes«il'xl  ist,  wäluxud  dat.  luUBeiat  slicngc  Verbot  der  Juden 
dazu  Im  GtseiisaUe  »teilt.  Die  ursprOr kI  cIi  hygienische  Sitte  in  jutiaim 
in  den  hesoind  der  ndiginsen  Gelitte  sufjeriommei.  wurden. 

Kerne.-  möchte  ich  den  äaut  Hinauers  iteaiunancen:  „ts 
scheint  demnaen,  dass  die  Orthodoxie  eine  grosso  Schutzwehr  gegen 
das  Kncuringen  malthusiaJiislischer  Ideen  bildet."  Einmal  wir*  «s 
in  diesem  Zukommen hange  richtiger,  zu  sagen:  „nooraalUiUJianisihor 
Ideen",  weil  v-  nicht  die-  von  Mnlthuft  geforderte  reine  sexuelle 
Enthaltsamkeit,  Sendern  die  Anwendunq  der  Präventiv  mittel  gemeint 
ist.  Ferner  ist  mir  nicht  bekanxt,  dass  dio  orihodoren  jütischen 
Ehen  in  Deutschland  eine  Ai;snahrne  in  der  gegenwärtigen  Beschränkung 
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der  KinJersalil  machen,  in  dieser  „l'rivaUneeleacnheit"  smd  sie  nicht 
orthodox  genug.  WVnn  aber  in  orthodoxen  jüdischen  Eh<w  Uli»*- 
lands  die  Pritvi-ntirlechnik  noch  ncht  eingebürgert  ist,  »>  dürfte  das 
keiiKiswtfgs  aii  dein  Schatz  der  Orltmdone  liegen.  Sondern  dorl  decken 
Bich  noch  Monogamie  und  Soxuallebcn:  die  Ehen  werden  früh  ge- 
schlossen und  die  Schutzmittel  sind  dort  noch  ebenso  Wenig  wie  bei 
der  russischen  Wdbevölkcrung  bekannt.  So  orthodox  ist  wohl  kein 
Eltenipiar.  das»  es  niclil  von  den  Scbutzinitteln  Gebrauch  mtchoo 
würde,  wenn  es  oherzeugl  ist,  die  Zukunft  der  Kinder  zu  verlltweni; 
ob  mussto  ilenn  der  IVioh  starker  als  die  praktische  01>erlegung  seit. 

*  * 
■ 

A:iMt'ikung  der  Redaktion:  Herr  Dr.  Hanauer,  dem 
wir  die  rorstc henden  Ausfuhnmgeri  mit  dem  Anheimstellen  einer 
Cegenansüerting  vorg«lo-jt  nahen,  hat  auf  «ine  solche  weichtet,  «ihm 
dadurch  die  Ansichten  des  Herrn  Dr.  Kiscastodl  anerkennen  zu 
wollen. 


Berichtigung. 

In  den  Aufsah?  von  Dr.  Kmsl  Funeck  Ober  die  Masse  iwnf  rag  - 
(Juni  1913)  haben  sich  einige  sinnentstellende  Druckfehler  einge- 
schlichen. 

L  S.  369.  Z.  35  und  S.  371,  Z.  fi,  wo  es  statt  Stell*  (GrU- 
:  ■  j'    und  Stell«):  Stele  heissen  u.uea. 

2.  3.371,    Z.SO    fehlt    iw>v.h    1-    iUu    „dt  r  historischen 

Zell". 

3.  S  368,  Z.  lies  Chanlepie  (statt  Chantopie) 


Notiz. 

Htrr  Professor  Däck,  Inasbruck,  ersucht  uns  infolge  häufiger 
Antragen,  die  an  fha  gelangen,  an  dieser  Sudln  davon  Kenntnis  zu 
geben,  dass  die  Bearbeitung  seiner  Sexual -Rundfrage  (s  Maiheft  1913, 
S--l\)  gesichert  ist  uid  Knde  dieses  Jahres  U3  unserer  Zeitschrift  zl 
nächst  eine  umfassende  kritisch«-*  Tatsaclienschilderung  erscheinen  wird, 
rragcbogoii  sind  durch  uns  noch  zu  erhalten.        Die  SctrifÜeitung. 

Alle  für  die  Rwiaklioo  bestimmten  Sendungen  sind  an  Dr.  med.  Mas 
H  arcuse.  Berlin  W..  Laizowsx  &5  zu  richten.  Für  unverlangt  ein- 
Manuskript«  wird  eine  Gcwtlhr  nicht  übernommen. 


VermitwortHehs  Hehrifttaitins:  Dr.  m«d.  MuMirtoi*.  turtln. 
Varls««!  ;  J.  D.  8*u«r  llndcra  Vorl«  is  Pruikfurt  k  IL 
brock  der  KonigL  LniwUUUdrueiM«!  n.  «Qitt  a.  u..  wunDarg- 
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Zeitschrift  für  Sexualwissenschaft  und  Sexualpolitit 


Herausgeber  Dr.  med.  ITlax  ITIarcus«  *** 


Über  den  Reizwert  geschlechtlicher  Anklänge. 

"Ii.  B*itrag  tos  dar  WarktUtt  d*t  h»  p»r  mti  .:a  ■  ttyekologw. 
Von  P»of.  Johanne.  Dück. 

Die  vorliegende  Arbeit  entstammt  einer  grösseren  Keine 
vun  "Versuchen,  die  im  weHentliuhen  im  Sinne  M  0  n  - 
sterber g«  an  reiferen  jungen  Leuten  beiderlei (Jeschlechts 
Tor  dem  Verlassen  einer  höheren  Schule  und  dein  Eintritt  ins 
praktisch©  Leben  ron  mir  angestellt  wurden.  Allerdings 
waren  meine  Ziele  dabei  in  erster  Linie  von  pädagogischen 
und  wirUchaftspsychologischen  Erwägungen  festgelegt,  es 
fand  sich  aber  gleichzeitig  auoa  Gelegenheit,  das  sOLst  so 
ausserordentlich  schwer  mffangliche  setuelle  Gebiet  doch 
ein  wenig  in  d«n  Rahmen  des  Experimentes  herein- 
zubeziehen;  und  diese  Ergebnisse  eben  sind  es,  die  hier 
erörtert  werden  Rollen. 

AU  Versuchspersonen  kamen  in  Betracht: 

I.  Männlich:  22  Abiturienten  einer  österreichischen 
Handelsakademie,  also  Leute,  die  in  der  Kcgol  nach  dorn. 
Verlassen  eines  Untergymnasiunis  oder  einer  gleichwertigen 
Anstalt  noch  4  Jahre  Handelsakademie  besuch:  hatten;  das 
Alter  schwankt  zwischen  18  und  2B  Jahren. 

II.  Weiblich:  Die  Ab^ilventinnen  ein«*  sweik  lässigen 
österreichischen  Handelsschule,  die  vorher  meist  2-  3  Jahre 
Bürgerschule  oder  Hfiharra  MänV>r<»n«"hi'lp  taucht  hatten. 
Das  Alter  schwankt  zwischen  lti  und  2.3  Jahna  (Eine  Aus- 
nahme mit  28  Jahren.) 

Die  beiden  Grippen  hatten  die  letzten  fahre  so  zä  -m 
lieh  die  gleichen  Lohrkräite  gehabt,  wenu  auch  natürlich 
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das  Lehme!  bei  den  männlichen  Versuchspersonen  viel  höher 
pesteckt  war,  insbesondere  auch  ciao  umfassend©  Allgemein 
bildung  neben  der  Fachausbildung  vermittelt  wurde. 

Dk  Vernich«  wurden  au  zwei  aufeinander  folgenden 
Tagen  (Juni  '1913)  unter  möglichst  ganz  gleichen  Bedin- 
gungen vun  mir  selbst  ausgeführt.  Bei  einer  an  anderer 
Stellt)  folgenden  Bearbeitung  dos  Goeamtorgcbniseos  eoll  auch 
ein  Vergleich  mit  den  Setaulleistungen  gebracht  werden.  Der 
Vorgang  nun  für  die  hier  in  Betracht  kommenden  Versuche 
war  folgender: 

Es  wurde  eine  Prüfung  auf  optische  uni  aku- 
stische Homo  vorgenommen,  bzw.  das  Wort  (und  Zahlen  ) 
Gedächtnis  untersucht.  Die  optische  Heizung  geschah  in 
der  Weise,  da**  cwölf  Wärter  auf  ein  Blatt  ir.  zwei  Gruppen 
geschrieben  waren  und  nun  die*»  Wörter  auf  ein  Zeichen 
genau  10  Sekunden  lang  betrachtet  wurden;  hierauf  wurde 
das  Blatt  umgedreht  vnd  zwoi  Minuten  Zoit  zur  Wiodergab© 
gewährt. 

Bei  Ger  Prüfung  der  akustischen  Heize  wurden  ebenfalls 
zwölf  Wörter  ausgewählt  welche  in  ganz  gl eichm aasiger  Be- 
tonung uud  in  einem  Abstand  v.u.  einer  SekuuJe  von  mir 
vorgesagt  wurden;  dann  wurden  wieder  zwei  Minuten  lur 
Wiedergabe  gegeben. 

Die  Wahl  der  Kcizwörter  war  von  verschiedenen  Er 
irlgang«  ans  srffllgC!  Teil«  npti«ehe  Ähnlichkeit  (Haus: 
Hans!  um  auch  die-  Bwlaclituiigr^laufc  tu  prüfen),  Akusti- 
sche Anklängo  JFlus«  :  Kues) ;  dann  ungewöhnlich©  Wörter 
(Liborius),  endlich  auch  ein  reines  Phantasie  wort  (Weikar). 
Was  uns  hier  bosondors  intcroaaicrt,  ist  der  Umstand,  da.* 
die  Wörter  auch  nach  folgenden  ßesk'hta punkten  ausgewählt 
wurden: 

Drei    Wörter  mit  gesehleehtliohen  Anklängen 

(V  erlobung,  Heirat,  Kusb  ,  drei  Wörter  rein  materiellen 
Inhalts  (Gold,  CJowinn,  Vermögen),  droi  Wörter,  die  auch 
noch  andere  Saiten  Her  menschlichen  Seele  mitklingen 
l.csauu  (Sclmcidigkcit,  Lcbensstelliiiig,  Musik),  ohne  da«?  also 
die  beiden  ersten  Reizgabieto  ganz  ausgeschlossen  waren, 
und  endlich  drei  Wörter,  die  psychisch  möglichst 
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farblos  waren  (Fluee,  Bleistift,  Eisenbahn).  Um  nun  don 
akjstachea  (rein  physiologisch  genommen)  Heizwert  mög- 
liehst gleichrnässig  zu  verteilen,  und  bei  den  interessanteren 
Wörten;  jedenfalls  die  Felllerquelle  su  vermeiden,  die  Hin- 
durch die  stärkere  Itoizung  infolge  Nennung  an  erster  Stelle 
gegeben  erscheint,  habe  ich  awei  dieser  farblosen  Wörter 
an  die  Spitz«  gestellt;  die  anderen  waren  serstreut  und  das 
geanhler-hrlirn  verhältnismässig  stärkste  Reizwnrt  ;,Finr"  an 
die  drittletzte  Stoib  gerückt.  Die  Reihenfolge  war  folgende: 

Flu»,  Eisenbahn,  Heirat,  Gewinn,  Lebensstellung ,  Ver- 
lobung, Geld,  Musik,  Vermögen,  Kuss,  Bleistift,  Schneidigkeit. 

Die  folgende  Tabelle  zoijrt  nun  die  Treffer  (sonkroohto 
Stricte)  und  die  Nieten  (Wibrechte  striche);  die  akusuachei 
Fehler  sind  in  einer  Fuesnote  nur  dann  angegeben,  wena 
sie  hier  von  Belang  sind;  weiterei  darüber  au  anderer 
Stelle  1 

Wae  zeigt  sieh  nun  bei  Betrachtung  dieser  Tabello? 
Weitaus  den  stärksten  Reiz  haben  auf  Knaben  und 
Mädchen  die  Wärter  mit  geschlechtlichen  An- 
klängen ausgeübt;  sie  sind  am  sichersten  im  Gedächtnis 
haften  geblieben.  Von  allen  drei  Wörtern  sind  im  ganzen 
nur  6  Kiofcjn  (3  bei  männlichen  und  3  bei  weiblichen  Ver- 
siinlispprsnnPTi).  davon  4  auf  „Verlobung"  entfallende  Vielen. 
9ar  keinen  Fehler  hat  das  Wort  „Kuss"  verursacht,  ob- 
wohl es  an  drittletzter  Stell©  stand!   Das  ist  um  so 

mehr  au  beachten,  als  »  zweifellos  ron  den  gewählten  Wörtern 
das  verhältnismässig  stärkste  Roizwort  mit  soxuollom  An 
<lang  ist.  Im  Vergleich  zu  diesem  Ergebnis  ist  bemerkens- 
wert, d*33  auch  die  beiden  an  crator  StoLc  gonannfon  in- 
differenten Keizworte  „Fluss"  und  „Kisen  bah  n" 
nur  «inen  einzigen  Fehler  (bei  den  Knaben)  aufzuweisen 
haben,  was  eine  Bestätigung  der  oben  angeführten  Annahmo 
ist,  dass  die  ersten  Steller.  für  den  absoluter.  Reizwert 
nicht  in  Betracht  gezogen  werden  dürfen. 

Staunenswert  ist  dagegen  die  grosse  Anzahl  der  Felder 
bei  den  Reizwörtern  mit  rein  materiellen  Anklängen  (Geld : 
16  +  5,  Vermögen:  8  +  9  und  Gewinn:  16+9),  wobei  auch 
noch  die  Knaben  mit  16  +  15  +  8  —  39  yc-n  22  Versuch*. 
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&ndniaa*D  k.min  Tor: 
Huatci  oUtt  Musik  (!uW)i 
UcitelloDg  statt  LcbemBtellung  1 1  mal) , 
Schnelligkeit  stau  Sehne  idijküt  (Ii 
Verleumdung  statt  Vermögen  (2  mal). 
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Personen  gegenüber  den  Mädchen  mit  5  +  9  -f  9  =  23  von 
29  Versuchspersonen  ganz  unerwartet  versagt  haben.  Auch 
was  das  Reizwort  „Lob  en  s  s  te  ]  1  a  n  g'*  anlangt,  ist  das 
itrgebnis  (12  +  15  Meten)  recht  auftauend.  Andererseits  ist 
von  nicht  geringem  Interntve,  dm  gerade  das  lebte  Wort 
„S  c  h  ii  e  i  d  i  g  k  e  i  t"  —  auch  wenn  wir  den  vielleicht  wieder 
etwas  höheren  Reizwert  des  letzten  Platzes  in  Abrechnung 
bringen!  —  doch  so  wenig  Nieten  ergeben  hat:  24-6  =  8! 
loh  bin  der  Ansicht,  dass  auch  hier  wieder  der  in  diesem 
Wort  steckende,  allerdings  recht  verborgene  sexuelle 
Reis  in  Verbindung  mit  dem  „Willen  zur  Macht*' 
das  Ergebnis  sehr  stark  beainflusst  hat  Nicht  rocht  klar 
ist  es,  warum  das  Wort  „Musik''  (13  -f  12  Nieten)  so 
ausserordentlich  tief  in  bezug  auf  den  Reizwert  steht,  sogar 
noch  niedriger  als  das  gewiss  farblose  Reizwort  „Blei- 
stift" (6  +  9  Nieten). 

Schliesslich  mag  hier  noch  auf  das  nicht  uninteressante 
Ergebnis  hingewiesen  werden,  das  von  den  Mädchen  drei 
die  Wörter  vollständig  wiedergaben  konnten,  während 
von  den  Knaben  kein  einziger  dazu  imstande  war,  dass  über- 
haupt die  Nieten  bei  den  Knaben  verhältnismässig  zahl 
reicher  sind  als  bei  den  Mädchen.  — 

Was  die  Prüfung  auf  optische  Reize  anlangt,  so  wühlte 
ich  folgende  Wörter  in  der  angegebenen  Reihenfolge: 

Haus  Bild 

Hans  München 

Freiheit  Ideal 

Wechsel  Fortschritt 

Liborius  Weikar 

Erfolg  Liebe. 
Von  all  diesen  Wörtern  tragt  wohl  nur  das  Wort 
„Liebe"  an  und  für  sieh  einen  sexuellen  Anklang 
in  sich.  (Von  individuellen  Ideen-Assoziationou  muss 
hier  natürlich  abgesehen  werden.)  Bei  der  Bewertung  des 
Reizes  kann  aber  hier  nicht  in  dergleichen  Weise  wie  oben  vor- 
gegangen werden,  da  offenbar  gar  nunche  Versuchspersonen 
die  letzten  Wörter  innerhalb  der  10  Sekunden  überhaupt 
nicht  mehr  gelesen  haben ;  sie  sehrieben  die  ersten  vollkommen 
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richtig  auch  der  Reihenfolge  nach  hin,  während  die  letzten 
ganz  ousbliobon  (langsame,  abor  sorgfältige  Arbeiter!).  Diggq 
müssen  also  ganz  ausgeschaltet  werden.  Das  Wort  „hiebe" 
war  mit  Absicht  an  die  leUte  Stelle  geruckt  worden. 
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Nun  zeigt  es  sich  auch  hier  wieder,  dass  dieses  eine 
Wort  mit  geschlccliÜichcra  Anklang  sowohl  bei  KoaW  als 
euch  boi  Mädchen  den  stärksten  Reiz  aussuüt>en  ver- 
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mochte.  Wenn  wir  von  einigen  zweifelhaften  Fällen  ab- 
eohon,  können  wir  feststellen,  das«  alle  Knaben  und  Miid 
eher,  die  das  Wort  überhaupt  gelasen  haben,  es  auch  wieder- 
geben körnten,  trotzdem  dio  sonstige  Leistung  zuweilen  so- 
gar sehr  schlecht  war.  (Vgl.  Nummer  5,  13,  28  bei  den 
Mädchen  und  Kummer  3  bei  den  Knaben  I) 

Farcen  wir  alfo  dio  Ergobnieeo  zusammen,  oo  mioixn 
wir  durch  dies«  wohl  einwandfreien  Versuche  es  als  er- 
härtet betrachten.  d«o  bei  der  reiferen  Knaben  und  Mäd- 
chen sexuelle  Anklänge  eirsn  ganz  ungewöhnlich  gössen, 
alles  ander;  weit  zurückdrängenden  Reis  ausüben.  Wie  ver- 
kehrt woro  oe  nun,  dorn  ganzen  Soxualproblom  gogonübflr 
eine  Vogel-Strauss-Politik  treiben  zu  wollen,  statt  ernst- 
haft an  soinor  Löaang  mitzuarbeiten,  Tatsachen  beweisen! 

Ober  Rasscnmischtmgcn. 

Von  Pro!  Dr.  Oastar  Prltsch,  B»rün  -LiehUrMd«. 

Dio  Verhandlungen  im  deutschen  Reichstag  über  dio 
Frage  der  Mischehen  in  don  Kolonion,  dio  Steilung- 
nahne der  deutschen  Kolonisten  gegenüber  den  für  die  Misch- 
ehen günstigen  Entscheidungen,  die  Verhandlungen  über  die 
Raasenfrage  in  England  sowie  eine  erstaunlich  ausgebreitete 
Literatur  darüber  in  Fachjournalen  und  Tageszeitungen  lassen 
keinen  Zweifel  darüber  aufkommen,  wie  sehr  sich  das  all 
gemeine  Intereaw  diesem  Gegenstand  zugewendet  hat. 

Obgleich  meine  eigenen  Studien  zum  grossen  Teil 
Untersuchungen  über  die  Rassen  der  Menscheu  gewidmet 
waren,  habe  ich  doch  —  ausser  in  Petermanns  Mitteilungen 
aus  Justus  Perthes'  Geographischer  Anstalt  (Apnlhoft 
1013)')  —  bisher  zu  diesen  Fragen  selbst  nicht  das 
Wort  gsnommon,  wenn  ich  mich  auch  den  Ausführungen 
und  Bedenken  <:er  deutschen  kolonialen  Vertreter  hinsieht- 

1)  „Burk Mirko  a'if  Hio  Krgohmaao  rtnr  Rafiapnmi«ihnnß  in  ttr. 
schieb«.  Ländern." 
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lieh  der  Wirkung  der  Mischehen  angeschlossen  habe.  Ich 
muss  dies  ausdrücklich  bemerken,  da  es  scheinen  könnte, 
als  habe  ich  meinen  nachstehenden  Ausführungen  zufolge 
diesen  Umstand  vergessen  ;xler  meine  Meinung  geändert, 
was  tatsachlich  nicht  der  Fall  ist. 

Die  Frage  must;  närnlieh  eine  durchaus  abweichende 
Beurteilung  erfahren,  je  nach  dorn  man  aio  vom  Standpunkt 
des    wirtschaftlichen    Interesses   der    Koluuieu    oder  vom 

allgemeinen  ethnographisoh-anthropologi sehen 
Standpunkt  betrachtet.  Der  letztere  Standpunkt  ist 
es,  welcher  in  diesen  Zeilen  zu  Worte  kommen  soll,  und 
zwar  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  historischen 
Tatsachen. 

Pur  die  Kolonien  mit  einer  eingeborenen  iu grafischen 
Bevölkerung  ist  die  Mischehenfrage  wohl  genügend  be- 
leuchtet, alle  mit  eigenen  Erfahrungen  ausgestatteten  Kolo- 
nisten haben  ihro  warnende  Stimme  gegen  die  rechtliche 
Zulassung  der  Mischehen  :n  solchen  lÄndcrn  erhoben ;  man 
kann  dieselben  dahin  zusammenfassen,  dass  dio  Erhaltung 
derselben  als  deutsche  Kolonien  durch  das  Anwachsen 
der  Zahl  von  Mischlingen  auf  das  schwerste  gefährdet  würde  ; 
06  handelt  sieh  also  um  den  Kampf  de«  Daseins  für  dut> 
deutsehe  Element. 

Wie  sehr  dieser  Gesichtspunkt  hei  den  massgebenden 
kolonialen  Behörden  entscheidend  ist,  ergibt  sich  auch  daraus, 
dass  in  Sudwestafrika  sogar  das  Leben  im  Konkubinat  mit 
einer  Schwarzen  unter  Strafe  gestellt  ist. 

An  dieser  Stelle  scheiden  sich  nun  die  Wege,  welche 
der  Vertreter  streng  nationaler  Interessen  und  der  auf  dem 
rein  menschlichen  Standpunkt  stehende  Anthropologe  in 
seinen  Schlussfolgerungen  zu  gehen  hat,  da  letzterer  gar 
nicht  umhin  kann,  überall  doa  realen  Verhältnissen  Hoch 
nung  zu  tragen.  Um  bei  dem  angeführten  Beispiel  zu  bleiben, 
so  kann  das  gesetzliche  Vcrbct  des  Konkubinats  doch  nur 
in  einem  Lande  gerechtfertigt  erscheinen,  wo  von  d«i  ge- 
setzgebenden Körperschaften  für  eine  genügende  Zufuhr 
weisser  Frauen  gesorgt  wird,  um  die  geschlechtliche  Ver- 
bindung mit  einnr  Eingphnrrrim  unnötig  und  Harum  ver- 
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werflieh  erscheinen  zu  lassen.  Gewiss  sind  auch  diese  ille- 
galen Verbindungen  vregen  der  Gefahr  der  Ausbreitung  doo 
Hastardwesens  im  nationalen  Interesse  unerwünscht,  aber  das 
gesetzliche  Verbot  erscheint  unter  den  heutigen  Verhält- 
nissen bei  ungenügender  Frauonzufuhr  als  eine  Brutalität. 
„Naturam  expellas  furca;  tamer  ufvjue  recurret!" 

Diese  Betrachtung  leitet  uns  hiauber  von  dem  nationalen 
Boden  auf  denjenigen  der  realen  Verhältnisse,  welche  ja 
allerdings  ein  wesentlich  änderet  Gesicht  zeigen.  Zur  rieh 
tigon  Beurteilung  derselben  ist  es  erforderlich,  das  Weeen 
der  Rassenfrage  etwas  näher  zu  beleuchten. 

Kru»o  nennen  wir  bei  Tier  und  Mensen  grossere  oder 
kleinere  Gruppen  von  Individuen,  welche  in  bestimmten, 
häufig  sehr  auffallenden  Merkmalen  übereinstimmen  und 
dieso  Merkraalo  mit  ungleicher  Sicherheit  auf  ihre  Nach 
kommen  durch  Vererbung  ültertmgon.  Diese  Bogriffsfassung 
sagt  durchaus  nichts  aus  über  die  Herkunft  oder  Entstehung 
einer  Rasse.  Darüber  können  wir  nur  durch  die  tatsächliche 
Beobachtung  Aufschluss  erlangen,  welcher  der  Natur  der 
Sache  nach  in  vielen  Killen  mangelhaft  bleiben  wird. 

Zwei  schwerwiegende  Momente  sind  es  besonders,  welche 
der  Untersuchung  Schwierigkeiten  bereiten  und  die  rech 
nungsmäsfiige  Festlegung  einer  Risse  illusorisch  machen : 
dies  ist  die  Unsicherheit,  man  möchte  sagen  ..Launen- 
haftigkeit" der  Natur  bei  Übertragung  bestimmter 
Merkmale  durch  Vererbung  und  zweitens  der  mäch- 
tige Einfluss  allgemeiner  Anpassung,  der  eich 
ebenfalls  nicht  rechnerisch  bestimmen  lasst. 

Beide  Momente  stehen  offenbar  in  einem  inneren,  leider 
ebenfalls  schwer  genau  festzustellenden  Verhältnis  zueinander, 

indem  diejenigen  Merkmale  s;ch  am  sichersten  und  leich- 
testen vererben,  welche  günstig  für  dio  allgemeine  Anpassung 
wirken.  Indessen  ist  dies  zweifellos  nicht  der  einzige  Grund 
für  dos  Fortbestehen  bestimmter  Morkmale,  sondern  es  müssen 
noch  andere,  durch  die  Rücksicht  auf  Anpassung  nicht  zu 
erklärende  Gründe  hinzukommen,  welche  die  Zähigkeit  der 
fortdauernden  Vororbung  scheinbar  im  Kumpfo  ume  Dasein 
unwesentlicher  Merkmale  bewirken. 
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Ohno  dea  mächtigen  Eiafluss  der  soeben  angoführten 
Einwirkungen  wäre  das  noch  heutigentags  kenntliche  Rassen- 
bild unserer  europäischea  Bevölkerung  überhaupt  undenk- 
bar. Wenn  man  die  Entwicfeelung  derselben  bis  hinein  in 
die  PrÄriisfnrift  verfolgt,  und  feststellt,  wie  die  asiatische  Halb- 
insel, welche  wir  Europa  nennen,  seit  Jahrtausenden  der 
Tummelplatz  der  mannigfachsten  Rassen  gewesen  ist,  die 
kamen  und  gingen,  häufig  ohne  bemerkenswerte  Spuren 
ihres  Daseins  zu  hinterlasscr,  so  kann  von  „Reinheit  der 
Kassa"  keine  Rede  sein. 

Ihr  einziger  brauchbarer  Anhalt  ist  das  Auftreten  von 
gewissen  Merkmalen,  wie  kräftiger,  hoher  Körperbau,  hello 
Hautfarbe,  bloudo  Haare  und  blauo  Augen  in  unseren  nordi- 
schen Breiten,  solche  deaten  aber  zweifellos  auf  eine  mit 
der  Anpassung  zusaininerJiingeade  Konstanz  der  Cka- 
raktoro.  Dies  ergibt  sich  unmittelbar  durch  die  Vor- 
gleichung  mit  den  südlicheren  Breiten,  wo  ein  Rückblick 
auf  die  historische  Zuführung  massenhafter  Bevölkerungs- 
demente  von  solcher  Beschaffenheit  eine  dauernde  Verände- 
rung des  Typus  in  dieser  Richtung  nicht  im  Gefolge  hatte, 
sondern  es  blieb  der  brinotto  Typus  mit  braunen  Augen, 
dunkler  Hautfarbe  und  schwanen  Haaren  vorherrschend.  Hier 
tritt  also  bei  der  Veränderung  ier  äusseren  Verhältnisse 
und  des  Klimas  für  die  Eingewanderten  das  Gesetz  der  all- 
mählichen Divergenz  der  Charaktere  in  Kraft,  und 
der  Bevölkeruugstjpus  gestaltet  sich  um. 

Es  ist  angezeigt,  an  dieser  Steile  einen  Rückblick  auf 
die  Herkunft  der  germanischen  Rasse  zu  hm,  soweit  die 
historischen  und  prähistorischen  Quellen  uns  Aufschlüsse 
gegeben  haben,  wobei  die  „Reinheit  der  Baase"  in  eigen- 
tümlichem Lichte  erseheint. 

Wir  wissen  zurzeit  mit  positiver  Sicherheit,  daas  jeden- 
falls schon  vor  der  letzten  grossen  Eisseit,  wahrscheinlich 
sogar  schon  vor  der  zweiten,  der  Mensch  im  mittleren  Europa 
aufgetreten  ist,  allerdings  in  eicer  mit  niedrigen  Merkmalen 
ausgestatteten  Form  (Homo  meusteriensis),  welche  nichts 
weniger  als  deutschen  Typus  trug.  Ausser  dieser  als  Vor- 
läufer der  NeanderUilrassc  «rscbeiaondon  Form  entwickelten 


—    ÖU5  — 


sich  aber  zum  Teil  durch  Einwanderung  von  SO  her  min- 
destens drei  Urrasson  in  dem  aUmahliah  für  don  Menschen 
bewohnbar  werdenden  Europa,  der  IcurzJcöpfige  Homo  al- 
pin us,  die  Hasse  von  t'romagnen  mit  wohlgebildetem  Schädel 
und  der  hochgewachsene,  grosghirrjige  Homo  mediterraneus. 

Dem  zurückweichenden  Eise  folgtun  die  Renntier-  und 
Mummutjager,  die  eino  von  V.  Vogt  als  „Steinlappen"  be- 
Michnete  Rasse  darstellen  (Homo  finno-laponicu*).  welche 
wohl  dem  Homo  alpinus  nahestand.  So  sehen  wir  das  für 
den  Menschen  bewohnbar  werdeude  (Jobiet  beim  Aufhören 
der  grossen  letzten  Eiszeit  bereits  voa  verschiedenen  Rassen 
durchzogen,  während  der  Norden  Europas,  also  das  ganze 
Skandinavien,  noch  tief  im  Eiae  begraben  lag. 

Von  diesen  kann  nur  der  Homo  Eieditcrraneus  verwandt- 
schaftliche Beziehungen  zu  urgerraaniachen  Stammen  gehabt 
haben,  da  die  physischen  Merkmale  der  anderen  ausser- 
ordentlich abwichen.  Die  ajt%\ptischeu  Quellen  geben  ja 
genauen  Anhalt  dafür,  da»  in  sehr  früher  Zeit  wandernde 
Stamme  von  0  her  am  Südufer  des  Schwarzen  Meeres  ent- 
lang und  dann  um  Kleinasien  hemm  su  Lande  und  zu 
Wasser  gegen  Ägypten  vordrangen;  dabei  zogen  sie  zu 
Lande  in  hochrädrigen  Ochscnkarren,  zu  Wasser  auf  kleinen 
Draehenschiffen,  welche  dem  Typus  der  WikingBrsohiffe  ent- 
sprechen. 

Unter  Rarases  III.  in  der  grossen  Seeschlacht  bei 
Magadil  an  der  klein  asiatischen  Küste  geschlagen,  wurde  ein 
Teil  von  ihnen  durch  dio  Ägypter  in  Kloinasicn  angesiedelt, 
andere  (raten  unter  der  Bezeichnuag  .Shardanen '  in  ägyp- 
tische Kriegsdienste.  Auf  den  hieroglyphischen  Abbildungen 
tragen  die»  mit  Barten  versehenen  Krieger  eine  gehörnte 
Pickelhaube,  füliren  ein  breites  Brun  ietch  wert  vuu  typischer 
Wostalt  und  runde  Buctelschilde.  Bedeutende  Teile  dieser 
Einwanderer,  die  sich  der  ägyptischen  Gewalt  entzogen, 
drangen  weiter  nach  W  vor  und  lassen  sich  in  Sisilien  und 
Sardinien  nachweisen  (Pulasati  und  Zatkala). 

Aber  auch  die  Kordküste  Afrikas  war  in  dieser  Zeit  be- 
reite durch  hollfarbipo,  hochgowochcono  Stämmo  mit  lockigon, 
en    Haaren    und    blauen    Augen    eingenommen,  den 
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'i'eraea'hu  oder  Libu  der  Hieroglyphen,  welche  in  einer 
Schlacht  im  Dolta  bei  ihrem  Vordringen  gegen  den  Osten 
durch  Kamsos  Iii.  besiegt  und  unterworfen  wurden.  Ob- 
gleich den  Angehörigen  dieser  Völker  hinsichtlich  der  Ver- 
heiratung mit  ägyptischen  Frauen  keine  Schwierigkeiten  ge- 
macht wurden,  ist  ihr  Einfluss  auf  die  ägyptische  Hassen 
bildüDg  oiefat  merklich  hervorgetreten.  Das  südliche  Klima 
war  fliroo  physischen  Merkmalen  nicht  günstig. 

Wie  mau  Sick  aber  auch  au  der  Beurteilung  dieser  be- 
merkenswerten fmeroiniitiniiriung  der  Erscheinung  bei  rlen 
erwähnten  Stammen  mit  germanischen  Bevulkomugsele- 
menten  stellen  mag:,  etwas  kann  man  duroh  die  historischen 
Cberlieforungen  als  sicher  festgestellt  betrachten,  nämlich 
das*  es  M&on  damals,  als  der  Norden  Europas  vereist  oder 
wenigstens  versumpft  war,  im  westlichen  Asien  eine  Quelle 
wohlgebildeter,  bereits  in  di«  Anfänge  der  Kultur  einge- 
tretener Bevölkerungen  gab,  welche  Veranlassung  hatten,  ihre 
übereohuasigo  Kraft  gegen  den  Westen  vorzuschicken. 

Jedenfalls  sind  ebenso  wie  im  Süden  des  Schwarzen 
Moores  auch  im  Norden  desselben  Kin  Wanderungen  von  Ur- 
germanen van  Asien  hör  in  das  troolnior  werdende  Europa 
erfolgt  oder  sie  sind  von  den  Küsten  des  Mittelmecrs  her 
mit  don  Wikingerschiffen  bis  in  dio  Ostsee  hineingelangt, 
wo  sie  im  südlichen  Skandinavien  sich  Wohnsitze  erobert 
haben  worden  (Üotland). 

Im  Inland  hat  die  Einwanderung  für  grosse  Gebiete 
gewiss  den  Charakter  eines  stosswoison  Vordringens  gehabt; 
denn  wenn  dio  germanischen  Kinwandorer  such  unzweifel- 
haft steU  als  Herrennation  erschienen  sind,  so  werden  sie 
sieh  doch  mit  don  bereits  vorhandenen,  niedriger  stehenden 
Einwohnern  auseinandergesetxt  haben.  Schon  aus  prak- 
tischen  Gründen  ist  nicht  anzunehmen,  daas  die  völlige  Ver 
nichtung  derselben  zur  Durchführung  kam;  die  versprengten, 
in  die  Dcrgc  curückgcirängtca  UrTasaon  worden  ihre  kümmer 
liehe  Existenz  vielfach  weitergeführt  haben,  und  Ver- 
mischungen werden  sicherlich  mit  der  Zeit  nicht  ausge- 
blieben sein. 
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So  erklärt  sich  auf  die  natürlichste  Weise  durch  Atavis- 
mus das  Auftreten  neeuderüduider  Merkmale  bis  lnueiu  in 
dio  historische  Zeit,  wie  sie  z.  B.  der  vou  R.  Virchow 
beschriebene  dänische  Edelmann  Kei-Lükke  im  Schädelbau 
zeigte.  Auch  Spenge  1  hat  auf  selche  Vorkommnisse  hin- 
ge tfieeen. 

Es  traten  nun  aber  weiterhin  auch  andere  Nationen  in 
denselben  Wohnsitzen  mit  der.  Ikrrnanea  in  Wettbewerb, 
wie  die  slawischen  Stämme  und  die  Ausbreitung  des  jüdi- 
schen üevölkerungselemenU ;  überall  sind  ausgedehnte,  zahl- 
reiche Mlschungon  der  Rassen  su  verzeichnen,  indem  sie  dio 
Nationen  gleichsam  infiltrieren. 

Man  fragt  sich  unter  solchen  VerhiJtnissen  mit  einiger 
Verwunderung:  Wo  ist  denn  eigentlich  dio  reine  deutsche 
Rasse?  Die  Sache  würde  noch  viel  verwunderlicher  er- 
scheinen, wenu  nicht  die  den  nordischen  Breitou  auge- 
pasaten  Merkmale  durch  ihre  greomro  Neigung  sur  Vererbung 
immer  wieder  auftauchten.  Unerklärt  oleiht  die  aneeererdenk 
liehe  Zähigkeit  der  Vererbung  von  Merkmalen  der  jüdischen 
Rasse,  da  diese  nichts  mit  der  allgemeinen  Anpassung  zu 
tun  haben. 

Das  Bild  der  Rassenmischung  gestaltet  sich  wesentlich 
anders,  wenn  wir  die  Ergebnisse  derselben  in  dun  romani- 
schen Ländern  ins  Auge  fassen.  Hier  tauchen  die  germani- 
schen Bevölkerungselemente  gleichkam  unter  im  Strom  der 
Zeiton,  um  nur  als  spärliche  Hückschläge  gelegentlich 
wieder  zu  erscheinen,  wenn  auch  der  Einfluss  der  Blut- 
rnischung  im  allgemeinen  trich;  cu  voriermen  ist. 

Der  zu  früh  verstorbene  Weltmann  hat  sich  mit 
grossem  Eifer  der  Müht;  unterzogen,  den  Deutschtum  in 
Italien  und  Frankreich  nachzugehen,  und  hat  eine  Fülle 
bemerkenswerter  Tatsachen  zutage  gefördert,  die  er  in  seinen 
Schriften  „Die  Germanen  in  Italien"  und  „Die  Oorraanen 
in  Frankreich"  niedergelegt  hat.  So  verdienstvoll  diese  Ar- 
beit auch  geschätst  werden  mag.  seine  Schlussfol^rung.  alle 
Personen  dieser  Länder,  in  deren  Familien  ein  Kinschlag 
deutschen  Blutes  nachweisbar  rtui,  als  Angehörige 
unserer  Nation  zu  reklamieren,  war  offenbar  irrig,  da  in 


U'fji!  ?M  Oy  G  ihio  1 1" 


Oroiral  fron 
IRIKE1DNUH  VERSiTf 


den  ermittelten  Fällen  nirgends  der  Zutritt  anderen 
Blut «s  neben  dem  deutschen  ausgeschaltet  werden  konnte. 
Wenn  in  »einer  Liste  gerade  dre  bedeutendsten,  namhaftesten 
Männer  jener  Länder  auftauchen,  so  bewoist  dies  doch  nicht, 
dnss  deutsches  Blut  das  allein  seligmachende  Element  war, 
sondern  gerade  umgekehrt,  Jass  man  von  der  Vermischuiu; 
edler,  gut  zueinander  passender  Kassen  besonders  gunstige 
Ergebnisse  erwarten  darf. 

Hierin  liegt  dor  springende,  viel  zu  wenig  beachtete 
Punkt  in  der  Beurteilung  der  Raseenmischung.  Man  schätze 
vor  allen  Bingen  eine  Rasse,  um  die  es  sich  handelt,  nach 
ihren  hervorstechenden  Merkmalen  richtig  ein ;  danach  kommt 
die  zweite  Frage:  Wie  pa*t  dieselbe  zu  der  anderen  Kasse, 
mit  welcher  sie  vermischt  «erden  soll r*  Ks  ist  vom  anthru- 
pologiflehen  Standpunkt  nhonso  falsch,  jede  Kassen Irronzung 
als  unheilvoll  ru  verwerfen,  als  einer  solchen  gleichgültig 
und  tcilnahmios  gegenüber  au  stehen  odor  sie  unbedacht  nach 
Möglichkeit  zu  befördern.  Sind  wir  nicht  berechtigt,  irgend 
eine  der  europäischen  Rassen  als  so  minderwertig  zu  be 
zeichneu,  um  sie  mit  dum  Interdikt  zu  belegen,  zumal,  wie 
erwähnt,  die  scharfe  Abgrenzung  derselben  auf  Illusion  be- 
ruht, ao  wird  die  Präge  nach  der  Bewertung  der  Rassen 
in  den  anderen  Kontinenten  noch  erheblich  dringender,  die 
Entscheidung  verwickelter.  Die  Flüchtigkeit  der  herrschen- 
den Beurteilung  ergibt  sich  schon  aus  der  Tatsache,  dass 
man  mit  grosser  Cberzeugungstreue  Menschen  als  ..Schwarz©*' 
bezeichnet,  z.  B.  die  Samoaner,  die  gar  keine  Schwarze  sind 
Diese  im  Rassendünkel  wurzelnde  mangelhafte  Unterschei- 
dung führt  zu  Schlussfolgerungen,  deren  Berechtigung  in 
Präge  au  stellen  ist. 

Mft) 
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Misslände  im  Ziehkinderwesen  der 
Stadt  Berlin. 

Von  Dr.  W.  Hanncr-Borli». 

Eines  der  Hauptzeichen  der  Sittenverderbnis  unserer  Zeit 
ist,  dass  wir  pesellsctaftlichc  Zustände  geschaffen  haben 
und  weiter  schaffen,  die  dos  Woib  zur  Mitbewerberin 
(Konkurrentin),  nicht  Gehilfin  des  Eheraaiuies  machen, 
do3s  wir  dio  Jugond  beider  Goschlochtor  hineindrängen 
in  ein  wildes,  eheloses  Leben  und  auf  Khelosigkeit  mit 
ihrca  Folgen  icr  Sclbstoeflcokung,  doe  wilion  Vorkehre, 
der  Geschlechtskrankheiten  und  der  Abtreibung  mit  Siech- 
tum oder  Tod  der  Mutter  geradezu  Belohnungen  setzen,  hin- 
gegen diejenigen,  die  Versucher.,  ein  geordnetes,  kinder- 
gesegnetes Etieleben   EU    führen,   martern    und  bestrafen. 

1300  Mark  jährlich  Wohriungsentschäcigung  für  eine  Ober- 
lehrerin in  Berlin-Tempelhof  vom  ersten  Tage  ihrer  An- 
stellung an.  10.50  Mark  monatlich  für  eine  arme  Landarbeiter- 
ehefrau zur  Erziehung,  Beköstigung,  Kleidungsmstandhaltung 
und  für  Wohnnn^Machaifung  eines  lAjahrgm  Ziehkind« ! 
das  sind  dio  Grundsätze,  nach  deneu  uuaero  Behörden  Tor- 
gflhen. 

Nun  will  ich  gern  glauben,  daa  andere  Städte  noch 
weniger  ihren  Arbeitnehmern  eine  entsprechende  Bezahlung 
gewahren,  wie  Berlin.  Allein  tue  Zustände  in  der  Berliner 
Waisen  Verwaltung  Bind  deshalb  s>  betrüblich,  woü  dio  Stadt 
Berlin  nicht  durch  Armut  entschuldigt  werden  kann.  Be- 
weisen doch  dia  Ausgaben  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  und 
andere  Beamte,  die  IVunkbauten  stadtischer  .Krankenanstalten 
und  Heilstätten,  dass  die  Rcichshauptstadt  durchaus  nicht 
das  Auftreten  einer  armen  Gemeinde  hat.  die  darauf  an- 
gewiesen wäre,  sich  von  armen  Landbewohnern  für  Hundert- 
tausende von  Mark  Arbeit  schenken  iu  lassen. 

Um  den  Terneistehenden  ein  Bild  zu  geben  von  den 
Anforderungen  und  Entlohnungen  der  Berliner  Ziehmütter, 
will  ich  mich  genau  an  ein  amtliches  Schriftstück  halten, 
nämlich  an  dia  gedruckten  Pflege-Verträge  und 
Sw-1-Pr.u««.  ».  h.a.  im.  n 
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„Vorschriften  für  auswärtige  Pflegeeltern,  betreffend 
Kinder  von  1  bis  14  Jahren." 

Dieses  amtliche  Schriftstück  enthalt  so  unglaubliche  Vor- 
schriften, daas  w*  mir  nicht  überflüssig  erscheint,  hier  zu 
versiehern.  dtss  ich  diireaaufi  Tataaoalioh.ee,  jederzeit  leicht 
Nachprüfbares  berichte  und  mich  streng  an  die  amtliche 
Drucksache  der  Stadt  Berlin  halte. 

Dass  dio  Arbeit  der  Ziehmütter  Oberhaupt  nicht  be- 
zahlt wird,  da«  vielmehr  die  Stadt  Berlin  sich  von  ganz 
aimctt  Laudbewulincrn,  denen  es  schwer  füllt,  sich  im  Kampfe 
ums  Dasein  über  Bord  zu  halten,  den  gross  ten  Teil  der 

Arbeit  schenken  lasst,  und  dass  die  Stadt  Berlin  für  ihre 
Waisenkinder  nicht  hinreichend  »orgt,  geht  für  jeden  Ein- 
sichtigen ohne  weiteres  ans  den  amtlichen  Zahlen  des  .Jahn* 
IS  13  hervor: 

,.§  6  (des  Pnegevortragw): 

Das  Wabenpeld  betragt 
für  Kinder  his  nun  Alter  von  \Ajs  Jahren  mnnfttj.  21, —  Mb 

„      „       von  1  «/i  bis  2  Jahren  ,      18,-  „ 

»i        »  ii   2        n     3      „  „       16, —  „ 

„  Knaben     f,  3      „  14     M  „  13,j0  „ 

.i  Mädchen    „3       „6     „  „  10,30  „ 

6       „  14     „  „  10,50  „ 
in  den  Postnaehbarorten  Berlins  und  in 

Köpenick  „  12,—  „" 

..  i  .  r  .  i  leistet  dio  Waisendeputation:  Kloidung,  dio 
ihr  Eigentum  bleibt  und  jederzeit  zurückgefordert  werden 
kann,  ärztliche  Behandlung  o  ^schliesslich  Arraci,  Ausbcsse- 
ninpslrosten  für  z»rris*»n«s  Schuhwerk,  ReiseVrKfpn  vierter 

Klasse  für  die  zwecks  Abholung;  oder  Rückgabe  eines  Pfleg- 
lings nach  Berlin  unternommene  Keiso.  „Erfolgt  die  Rück 
Schaffung  eines  Kindes  seitens  der  Pflegeeltern  eigenmächtig 
und  ohne  stichhaltigen  Grund,  oder  wird  die  Abnahme  eines 
Kindes  unter  nichtigen  Vorwanden  von  den  Pflegeeltern  ver- 
weigert, so  wird  eine  Reisecnlschädisung  nicht  gewahrt." 

Vax  den  Pflichten  der  Iflegecltern  wird  folgendes  ge- 
rechnet: Sie  sollen  dio  Stelle  der  leiblichen  Eltern  er- 
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setzeu,  die  Pflegekinder  wio  ihre  eigenen  behandeln.  Das 
Pflogekind  muas  daher  nicht  bloss  ernährt,  bekleidet,  rein- 
lich gehalten  und  mit  eigenem  Bette  versehen,  son- 
dern auch  in  don  Familienfcrois  ouf genommen,  sowie  lieb 
roich  und  sorglältig  zu  guten  Sitten  erzogen  werden.  Die 
Leibwäsche  muss  miudestous  jeda  Woche,  die  Bettwäsche 
mindestens  alle  4  Wochen  gewechselt  werden.  Das  Kind 
miim  rechtzeitig  zum  Besuche  da«  geistlichen  Unterrichte 
angehalten  werden,  ebenso  zum  regelmässigen  Schulbesuche. 
Auaeer  der  Zeit,  di«  zur  Anfertigung  der  Schularbeiten  ver- 
wandt viril,  sollen  dem  Kinde  nach  §  2  i  --  amtlichen  Ter- 
träges  tag  lieh  einige  Stunde  nürhelungscoit  und 
Bewegung  im  Freien  zur  Erhaltung  und  Förderung  der  Ge- 
sundheit gewährt  werden.  Ältere  Mädchen  sind  in  den  ge- 
wöhnlichen weiblichen  Handarbeiten  und  in  der  Hauswirt- 
schaft zu  unterweisen.  Ausdrücklich  verboten  ist 
jede  Dienstleistung  des  Kinde9  gegen  Lohn, 
auch  jegliche  Verwendung  des  Kindes  im  Ge- 
werbe oder  Geschäft  der  Pflegeeltern.  Die  Be- 
nutzung der  Kinder  zum  Viehhüten  ist  streng 
untersagt.  Die  Pflegeeltern  müssen  dem  Waisenrat  An- 
zeige von  jeder  Erkrankung  machen.  Differonzgeschifte 
(0  hergäbe  des  Kindes  an  einen  Nach pf leger,  also  an  einen 
anderen  als  den  von  der  Berliner  Waiaenverwaitung  be- 
stimmtes) sind  untersagt 

Trotz  der  unglaublich  geringen  Entlohnung  ist  aus  §  8 
den  Pflegeeltern  nicht  nur  /erboten,  von  den  Angehörigen 
des  Kindes  irgendwelche  Unterstützung  zu  fordern,  son- 
dern es  ist  ihnen  sogar  untersagt,  eine  von  den  Verwandten 
oder  dem  Vormunde  des  Kindts  an  g  e  b  o  t  e  n  ö  Unterstützung 
anzunehmen.  Dabei  sind  Waisenkinder  im  Berliner  amt- 
lichen Sprachgebrauch  auch  uneheliche  Kinder,  deren  Kutter 
unJ  Väter  leben.  Wenn  diese  Eltern  ihrem  Stellvertretern 
die  vom  Berliner  Magistrat  vorenthaltene  ungemosseue  Bat- 
Schädigung  gewähren  wollen,  so  sind  die  Pflegemütter  ge- 
zwungen, ausAnsst.dasKindzuverlieren.auch 
noch  so  zu  tun,  ale  ob  sie  überhaupt  bezahlt 
und  ausreichend  bezahlt  wurden. 
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Unter  diesen  Umständen  wäre  es  dringend  zu  wünschen, 
das*  der  Berliner  Magistrat  sieb  darüber  äussert,  wie  er  sich 
die  Auslagen  einer  Ziehmutter  für  Nahrung,  KleidungsaiiR- 
beaserung,  Wohnung  eines  6 — 14  jährigen  Mädchens  denkt 
und  wieviel  Lohn  für  die  Arbeit  übrigbleiben  soll. 

Sollte  die  Berliner  Waisendeputation  zu  demselben  Er- 
gebnis kommen  wie  ich,  dass  auf  ehrlichem  Wege  unter 
Einhaltung  der  Bestimmungen  des  Berliner  Magistrats  eine 
Ziehmutter  überhaupt  nichts  verdienen  kann,  so  wird  die 
Waisenhausdeputatiou  aufzuklären  haben,  wie  sie  es  mit  den 
einfachsten  Anforderungen  der  Sittlichkeit  vereinigen  kann, 
das*  die  Stadt  Berlin  sich  von  armen  iandlouten  Hundert- 
tausende vou  Mark  schenken  lässt  in  Form  vuu  Erziehungs- 
arbeit. Dass  etwa  die  Stadt  Berlin  tod  dem  Grundsätze  be- 
seelt ■vir.  sollt»:  ^o&mtinnon  und  Boom^>  sind  roichlioh 
unc  standesgemäß  zu  bezahlen,  Bei  allen  Niolitbeaniten  ist 
es  erlaubt,  Angebot  und  Nachfrage  allein  entscheiden  zu 
lassen",  will  ich  nicht  annehmen.  Viölmehr  hat  die  Öffent- 
lichkeit nunmehr  ein  Interesse  daran,  von  amtlicher  Seite 
zu  erfahren,  wie  die  10,50  Mark  verwandt  werden  sollen, 
wieviel  Pfennige  täglich  der  Ziehmutter  gewährt  werden, 
und  wenn  —  wie  ich  fürchte  —  in  ganz  Berlin  kein  Fach- 
mann vorhanden  ist,  der  diese  Frage  lösen  kann,  ohne  za 
einem  für  Berlin  geradezu  vernichtenden  Ergebnisse  cu  gc 
langen,  das«  schleunigst  für  Abhilfe  so  unglaublicher  M:ss- 
ständn  gesorgt  wird.  Eine  Oberlehrerin  hat  nicht  an  den 
Suidtsockel  bo  hoho  Ansprüche  zu  stollon,  dasa  ihre  Wohnung 
allein  mehr  als  zehnmal  teurer  ist  als  Wohnung  und  Ufr 
kfatigong  einer  13  jährigen,  auf  lern  Lande  verpflegten  Waise, 
oder  mehr  als  neunmal  teurer  als  einer  in  Berliner  Vororten 

verpflegten.  Uis  G5O0  Mark  jährlich  für  eine  Oberlehrerin 
worden  in  Berliner  Vororten  bezahlt.  Di  Rollte  man  wirk- 
lich die  Erziehertatigfceit  der  Ziehmütter  gerechter  eiu- 
schitsen.  Erst  nach  einer  gründlichen  WeuregoJung  des  Zieh- 
kinderwasens  werden  auch  wpitere  KnHerrmgen  erfüllt 
werden,  die  dahin  gehen:  AI»  Aufsichtsdunen  über  Zieh- 
mütter sind  nicht  unverheiratet  gebliebene  höhere  Töchter, 
sendern  »«wahrte  Ziehmütter  in  erster  Linie  anzustellen. 
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eine  Furderuiig.  die  ich  schon  1908  in  Strassburg  stellte,  an- 
lässlich der  Tagung  Deutscher  Berufsvormünder  und  ces 
Fürsorirwrziuhun^ötagos.  Mit  Hilfe  solcher  erfahrener  Zieh- 
mütter wird  es  dann  auch  möglich  sein,  «in  Lehrbuch  zu 
verfassen,  das  unter  genauer  Anlehnung  an  die  vom  Berliner 
Magistrat  gezahlten  Geldaommen  brauchbar©  Anweisung  über 

Ernälirung  und  Erziehung  gibt;  und  diejenigen  Schriftsteller 
und  Schriftstfllloriiinon,  dio  ihre  spitzen  Federn  houto  dazu 
verwanden,  um  gegen  angebliche  Engelmacherin  neu  unter 
den  Ziehmüttern  aufzutreten,  sollten  doch  erst  einmal  prüfen, 
ob  bis  jetzt  nicht  viel  mehr  erforderlich  wäre,  der  grossen 
Mehrzahl  unserer  Ziehmütter  ein  Loblied  zu  singen  für  die 
Unmasse  von  Arbeit,  dio  I:  •  einfachen  Louto  aus  dem 
Volke  zugunsten  grossenteils  in  geschlechtlicher  Hinsicht 
übersättigter  und  verwöhnter  Städter  'eisten,  und  vor  alten 
Dingen  dahin  zu  wirken,  das»  die  Stadt  Berlin  (und  andere 
deutsche  Städte)  sich  der  Pflicht  bewusst  werden,  ihre  Arbeit- 
nehmer, seien  es  nun  Beamte  oier  Nlchtbeamte,  ausreichend 
zu  bezahlen  und  nicht  etwa  in  den  schweren  Fehler  zu  ver- 
fallen, bei  allen  Nich-.boamtctcn  einfach  den  scheinbar 
Billigsten  die  Arbeit  zu  übertragen.  Daas  man  an  allen  Ecken 
und  Endet  "betragen,  und  auf  Grund  des  Betruges  der  Hand- 
werker und  Lieferanten  auch  billige  Bolröstigung  liefern  bann, 
indem  man  einfach  die  Bezahlung  schuldig  bleibt,  ist  be- 
kann:. Mös;e  der  Berliner  Magistrat  dafür  sorpen,  dass  seine 
Arbeitnehmer  (hier  die  Ziehmütter)  nicht  darauf  angewiesen 
sind,  zu  solch  unsittlichen  Mitteln  im  greifen,  falls  sie  für 
ihre  Mühe  überhaupt  bezahlt  sein  wollen,  an  Kindern,  die 
sehr  oTt  mit  ansteckenden  Leiden,  wie  LusuwjcIiü  und 
Schwindsucht,  behaftet  srnd  nrd  die  nicht  aalten  «fen  Krank- 
heiten in  die  Pflege-Familien  einschleppen! 
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Sexuelles  auf  griechischen  Zauberpapyri. 

Yoi  Dr.  K.  Preiwidwi. 

I  n  der  Märznnmmpr  dieser  ZeiUfihrift,  VITT.  Jahrgang  1912 
1  (8.  lD8ff.)  hat  0.  Scheuer  das  menschliche  Haar 
in  seinen  Beziehungen  zum  Sexuellen  hrfianiMt.  Auf  ein 
iu  seinen  ßcsiebungun  mm  Scxucllu-n  gehandelt.  Auf  ein 
anderes  wichtiges  Gebiet,  wo  das  Haar  ntioh  gewissen  ernti- 

scheu  Zweekeu  dieut,  möchte  ich  hier  aufmerksam  machen : 
den  antiker  und  speziell  griechischen  Lioboszauher. 

Hnn  und  Nagel,  da*  einzige,  was  mau  vom  Menschen 
leicht  lösen  kann,  vertreten  beim  Zauberopfer  die  ganz« 
Person ;  die  Verbindung  mil  ihrem  Besitzer  wird  durch 
ein  äiiRSprlichfis  Wiesen  von  ihm  nicht  unterbrochen.  Di«-« 
Eigenschaft  macht  sich  namentlich  beim  Seh  ade  mm  über  be- 
merkbar. Bei  Lukian,  Hetanmgeapräche  IV  4.  erzählt 
Bakchis  der  plötzlich  von  ihrem  Liebhaber  verlassenen  Melitta 
den  Verlauf  eine«  Liebeszaubers,  den  sie  selbst  erprobt  hahe> 
Dabei  mussto  irgend  etwas  von  der  Person  vorhanden  sein,  die 
der  Zauber  traf?    Kleider  oder  Schuhe  oder  einige  wenig© 

Haare  oder  dgl."  Das  wurde  verbrannt  unter  den  üblichen 
Beschwörungen:  „Und  nicht  lange  darauf  tarn  Phanias 
wieder  zu  mir." 

Ähnlich  ist  die  Rolle  des  menschlichen  Haares  in  einem 
Ägyptischen  Zauberpapvrus :  dort  findet  man  die  Vorschrift, 
sich  eine  Haarsträhne  des  begehrten  Weibes  zu  verschaffen 
und  sie  als  Lanipendoeht  zu  verwenden.  Das  zwingt  das 
verzauberte  Wesen,  sich  zum  Zaubernden  zu  verfugen. 
Dieser  kann  auch  Haar  in  den  Mund  etnsr  Mumie  stecken 
und  dem  Totendämon,  den  er  zu  »einem  Dienste  zitiert, 
befehlen:  „Führe  her  die  N.  N.,  Tochter  der  N.  N.,  an 
das  Lager  des  N.  N.,  Sohn«  der  N.  N." 

Im  Louvre  liegt  ein  ansewaniter  priechischer  Liebes- 

1)  Griff itfc- Thompson,  Th*  demotie  magical  par-yrus  of 
London  and  Loydtn,  S.  189.  —  Bekannt  ist,  dasi  bei  Samenangalwn 
von  Personen  in  dsn  Zaaberpapyri  stet»  der  Nunc  dir  Mutter,  nie 
der   de*  Vater*  ReReben  wild;  mater  cerU.  pater  irrwlua! 
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zauber  auf  Papyrus,  in  dorn  omo  Dome,  Dnsrorus  —  er 
RtAtTimf  aus  Ägyptpn  —  gagen  den  von  ihr  begehrten  Sara- 
pion  sauberisch  wirkte.  Sic  wickelte  in  cic  ?apyrusrollo 
Haare  von  sich:  „Des  cheveus  »vaient  et«  enfermes  dans 
ce  papyrus"»).  Auch  in  einem  jetzt  vernichteten  Papyrus- 
amule*.  fand  sich  eine  mit  rotem  Faden  umvruadene»  Haar- 
locke (Arch.  f.  Fkpyrusforsct..  I  1901,  420  ff.),  genau  wie 
es  in  den  Vor»2hrifteu  der  Zauberpapyri  verlangt  wird. 

Doch  gehören  diese  Bemerkungen  über  das  Haar  im 
Zauber  nicht  eigentlich  zu  meinem  Thema;  denn  von  einer 
spezifisch  sexuellen  Bedeutung,  wie  sie  nach  Scheuers 
Studie  den  Haaren  zukommt,  vermag  man  in  den  angeführten 
Stellen  nichts  zu  verspüren :  seine  Verwertung  im  Zauber 
erstreckt  sich  auf  die  v  erschiede  asten  Gebiete. 

Das  soxuollo  Moment  findet  sieh  im  griechischen  Zauber 
auf  Papyri  verhältnismässig  selten  vor,  so  viele  TWwilillll.Wl 
auch  auf  uns  gekommen  sind.  Denn  die  zahlreichen  mehr 
oder  minder  harmlosen  Vorschriften,  wie  man  sieh  die  liebe 
eines  anderen  verschaffen  könne  zählen  hier  cur  zum  klein- 
sten Teile  mit  Findet  sich  aber  einmal  jence  Moment,  dann 
gleich  in  kräftiger  Ausbildung!  Ich  denke  dabei  an  erotische 
Rezepte,  wie  sie  der  grosse  Paayrus  der  Pariser  National- 
bibliothek  erhalten  hat  in  den'  Zeilen  235-466.  Der  In- 
halt dieses  beträöhtliohea  Stückes  bewegt  aioh  in  aus- 
gesprochen sinnlicher  Atmosphäre.  Es  setzt  voraus,  dass 
der  Zaubernde  wesentlich  das  Streben  seiner  Physisnach  dem 
begehrten  Weibe  m  befriedigen  suche.  Schon  die  Vor- 
schriften sind  dahin  zugeschnitten.  Zwei  (Ton-  oder  Wachs- 
figuren müssen  über  und  über  mit  Zauberworten  boechriobon 
werden.  Die  weibliche  Figur  vertritt  natürlich  das  zu  be- 
zaubernde Weam  selbst.  Auf  Gesicht,  Augen,  Ohren. 
Hände  usw.  «uhroibt  man  die  mitgeteilten  unverständlichen 
Worte,  auf  ihrer  Brust  soll  der  Namen  der  N.  H.  und  ihrer 
Mutter  stehen,  Zauberworte  wieder  auf  ihrem  Unterleib,  ihrer 


*)  Cataloguc  dos  llanuscr.  £gyp:.  von  Theodul»  Deveria, 
Paris  1881,  p.  250;  Wessel*.  ProKramm  Heinais  1869. 
p.  3-7. 
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Scham1),  ihrem  Gesäss.  Alb  diese  Teile  sind  darauf  mit 
Nadeln  zu  durchbohren  unter  dem  Spruche :  „Ich  durchbohr« 
das  betr.  Olied  der  N.  >J.;  auf  dass  sie  au  keinen  denke 
ausser  an  mich**.  Im  weiteren  Vorlauf  der  Zauberhandlung 
ist,eine  Beschwörung:  zu  sprechen,  deren  Vollziehung  die  Auf- 
gabe des  und  der  herbeigerufen«!  Unterweltsdämonen  bleibt: 
„FüÜire  her  die  N.  N.,  tiber  die  du  rolle  Gewalt  hast,  auf 
dass  sie  mich  liebe.  Sie  soll  nicht  Beischlaf  üben,  nicht 
Unzucht  treiben,  nicht  zur  Lust  mit  ninom  anH«ron  Manne 
verkehren,  ausser  mit  mir  »Heia  SttSOU  okfat  trinken  und 
essen  können  usw.*).  Ziehe  sie  bei  den  Haaren,  bei  den 
Eingeweiden,  an  der  Seele  zu  mir,  bis  sie  von  selbst 
kommt,  um  ewig  ungetrennt  bei  mir  tu  bleiben  .  .  .  Führe 
sie  her  und  vereinige  mein  Haupt  mit  dem  ihrigen,  verbinde 
Lippen  mit  Lippen,  rereine  Leib  mit  Leib,  nähere  Schenkel 
dem  Sfthenkel,  füge  da»  Schwarze  dem  Schwarzen  (d  i.  den 
Schamhaaren),  mache,  dass  die  N.  N.  ihre  Licbcelust  mit 
mir,  dem  N.  N.,  erfülle  ihr  ganses  Loben  lang." 

Dass  solche  Art  von  Zauber  nicht  allein  als  Muster 
und  Rezept  auf  dem  Papiere  stand,  sondern  dass  man  ihn 
in  gutem  Glaubon  an  seine  Wirkung  realisierte-,  beweisen 
erhaltene  Stücke  angewandter  Zauw»rstücke,  in  denen  der 
und  die  N.  N.  durch  die  richtigen  Namen  ersetzt  sind  und 
individuellere  Wünsche  gelegentlich  eingeschoben  wurden. 
Ein  solcher  Papyrus  findet  sich  in  der  Strassburger  Uni- 
versitätsbibliothek, auf  den  ich  in  der  Strassburger  Post 
(1912  Nr.  1325:  vgl.  Prankf.  Ztg.  Nr.  319)  aufmerksam 
gemacht  habes)t> 

l)  Daa  Kriechische  Wort  Physis,  Natur,  bedeutet  Gesell Icchta- 
teil.  So  sieht  auch  auf  einer  Verf  urliunK*bleitafel  'Corpus  der  Kriech. 
Innrhr  HI  8  App  «■)■  „Herme*,  hanne  de»  Phrynirhns  Fit***, 
■ainnn  Leib,  loirM  Sudo,  «eine  Kitur,  «ein  G*a5asr" 

*)  Do«  „Eifomichtimotiv"  begegnet  such  sonst  in  diesen  Papyri; 
rgL  den  Pap.  de»  brit.  Mus.  CXX1  9C8  B..f  „Fahre  sie  her,  bändige 
sie  heute,  in  dieser  Nacht,  keinen  Schlaf  roll  sc  haben,  bis  sie  m 
mir  kommt  mit  rollen  Ufluden,  micli  ersehnend  und  tielx*nd,  und  mit 
keinem  anderen  Maiin  will  sie  sich  vereinigen  ausser  mit  mir  allein." 
DftM  Ke?eple  sind  nalurlieli  mit  enttp-echenden  Änderungen  aucti  für 
Krauen  verwendbar. 

s)  Das  Stück  wird  in  dem  noch  dieses  Jahr  erscheinenden  Corpus 
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Anubi3,  der  hundsfeöpfige  Unterweltsgott,  rauss  den  Zu- 
gang zur  Begehrten  schaffen:  „Anubis,  Oott  der  Erde  und 
der  Unterweh  und  des  Hirnmols,  Hund,  Hund,  Hund,  sammle 
deine  ganze  Nacht  und  deine  ganze  Gewalt  gegen  dieTigerßs, 
die  Tochter  der  Sophia.  Mache  ein  Ende  ihrem  Stolz  und 
ihrer  Vernunft  und  ihrer  Scharohaftigkeit  I  Bringe  sie  unter 
meine  Fusse,  lasse  sie  hin  schmelzen  in  Licbesr  erlangen  iu 
allen  Stunder  des  Tapos  und  der  Macht,  dass  sie  immerfort 
mir  an  mich  dankt  wann  de  i«st  und  trinkt  und  arbeit«». 
Verkehr  heprt,  schläft,  triumt,  bis  sie  von  d;r  fropeitacht 
kommt  aus  Sehnsucht  nach  mir,  mit  voller  Händen,  mit  reich 
spendender  Seele,  und  sich  und  das  ihrige  mir  schenkend  und 
vollbringend,  was  Weibern  den  Männern  gegenüber  zidtnt  i), 
und  meiner  und  ihrer  eigenen  Begierde  dienend  ohne  Zögern 
and  ahne  Sahara  Schenkel  an  Schenkel,  Leib  an  Leib  pressend 
und  ihr  Schwarzes  an  mein  Schwarzes,  das  höchste  Lust 
bringt  (wÄrtL:  an  mein  süsses  SchwarsesV  Ja,  Herr,  führe 
die  TigerÜs,  die  Tochter  Sophias,  mir  2u,  dem  Hermias,  der 
Hermionc  Sohn,  jetzt  jetzt,  schnell  schnell,  von  deiner  Gessel 

Hier  lisst  jede  Zeile  mit  jodotr.  Wunsche  sinnlichst©  Do- 
gierde  und  ausgesprochensten  Geschlechtstrieb  erkennen; 
dieser  Zauber  versetzt  uns  in  die  Sphäre  des  niederen  I<ebo- 
woeons  denscn  Liehen  und  Streboa  einzig  auf  Libido  sich 
richtet  und  dem  höhere  Wünsche  sicli  veradilitsswn;  und 
diesem  Wesen  kommt  der  Aberglauben  ontpopon :  er  hat  die 
Formeln  für  dfo  Begierles  seines  Dieners  schon  fertig:  da- 
liotroa.  Dor  Stroasbnrjcr  Zaubsr  ist  ja  unverkennbar  niohte 
weiter  als  eine  Cbertragung  des  oben  angeführten  Rezeptes 
in  die  Praiis 

Nicht  minier  deutlich  sind  auch  die  Ausdrucke,  m 
denen  die  Verfasser  von  Vcrfluehunpstafeln  ihre  Wtmcho 

der  griechischen  Zauborpapyri  iTeabfieis  Verlag)  pubtiSbrl  verden. 
Bis  jetzt  hat  nun  sich  füi  die  anicien  Paprri  nocl  der  A  »Gaben  vetv 
Wessel  j,  Atilundl.  der  Wiener  Akad.  188t  ind  18S3  und  ron 
Kenron    ffnok  Papyri  ir,  Uk>  British  Huttom,  zu  bedienet. 

i)  Hior  eine  Lteke  m  Original    Der  Schaden  «rganit  m  Prof 
R.  Wllisch  "; 
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anbringen.  Eine  Tafel  wurde  soliou  «bau  augeführt.  Auf 
einer  anderen  heisst  es:  .Jon  verfluche  ihre  (männlichen) 
GliedeT  und  (weiblichen)  Schamteile,  9ein  Glied  und  ihre 
ruchlose  Scham"  l).  Damit  werden  offenbar  zwei  Liebende 
von  einem  Dritten  verfluont,  mit  ähnlicher  Abtriebt  wohl,  wie 

sie  aus  einer  weiteren  Tafel  spricht,  in  der  ein  Aristokjdeb 
verzaubert  wird,  „auf  daas  er  niemals  ein  anderes  Weib 
oder  Madonen  heirate"  als  oben  die  Zaubernde. 

Auch  fehlt  es  in  den  Zauberpapyri  nicht  an  volks- 
medizinisoWi  Rezepten,  die  erotischen  Zwecken  dienen. 
Doch  sind  sie  immerhin  selten,  viel  seltener  als  in  un- 
seren deutschen  Handschriften  (die  griechischen  und  römi- 
schen populärmediainischen  Schriften  haben  freilich  auch 
keinen  Mangel  daran !).  Eines  steht  in  dem  schon  genannten 
Londoner  Papyrus,  V.  183  ff.:  „Dm  oft  Beisohaf  üben  tu 
können,  zerstusse  30  Fichtenzapfen  in  2  Becliern  Most  mit 

Pfefferkörnern  und  trinks".  Und  darunter:  „Das  Glied  erekt 
au  maohoa,  so  oft  du  willst:  sorstosse  Pfeffer  mit  Honig  und 
bestreiche  damit  deinen  (Kot?)".  Und  weiter;  „Ewigsr 
Lieboftzwang:  Ebergalle,  Ammoniak,  attischen  Honig  reibe 
zusammen  und  bestreiche  damit  deine  Bichel".  Auch  gegen 
Vertrocknen  der  Urüste  und  Geschwulst  der  Schamdrüsen 
finden  sich  im  gleichen  Papyrus  zwei  Rezepte.  Ale 
interessantes  Heilmittel  mag  noch  von  dieser  Sorte  eine 
Besprechung  gegen  „Vorspringen  der  Gebärmutter"  an- 
geführt werden:  „Ich  beschwüre  dich,  Gebärmutter,  bei  dem, 
der  über  dem  Abgrunde  stand,  ehe  noch  der  Himmel  oder 
die  Erde  oder  Licht  oder  Finsternis  war,  der  den  Engel 
geschaffen,  der  i-t  der  erste,  der  auf  deu  Cherubinen  siUt, 
der  seinen  eigenen  Thron  stützt,  auf  dass  du  wieder  zurück- 
kehrest an  deinen  Sitz  und  aicht  abweichest  nach  dem  rechten 
Teile  der  Hüften  und  nicht  nach  dorn  linken  Toile  der 
Hüften  und  nicht  das  Hers  (wissest  wie  ein  Hund,  sondern 

stehe  still  und  bleibe  an  deinen  eigenen  Orten  "  Indcoaon 

gehören  derartig?  Vorschriften  schon  nicht  mehr  in  den 
Bereich  unseres  Themas,  das  sich  in  einem  wenig  erfreu - 


i)  Kysthos:  weiMiche  Scham,  psölfi:  4er  erckte  Phalloa. 
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Hoben  Oobiel  dt»  späten  Altertums  zu  bewegen  halte ;  doch  ist 
der  Zweck  dieser  wenigen  Mitteilungen  erfüllt,  wenn  es 
vielleicht  gelang,  einige  Ijeser  und  Mitarbeiter  dieser  Zeit- 
schrift auf  die  Erscheinungen  dieses  Gebiet»  der  Papyro- 
logie  aufmerksam  ru  machen. 

* 

Rundschau. 

Stadentische  Sittlichkeit.  Von  der  München«?  Aka- 
demischen Rnndschan  int  tun  10.  VII.  1913  ein  Sonderheft 
erschienen,  du»  dein  obigen  Thema  gewidmet  ist  und  in  dem 
die  beiden  Aafsätz©  von  Albert  Krnnold,  dem  Schrift- 
leiter, and  von  Dr.  jar.  et  rer.  pol.  PL  Loewenfeld  von 
besonderem  Intoresso  sind.  Wir  lassen  sie  im  Nachstehenden 
umerkürzt  folgen. 

I.  Studentische  Sittlichkeit  ind  akademische  Freiheit.  Von 

Albart  Kriool*. 

Auf  der  studentischen  \\\>hruQg  «konteren  z.  die  im  24.  Mai  in 
München  ststtfand,  trunta  ui«icr  einmal  völlig  unmotivierter  An- 
f  auf  die  akademische  Freiheit  unternommen,  diesmal  nicht 
■nf  die  freie  r'orschur^  und  Lohre,  aber  auf  das  Sclbstbceüramungs- 
recht  der  Bmdeetea.  In  der  Discmsinn  den  7«rnittagi  ln.Micr.nete  «* 
-ii  Student  mit  nJut-n  Worten  als  unst&Uhaf'.,  die  r'rapc  der  studen- 
tisches Wolinnngsreform  mit  dem  Probien:  der  studentischen  Sittlich« 
kert  zt  verquicken.  Diene  Memun^sausspriing  rief  den  derzeitigen  Rektor 
der  Univereilfiil  Monster,  Prof.  Krückmann,  auf  den  Man,  der  in 
scharfem  urd  zurecht  weisendem  Ton  geg*n  die  Anschauungen  jenes 
Studenten  protestierte  und  im  weiteren  Verlaufe  seiner  lompcramen  ■ 
vollen  Darlegungen  nithl  melir  and  nicht  weniger  als  uVn  sUallichea 
KoiiLes5iuiis*»aiiK  für  da»  gebaute  Afteruiielgeweilie  veiljuigle.  Dabu 
sei  dann  allen  jenen  Wirtinnen,  die  einen  ..unsittlichen  Verkehr"  ihrer 
Mieter  dnlden,  die  Kondition  zu  verweigern  U>rn  nun  auch  avf 
der  Tagung  selbst  ein  grosser  Teil  der  Studentenschaft  mit  aller  not- 
wendigen Entsc hieden heil  gegen  diese  Rugle mentiorung  des  studeti- 
tiechea  Wohnens  protestierte,  ist  es  coch  notwendig,  das«  die  weitesten 
Kreise  diesem   \  org  .         Bcacbtang  schenken.    Denn  der  Vorgang  ist 

symptomatisch  einmal  für  die  roerkrvurdige  Auffassung  »fiter  akade- 
mischer Kreise  von  dem  Charakter  sozialer  Retormarbeil.  zumal  aber 


D  giired  nyGoOglc 


DngiBattrem 
PMIMEIONUHlVfRSIT- 


—    620  — 

auch  dafür,  dast  ichon  jetzt  gar  sieht  kleine  Teile  der  Studenten- 
schaft selbst  die  Anschauung  van  d<  r  Boiialen  Reformarbeit  als  einer 
gütigst  als  Belorinung  für  xatmes  Kuschen  verliehenen  Gate  teilt. 
Das  beweist  der  stürmische  Beifall,  den  Prüf.  Krückmann  mit 
Beinern  Ansinnen  bei  einem  Teil  der  anwesenden  Studenten  fand  und 
zwar  besonders  bei  den  katholischen  Korporationen  und  der  freien 
Vereinigung  katholischer  Studenten.  Das  zeigt  deutlich,  woher  der 
Wind  «eht.  Da««  die  -  l ...  ■  hier  die  Hand  im  Spiele  haben,  wird 
indessen  noch  durch  «ödere  Tatsachen  erwiesen.  Unmittelbar  vor 
der  Wolui uiir okunf cren ä  erschien,  von  der  klerikalen  Pres*o 
j  u  b  e  I  n  d  b  e  |  r  0 1 I 1 ,  mit  cnbi  sc  höflicher  Genehmigung  eine  Schrift 
des  fJonner  llarrers  Temming,  betitelt:  „Sturmfreie  Buden-,  in 
der  mit  düsteren  Karben  geschildert  wird,  in  welch  sittlicher  Verwahr- 
losung die  heutig«  Studentenschaft  lebe,  wie  sie,  aller  Ideale  bar,  nur 
ihre  rehesten  Triebe,  womit  natürlich  dei  Geschlechtstrieb  gemeint 
ist,  eu  befriedigen  suche.  Als  Fölsen  dieser  Verwahrlosung  werden 
dann  die  vielen  sozialen  Schäden  dargelegt,  die  aus  dem  ausseretc- 
liehen  Geschlechts  verlehr  der  Studenten  erwachsen.  Die  Schaden  sind 
gewiss  ausserordentlich  gross  und  niemand  leugnet,  welch  ungeheure 
Arbeit  noch  zu  leisten  ist,  will  man  Üe  Gefahren  abwenden,  die  in 
dorn  sexuellen  Verkehr  unserer  Jutend  für  die  Volksgesundheit 
schlummern.  Auch  darüber  gibt  es  wohl  kaum  einen  Streit,  dasa 
das  Veraolw Ortung *g "fühl  unserer  Studentenschaft  heute  erst  sehr 
wenig  ausgebildet  ist,  und  diss  datier  zu  den  Hauptaufgaben  unserer 
Sodialreform  auch  die  Aufgabe  gornrt,  in  der  akademischen  Jugend 
noiiales  Empfinden  ru  erwecken  und  d»s  PawaMtstin  KQ  schärfen, 
daaa  man  sich  eines  Vergehens  am  Volke  schuldig  macht,  wenn  man 
uuduro  Menschen  infiziert  oder  Klader  in  die  Welt  setzt,  die  dun 
Keim  wenn  nicht  des  leiblicher.,  so  doch  des  geistigen  Todes  in  sich 
tragen.  In  diesen  Dingen  s'Jinmen  gerade  alle  sozial  tortachnltlich 
gesinnten  Kreise  mit  der  Schrill  iberan.  Itire  besondere  Note  erhalt 
die  Schrift  aber  auch  durch  etwas  gan?  anderes.  Ich  meine  damit 
nicht  die  sittliche  Fntrüstuag,  die  überall  au«  and  zwischen  den 
Zeilen  hervorschaut  und  das  ganze  r*roblom,  um  das  es  sich  handelt, 
in  ein  falsches  Licht  rückt.  Mag  man  sich,  soviel  man  will,  sittlich 
entrüsten  und  sich  für  einen  Laltcn.  der  Gott  danken  kann,  dass  er 
nicht  so  ist.  wie  jene  Sünder.  Das  berührt  mich  höchstens  rein 
menschlich  Die  allerg™**!*  \nfmcrhsamkeit  musa  man  aber  den 
AMiilfemassnnhmen  ruwen  I  diu  der  Vorfasmr  vorschlagt,  denn  in 
ihnen  enthüllt  sich  der  wnhre  Geist,  aus  dem  heraus  das  Buch  ge- 
schrieben ist,  und  die  cigest  liehen  Ziele  werden  offenbar,  die  mit 
der  sozialen  Rcf  onoarbeit  dieser  Krcitt  angestrebt  werden.  Der 
Studcut  soll  gezwungen  werden,  nur  milche  Wolinungcn  zu  ruietcu, 
die  in  einem  rOB  der  Universität  lierausregebenen,  natürlich  „sittlich 
einwandfreien"  WnrinungsverselchnU  aufgeführt  sind.  Bezieht  ein 
.Student  eine  andere  Wohnung,  soll  er  aufgefordert  werden,  sie  iu 
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verladen,  und  im  Weigerungsfälle  «oll  er  toi  dar  InivArttitSt  arisge. 
schlössen  werden.  Denn  es  »ei  „für  unser«  Universitäten  kein  Unglück, 
wotin  böswillige  Elemente  von  ihnen  auf  dieso  Weise  ferngehalx-n 
würden".  Hinter  liebevoller  Besorgnis  für  untere  studentische  Jugend 
vertiirgt  sich  also  der  Pferdefuss  des  klerikalen  Machtstrebens.  Es 
wird  nichts  anderes  erstreb:,  als  auf  einem  Umwege  die  Studenten- 
schaft in  die  Hend  zu  bekommen.  Dean  diesen  Herren  ist  es  nicht 
allein  darum  zu  Hin,  die  Geschlechtskrankheiten  und  alle  Hungen 
annnlnn  SrhJtdtin  7iir1rk?nHS<Tim«n,  Hin  ilhrigans  mm  jolpm  (i«sf  hlwlits. 
verkehr,  aiclit  vtw*  aur  aus  dein  aij8ie(vlieli<b«n,  ■  ■  n-.  'ii  können, 
sondern  überhaupt  jeden  Geschlechtsverkehr  mucrer  Studenten,  der 
infolge  der  best?  bei  den  wirtncliaftlich  -  sozialen  V*rhaltniHse  in  dvn 
mästet.  Fallen  UJtrvendi(  ein  dussoreln-'Ucjer  ist,  tu  unterbinden.  Das 
aber  wird  wiederum  bezweckt,  weil  nach  der  doEumtisdieii  Etaik 
der  Kirche  jeder  aussereheliche  Geach.eeh^averkehr  unsittlich  ist.  Van 
will  den  Studenten,  die  sich  von  dieser  Dogmatil  emanzipiert  haben, 
die*elhv>  wieder  aufzwingen;  und  da  es  „im  allgoneinAn  nhne  Ifoligmn 
nicht  möglich  ist,  sich  sittlich  hochzuhalten",  stellt  der  gante  Feld- 
as gegen  die  studentische  Unsiltlichkeit  letzten  Endes  nichts  weiter 
dar,  als  einen  Versuch,  jene  Studenten,  die  «ich  lossagten,  wieder 
unter  das  Joch  der  Kirche  211  beugen.  Damit  sind  wir  bei  den 
innersten  Triebkräften   dieser  Sorialrelorm    vi  der  Willen  angelangt. 

Die  Klerikalen  itehen  nun  mit  ihrer  Portierung,  der  Student  Bell« 
sexuell  abitincnt  loben,  nicht  allein.  Der  Münchenor  Hygieniker  Prof. 
v.  f.  ruber  hat  in  der  Abend  vprsamroltmg.  die  im  Anschluas  an  cen 
"i>  -  1  in: igski  1..;.  ■  -  stattfand,  in  dieselbe  Kerbo  gehauen,  nenn  «r 
sich  aich  erfreulic  her  weise  gegen  j>  <• 1  Zwang  aussprach  und  vom 
Pfarrer  Temming  weit  abrückte.  In  diesen  Ausführungen  des  Pro- 
fessors v.  Ii  ruber  war  viel  die  Rede  von  Libertiuisiiius,  na  Pnorto- 
toren  des  Klassenbasses,  von  freier  Liebe  und  sozialem  Empfinden. 
Daboi  f  ■  !  gowiso  manchen  boherzigofitworto  Wort.  Aber  an  oinam 
grossen  Fehler  krankte  der  gnmc  Gedankengang  Prof  v.  Grulters, 
er  Uli  nämlich  unter  dem  Irrtum,  als  schlösse  clie  Bekämpfung  der 
G  ose  hlcchtsk  rank  bei  tcu  notwendig  die  Forderung  aach  ocaucller  Absti- 
nenz unserer  starten  nsclien  Jugend  ein.  Das  ist  aber  eine  unzulässige 
Verquirkung  »weier  ganz  verschiedener  Hing»  Denn  der  niKuerefie. 
liehe  Oese  Idee  hlsverkelir  verursacht  die  Versetcbung  den  Volkstörp»» 
nicht,  weil  der  Geschlechts  verkehr  äussere  belieb  ist,  sondern  weil  er 
in  un  hygienisch  er  und  allerdings  oft  unverantwortlich  leichtsinniger 
Weise  ausgeübt  wird.  Der  Geschlechtsverkehr  wirc  auch  nicht  dadurch 
plötzlich  hygienisch,  das»  er  mit  behördlicher  und  kirchlicher  Sanklio- 
nie.-ung  stattfindet.  Nur.  will  ich  eugeben,  dass  der  äussere  hall  che 
Geschlechtsverkehr  in  stärkerem  Masse  der  Verbreitung  von  (tescMechts- 
krankheiton  Vomehuh  k-atet  als  der  •nonr.gnm*  SbaUcb«  Gs«CM«eMs. 
verkehr,  schon  donhalb,  weil  infolge  der  mit  ihm  rielfach  verbundenen 
Polygamie  von  ein  und  demselben  Kranken  häufig  eine  ganze  Keine 
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Personen  infiziert  wird.  Aber  man  darf  demgegenüber  nicht  vergessen, 
dass  der  eliebehe  Geschlechtsverkehr  das,  was  er  an  der  Ansteckung 
in  rein  quantitativer  Beziehung  schuldig  bleibt,  reichlich  dadurch 
aufwiegt,  das«  er  erblich  aufs  schwerste  belastete  Kinder  in  ganz 
anderer  Zahl  in  die  Welt  setzt,  ala  jeter  es  tat  Aach  der  Einwand, 
dass,  wenn  der  ausserehelich»  Geschlecht*  verkehr  die  Menschen  nicht 
infizierte,  diese  Menschen  in  der  Ehe  keine  erblich  belasteten  Kinder 
leugen  würden,  schlägt  nicht  durch.  Das  ist  vielmehr  nur  cum  Teil 
richtig;  es  wurde  nur  dann  stiinmea,  wenn  damit,  daaa  der  außer- 
eheliche Geschlechtsverkehr  aufhörte,  auch  mit  einem  Schlafe  alle 
bereila  infistatea  ausgeschaltet  waren  und  der  eheliche  GescWechta- 
verkehr  nur  noch  zwischen  Gesunden  stattfände.  Das  ist  aber  eine 
Illusion.  Ausserdem  ist  die  Gefahr  der  Infektion  beim  äussere h* liehen 
Geschlechtsverkehr  nicht  so  sehr  viel  grösser  als  beim  ebel.chen, 
zu  mal  wenn  man  die  eigentliche  Prostitution  ausnimmt.  Dafür  sorgen 
schon  gewisse  Massrcgeln,  mit  denen  man  die  Befruchtung  verhindern 
•rill,  die  in  der  Ehe  eine  viel  geringere  Rolle  spielen  Im  übrigen 
aber  ist  sehr  scharf  ru  trencen  zwischen  den  verschiedenen  formen 
des  üusseroheüehen  Gcsehlechtav-erkerm.  Gegen  die  Prostitution  sind 
die  Einwände  Professors  r.  Graber  allerdings  stichhaltig,  aber  man 
wurde  doch  den  Dianen  in  gan*  ung-hr iierlirVr  Weine  Gewalt  antun, 
wollte  man  jedeo  außerehelichen  Geschlecht«  »«kehr  der  Prostitution 
gleichstellen.  Es  kann  sich  daher  bei  der  Bekämpfung  der  Geschlechts- 
krankheiten nur  darum  handeln,  ihre  wirklichen  I  raachen  zu  beseitigen. 
Diese  wirklichen  Ursachen  liegen  aber  nicht  im  ausserehelichen  Ge- 
schleehtsvcrkcbr  als  solchem,  sondern  ia  der  Art  der  Ausübung  dieses 
Verkehrs,  und  diese  wäre  zu  reformieren. 

Wenn  man  nun  den  atsserehelichea  Geschlechtsverkehr  als 
solchem  die  Schuld  für  die  Verseuchung  unseres  Vulkea  durch  veneri>cbe 
Krankheilen  in  die  Schuhe  tchieit.  kommt  man  notwendig  ru  der 
Forderung,  der  atissorer.ebche  Geactdechlsverkehr,  insbesondere  der 
Studentenschaft,  sei  abzuschaffen.  Das  bedeutet,  da  unter  den  ge- 
Kcbenen  wirlschafüich-soüalcn  Verhaltnissen  an  Hciraicn  der  Studenten 
nicht  gedacht  werden  kann.  I  -  StuJentenschafl  solle  sich  jeden  ge- 
schlechtlichen Verkehrs  mit  Personen  des  anderen  Geschlechtes  enU 
halten.  Nun  ist  aber  jemand,  der  in  diesem  Sinne  abstinent  lebt, 
deshalb  bei  weitem  nt-ii  nicht  sexuell  ilberhsiapl  abatinsnt  Der  Kall 
der  absoluten  sexuellen  Abstinent  kommt  nach  dem  l'rtoil  einer  grossen 
Ancahl  massgebender  f-exologen  äusserst  aolten  vor;  Dr.  Rohledcr- 
Leipzig  a.  B.  be&eiclmut  diu  „absuluU  sexuelle  Tutalalraliucux"  ala 
völlig  uii iuU|f lieh,  erklart  eine  lln<ei  (lauernde  Abstinent  „für  einen 
r,eschlechtsreife:i  und  udi  nuriiiateiii  tteichlechtslrieb  ausgestalteten 
Mann"  für  „meist  unriiirchirJhrrvar'*  und  meint,  diese  Abstinenz  werde 
„selbst  von  den  charakterfestesten  Naturen  durch  irgendwelche  Sexual- 
bctätignng  unterbrochen".  Ähnlich  Dr.  Karl  A  lex  an  d  e  r  Breslau, 
Professor  B  I  aa  c  h  k  o  -  Berlin.    Dr.  T  r  ö  m  m  e  r- Hamburg  sagt,  die 
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ASsü'nerz  sei  mit  wenigen  ».\;anahrren  eine  relativ©,  das  heisst  mit 
andercu  Worten,  dies  insbesondere  die  gerade  gtwblocatartif  ge- 
wordenen Menschen,  als  «eiche  unsere  Studenten  doch  zu  gelten  haben, 
ihren  Genchlec  Ii  istheb  oben  an(  andere  Weise  befriedigen,  wenn  Bio 
ri:h  aus  irgend wolc hon  Gründon  dea  (•osrhloehtsrerkarirt  mii  Personen 
des  anderen  Gesciileclitcs  Mithalten,  l'nd  /war  tritt  un  »eine  Stell« 
in  der  üoergrossen  Mehrzahl  der  Kille  die  Onar.ic.  Ober  ihr«  Verbreitung 
gibt  es  keine  bestimmten  Zahlen;  aber  lua  sie  ungeheuer  weit  ver- 
bicitcl  ;st,  ist  trotzdem  eine  auch  ziemlich  anbc&trittcac  Tatsache. 
l>,e  Onanie  lsi  iudessen  eine  Alt,  dea  Geschlechtstrieb  zu  befriedigen, 
die  naci  dem  Urteil  der  allermeist«!  Arze  für  die  Geioidheil  von 
KSrper  und  Geist  Oberau«  seiädhek  ist.  Natürlich  ist  zu  scheiden 
zwischea  der  sogenannten  Notonanio  und  der  zu  dauernder  Gewohn- 
heit gewordenen  Onanie.  Solange  die  Onanie  Notonanie  bleibt,  d.  h. 
gelegen  lieh  auftritt,  sind  ihre  Fölsen  nicht  allzu  schlimm.  Ganz 
anders  jeduch,  sobald  die  Onanie  iur  dauernden  Gewohnheit  vird. 
Diese  Qalalir  *st  ata  (Hieraus  gross;  gerade  hierin  liegt  vielleicht  die 
grösBlA  (iefshr  de*  Übergangs  zur  Selbstbefriedigung.  Und  diese  üe- 
fahr  bedroht  ganz  besondere  die  Studentenschaft,  da  sie  in  einem 
Alter  sttht,  in  dem,  wie  Temming  sich  ausdruckte,  „der  Goachloehla- 
trieb  mit  einer  elementaren  Wucht  sich  bemerkbar  macht".  Wer  in 
dieser  MI,  in  der  das  am  leichtesten  ^schiebt,  der  Ge*obnhrit  der 
Onanie  verfallt,  kam  sich  ihrer  nur  Bear  schwer  wieder  einwohnen, 
wenn  dm  überhaupt  möglich  ist.  Und  so  gesellt  sich  zu  den  anderen 
gesundheitlichen  Schädigungen  oft  noch  che  Tatsache,  dass  das  ge- 
sunde Geechlcchtsorrpfinden  der  der  On&nio  Ergebenen  zerstört  vird. 
Dann  jammern  dieselben  Leute,  die  di«  Jugend  in  die  Onanie  hinein 
tieiben    wolle»,    Ober   deu  GetniilcuiGt.kga.iK. 

Diesem  Gedankengang  gegenüber  tnusa  die»  Frage  nach  den  Felgen 
der  absoluten  ^zueilen  Abstinenz  fllr  das  Wohlergehen  der  abttfewntsn 
Personen  sehr  zurücktreten.  Wenn  es  n  ■  ■  nur  dämm  handelte,  oh 
die  absolut«  Abstinenz  gesund  oder  ungesund  ist,  so  wäre  die  Frage 
zwar  im  Grunde  nicht  geklärter,  aber  man  könnte  doch  viel  leichter 
e«  einer  praktischen  Entscheidung  kommen.  Doch  steht  auch  jetzl 
schon  ooriel  k-st,  dcaa  die  absolute  Abstinenz,  wenn  sie  Ungr 

Jahre  hindurch  dauert,  gewiss  ntebt  zu  unterschätzende  Schädigungen 
der  Gesundheit  nach  sie!»  ziehen  kann,  besonders  für  die  Angehörigen 
der  goHldoton  Stinla,  aus  d«n«n  lieb  ja  die  Stadial «mschaft  «um 
grüsslen  Teil  rekrutiert  Mar,  rcrgtcicbc  darüber  einmal  die  Aus- 
führungen von  llofrat  Dr.  L.  L  oo  w  <j  n  fe  I  d  -  München  über  die 
»edkdSelM,  lilidinft**  und  plethorische  SexualkonsMution.  die,  sieh 
bei  Mirncrn  ler  gebildeten  Klasse  häufig  liini»  und  sewii  -<  i um t*  n 
eine  Dlspusliiun  zu  Gesundheitsstorun/en  Im  Geroige  alisclultr  sexueller 
Abstir.e»  in  sich  schuesse.  Jedenfalls  ist  es  kerne  Phrase,  wie 
Temming  behauptet,  wenn  man  ron  der  Existenz  gewisser  schad. 
lisber   folgen   der  absoluten    geschlechtlichen  Enthaltsamkeit  tp  rieht. 
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Don  /«cgnitsen  ditpegen  lassen  sich  ebenso  vi&lo  für  iwm  Vorhände« 
sein  ompegpiis!  ■  j'v .  icb  ■  ■  ■  n n  nur  Hofrat  Dr.  i f  •  l  ■  .  in 
allerdinea  stark  bedingter  Weise  auch  iTofessor  Eulenturg,  ferner 
Professor  Dlaschko,  Dr.  Max  Waren  so  u.  a.  Allerdings  gebt 
«■BSC.'  Di,  Muicu.su  uicumud  tu  weil,  daas  ei  ...nn  au»ci  ehelichen 
Hfischtaf  direkt  anrät.  Duch  werden  auch  dafür  vun  mehreren  Ärzten 
h#tmn1ere  Fäll*  als  möglich  zugestanden.  Aber  auf  die»  Weise  hat 
wohl  auch  noch  niemand  die  Duldung  de«  aussen- lieh  eben  Utftchlecbta. 
verkehrt  begründen  wollen.  Die  Begründung  dafür  liegt  ganz  allein 
in  der  Starke  eins  SOMnlMllttlric he»,  der  sich  auf  i  ■■  1  einfach 
nicht  unterdrücken  l&sst.  Wer  unbefangen  die  Dinge  betrachte!,  wird 
das  nickt  iKBlreiltfa  An  dieser  Tatsache  prallt  auch  alle  sittliche 
Entrüstung  um  so  mehr  ah  ata  1  -u  •■  du  Durrrsrhniltaalter  der 
Studenten  £3  Jihre  betragt  unl  Studenten  unter  20  Jaiivn  beinahe 
schon  eine  Sellenheit  gina. 

Aber  die  Torg*arhlafrnm  Zwnngamaatrognln  werden  mir  in  den 
Bcltomten  Fällen  bewirken,  dais  sich  die  Studenten  des  uiiserchrliclicn 
Beischlafes  enthalten,  so  wünschenswert  das  auch  sein  mag,  sie 
werden  vielmehr  nur  zur  Fslae  haben,  das»  sie  zu  emer  aiidereu 
Form  des  ausecrchclichen  (icsrhlcchtevcrkefars  übergehen.  Ick  möchte 
diel  Aren  desselben  unterscheiden,  nämlich  einmal  da«  sogenannte 
„feste  Verhältnis",  sodann  dio  Prostitution,  wobei  ich  die  heimliche 
Prostitution,  soweit  sie  eben  Prostitution  im,  A,  h.  ans  der  Lieb*  ein 
Gewerbe  macht,  einbeziehe.  Dazwischen  gibt  es  eine  dritie  form, 
die  von  den.  beiden  anderen  je  einige  Züge  hat.  nüinlich  wie  das 
„feste  Verhältnis"  auf  Iflnger  dauernden  Beaiehuiig'n  beruht,  ohm- 
indessen  wie  das  eigentliche  feste  Verhältnis  wenigstens  für  die  Dauer 
der  Beziehungen  im  grossen  und  ganzen  monogamen  Charakter  zu 
haben  Mit  dar  Prontitulion  lutl  diese  Keim  gemein,  dm  der  Vor 
kehr  für  den  weiblichen  Teil  eins  grossere  wirtschaftliche  Bedeutung 
hat,  oiine  dasa  jedoch  die  wirUehaftlichen  Vorteile,  die  er  dem  Mädchen 
gewährt,  direkt  als  Bezahlung  für  die  Gewährung  des  Beischlafes  gellen 
kCiiulcii.  Zwischen  den  diei  Purinen  gibl  es  xalilreicl«  ZwiacUea- 
formen  des  Verkehrs.  Die  Mittellunn  isl  flr  die  StLdeuiensrlinit  he- 
amders  ehirakteriBlisch.  In  hygienischer  Beziehung  am  einwand- 
freieslen  ist  da«  „leatu  Verhilluia".  Es  unterscheidet  sieh  Von  der 
Ehe  lodiglicn  durch  den  Mantel  der  rechtlichen  Korr«  ui.d  durch  die 
kürzere  flauer.   Es  ist  wie  die  Rh*  in  riefen  Pillen  monogam 

Bei  ihm  weiden  Infcktknicn  aai  wenigsten  vorkommen,  kaum 
hUufBr  als  in  der  tue.  einmal  weil  dort  eine  viel  weitgehendere 
gpar.hler'.hllirlm  Anales*  sUlizr  finden  pflegt  als  in  der  Ehe.  hei  deren 
Schliessung  der  ichlecMhrhe  Verkehr  nsr  zu  oft  etat  in  xweiu-r 
Linie  horücksichügt  wird.  Sodann  bieten  die  ilassregeln,  die  u  einem 
„festen  Verhältnis"  sur  Verb! long  der  R*frur.htun;  whr  häufig  an- 
gewendet weiden,  «Mfa  gegen  Infektion  einen  gewiaaen  Schute,  Der- 
selbe Schulz  wird  den  l'erwnen  zuteil,    die  in  der  gescInUh-rieii 
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Zwieehonform  miteinander  ?orkehton,  vielleicht  sogar  ia  noch  gröicorom 
Unifang.  Denn  hier  isl  die  Anwcndanr,  ven  Schutznassrcgcln  gegen 
Befruchtung  beinahe  die  Regel.  Dafür  ist  natürlich  die  geschlechtlich* 
Auslese  weit  geringer  und  die  Gefahr  der  Infektion  aus  diesem  Grunde 
Wieden  m  grösser.  Bei  der  Pruitiluiiuii  aüer  findet  sowohl  die  ge- 
ringste geschJechthche  Auslese  stall,  als  aach  werden  die  genannten 
Schulz  maBflniihmen  aar,  wenigsten,  nämlich  fnal  niemals,  c-rgriffan. 
Sic  birgt  deshalb  die  grosstea  hrgioaiechen  Gefahren  in  sich.  Daran 
ändern  die,  wenigstem  bei  der  Öffentlichen  Prostitution,  in  regel- 
mässigen 7  wi  selten  räumen  vorRenommenen  ärztlichen  I?ntersuchungen 
der  Prostituiertes  nicht  viel.  Bei  der  heimlichen  Prostitution  fallt 
aber  dieser  recht  geringe  S:hutz  ebenfalls  fart  Ilem  entspreche!  auch 
einige  Zahlen,  die  Professor  Blaechko  mitteilt.  Danach  holten 
sieh  von  187  syphilitischen  War.no ra  81  Proaont  ihro  Krankheit  Im 
Yerkehr  mit  gewerbsmässigen  Prostituierten,  dagegea  nur  5  Prozent 
im  Verkehr  mit  Kellnerinnen,  ca.  5  Prozent  bei  ihrem  Verhältnis  und 
ca.  10  Prozent  bei  gelegentlichen  Bekannt  sclufleu.  Gegen  die  Pro- 
suluüoi  riclileu  sich  daher  die  Einwände  Prof.  v.  Grubers  aller- 
dings mit  aller  Wucht 

lleehalh  ist  jede  \tnasregel,  die  den  Studenlon  iwingt  oder  auch 
nur  veranlasst,  sich  bei  Prostituierten  Befriedigung  seines  CeachlechU 
tnebes  zu  Sachen,  nicht  geeignet,  die  Verbreitung  der  Geschlechts 
krankheilen  su  verhindern,  sondern  amgekehrt  geeignet,  ihr  Vorschub 
zu  leisten.  Das  wurde  aber  die  Wirkung  joner  Zwang sniaasregcln  sein 
Denn  Ii«  vorgeichiagene  Cnwrdructung  der  nt  arm  freien  Huden  er- 
schwert lediglich  die  beidea  vergleichsweise  unschädlichen 
Vonatm  des  ausserehe  liehen  Geschlechtsverkehrs,  nicht  ahei 
diu  PrjslituLun,  da  der  Bcischlxf  mit  Prostituierten  im  Bordell,  ii: 
i  weile  matten  Ho'.els  oder  in  dea  Wohnungen  der  Prostituierten  vor 
sich  geht,  während  allerdings  der  ausserebeliche  Geschlechts verk eh. 
in  den  erstei  beiden  Formen  in  der  Regel  auf  den  St udenteab tider, 
stattfindet. 

IVun  mAchte  aber  auch  ich  einmal  voa  der  „sittlichen"  Seite  de? 
Angelegen  hei;  sprechen.  I:h  stelle  jedoch  Torher  ausdrücklica  fest, 
dass  de  gance  frage,  soweit  sie  ein  soziales  Problem,  lediglich  unter 
dem  Gesichtspunkt  der  sozialen  Zweckmässigkeit  betrachtet  werder. 
kann,  und  daes  es  sich  dabei  nur  um  die  Feststellung  von  Tatsache!', 
uni  die  Rrorterung  Ihrer  Rnlouxurig  für  das  Wohl  der  Gesellschaft 
haideh  dann.  Jede  Behandlung  vom  Standpunkt  irgend  einet  ethischer. 
Idsala  aus  kann,  da  oin  «olchoc  Ideal  ein»  persönlich*  Sache  oiaxolnor 
PttrtKiium  ist,  das  Problem  nur  verfälschen. 

Lcshalt  hat  die  Tatsache,  dass  der  äussere belebe  Geschlechts 
rerkehr  einzelner  Gruppen  von  Personen  an  und  für  sich  als  ansittlich 
gilt,  ffli  die  Erorleruig  Oer  Frage  als  swziak»  Prublwii  gar  kduv 
Kedeuuing.  Nun  werden  cern  aasserehelicntm  (iesrhlechtsverkehr  ge- 
wi«ne  sociale  Sehftdim  anf  mnraliaohf m  Gebiete  «nr  Uli  gelegt  Er 
■ssssAMsssM  .  Htk.  wia.  « 
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sei  an  der  sittlichen  Verwahrlosung  unserer  Jugend  schuld,  Aber  ein 
Sittlich  höchste  he  nder.  d.  h.  ein  anständiger  Mensch,  bleibt  auch  an- 
»findig,  ob  er  nun  geschlechtlich  verkelirl  oder  nicht.  Es  gibt  gewiss 
tittlich  verwahrloste  Menscher,  unter  d*n  vielen  jungen  I<euten,  die 
geschlechtlich  vorkehren,  auch  liat  dar  Geechloehtaverfcehr  K«»i«a  in 
vielen  Fallen  in  dem  Maischen  schlummernde  unaocialc  Triebe  nun. 
Aber  diese  Triebe  müwcn  doch  schon  im  Menschen  vorhanden  sein, 
stillen  sie  ausgelost  werden,  und  das  kann  auch  durch  etwas  guu 
beliebiges  anderes  gescheten,  2.  D.  dadurch,  dass  der  Student  plotz- 
lieh  ganz  auf  sich  selbst  gestellt  wird,  wenn  er  zur  Universität 
kommt.  Diese  Tatsache  :rfigt  zur  sittlichen  Verwahrlosung  viel  bei 
Di©  Schuld  hegt  an  dem  grossen  Gegensatz  zwischen  dem  Zwang  der 
Schule  und  der  akademischen  Freitet !.  Helfen  kann  dagegen  nur  die 
Auflockerung  des  Zwanges  in  den  leisten  Schuljahren.  Wenn  den 
Studenten  Verantwortungsgf  fühl  fehlt,  so  kann  das  nicht  dadurch  ge- 
weckt werden,  clain  man  sein«  Freiheiten  einschränkt,  dadurch  wird 
das  vielleicht  doch  schon  vor hindere  soziale  Pflichtgefühl  nur  er 
lötet,  sondern  man  kann  das  mir  dadurch  erreichen,  dass  man  unserer 
Jugend  schon  so  zeitig  sevi«!  Selbständigkeit  gewahrt  und  soviel 
eigene  Verantwortung  aufbürdei,  dasa  ihr  Verantwortungsgefühl  bereit* 
geschärft  ist,  wenn  sie  gcschlcchiareif  wird.  Eigene  Verantwortung  ist 
aber  nur  in  Freiheit  gegeben.  Cbngens  gibt  es  Lumpen  auch  unter 
den  sexuell  Abstinenten.  Dr.  R  o  hl  t  d e r-  Leipzig  z.  B.  rechnet  sie 
„zu  den  verlogensten  Subjekten  der  ganzen  sexotogischen  Praxis" 
Ferner  wird  immer  davon  geredet,  dass  man  die  Mädchen  an 
glücklich  mache,  wenn  man  äe  „TcrfOkrt".  Das  ist  in  den  meisten 
Fallen  ir  nicht  wahr.  Gans  abgesehen  davon,  dass  man  Ober  die 
Frage,  wer  denn  eigentlich  „verfflhrt",  sehr  geteilter  Meinung  sein 
kann,  die  „verführten"  Midchen  werden  in  den  nmsten  Fallen  durch- 
aus nicht  unglücklich.  Ein  Unglück  ist  die  „VerfQhrong-.  sofern 
keine  Ansteckung  erfolgt  oder  iai  Mädchen  mit  einem  Kind  im  Stiche 
gelassen  wird,  nur  für  die,  Ii«  jeden  äussere  hei  ichen  Geschlechts- 
verkehr für  an  sich  unsittlich  hallen  und  jedes  Mädchen,  das  sich 
hingibt,  als  Verlorene  brandmarken,  nicht  aber  für  die,  die  in  der 
liefriedigung  eines  natürlichen,  dem  Menschen  angeborenen  Bedürfaissei 
nichts  BOses  sehen,  für  die  lictt  auch  der  Charakter  der  Handlung 
durch  die  gesetzliche  uno  kirchliche  Eiakleidung  nicht  ändert  Diese 
sehen  nur  dann  ein  Verbrechen  darin,  wenn  der  Verkehr  ohne  Rtick- 
siebt  auf  die  daraus  entstehenden  Folgen  gepflegt  wird,  wenn  der 
Mafia  für  das  Kind  nicht  sorgt,  dae  er  gezeugt,  wenn  er  ein  geaund»« 
Mädchen  infiziert  usw.  Solche  L*ote  sind  dann  allerdings  Promoloron 
des  Klassen  ha  sses.  Auch  darf  men  der  grossen  Mchraahl  der  Mädchen 
schon  soviel  Charakter  zutrauen,  dass  sie  sieb  nicht  wegwirft.  Die- 
jeni^n  aber,  die  allmählich  za  Prostituierten  herabsinke«,  sind  v  er- 
gl  eichs  weise  sehr  werige.  IHren  geringe  Widerstandskraft,  die 
vielfach  mehr  einen  Mango!  an  fcnergw  als  an  Empfinden  enthüllt,  ist 


cino  Ausnnhmcyrschrmung.  In  writcm  Au  Sinusse  sind  für  ilic  Pro- 
stiiution  wrlsrtiaftlich. soziale  Verhältnisse  \erartvortlirri,  an  denen 
nichti  geändert  wird,  ob  Stucenten  nun  außerehelichen  Geschlecht«- 
verkehr  pflegen  eder  nicht;  die  Not,  die  vinlc  Mädchen  in  die  Pro- 
sÜlubon  treibt,  wird  auf  diese  Weise  nicht  beseitigt.  Schliesslich  ist 
im  Vergteicli  zur  Ausbreitung  des  ausserehelfchen  Geschlechtsverkehrs 
insbesondere  in  den  linieren  Volksschichten  die  Zahl  der  durch 
Studenten    rerfilhrten  MarirhPi  versrhivindprai  gerinp 

Nun  trage  ich  die  Klerikalen,  win  drnn  aber  <tie  vorgeschlagenen 
Zwangsmasiregelr.  unter  dem  Gesichtspunkt  ethisch  zu  werten  sind, 
dais  sie  zwar  den  äussere  helic  hen  Geschlechts  verkehr  nicht  untcr- 
drär.ken  keinen.  Hi«  Studenten  alier  Sur  PriMlilnlinn  treiben»  Welchen 
Verhältnis  zwischen  Mann  und  Weib  steht  siUlict  höher,  dasjenige, 
das  wir  unter  dem  Namen  Piusliiutiun  begreifen,  das  eine  Nicht 
dauert,  in  dem  ein  Mädchen  das  Herrlichste,  das  es  goboa  kann,  aller 
Scbam  har  an  den  l'rangor  «Ulli  und  /erschachert,  in  dem  die  beiden 
Mcnact.cn  nichts  für  einander  empfinden,  aendern  das  Haschen  nur 
ein  Werkzeug  ist  zur  Befriedigung  der  Bedürfnisse  eines  Mannes? 
Oder  nicht  Vielmehr  das  Verhältnis,  das  sicli  von  einer  rechten  Ehe 
vielfach  nur  durch  mehr  äußerliche  Dinge  unterscheidet,  oder  auch 
nur  jene  Zwischenform,  in  der  die  Beteiligen,  wenn  auch  nur  für 
eine  gewiss*»  /.eil  und  nur  his  U  einem  gewissen  linde,  mit  und  für 
einander  leben,  bei  deir.  sie  etwas  für  einander  empfinden  und  jeder 
im  andern  den  Menschen  ehrt,  ia  dem  auch  der  Akt  der  ILngabe  des 
Leibe»  mchl  aus  hallet  Deiccimung,  s^aderu  aus  einem  edle«  Gefühl 
heraus  geschieht.  Der  Beantwortung  dieser  Krage  weichen  die  Kleri- 
kalen geva Jülich  «eflisaetitlicli  aus  und  ducli  könnten  sie  ihr  sittliches 
Feingefühl  hier  im  besten  Lichta  zeigen. 

Damit  hin  ich  an  ScUoss.  Ich  betone  noch,  um  Mis»d«u1usgen 
zu  entgehen,  das?  es  sich  in  diesem  Zusammen  hango  nur  um  Ver- 
gleiche sowohl  zwischen  der  Ehe  und  lern  eusscrchclichcn  Ge- 
ichlechtave:k<?Iir  als  auch  zwischen  den  einzelnen  Formen  dieses  nach 
einzelne!!  Richtungen  Lin  haidein  kctlutc,  elasa  aber  eiue  absclule 
Wertung  aller  di'ser  Uinge  licht  in  Krage  kam  und  deshalb  auch 
in  keiner  Weise  siisgesnrnclie!)  werden  sollte  Ich  betone  ferner,  lau- 
fet auch  bei  Leute»,  <iio  ohne  SexualbotSligung  nich!  Üben  kSnnen,  da« 
Cbermasa  im  Gcachlcchiaverkchr  verwerfe,  da  er  auch  ohne  Infektion 
au!  jeden  Fall  schädlich  ist,  gleich  Übermässigen:  Essea  Pas  ist 
selbstventÄudlicli  hat  aber  mit  der  eben  erörterten  Fraje  nichts  zu 
lui,  ebensowenig  wie  dis  andere  Selbstverständlichkeit,  lass  auch 
weiterhin  energisch  an  der  nVUnrifun«  der  OeFtclileclijikrankheiieit 
gearbeitet  werden  mus»  Docj  das«  laugt  kein  Zwang,  sendern  nur 
intensivste  Aufklärungsarbeit  und  eine  moderne  die  Seelen  erwachsener 
Männer   wirklich  ergreifende   Ersieh«  nesarbeit 
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II.  Der  Kampf  gegen  die  „itnrrofreUn  Huden"  und  du 
Problem  der  sexuellen  HÜberentwiekelnag.  Von  Dr.  jur.  et  ter, 
pal  Pbilipp  Loew.ofeld. 

Auf  dorn  um  tfi.  Hai  l'.'l  '  m  -I  n  ■  n  :  ontar  d«rn  Vorabc  dor 
drei  Rektoren  der  llünchcncr  lloabichulcn  abgehaltenen  studentische« 
Wohmiagskongrtao  kam  eo  zw  Meinungsverschiedenheiten  über  die  Frage, 
innieneil  sitü  eine  behördliche  Kontrolle  der  Studenten- 
Wohnungen  in  bezug  au!  ihre  ailuiclw  Qualität  empfehle.  Der  Aa- 
scbauuug  euies  Studenten  und  des  Verfassers  dieser  Zeiten,  das*  sie 
zwecklos,  «eil  aussichtslos  sei,  Inf  der  Ftek:or  der  Universität  Munster, 
Prot  Dr.  KrÜckmann,  mit  dor  L in . ....  1. 1 .in  ■  von  Zwangsmass- 
nahmen, insbesondere  des  Konzossi  onssystems  für  die  Zimmer 
TcrmidcrinncD,  entgegen,  da  er  hierin  einen  gangbaren  Weg  im 
Hebung  der  »;udenuscben  Sittlichkeit  ertlickt. 

Wahrend  diu  auf  dum  Kuigret»  durcL  Bericht*^*  tat  ler  rcrtrultni; 
Presse  über  die  ein« b lag; gen  Äusserungen  wenn  auch  nicht  voll  be- 
Iriedigend,  so  doch  in  erkennbarer  Weise  relenerte,  haben  einige 
rechtsstehende  Parteiorgane  [Gernania,  Augsburger  Post- 
zeitung,  Deutsche  1  a  ge  I  z  l  i  t  un  g)  die  Gelegenheit  benutzt, 
sich  ihre  Sympaihie  zu  bezeugen,  indem  sie  einige  Wochen  nach  der 
Konlerenz  wuhlvorbereitete  und  zugespitzte  fcntatelluxgen  über  den 
Inhalt  der  Debatte  in  die  Veit  letzten,  d;o  glcichmassig  in  der  Be- 
hauptung gipfelten,  die  Gegner  Krückraanus  hätten  das  „Recht 
auf  die  sturmfreie  Bude"  auf  der  Kauierem  „verteidigt".  Die  Dis- 
kussioa  Uber  diese  Entalailjnzen  vird  an  anderer  Stelle  gepflogen 
Werder..  Da  aber  Gefahr  besteht,  daas  durch  solcherlei  Mache  der 
Kern  der  Angelegenheit  uberstheu  wird  uad  eiue  au  unteistützongs- 
würdige  Sache,  wie  die  Rclora  des  studentischen  Wohnungswesens, 
schliesslich  in  der  Parteijauche  erstuft,  ist  es  nötig,  das  der  Debatte 
zugrunde  liegende  Problein  üi  grundsätzlicher  Weise  zu  be- 
handeln. Denn  mit  einigen  in  ladagogen-  und  Iurologeulreisen  ge 
läufigen  Wendungen  sittlicher  Entrüstung  und  mit  Protesten  kon- 
fessioneller Krauen  vereine  kann  eine  sc  iiurJtate  Krage  nicht  „erledigt" 

Schon  mit  der  Begriffsbestimmung  beginnen  die  Schwie- 
rigkeiten, Was  ist  eine  „sUirtnfjcd«  3uie"?  Die  meisten  verstehen 
darunter  nur  eine  Afteroielwobnuag,  deren  Vermieter  oder  Vermieterin 
dein  Insassen  mehr  oder  wenijei  c  II i 2 i  e  1 1  die  Ausübung  des  Ge- 
schlechtsverkehrs in  der  Wohnung  gestattet  oder  der  Ausübung 
sogar  Vorschub  leistet  Da  dt r  Kaoipf  gegen  die  ..Slurmfreiheit" 
von  seinen  Verfechtern  aber  mit  Hinblick  au!  die  Gefährlichkeit, 
nwb«iond«iro  die  Gnfahr  der  ventri«i©n  AniUv-kung,  der  Schwinge, 
rung  der  Partnerin  usv.  begründet  wird,  ;»t  es  klar,  Jut  mit  dam 
Vergaben  gegen  die  kupplciimhc  F«na  vua  MietvurluüUiiascu 
noch  nichts  getan  wirc.   Es  käue  vielmehr  darauf  an,  die  Möglich, 
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keit  der  sexuellen  Betäliguag  in  der  Studentenvohnung  überhaupt 
einzuschränken  oder  zu  beseitigen.  Kurz  gesagt :  Es  gibt  verschiedene 
Grade  der  ..SturrrUrrihcit'.  Ab  köIIir  „stunnloa"  wird  man  nur  die 
elterlichen  Woinungen  a,i  geben  dürfen  wiewohl  auch  hier  ein- 
relns  Ausnahmen  zu  konstatieren  sind.  In  jeder  anderen 
StudontcnwohnunR  abor  iit  die  Betätigung  dos  GoschlochUvorkobre 
theoretisch  möglich  und  «er  die  Verhältnisse  nur  Onigermaaeen  kernt, 
weiss,  dar«  es  nur  w<nir«  Buden  gibt,  in  dcn?n  sie  nbht  auch 
praktisch  -noglich  wäre.  Wie  sollte  dem  auch  anders  san?  Eine 
Vermieterin  ist  allerdings  in  der  Lage,  ihren  Mietern  „Damenbesuch" 
Bei  Nacht  oder  loch  hei  Tage  in  verbieten,  d.  h.  nur  unter  der  Be- 
ii-i:n.-  einen  MietTertrag  sbzusehhessen.  dass  solcher  unterbleibt. 
VVonn  srich  abor  dor  Student  an  dioso  Voreinbarmng  nicht  halt, 
wenn  er  insbesondere  heimlich  Besuch  empfang:,  z.  B.  zo  eiier 
Zeit,  zu  der  die  Vermieter  schon  schlafen,  was  soll  dann  geschehen? 
Man  wird  doch  trich'.  ein  „patriarchalisches"  Verhältnii  zwischen  Ver- 
mieter und  Mieter  fordern  wollen,  etwa  in  der  Webe,  dass  der  Mieter 
Mint  Nachhatisekommen  sieh  im  Zustand  des  „Alleinseins"  b»i  seinem 
Wirt  oder  gar  bei  setner  Wirtin  zu  melden  halt  Dazu  kommt,  diss 
die  Zimm-rvermieter  und  Vermieterinnen  sumeiat,  selbst  »enn  sie 
einrral  „Wind  bekommen"  sollten  und  eine  reifen  wollten,  dazu  tat- 
sachlich  gar  nicht  ir.  der  Lage  wären.  Die  Mehreahl  aller  Studenten- 
wnhiiinppr  ist  nur  zu  Semesterbeginn  vermietbar  und  dif  Vertnieler, 
die  hr  Gewerbe  meist  nicht  zum  Vergnügen,  sondern  der  wirtschaft- 
lichen Rot  eernrrhend  betreiben,  und  srhon  ohnehin  genügend  durch 
die  Tatsache  gesehlaren,  daas  *ie  die  /.mmer  meist  nur  auf  8  Monate 
*ee  Jahree  anbringen.  Sie  werden  sieb  also  in  der  Regel  hiton,  den 
Studenten  bei  der  ersten  „Entdeckung"  hinausziexpodicren,  zumal 
sie  bei  dem  Mangel  jeder  Garantie  dafür,  ob  ein  „soliderer"  nachkommt, 
unter  Umständen  aus  dem  Expedieren  iar  nicht  hinauskamen.  Aua 
einer  einmaligen  Duldung  entwickelt  sich  aber  leicht  die  dauernde, 
runul  wein  M  sich  um  ein  „festes  Verhältnis"  handelt,  daa  Im 
Votfall  ala  „Rrant"  ansreRerwn  wnrrien  kann  Niehl  seilen  »her  *nt- 
wickelt  eieh  <laraan  etwas  weit  öblcees,  nämlich  rogelreebto  Lohn 
tupfclei,  unter  Umständen  eogar  Erpressung.  Wer  hat  in  seiner 
Studentenzeit  nie  den  Trpus  da  Vermieterin  kennen  gelemt,  der  mit 
lusstaurer  Miene  versichert,  das  oder  jenes  Zinuxer  müsse  mau  be- 
sonders „preiswert"  ber.alih-11  weil  es  besonders  „ungestört"  »tri? 
Und  wer  hat  nicht  wenigstens  rom  Hörensagen  von  jenen  „id'llisehen" 
Kl  ein  Stadt  Verhältnissen  vernommen,  in  denen  sieh  bei  einer  bestimmten 
Wirtin  Generation  auf  Generation  einer  Studenten  Verbindung  eis  Mieter 
einstellt  und  mit  den  Möbeln  auch  die  fflit  hosnuüis  ereibt? 

Ein  Blick  auf  diese  Fragen  fuhrt  uns  zu  der  z  weitet  grossen 
Schwierigkeit,  die  sich  bei  der  Betracbtana;  unser«  Problems  ergibt: 
Es  bt  dm  Oelahr,  tiass  Ungleiches  über  einen  K  a  m  m  ge- 
schoren wird.    Wenn  man  insbesondere  vorschlagt,  d«  Buden 
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im  studentischen  Wohnungsanzeiger  nach  iturer  sittlichen  ..Güte"  zu 
klassifizieren,  so  erhebt  sich  die  Krage,  auf  wessen  An- 
tahpn  hin  die  AiiMr.heiHunz  *rf»lßon  «all    l>iejenigi»n,  die  von  der 


kaum  geneigt  »ein,  den  L'nivcrsititnbckÖrdc-ü  mit  sachdienlichen  An 
zaben  an  die  Hand  xu  gehen.  Die  Angaben  dritter  Personen 
aber  dürften  stels  an  grüastex  Vorsicht  zu  geiiitsaeii  so»  und  ins- 
besondere durfte  ea  fast  u  n  in  og  Ii  c  h  sein,  zu  unterscheiden,  welche 
Angaben  von  dem  Bedürfnis.  Abhilfe  zu  schaden,  welche  ton  Denun- 
ziation ssue  hl  (Konkurrent,  wplrhe  Vn-ilim:  von  dem  rüden  Alltags- 
mstinkt  des  „sittlichen  Üurckschnittimenichen".  welche  aus  der  Kr 
konntnis  einer  Notlage  resultieren.  Als  roriges  Jahr  in  einer  deutschen 
Zeitschrift  die  Ente  auftauchte  die  1'nivcrsitä!  Jena  habe  eine  Satzungs- 
Bestimmung  erlassen,  die  die  Besuche  ton  Studenten  bei  Studentinnen 
und  umgekehrt  verbiete,  da  hat  sich  die  dortige  l'niiersitalsverwaltung 
mit  Hecht  dagegen  verwahrt,  dasi  man.  die  schweinische  Phantasie, 
die  die  Vorauaartjung  eines  selchen  Verbots  vire,  bei  ihren  Mitgliedern 
für  möglich  gehalten  habe.  Aber  siad  d:e  Vorstellungen,  aua  denen 
diese  Schwindcln&chricbt  cntawuidcn  :at,  nicht  etwas  überaus  Häufiges, 
ja  beinahe  das  Normale?  tnd  beiladen  sich  nicht  überdies  unter  ihren 
Anhängern  viele,  die  in  ihrer  Jutend  selbst  Wein  getrunken  haben, 
um  später  anderen  Wasser  zu  predigen  ? 

Weiter:  Was  soll  die  fiirfüirnnp  der  Kontrolle  bewirken'' 
Wenn  ihre  Folge  nur  ist,  das*  die  rbung  des  lieschlechtsverkehn;  aus 
der  Studentenwohnung  an  eine  aadere  Statte  verlegt  wird,  viel- 
leicht mit  grösserer  Vorsicht  vor  hntlcrktng  betrieben  wird,  dann 
würden  sich  die  bestehenden  VerrAlini*ac  nicht  rerhrjuwrn.  <»hrr  wr- 
«chlimniTii.  Wenn  altera!«  Ziel  erstrebt  wird,  auf  die  sittlichen 
Anschauungen  der  Studenten  durch  polizeiliche  Mass 
nnhmen  Kinfluss  zii  gewinnen,  8«  mu»s  das  aJ»  ein  Versuch  mit 
völlig  untauglichen  Mitteln  beüeitigt  werden.  Denn  einmal  ist  es  eine 
historisch  feststehende  Talsache,  das*  eine  Autorität,  die  im  Wider 
Spruch  mit  den  sie  umgebender  Wunsehen,  Trieben,  Neigungen,  Mei- 
nungen steht,  unfähig  ist,  auf  den  udividucllcn  Willen  Einfluss 
tu  gewinnen.  Wer  das  nicht  glaubt  der  frage  sich,  ob  —  um  Bei- 
spiele aus  dem  sexuellen  Gebiet  zi  vlhleii  —  durch  die  Existenz  dos 
jj  175  des  Strafgesetzbuchs  di?  Zahl  der  Hamosexiiellen  sich  ver- 
mindert hat.  ob  die  polizeiliche  Bchandlur.g  der  Prostitution  etwas 
an    ihrer   Ausbreitimg  und   ihrem   (lebarfn  geändert   hat.   oh  die  in 


1-Vankrnich  und  «ndorvärt*  «uf  Abtreibung  der  L«beafmcht  angedrohte 
Zuchtbauwu-af«  «r»  llöheren'.wickeknR  der  Ethik  auf  diesem  Gebiete 
herbeigeführt  hat,  oh  alle  Palliaü  vaiiltelch:n  der  Well  imstande  waren 
oder  sind,  den  international  auftretenden  Geburtenrückgang  zu  hemmen. 
Man  wtirde  das  Problem  der  Gescilenh.sbeUtigung  des  Studenten  viel 
zu  oherflnehlich  anpacken,  wollte  man  annehmen,  dass  behördhel» 
Keglcments  zu  ihrer  Bekämpfung  anders  wirken  würden.    Denn  mit 
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einer  solchen  Annahme  würde  min  vollständig  an  dem  Wasen  dc5 
Problems  vorbeigehen,  auf  das  nunmehr  in  Karze  eingegangen 
werden  toll. 

Die  Frag«  Dach  der  Frequenz  dos  zu  anters  uebendoa  Tnt- 
bc»taadee  wird  von  dtn  Sachvcretindir.c*  verwhieden  beantwortet  Die 
Durchschnjltaaciälzungen  gehen  dahin,  dass  W-9&  Prozent  aller  Aka- 
demiker während  ihrer  Studentenzeit  sexuellen  Verkehr  pflegen.  Von 
diesen  Bind  nur  die  wenigsten  verheiratet,  da  die  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse den  Akademikern  meist  eine  so  frühe  Rheschliessung  nicht 
gestatten.  Viele  der  zitierten  Forscher  berichten,  dass  innen  Total - 
ahstinentrn  überhaupt  noch  nirht  M  Gesicht  gekommen  *eion,  viel^ 
geben  ihre  Ansicht  dahin  kund,  dose  sie  TotalabsUncns  nir  bei  Vor- 
liegen von  Totalanaphrodisie  oder  unge wohn I eher  Herabsetzung  der 
Libido  flr  deikbar  hilten.  wahrend  sie  solche  bei  normalen 
Mens'hen  für  anmög'.ieti  hallen.  Dem  entspricht  auch  die  Talsache, 
da*!«  nach  der  Meinang  der  Sachverständigen  der  giflsste  Teil  der 
sogenannten  Abstinenten,  d.  h.  derer,  die  sich  selbst  dies«  Be- 
zeichaong  beilegen,  Hastirbantcn  sind  oder  ihren  Geschlechts- 
trieb auf  eise  andere  ausserhalb  des  normalen  Verkehrs  hegende  Weis» 
befriedigen.  Bezüglich  der  Studenten  Oberraötlieii  diese  Tatsachen 
um  so  weniRer  als  man  sich  den  Altersaufbau  der  Studenten- 
«rtiaft  vp-g#genwnrtigt,  d  h  wenn  man  hertenkt.  da«  sich  di»  meisten 
Studenter.  in  dem  Alter  zwischen  19  and  '2t  Jahren,  also  in  dem 
Stadium  der  sich  TOllendenden  Geschlechtsreifs,  befinden. 

Man  hat  nun  gaaz  richtig  darauf  verwiesen  dass  in  diesen 
Verhältnissen  ganz  ausserordentliche  Gefahren  liegen,  und  zwar 
L-btu&unulil  individueller  wie  sozialer  Art.  Zur  Abhilfe  Ist  uithifaili. 
so  auch  ton  Prof.  Max  v.  Graber,  empfohlen  worden,  die  Studenten 
sohlen  vom  ausserehelichen  Geschlechtsverkehr  ablassen,  wobei  stets 
eugle.ch  die  Anschauung  vertreten  worden  ist,  dass  aoeh  die  aus 
„Masturbation s-, \bsunenz"  erwachsenden  Gefahren  Ragcnüber  des  Ge- 
falirei  des  vortheliclßn  GeKhlecbtaverkehrs  Rering  ,iu  schätzen  seien, 
eine  Aniichl,  die  vr.n  manchen  Ärzten  wieder  leidenschaftlich  be- 
stritten worden,  ist.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  betreffenden 
Kontroversen  einzugehen.  Soviel  ist  aber  «eher:  So  wohlgemeint 
die  Empfehlung  der  Abstinenz  ist,  so  an  t er  s  c hl t  zt  sie  doch  das 
häufig  vorhandene  Kriftovorhältnis  zwischen  den  ta Unehlichen  Triobon 
und  cer  Wirkung  roorali»chcr  Dceinflussuag  und  Qbcrschit&t  damit 
die  Aussichten  der  becinTluesuiig.  Um  uns  darüber  klar  zu 
werden,  müssen  wir  verschiedene  Gruppen  de:  Studenten rchaft 
im  folgenden  einzeln  betrachten. 

Zweitellos  laast  sich  eine  Beeinflussung  des  Geschmacks  in 
der  KicbtucR  erzielen,  dass  gewisse  sexuelle  Exzesse,  denen  man 
in  Stiidentenkreisen  vielfach  nicht  genügende  Aufmerksamkeit  tnja. 
wcadol  bat,  unterbleiben.  Ei  wäre  Vogcblraaaipolitih,  wollte  man  sich 
verhehlen,  dass  unter  dem  Namen   .»Akademiker",  der  ein  Ehren- 
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r radikal  sein  sollte,  Subjekte  herumlaufen,  die  sich,  ohne  überhaupt 

danach  *u  frajen,  «ran  s»  anriehUn  Pim*m  wahllose«  und  iminri. 
eftUlich  egozentruchen  Uberürusnius  bingsbsft.  Der  Typus  de« 
„Studenten",  für  den  der  eigentlich  honorige  Mensch  erst  mit  der 
Absolrierung  d*s  ersten  Trippers  beginnt,  der  sich  womöglich  im  Kreis* 
\un  GldrtgeslniiU»  der  Tatsache  rühmt,  wie  «iele  Mädchen  er  an- 
Besteckt  hat  ist  leider  noch  nicht  ausgestorben.  Ebenso  wenig 
'  -T  - 1 ■  i i  i  eine  Stife  höherstehende  und  nicht  minder  abzulehnende 
Typin,  der  Dich  keinerlei  Gewissen  riarass  macht,  ■■in  Mädchen  zu 
fchwängerx  und  dann  «einein  S:hieksal  zi  Oberlassen,  eventuell  Bich 
eogar  in  die  Koraequ  essen  seines  Tuns  zu  drücksn.  Gegen  solch« 
.  Richtungen"  Iflsst  sich  schon  dadarch  riel  machen,  daos  man  ihi 
Gebaren  rticksichlBlos  brandmarkt  Denn  nichts  haben  ja  diese  Sub- 
jekte Mb*  zu  scheuen,  als  das  Liebt  der  OiTenUichkek  Der  Kampf 
fegen  sie  hat  nm  so  eher  Aussteht,  als  es  sich  l*"i  dieser  Funn  sexuellen 
Verhaltens  meist  nicht  um  irgendwelche  Triebrichrar,gen:  sondern 
lediglich  um  gemaino  Censnurg  kaadoU  Aber  Behörden  sind 
hier  machtlos,  wenn  nicht  die  ,\kademikor  selbBt  U  dem  Kampf  auf 
ihrer  Seile  stehen. 

Eine  andere  Gruppe  \on  Studenten  rekrutiert  sieh  meist  aus 
alteren  Semea*rn.  Es  sind  gebildete  Menschen,  die  sich  aus 
einer  auf  Wissen  beruhenden  (Iberaeugunz  heraus  ihre  eigenen,  von 
aller  Konvention  h-won,  oYehnlb  abor  nirht  iinmon  Ii  sehen  Anschau 
angen  in  sexualihus  gebildet  haben.  Diese  werden  sich  von  ihren 
Anschauungen  kaum  dadurch  abbringen  lassen,  dasa  etn  bestimmter 
Mittel  schlag  ren  Hcnschcn  behördlich  ervunecht  let.  Die  einen  von 
ihnea  halten  es  für  richtig,  auf  Geschlechtsverkehr  zu  verliebten. 
Besondere  Erwähnung  unier  ihren  verdien«  diejenigen,  die  der  An 
schauung  huldiget,  dasi  I.e  i  b  es  11  bu  n  g en,  Sport  uaw.  «nee 
sehr  hohen  Grad  der  F.manripaiionifahigkeit  von  geaehleeh Wichen  Be- 
dürfnissen herbeiführen  können.  Ander©  wiederum  sind  überaeugt.  dast 
für  ihro  Konalitation  goscblccnLicbcr  Vcritobr  das  Gog*b«oo  sei  and 
ivisscn  auch  die  Verantwortung,  die  sie  durch  solchen  Obcrnchmen, 
iu  traecn.  Zu  ihnen  gehören  vor  allem  jene,  die  es  grundsätzlich 
Eurückwcieon,  die  Frau  lediglich  als  Objekt  des  Geschlechts  verkehr» 
eu  betrachten,  die  also  unter  grundsätzlicher  Ablehnung  der  kauf 
liehen  und  der  Gelegen  b  ei  tsliebe  den  Utrcang  zweier  Menschen  aus 
freier  Neigung  und  unter  vollster  Verantwortung  für  i. 
einzige  kulturwurdige  Form  der  Beziehungen  zwischen  Mann  and  Krau 
halten. 

Zwischen   diesen   beiden   Gruppen  steht  die  groMe   Masse  der 

ienigei),  die  sich  aber  sexuelle  Dinre  durchscIuii.Uich  nur  wenige 
Gedanken  marhen,  nach  nemnnlir.hert  Uimen  oder  Neigungen  bald 
•exuelien  Verkehr  haben,  lald  nicht,  die  aaeh  in  anderen  Dingen 
MUsK  oder  Bpfttcr  das  Heer  jener  anf  der  Strasse  des  gsdullelen  Her 
kommen*  trabrnidnn  Durchschnillsmenschen  ergänzen,  dal 
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vor  allem  durch  seine  hausbackentriviale  Masscnhaftiffkcit  die  ornstcsti) 
Gefahr  für  jeden  Vernich  em«r  HftheTen)vi<kcluriB  des  SaxaallabSDl 
bcleutet.   Soweit  diese  gerade       einem  gegcbenin  Zriluuukt  kein  De- 

'i-ü :: :  •  nach  Seiualverkehr  haben,  wird  lie  eine  Wohnungskon 'Jolle 
nirht  weiter  stfiren.  Soweit  «in  o*  aber  nahen  und  in  clor  eigenen 
Wohnung  nirhl  batnMigen  können,  gehen  sie  eher,  wo  anders  hin 
und  da»  Bequemst»  ist  ihnen  meist  der  Weg  in  daa  Bordell  oder  diu 
Jagd  auf  unkisenierfo  Prostitution.  Beispiele:  Dil  Studcnlcnlorp* 
an  gowi.een  nillddcuttchcn  Imvemititcn,  die  in  der  Woche  «nea 
offiziellen  „dies  genitalis"  haben,  aii  dem  der  Bursch  womöglich 
die  einschlUigen  AneeleiteuleiteB.  gleichviel  mit  wem.  ..abzumaelten ' 
hat.  ferner  diejenigen,  die  ron  Vprhiadurp*wp«.»n  offizielle  Bordell* 
haben,  die  karpOMÜr,  bald  in  der  „Bier  »btei  hing",  bald  in  der  (,Weir. 
ahteilung"  tesnchl  werden.  Die  Wirtunfi  auf  die  Ziffern  der  Ge- 
w*hl*rhf»krankhoi(r«n,  von  allem  ilKrigpn  niehl  zu  reden,  ist  klar. 
Pubs  übrigens  unter  dea  in  Elternhaus  wohnenden  Studenten 
ein  stattlicher  Prozentsatz  mit  Geschlecht  sleiden  behaftet  ist,  ist  gleich- 
falls  auf  die  Talsache  zurOctzuf Ihren,  da?«  sie  vielfach  zun  Hingan; 
mit  Prottiluierlen  ihre  Zuflucht  nehmen. 

Zeigt  «ich  also,  das*  mit  behördlicher  Kontrolle  der 
Studenten  Wohnung  nicht  viel  atszii  richten  ist,  io  braucht  man  des- 
wegen an  einer  Eoeaerunc,  dor  Bladeatischcn  Coschlechtasitten  noe'i 
nicht  zu  versweif  ein.  Der  richtige  Weg  dazu  ist,  an  Stelle  eines 
obrigkeitlichen  Eiagriffes.  die  grundsätzliche  Erbebun* 
auch  de»  vorehelichen  Geschlechtsverkehr?  in  di» 
Spharr  der  s  i  t  (  I  i  c  h  e  n  Verantwortlichkeit  auf  den 
Wege  der  rselhsterziehung.  Wer  an  der  Heining  des  Ter- 
aatwortlichkeitupefühl«  der  Studenten  mitarbsitat,  arwvU 
oi<h  ein  gröinerea  Vcrliensl,  als  wer  die  hcrrlickafe  l(achlHUM  fiele" 
von  Kupplerinnen  aufzustellen  vermöchte.  Ein  aufrechter  und  gc- 
sciirsack voller  junaer  Mann  lehnt  das  Wöhren  in  einer  Kuppelwohnunz 
ohnehin  ah.  Aber  noch  nie  bat  man  aufrecht*  Manner  durc'n  Gan  g  e- 
lung  gezlicllet.  :*o  wenig  rran  den  Altohflismuf  oder  die  Prostitution 
durch  Zwan;sniasfänalmen  wird  bMaitiftB  können,  so  weriz 
liriPrwtlneehto  KoIgoorBffianaagon  doa  SoxuilIobcnR  Krwiehaener.  Auel 
hior  kann  nur  die  AufrQtt  cluag  4er  helfen. 

In  diesem  Zusammenhing  ist  auch  caran  za  erinnern,  daas  di? 
heute  vielfach,  besonders  bei  den  Abiturienten,  von  besorgter  Seite 
betitigte  Form  der  sexuellen  Aufklärung  geradezu  rer- 
giftend  wirken  mnss.  Gilt  es  doch  vielen  noch  innrer  als  be- 
windan»  verdienst  Ii:  h.  sich  n»ben  einer  mehr  oder  minder  gründlichen 
Diretollcng  dos  mens<hliehei  R^produktionomeehaniamus  mf  eine  in 
grollen,  oft  allzu  grellen  Farben  gehaltene  Schilderung  der  Gefahren 
des  Ges:hlechlsleberis,  insbesondere  des  üinganis  nil  Prostituierter, 
zu    b  e  sc  h  r  II  n  k  e  n.     War  dagegen    danach    fersekt,    wi«    oft  woM 

ba  solcher  Gelegenheit  die  Schönheit  eines  Klnen  Gefühlslebens 
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erwähnt,  die  Weg«  leiueller  Hohere.ntwiekelung  gezeigt 
werdet,  dtr  wird  blutig  emtauscat  sein.  Dieser  wichtigste  Funkt 
sexueller  \uniänina  pilt  als  unnötig,  ja  als  ihocfang    Vi«  oft 

wäre  »s  ho88<T,  aul  den  mit  moraliichen  Phrasen  natürlich  reichlich 
gespickten  „Unterricht"  iu  verzichten  und  statt  dessen  Elten  oder 
sonstige  Angehörige  heranzuholen,  ihnen  nahezulegen,  eine  richtige 
Stunde,  eine  geeignete  Situation  tu  benutzen,  um  taktvoll  and  mit 
einer  gewissen  Schonung;  das  Nötige  za  tun!  A  >t  von  dieser  indi- 
vidualisiere i  d  t  n  Metbode,  die  den  unendlichen  Vorzug 
hatte,  die  Anlagen  uid  "Schwachen  des  einzelnen  uerücksichligen  zu 
könnor,  sind  wir  noch  weit  entfemL  So  erreicht  man  njebt  selten 
das  Gegenteil  von  4cm,  w»s  man  gewollt.  Statt  de«  Verant- 
wortungsgefühls des  jungen  Mannes,  dem  man  nützliche  Lehren  für 
da*  Leben  mitgehe  will,  10  heben,  ruft  man  in  ihm  die  Vorstellung 
wach,  dass  das  Grsclilexlilalebeii  üb-ibaupt  etw  as  Unreine», 
Niedriges  sei.  Frei  Ii  c  Ii  kumnt  es  vielen  dieser  ..Pädagogen"  ge- 
rade darauf  an 

Dies  fuhrt  uns  tu  den  Argumenten  derer,  die  den  Geschlechts- 
veikehr  vor  uid  ausserhalb  dar  Ehe  als  solchen  für  unsittlich 
ansehen,  die  ihm  die  Möglichkeit  einer  etkiseken  H--r.nl  m;  auch 
lau  absprechen,  wenn  mit  seiner  Ubrng  keinerlei  nachlcalice 
individuell*  oder  soziale  Folgen  verknüpft  sind  Soweit  es  sich  um 
die  FladitOpfe  bandeil,  denen  die  ängstliche  Mulmig  des  jeweils 
üblichen  Gesellsrhaftskodei  die  ausschliessliche  Norm 
für  ihr  Handein  abgibt,  ist  es  schade  für  jedes  Wort  dtr  Erwiderung, 
da*  man  innen  widmet.  Lino  omstera  Beachtung  verdienen  diejenigen, 
die  aus  der  Sittenlehre  der  katholischen  Kirche  die 
Pfliibl  der  K  ithaltsaaikiit  zugaasten  einer  au  sscrirdi  scheu  BvEglwl 
ableite!,  es  au  dein,  da»  es  sich  uia  die  Konsuinlion  des  SalraineiiU 
der  Ehe  handle.  Ihnen  ist  entgegen zubaltei.  dass  sic.i  diese  kirch- 
liche Matzing  überhaupt  nur  hat  aufrecht  erbaten  lassen  durch  «n 
klugjM  Syaletn  vin  /.ii;«ilfi  ndnisaAr  an  die  Wirklich. 
ke.it.  Auch  die  katholische  Kirche  hat  klar  erkannt,  das.  die  Um 
des  Christentums,  die  Vernichlimg  der  Sinnlichkeit,  in  ihre  letzte 
Konsequenz  v*rfokr,t,  an  cem  Widerspruch  mit  der  mensch- 
lichea  Natur  scliciteni  muas.  Daher  hat  sie  „ein  Konkordat 
zwischen  Gull  und  dein  Teufel,  d.  k  zwischen  Geist  und  Materie. 
Beschlossen,  wodurch  die  Alleinherrschaft  des  Geistes  in  der  Theorie 
ausgesprochen  wild,  aber  die  Matone  in  den  Stand  gesellt  wird,  alle 
ihm  annullierten  Hechte  in  -Igt  Praxis  auaiunkW.  Haas,  dahoi  di« 
AbbuBie  ftr  die  Flcischetsünien  durch  Geld  geschehen  konnte,  war 
„ebenso  wohltatig  für  die  Menschheit,  wie  nützlich  für  die  Kirche". 
Und  wenn  uno  Heinrich  II  eine,  der  diese  Zusammenhänge-  in 

seiner  Abhandlung  „Zur  Gesclüchte  der  Religion  und  Philosophie  in 
rienlwhlarrl"  in  unübertrefflicher  Weis»  behandelt  ha:,  darauf  vpt. 
weist,  d?ss  dis  schönste  Denkmal  des   „Spiritoalinmus",  die  Kirche 
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au  St.  Peter  in  Rom.  aus  den  Ablassenden  bezahlt  ist.  die  die  Kirche 

für  ihr»  Kcnsotisonon  an  doa  „Sensualismus"  einaonommon  hallo,  so 
hat  er  nur  das  grundioeeele  Beispiel  der  Kor.suqs OMOB  eines  System* 
«eiianni,  das  von  dem  „Wergeld"  flr  die  offiziell  perhoneszierttn  und 
doch  ach  *o  notwendig«!  „SCndea"  lebt  Man  hat  im  Staat  s- 
lelrn  gewisse  Analoga  bei  den  Steuern:  die  Besteuerung  ifc'H 
faraka  der  alkoholischen  Getränke  usw.  hat  man  ursprünglich  damit 
gowhtfortigt,  daat  man  gogon  diäte  „Sosrhon"  vorgehen  ntüiu. 
Aber  was  würde  beute  der  rusasche  Staat  ohne  aeins  Schnapi- 
einkünfx,  der  bayerische  btaat  ohae  die  Krtrigc  dor  Bicrbcsteucrinfi 
machen?  5*in  müssen  das  Laster"  ■ri  tu,  tonnen  mimle»tt>ns  nicht* 
Entscheidendes  dagegen  tun,  weil  sie  teilweise  davon  leben.  Wer 
aber  so  ketzerisch  sein  wollte,  daraas  etwa  eise  An  doppelter 
Mnr«l  in  konntr  liieren  den  Irttr  natürlich  der  Haas  lila  wahr, 
hail  Gstaesinniert 

Kine  weitere  Itrnppe  vnn  Reiirteilern  MU  «irh  ans  nnvorein- 
genommenen  Mär.nern  Att  Wissenschaft  zusimnen,  die  »•>  arguir.en- 
Uersn:  „Die  Liebe  ist  nicht  nor  an  naturlicbos,  sondern  auch 
ein  ethisches  PhSno-nen.  Den  Ncmen  der  Ethik  wird  «r  nur 
gcnlien,  wenn  nie  freiwillig,  willig,  -  In  !  i  und  wahrhaftig  geübt 
wird,  venn  sie  ausser  einer  physischen  auch  eine  moralische) 
Fusion  der  Leidenden  irapliaert  Ihm  hrtchste  ethische*  Tendenz  be- 
steht ii  der  auf  das  gansc  Lehel  ;uiagcdehnt«n  KontinnlttL" 
Dem  ist  ohne  jeden  Vorbehalt  zuzustimmen.  Aber  was  ergibt 
sich  daraus  für  eine  NutzaJiwendurß?  Doci  nur  die,  i  a  s  s  der 
voreheliche  tri*  der  eheliche  Verkehr  in  gleichem 
Masse  nach  dem  Grade  des  Vorliegens  dieser  Korn- 
poaealen  elhisch  gewürdigt  werden  müssen.  Dann 
ist  das  Resultat,  dass  ehelicher  Verkehr  mindesten*  ao  un- 
sittlich Bein  Kann,  wie  /orehellrher.  nnd  disa  dieser  umgekehrt  so 
rein  sein  kann,  wie  ehelicher  Verkehr.  Zieht  man  aber  diese  Kon- 
eo<]uona,  verlangt  mr.n  iaabeeondero,  dasa  alle  Ehen,  dio  nicht  au« 
>- 1  :  .:■!]<■  n  Gründen  zustande  kommen  —  und  das  ist  die  Mehr- 
zahl -  aisunsittlich  aneescbei  werden  sollen,  dann  versagen 
die  meisten  unserer  Moralisten. 

Und  venn  cndSch  von  kirchlicher  Seite  ind  auch  von  seiten 
mancher  Pädagoge*  (POrsterl)  die  grundsätzlich«-  Meidung  Am  TW- 
ehelichen  Oeschlcchtsverkehrs  uil  dem  Argument  gefordert  wir!,  das» 
der  Kampf  gegen  tii*  Snnlichkeit  den  Charakter  stähle,  so 
wollen  wir  anstatt  «gener  Aasfutiruiigm  auf  Ii«  Wort«  Professor 
Freud  s»),  d*s  heute  wohl  benihniieslen  SexualpByclmlugm,  «er- 
weisen: 


l)  „Die  kulturelle  Sexualmoral   und  die  moderne  Nervosität" 
(Sexual  Probleme,  Bd.  IV,  S.  103  It.). 
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„Man  sagt,  der  Kampf  mit  dem  mächtigen  Triebe  und  die 
dabei  erforderliche  Betonung  aller  ethischen  und  ästhetischen  Mithin 
„srfthle"  den  Charakter,  and  dieses  Ist  fOr  enige  besonders  günstig 
organisierte  Naturen  richtig.  Zuzugeben  ist  au:h  dasa  die  in  unserer 
Zeit  so  ausgefragte  Wfferenzisninn  der  individusllen  Charaktere  erst 
mit  der  Serualdnschrankung  möglich  geworden  iat.  Aber  in  der 
weitaus  greiseren  Mehr  UeiL  der  Falle  zehrt  der 
Kampf  g  ege  ■  die  Sinnlichkeit  die  verfügbare  E  ■  er - 
giedes  Charakter!  auf  uad  diesei  gerade  zu  einer 
Zeit,  in  we 1 e  he  r  der  j  u  n  ge  Mann  aller  seiner  Kräfte 
bedarf,  um  seinen  Anteil  und  Plati  in  der  Gesell 
schaff  zu  erobern  

Im  allgemeinen  hafte  ich  nicht  den  Eindruck 
gewonnen,  dasa  die  sexuelle  Abstinenz  energi- 
sche, selbständige  H&uucr  der  Tat  oder  originelle 
Denker,  kchne  Befreier  oder  Reformer  heranbilden 

helfe,    weit   h  I  u  f  i  g  «  r   brare  S  c.  h  w  4  r  h  I  i  n  g  e  .  welrhe 
spater  in  dio  «  ro«  so  Haue  «iataasboa,  die  den  von 
starken     Individuen     gegebenen     Impulsen  wider 
strebend    tu  folgen  pflegt. 

Daas  der  Sexualtrieb  im  ganzen  sich  eigenwillig  und  uagefQgig 
benimmt,  kommt  auch  in  den  Ergebnissen  der  Absüienzbem  Übung  zum 
Ansdruct.  ...  Die  l'nlprirllckuig  im  oft  zu  weit  gegangen  nnd  hat 
das  unprwiinB'h.e  Resultat  ergeben,  dass  der  Sexualtrieb  nach  «euer 
Freilassung  dauernd  geschädigt  ersehemt.  Darum  ist  die  volle  Ab- 
ntinniz  während  Her  Jugendzeit  nicht  die  best«  Vorbereitung  für  die 
Kbo  beim  jungen  Mann.  Die  Frauen  ahnen  dios  und  ziehen  unter 
ihren  Bewerbern  diejenigen  vor,  die  sieh  schon  bei  anderen  Krauen 
ah  Mauuer  Iwwllirl  Imbeu." 

Wagt  man,  rierirtige  Ideen  In  einer  öffentlichen  Ulslusswn  vor 
zuhnngen,  so  begegnet  man  mit  eiaer  an  besüramtheit  grenzenden 
Wahrscheinlichkeit  stets  demselben  Argument:  „Wollen  Sie  vielleicht, 
dass  Ihre  Schwestern  und  später  mal  Ihre  TJi  c  h  t  er  nach  diesem 
Rezept  leben  *"  Damit  rühren  die,  die  so  argumentieren,  allerdings 
an  einen  wunden  Punkt  der  konventionellen  Sexualmoral,  aber  sie 
arneu  meist  nisht,  dass  sie  das  Gegenteil  von  dem  beweisen, 
was  ade  beweisen  wollen.  Denn  so  verpönt  es  »ein  mag.  das  aus- 
zusprechen, tu  iiiums  doch  gesagt  werden,  da«*  die  weibliche 
Seite  durch  dio  heute  geradezu  selbstverständliche  Forderung  be 
dingungsloser  vorehelicher  Abstiacnz  in  fast  nach  höherem  Masse  das 
Opfer  einer  gesellschaftlichen  Lage  ist,  als  die  mannliche.  Die  Frau 
niiiss  Leimten,  un  zu  den  Rechten  eines  voll  ausgebildeten,  geschlechts- 
rufen  Individuums  zuL't'bUMB  xn  srer-den,  nn  Mutter  werden  xn 
dtirfen  Tausend  EfalBtN  nnd  Komödianten  itehen  bereit,  um  doreb 
erheuchelte  Liet»e  oder  selbst  ohne  solchen  geistigen  Aufwand  ein 
wohlhabendes    Madeben     au    erbeuten,    um     Ehe  pfründner  zu 
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werden.  Auch  das  nicht  wohlhabende  uad  erat  recht  das 
arme  Mädchen  werden  begehrt  Die  Mehrheit  der  Männer  trügt 
kein  Bedenken,  ihre  L  ebe  als  Geschenk  iu  nehmen.  Die  Yer- 
p flick tlMCi  d'e  Gegenleistung,  die  Bindung  aber  gellen 
als  „Iluramheil".  Und  hat  ein  Mädchen  dem  Kegehren  wider- 
standen, dann  taucht,  je  älter  o«  wird,  deatn  lauter  die  Krag» 
nuf,  wofür  es  g  E&i  ,  dl  hat  und  ob  es  ni.'bl  glücklicher  g'wcwn 
wäre,  wenn  c»  »ich  halte  besiegon  Usaoa.  Dies  Lot  der  alt«n 
Mädchen  ist  um  au  trauriger,  je  vuuij^r  es  die  GcpflogciihciUm 
«nes  Landes  oder  einer  sozialen  Schiebt  der  i'iau  ortaubca,  einem 
befriedigenden  Beruf  nachzugehen  und  ihren  Gaben  und  Neigungen 
KU  leben. 


Und  wenn  auch  ohne  weheres  zurugeten  tat,  daia  auf  weiblicher 
Seite  die  Abstinenz  im  allnemeinen  wird  leichter  erlragen  werden 
können,  wie  vom  Manne,  so  ist  es  doch  angetichls  dieser  Verhält- 
nisse nichts  als  ölendes  Pharisäertum.  diojenuen  Kranen  aus- 
austossen,  die  den  Kodex  des  flblichen  überschritten  haben.  Das-, 
die  besitzenden  Klasien,  die  am  Sanntag  in  die  Vorstellung  üVm 
„Faust"  gehen,  um  sich  an  der  Gestalt  den  Grelchen  als  einer  deutschen 
Frauenidealgestait  zu  erbauen  und  in  der  Pause  über  ein  „gefallenes 
Mädchen"  ihrer  Kretar  zu  räsonr.ieren,  auf  diesem  (irbiel  eine  besonders 
gross»-  Maas«  von  Heuchlern  xtelleu  und  der  Arbeiterklasse 
die  Dokumentiorung  eines  froioren,  naUrlichonm  Empfindens  über- 
lassen, ist  sicherlich  kein  Huhmestitel  unserer  heutigen 
Kultur. 

Auch  aus  den  Kreisen  derjenigen,  die  physische  LTa  berührt  hei  t  vor 
der  Ehe  als  caa  notwendige  Korrelat  uwl  d*n  materiellen  Ausdruck 
der  moralischen  Reinheit  für  beide  Gesclil  echter  anselien,  hat  sich 
übrigens  Widerspruch  gegen  die  :nxera  Unwahrhaflickeii  dieser  Kon 
venlion  erhoben.  So  sagt  der  Turiner  rrvveraüätsprofeeeor  Kol  oll« 
Mondolfo  in  seiner  Abhandlung  „Zur  Soziologie  der  Geschlechts 
mo.ol" »); 

„Der  Verlust  der  Jungfraiscliart  in  eine:  wahren  und  ehrlichen 
Liebe  dürfte  freilich  nicht  mehr,  wie  es  heute  zu  Unrecht  geschieht, 
mit  dem  gesellse  hall  Ii  eben  Banne  verfolgt  werden,  eine  unverhältnis- 
massig  hohe  und  in  ihren  Folgen  unmoralische  Strafe;  ungerecht, 
weil  der  in  analogem  Fall  befindliche  Hann  straffrei  ausgeht;  un- 
verhfillnis massig  hoch,  weil,  wenn  die  Ehe  als  neseUlicho 
Ftindnnj  der  l.iehealente  sich  ßPßfntiher  der  Gesell  srhaft  und  der 
Narhknmmensc.hafl  als  Pflicht  dnrntelt.  der  Verhml  der  JnngfrniiarharL. 
wie  die  F.h»  der  Witwe  rwwoitt,  doch  kaino«  falls  rur  Ehe  untaug- 
bch  macht;  endlich  unmoralisch  in  ihren  Folgen,  woii  für 
dio  Verführte  keine  andere   Wiedcrhcrntclluag  ihrer  Ehr»  ale  die  Ebo 
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mit  dem  Verführer  möglich  iat,  auch  wenn  dieser  sieh  als  Schurke 
entlarvte,  ja  selbst   wenn  er  das  Mädchen   vergewaltigt  hatte" 

Mit  RtcWchl  auf  den  mir  zix  Verfügung  stehenden  Raun  rauss 
ich  es  mir  versagen,  diesen  Zusammenhangen  weiter  nachzugehen. 
Nur  einige  Hauptprobleme  konnte  ich  andeuten.   Das  ist  aber  um  so 
nötiger,  als  Keigheit  die  schwerste  Krankheit  unserer  Zeit  ist. 
„Non  wagt  nickt  Farbe  ru  kekennon,  für  sein«  Dberwugungen  ein 
zutreten,  Beine  Handlungen    ni    seinen  Empfindungen  in  Einklang 
zu  bringen,  man  aält  es  für  weltklug,  äusserlich  am  Hergebrachten 
festzuhalten,  auch  wenn  man  innerlich  dami:  Töllig  gebrochen  hat; 
man   will   nirßend«  ajistossen,  kein  Vorurteil   rerletzeo;   du  neanl 
man  wohl  „die  Überzeugungen  anderer  respektieren",  jener  anderen, 
die    ihrerseits     iniere    Überzeugungen    durchaus    nicht  re^pekteren, 
sondern  sie  verunglimpfen,  verfolgen,  am  Lehsten  mit  um  zugleich  aus- 
rotten mochten.    Dieser  Mangel  an  Ehrlichkeit  und  Manneamut  er 
streckt   die    Lebersfrist   der   Läge    und   verzögert    unabsehbar  den 
Triumph  der  Wahrheit  So  schreibt  Max  Njrdau  im  Jahre  IctN 
in   der  Vorrede  m   seinem  geistvollen   Buch  „Die  konventionellen 
Ilgen''     Wollte  jemand  behaupten,  ea  «ei  heilt*  ander«?  Nrrh 
imm«r  ilarf  seh  ein  Geschieht  aia  das  allein  riUliehe  brüttten  und 
andere   verdächtigen,   daa   Schiller   also  charakterisiert  bot: 
„Und   Hiebe«  jedes  Wcibsgcsicfat 
Und  zittern,  es  zu  sehen  — 
Ind  durften  sie,  und  können  nicht, 
Pa  möchten  sie  vergehen. 
Iinini  fliehn  sie  jeden  Ehrenmann, 
Sein  Gluck  wird  sie  betrüben: 
Wer  keinen  Menschen  machen  kann. 
Der  kann  auch   leinen   liehen  .  ." 
Sthlicaslicl    noch   eine   Deintrhuiig    aar   Frage   der  Wohnung, 
kuutrulle:  Hatte  es  noch  des  a  I  .1  i  >  i  i  -  <  i  c  u  Niithneisei  Ja-'üi 
bedurft,  das»  mit  behördlicher  Reglementierung  eine  Betinnussuiic  der 
stid  entaschen  Sitte  nicht  zu  erzielen  ist,  so  hat  ihn  Herr  liefieini. 
n     Bücher   auf  der   studentischen    Wohn  unis  konteren  z  erbracht, 
indem  er  uf  die  Versuche  in  Leipzig  hinwies,  die  ergaben,  c-ass 
rale  die  als  sittlich  einwandfrei  im  Wohnungsanzeiger  der  rniversil.lt 
gemeldeten  Zimtior  am  schlechtesten  vermietbar  waren.    An  der  Nutz- 
losigkeit  solcher   Versuche  kann   auch   das  Geschrei   einer  Presse 
nicht*  andern,  iliet  sich  nicht  scheut,  die  persönliche  Inj  tri  e 
als  geistige  Waffe  zu  benutzen,  wenn  ein  Akademiker  es  prinzipiell 
ahlehnl,  seine  \\riuan  schau  iuir  au«  dem  Zentnim  spart  ei  sekretnnat  oder 
aus   der  Münden  Uladhaclier   Broschürenfabrik   zu   beziehen.  Uass 
übrigens  auch  Herr  Prof.  Dr.  Krückmanz  in  einer  Zuschrift  an 
die  „Leipziger  Neuesten  Naclritliten"  die  unwahre  Behauptung  auf- 
stellt, meine  (fesinourigsgenoaaen  taler  ich  liitlea  auf  der  Wohnunzs- 
konferenx  „unter  Iheoretiaeher  Verbrämung  die  sturmfreie  Hude  ver- 
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tcidigl",  hat  mich  nicht  überrascht.  Iii  einem  Professor,  der  gegen 
sachlich«  Gründe  eines  Studenten  slall  eiuer  sachlichen  Erwiderung 
nur  das  ArgDinent  des  mangelnden  Alters  auf  Larer  hat. 
reraioht  man  riete«.  Nicht  ganr  erkltrlich  ist  nnr  der  Kiter,  mit 
dem.  Herr  Krilckmann  fortwährend  c-s  zu  betonen  für  adlig  hüll, 
dfißs  er  nicht  katholisch  uad  nicit  klerikal  sei.  AU  ob  rnuckeri9<hes 
Gebaren  und  schlechte  Diskussbnsraanicren  du  alleinige  Vor- 
rech:  gewisser  katholisch-klerikaler  Kreise    wären  I 


Dna  erste  aUatliche  Amt  für  Basacniiigieno.  In  den 
Dokumenten  des  Fortschritts  berichtet  dar  österreichische 
Vizekonsul  Geza  v.  Hoffrnann,  Chikago,  über  das  Bureau 
of  Analysis  and  Investition,  das  in  New-York  errichtet  ist 
and  kürz  Eugenics-Bureaa  genannt  wird.  Es  Terfolgl  vor 
allen  den  Zweck .  rastenbygienisclie  Kenntnisse  amtlich  zu 
verbreiten  und  hat  als  erstes  Dokument  folgende  Kundmachang 
er]  outen : 

„Um  den  Ursprung  gewisser  für  unsere  gcistir,en  und  sittlichen 
Eigenschaften  bo  verhSnunisrciüer  Obel  be**er  m  vwr*teWn,  ternrr, 
um  ihre  Folie  zu  erkennt»,  die  sie  in  der  Entwicklung  der  Rasse 
spielen,  schliesslich  um  entsrirechenrie  (iegenrnass regeln  ausfindig 
machen  zi  können,  ist  es  unumgänglich  notwendig,  die  Daten  der 
menschlichen  Vererbung,  wie  sie  in  don  Aufzeichnungen  der  Wohl 
taligkt'iti-  und  Besserungsanstalten  enthalten  sind,  zu  analysieren,  zu 
ordnen  uni  zu  erlAulem.  .  .  .  Abi  12.  Juli  1911  beschoss  die  staat- 
lich« WolilUtigkfitsbvhorde  in  ihrer  Viert  eljalirssitzung  die  Gründung 
eines  Aoaiysirr  i  i ;:-  und  L'iitrnkichungsbureaus.  mit  Lenondcrer  Be- 
rurlraichllgang  dfr  Hassen  Hygiene.  Ufte  Aufgaben  dieses  Bureaus  sind 
die  folgenden:  L  Die  Einholung  über  die  Insassen  der  staatlichen 
Anstalten  Jü>  dafokto  Poroonon  und  Ober  Indiriduan,  wolcho  in  di«s«n 
Anstaltea  Aufnakme  finden  sollt«,  damit  den  Anstaltsleitern  »che 
Angsbcn  zur  Verfügung  stehen,  wclcke  die  ontsp rechende  Behandlung 
und  Ausbildung  der  beurefftiidea  Insassen  erleichtern.  Ferner  «oll 
hierdurch  ermöglicht  werden,  dass  für  solcl»  Familien  oder  Indiriduen 
sofort  etwas  veranlasst  werde,  welche  zwar  nicht  in  ctfentlieber 
AnalaltB Verwahrung  «tehen,  doren  Umgehung  und  /ustand  jedoch  für 
dio  Sitten  und  die  Zukunft  dos  Staates  cino  Gefahr  fecdoulot.  Q.  Den 
Zusammenhang  twiaehen  den  verschiedenen  Erschein uagsformen  der 
Minderwertigkeit  und  dem  Probier«  der  Armut  iu  untersuchen;  Angaben 
Ober  Rpilepsie,  geistige  Dofvkte  urd  andere  KnlarttinKBerechpinungeii  zu 
sammeln  und  entsprechende  Massnahmen  zu  empfehlen.  5,  Den  Lckal- 
behtrden  Ud  auch  On  betroffenen  Kanu  lisn  selbst  in  der  An  Rötung 
ihrer  Pflichten  defekten  llnterstiitriingahMiflrru'gen  goponfiber  beizii- 
stehen  und  ihnen  mit  Anregungen   iu  dicaon.     i.  Die-  Ureaeh<»n  dor 
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IG  ii  d  er  Wertigkeit  im  Zusuiuiuealiange  itü  L  der  \  ererb  ung  und  Umgebung 
tu  untersuchen,  um  festzustellen,  iu  welchen  lauülieu  die  Defekte 
vererbbar  und  in  welchen  Gegettleii  solche  Fauulien  um  zahlreichsten 
r ertreten  sind.  6.  Eine  genaue  Zahlung  der  Schwachsinnigen  und 
Epileptiker  vorzunehmen  und  «inen  Bündigen  Ausweiß  der  defekten 
Kaaulicn  im  Stuatc  Acw-York  zu  [ihren,  t».  Von  Zeit  zu  Zeit  sta 
islische  Arbeiten  über  Armut  and  anleie  Fragen  der  Öffentlichkeit 
tu  übergeben,  um  die  Notwendigkeit  weiterer  üeselxeamaasnalimeu 
und  der  Schaffung  vun  weilereil  Anslalleu  .'Qr  die  uulerätülzuiigs- 
itert Ulf ü gen,  defekten  and  verbrecherischen  Klassen  zu  beweisen.  — 
Die  Gesamtausgaben  der  öffentlichen  und  privaten  Wohltätigkeit  im 
Staate  New  York,  soweit  dein  staauichoa  WohlUtigkeitsarnlo  unter 
geordnet,  überstieg*"  n  im  rergnn  g< 'i  ■  i  fahre  den  l  ■  i  _:  von  MSHOBSB 
Dollar,  und  die  Auslagen  •■  Im  <  i.  jä Urlicli  über  eine  Million  Dullar 
xu.  Für  ungefähr  2>;o  dar  Bevölkerung  des  Staates  wird  in  Anstalten 
gesorgt,  wahrend  weitere  2«o  aus  öffentlichen  Geldern  unteratülzL 
werden.  El  ist  keinem  Zweifel  lnlerworfen,  d&ss  ein  grosser  Teil  der 
öffentlichen  und  privaten  WohltätigkeiUgvlder  für  die  Erhaltung  dvx 
defekten  Klassen  und  der  bcrediLivim  IntorsLutzungsbedUrfügeu  be- 
nötigt  wird,  nachdem  laut  Erklärung  der  besten  Autoritäten  über  ein 
Drittel  der  auf  eine  Unterstützung  angewiesenen  Klasse  geistig  defekt 
ist  und  2ä°,xi  der  Insassen  in  den  vencliedenen  besäe  niügsanstalten 
erblicli  scliwaclisiniug  sind  Eine  leistungsfähige  Regierung  betrachtet 
nicht  nur  das  unmittelbare  Glück  m  s  Volkes,  soniern  nimmt  auch  auf 
ihre  zukünftigen  Bürger  Rücksicht  und  strebt  deshalb  eine  Ver- 
besserung der  Kasse  in.  Das  öffentliche  Wob»  fordert  die  Verhütung 
der  Fortpflanzung  bei  den  Entarteten.  Die  Gesellschaft  mag  für  den 
Srhwachtunn  in  uVr  i-r»lcn  Gme-ratiou  nicht  vi-ranl wörtlich  srin,  alter 
mit  Rücksicht  darauf,  dass  beiliung  75«vo  der  Schwachsinnigen  ihren 
Defekt  ererbt  haben,  muss  die  Gcsdlfnriaft  für  dio  grosso  Zahl  der 
jahrlich  zur  Welt  kommenden  gcisbg  defekte«  Personen  wohl  ver- 
antwortlich gemacht  worden-  Jodet  menschlich»  Voten  hat  ein  Recht, 
„wohlgcOorcn"  »ein,  mit  audcrai  Worten,  einen  gesunden  Verstand 
iu  einem  gesunden  Körper  zu  erben.  Beide  said  durch  gute  Erbschafu- 
DMM  bedingt  unü  benötigen  eint  ganstiie  Umgebung  zur  Entwickelung. 
Ks  ist  bekannt,  daas  die  Kinder  der  geistig  Defekten  dank  ihrer  er- 
erbten Mangel  zu  In '.erst ützungs bedürftigen,  iu  Verbrechern,  Prosti- 
tuierten und  Trinkern  werden.  Um  die  ■:>--.■  zu  veredeln  und  den 
Staat  von  einer  überflüssigen  Steuerlast  zu  befreien,  müssen  die 
minderwertigen  [krolkerungazweigc  von  der  Fortpflanzung  ausgeschaltet 
und  die  Grundsätze  der  Ilasseuhjgicne  angewendet  werden,  um  kräftige, 
gesunde  und  tüchtige  Miuaer  und  Frauen  heranzuziehen.  Dies  wird 
»um  wahren  Wohl«tnnr|  führen  und  iur  Wohlfahrt  mkiinftiger  Bürger 
In  England  omni»  g«oigt,  data  di«  Schwachsinnigen  faat  au-eiinal 
so  rasch  auoohmon,  wio  dio  Bovölkorang  im  ollgcraoinon,  mi  ihn 
liehe    Zustande    hcrMchca   «ach    in    den    Vereinigten    Staaten.  Dio 
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Schwachsinnigen  sind  von  Natur  aus  fruchtbar  und  «ollen  cur  Ver- 
hütung der  Fortpflanzung  isoliert  weiden. "  Wach  Anführung  einiger 
VererbrngstieiBpiele  mit  xw«  Tafeln  echu>»t  die  Kmdmachaag 
lol^endcrmisfcD:  „Nachdem  das  neuo  Amt  zu  dem  Zwecke  gegründet 
worden  ist,  um  dem  Staat«  za  dienen  und  jonon  beicustehen,  die  Gr 
den  sotialcii  PortBCfariU  arbeiten,   werden  de-u  luleieiuenleii  Auskünfte 

über  rtassenhygiene  bereitwilligst  erteilt.  Uuitol  Aloajiy  H.  Y.. 
BSl  April  1912." 

Iber  Wert  tob  KinderauasagAn  wurde  wipdfr  pinmal 

du:  i!:  «iuou  Foil  illustriert,  «sicher  die  2.  Fericiisli  ailanim;; 

dp*  Berliner  Landgerichts  III  hearhäftigte. 

EM  hi  der  vorigen  Hummer  der  3.-V.  btricliieten  wir  Iber  den 
Fall  des  Dro eisten  Greve,  Jer  auf  Grund  einer  Aussage  eines 
IM  jii*ir :  MidrhrTM.  v.i  ■  sich  j>»tjt  hframgeatc  llt  hat.  ii  n  nc  h  :i  1  d  i  g 
au  iwoi  Jahren  ZucUIibki  verurteilt  wordoa  war.  In 
dem  jetzt  zur  Anklage  stehenden  Fall  handelt  es  sieb  wieder  um 
die  fälschliche  Bezichtigung  eines  ansUndigen  jungen 
Manres  durch  ein  Srhiilmirlrlien  Wegni  SittJirhkeitRTprhiprhenH  im 
Sinne  des  g  176,  3  StGB,  war  der  20  jährige  Masch. nenarsciter  Karl 
Wavon'M  angeklagt,  »er  Angenagte  wurde  beschuldigt,  sieh 

in  der  Jungfornheide  an  einem  neunjährigen  Schulmädchen  in  sear 
schwerer  V  -  i  ■  ■  vergangen  tu  haben.  Dem  Mädchen  waren  seinerzeit 
mehrere  der  Tat  vcrdachLac  junge  Leute  «cgcaübcrReatcIlt,  and  unter 
diesen  bezeichnete  das  Nadeben  den  jetziger.  Angeklagten  als  den 
Täter.  Trotzdem  W.  bei  seinen  Eltern  wohnt  und  eine  feste  Arbeits- 
»teil*  hat,  ward«  er  whafiot  und  muaste  vom  I  in  aar  d.  J.  bis  m 
dem  jetzigen  Ternin  in  Unl*nis<hungsha!t  »itzen.  In  der  Verhandlung 
trat  der  Verteidiger  für  den  Angeklagten  einoi  umfangreichen  Alibi 
beweis  an.  cer  zweifelsfrei  dea  Nachweis  erbrachte,  das»  der  An- 
geklagt« alt  Täter  Oberhaupt  nicht  in  Frage  kommen  konnte,  da  er 
sich  zur  Zeil  der  Tat  an  einem  anderen  Orte  befuiideu  liatte.  Das 
Gericht  erkannte  drin  Antrage  des  Staatsanwalts  gemäss  aul  Frei- 
Sprech ung.  da  es  sieh  davon  überzeugt  hatte,  daas  die  Be- 
schuldigung de.  Midehom  falsch  war.  Ausserdem  hielt  ob  das  Go- 
rieht,  da  noi  die  völlige  Unschuld  des  Angeklagten  ergeben  hoho, 
für  notwendig,  das  Gesetz  Ober  die  Entschädigung  fCr 
unschuldig  erlittene  Untersuch  mesUafl  in  An- 
wendung zu  bringen  und  dem  Angeklagten  die  nach  lern  Ge 
setz  vorgeschrieben*  Eiiuuliäüigiing  zuzusprechen. 

Alkohol  um.  Irresein.  Seit  dem  Jahre  1837  werden 
die  Irrsinnigen  da*  Seine -Derarternerita  zunächst  der  Klinik 
Sainte-Anne  zugeführt,  wo  die  erste  Untersuchung  stattfindet. 
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Aus  d<n  angehäuften  Krankengeschichten  haben  Mapan  und 
Filassiei  jene  herausgesucht,  welche  Cber  die  Wirkungen  des 
Alkohols  aal  das  Individuum  und  seine  Naclfcom  mensch»/ 1  Auftchluis 
geben.  Währeid  von  1801— 1S68  die  weibliches  Geisteskranken  an 
Zahl  Überwogen,  leigt  sict  mil  dem  zunfftiiiendon  Alkoholgoauis 
auch  eine  entsprechende  Zunahm  der  minr  liehen  Gcistcik ranken, 
vobei  die  Zahl  dei  irrsinnigen  Alkubolikt-r  mit  erstaunlicher  Rasch- 
keil  zunimmt.  Im  Jährt  I8tö  wurden  14«/o  KQstsskranke  Alkoholiker 
männlichen  und  1,85°/*  weiblichen  Geschlechtes  gezahlt:  im  Jahre 
1**G  betrugen  die  entsprechenden  Zahlen  22'/o  bzw.  ö,88«>.  Seit  dem 
Jahre  1887  «rurden  in  der  Statistik  niebt  nar  de  Alkoholiker,  sondern 
tuch  die  geitteskranken  Nachkommen  alkuiuliacbcr  Kl. cm  aufgi- 
noramen.  Im  Jahre  18SÖ  wurden  3ü»o  männliche  und  18*/»  weibliche, 
En  Jahre  1896  41*0  mEnnlicte  und  16y.  weibliche,  im  Jahre  1910 
47«io  männliche  und  20<\'o  weibliche  Geisteskranke  gezahlt,  die  meist 
von  alkoholischen  Eltern  stammten  und  bei  denen  der  Alkoholgenuss 
den  Kinlntt  der  Psycho«*»  bpginttijte  Au«  d*r  von  Dr.  Hniime- 
villo  mitgetalten  Statistik  ist  zu  ontnohmen,  dase  von  3271  in  die 
Anstalt  aufgenommenen  Kindern  bei  1166  Alkobohamus  dea  Votcra, 
bei  100  Altöl  ulisiuua  der  MtitUr  uud  bei  '■  i  Alkobuliauibe  bwdci 
Eltern  naebgewiesea  wurde;  In  neuester  Zeit  «igt  der  mltterUche 
Alkotiolistaus  noch  eine  beträchtliche  Zunahme,  Y»n  der  Nachkommen- 
schaft der  Säufer  gehl  ein  Drittel  bei  der  Gebirt  oder  in  den  ersten 
3  Lebensjahren  zugrunde,  wahrend  die  nbrigen  ein  starkes  Kontingent 
au  Idiotismus,  Epilepsie,  sowie  piyebischer  Dcjctoration  zoigea  Man 
darf  annehmen,  das«  der  Alkoholismus  den  Mar»n>r*bleilungcn  der  Irren, 
anstalt  des  Seine- Departements  diei  Viertel  ibrsr  Insassen  zuführt 
iKtnisch-tberascLtischc  Wocl.eaacbx.   1013,  Nr.  87.) 

Ambulatorium  für  ge^rlilpoht-kraiile.  (rjmnasiaslen 
und  Studenten.  Der  Dorm.  Wochenschr.  entnehmen  wir 
folgende  Notiz: 

An  der  1'nireraiUt  für  Geschlechts-  und  Hautkrankheiten  in 
Wien  (Direktor  Prof.  Dr.  E.  Pinn  er)  wurde  inlolge  eines  Antrages 
dos  Akadem.  Vereins  f.  Seatiat-Hygicnc  und  der  Osten-.  Gcs  z.  Bck. 
tL  Oese  h  kehlst  r.  auf  mini  alari  »die  Anordnung  ein  Ambulatorium  zur 
unentgeltlichen  Behandlung  gMehlechtskranker  Hoch-  und  Mittelschüler 
errichtet, 

tihmr  dift  ebarnkterlstisoh«  fsnMUUg  elnM  Paria« 
Stoateanwaltea  aobreiU  IWitaaüwaU  Dr  Hacbeiiburg  in 
der  Deutschen  Juristenzoittng  1913,  Nr.  8  folgendes: 

Einem  Staatsanwalt  in  Paris  ist  bei  der  Anklage  gegen  die 
Mörderin   de-   Geliebten  ihres    Ehemannes  die   Entgleisung  begegnet. 
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Hpsq  er  ior  Angeklagtem  r.nriof  ■  „Wenn  Sie  Ihrni  Mann  geffifet  kälten, 
würde  rnaa  lieh  damit  abfinden,"    Dio  Folg«  war  wieder  die  Frei 
sprcclmcg  einer  Gatte  nnMrdcrir.  vor  dem  Schwjrgericht  in  Versailles. 
Bei  der  Verteiligung  spielte  dis  unbedachte  Phrase  begreiflicherweise 
keine  ur.bedeu«nde  Rolle.  .  .  . 

Die  Frau  im  Srlmff.inaml.  In  der  Monatsschr.  für  Krim. 
Psych,  and  Strafrechteref.  X,  2  tritt  Dr.  Walter  Opper- 
manu  mit  grosser  Wärm«  für  die  Zulassung  der  Frau  zum 
Schöffenamte  ein.  über  ihre  Befähigung  daau  schreibt  er 
folgendes: 

„Sollte  wirklich  der  Gemeinde  vorslaifcl  und  der  privatisierende 
Rickermeister,  di*  dPn  Typus  der  Schöffen  de*  k  leisen  Ikarks  dar- 
stellen,  besser?  Qualitäten  für  das  richterliche  Amt  mitbringen,  als 
etwa  die  gebildete  und  nainerUIch  die  berufstätige  Frau  der  Gruas- 
atadt?  Andere  wieder  befürchten  von  der  Mitwirkung  weiblicher 

Richter  aino  n  grosio  Milde.  Üew.se  wird  die  Frau  .■lelfaeh  iu  einor 
menschliche  reu  Autfausuug  de»  D*iikt«s  ((tue  a  soiu,  al»  Jur  Mauu. 
leb  halte  das  dich:  für  einen  lYhhr,  unc  jedenfalls  ist  die  natürliche 
Milde  der  Frau  mir  lieber  als  die  des  Herrn  Schneidern*"  «te  in.  der 
bei  Übertretungen  des  tiUdcr»chutz*eaetees  gern  auf  die  nieori^ste 
äiralf  erkennt,  ,weil  tlir  kleinen  Gewerbetreibeniten  es  doch  so  ichwer 
haben',  der  vor  einer  Geldstrafe  roa  50  Mark  zurückschreckt:  ,nch 
Gott,  Herr  AeBessor,  U  Mark  woUoo  verdient  soiaM  Dia  Ul  dio 
Milde  der  Biasichts.usigkcit  und  der  moralischen  Schwache.  Aber 
die  Franengnade  wurzelt  in  tieferer  cthiacliercr  Veranlagung  und  ist 
vcrehruiigswQrlig.  An  geeigneten  weiblichen  Persönlichkeiten  k-hlt 
es  nicht.  Freilicli  ist  das  Michteramt  kein  Tummelplatz  für  den 
sczialen  rursorgespon  und  für  die  ,Wt)hluti;keitsfiine'.  derer  grausiger 
Dilletanfasmus  besonders  in  der  Jug»ndtilla  Bein  Wesen  treibt  Zur 
RichUria  taugt  nickt  die  »ornohm.  Faulonzrrin,  sondorr.  nur  dio 
emate  Frau  mit  entwickeltem  Pflichtgcfthi.  An  solchen  Frauen  ist, 
seilte  ich  meiaen,  kein  Mangel.'" 


ist  es  wahr,  das»  die  einheimische  BeTblkernng  der 
Grossstfidte  Deutschlands  dem  Aussterben  entgegengeht  ? 

So  scheint  es  zu  sein.  Oer  grösser«  Teil  der  berliner  Be- 
TöHcerrjng  z.  B.  erbt  sich  nicht  mehr  fort,  bleibt  kinderlos 
oder  begnügt  sich  mit  zu  geringem  Nachwuchs.  So  sagt  es 
Dr.  Felix  Iheilhabur  iu  seinem  Buche  „Das  sterile 
Berlin"  (Engen  Mnrqimnit  Verlag,  Berlin)  nnd  fügt  hinxn : 

Wenn   d:e  Lcfccna/ org&ngo  in   der  Hauptstadt  des  Deutschen 
an  urd  für  sich  bermrkensirert  sLid,  so  bekommt  die  Sache 
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der  Unfruchtbarkeit  deshalb  MM  flher  den  Rahmen  der  lohaUn 
gehende    Bedeutung,   wenn   wir  es    hier  »iL    gcKUrnäsaigcn    Er»: hei- 

njngen  ei  tun  nahen,  die  sich  nisht  auf  den  Berliier  Boden  br- 

sehrünkMi  .  .  .  Ihe  llehnd  erfrage  wird  h?n!(»  weder  inrrh  ivin  in- 
fällige,  n>ch  durch  allgtmeii  kul'.urcllo,  durch  rornantioche  oder 
psychische  Einflüsse  insgesamt  so  eingeengt,  Tie  durch  die  öko 
nomisch  en  Momente,  Diese  Wurzeln  des  CM»  lösen  die  ciniebien 
Erscheinungen  aus.  .  .  .  Schlimmer  wir*  es,  wenn  die  Kiider- 
besdiraakang  der  Ausfluss  eines  niedergehenden  VotLsslammea,  die 
mangelnde  (ieiiarfreinigkeii  Zeclen  einer  rhyaischen  oder  psychischen 
Kntarlung  wäre.  ...  Das  Problem  der  Sterilität  Berlind  gilt  den 
Schicksal  dieeer  Vicrmillicnci«tadl,  noch  mehr  aber  dsm  Werdefang 
der  deutschen  Kultur. 

Koleiunle  Preisaurgabe.  Ed.  Wöroann  in  Hamburg 
hat,  wie  wir  der  Deutschen  Med.  Wochenschr.  entnehmen, 
dem  I'rofessorenrat  des  Koionialinstituts  in  Hamborg  6000  N. 
rar  Vertagung  gestellt  all  Preis  für  die  beste  Bearbeitung 
der  Frage:  „Durch  welche  praktischen  Massnahmen  ist  in 
unseren  Kolonion  oino  Steigerung  der  Geburtenhäufigkeit  and 
Heiabsetzung  der  handerfterbhehkeit  bei  der  eingeborenen 
farbigen  Bevölkerung  —  deß  wirtschaftlict  wertvollsten  Äk- 
tivuras  unserer  Kolonien  —  zu  erreichen?" 

In  der  Arbeit  aollen  ausser  den  medir.ini«:hoa  auch  die  religiösen. 
ethrograpMsrhen  und  wirtscrafilictipn  Verhältnisse  untereuchi  uni 
dargelegt  verden.  die  VOQ  Einfluss  auf  die  (lelurtenzaal  und  Siagbaf» 
Sterblichkeit  hei  den  Ein^eborcaeti  unterer  Kolonien  ainJ.  Femer 
■elta  Elektische  VjiDchligc  zur  Siegelung  der  Oebuiltviltfufifik^t 
und  Herabsetzung  der  änUeralerMicliceit  bei  der  eingebe mim  farbgea 
Bevölkerung  Gemärt  it  werden  nie  Ilnlersurliong  hraurht  nifhl  auf 
alle  Schutzgebiete  ausgedehnt  zu  werden,  ca  werden  auch  Arbeiten, 
die  «ich  aaf  ei:i  Schutzgebiet  beschranken,  zum  Wettbewerb  zugelasäer. 
Die  Bowcrbungaschriften  müssen  in  deutscher  Sprache  geflchrkivn 
und  bis  spatesten!«  «im  31  TWenher  1914  an  den  fWe*sr.rr»Mt  de> 
KfloiualimUtuls  in  Hamburg  <c>andt  werdeu. 

„Antlp<>lut".  Eine  neue  Erfindung  soll  den  Lesen 
dieser  ßl&tter  nicht  Torpnthalten  werden.  Dr.  Lissmain- 
München  berichte'.  (Med.  Elm.  1915,  Nr.  ?2),  dass  er  gegea 
Pollutionen  den  Apparat  „Antipolut"  anwendet.  Ein  Feder 
ring  löst  bei  Beginn  der  Erektion  einen  elektrischen  Kontakt 
und  dieser  ein  Waclcsignal  am. 
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F-s  ist  nur  gut,  dass  die  WarhpolliuDnisten  len  Appuat  nicht 
nötig  haben,  es  gäbe  sonst  die  erfreulich» Ion  Aussichten.  Für  Nächte 
ia  Hotels  wären  ced&mpfte  Glo<k«n  zu  <"mpfe:den,  und  auf  jeden  Fall 
ist,  uin  niciil  njch  neuen  lAim  in  die  Well  iu  setzen,  sj-aiaaine  Ver- 
Ordnung  des  Apparates  angebracht. 

(Hingesandt  von  f)r.  Harm  K  igeh,  Merlin) 


Aas  der  Tolkskinde  der  alten  Juden  berichtet  Prof. 

Dr.  A.  Bertholet  in  dem  Schweizer  Archiv  für  Vollbkunde 

Bd.  17  folgendes: 

Der  Verkehr  zwischen  den  heran  wachsenden  Geschlechtern  scheint 
in  Alt-Israel  freier  gewesen  zu  sein,  als  man  im  Gedanken  an.  die 
AbgeicMoBiKMilnit  der  heutige.-!  Orientalin,  zumal  der  stid  Ii  scheu,  viel 
fach  anziniehiiien  geneigt  sein  mag.  Die  Madr.lien  an  der  Quelle  und 
auf  dem  Felde,  eine  Rebekka,  eine  Rahe),  eine  Zbpora  usw.  lassen 
sieh  unhwUn blich  in  «in  Gespräch  mit  Ai>-n  Mnnn»  nin,  de»  gerade 
des  Wes;es  kommt  Und  darass  ist  ohne  2wcifel  manches  Liebes 
Verhältnis,  wie  gerade  im  Falle  einer  Habel  und  einer  Zippora 
herausgewachsen.  FQr  gewöhnlich  Treibet  ist  es  Aufgabe  der  Eltern, 
speziell  des  Voters.  seinem  Sohne  die  Frau  zti  bestimmen.  So  tat 
es  Abraham  für  Isaak,  und  dieses  Beispiel  zeigt  uns  neben  dem- 
jenigen Jakobs,  dass  sieh  in  Alt-Israel  rieht  anders  als  in  Arabien 
die  Eh«  zwischen  Vetter  und  Boe*  besenderer  Beliebtheit  erfreut*. 
Diese»  VcmwidtBcboftehciratcQ  auf  der  einen  Stile  steht  freilich 
■  iil  der  andereii  eine  überraschend  grosse  blutmisctung  gegenüber  — 
nan  bedenke  nur.  dass  z.  B  die  Kaaaanittr  grossenteils  auf  dem  Wcje 
des  Konnubiums  in  Israel  aufgegangen  sind.  Ja  die  Vermischung  ist 
zum  im  Hi  beträchtlich,  dass  ein  Historiker  vom  Hange  Eduard 
Meyers  im  Dliek  auf  die  fremden  Elemente  Judas  die  Behauptung 
bat  wagen  konaea,  fast  könnte  es  ssheiaen,  als  ob  diesem  Stamme 
Ircbraisclic  Elemente  Oberhaupt  foat   roiu  Ichltcn. 

Über  die  spesiflseh  weibliehe  Krimiaalitfit  der  Peyeho- 

pathinnen  schreibt  Dr.  Karl  Birnbaum-Bach  in  H. 
Gros*'  ArohiT,  1913,  S.  373  ff.  u.  a,: 

Von  spezifisch  weiblichen  nsychopataischen 
Dolikten  wird  min  also  überhaapt  karoa  raden  dürfen,  es  müaalo 
dann  sein,  dass  man  gewissen,  mit  dem  weibliches  Sexualltben  zu- 
sammenhinge nden  Vergehen  diese  besondere  Bezeichnung  einräumt. 
Ia  dieser  Hinsicht  ist  zunächst  ervühnesswert,  wenn  es  auch  noch 
nicht  den  Kern  der  Sache  trifft,  dass  manche  Delikte  der  Tsycho- 
pathinnen,  selbst  reine  Kigenmitideikte,  aieht  der  sexuellen  Färbung 
entbehren  So  spielen  geschlechtliche  Moment*,  Lietearerh&ltmsse  und 
flfL    bei    den    aus    pitbologisehor    PhonUeio    und  AutosuggoatibiliUt 
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hervorgegangenen  Schwindeleien  hysier.acher  Hochstapler!  anen  fast  Biete 
eine  Rolle. 

Wae    nun    die     ape&itäech    weibliche    KiirnuialstÄt     der  Psrcbo- 
pathinnen  angeht,  so  ist  an  erster  Stell«  lunächst  die  Pros  ti  tu 
tion  a-isuflhren,  lir  die  fich  freilich  acch  bam  männlichen  Ge- 
schlecht Vertreter  ia  den  homosexuellen   Prostitaierten  finden.  In 
dein  weblichen  Proatituiertentum  trifft  man  nur,  wenn  min  von  dm 
aus  vorwiegend  sozialen   l. wachen  dahin  verseht agenei  NormalTer 
anlasten  absieht,  psychisch  Abnorme  in  grosser  Zahl   —  sie  wird 
ven  verschiedene l  Autoren  rerachieden  angegeben       zunächst  SchToc-b 
sinnige,   aber  auch   Po  jchopaih  innen  der  verscbiedeaslen   Art:  HS 
alem  Halllow»   die  den  Vpr'ühningen  der  Grossstadt.  Jen  Anreiten 
*>neu  bequemen  l#h*n«  ihrer  pig«n»n  fipniiswniehl  unterliegan :  Phan- 
taitische.   die  ihren    Roman  erleid a   wollen;    Hysterische,   hei  denen 
beides   mitspricht;  noralisch   Defekte,  denen  jedes  Gefühl  Rr  da» 
F.ntehrerdc  dieses  Gewerbes  abgeht.  Dazu  vielleicht  dam  noch  einig« 
mit  krankhaft  verstärktem  und  daher  sich  nasaler  und  nr.hxmlns  *at- 
üLssomdcm  Sexualtrieb.    Und  neben  dieser,  die  direkt  au»  ihrer 
psychopuhisehan  Eigenart  heraus  zur  <;ewerbsim»ieht  kommer.  noch 
viele  andere,  die  durch  ihre  Psychopathie  auf  Umwegen  hinein- 
geraten  *  die  Unsteten,  dio  social  alln&hliefc  horakgUiten,  die  mit    '  i  - ' 
haften-.   Wandertrieb  Dehafteten,   die  ron  der  V*gabonda$c  aus  hinge 
langen,  und  ähnlich«. 

Weilar  kirnen  dann  noch  alt  ■pezifiteh  wsiblieh  gewin*  Da 
liktc  mit  sexueller  Färbung  in  Betracht:  insbesondere  geschlecht- 
liche FAlsehbeschuldigungen.  die  immerhin  aus  dem  be- 
sonders gefth'sbetonten  Punkte  in;  wirklichen  Leben,  dem  speziell 
weiblichen  Interessen  kreis  des  Sexual  gebietes  stammen.  Gerade  <b" 
sexuellei  Falsch  beschuh]  ig  im  gen  de:  Hrstercae.  ti>i  denen,  wie  ebrn 
erwähnt,  im  übrigen  die  erqaisit  pivehopathifcher:  Züge  einer  pstso- 
lofischoii  Phaatasio  und  AutosuggcßtibiliÜt  mitwirken,  gelten  ah  » 
typisch  für  diese  weiblichen  Degenerierten,  data  sie  eigentlich  1W1 
angeführt  werden,  wo  von  ihrer  epesifischen  Knrainalilät  die  Red* 
ist.  Allerdinge  machen  auch  männliche  Hysterische  von  ihnen  i» 
krimineller  Weise  Gebrauch,  wie  manchen*?:  HrpreHsnnesproEesse  eil 
hrransexuellem   Einschlag  lehren. 

In  diesem  Zusammenhang  kann  man  rietleicht  noch  nls  fomsiKbe 
Falle  v<n  speeifiach  weiblicher  Eieenari  jene  anführen,  wo  vstcI» 
pathische  Frauen  bestimmte  sexuell  gefärbte,  überwertige  Ideen  ent 
wickeln  and  von  diesen  aus  nr  Kriminalität  getrieben  werden.  Es  sind 
rii»  pgyehopathischeri  ,Lial  esverfolgertnn  en". 

GewBhnlieh  ist  die  Snche  die,  d.nss  i-gend  eine  Tinverbindlicr* 
Äusserung  oder  irgendwelche  falsch  aufgefasstc  Verhallen  voa  min* 
Heber  S*ite.  alier  auch  eine  wirkliche  sexuelle  Annäherung  und  «o 
geschlechllicher  Verkehr,  in  ihnen  i?n  Gedanken  an  Ehe  oder  Stomp 
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Versorgung  wachgerufen  hat  und  aie  nun,  bohcnacbt  toc  dioaer  un- 
genügend begründeten  und  Iber  wenigen  Cberzeuguag.  eisen  „Kampf 
am  Ehe  and  Ehre"  beginnen.  Voll  durchdrangen  voi  der  Rechtmässig- 
keit ihrer  Anspruch©,  verfolgen  Bio  dann  den  männlichen  Partier,  teil« 
mit  aufdringlicher  Lieleabeatuguag,  teäs  mit  noch  gröberen  ur.d  ge 
UrBcbcno  Waffca,  die  zu  schwelen  Rcchtsverstösscn  Anlaas  geben 
können. 

In  jüngster  Zeil  bat  nua  Mö  r  eben  versucht,  ia  Anlehnung  an 
gewiss»!  Erfahrungen  bei  verichiedenen  modernen  Sensaüensprozessen 
;S:einneil.  Taroowska,  v.  Schönebeck  t.  a.)  einen  besonderen  sozial 
minderwertigen  Typus   weiblioher  hegeneriert«  aufiustellen,  bei  dem 

gleichfalls  das  sexuelle  Moment  im  Mittelpunkt  stehu  

Wie  man  sieht,  handelt  es  lieh  eigentlich  meiir  uai  ein*  allgemeir.« 
degenera'jve  Wesensart,  deren  Einzelzuge  übrigens  mlwdichen  Typen 
durchaus  nicht  ganz  fremd  sind,  als  um  eine  gant  spezielle  und 
'.ypische  Uestaltung  und  die  Benetung  aufs  Erotische  allein  vermag 
das  Clara  rt  er  bild  doch  wohl  anch  nicht  zu  einem  eigenartiges  zu  er 
neben,  wenn  ca  auch  manches  ftr  wciblicho  Degenerierte  Choräle 
•xrislische  aufweist. 


Ein  Brief  Friedrichs  des  Grossen  Iber  leo  Kiides- 
mo*d.  Dr.  Rudolf  Focrster,  Berlin-Charlottenburg,  teilt 
in  der  Ärztlichen  Vierteljabrs-Randschan  vom  April  1913  fol- 
genden Brief  Friedrichs  de*  Crom*  mit,  den  er  dem  bei 
[angewiesene  -  Brandt  in  München  erschienenen  Bache  ..Der 
König  Friedrich  der  Grooao  in  seinen  Briefen"  entnommen  hat. 

Dar  König  an  Voltaire,    11    Okiober  1777. 

,r  In  dem  Verhältnis,  wie  die  Völker  «obild«tor  w^dsn, 

Tiirss  man  auch  ihre  Gesetze  mildsrn.  Vir  haben  es  gc'-an  und  be- 
finden uns  wohl  dabei.  Der  Denkart  der  waisesten  Gesetzgeber  zu- 
feige  glaube  ich,  dui  es  besser  ist,  Verbreeben  zu  verhQten  und 
cu  rertuiideni ,  als  sie  zu  bestrafen.  Dies  ist  nur  gelungen.  Üb  Ibntn 
einen  deutlicheren  Begnff  luervon  zu  geben,  muss  Ith  Sie  mit  unserer 
Bevölkerung  bekannt  narrten  Dies?  beläift  sich  nar  auf  fi  Millinnfn 
and  Ewciraalhundcrtlatscad  Seelen,  Wenn  Frankreich  zwanzig  Mil- 
lionen Einwohner  hat,  so  macht  unsere  Mcr.schenzahl  etwa  eir.  VierUl 
l.v.  uti  aus.  Seitdem  nun  unsere  Geselle  gemildert  worden  sind,  werden 
bei  uis  in  Durchschiiitt  jährlich  nur  vierzehn,  höchstens  fünfzehn 
Todesurteile  gefallt  Das  kar.n  ich  llinen  um  so  zuverlässiger  sagen, 
1a  ohne  meine  Unterschrift  niemand  zur  restamrsitrafe  verurteilt 
und  etafiao  nemani  biagerirrtet  werden  darf,  wenn  ieh  das  l'rteil  ■seht 
bestätigt  hat». 

Die  meinen  Delinquenten  sind  Kindesniörderinnen.  Andre  Mord- 
labso  gibt  et  wenig,  und  noch  seltener  ist  Slrassenraub.  Tu  den 
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Geschöpfen,  die  so  grausam  Regen  ihro  Leibesfrucht  vorfahren,  worden 
nur  die  hiru-crichtet.  denen  maa  «er.  Mord  beweisen  kann.  Ich  habe 
alle»  («tUj  was  irh  nur  Imnnt*.  um  die  unglücklichen  Peminwi 
daran  zu  hindern,  ihre  Kindtr  Ober  die  Seile  zu  bringen.  Die  Herr- 
schafton müssen  es  gprichlheh  aneeigen.  wenn  ihre  Mö?<i>  schwanger 
sind.  Elienials  nötigte  man  die  armen  IWsnnfn,  öffentÜrhe  Kirthon- 
bwa  s*  tun;  das  habe  ich  abgeschafft.  In  jeder  Prtiviaz  gibt  es  Eni 
tindungshausor  für  sie  und  man  sorgt  für  die  Kniehang  ihrer 
Kinder.  Allein  ungeachtet  aller  dieser  Erlcichterungsnittel  habe  ich 
doch  noch  nicht  dahin  kommen  können,  ihnen  das  onaalüriche  Vor- 
urteil, dessentwegen  sie  ihre  Kitder  töten,  aus  dem  Kopfe  n  bringen. 
Ehanah  sah  man  es  für  eine  Schande  an.  Madchen  zi  heiraten,  die 
Mütter  viton,  rhnn  ninan  Haaa  gehabt  711  hahnn;  mh  --<.,-  mich 
jatat  mit  der  Ida«,  wie  ich  Ansieht  ausrotten  will.   TiolUicfat  g*. 

üngt  oo  mir. 

Die  Tortur  haben  wir  ganz  abgeschafft,  uud  ae  findet  schuti  seil 
mehr  als  dreissig  Jahren  nictr.  mehr  stau.  In  republikaräschm  Staaten 
musf  man  vielleicht  hei  Hochverrat  eine  Ausnahm»  machet  

Im  Kr.rmiairechi  musa  man  den  Grundsatz  befolgen:  es  ist  besser, 
einen  Strafbaren  am  Leben  zu  lassen,  als  einen  Unschuldigen  bin- 
niricrteii.  ..." 

Uns    Recht    der   Frau    auf  die    Guillotine.      In  den 

Kreisen  der  französischen  Frauenrechtlerinnen  ist  man  mo- 
mentan sehr  erbort  darüber,  dass  die  Frauen,  die  wegen 
eines  Mordes  2um  Tode  Teruiteilt  wurden,  vom  Präsidenten 
fast  immer  begnadigt  werden.  Die  Pariser  Suffragetten  be- 
stehen anf  ihrem  Recht,  und  wenn  dies  auch  nur  in  dem 
wenig  amüsanten  Gang  zur  Guillotine  bestellen  soll. 

In  einer  Frauen  Versammlung  wurde  die  prinripieile  Begnadigung 
von  Mörderinnen  als  ein  Zeichen  de.*  Verachtung  gegen  das  weibliche 
Geschlecht  gebrandmarkt  and  in  einer  Ilesolution  verlangt,  dass  Frauen 
nach  demselben  Rechte  behandell  »erden,  mit  dem  man  gegen  Männer 
vorzenL   Ein«  Pariser  Zeitune  hat  daraufhin  eine  hundfrage  an  fran 
rosisrhe  Stimmrer hltitamen  inH  andere  hervnrnigpnnV  Frauen  gp^lplll 
Um  Ii.  r ' .  :  l  t  von  l"i«>a  anlwartel  kiirx  und  bündig:  ,,Daa  V»rhr«wh*n 
hat  kein  GoachlccM".    Dio  sehr  miliUntc  Madame  Auelcrt  tagt:  „Beide 
Geschlechter  müssen  voi   den  Wahlhastrn  und  der  Gaillotiuc  gleich 
sein."   Die  Amin  Madame  Dr.  Pelletier  meint;  „Diese  Galanterie, 
die  Fraten  nicht  auf  dei  Guillotine  sehen  will,  ist  ebenso  eine  Insul- 
liening  des  weiblichen  neu  hier  hte  wie  es  jede  andere  Ga  anterie  isL* 
Madame  Ohio  lleflou,  eine  Rech  tage lehrte,  die  Präsidentin  der  Kom- 
mission aum  Studium  der  bürgerlichen  Reehte  der  Fräser,  ist,  drückt 
sich  sehr  natdnaek  ans:   „W™.   *ine  Frau  «nen   MnH   bcSefct,  and 
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wi*-e  m  «n?ar  an  ihrem  r-igerer  Gatten,  sn  muss  das  Gesetz  an  ihr 
erfüllt  w«rden."  Madame  Vincent  hingegen  ist  gegen  die  Enthauptung 
der  Frau,  di  man  sie  an  den  Gesetzen,  die  die  Todesstrafe  l^iinmo'i, 
nicht  hat  mitarbeiten  lassen.  Und  d:c  bekannte  Novellisün  Daniel 
l^esneur  meint:  „Ich  weiss  nur  eines  ganz  genau:  Die  Frauen,  die 
in  Betracht  kommen,  »arolich  die  Mörderinnen,  sind  rewiss  gegen  die 

(Voss.  JSt|.  7.  VIII.  13.) 


Kritik«!  und  Referate. 

Riehard   Braun  gart,  Di«   Urheimat  der  Landwirtschaft  etc. 
aller  indogermanischen  Volker.    Ilcilclbcr«  1012. 

Verfasser  beschwert  sich  tlber  die  schuhte  Aufnahme,  die  die 
alto  K  u  "h  n  seho  Thenn*  von  der  M  I  *n  Landwirtschaft  Her  ladn- 
germanen  gefunden  bat,  und  in  dor  Tat  stimmen  dem  ja  dio  modernen 
Forscher  nar  bedingunrs weise  zu,  wie  Ed  Hahn,  Schräder, 
Sophus  Müller  u.  a.. 

Leider  vernachlässigt  auch  Rnungart  in  dienern,  wohl  objek- 
tivsten Teil  seines  Bucha*  parz  das  Material,  das  sich  au*  ver- 
gleicbuuden  Studien,  über  die  frühe  arische  Religion  ergeben  h£tU>, 
das  ich  für  sehr  wesentlich  halte,  um  die  Bedeutung  der  mdoperma 
nischen  Landwirtschaft  richtig  ta  wägen.  Es  waren  natürlich  die 
bekannten  H  a  h  n  sehen  (der  Verfassen  kritisiert  n«  sehr  obenbin  I), 
wie  das  stellenweise  verstreute  Material  in  Demeter  und  Baubo  z  D. 
Mannt!  irdischen.  Prsuss,  We  inho  i  d  sehen  und  besonders 
die  Arbeiten  0  Id  e  n  b  e  r  |  s  und  Leop.  v.  Schroedersiu  benutzen 
goweion. 

An  dieser  Stelle  möchte  ich  nur  drei  knappe  Hinweise  geken. 
Unter  der.  dialogischen  5amoaiaI  Winnen  des  Rigveda'),  die  Leopold 
T,  Schraeder  schon  ausgezeichnet  erklärt  hat  Hstmun  u.  Mira, 
im  R.-V,  Leipzig  190RI.  befinde«  sieb  drei  Lieder,  die  uralten  phal- 


Der  tinwand,  dass  die  Entstehung  des  R.-V.  nicht  i>  indo^er- 
ma-iische  Zeilen,  hinübemicht,  «>r  also  auch  orientaliacbo  Beeinflus 
snngen  n    i  i  -  i  ■■:  ■  In  kann,  wird  bedeutungslos  durch  du»  Analogie  der 
Erscheinungen  bei  «Ucn  indogcrrnaniscLcn  VölkerstÄniBien.  Scbroe- 
d  e  r  b  Untersuchungen  haben  sanz  zusaminentiangeiide  GULergeata  ten 

')  Die  Samoada-IIy innen  des  R.-V.  siad  wahrscheinlich  Über- 
reste eines  indogermanischen  Volkerdramas.  eines  Mimua  weniger  als 
eine«  Mysteriums.  Vgl  übngreif  dam  Leop.  v.Schrooder.  &  *>.  -md 
Herrn.  Reich,  Cer  Minus.  Berlin,  1933 
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ergeben,  wie  die  rruchtbarkeitsgöite:  Itudra-Civ"  aad  die  frühe  Wodan 
gestall  u.  a  Auch  Rudnvf.iva  Lriit.  wie  alle  phänischen  Nachbarn. 
vor  den  Liehtgestalten  Indra«,  Varanai  und  ihrer  Begleiter  zurück, 
an^or«  Gestalten  d«a  Panlhoong  verden  ihren  angeglichen  und  in  gani 
neuen  Beziehungen  tescirt,  wio  die  ursprünglich  p  höllischen  Dämone, 
die  Gandharven,  deren  Zahl  im  PigYcda  auf  einen  herabsinkt 

Diese  volkstümlichen  (ursprünglich  wohl  als  Mysterium  oder 
.Mi  raus  agierten!,  sicher  nicht  völlig  von  den  Priesterdichtern  unver- 
ändert gplass"nen  Somoada-Lieder  Bedeuten  ans  eine  wertvolle  Hand 
habe  für  die  indogermanische  Urreligionaforachnng. 

Der  Ruit  des  grossen  Fracattarieitflgottes  Radra^iva,  der  auch 
heul  noch  mit  dem  des  Yishnj  die  irr  t-  Anhängerschaft  besitze 
und  wahr  sc  heinlich  immer  bestes,  der  seine  Vorgänger  im  indogermani- 
schen Altertum  unzweifelhaft  hatle,  musste  sich  also  bereits  mit  tiefen 
Wurzeln  in  dl«  Volksvorstellung  eingegraben  haben,  mit  seiner  Aus- 
übung rr.usste  der  Gedanke  «r.nes  ;rcss«n  Nutzens  natürlich  innerlich 
verknüpft  sein. 

Dass  die  Fruchtbarkei Unten  aack  U  redischer  Zeit  forlbesUnden, 
lehren  die  Stunoad*  LiodciH/uirieo,  fttr  die  Schroeder  inuuer 
die  indogermanischen  Parallelen  in  Vergleich  stellt 

Der  Koitus  wahrend  der  Opferhandiur.g  zwischen  Lopamudra  und 
Agaslya  (H.-V  1.  179  Scbroeder,  L  c.  156  ff.)  ist  eine  der 
bekanntesten  Arten  symbolischen  Fru-htbarkeitszanbers,  der  bei  allen 
indogermanischen  Volkerteilen  nachweisbar  und  rudimentär  auch  hier 
und  dort  noch  erhalten  ist  (Allerdings  auch  z.  B.  im  alten  Mexiko 
bekannt) 

Auf  «rifn  Rfgenzauher  geht  das  bekanntet  Lied  vnn  den  Fröschen 
(R-V.  f,  103.  Schroeder  1.  c.  396  ff.)  zurück;  griechische  Vasen- 
bilder  (Hcydcmann,  ygL  auch  Albr.  Dicterich,  „Mutter  Erde 
und  Preuss,  Phalli  sc  he  Fruchtbarreitadamone  als  Träger  des  alt- 
nwxikaiusclu-n  Dramas.  Area,  f.  Anthru;>ui>.  N  F.  Bd.  I)  und  M  a  n  n  ■ 
hardts  Bücher  □bemehrr.en  dafür  die  Erklärung.  Ausserdem  bc 
sitzt  der  Frosch  ganz  aUgemeia  die  Bedeutung  eines  fruchtbarkeit- 
spendenden  Tieres.  Unser  Lied  wurde  wohl  bei  Dürre  vorgetragen,  die 
Frosche  mit  ihrem  Gesang  den  Priestern  beim  Somafest  verglichen,  die 
den  Saft  dpa  Göttertrankes  auspressen  und  Sudra  darbringen,  um  ihm 
i-n  'Kampfe  mit  den  Dämonen  tu  starken,  dats  er  sie  in  der 
Luft  schlagen,  die  Wolkenbtrg  »falten  und  dadnreh  Regen  hervorrufen 
kann. 

Zufolxt  sei  jenes  Lied  erwihat,  d*s  beinahe  von  allen  neueren 
KommcnVolorcn  falsch  erklärt  worder.  ist  und,  wie  v.  Scbroodcr 
darzulegen  unternahm,  wo'al  bei  einen  volkstümlichen  Umzug  ge- 
sungen wurde  und  auf  eiueu  uralten  Fnichtbarkeitsrilus  zurück- 
gehen mag  (R.V.  9,  112.  Schpoeder  I.  c.  «06  flg.  u.  Anb.) 

Eine.  Reihe  verschiedener  mimischer  Personen,  die  im  Frucht- 
bark ei tszcrcmonicll  ihre  anerkannte  Bcdcitung  haben,  Symbole  der 
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Fruchtbarkeil.  PlaUus.  Frosch  uni  Pferd,  mit  rieb  ftihread  und  Lieder 
singend,  heischen  narh  ihrer  Bedeutung  für  das  Allgemeinwohl  finhen. 

Derartige  n  pnon  solrandäro  Gebrauche  haben  nur  Sinn,  wenn  die 
Völker,  bei  denen  man  sie  antrifft  glcichzei'jg  das  veranlassende« 
Moment,  die  Landwirtschaft,  kannten  und  scbaLc'.cn. 

Iia?s  die  iQdagennuien  tatsacHich  über  grosse  Ackerbau. 
Itenntniate  verbißt  tuhen  mi!«<f-r>,  ergiht  H r* n r gar t s  7u«ammen- 
Betonung  <iee  einechlagigor  Material:,  dessen  eingohonio  Würdigung 
aber  nicht  in  dea  Rahmen  dieser  Zeitschrift  paaei.  So  gewährt  seine 
Zusammen reihun*  der  Zcrialienfunde  aas  diluvialer  und  neolitlüsclitr 
Periode,  wenngleich  sie  nicht  lückenlos  sein  wird,  einen  guten  Über- 
blick Ober  die  Getreileartei. 

Dass  wichtige  anthropologische  und  geographische  Fragen  unter 
jeder  Diskussion  abgetan  werden,  ja  data  die  ganz*  Pfluglheorio 
in  der  Luft  hangt,  «eil  ans  blossen  vergleichenden  Studien  und 
Vertröstungen  auf  spatere  Beweise  keine  Resultate  auf  die  Einheitlich* 
keil  iirinrirgermani icher  Pf  ugtypen,  noch  weniger  aber  ans  einzelnen 
fossilen  Funden  4ic  I.^rhnnwit  dieser  Vflkorgnippe  erschlossen  werden 
können,  schliesslich  aber  archäologische  Daten  mut villig  perruckt 
werden,  kann  bei  allem  Iniere-sse  für  die  Arbeit  lalürlieh  ricat  über 
sehen  werden,  wird  aber  besoniers  s:bw*r  ins  Gewieh:  fallen  auC 
diesem  Gebiet,  wo  Uglidi  ucuk  Tbeorieii  eupurt-chiesoeu. 

Ernst  r"  osec  t .  Genf. 


Dr.  Maximilian  Steiner,  Die  psychischen  Störungen  der 
männlichen  Polenz.  Ihre  Tragweite  und  ihre  Be- 
handln ng.    Wien  1913.    Franz  Deutkk«.   Nk.  l,ÖO. 

Das   Buc  .  stekt  ganz   unter  dem  Einflasse  Freais, 

der  ihm  auch  ein  Geleit v  >rt  mit  au:  den  Weg  gegeben  haL  Es 
seicknet  sich  so  sehr  durch  die  Klarheit  der  D-rstcllanz  aus,  das:* 
t-s  auch  diejenigen  flrzte.  die  ub-?r  Prinzip  und  Melbyda  der  Psycho- 
analyse bisher  loch  gänzlich  unorientiert  geblieben  waren,  die  ße- 
riehsngen  /wi-rhen  Impoten*  und  l'nhewnsslpm  im  Sinn«  Freu  da 
kennen  lehrt.  Zu  praktischer  Ausübung  der  Pivclntmalvse  ins- 
besondere bei  den  Impotenten  setzt  es  seine  Leser  nicht  instand; 
das  ist  ror,  diesen  knappen  Ausführungen  aiich  gar  nicht  zu  erwarten. 
Abci  mir  ersebeiat  ei  auch  unwahrscheinlich,  das»  dem  Verf.  j-ealickl 
ist,  die  Leser  anzuregen,  sich  nan  aas  anderen  Arbeiten  die  Kennt- 
nisse zu  verschaffen,  die  ilnen  Iii  er  nicht  verrrittell  trerden  konnten. 

Denn  auch  diese  Schrift  aus  der  Fraudiehnn  -v-hulo  bringt  neben 
verblüffend  feiiitu  E«ubacfa(uiij-ea  uad  übe  mischend  geist'olkn  Ge- 
danker. soviel  des  Gewaltsamen  uxd  Paantastischen,  des  unzulänglichen 
in  der.  Begründungen  und  Haltlisen  in  den  lloweisfiifirungen,  dass 
„Nicht-Fren  dianer"  durch  sie  nicht  einmal  von  der  Notwendigkeit, 
sich  ernsiliaft  mit  der  psych-jaralTtischen  Diagnostik  und  Th?r*plo 
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bescIiafLgen  zi  mQncn,  überzeugt  werden  dürften.  Und  doch  grhört 
der  Verf.  augenscheinlich  zu  den  besonneneren  3ubQbri  seines  Meisteis . 
ihm  hinJem  rachl  Scheuklappen  einen  freieren  UmNick,  uni  bei  aller 
5>s«8terung  und  ZU  .  i"  wussihi  :■  hält  er  sieh  vnn  den  in  dm  Arhettpn 
vieler  Kroud  aeher  Schüler  sonst  eo  häufigen  mamloefn  Übertreibungen 
und  Eiiusuitlgkuitoa.  fern.  Auf  diese  Weise  wird  die  Lektüre  dicoci 
Schrift  für  jclcn  Arzt,  der  psychisch  Impolente  in  seiner  Klientel 
tut  und  es  verschmäht,  diesen  heisander*  hrri  mau  werten  Kranken 
icRclm&BaiK  Steine  stall  Brot  zu  reichen,  von  grossen  Nutzen  sein 
können.  Ich  emrfnhle  die  Arbeit  meinen  Kollegen  dringend  zum 
Studium;  die  Gefahr,  data  sie  die  Spreu  von  dem  Weizen  darin  nicht 
werden  sondern  kennen,  sehoiat  mir  nieht  gross;  dann  abor  warden 
si?  namentlich  wirklich  „A  1 I 1 1  i  c  he  ö"  aus  ihr  rid  tu  lernen  ver- 
mögen.  M.  kl. 

l'rof.  Kristian  Krogh,  Albertitz  Roman.  Verla*  Allrci  Janssen. 
Hainham  und  Berlin.  1913. 

Das  Buch  soll  die  Aufhebung  der  Prosübiüoo  in  Hutmy  zur 
Folne  ßehabl  tabei.  Und  wenn  es  so  wäre,  so  halle  der  Autur  doch 
Kar  nicht  nötig,  das  rein  künstlerische  Motiv  des  Themas  in  seinem 
Vorwort  so  stark  zu  betonen.  Kann  nun  denn  ein  Bich,  das  in  dem 


Mlieu  der  Pronutubon  spielt,  schreiben,  ohne  eine  geu-isse 
di»  Ursachen  all  dieses  Klendi  aufzudocken  und  damit  auch  auf  die 
Wege  d?r  Abhilfe  hinaawoisc*  ?  Und  selbst,  wenn  die  Geschichte 
dieser  Alberliiic  rein  intuitiv  untsUuden  i?t,  so  muss  man  gestehen,  sie 
ist  in  ihrer  Schlichtheit  ein  erachiiUernd«  SpitE'lbiU  Tclüier  Wahr 
scheinlirhkeiL  — 

Albertine  ist  jenes  Mädchen,  das  »>  n  früh  bis  spat  an  der  Näh- 
maschine sitzt  —  der  Vater  ein  Tr.nkcr,  —  der  Bruder  tuberkulös,  — 
dia  SchveaUr  frühere  Dirne,  die  irgend  einer,  rutsituierten  Alton  fest- 
zidiaJten  verstand  und  nun  in  bessere  Verhidüüsse  gekoaunen  ist. 
Von  allen  Seilen  strömen  die  UUervu  Gedanken  In  Alberüue  hinein  — 
aber  sie  will  ein  anständiges  Marirhen  blähen.  Doch  sie  ist  hibsch. 
sogar  aifFaltoriri  sermn,  und  in  den  Tiefen  ihre«  Wesen*  irhnt  sieh 
etwas  nach  Spitaen  und  bellen  f'rühja.hrsrnärtebi,  nach  Seide  und 
den  Düften  kosmetischer  Wässer.  Aber  seufzend  bleibt  sie  bei  der 
Näherei,  denn  ein  Gtdaiike  ist  ihr  furchtbar:  wein  man  ausseht,  sich 
zu  amüsieren,  kommt  die  Schande,  die  Polizei,  die  er.lseUlichc  Unter 
Buchung  auf  dem  Stuhl,  vun  der  ilir  diu  Frejiidinneii  llüslerud  be- 
neblet haben  I  Nein,  lieber  arbeiten,  nur  nicht  dies  Schreckliche  I  — 
Aber  die  t'ruh'ingRSnnn.-»  lockt,  und  pinmal  gohl  sie  doch.  .  .  , 

Sic  lernt  bald  joms-nd  kennen,  don  aio  von  gaaaor  Soolo  licbL 
Er  aber  kann  sie  nicht  heiraten,  und  nur  „dafsr"  ist  sie  ihm  „xu 
schade".  Die  übliche  Geschichte:  er  aiuss  reich  heiraten  Und  er 
trennt  seh  von  ihr.    Kit  anderer  aber,  weniger  fein  von  Charakter. 
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liegl  schon  auf  der  Lauer,  um  das  Wild  zu  erjagen.  Er  ist  der  Beamte 
der  Polizei,  der  die  Mädchen  auf  der  Strasse  zu  beobachten  luU  und  dem 
das  hübsch«  Madchen  auffiel.  Da  er  f«M  Macht  repräsentiert,  die 
Albertine  so  fürchtet.  fällt  sie  ihm  fast  wilUnlnt  711,  dumm  und  un. 
bp huldig  wie  «if  ist  und  von  ihm  dnrci  den  Alkohol  noch  geftigi:;r>r 
gemacht.  Nun  ge-ht  es  achnell  bergab,  —  olgon  artig  geschildert  ist,  wie 
der  Verführer  hm»  spater  aus  Eifersucht  und  Nachsucht  liiiieinlejt ;  allo» 
wua  aic  gefürchtet  hat,  der  Gohr  zur  Polizei,  die  Liittrsuchung  kommt, 
die  Schande  bricht  über  sie  herein.  Sit  wird  eine  Öffentliche  Dirne: 

Ist  sie  dazu  geboren  gewesen?  Ja  and  nein!  Wie  man  will.  Hätte 
nie  einen  anständigen  Kerl  ihrer  Kreise  ge funden,  wtn  sie  sicher 
die  prachtvollste  Krau  geworden.  Aber  so  iit  der  Hang  zum  süssen 
(Nichtstun,  zum  Putz,  zur  Eitelkeit  ricicngrosi  p  w  ha  rn,  Ausscrc 
Lrustfade  haben  den  Sturz  der  Lavini  noch  beschleiinigt  — 

Der  Stil  des  Buches  ist  klar  und  wunderbar  einfach.  Ebenso 
sind  auch  die  Menschen  gezeichnet      Frida  Marcuse,  Berlin. 
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l'nsere  ständigen  Mitarbeiter  Profetaor  Dr.  P.  Näcke  in  ColdiU 
ilt  mm  Obermedi  li  nal  rat  nni  Dr  Erich  Wulffen,  bis. 
her  Staatsanwalt  in  Dresden,  tum  Antsgerichttrat  in  Zwickau 
ernannt  worden. 

Ausserdem  haben  wir  den  Tod  eine»  unserer  ständigen  Mitarbeiter 
au  beklagen  • 

Professor  Dr.  Theoder  Pelenoann,  der  Direkt« 
und  Mitbegründer  der  Gehe  -  Stiftung  in  Dresden,  ist  im  Alter  run 
77  Jahren  gestorben.    Ali  Sohn  des  Leipziger  Botanik  Professors  und 
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Kustos  am  Lmversititts-Herbiriati  gehören,  widmete  »ich  der  Ver- 
storbene juristischen  und  staatswissensckaftltchen  Studien.  Er  wurde 
später  Redakteur  am  Dresdner  kgl.  Journal  und  trat  hier  zu  dem  Staats- 
minister  v.  Beust  in  engere  Fiblung.  Von  1863 — 1674  war  Peter- 
mann  Clief  des  kßl  sachs.  Statisüscheu  Bureaus.  Nachdem  er  aus 
persönlicher,  und  polilisehen  ('b*n»ufunßflgr11nden  sein  Amt  niedergelegt 
halle,  trat  er  mit  dem  Dresdner  lirosskaiifmajui  Ludwig  Gehe  in  Ver 
bindung  und  gründet*  nnel.  OtbN  Tode  «Ii*  von  Gehn  noeh  lertamen 
tarisch  reich  bedacht»  Anstalt  fü.-  itaatabürgerbche  Erziehung,  die  in 
d«i  langen  Jahren  seiner  Leitung  cintn  glänzenden  Ausbau  erhielt  1904 
wurde  Pctcrraann  von  der  Lcipiigcr  Universität  zum  Dr.  iur. 
hon.  c.  ernannt. 

Verschiedene  Schrillen  jeugen  von  Fetermanns  reichem 
Wissen  auf  «aaisokononiischem  Gebiete;  wir  nennen  nur  die  bedeutende 
Arbeit  über  Iudividualvertrctunr,  and  Gruppenvertretung.  Cr  war  aber 
auch  ein  ausgezeichneter  Kulturhiatehker,  Ethiker,  Pädagoge,  ja  Philo- 
loge, und  diese  ungewöhnliche  Vielseitigkeit  seiner  Kenntnisse  und 
Interessen  fand  auch  in  sexualwifwenschartlichen  Arbeiten  ihren 
Niederschlag.  In  der  früheren  Hirse  hfeld  sehen  Zeilschrift,  die 
vor  6  Jahren  in  unseren  Sexual  Problemen  aufging,  hat  Professor 
Pelermann  einen  Aufsatz  über  Dimonen  -  und  Phantomen 
lieb«,  in  den  SexualProNenieii  selbst  dann  Artikel  Ober  Venus 
a  v  sr  s  a  uud  Zur  Fragu  de  ;  körperlichen  Züchtigung 
veröffentlicht  Das  hohe  Alter  Professor  Pelermann  r  hinderte 
ihn  in  den  letzten  Jahren  an  einer  wein*r*n  lit*rariarhen  lletAbgung 
für  unsere  Zcihfchrift,  dk-r  vr  jedoch  bis  iu  die  jOiigate  Zeit  hiueiu  ein 
ganz  besonderes  utaraaOT  etitgegenlrach;«  und  für  deren  Verbreitung 
in  Dresden  er  als  Direktor  der  Gehe-Stifting  und  der  zu  ihr  gehörigen 
Bibliothek  mit  Lesesaal  erfolgreich  wirkte. 

Wir  werden  dem  Verstorbenen  in  Dankbarkeit  und  Verehrung 
ein  treues  Andenken  bewahren. 

•fr 


Alle  für  die  Redaktion  bestimmtea  Sendungen  sind  aa  Dr.  med.  Mas 
ilarcuse,  Berlin  W„  Lülzowstr.  86  zu  richten.  Für  unTerlaagt  ein- 

wirc  eine  Gewahr  nicht 


TiruIworUIrb«  I illftllllBSH  Dr.  med.  Max  Maren»,  H.rl.u. 
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ZeilscIiPift  fDFSBXLfll  Wissenschaft  uniSExufllpDlilitf 

«««  Herousgeber  Dr.  med.  Diu  ülorcase 
1913  Oktober 


Der  Entwurf  eines  neuen  Patentjjesetzes 
und  die  antikonzeptionellen  Mittel. 

Von  Justizrat  Ur.  FolJ  in  Mainz. 

Der  Entwurf  des  neuen  Patentgeeetaes  bestimmt  in  §  l : 
„Patente  werden  erteilt  für  neue  Erfindungen,  welche 

eine  gewerbliche  Verwertung  gestatten. 
Ausgenommen  sind: 

1.  Erfindungen,  deren  Verwertung  den  Gesetzen  oder 
den  guten  Sitten  zuwiderlaufen,  sowie  schlechthin 
Erfindungen  von  Gegenständen,  die  bei 
Menschen  die  Empfängnis  verhüten  oder  die 
Schwangerschaft  beseitigen  sollen." 

Die  durch  den  Druck  her v urgehobenen  Worte  sind  dein 
bisher  geltenden  Patentgesets  nicht  bekannt 

Eine  hiermit  sachlich  flbereiujttiiniiier.de  Vorschrift 
schlägt  der  Gesetzgeber  in  §  1  des  Entwurfs  eines  Gesetze« 
über  die  Gebrauchsmuster  7or;  von  der  Einwirkung 
des  Gebrauchsmusterschutzes  sind  ausgenommen  schlechthin 
Modelle  v-on  Gegenstanden,  welche  bei  Menschen  die  Emp- 
fängnis verhüten  oder  die  Schwangerschaft  beseitigen  sollen. 

Hiernach  würde  also  nach  bilden  Gesetzentwürfen  die 
Erlangung  eine?  gewerblichen  Rechtsschutzes  für  anti- 
konzeptionelle Mittel  aller  Art  bedingungslos  ver- 
sagt werden  müssen,  ohne  Rüeksicht  auf  die  Feststellung 
des  konkreten  Zweckes,  dem  dieselben  dienen  sollen. 

Die  Behandlung  der  antikonzeptionellen  Mittel  unter 
dem  Gesichtspunkt  der  Einwirkung  des  Patentschutzes  — 
Entsprechendes  gilt  für  den  Gcbrnuchemuetorechute  ist 
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nicht  unbestritten  gewesen.    In  der  Literatur  des  Patent- 
rechtes wurde  und  wird  von  der  Mohrheil  der  Schriftsteller 
die  Aneioht  vertreten,  eoss  eine  Patentierung  uitikcnseptio 
Udler  Mittel  keineswegs  schlechthin  ausgeschl essen  sei.  weil 
von  dorn  Patentschutz  nach  dem  \V;lIcn  des  Gesetzgebers 
nur  diejenigen  Mittel  ausgeschlossen  seien,  deren  Zweck 
ein  objektiv  unsittlicher  sei;  nunmehr  sei  aber  der 
Zweck  des  antikonzeptionellen    Mittels  kein  objektiv 
unsittlicher,  brauche  auch  ein  solcher  nicht  &u  »tnu. 
er  werde  es  nur  durch  das  Motiv  des  Einzelfalls  ;  vgl  1  e  ay , 
Patentgesetz  8,  72  b.    Erneu  anderen  Suuidp-uikt  nehmen 
insbesondere  Köhler  und  Seligsohn  ein.   Das  Patent 
amt  steht  auf  dem  Boden  der  ersteren  Auffassung  und 
zwar  nicht  nur  beiüglieh  des  Patent-  und  Gebrauchsmuster 
Schutzes,  sondern  auch  in  Ansehung  des  Warenzeichen- 
Schutzes.  Gegenstände,  die  einen  antikonaeptioucllcL  Zweck 
haben  können,  sind  nach  geltendem  Recht  nicht  schon  dieser- 
halb  von  der  Erlangung  eines  Zeicl  leurechtes  ausgeschlossen ; 
sofern  nicht  etwa  das  Zeichen  eine  Ärgernis  erregende  Dar 
Stellung  enthalt,  muss  unter  den  gesetzlichen  Voraussetzungen 
der  Anmeldung  eines  Zeichens  stattgegeben  werden,  auch 
wenn  die  betreffende  Ware  zu  einem  antikonzeptionellen 
Zweck  verwendet  werden  kann,  wobei  auch  der  Umstand, 
dass  es  sich  um  die  Anwendung  auch  (ttr  den  aiiseereheliebec 
Geschlechts  verkehr  handelt,  nach  geltendem  Recht  leinen 
die  Versagung  der  Einrragung  rechtfertigenden  Grund  ab- 
geben kann. 

Die  Begründing,  welche  dem  Entwurf  des  neuen 
Taten tgesetxes  beigegeben  ist,  führt  zur  Rechtfertigung  der 
vurgiTschlagenen  Änderung  folgendes  aus: 

„Wenn  nach  dem  bisherigen  Recht  unsittlichen  Er- 
findungen der  Patentschutz  versagt  ist,  so  hat  diese  Vor- 
schrift nicht  ausgereicht,  um  die  Erteilung  von  Patenten 
für  gewisse  Dinge  zu  rorhindern,  bei  denen  es  die  Öffentliche 
Meinung  und  alle  um  die  Wohlfahrt  und  Oesundheit  des 
Volkes  besorgten  Beobachter  der  tatsächlichen  Zustande  als 
besonders  ansiössig  empfinden,  dass  sie  sich  eines  gesetzlichen 
Schutoes  srfreucn  dürfen.  Die  Mittel  zum  Verhindern  der 
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Empfängnis  und  zum  Beseitigen  der  Schwangerschaft  dienen, 
wie  in  der  Praxis  des  i '.  :  suta  ..•  ■  angeneuimen  wird,  nicht 
immer  unzuchtigen  und  unerlaubten  Zwecken,  sondern  vor- 
folgen in  manchen  Fällen  auch  sittlich  einwandfreie,  ge- 
sundheitliche Ziele  und  bilde*  den  Gepeuatand  aretlichor 
Verordnung.  In  der  Anuahnie,  dass  es  nicht  angängig  sei, 
solchen  Gegenständen  den  gesetzlichen  Schutz  schon  deshalb 
vorzuenthalten,  weil  mit  ihnen  auch  'ansittliche  Handlungen 
begangen  werden  können.  lässt  das  Patentamt  Mittel  der 
angegebenen  Art  in  der  Kogel  zum  Patent  und  Gebrauchs- 
musterschutz zu  und  versagt  ihn  nur  da,  wo  nach  der  be- 
sonderen Art  des  Mittels  die  Benutzung  zu  unsittlichen 
Zwecken  sich  als  seine  bestinniungsgemasee  Anwendung 
darstellt.  Mehr  und  mehr  ist  neuerdings  das  Bedenken  her- 
vorgetreten, ob  in  der  Tat  die  Möglichkeit  einer  vom  sitt- 
lichen Standpunkt  noch  zu  rechtfertigenden  Benutzung  dazu 
angetan  sei,  derartigen  OegvnstänCen  tu  dem  gesetzlichen 
Schutze  zu  verhelfen  und  olj  nicht  das  Hervorkehren  jeuer 
Möglichkeit,  in  den  weitaus  meisten  Killen  nur  den  Deck- 
mantel für  den  unlauteren  Charakter  bildet,  dem  gegenüber 
die  vereinzelte  Benutzung  zu  beachtenswerten  hygienischen 
Zwecken  praktisch  kaum  ins  Gewicht  fällt.  Dabei  ist  die 
Zurückhaltung,  die  sich  früher  die  Gewerbetreibenden  beim 
Vertriebe  von  empfanguUhindernden  Mitteln  aulerlegten, 
sichtlich  im  Schwinden  begriffen.  Kommt  nun  hinzu,  dass 
das  Schutzrecht  zu  marktschreierischer  Iteklanie  benutzt 
wird,  rfo  In-!. -Li  in  der  Tat  die  Gefahr,  dass  Anstand  und 

Sittlichkeit  Schaden  leiden.  Auch  erweckt  die  Gewährung 
des  Schutzes  den  Kindruck,  dass  dem  liegenstande  an  sieh 
sowohl  wie  auch  namentlich  hinsichtlich  seiner  Wirksam- 
keit eine  gewisse  behördliche  Iii  Iii  gang  erteilt  sei.  Das  kann 
zur  Vermehrung  des  Absatzes  beitragen  und  su  die  Schädi- 
gungen steigern,  die  sich  aus  dem  Gebrauche  für  die  Sitt- 
lichkeit, die  Gesundheit  und  die  Entwicklung  des  Volkes 
ergeben. 

Der  Kntwurf  will  daher  Dinge  der  bezeichneten  Art 
schlechthin  vom  Pa  t  sn  t  ac  hu  t  z  a  u  sgeso  h  1  os  aen 
wiaaeu,  uhue  dass  es  darauf  ankommt,  ob  im  einzelnen 
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Fslle  flifi  Verwertung  g«gen  die  guten  Sitten  Verstössen 
würde  oder  nicht.  Das  Herstellen  uad  Vertreiben  der  Gegen 
stände  wird  dadurch  nicht  betroffen  und  dem  Arzte,  der 
ihrer  etwa  bedarf,  wird  die  Möglichkeit  der  Anschaffung 
nicht  genommen." 

Soweit  die  Begründung.  Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob 
in  diesen  Ausführungen  eine  genügende  Rechtfertigung  für 
die  Abänderung  des  bisherigen  Ftechtszustandes  und  für  dm 
Ausnahmestellung  von  Gegenständen  zu  erblicken  ist,  von 
denen  auch  die  Gewtzesbegrüudung  nicht  zu  behaupten 
imstande  ist,  dass  sie  lediglich  einem  sittlich  bedenk- 
liehen Zweck  zu  dienen  bestimmt  sind?  Ich  bin  der  Mei- 
nimg, dasd  dies  nicht  der  Fall  ist 

Zunächst  mochte  ich  betonen,  dass  kein  Grund  vor- 
handen ist.  die  praktische  Bedeuting  der  ganzen  Frage  über- 
haupt zu  überscliätzen.  Für  den  Umfang  der  Produktion 
uud  de*  Vertrieb*  der  aoUkuawptiviwUoa  Mittel  ist  es  ziem- 
lich gleichgültig,  ob  dieselben  unter  Patentschutz  bzw.  Ge- 
brauchsmusterschutz stehen  rnfer  nicht;  dnm  einzelnen  Ge- 
werbetreibenden können  aus  der  Versagung  des  gewerblichen 
Rechtsschutzes  zweifellos  empfindliche  Nachteile  finanzieller 
Art  erwachsen,  die  unlautere  Konkurrenz  kann  und  wird 
sich  den  Vorteil,  den  ihr  die  relative  Schuldlosigkeit  für 
die  Nachahmung  bietet,  nicht  entgehen  lassen,  aber  für  die 
Allgemeinheit  ist  es  nicht  von  Bedeutung,  ob 
der  Gegenstand  geschützt  ist  oder  nicht,  gegen  die 
Täuschung  durch  Angebot  minderwertiger  Produkt©  unter 
falschem,  zu  Verwechslungen  Aula&s  gebendem  Narnou  mute 
der  Konsument  sich  selbst  schlitzen,  wenn  der  Staat  den 

gfuerni innen    neriu.s.scntiiz  >ersagi. 

Nun  kann  aber  nicht  bestritten  werdon,  dass  oino  Ände- 
rung des  geltenden  Rechtes  nur  dann  angezeigt  ist,  wenn 
unter  der  Herrschaft  des  bisherigen  sich  Missstände  ent- 
wickelt habon  oder  dasselbe  nicht  mehr  den  Bedürfnissen 
der  Oegeuwart  entspricht.  Beides  ist  aber,  soweit  es  sich 
um  die  Fatentierunj^möglichkei'.  antikonzeptioneller  Mittol 
handelt.,  nicht  der  Rill  Vergebens  wird  man  in  der 
Begründung  des  Gesetzentwurfes  nach  Ausfuhrungen  eucheu. 
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welche  sich  auf  den  Nachweis  des  Beste  Ii  ensvou  Miss- 
ständen als  Folge  der  zurzeit  bestehenden  Patentierunga 
möglichkeit  beziehen;  das  wäre  aber  für  die  Gesetzes-Ände- 
rung  vor  allem  geboten  gewesec  Die  Zahl  der  Patente  and 
Gebrauclisir.uster,  die  sich  auf  antikonzeptionelle  Mittel  W- 
zieheu,  i&t  überhaupt  unerheMieli,  patoutrechtliclw  Streitig- 
keiten dieser  Art  gehureu  iu  den  grössten  Seltenheiten. 
Für  denjenigen,  welcher  auf  antikonzeptionelle  Gegenstände 
reflektiert,  ist  es  auch  vollkommen  gleichgültig,  ob  sie  unter 
gewerblichem  Rechtsschutz  stehen  oder  nicht,  es  beruht  auf 
einpr  Vprkpnnung  der  MflSf»npeyoholrtgtft,  wenn  ciia  Biv 
gründung  anscheinend  auf  einem  anderen  Staudpunkt  steht. 
Wurde  der  Vollung  der  Herstellung  und  des  Absatzes  durch 
das  Bestehen  oder  Nichtbestehen  eines  gewerblichen  Rechts- 
schutzes auch  nur  in  nennonswertom  Maeso  bestimmt,  so 
könnte  man  —  von  dem  grundsatzlichen  Standpunkt  der 
(Jesetzesbegründung  aus  —  es  verstehen,  dass  die  Änderung 
des  §  1  in  Vorsehlag  gebrocht  vird.  Da  dies  ober  nicht 
der  Fall  ist,  da  ferner,  auch  wenn  §  1  des  Patentgeseues 
die  neue  Fassung  erhält,  jedermann  —  nicht  nur  der  Arzt, 
wie  die  Begründung  hervorhebt  —  sich  die  betreffenden 
Mittel  ebenso  leicht  beschaffen  kann  wie  bisher,  sc  ent- 
behrt auch  die  Neuerung  des  praktischen  Zweckes,  den  die 
Gesetzes begründung  anstrebt,  d«n  sie  aber  nicht  offen  aus- 
spricht, nämlich,  den  Verkauf  und  Vertrieb  dieser  Mittel 
zu  erschweren  und  den  Umfang  des  Absatzes  su  ver- 
mindern Wenn  die  Gesetzestegriüidung  dann  weiter  darauf 
hinweist,  c»  werde  durch  den  Patentschutz?  der  Anschein 
einer  gewissen  behördlichen  Billigung  norvorgerulen  und 
zwar  sowohl  an  sich  als  auch  „namentlich  hinsichtlich  Her 
Wirksamkeit",  so  mues  auch  dioson  Ausführungen  ent- 
schieden widersprochen  worden.  Jedermann  in  Deutschland 
weiss,  dass  uua  der  Bewilligung  eines  Patentes  mit  nichten 
der  Sehluss  gesogen  werden  darf,  der  Staat  halte  daa  paten- 
tierte Verfahren  für  wirksam,  es  besteht  kein  Omni  an- 
zunehmen, dass  in  bezug  auf  die  Patentierung  antikonzeptio- 
neller Mittel  die  Anschauung  eine  andere  sei.  Die  weitesten 
Kreise  der  Bevölkerung  wissen  ganz  genau,  dass  Be- 
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norden  dem  Vertrieb  antikonzeptioneller  Mittel  durchaus 
feindlich  gegenübersteht!!,  sie  wissen  dies  nicht  nor  aus 
den  zahlreichen  Strafprozessen,  welche  gegen  die  Ankündi- 
gung solcher  Mittel  geführt  werden,  sondern  auch  aus  vielen 
Massnahmen  der  Verwaltungsbehörden,  die  durch  den  Ruck 
gang  der  Geburtenziffern  veranlasst  worden  sind.  Man  muss 
daher  das  Winsen  und  Urteil  des  Kevölkerungsdurchschnilte 
sehr  unterschätzen,  um  die  Annahme  für  richtig  zu  halten, 
die  Bevölkerung  erblicke  in  der  Patentierung  den  Beweis, 
dass  der  Staat  das  Mittel  und  seine  Anwendung  billige. 
Zuzugeben  ist  der  Oesetzesbegrüiulung,  dat»  die  Geschäfte, 
welche  antikonzeptionelle  Nittel  vertreiben,  je  langer  je  mehr 
eine  sehr  aufdringliche  Reklame  entfaltet  haben  und  ent- 
falten welche  auch  diejenigen  nicht  nur  ausnahmsweise 
verletzt,  die  auf  die  Anwendung  de-r  gedachten  Mittel  vor 
allem  im  Interesse  der  möglichsten  Verminderung  sexueller 
Infektionsgefahr  den  grössten  Wert  legen;  es  muss  auch 
zugegeben  werden,  las*  bei  cer  Reklame  für  die  anti- 
konzeptionellen Mittel  auch  sehr  häufig  die  Grenzen  über- 
schritten werden,  deren  Einhaltung  der  Takt  und  der  ge- 
sellschaftliche Anstand  genietet  Aber  dies  rechtfertigt  noch 
nicht  die  Versagung  des  gewerblichen  Rechtsschutzes.  Er- 
scheint dem  Gesetzgeber  die  Reklame,  wolche  in  bezug  auf 
antikonzeptionelle  Mittel  gemacht  wird,  im  Interesse  der 
öffentlichen  Ordnung  und  Sittlichkeit  bedenklich  oder  gerade- 
zu gefährlich,  so  soll  or  sich  mit  der  Erwägung  beschäftigen, 
in  welcher  Weise  dieselbe  wirksam  eingeschränkt  werden 
kann ;  aber  die  Versagung  des  gewerblicken  Rechtsschutzes 
wird  dadurch  nicht  gerechtfertigt,  wie  es  auch  des  weiteren 
nicht  zweifelhaft  sein  kann,  dass  diu  Vertagung  des  gewerb- 
lichen Rechtsschutzes  nicht  die  Wirkung  haben  kann  noch 
haben  wird,  die  aufdringliche  Reklame  zu  beseitigen.  Die  Ver- 
sagung des  Patentschutzes  hat  ja  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  Wirkungen,  aber  eine  erzieherische  Ein- 
wirkung auf  die  Reklame  kommt  ihr  nicht  eu. 
Die  Möglichkeit,  von  einer  Erfindimg  aneh  einen  Gebrauch 
zu  macheu,  der  in  sittlicher  Hinsicht  nicht  einwandfrei  ist, 
besteht  auch  bei  anderen  Erfindungen  als  den  auf  anti- 
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konzeptionelle  Mittel  bezüglichen,  es  gibt  genug  Erfindungen, 
die  nicht  nur  zu  legalem,  sondern  auch  direkt  zu  ver- 
brecherischem Zweck  benutzt  werden  können ,  ist  um  des- 
willen die  grundsätzliche  AiissohHfssnng  vom  Paten  schütz 
gerechtfertigt?  3eviss  eicht,  keiu  Gesetzgeber  würde  sich 
zu  einem  solchen  Vorgehen  veranlasst  sehan.  Die  Recht- 
sprechung des  Patentamtes  hat  auch  bezuglich  der  anti- 
konzeptionellen Ifilte]  durchaus  das  Richtige  getroffen  und 
solange  nicht  nachgewiesen  wird,  dass  zwischen  der 
Patentierungsmögii  i  :  ;,  i  l  dorgosteiger 
ten  Anwendung  derselben  ein  ursächlicher 
Zusammenhang  besteht,  wird  man  die  vorgeschlagene 
Abänderung  als  unnötig  bezeichnen  missen. 

Die  Gesetzesbeffrundung  kann  von  dem  Vorwurf  einer 
einseitigen  Behandlung  dor  Frago  nicht  freigesprochen 
werden;  es  scheint,  da«  sie  auch  unter  dem  Einfluss  der 
Aneohauun*  steht,  der  Rückgang  der  Gohurtonziffcr  sei  vor 
allem  auf  dein  erleichterten  Gebmilch  antikonzeptioneller 
Mittel  zurückzuführen.  Was  die  Begründung  unter  einem 
Gebrauch  dieser  Mittel,  der  sich  „vielleicht  vom  sittlichen 
Standpunkte  auch  rechtfertigen  Übst",  versteht,  bleibt 
zweifelhaft,  da  sich  der  Verfasser  dar  Motive  hierüber  nicht 
»veiter  verbreitet  Sollte  die  Begründung  etwa  der  Meiauuu 
sein,  nur  der  Gebrauch  lasse  sich  sittlich  rechtfertigen, 
wenn  Rücksichten  auf  die  Gesundheit  des  Weibes  die  Ver- 
hütung der  Konzoption  als  notwendig  erscheinen  lassen:* 
Manches  spricht  in  der  Tat  dafür,  dass  man  von  dieser  eng 
herzigen  Anschauung  ausgegangen  oder  doch  wenigstens 
ihr  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gefolgt  ist.  Wie  dorn 
auch  sei,  jedenfalls  kann  in  der  vorgeschlagenen  Änderung 
eine  Verbesserung  des  bisherigen  Rechtes  mit  nichten  or 
blickt  werden  nnd  es  empfiehlt  sich  daher,  es  bei  dem 
bisherigen  Hechtszustande  zu  nahmen. 
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Ober  Rassenmischangefi. 

Von  Prof.  Dr.  0>«(ar  Frille«,  BafHl-LMtarfflUe. 
( KorlMixang  and  Schlott.) 

I  .'ehren  wir  au  dem  augenblicklich  für  die  Frage  der  Rassen- 
fv  mischong  so  aktuellen  Kontinent.  Afrika,  zurück,  über 

den  ich  als  ältester  Afrikaner  in  Deutschland  (tcit  1863) 
mir  glaube  ein  Urteil  erlauben  zu  dürfen.  Ich  wiisste  kein 
Land  zu  nennen,  welches  zum  Studium  über  Rassenrnischun^ 
einea  so  günstigen  Boden  böte  als  gerade  Afrita;  es  liegt 
dies  einmal  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Elemente,  welche» 
uuf  demselben  zusammen  traf  on,  und  dann  in  der  Jockorcn 
Verteilung  über  den  Boden  im  Unterschied  von  dem  über- 
völkerten, mit  Menschen  verschiedener  Herkunft  ^ollge- 
Kopften  Kuropa. 

Den  zentralen  Teil  des  afrikanischer  Kontinents  nahmen 
seit  Urzeiten  nigritisclie  Bevölkerungen  ein,  deren  Verbrei- 
tung ror  dem  Untergang  des  mythischen  Lemuriens  Sick 
weiter  gegen  dun  Osten  über  den  jeteigen  Indischen  Oemo 
hinweg  bis  tief  hinein  in  den  Archipel  ausgedehnt  haben, 
rnuss.  In  historischer  Zeit  erscheinen  sie  uns  ah  eine  kom- 
pakte Masse,  von  der  weitere  Ausstrahlungen  nach  verschie- 
denen Richtungen  und  in  sehr  ungleicher  Mächtigkeit  statt- 
fanden. 

Von  den  tfirtelmeerk listen,  an  denen,  wie  erwähnt,  di-* 
früheste  Kulturentwiekeluiig  Europa»  ilircu  Ausgang  uulmi. 
trennt*  sie  die  unhfwohnharft  Sahara  f%«  in  voller  Rreite 

des  Kontinentes.  Nur  die  Ostecke  bot  innige  Berührungs- 
punkte der  verschiedenen  Bevölkerungtelemente  nicht  nur 

Afrikas,  sondern  auch  des  westlichen  Asiens  und  wurde  so 
zu  cinom  Rnetonpunkt  des  Hasecnvcrkchrs. 

OJeiehwohJ  trat  auch  hier  die  nigri  tische  Bevölkerung: 
In  frühester  Zelt  nicht  in  engen  -Wettbewerb  mit  den  mannig- 
fachen anderen  Volkeelomentcn,  weiche  vir  als  Komponenten 
der  hier  entstehenden  hochbegabten  Kulturrasse  der  Retu 
anzunehmen  haben,  wohl  aber  die  über  den  gau&cu  Kon- 
tinent in  rorschiodenen  Lokalvarietäten  versprengte  L  nasse, 
in  den  hieroglyphischen  Texten  als  „Buschvolk"  bezeichnet 
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JcdoniaUa  sind  sehr  beträchtliche,  in  der  Kultur  schon 
weit  vorgeschrittene  Abzweigungen  wesUsiatischer  Völker 
aach  Ägypten  übergetreten,  sowohl  der  semitischen  als  der 
ßonfkri tischen  Völkerfamilio,  und  es  entstand  so  ein  ßgyp- 
Usch»  Kulturvolk,  weicht*  iu  «einer  erstaunlichen  Leistungs- 
fähigkeit und  seinen  hoben  Talenten  den  besten  Beweis  gegen 
die  Behauptung  von  der  Unfähigkeit  der  Misehrasseu  dar- 
stellt. So  wenig  wie  die  germanischen  Itassen  im  nordischen 
Inlandeis  entstanden  sind,  so  wenig  ist  die  hohe  Blüte  ägyp- 
tischer Kultur  ohne  Einwirkung  fremder  Elemente  am  Nil 
wie  ein  von  der  Sonne  ausgebreitetes  trokodilsoi  entstanden. 

Nach  den  überlieferten  Bildwerken  hielt  sich  das  Volk 
der  Retu  zur  Zeit  dos  alten  und  mittleren  Koiehes  sehr  frei 
von  ni|rri tischen  Beimischungen,  und  kräftige  Verstösse  nach 
dem  Süden  führten  im  Gegenteil  ägyptisches  Blut  uaeh  dum 
heutigen  Sudan.  Erst  mit  dem  Verfall  des  mittleren  Reiches 
machen  sich  alsdann  Vcilkeretrömungen  in  entgegengesetzter 
Richtung  geltend,  die  nigritischen  Stämme  brechen  in  immer 
stärkeren  Haufen  in  Ägypten  ein  und  reissen  vielfach,  wenig- 
stens in  Oberagypten,  die  Herrschaft  an  sich. 

Sc  wnr  der  Boden  geebnet  für  das  Entstehen  der  immer 
starker  im  östlichen  Sudan  sich  ausbreitenden  äthiopischen 
Stämme,  welche  moderne  Autoren  mit  dem  äusserst  unglück- 
lich gewählten  Namen  der  ,,Haniiben"  belegen,  deren  ethno- 
frrupln'suhu  und  linguistische  Abgrenzung  unendliches  Kopf- 
zerbrechen macht  und  machen  muss,  da  es  sich  um  eine 
unübersichtliche  Infiltration  nordafrikanischer  Volkselemente 
in  noch  rein  nigritische  handelt. 

In  den  südlichen  Landern  wird  die  Übermacht  des  nigri- 
tisehen  Blutes  auch  die  ihrem  Ursprung  naeh  andersgearteten 
Stimme  mehr  und  mehr  „vemegern",  während  die  Sprachen 
noch  an  die  „harnitischen"  deutlich  anklingen. 

Dieser  Vernegenwgsprozess  würde  sich  durch  die 
äthiopische  Zwischenstufe  hindurch  gewiss  auch  im  Norden 
zurzeit  starker  bemerkbar  machen,  wann  nicht  daselbst  durch 
die  historische  Entwicklung  ein  neues  Reis  auf  den  alten 
Stamm  gepfropft  worden  wäre.  Das  Kindrineou  der  Araber 
in  Ägypten  wiederholt  in  seinem  Wesen  politische  Vorgänge, 
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wie  alc  sich  auch  in  prahidtorächor  Zoit  abgespielt  liabcu 
werden,  und  auwert  in  unverkennbarer  Weise  seinen  Ki.. 
fluss  avif  den  Habitus  der  heutigen  Bevölkerung,  es  entsteht 
vor  unseren  Augen  eine  neue  Rasse,  die  ägyptisch-arabische 
welche  berufen  scheint,  die  alte  [lasse  der  ltetu  ganz  aus- 
zulöschen. 

loh  habe  mich  in  meinem  Atlas  der  Volkstypeu  de? 
hantigen  Ägyptens  bemüht,  den  Habitus  dieser  neuen  Misch- 

raabo,  diu  in  ilirtu  Merkmalen  weder  ägyptisch  noch  arabisch 
:et,  gondern  auffallend  abgeschliffene,  wenig  charakteristisch«* 

Formen  zeigt,  durch  eine  Reihe  von  Beispielen  festzulegen. 

Es  liegt  kein  Grund  vor,  zu  behaupten,  dass  diese  Misch 

rasee  körperlich  oder  geistig  minderwertig  sei.  wenn  ihr 

auch  die  ganze  Entwickelung  dee  modernen  Ägyptens  die 

Möglichkeit  zur  Ausbildung  besonderer  Talente  stark  r>?- 

schnoidet. 

In  Südafrika  stmst  der  Forscher  auf  das  schwierigste 
ethnographische  Problem:  das  Auftreten  der  isolierten  Be- 
völkerung, wolcho  als  Hottentotten  bezeichnet  werden,  ein 
Problem,  das  zu  den  wunderlichsten  Lösungsversucheu  ge- 
führt hat.  indem  schon  der  Engländer  Prichard  trotz  der 
tiefgreifendsten  somatischen  UntersuLiede  und  der  Unmög- 
lichkeit, sie  räum  lieh  mit  irgend  einem  mongolischen  Stamm 
:u  Beziehung  zu  setzen,  sie  zu  diesem  rechnete,  ein  Miss 
griff,  der  gelegentlich  immer  wieder  auftaucht. 

Es  handelt  sich  hier  offenbar  auch  um  ein  Mischvolfc. 
tu  dorn  ausser  dor  wocontliohon  Busohmann  unterläge  n^ch 
ein  anderes  Element  hinzugetreten  sein  muss,  welches,  von 
X  hör  bommond,  an  don  südlioketon  Küsten  dee  Kantinen» 
sich  ingesiedelt  hat.  Man  vergesse  dabei  nicht,  dass  die 
Hottentotten  beim  Auftreten  dor  Europäer  durchaus  ein 
Küsteavolk  darstellten.  Man  wird  daher  hinsichtlich  der 
Möglichkeit  des  Eindringens  nordischer  Bevölkerungselemente 
notgodrungonor weise  an  die  Umsegolurg  Afrikas  nnter  Pharao 
Necho  denken  müssen,  welche  drei  Jahre  dauere  imd  nach 
der  Überlieferung  lange,  durch  ländliche  Arbeiten 
ausgefüllte  Pausen  aufwies.  Jedenfalls  habe  ich  selbst 
nur   unter   den   gemischten   Bevölbernngselementen  Ober- 
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Ägypters  gelegentlich  Gesichter  gesehen,  die  mich  an  Hotten 
totten  erinnerten. 

Mit  dem  Auftreten  der  Europäer  in  Südafrika  wird  das 
Probien  der  Rassen mischung  mit  einem  Schlage  ein  frariB 
anderes  und  zeigt  gewisse  charakteristische  Züge,  welnhe 
bei  der  Beurteilung  der  Stre;tlnuie  um  die  Mischehen  dem 
Anthropologen  viel  zu  denken  geben. 

Schon  die  weissen  Einwanderer,  meist  männlichen  Ge- 
schlechts, waren  von  sehr  mannigfacher  Herkunft;  oussnr 

den  Niederländern  erscheinen  zahlreiche  deutsche  Namen 
unter  ihnen  und  später  Irauz^sische  Hugenotten.  Der  Ha- 
bitus der  aus  ihnen  hervorgegangenen  Burenbevölkerung 
deutet  unzweifelhaft  auf  starke  Beimischung  von  afrikani 
Schern,  besonders  Hottentottenblut ;   denn   wenn   auch  die 

koloniale  Regierune  selegentlich  (z.  B  1654  wurde  eine 
ganze  Schiffsladung  deutscher  Mädchen  importiert)  für  die 
Zufuhr  europäischer  Frauen  sorgte,  so  reichte  dies  doch 
bei  weitem  nicht  aus,  und  die  Mehrzahl  der  Ansiedler  im 
Inland  lebte  im  Konkubinat  mit  Eingeborenen. 

Dagegen  "Widerspruch  zu  erheben,  lag  den  Behörden 
völlig  fern,  sie  hätten  ihn  bei  den  einsam  lebenden  Farmern 
auch  schwerlich  zur  Oeltunj  bringen  kiinn^n.  und  es  Vachs 
so  allmählich  eine  grosse  Zahl  Mischlinge  heran,  die  durch- 
aus nicht  ohne  weitere«  ausgestoßen  wurden.  Aber  bei  der 
fortschreitenden  Teilung  dos  Weidelandes  unter  die  Nach 
kommei  kam  unvermeidlich  das  System  des  Trokkcns, 

um  neues  Weideland  su  suchen,  in  Aufnahme,  und  es  ging 
der  Halt  an  der  Familie  den  Mischlingen,  die  sich  stolz 
„Bastaards1'  nannten,  Terloren.  So  entstanden  schon  anfangs 
des  vorigen  Jahrhunderts  Gemeinschaften,  die  unter  diesem 
Namen  die  Tnlnndgebiete  südlich  des  Oranje  Riviers  l>esetzten. 
vielfach  sich  mit  den  Kesten  eines  ursprünglich  Wrigriquas 
genannten  Hottentottenstammes  vereinigten  und  teils  zwischen 
Oranje-  und  Vaal-Rivier,  teils  westlich  von  deren  Zusammen- 
fluß ir.  dem  „Griqualand"  genannten  Gebiete  ihre  Zuflucht 
fanden. 

indem  diese  Mischlingsstimrae  unter  dem  Druck  der 
kolonialen  Verhaltnisse  sehr  bald  auch  im  Westen  genötigt 
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wurden,  über  den  Oranje  naoh  N  ausauwoiohen,  war  das 
^anxe  .Südafrika  durchsetzt  mit  einer  duimges&teu  Bevölke- 
rung, deren  Blutrnischung  als  mehr  oder  weniger  bastardiert 
angesprochen  werden  ivuutp.  Man  mag  über  den  koloni- 
satorischen Wert  dieser  Buren-  und  Bastardbevölkening  ur- 
teilen wie  man  will,  jedenfalls  muss  zugegeben  werden,  das« 
sie  das  Land  gegen  «Ii«  ainiräiig^rnlpn  nigritischen  Stämme 
unter  schweren  Bedingungen  geha.ten  und  die  weitere  Ent- 
wicklung der  Kolonie  angebahnt  haben.  Das  sollte  ihnen 
nicht  vergessen  werden. 

Wenden  wir  den  Blick  auf  den  asiatischen  Kontinent, 
so  finden  wir  hier  eine  Rassen  Verteilung,  deren  Entstehung 
sich  in  oine  50  dunkle  Vorzeit  verliert,  dass  ein  einwand- 
freier Kiiiblick  in  dieselbe  kaum  tu  erhoffen  ist.  Offenbar 
hat  dio  Mythe  nicht  ohne  einen  gewissen  inneren  Grund 
die  Wiege  unseres  Geschlechts  in  diese  Lander  verlegt,  wenn 
auch  natürlich  nicht  aufgerechnet  das  Gebiet  zwischen  fiu- 
phrat  und  Tigris,  daa  biblische  Paradies,  dabei  in  Frage 
kommen  kann.  Unzweifelhaft  bildeten  sich  in  den  weiteu 
Landstrichen  südlich  des  Himalaja  bis  hinein  in  die  ferne 
Inselwelt  dos  Ostens  in  den  Uraoitan  menschliche  Formen 
aus,  welche  in  der  Gemeinsamkeit  bestimmter  physischer 
Merkmale  ein  ähnlich  geschlossenes  Ganzes  bildeten  wie  die 
uigri  tischen  Völker  im  zentralen  Afrika. 

Ks  ist  recht  bezeichnend,  doss  der  einzige  bisherige 
Fund,  welcher  auf  die  Vorläufer  der  menschlichen  Form 
einiges  Licht  wirft,  der  Pitriekantiiropws  erectus,  gerade  im 
Archipel  gefunden  werden  musste.    Sehr  früh  wird  aber 

schon  eine  schärfere  Gruppierung  der  Stämme  eingetreten 
sein,  wie  et  bei  der  Auodehming  dM  Gebiotcs  nicht  wunder 
hur  war:  denn  in  der  hier  ja  bereits  weit  hinauf  reichenden 
Historie  treten  una  schroff  abgegrenzte,  sich  feindlich  gegen- 
überstehende Völkerkreiae  entgegen. 

Unter  diesen  bilden  jedenfalls  dio  arischen  Völker  einen 
gewissen  soliden  Kern,  um  den  sieh  die  anderen  unter  ver- 
schiedenen fremden  Einflüssen  gruppieren.  Am  wichtigsten, 
freilieh  auch  am  dunkelsten  erscheint  dabei  das  Verhältnis 
der  semitische»  Völker  zu  de»  arischen.   Mau  darf  es  als 
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unwissenschaftlich  und  im  Widerspruch  mit  der  Annahme 
eines  einheitlichen  Grundstocks,  wie  sie  die  leichte  und  aus- 
giebige fruchtbare  Vermischung  der  Stamme  zu  gewähr- 
leisten scheint,  bezeichnen,  tur  die  Semiten  ein  besonderes 
Paradies  zu  kreieren,  wenn  auch  jeder  Anhalt  dafür  fehlt, 
durch  welche  Einflüsse-  hei  ihnen  die  Summe  Her  besonderen, 
in  der  Vererbung  so  zähe  festgehaltenen  Merkmale  ent- 
standen iet. 

Für  die  allgemeine  Betrachtung  stellt  »ich  das  Verhältnis 
in  der  ethnographischen  Bewertung  analog  demjenigen  zwi 
sehen  den  germanischen  und  slawischen  Stämmen,  deren 
augenblickliche  Verschiedenheit  auch  als  kein  Beweis  für  das 
Hervorgehe»  aus  einer  gänzlich  verschiedenen  Wurzel  bc 
trachtet  WRrden  darf 

Leichter  zu  verstehen  ist  die  Erscheinung  der  turaui- 
schar  Volker,  dia  zu  ihrem  arischen  Grundstock,  abgesehen 
von  Elementen  der  Urbevölkerung,  jedenfalls  üdegcnüoit 
hatten,  Beimischungen  des  nordliimalajischen  Bevölkerung!*- 
kreise*  in  sich  aufzunehmen.  Durch  das  Vordringen  der 
von  ihnen  sich  abzwoi^ondcn  ugnschon  Stamme,  der  Mad- 
jaren,  nach  Südosteuropa  ist  dort  ein  Zentrum  für  Rassen 
mischung  entstanden,  deren  Resultate  vor  unseren  Augen 
liegen.  Nach  allen  alten  Berichten  waren  die  Hunnen,  die 
Vorläufer  der  Madjaren,  ein  besondere  haseJiches  Volk,  ihre 
Nachkommen  aber,  die  nun  reichlich  germanisches  und 
semitisches  DluL  in  »ich  hüben,  zeichnen  sich,  befunden*  im 
weiblichen  Geschlecht,  durch  Ebonmass  dos  Wuohses  und 
ansprechende  Gesichtszüge  aus. 

Indien  war  jedenfalls  stark  mi:  Urbevölkerungen  durch 
aet7t,  als  die  ansehen  und  später  nueh  semitische  Stämme 
von  N  her  einbrachen.  Ja  es  ist  nicht  von  der  Hand  tu 
weisen,  daee  selbst  Abzweigungen  der  nigritisohen  Völker 

in  der  früheren  Ausdehnung  gegen  den  Osten  in  den  süd- 
lichsten Bezirken  Asiens  mit  in  Fra^e  kommen  und  die 
Spuren  ihrer  einstigen  Anwesenheit  in  den  Drawidavülkeni 
hinterlassen  haben.  Wollte  doch  Morgan  selbst  in  den 
Ton  Assyrien  unterdrückten  Elamiten  negroide  Merkmale  er- 
kennen. 
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Wenn  also  auch  die  heutige  indische  Bevölkerung  ihren 
arischen  Ursprung  noch  immer  deutlich  erkennen  lägst,  so 
macht  sich  doch  die  Vermischung  mit  Resten  der  Urbe- 
völkerung und  die  Anpassung  au  das  tropisch*  Klima  durch 
dei.  uiaüuigf altigeu  Habitus  und  die  starken  Variationen  der 
Hautfarbe  deutlich  erkennbar. 

Die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  und  die  Widerstands- 
fähigkeit gegen  schwere  Scmcksalssciiäge,  gegen  Hungers 
not  und  Pest,  zeigt  offenbar,  dass  hier  die  Rassennischung 
der  Vitalität  keinen  Eintrag  getan  hat. 

Heim  Vordringen  gtjgen  Hinterindien  macht  sich  ein 
neues,  fremdes  Element  geltend,  welches,  je  weiter  man  nach 
NO  fccmmt,  um  eo  mehr  an  Bedeutung  gewinnt,  naaüich 
der  Einfluas  zentral  asiatischer,  mongolischer  Völker,  welche 

im  Verden  des  Himalaja  eiu  ähnlich  geschlossen:»,  kom- 
paktes Massiv  gebildet  haben  wie  die  arischen  Stamme  im 
Süllen  des  Himalaja.  Konnte  man  in  Afrika  von  einem  „Ver- 
ärgern" der  äthiopischen  Stimme  sprechen,  so  findet  mau 
liier  eine  fortsclireitende  .,Mcngcli*ieruug"  der  Bevölkerung. 

Kä  entstand  durch  die  Vermischung  die  grosse  Gruppe 
der  indochinesischen  Bevölkerungen,  von  Birma  anfangend, 
hinauf  nach  Tibet,  Tongking.  Kambodscha,  Änam  sich  ohne 
scharfe  anthropologische  Grenze  in  die  jedenfalls  auch  schou 
xtaik  gemischten  eigentlichen  Chinesen  verlierend,  überall 
mit  einem  starken  Einschlag  von  Urbevölkerungen,  abge- 
sehen von  den  nigritiwhen  Elementen  auf  Malakka. 

In  Birma  ebenso  wie  anderwärts  macht  sich  der  be- 
ginnend« fremde  Einschlag  als  ein  Ausgleich  extremer 
Merkmale  geltend,  so  dass  die  männlich«  wie  weibliche  Be- 
völkerung sich  durch  ein  auffallendes  Ebeninass  der  körper- 
lichen Verhältnisse  auszeichnet,  welches  erst  in  Oherbinna 
und  Doch  mehr  in  Tibet  durch  die  stärkere  Betonung  der 
mongolischen  Merkmale  beeinträchtigt  wird. 

Läast  sich  in  den  bezeichneten  Ländern  ohne  Muhe 
eine  ziemlich  übors-:ohtiiohe  Skala  der  Mcngclisieraag  auf- 
stellen, welcher  der  Anthropologe  folgen  kann,  su  verliert 
er  beim  Verlassen  des  Kontinente  gleichsam  den  Boden 
unier  den  Füssen.  Freilich  für  den  bescheidenen  Forscher 
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ist  die  Losung  des  Problems  einfach  genug,  sie  erfolgt  uacti 
dem  Rezept:  „Was  man  nicht  mehr  bestimmen  Iranr,  das 
sieht  man  als  Malaien  an!"  Die  Malaiensucher  finden  im 
Archipel  ein  ebenso  dankbares  Feld  ihrer  Tätigkeit  wie  die 
Hnmitensmcher  in  Afrika.  Diese  Angaben  setzen  sich  mit 
notorischen  Tatsachen  in  schreienden  Widerspruch. 

Dies  ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  man  die  BatU  auf  Su- 
matra als  „Urmalaien"  bezeichnet,  während  sie  nach  den 
historischen  Quellen  auf  Indien  surüotza führen  sine  and 
sich  durch,  uralten  Besitz  von  Horden  und  ihre  rohe  Silber- 
industrie als  dorthingehörig  kennzeichnen.  Gerade  die  su£. 
, ,018101130110  fiaeac"  zeigt  durch  die  auaeerordontücho  Vor 
schiedenheii  im  lokalen  Habitus  die  grosse  Biegsamkeit  einer 
Mischrasse. 

Folgt  man  den  landesüblichen  Unterscheidungen, 
so  gehören  die  Stämme,  welche  nach  Bl  Halenbach  den 
Kern  der  malaiischen  Kasse  bildeten,  wie  Javanen.  Dajater, 
Bugineseii,  Ozeanier  ubw.,  gar  nicht  dazu.  Will  man  in  diese 
verworrenen  ethnographischen  Vurhä  tuisüi  eine  logisch  deiili- 
bare  Losung  bringen,  wird  man  genötigt  sein,  sich  auf  An- 
nahmen zu  stützen,  welche  viel  weiter  in  die  Urzeiten  hinein- 
reichen, als  heute  sich  der  Würdigung  erfreuen. 

Vermu.lich  sind  Abzweigungen  der  asiatischen  Stamm- 
>■<■■■■  in  Zeiten,  wokshe  weiter  zurückliegen,  als  sieh  durch 
uns  bisher  bekannte  Tatsachen  auch  nur  andeutungsweise 
begründen  lässt,  durch  den  ganzen  Archipel  bis  hinein  nach 
dem  noch  im  diluvialen  Zeitalter  wahrscheinlich  viel  aus- 
gedehnteren und  zusammenhängenderen.  Ozeanien  vorge- 
drungen. Tatsache-  ist  es,  dass  die  Bevölkerungen  der  be- 
zeichneten (regenden  bis  hinein  nach  Sanum  in  ihrer  nhy- 
si&chcn  Natur  uoaoron  Rosecn  nicht  30  f ernatehen ,  als  häufig 
angenommen  wird. 

Was  soll  mau  dazu  3agen.  wenn  bei  Erörterung  der 
Zuladung  tob  Mischehen  in  bozug  auf  die  Samonner  unter 
der  Bezeichnung  „Schwarze "  verhandelt  wird.  Man  sollte 
doch  meinen,  dass  auch  dem  deutschen  Volke  Gelegenheit 
genug  gegeben  worden  ist,  sich  davon  äu  überzeugen,  dass 
die  Samoaner  weder  schwarz  noch  sonst  in  ihrer  Kürjwr- 
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bildung  nigritiscli  sind,  dass  Erscheinungen  unter  den  Frauen 
auftreten,  welebe  als  Schönheiten  aagesprockea  werden 
können. 

Politische  Erwägungen  mögen  auch  in  Sanioa  die  Miach 
«heu  als  unerwünoeht  auffassen  lassen,  es  ist  aber  unang* 
bracht,  solche  auf  ein©  Stufe  mit  der  Vermischung  von 
wcis&cm  und  nigritiechem  Blut  zu  stellen. 

Dies  wird  besonders  einleuchtend,  wenn  man  den  Blick 
auf  Amerika,  das  Land  dar  Mischrassen,  wo  man  überhaupt 
Ton  „reinen  Rassen"  kaum  sprechen  kann,  richtet.  Als  reir.e 
Rasten  im  anthropologischen  Sinne  waren  nur  die  dürftigen, 
in  den  güdnmarikaTiitiohen  Wäldern  versteckten  Reste  der 
indianische:!  Urbevölkerungen,  die  Patagcuier  und  Feuer- 


Die  nordamerikanischen  Indianer,  von  denen  zurzeit  spär- 
liche Horden  als  StaaUpensionare  in  deu  Reservaten  erhalten 
werden,  sind  schon  zur  Zeit  der  zweiten  Entdeckung  Amerikas 
keine  unverniischtc  Rasse  gewesen,  indem  in  der  früh 
historischen  Zeit  über  Grönland  und  die  hudsonbai  euro- 
päische Bevölkeningselement«  hinzutraten,  während  im  Nord- 
westen über  die  Beringstrasse  mongolische  Einwanderungen 
stattfanden.  Das  Eindriiigön  der  europäischen  Kultur  im 
Mittelalter  vollendete  alscann  den  Prosess  der  fortschreiten- 
den Vermischung,  und  zwar  haben  gerade  die  als  Häupt- 
linge auftratenden  Personen  in  den  meisten  Fällen  nach- 
weisbar weisses  Blut  in  ihren  Adern,  herrührend  von  den 
whlrcichen  Abenteurern,  welche  ihr  seh  wankendes  Lebens 
schiffJein  in  dem  Btillea  Hafen  einee  indianischen  Stammes 
reran  kerten. 

Schon  aus  der  Rolle,  welche  solche  Personen  vielfach 
in  der  Geschichte  gespielt  haben,  kann  man  annehmen,  dass 
die  ffeimisennng  wri'sswi  Blutes  hei  ihnen  nicht  EU  einer 
Verschlechterung  der  Basse  geführt  hat.  Daher  ist  es  wohl 
begreiflich,  das  neuerdings  Henry  F.  Urban  in  der  Ber- 
liner Illustr.  Ztg.  (1313,  Nr.  5)  einen  mit  Porträt»  erläuterten 
Aufsatz  veröffentlicht  hat  unter  dem  Titel:  „Der  Aufstieg 
der  farbigen  Fassen."  Der  Ausdruck  .larbig"  lasst  ja  weit 
auseinander  gehende  Deutung  au,  der  Autor  fürt  aber  dem 
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Titel  ausdrücklich  die  Worte  hinzu:  ..Neger  und  Indianer 
in  herv>rragenden  Stellungen  in  Amerika." 

Unter  den  dargestellten  Porträts  ist  nur  ein  einzig»;, 
welches  der  Anthropologe  aU  Rassentypus  anerkennen  kann, 
der  Bänder  Charles  Banks  mit  ausgesprochene»  uigriti 
sehen  Merkmalen;  schon  weniger  gilt  dies  von  dem  „Neger" 
.Nolson,  als  Kechuwnwilt  in  Amerika  titig;  die  anderen 
als  „Keger"  oder  „Indianer  angeführten  Personen  zetapn 
in  wechselnder  Deutlichkeit  die  Merkmale  der  Mischlinge. 

Dass  den  Indianern  als  rei  ner  Ka  ssc  kein  „Autstieg" 
beschieden  ist,  darüber  kann  niemand  zweifelhaft  sein,  der 

sich  unter  ihnen  aufgehalten  hat;  das  hervorragoade  Auf- 
treten einzelner  Personen  mit  indianischem  Blut  fordert  un- 
mittelbar dazu  auf.  sich  den  Stammbaum  der  betreffenden 
etwas  genauer  anzuseilen. 

über  die  Wertschätzung  der  M:sclirasse  zwischen  Weissen 
und  Indianern  kann  man  verschiedener  Ansicht  sein,  aud 
»war  werden  sich  in  dem  bereits  früher  erwähnten  Sinne 
der  Politiker  und  der  Anthropologe  gegeaübertreten.  Für 
Kordamerika  ist  ein  aus  solcher  Vermischung  für  die  Be- 
Tölkerurg  erwachsender  Vorteil  auch  vom  anthropologischen 
Standpunkt  nicht  wohl  ersichtlich.  Dagogoa  sind  in  Zentral - 
amurika  und  im  tropischen  Teil  von  Südamerika  die  tthno- 
graphischen  Verhältnisse  schon  anders  zu  beurteilen.  Die 
hier  florierende  Kreolenbevölkemug  hat  unzweifelhaft  eine 
erhebliche  Beimischung  von  indianischem  Blut,  und  man 
im..-:-  zugeben,  das»  die  körperliche  Kntwickehing,  zumal  die 
Schönheit  der  kreolischen  Frauen,  darunter  nicht  gelitten 
hat.  Charakter  und  geistige  Kulturfahigkoit  scheine  freilich 
damit  nicht  gleichen  Schritt  zu  halten,  doch  lässt  sich  dafür 
der  Einfluss  des  tropisches  Klimas  als  Entsöhuldiguags^uud 
anführen. 

Im  Süden  nähern  sich  die  Verhältnisse  schoa  wieder 
mehr  den  aordaaieiikauucheu  und  macheu  das  Verlangen 
nach  möglichst  reiner  Abstammung  von  weissen  Vorfahren 
begreiflich. 

Am  brennendsten  wird  aber  in  Amerika  wie  überall  die 
Frage  der  Wertschätzung  von  Miscluassen  aus  der  Verbin- 
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Jung  vuu  Weissen  uuü  Nigiitieru,  alao  Mulatten.  Quadruneii 
uew.  Trotz  des  angeblichen  „Aufstiegs  der  farbigen  Kassen" 
kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  Koniamerika 
•Jos  Ergebniss  der  Negerbefreiung  und  die  damit  zusammen- 
oangende  stärkere  Vermiechuug  von  allen  nicht  Voreinge- 
uemrrenen  mit  recht  ungünstigen  Augen  betrachtet  wird. 

Zwei  :m  grossen  angestellte  Proben  liegen  vor,  wieweit 
ms  oigtitJacbsm  Blut  enU-piossene  Misclirasseu  sich  als 
Kulturträger  eignen:  das  sind  Haiti  und  Liberia.  Jn  Haiti, 
wo  unter  der  Führung  von  Mulatten  die  nigritische  Bevölke- 
rung die  alleinige  Herrschaft  au  sich  gerissen  hat,  bestehen 
»ekanntlicb  sc  heillose  Zustande,  dass  es  für  die  unglück- 
liche Insel  ab  ein  Tag  der  Erlösung  zu  begruben  wäre, 
wenn  die  weisse  Kasse  unter  Führung  der  Vereinigten  Staaten 
wieder  die  Hand  darauf  legte.  Noch  einleuchtender  ist  wohl 
das  Experiment,  welches  BOT  Rildnnz  Her  Republik  Liberia 
in  Afrika  führte.  Der  Gedanke  lag  ja  nahe,  die  in  manch« 
<  legenden  unhaltbar  gewordenen  Zustande  zwischen  dea 
Weissen  und  den  Farbigen  durch  die  Repatriierung  der 
letzteren  nach  Afrika  zu  beseitigen;  sie  konnten  dort  gant 
unter  sich  zeigen,  welche  Fortschritte  sie  in  der  Kultur 

gemacht  hatten. 

Es  kann  nicht  verkannt  werden,  dass  die  Resultate  de* 
Espeiinienis  doch  recht  minderwertig  sind;  von  irgend- 
welcher Kulturleistung  kann  in  Monrovia  doch  nicht  die 
Hedo  sein,  die  materiellen  Errungenschaften  sind  herzlich 
unbedeutend  und  die  öffentliche  Sicherheit  läsat  viel  zu 

wünschen  übrig.  Oleichwohl  wird  man  die  Behauptung  wohl 
aufrecht  haltefi  können,  dass  Liberia  doch  einen  gewissen 
Fortschritt  im  Vergleich  zu  den  in  ihren  nationalen  Verhält- 
nissen ungestört  verbliebenen  sonstigen  afrikanischen  Ge- 
meinwesen darstellt,  und  man  erhält  so  den  Massstab,  WM 
man  etwa  von  nigritiechen  Mischnuson  auf  afrikanischem 
Boden  erwarten  darf.  Dass  eine  derartige  Betrachtung  nicht 
sehr  rerlockeude  Aussichten  bietet,  wird  niemand  ernstlich 
in  Frage  stellen,  und  man  darf  es  daher  keinem  weissen  '!.<.: 
ühelnehinen,  wenn  er  dem  Eindringen  von  nigritischein  Blut 
in  unsere  Kasse  nach  Möglichkeit  Widerstand  leistet. 
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Schliesslich  ist  es  wohl  angezeigt,  auch  ein  paar  Worte 
über  die  weisse  Bevölkerung  Mordamerikas  vom  Standpunkt 
der  Rjts&eiimischuug  zu  sagen.  Es  kann  füi*  Jen  objektivem 
Hescbauer  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  sich  hier  vor 
unteren  Augen  die  BLdung  einer  neuen  Rasse,  des  nord- 
umenkauischeu  Kulturmcnachcn,  vollzieht.  Die  Statistik  er- 
gibt, dam  die^ell»  au*  unglaublich  verschiedenen  Elementen 
zusammengeschwoisst  ist,  diss  sie  als  i  unzweifelhaft  den 
Namen  einer  Miaohraero  verdient. 

Trotzdem  wird  wohl  niemand  zu  behaupten  wagen,  dass 
sie  lien  8tempel  der  Degeneration  in  höherem  Maaec  ab 
irgend  pin  mlcIbmB  Kiilriirvrlk  an  nich  trägt  Dia  Ramam- 
mischung  scheint  hier  ersichtlich  zu  einer  Steigerung  der 
Knorgio  und  goictigen  UUtungsfahigkeit  geführt  zu  haben, 
welche  ihrer  Heimat  die  ehrende  Bezeichnung  des  ..Landes 
der  unbegrenzten.  Möglichkeiten*'  eingetragea  hat.  Auch  die 
borrjerliehe  Entwicklung  beginnt  einen  eigenartigen,  beim 
männlichen  Geschlecht  etwas  eckigen  Charakier  anzunehmen; 
für  das  weibliche  Geschlecht  wird  man  die  Erscheinung  de* 
sog.  ..gibeon  girl"  als  eine  wohlgefällige  Verkörperung  de* 
amerikanischen  Typus  ansprechen  dürfen. 

Wir  sahen  so  überall  ir  der  Welt  in  immer  sich  stei- 
gernder Kapidität  Raaeenmiechunsen  vor  sich  gehen,  und 
es  erseheint  so  gut  wie  aussichtslos,  denselben  auf  die  Dauer 
einen  Damm  entgegensetzen  zu  wollen.  Freilich  ist  damit 
nicht  gesagt,  da*s  vir  eine  unliebsame,  als  schädlich  für 
das  eigene  Volk  erkannte  Vermischung  auch  noch  durch 
öffentliche  Massregeln  fordern  sollen.  Ks  bleibt  der 
nicht  su  verachtende  Trost,  dass  nicht  jede 
Ka  ssen  misch  ung  mit  Wo  twendigkoit  eine  Ver- 
seil lechteru  ug  bedeutet  und  dass  manche  Bei- 

aiischengendurchdieerleichlerteallgenieine 
Anpassung  an  die  Lebensbedingungen,  wie  sie 
die  jeweilige  Umwelt  darbietet,  der  Nach- 
komm  en  schalt  günstigere  Ex  istenzb  od  ingun . 
geu  zu  schaffen  vermag. 
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Lulucharaktere! 

Von  Dr.  J.  Spier.  Manchen. 

Wir  kennen  das  grosse  VV  ede  k  i  n  d  sehe.  Schauspiel 
„Erdgeist".  Was  er  dort,  zuweilen  stilisierend, 
seil  Udert,  ist  der  Kampf  und  das  ohnmächtige  Ringen  von 
Mannorii  aller  Sehattieriingpn  gegon  das  Weib. 

Lulu  nennt  er  seine  Heldin,  einen  Sumpf  menschlicher 
ungewollter  Gemeinheit.  Lüh  ist  die  Personifikation  des 
weiblichoa  Eloraento3  der  rein  von  allen  Zutaten  —  los- 
gelösten weiblichen  Gier  und  Sexualität.  Diese  Lulu  leidet 
an  „moral  insanity".  Siö  weiss  nichts  von  Ethik  und  Schuld, 
sie  kennt  keine  Moralgesetze,  keine  Voran twortliehkeir.  sie 
lebl  wie  ein  Wesen,  das  vuu  einem  inJtowuIiiieiiJeii  Trieb 
dumpf  und  stumpf  nach  dorn  Orte  ihrer  Bestimmung  ge- 
st  rissen  wird.  Sie  vegetiert  unter  der  Masky  einer  sHuuhmi 
Frau.  Sie  spricht  wie  jeda  andere,  sie  geht  und  bewegt 
sich  wie  jede  beliebige,  bis  die  Sexualerregung  in  den  Kreis 
ihrer  Sensationen  tritt.  Darn  sind  alle  ihre  anderen  Triebe 
und  Vorsätze  getötet.  Sie  braucht  die  Männer,  sie  lockt 
sie  an  sich  wie  das  Licht  die  irrendeu  Falter  und  besitzt 
auch  für  sie  den  unheimlichen  Anziehungsreiz  der  grossen 
Fluminc  auf  die  Fnscklen.  Wenn  sie  sich  ihr  nähern,  so 
worden  alle  Brünste  wach  und  alle  Überlegung,  jeder  Vor- 
satz stirbt  Sie  vergessen  Bande  des  Blutes.  Gesetze  des 
AnStandes,  der  sozialen  Pflichten,  Ehrlichkeit  und  Treue 
beginnen  zu  wanken,  nur  ein  Gedanke  beherrscht  sie  alle: 
nach  dem  Besitze  des  Luluweseus.  Vater  bekämpft  den 
Sohn,  Brider  don  Bruder,  Prinz  den  gemeinen  Mann  usw. 
Der  tolle  Wirbeltanz,  dar  Druustkampf  der  geil  gewurdeueu 
Männchen  beginnt  So  geht  der  Kampf  und  das  Elend  um 
Lulu  durch  das  ganze  Stück.  Sie  steigt  dabei  aus  rier  (Josse, 
wird  Blumenmädchen,  Geliebte  eines  Journalisten,  Frau 
eines  Medizinalrates,  eines  Malers,  eines  Chefredakteurs, 
seines  Sohnes  usw.,  alle  Männer,  mit  denen  sie  in  Berührung- 
kommt,  vergiftend  an  Charakter  und  Oeib.  Sie  kenneu  nur 
ein  Streben,  das  nach  ihr  u:id  nach  ihrem  dauernden  Besitz. 
Sie  verlieren  die  bürgerlichen  Begriffo  und  erniedrigen  sieh 
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bis  zu  den  tiefsten  Geschäften.  Sie  hat  fortwährend  neben 
ihrem  Manne  allerhand  Ueltchter  zu  Befriedigen!  ihrer  un- 
stillbaren Lüste.  Sie  hält  e3  mit  Gymnasiasten,  Artisten, 
tftnilcr.eii,  homusex  lellen  Weibern.  Mördern  usw.  Ihre 
Triebe  werden  immer  unersättlicher.  Aber  trotzdem  ver- 
liert sie  Lein  Atom  ihrer  Macht.  ^Sie  wirkt  wie  das  grosse 
>aturgesetz,  das  alle  männlichen  und  weiblichen  Geschöpfe 
zusammenkettet,  sie  ißt  dessen  fleischgewordene  Personifika- 
tion. Sie  ist  eine  vom  Sexualtrieb  sepeitschts  Dirne,  aber 
sie  besitzt  dabei  u>ch  die  furchtbare  Eigenschaft,  allen 
Männern,  d  e  mit  ihr  in  üerührung  geraten,  den  heftigsten 
£exualwunsch  auszulösen.  Sie  kommt  zuletzt  durch  ;hr  un- 
sozialem (ieiiaren  mit  der  bürgerlichen  Wohlgeordnetheit 
in  Konflikt;  sie  ermordet  ihren  Mann,  der  sie  iiburrabcht, 
wie  sie  mit  dessen  Sohn  buhlt.  Er  will  sie  zum  Selbstmord 
zwingen,  atcr  3ie  wendet  den  ihr  in  die  Hand  gedrückten 
Revolver  gegen  ihn.  Der  Vater  stirbt  in  der»  Armen  des 
Sohnes,  der  das  Weib  dann  später  heiratet  und  mit  ihr  tlicht. 
Sie  sinkt  immer  mehr,  sie  verarmt  und  wird  dann  Dirne 
in  l/)iidüii;  eine  von  der  niedrigsten  Sorte,  die  den  Mann 
beim  Erwerb  auf  der  Strasse  anhaltet],  tiie  wird  zuletzt  von 
Jack  tiiH  Ripper  aufgeschlitzt  und  besohltest  so  ihr  sexual- 
reichet  Leben. 

Wir  verstehen  wohl,  dass  Wedekind  hier  in  Stili- 
sierung sich  gefällt.  Er  raeint  kein  bestimmtes  Weib.  Er 
eeUt  gor  nioht  voraus,  dass  sich  ©in*  solche  Häufung  von 
tierliafteu  Trieben  und  ungewollter  Gemeinheit,  an  der  das 
Wesen  vollständig  schuldlos  ist,  vorfinden  muss.  Er  bringt 
die  Saohft  al  frmeo,  flachen  haft.  typisch  Kr  spricht,  als  ein 
Prophet,  als  ein  Priester.  Öo  paradox  es  kliagea  mag,  so 
sehr  der  I^ser  oder  Zuschauer  bei  dem  Aspekte  der  S»nen 
venneinen  mag.  dase  sich  hier  ein  pornographischer  Schrift- 
steller ergehe,  so  ernst  ist  es  dem  Dichter,  so  würdevoll  bo 

müht  er  sich.  Weltachicksale  auf  die  Bnhna  zu  bringen. 

Er  schildert  den  unheilvollen  Biuflusa  des  rein  Tieiiacli- 
weibliehen  auf  den  Mann.  Wie  die  heterogenen  Kräfte  gegon- 
einantfer  wirken,  wie  das  Triebwesen  »htm  den  (rehinihallast 
oder  die  Ke&chwerung  der  moralischen  Hemmungen  auf  den 


Dgiired  nyGooylf 


OikjibaI  trern 
PIIHiEMNUhlVflSir 


sexuell  schwächer  gpnistptpn  Mann  wirkt  Wir  haben  hier 
tjpischc,  grosszügige  Eleracntarschilderungcn  vor  uns.  Jeder 
im  Schauspiel  auftretend»»  Mann  repräsentiert  eine  Kloses 

von  Mannen,  die  so  oder  so  auf  das  Weib,  die  Urgier  und 
Urbcfriodigung  rooffioron.  So  ist  dqe  Stück  gomoint.  Do* 
halb  ist  es  auch  krass  gezeichnet.  Mit  nackten  Konturen,  ohne 
jede  Milderung  oder  Bexihönigunp  stehen  sie  alle  da,  reit 
blutig  rohen  Lüsten,  die  nach  Erlösung  drangen  and  nach 
Befreiung  schreien.  So  wirkt  die  weibliche  Urnatur  auf  den 
Mann.  So  kann  sie  ihn  erniedrigen  und  ans  seinen  Bahn«) 
der  Intelligent  weifen,  wenn  sie  ah  Übermächtige  Sexual 
potenz  in  seinen  Kreis  tritt.  Sic  zermürbt  ihn.  sie  ver- 
kleinert ihn,  sie  macht  aus  dein  geistigen  Helden  einen 
elenden,  wimmernden  Schwächling  and  Schurken.  80  und 
so  ähnlich  geht  es  durch  das  Stuck.  Aber  die  ausbleichende 
Gerechtigkeit  vollzieht  in  Gestalt  des  „Jack  ihe  Ripper", 
nachdem  auch  er  an  der  Verkommenen  seine  Lust  gestillt 
hat,  die  Exekution.  Der  Teufel  und  das  Unglück  eo  vieler 
Männer  stirbt  durch  den  Allcrpathologischsten,  dea  Auf- 
sch  litzer. 

Merkwürdigerweise   taucht   mit   dem   Schauspiel  d*w 
Diesters  Wedekind,  das  aber  sehen  vor  langer  Zeit  kon- 
zipiert und  gesclirieW  wurde,  ein  neues  Stück  eines  un- 
garischen Autors  auf:  Hatvanys  „Die  Berühmten*".  Aach 
da  ist  die  Heldin  eine  Ltlunahir.  Sie  wirkt  auch  auf  die 
Mar  ner,  welche  sich  ihr  nähern,  wie  eine  aufreizende  Wesen 
heit  Sie  alle  wollen  sie  besitzen.   Und  auch  sie  wird  rai 
ewigen  sexuellen  Lüsten  gequält  Sie  ist  aber  nicht  -in 
solch  absolutes  Triebwesen,  wie  Wedekinds  Lulu.  Sie 
ist  eine  Mischung  von  Intelligenz  und  Geschlechtlichkeit 
Sie  schreibt  Stücke,  sie  schreibt  vidgelenene  Romane,  sie 
diskutiert  über  künstlerische  und  andere  Themata,  aber  sie 
ist  ?m  gieriges  Weib.  Sie  war  früher  die  Geliebte  vieler 
Männer  und  hat  sieh  jetzt  in  den  Hafen  einer  Ehe.  mit 
einem  verträumten,  weltfremden  Gelehrten,  einem  Alter 
tumsforscher,  gerettet,  mit  deir.  sie  eich  nun  auf  sein^ni 
Interessengebiet,  der  altriimi sehen    Kultuihistorie.  bewejt. 
Aber  trotz  allen  Priodcne^cliiutee  und  aller  Wohlanetändis 
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keil  nigt  der  Dämon  rles  Früheren  Lobeda  an  ihr.  Die  Vor 
gaiigeuhelt  mit  dein  papierenen  Zeituagsrulim  uud  den 
Lüsten  der  sexuellen  Freiheit  wirken  in  ihr  nach,  und  sie 
schielt  schon  wieder  auf  den  Ehebruch,  sie  kokrettiert  fort 
wählend  mit  dei  Qedankuusüluie.  Und  eines  Tages  Uitl  die 
Vergangenheit  an  sie  heran,  in  Gestalt  des  irühoron  Ge 
liebten  und  jetzt  alt  gewordeneu  Journalisten.  Er  entlockt 
ihr  wieder  das  so  ängstlich  behütete  Geheimnis,  dass  sie 
ein  ätück  geschrieben,  welches  im  alten  Rom  spielt  und 
in  dem  sie  sich  mit  einem  jungen  schone»  Laffen  konterfeit 
und  sich  mit  diesem  Schönen  in  allerlei  orgiosti3chen 
Sexualitäten  ergehen  kann.  Sie  verdrängt  also  ihre  *;*uellet 
Wünsche  in  das  Stück.  Wahrend  der  Aufführung  des 
Spieles  fällt  die  Erinnerung  und  der  sexuelle  Trieb  so  s:ark 
über  sie,  dass  sie  sich  den  Schauspieler,  der  im  Stillen  das 
Ziel  ihrer  Wünsche  ist,  iu  blinder  Seiualgiei  au  deu  IlaU 
wirft  und  sish  von  ifcrem  Manne  trennt.  Sie  will  wieder 
ia  ihr  früheres  Leben  zurück.  Sie  braucht  die  sexuelle 
Froihoit  und  Auslebemöglichbeit,  die  Variationsbreite,  chne 
die  für  sie  rler  fteschlechtsgenuss  beschrankt  ist.  .,Luln" 
wird  wach,  „Lulu"  ruft  sie  zurück  in  die  Kreise,  WO 
sie  sich  vollständig  ausleben  kann  und  wird.  Der  Ehe- 
gatte steht,  wio  vor  den  Kopf  geschlagen,  Ja  nnd  denkt  wahr- 
scheinlich darüber  nach,  „wie  ei»  Weib  nur  so  sutüechi 
sein  kann,  ihren  angetrauten  Oemahl  zu  verlassen".  Der 
frühero  tteüebte  macht  als  Zyniker  und  trauenkennor  einige 
sarkastische  Berjerkuugeti.  Lulu  ist  sidi  selbst  wiederge 
geben.  Der  ia  der  Luft  liegend«  Selbstmord  dos  we-ltfremdo«. 
Gelehrten,  der  mit  einem  Triebweseu  kolliiiert  ist,  lasst  einer, 
abgerundeten  Schliua  ahnen. 
Eine  awoite  Luluaacur. 

So  gehen  durch  dia  moderne  und  die  alte  literatur  eine 
gftnfla  Anzahl  von  Gestalten,  welche  in  eo  vielen  Punkten 
sich  dem  \V  e.  ■!  e  fe  i  nrf  sehen  Luluwesen  nahern  oder  es  vor 
hsrpeahnt  haben. 

Aber  es  ist  der  Mühe  wert,  doch  die  grö&ste  Lulunatur 
der  klassischen  Literatur  zu  betrachten :  Kleopatra.  au» 
Shakespeares  „Antonius  und  Kleopatra".  Auch  sie  zerstört 
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mit  einer  elementaren  Gesetzmässigkeit  die  Jiüuiier,  welche 
sich  ihr  verbinden.  Sie  wirkt  wie  ein  berauschendes  Gift,  das 
aber  trotzdom  gerne  gcnommoi»  wird.  Sic  ist  unersättlich 
in  ihren  Lüsten  und  in  ihrer  (iier.  Ihr  letztes  Opfer  wird 
der  edle  Heid  Antonius,  der  Triuravir,  welcher  die  Welt 
beherrscht.  Er  verfällt  ihren  VerführuEgakünsten,  or  ver- 
liert bis  auf  einige  Momente,  wo  er  sich  seiner  früheren 
Stärke  und  seiner  Würde  erinnert,  alle  Rümereigenscr.aften 
und  sinnt  nur  auf  Genuas.  Sie  saugt  ihm  das  Mark  aus  den 
Knochen,  sie  versengt  ihn,  wie  schon  so  viele  andere  vor 
ihm,  mit  der  Glut  ihrer  sinnlichen  Liebe.  Aber  diesmal 
wird  Lulu-Kleopatra  selbst  Fpa  dein  Pfeile  Cupidos  ge- 
troffen. Sie  verliebt  sich  nicht  nur  in  des  Römers  Leib  and 
^«xualo  Kräfte.  Sie  liebt  auch  seinen  Adel,  die  Männlich- 
keit und  Grösse  Damit  wird  kr  tragische  Kröten  geschürzt. 
Selbstredend  wird  sie  den  Mann,  ilirer  Bestimmung  als  Lmlu- 
weib  entsprechend,  ruinieren  müssen.    Sie  ist  das  Lulu 

prinzip,  das  deletäre  Element  der  Schöpfung.  Sie  gibt  Lust 
und  Tod.  Die  Sphinx  vor  Theben.  Wo  ein  nämliches  Wesen 
mit  ihr  in  Kontakt  kommt,  wird  es  ihr  verfallen  und  sie  wird 
es  vernichten,  nachdem  sie  ihm  die  grössten  Süssen  des  irdi- 
schen Lebens  geschenkt  hat:  Ein  süsses  Oift,  ein  wollüstiger 
Tod.  —  80  kommt  auch  mit  tragischer  Tu  wandelbarkeit  der 
Verfall  Antonius.  Kr  hat  sieh  an  Lulu-Kleopatra  zu  Tode 
geliebt.  Er  hat  «ine  Pflichten  als  Feldherr  vernachlässigt 
Die  Hybris  ist  über  ihn  geraten.  Er  unterließt  dem  kalten 
und  unerschütterlichen  Cäsar.  Antonius  stirbt  durch  Selbst- 
mord, weil  er  dem  Geschicke,  sich  dem  Cäsar  beugen  zu 
!!.-->'[..  als  Manu  sich  treibst  entzieht.  Und  diesmal  erhebt 
sieb  Lulu-Kleopatra  zu  einer  tragischen  Höhe.  Sie  tötet 
sich,  weil  sie  ohne  ihren  Börner  nicht  leben  kann,  weil  sie 
Quo  nicht  nur  mit  den  so  wandelbaren  Sinnen,  sondern  auch 

mit  dem  Herzen  geliebt  hat.  Dieses  sine  Mal.  wo  sie 
dio  Boetiinmunir  ihrer  Luluwceonhoit  vorgoee,  nuueto  eio 
noch  bOsseu,  sie  stirbt  durch  den  Biss  einer  Giftschlange, 
welche  sie  sich  an  den  Busen  setzt.  Eine  grosse  Lulu;  ein 
Weib,  streng  in  den  Bohnen  ihrer  Bestimmung,  Verniehtcrin 

männlicher  Individualitäten,  aber  doch  mit  der  heroischen 
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Geste  der  Grösse  Sie  versöhnt  uns  durch  die  Tal  ihres 
Todes  mit  ihrer  deletären  Wirkung  auf  den  Mann. 

Luhmatureo,  jede  eine  anders,  jede  ein  Typ  und  doch 
alle  eines  and  desselben  Wesens. 

Uie  Sago  der  Spions  vor  Thobon  beweist,  wjo  tiof  dio 
Griechen  in  die  Charakteristik  der  Frauenseele  und  der  Be- 
stimmung dos  Weibes  sich  haben  versenken  können,  wie 
-*>ehr  genau  sie  die  verschiedenen  Kräfte  und  Energien  zu 
differenzieren  wuesten,  vclchc  im  Weibe  wirken. 


Ks  geht  der  Totentanz  der  klassischen  und  modernen 
Lulus  weiter  durch  die  Historie  und  die  Nachrichten  der 


Wie  sollen  wir  die  verschiedenen  Lulunaturen  auf- 
fassen? Wftfl  würde  der  Öcxuolpathologc  über  diese  Wesen 
sagen  ? 

Wir  sind  des  Urteils,  da*  wir  in  solchen  Fallen  vor 
dein  Kichtertisehe  abgeben  müssten,  wohl  sieher. 

Wii  würden  die  Liilu  Wedekinds  eine  Nymphe- 
manfn  nennen,  welche  zugleich  auch  die  unheilvolle  Eigen- 
schaft besitzt,  dis  Männer  an  sich  zu  ziehen,  aber  auch  an 
sich  zu  fesseln  und  zu  kette».  Sie  ist  gequält  von  den 
ülutrollsten.  sexuellen  Trieben,  sie  ergibt  sich  seit  ihrer 
Jugend  jedom,  der  sie  zu  reizen  vermag.  Sie  kennt  keine 
l'nterschiedö  des  Alters,  dos  Blutes,  des  Standes,  des  ()e- 
sehlechtas,  sie,  ist  und  bleibt  in  allen  Situationen  ein  rein 
geschlechtliches  Wesen,  Sie  sucht  fortwährend  Befriedi- 
gung, sie  sacht  stets  Männer  zu  reisen,  sie  wird  von  ihnen 
fortwährend  gereizt,  sie  leidet  an  einer  Uberwertiskeit  in 
der  sexuellen  Zone.  Sie  ist  durchtränkt  von  Geschlechtlich- 
keif,  und  sie  lüssf  in  ihrer  Naie  keinen  am  leren  Gerinn  ken 
aufkommen,  ab  Iva  au  sexuellen  Boc-iU  oder  die  Wünsch» 
snleher  Art  So  wandert  ai©  durch  das  Leben  Wohin  sie 
tritt,  macht  sich  ihr  unheilvoller  Eirjfluss  bemerkbar.  Wenn 
sie  in  einen  bürgerlichen  Kreis  kommt,  eo  revolutioniert  sio 
die  Anschauungen  der  Männer,  sie  verdreht  die  Wünsch« 
der  Krauen,  sie  gibt  sieh  hin  und  nimmt,  sie  ist  die  Personi- 
fikation der  tiesctilechttichkeit,  wie  es  die  Astarte  der  Baby- 
lonicr  ist.  Ju  ihrer  Nähe  wird  olles  Sexualität.  Sic  zerstört 
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Hemmungen,  weil  sie  selbst  keine  besitzt  Eine  Nympho- 
manin, etwas  verfeinert  und  etwas  durch  Kultnransirich  be- 
zähmt. Aber  nur  soweit,  dass  sie  sich  aus  dor  Menge  der 
ihr  zur  Verfügung  stehenden  Männer  nur  die  ihr  zusagenden 
heraussucht.  Aber  dies  sind  fast  alle,  welche  sich  ihr  nahem. 
Sonst  hat  sie  alle  Stigmata  der  Degenerierten  und  „morsl 
iusauity-Dehafteten".  Sie  ist  der  Typ  der  ,,delüiqucnte  uata*\ 
welchen  heute  manche  nicht  anerkennen  wollen.  Warum, 
ist  nicht  einzusehen.  Es  gibt  sicher  so  gut  geborene  Ver- 
brecher, wie  es  geborene  Anständige  gibt 

Ks  werden  Haler,  Zeichner  und  Musiker  geboren,  es 
werden  alle  Anlagen  und  guten  Talente  geboren,  warum 
soll  nicht  also  auch  die  Anlage  tum  Schlechten  angeboren 
sein.  Oh  sie  sieh  nun  aueh  körperlich  ausdrückt,  ist  ganz 

nebensächlich.  Die  Hauptsache  ist,  dass  die  seelische  Eigen- 
heit und  Boreitheit  zum  Schlechten  angoberen  eoin  kann. 

In  diesem  Sinne  ist  die  Lulu  die  geborene  Verbrecheria 
and  Nymphomanin. 

Die  Heldin  des  H  a  tv  in  y  jenen  Stückes  kann  leicht 
zu  ihr  eingeordnet  werden.  Nur  handelt  es  sich  bei  ihr  um 
eine  sozial  und  erzieherisch  Höherstehende.  Sie  ist  keine  An- 
alphabetin wie  Lulu,  —  die  Mathilde  des  Ungarn  Hat v an y. 
Sie  ist  gebildet  and  schreibt  selbst  Romane  und  Stucke. 
Aber  sie  kommt  auch  aus  den  Niederungen  der  Gesellschaft 
und  ist  auch,  bevor  sie  zu  ihrem  jetzigen  Geraahl  gelangte, 
durch  dio  verseil  iedeneten  Phasen  einer  sexuellen  Entwiebp- 

lung  gegangen.  Sie  aber  hat  das  Dekorum  besser  gewahrt. 
Aber  doch  giert  sie  wie  dio  W  od  o  k  i  a  d  »oho  Lulu  stet? 
nach  neue*  Sensationen.  Sie  hat  nicht  genug  an  ihrem  Ge- 
mahl Wio  eio  frühor  den  genommen,  dor  ihr  gefiol.  so 
nimmt  sie  jetzt  in  Gedanken  den.  der  ihr  wnhibehsgt.  Sie 
kann  aber  und  will  nicht  öffentlich  sündigon  um  ihre? 
Seelenfriedens  willen  und  ihrer  guten  Vorsätze  wegen,  weil 
sio  mit  der  Vergangenheit  endgültig  reinen  Tisch  gemacht 
hat.  Aber  die  Lulu  in  ihr  ist  doch  ihre  eigentliche  Natur. 
Sic  ist  aush  wie  die  W  ad  a  k  i  ml  sehe  Lulu  das  Mngliick 
der  Mttanor,  welche  sich  ihr  ergeben,  und  sie  braucht 
immer  wieder  neue.  Sio  hat  einen  gewaltigen  Konsum  an 
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Maskulina.  Diese  „Kocsunptionsneurose"  ist  ein  Charak- 
teristik™ aller  dieser  orientalischen  und  okzideutalen  Lulus. 
8io  besiegt  alle  männlichen  Energien,  welche  sich  in 
dpn  ungleichen  Kampf  «eilen    "lie  har  nun  mal  von  der 

Natur  die  Macht  erhalten,  begehrenswert  cu  aoin,  und  die*." 
Waffe  ist  stärker  als  alle  Vernunft  und  alle  geistige  Cber- 

legenheit  der  Männer. 

Die  ägyptische  Lulu  könnte  aus  ihrem  Shakespeare 
drama,  ohne  etwas  anderes  als  das  Kostüm  zu  ändern,  in 
die  modernen  Luludranien  treten,  und  kaum  würden  wir 
eine  Differenz  bemerken  Sie  hat.  allt»  Komplixs  >ler  lulu. 
natur  mitgebracht.  Sic  liebt,  sie  wird  geliebt.  Sic  wird  um- 
kämpft und  umworben.  Sie  verwirrt  die  Sinne  der  Philo- 
sophen so  eut  wie  der  Scldatea.  Ton  ihr  geht  ein  brünstiger 
Duft  aus,  der  alle  Oohirnc  benebelt.  Sic  laset  nichts  wie 
sexuelle  Regungen  in  ihrer  Nähe  aufkommen.  Das  alles  ist 
echt  „Lulu".  Aber  sie  zerstört  nicht  nur  alle  Männchen, 
die  sich  in  ihrem  Lielwsgespinst  verfangen,  sondern  sie  zer- 
stört sich  selbst  Und  dtw  gibt  ihr  die  grosse  Tragik.  Die 
Versöhnung  mit  den  schlechten  und  trüben  Eigenschaften 
findet  in  dem  Momente  statt,  wo  sie  sich  als  Opfer  ihres 
unseligen  Naturelle  selbst  auf  den  Altar  der  Liebe  legt.  Das 
macht  diese  klassische  Lulu  so  wirtlich  erhaben  und  har- 
moniech.  Sie  ist  Nymphomanin  so  gut  wie  die  modernen 
Lulus.  aber  sie  ist  nicht  allein  Nymphomanin,  sie  ist  auch 
Ptolomocrin.  Sie  ist  auch  eine  Königin.  8ic  weis«  zu  sterben. 
Sil»  ist  Terstnrer.d  wie  alle  Lulunaturen,  aber  eie  ist  euch 
gebieterisch.  Sie  weiss  zu  herrceheu  uud  sich  au  geben, 
Sie  ist  kein  Parvenü  wie  die  modernen  Lulunaturen.  Und 
wir  scheiden  mit  einem  Schauer  der  Ehrfurcht  ven  diesem 
dömonieohon  Sojualwoson,  wonn  Bio  sioh  mit  ruhigem  Mute 
dem  Tode  ergibt  wie  einem  (ieliebten,  und  die  Rechnung- 
ihres  liebor  ollen  und  loidcnschweren  Lebens  zieht. 

Wir  haben  diese  dramatischen  IjiIik  ausführlich  ge- 
zeichnet. Der  Grund  dafür  ist,  das*  in  ihnen  so  ziemlich 
alle  Lulu  typen  der  Welt  enthalten  sind.  Mit  Modifikationen 
errennen  wir  alle  die  uns  begegnenden  Lulugeschöpfe  ans 
diesen  drei  Typen  wieder. 
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Die  ©ine  hat  mehr  literarischen  Einschlag.  Die  andere 
hat  mehr  Gemeinheit  und  Sexualität  bi«  zur  Tollheit.  Dio 
■ifitt  ■  hat  noch  grössere  Furchtbarkeit  ;m  Zerstören. 

Vor  nicht  su  langer  Zeit  ging  durch  die  Presse*  der 
sensationelle  Prozess  einer  Jungverheirateten  Frau.  Sie  hatte 
ihren  Maua  erschossen.  Sie  war  von  ihm  im  beweisenden 
„Tete  u  tete"  mit  einem  anderen  Manne  überrascht  worden. 
Sie  wollte  sich  von  den  Ehegemahl  das  Zeugnis  ihrer 
Schande  zurückerobern.  Der  betrogene  Mann  hatte  nämlich 
von  dem  Verführer  oder  Verführten  —  genau  weiss  man 
nicht,  wer  schuld  an  dem  Ehebruch  war  —  ein  Schrift- 
stück im terach reiben  lassen,  worin  stand,  dass  sie  in  fla- 
granti erwischt  werden  waren.  Warum  der  Eheeeinahl  sich 
dieses  Zeugnis  der  Schande  hatte  geben  lassen,  kann  nur 
gemutmasst  werden.  Wahrscheinlich  wollte  er  es.  wenn  nun 
die  Ehescheidung  unvermeidlich  werden  sollte,  als  Haupt- 
waffe  beautaen,  Sie  aber  besserte  sich  nicht,  sondern  Mich 
ihrer  Natur  treu.  Um  nun  den  unbequemen  Mahner,  das 
lebendige  (iewissen,  das  immer  aeben  ihr  her« änderte,  zu 
beseitig«,  erschuss  sie  iliren  Mann  kurzerhand  im  Walde, 
bei  einer  Promenade,  als  sie  auf  einer  Bank  sassen.  So 
einlach  entwickelte  sich  bei  diesem  modernen  Zerstörer- 
weibchen die  ganze  Angelegenheit  — 

Kr  war  ein  Gelehrter.  Sie  eine  Lulu.  Als  nun  in  ihrem 
Vorleben  nachforschte,  fand  man  die  merkwürdigsten  Sachen 
heraus.  .Sie  hatte  —  aus  einer  sehr  guten  Familie  stam- 
mend —  schon  als  Backfisch  mit  allerlei  Männern  tu  tun 
gehabt.  Sio  hatte  während  ihrer  Ehe  mit  verschiedenen  sich 
abgegeben,  und  siw  war  der  Typ  einer  Sexualneurotikerin 
mit  unstillbaren  Unlüsten.  Als  sie  ihren  Mona  niederschoss 
und  dann  eine  Mär  von  seinem  Selbstmord  verbreitete,  war 
a:c  schwanger,  Dass  sie  eine  Lulu  von  echtesten  (Jeblüt  ist, 
geht  aus  allem  hervor,  was  man  über  sie  erfahren  konnte, 
und  was  die  psychologische  Forschung  herausfand.  Hem- 
mungslos, ohne  irgend  eiu  sittliches  Bedenken,  schiesst  sie 
den  Ahnungslosen  nieder  und  zeigt  sich  auch  Dicht  im  ge- 
ringsten über  das,  was  geschehen,  deprimiert.  Alles  Stig- 
mata der  Degeneration!  Sie  kennt  keine  Grenzen  in  der 
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Befriedigung  ihrer  Lüste  und  schrickt  zuletzt  auch  nicht 
vor  dem  Horde  zurück.  „Irrenhaus"  dürfte  unser  Richter- 
Spruch  lauten.  (Das  Gericht  entschied  anders.)  Auch  bei  ihr 
die  immer  wiederkehrende  Beobachtung,  dass  sie  den  Mannen: 
als  ein  stetes  Objekt  der  Anziehung  erscheint,  und  dass 
sie  ihnen  zum  Verderben  gereicht. 

Eine  aridem  Bestie,  I.ulu  in  der  gemeinsten  Art,  ganz 
nahe  an  der  Orcnac  der  Vcrticrtlicit,  -  so  sehen  ivir  die  letate 
Mörderin  und  Sexualwüterin  aus  einem  kleinen  deutschen 
Dorfe  vor  uns. 

Sie  ist  Karusselbesitzerin  unc  heisst  die  „Kunde  "  oder 
„Katzeujule".  Sie  quält  alles,  was  von  solchem  Getier  sich 
ihr  naht  Die  Kinder  sehen  sie  als  eine  Zauberin  und  unheim 
liehe  Person  an  und  «bissen  mit  Orauen  auf  sia,  wie  dl« 
TagesvÖ£o]  auf  den  Uhu,  wenn  er  auf  dem  Jagerstand  xn 
gebunden  wird.  Ein  unerklärlicher  Hass  und  ein  unbesieg 
bares  Aiisichuugsgyfühl  verbinden  »ich  bei  diesen  Gu 
schöpfen,  sie  in  die  Fange  des  Kaubers  zu  leiten.  So  steht 
diese  Hnniejule  vor  uns.  Sie  liest  Bücher  über  Sexualität 
und  Grausamkeit,  sie  hat  alte  Zaubcrf:bcln  in  ihrem  £acht 
tisch  liegen  und  sie  empfängt  Männer  in  ihrer  Wohnung,  sc 
dass  ps  dort  ciigcht  wie  in  einem  Tau benschlag.  Sic  ermordet 
ihren  Geliebten  und  isst  sein  Hers.  Sie  verbrennt  seine  Ge- 
beine und  Eingeweide,  nachdem  sie  wochenlang  neben  der 
Leiche  sich  bewegt  hat  —  Sie  besitzt  trotz  ihrer  Hager- 
keit eine  dämonische  Anziehung  auf  die  Manner  ihrer  Klasse, 
und  sie  verdirbt  nicht  nur  den  einen,  dessen  Herz  sie  ge- 
gessen, sondern  man  glaubt  jetst,  dass  auch  einer  ihrer 
früheren  Gatten,  der  pbtzlich  gestorben,  ihrer  „vorbrecae 
rischen  Hand"  zum  Opfer  gefallen  war.  Wie  viele  ander» 
eio  aus  der  Bahn  der  Anständigkeit  goworfon  hat,  weiss  man 
nicht. 

Soll   man    diese   gemeinste  Lulubestie,  eine  Lulu  iL 
Schmutz  und  Arbeitssch  weiss,  die  Tiare  quält  und  Menschen 
herzen  isst,  soll  man  diese  Monstrosität  für  voll  zurechnunirs 
fähig  halten,  oder  wird  man  zugestehen  müssen,  dass  sie 
eine  Degenerierte  ist,  die  ihren  Trieben  keine  Hemmungen 
entgegenzustellen  hatte,  sondern  ihnen  willenlos  unterlag 
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Zweifellos  muse  man  dieses  Tier  unschädlich  machen,  aber 
es  wird  schwer  sein,  eine  sittliche  oder  strafrechtliche  Ver- 
antwortlichkeit bei  ihr  heraus  zu  konstruieren. 

Luluchantktere  überall,  wohin  das  Auge  schweift. 

Mau  wirft  den  Männern  die  jrröeeere  Ag^reeeiviUt  im 

Kumpfe  der  (reschltehter  vor.  Aber  diese  Lulufälle  lehren, 
dat't  eiii  grOMtt  Feud  von  zersUjra"i  scher  Kraft  auch  in 
dem  Weibe  ruht  der  sich  nur  negativ  bestätigt  und  immer 
Verderhen  sät. 

Man  weiss,  dass  im  Traume  sich  die  Menschen  in  ihren 
Wünschen  und  Trieben  haltlos  und  ohne  die  Fssseln  der 
Konvention  geben.  Und  man  weiss  ebenso,  dass  sich  die 
Menschen  auch  im  Irrsinn  ohne  Hemmungen  und  Schranken 
in  ihren  Oedanken  und  Wünschen  zeigen. 

Ein  berühmter  Psychiater  schlus*  aus  der  unsäglichen 
Gemeinheit,  welche  iie  schwachsinnigen  und  geistesgestörteo 
Frauen  auf  bcxuellüiu  Gebiete  urudu&ieren,  duss  tiuf  dem 
Urunde  der  weiblichen  Seele  ein  heftigeres  und  Tie!  inten 
Bfreres  Begehren  lagere  als  auf  der  männlichen.  Nie  wirr) 
bei  den  geistesgestörten  Männern  eine  solche  Fülle  der 
iexuellon  Vorstellungen  monströsester  Art  offenbar  wie  bei 
Frauen. 

Die  Erziehungsmethoden  und  auch  die  Überlieferungen 
lasten  bei  den  Frauen  ein  beharrlichen*;  Verbogen  der 
Wünsche  und  auch  ein  geschickteres  Verdecken  aller  Re- 
hungen in  der  Öffentlichkeit  zustünde  kuuunen.  Aber  iu 
ihren  defekten  Vertreterinnen  und  in  ihren  Lulugestalten 
lässt  sich  die  Macht  ihrer  Triebe  nicht  mehr  ableugnen. 

Auch  der  Defekte  ist  ein  Mild  des  Menschen,  wenn  auch 
ein  verzerrtes.  Wir  müssen  nur  verstehen,  aus  dem  Wüste 
der  Erscheinungen  den  Orundriss,  den  Aufbau,  zu  erkennen. 

Es  werden  jetzt  von  den  verschiedensten  Forschern 
Forderungen  in  die  Monge  gcscalcudcrt,  welche  im  Kcusch- 
bleiben  vor  der  Khe  gipfeln.  Sie  stützen  sich  alle  dabei 
auf  dies  in  weitem  l'iufatig«  gepflogene  Abstinenz  des  weib- 
lichen Geschlechts,  taten  Wesen  sie  entspreche  und  denen 
tiesundheit  sie  nur  zuträglich  sei. 
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Diese  Prediger  und  Apostel  sind  schlechte  Kenner  der 
weibiidieu  Seele.  Sie  nullten  besser  aus  Jeu  gesunden  und 
ehrlichen,  aber  auch  den  defekten  Vertreterinnen  Beobach- 
tungen ziehen. 

Wo  ist  die  normale  Frau,  welche  im  geechlechtareifea 
Aller  sich  nicht  nach  der  Liebesumarmung  sehnt  untl  nicht 
die  stAuelle  Entspannung  enstttbt  und  nicht  unter  Huer 
Knrbehrung  leidet? 

Es  mag  uetdw  geben,  ab«-  sie  sind  uicht  die  Regel, 
sondern  die  Ausnahme.  Gewiss  mag  es  auch  Männer  geben, 
welche  unter  schweren  körperlichen  Arbeiten,  onttr  täg- 
lichen Erschöpfungen  die  Gedanken  an  die  Scaualitit  ver- 
lieren und  so  „keusch"  bleiben,  bis  die  Ehe  sie  zu  dem 
Akte  auffordert.  Aber  sie  sind  keine  Vertretung  viclci.  Und 
os  mag  aueh  solche  Weiber  geben  oder  andere,  bei  denen 
eine  gewisse  Frigidität  angeboren  ist  oder  eine  .Stumpfheit 
der  sexuellen  Zontron.  Abor  sio  nllo  sind  Ausnohmooreohoi 
nungen  und  können  uns  nicht  als  Richtschnur  dienen.  Wir 
müssen  uns  aa  cie  halten,  Teiche  physiologisch  sich  be- 
wegen und  natürlich  fühlen,  wenn  sie  in  das  reife  Alter 
kommen.  Oder  au  die,  welche  uicU»  rerbeigeu  können, 
weil  bei  ihnen  die  schüUonden  und  verbergenden  Winde 

der  Hemmungen  weggerissen  sind  und  die  Lüste  und  Üe- 
füfclo  offen,  blutig  zuckend  vor  uns  liogon. 

Wir  wollen  nicht  sagtvi,  dass  wir  nach  den  Lulunaturai 
die  Frau  schätzen  oder  annehmen  müssen,  doss  sie  alle 
co  seien    Wir  sagen  nur.  dass  wir  aus  den  Lulunaturen 

auf  die  anderen  eine  Perspektive  gewinnen,  einen  Einblick 
in  den  Sexualmechanismus  dar  übrigen.  Es  steckt  jn  den 
Prauen  allen  ein  Stuck  zerstörender  Sexualität,  etwas  Dahla- 
haftes.  Sie  alle  zehren  an  der  Kraft  des  Mannes,  physio- 
logisch genommen  und  psychisch. 

„Lulu"  ist  das  Weib,  wie  sie  als  Element  des  Feminis- 
mus in  dio  Welt  tritt,  um  den  Maskulinismue  zu  ersohütteru, 
ihn  zu  entnerven,  wahrend  sie  ihm  die  höchsten  Qentae 
gewährt.  .,Lu;u"  mag  pathologisch  sein,  aber  ein  Stück 
Pathologie  steckt  in  der  femininen  Seele,  wenn  «ie  die 
Sexualität  aufrührt.  Oder  man  mag  das,  waa  an  Lulu  patuo- 


_.  I , ,  Oricinal  ttom 

D.gWbyV.OO^k  PfillCEiCNUNIVEBSTY 


-    68«  - 

log.sch  ist,  als  die  potenzierte  physiologische  Eigenschaft 

bezeichnen,  als  die  Sexualität  an  sich,   die  eigentlich 

überall  in  den  gesuncen  Frauen  steckt,  aber  dort  durch  die 
normalen  Hemmungen  gode-ckt  wird.  Pathologisch  wirä  sie 

nur,  weil  sie  sieh  nackt  aeigen  muss,  weil  sie  keine  Be- 
deckungen mehr  hat.  Die  Nacktheit  und  die  Demonstrier ung 
werden  das  Pathologische,  weil  die  anderen  eine  Drapierung 
um  die  psychische  Blosse  winden  können. 

Das  LulnproWem  ist  damit  nicht  erschöpfend  behandelt. 
Aber  soweit  es  den  Forscher  angeht,  können  wir  es  hier 
nicht  weiter  verfolgen,  sondern  nur  die  Frage  anregen,  wie 
weit  die  sexuelle  Bedürftigkeit  und  die  sexuelle  Abstinenz 
und  ärmliche  Erscheinungen  sich  mit  dem  hier  Besprochenen 
verknüpfen  und  wieviel  aus  „Lulu"  für  die  Erforschung 
des  normalen  Sexuallebens  noch  zu  schöpfen  sein  wird. 

Nur  eines  vorgehen  wir  nicht,  diss  die  Luluehsraktere, 
obwohl  patholopiach,  immerhin  nur  peateigerte  physiologische 
Typen,  ohne  die  Hemmungen  1er  Ethik  sind.  So  krass  das 
auch  klingen  mag,  es  ist  wohl  eine  wissenschaftliche  Er- 
kenntnis, die  zu  vertiefen  und  in  allen  ihren  Möglichkeiten 
zu  beleuchten  hier  vorerst  nicht  Raum  genug  ist. 


Wilhelm  Kaabc  über  Scxual-Problcmc. 

Au  einem  üeaprfch  mit  dem  Dichter,  mitgete.lt  von  Dr.  Erich 


Die  nachfolgende  Unterredung  mit  Wilhelm  Raabc,  eine  der 
wenigen,  die  ich  aufgezeichnet  habe,  find  am  16.  Februar  19(0  stau. 
Ich  traf  etwa  um  5  Uhr  in  seiner  Wuluuuig  «u,  er  i-alim  mich,  wie 
gswDhlUcb,  mit  grunn-r  Lclhufügkril  und  Herzlitfikeil  m  dri  Tüie 
in  grauen  Schlafrock  in  Empfang  und  LaH  sass.-n  »ir  ba  Zigarrni 
und  Kaffno  in  anoirrotfr  Unterhaltung ;  einige  ftruchstur cc  daraus 
geb*  ich  unten  wieder,  denn  die  Schwierigkeit,  au<i  den  Gedächtnis 
e.n  canzes  Cespräcö  wahrheitsgetreu  wiederzugeben,  ist  iusseiordentlicl. 
groea.  Wae  ich  la'on  behalten  habt,  ist  indessen  wortlich 
i  ia\  Gegen  81'bxtral  er  seinen  gewohnten  ChtBf;  in  die  Weinstube  von 
Hurbst  KUD  3taiiimÜ8c:i,  wo  wir  nur  e*-ei  nähere  Bekannt«  trafen,  an. 
ton  fielen  die  übrigen  Au*serungen.  darunter  die  höchst  bemerkeng vorte 
Anflaatiing  d<»t  I'roh'.en*  der  Homoaenuliliit,  di»  auf«  neue  b*w»i«t. 
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eingehend  lieser  gros»1  Dehler  und  Menschenkenner  auch  über  Kragen 
unterrientel  war,  die  abseits  seiner  eigentlichen  Interessen  lagen,  denn 
ein  eolchoe  liberales  Urteil  wir?  sonst  unmüglicli  gewesen,  [n  Pom« 
Diubluugeu  bviülirl  er  'loa  Piublcui  «MÜM  Wissens  nie,  mir  ist  »euig- 
stens  keine  Gestalt  iu  Erinnerung,  wie  üK-rhaupt  der  Sexualpatuologe, 
bei  ihm  venig  tu  Inn  hat  und  lifo  mr.xignn  Ahwor hiingen  Ton 
den  Norm  die  köstlichen  Sonderlmao  und  komischen  Käu/e  sind, 
die  er  des  öfteren  darstellt.  Indessen  hat  dio  Itaaboforechung  erat 
begonnen  *ad  vielleiclit  rorlohnte  es  sich,  wenn  orfahreno  Forscher 
auf  den  Celrietcn,  denen  diese  Zeitscl*ift  gewidmet  ist,  sich  ihm 
einmal  ruvendelen.  Zur  F'auenirace  iwmerke  ich,  duss  das  dort 
erwähnte  Ruch  von  Itnriinui  Oolu:  „Zur  Chan.kterisük  und 
Nalurgesrhchle  der  RtKMB11  im  Herbat  19Ü4  von  mir  »n  C.  Auflage 
mit  einor  hingraphiRchon  Sbaao  doe  tüfallW  DM  hswunegaftsn 
wurde,   ein    Exemplar   hntU-    ich   Ii  n  n  b  **   iihorsondon  lnsn-n 

Heute  bei  R  a  a  b  e ;  ich  interpellierte  ilm  noch  einmal  vegen 
seines  sogenannten  Pessimismus.  Er  lacbtc  und  sagte;  „Diese  Esel,  sie 
können  dra  Künstler  und  den  Menschen  nicht  trennen.  Glauben  Sie 
denn,  es  vir  für  mich  eine  pessimistische  Zeit,  als  ich  in  Stuttgart 
mit  Weib  und  Kind  zufrieden  leote  in  Kreiae  reizender  Freunde? 
Man  macht  nämlich  den  Vorwurf  ces  Pessimismus  merkwürdigerweise 
immer  nur  dem  Epiker  und  Lyriker,  oder  haben  Sic  sekon  einmal  ge- 
hört, dass  man  einen  Dramatiker  einen  Pessimisten  genannt  hatte,  weil 
er  «ria  Trauerspiel  geschrieben  hätte?"  —  Ich  sagte  gelegentlich: 
„Ja,  wie  lange  »Ul  daa  nucli  furtgeben?"  „Ja",  sagte  er,  ,,so  fragt  man 
nun  schon  seit  Jahrtausenden  und  es  geht  immer  noch!"  Er  scigie 
mir  Steins  Geograph*  ei>ti  eh,  er»<nier>p<i  IST»,  -nil  der  Hemerrnng- 
„Das  ist  eins  dor  in  ieroasan tosten  Hücher,  die  ich  kenne  I"  Dann 
las  er  mir  daraus  die  ein  reinen  Angaben  übor  die  Bevölkerungsziffern 
der  Städte  vor.  „Die  sind  deshalb  so  genau,"  fügte  er  erläuternd 
hinzu,  „weil  sie  aus  der  framösisclen  Konskription  itiMmwl"  Abends 
bei  Herbst.  Wir  sprachen  Uber  die  r'rauentrage.  Ich  eiwäbnte  meine 
Neunerausjabe  von  Bognmil  OToltl  „Ja.  du  war  ein  Lnüer. 
sagt«  «r.  „Aber  für  die  heutigen  Überspanntheiten  der  Frauen  ist 
«las  buch  oino  gut«  Antvort  Icfc  habe  ihn  ponönUc.i  in  Stuttgart 
kennen  gelernt,  vo  er  Vorträge  hielt  und  mir  das  Eintrittsgeld  selbst 
wechseln  ntusste."  Ferner  im  Laufe  des  Gesprächs:  „Nnn,  so  nehmen 
.Sie  doch  einmal  das  OüjH  der  höchsten  Kunst"  (so  sagte  er), 
„der  Musik!  Auf  diesem  fehlet  bahn  die  Frauen  ga.-  nichts  gebastelt 
hie  haben  twnr  die  Lieder  gesungen,  die  die  Manner  komponiert  laben, 
aber  ich  liabe  niemals  von  einer  Oper  gehört,  die  eine  Frau  kom- 
poniert hätte.!  Und  auf  diesem  Geriet  Warden  sie  durch  Jahxhuxderl* 
nicht  nur  nicht  gehindert,  sondern  sogar  sehr  gefördert,  noch  h--.iv 
klimpert  jeder  Backfisch  da*i  Klarier  oder  sonst  ein  Inslnimentl  Und 
Mawl-Mtaaa.  M,  Heft.  18;  3.  46 
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ho  sind  die  Leis;angen  ?  Die  Frauenfnge  entscheidet  letzten  Endes 
die  Natur:  ein  weiblicher  3Ual  sauwa.lt .  der  einen  Angeld  agten  zum 
Tode  verurteilen  soll,  liegt  n  Hajse  und  bat  seine  Periode!  Und  dann 
würden  sich  Krauen  niemals  von  ihresgleichen  richten  lassen!"  Ein 
Hnrr  warf  di«  Frag*  Aar  Urninge  aaf!  „Vu  dem  einen  recht  ist. 
iit  dem  andern  billig,"  raciate  II  aale,  ,di«  Leute  wollen  ihr  Recht 
l*aben,  so  gut  »ii  die  anderen.  Sic  führen  ja  einen  förmlichen  Kampf 
gegen  die  noch  herrschenden  Aasthauuigca."  Jener  wandle  die  Unnatur 
ein .  Raab«  erwiderte:  „Wieso?  GaBJM  Völker  haben  dirsc  .Natur- 
ei  genschaft  als  berechtigt  anertojjit.  und  ein  Teil,  so  wie  die  Griechen, 
fast  ihre  ganze  Kultur  darauf  begründet.  Man  sollte  einen  gewi*s.n 
Paragraphen  des  StGB,  rahig  absekaffoc.   Nehmen  Sic  doch  die  sud 

hchea  Volkssiammc,  da  haben  Sie  es  noch  heute  m  voller  Ulütel"  

Schliesslich  entpuppte  er  rica  tu  rr.eiiier  Freude  doch  als  so- 
genannter Pessimist;  er  sagte;  „Vas  woUea  Sie,  natürlich  ist  das 
Elend  auch  die  Ilaupterkennlnis  im  Christentum.    [lecken  Sie  «loch 
einmal,  wie  Lesage.  ia  den  Augenblick,  wo  wir  hier  vergnügt  bei 
Herbst  sitzen,  die  Dächer  Hraunschveigs  ab,  und  Sie  werden  sich 
entsetzen    vor   dein    grauenhafte»    El"nd,    vnr  den   Kmr.ltheiten  und 
Verbrechen,    die    Sie    prbliclci'n    w«rd«»ii.     Vein,   in    dieser    '  >> ■  - 1 1 - 1 1 ; ■  1 1  - 
steht  Christus  Ranz  auf  dem  Slandpuakl  d^s  alten  Schopenhauer,  wie 
Uberhaupt  alle  wahrhaft  (.rossen;  er  sagt  schliesslich,  lasst  doch  dos 
Kinderzrugen,  dann  hört  die  Schweinerei  doch  einmal  auf?    I-esen  Sie 
doch,  wie  Paulus  achreiht  über  die  Ehe!"  —  Fern«  sagte  er,  „Ich 
I*be  mir  HiU  kcl  ■  Weluötsel  gekauft,  und  ich  muss  sagen,  die  Mark 
reu!  mich  nicht    Dia  ist  sehr  interessant  und  ganz  plausibel,  dos 
Zurückgehen  vom  Menschen  *ul  das  Plasma,  aber  schliesslich  steht 
II  ä  c  k  <t  I  genau  so  d  Jtmn  davor,  vte  i  i  ■  •  oder  Du  Bois-Keymond; 
ein  grössere«  Philistergesich:,  als  dessen,  habo  ich  übrigens  in  meinem 
Leben  nicht  gesehen,  und  das  beweist  auch  sein«  „berühmte"  Faust- 
rede,  wo  er  sagt,  so  wie  Faust  hanielt  ja  gar  kein  deutscher  Pro- 
fessor, und  indem  er  das  sagt,  haadelt  er  so,  wie  nur  ein  deutscher 
Professor  handeln  kann!  Obrireis  ha.  sich  Goethe  selbst  die  Möglich- 
keit, seinen  Faisl  zu  Ende  7.11  *c.hreihcn.  mit  dem  Moment  geraubt, 
wo  er   in   der  Villa   Rorfhcse  die  Hexenküche   ichrieb   and  aus 
dem  Urellen«lürm*>r  Fiuisl  einen  wrliebton  Jammcrbursehen  mafhteP 
Auf  dem  Nachhausewege  nagelt*  ich  aoeh  tiasinl  eoiae  schopenhauerisch 
pessimi  absehe  Meinung  fest,  uad  er  stimmte  wieder  s  u;  dann  sagte 
er:  „Es  ist  duch  eine  jiti  111:1  er  Ii  die  Zeil  der  P  lira  sc,  wie  aiu  mich  nicht 
dagewesen  ist,  die  Gewaltigen,  Genialen  tml  Ausserordenllicben  fliegen 
nur  so  hemm,  tun  Sie  nur  e:nen  Blick  in  die  Presse  unJ  die  Buchhändler 
anzeigen.    Es  ist  Ja  lächerlich,  eine  £o!t,  die  «ch  so  gab,  hat  noch 
immer  vor  der  Nachwelt  eine  schlechte  Figur  gemachtl" 
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Die  deutschen  gemeinnützigen  Ledigenheime.  Als  eine» 
der  vornehmsten  Ziele  der  Wohnungsfrage  wird  in  Deutsch- 
land die  billige  und  gute  Unterbringung  von  Familien  des 
Arbeiter-  und  Mittelstandes  angesehen.  Weniger  Berücksich- 
tigung in  der  Praxig  fand  hie  jetz:  die  Frage  der  Unter- 
bringung alleinstehender  Personen,  trotzdem  sie  zur  Ver- 
schied iterung  der  Wohnungäverhiltnisse  der  minder  be- 
mittelten Klassen  in  erheblichem  Massa  Anläse  geben. 

Sia  «teilen  den  giüsMen  Teil  der  grossen  und  ;n  Zunahme  be- 
griffenei  Zahl  der  Seh  Inf  ganger,  wiche  sich  mit  einer  Wohnform 
begnügen  müssen,  aus  i  -■• :  Duldung  lieh  arge  Schäden  <  r  ■  'i  en  Nicht 
nur  in  allgemein  go  i  unJ  lu  i  llu  W  Bosiohung  infolge  OUr- 
fülluiig  der  Wohnungen,  9>nJcni  oucli  in  acxualhygicnischcr 
und  i«  ■  eil]  e  eil  Iii«  Ii  *sl  tili  cli  er  Ubiaictil  jiuiki  dos  Zu* 
saminen  wohnen  der  Familie  mit  fremden  Personen  in  demselben  oft 
sehr  kleinen  Kaume  icliwere <ie!ärudiing  mit  sich,  brainlem  MBU  die 
Bewohner  desselben  Raumes  verschiedenen  Geschlechts  sind  oder 
mehrere  Personen  die  Lagerstätte  mitetn&ndcr  teilen  müssen.  Diese 
Hccintriclibgung  in  sittlicher  und  gesundheitlicher  Beziehung  be- 
schränkt sich  nicht  nur  auf  die  Sehl;  f-.i  n  selbst,  sondern  entnikt 
sich  auch  auf  dio  Familien,  welch»  Schläfriger  aufnelumm,  wtdehe 
durch  das  Kindringen  von  fremden  Klemmten  in  erh«hli  ehern  Masse  der 
Oefahr  dei  Zersetmng,  Verwahrlosung  ine  Ansteckung  aasreselTt  werden. 

Der  wirtschaftliche  Scheden,  welch;' r  in  der  Hauptsache  die 
Vermieter  trifft,  besiehe  larin.  dasa  diese  durch  die  Abveniiietung 
an  Sr.hlafgänger  kann  ihre  Koslpn  decken  können,  inibMonder*  da 
rielfacb  in  dor\  HSuno-n,  doron  Miotom  dio  Aufnahme  von  Sehlaf- 
gangern  tcstatlet  wird  die.  Mietpreioo  liöhor  eini  oh  in  anderen 
Hau  cum,  wu  dirsu  Au!iudune  uiuM  vrtaubt  wird.  Um  üiegun  CLwl- 
stinden  abzuhelfen,  vmrdo  in  einer  Reihe  von  Städten  durch  be- 
hördliche Vorschriften  die  Aufnahme  roa  SdiUfsingern 
ni  regeln  gesucht,  fcs  Warden  Vorschriften  dahin  erlassen,  wie  viele 
Personen  in  einem  Ranne  <un (ergeh rächt  werden  dürfen,  velche  gesund- 
heitlichen Bedingungen  dabei  erfüllt  werden  müssen  osv.  Der  Ericig 
dieser  PcliseivorachrifUn  entspraeh  jodnfh  bis  jetzt  aicht  den  Er- 
wartungen; sie  hatten  'iolroohr  oft  zur  totgo,  dasi  die  Schlaf 
googci  aus  einer  Tamile  zur  anderen  rertrieben  wurden,  wo  alsbald 
die  Verbal  luiss«  riefa  dtauhlftl  derart  venclMteUa,  da«  die  Schlaf- 
ganger  wieder  weichen  mussien,  um  lei  ajideren  FinäUnn  Zuflucht 
ru  suchpn  Kine  Verlwssorung  üer  rVchnungsrerhiltiisse  für  die 
Vermieter  wie  Abmieter  ist  also  dadurch  nicht  erzielt  worden  und 
kann  nur  dann  einlreten,  wenn  die  Schlafgingor  in  besonderen 
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H  ei  ms  l allen  untergebracht  werdei,  weicht  rmnderbernUlelie  allein- 
siebende  Personen  wolinlich  unterzubringen  bestimmt  sind. 

Derartige  HcimstAtton  wurden  bereits  in  Deutschland  in  urn- 
tuxpro.chom    Moese  badustriolle«    Arbeitgebern    «nd  kirchlichen 

Kör? er *c haften  und  Vereinen  errichtet.  Bei  den  ersteren  {leimen, 
die  namentlich  von  bedeutenden  Betrieben  mit  grossen  Arbeite rmass«'Q, 
wie  im  Bergjai.  HQUenwe*en.  ia  der  Textil-  und  chemischen  Industrie 
Reeründet  wurden,  war  ftr  die  Errichtung  massRebend  dia  Bildung 
eines  Stammes  dauernder  zurerlassiger  Arbeiter  inmitten  des  steten 
Wechsels  lediger  Arbeiter.  Die  Heime  der  konfessionellen  Vereine  haben 
neben  der  Beherbergung  narxcnllich  die  Förderung  der  sittl  eben,  gei- 
stigen und  beruflichen  Ausbildung  ihrer  \!j  gH  1  er  ..um  Ziele,  Es 
tritt  also  bei  diesen  Veranstaltungen  eine  Massnahme  fürsorglich- 
erzieherischen  Charakters  In  den  Vordergrund.  Bei  dieses  Heimen  ist 
aber  die  Aufnahme  und  das  Verbleiben  u  gewisse  Vurausselzungen 
und  Bedingungen  geknüpft.  Hei  dem  starken  /ige  nach  persönlicher 
Freiheit,  welcher  die  Arbeiterschaft  bewegt,  finden  diese  Home  daher 
niclt  iaimor  don  entsprechenden  Zuspruch  Boitani  der  Arbotter.  Dieeen 
komte  man  auf  Grund  de.r  Erfahrungen,  die  namenllier  ii  England 
mit  Ledigenheimen  gemacht  worden  sind,  nur  bei  freiiügigen 
Ii  e  Ii  tie  □  he  i  me  n  erhellen,  die  nicht  Mittel  für  andere  Zwecke 
sind  und  rein  auf  wirtsthaftlirhem  Boden  stehen.  Sie  sehen  ihre 
Aufgabe  in  der  Darbietung  von  gUei  Schlafstellen  an  alleinstehende 
minderbemittelt»  Personen  gegen  «inen  billigen  Preis,  der  einen  be- 
schränkten Govinn  ermöglicht. 

In  Dcntschland  beliehen  zurzeit  in  Stuttgart,  Chat- 
lorttenburg,  Düsseldorf  and  Straisburg  derartige  frei- 
aügiKt*  LÄdiMjnlieiiiK.  Doi  älteste  ist  das  in  Stuttgart,  wu  im 
Jahre  1890  ton  dem  „Verein  für  das  Wohl  der  arbeitenden  Klassen" 
ein  „Arbciterheim"  gegründet  worden  ist,  Ein  Teil  der  in  dem  Stif- 
tuagahau«»  «ntorflobraehU»  Käurm  ment  don  Zwecken  des  Arbo.ter. 
bildangsvero.ns  Zur  Beherbergung  enthält  das  Haas  in  vier  Stock- 
werken 133  rolistÄndig  eingerichtete  Zimmer,  von  denen  26  zum  Allein- 
bewohnen,  die  Übrigen  für  je  zwei  Bewohner  eingerichtet  sind.  Für 
den  Aufenthalt  vtbrend  der  Abendstunden  stehen  den  Bewohnern 
Bibliothek  und  Leserimmer  des  Arbriierhildtingsvereins  zur  Verfügung. 
Die  Einzerzimrrer  kosten  2,25  bis  i  Mk.  für  eine  Woche,  die  Zimmer 
mit  zwei  Be:tea  für  ein  Bett  1,25  Ms  1,73  Mk.  wiichenUich  einschlioas. 
lieh  der  Bedienung  und  regelmässigen  Kmcacnng  von  Boitwaschc  und 
Handtüchern;  Reizung  und  Beleuchtung  werden  besonders  bezahlt. 
Ein«  Beköstigung  in  der  Anstalt  findet  mit  Ausnahme  des  FrOhstück- 
Uffees  nicht  sUlL 

Seit  dem  Bestellen  der  AnstaJt  waren  fast  sämtliche  Betten 
■Ii'!-  belegt  und  wiederholt  muesten  Bewerber  abgewiegelt  werden. 
Diese  itarke  Nachfrage  Führte  dazu,  caa«  im  Jahre  1610/11  ein  neues 
Url  gonheim  v*n  dorn  „Vorein  für  da«  Wohl  der  arbeitenden  KlaaW 


D.g,!.?Pi  (v  GOQgk  prmSn  inlYERSin 


—    693  - 


erbau:  werden  ist.  Das  neue  Heim  bietet  Unterkunft  iür  180  ha 
200  Näincr.  Wenige  Wochen  nach  der  Eröffnung  war  dasselbe,  wie 
der  Rechen  sei  laftsberi  cht  für  das  Julir  1911/12  des  genannten  Vereira 
ausführt  vullBlandig  besetzt  und  das  lmii-c  Jahr  liiuinrth  meldeten 
ach  SO  viele  'Aufnahmefliichende.  da«  bei  w<?it»m  nicht  alle 
Xachfrajrn  befriedigt  werden  konnten.  Ks  geht  daran*  hervor,  d«»s 
da»  Arbeiterbeitn  wie  das  luenliciiii,  di©  zusammen  etwa  430  Leute 
beherbergen  konnea,  dem  rorhancenen  Bedürfnisse  nicht  genügen. 
Xach  dem  genannten  Gesehaftsbo richte  beherbergte  da»  Arbeilerheim 
in  Jairc  1911/12  (1.  Juli  1912)  233  Pcraoaen,  das  Lecifpnacim  195  Ter- 
soiiea  von  denen  21  ein  Zimmer  allein  bewohnten  In  beiden 
Anwälten  sind  stiwr  den  Zimmern  Tin-  Alleinhewrhren  noch  snlrbe 
mit  «w*i  Holtnn  nrhandon.  BAmnrkonntvdri  int,  das*  die  Howohner 
schafl  des  ArheiterhciTis  von  Jahr  m  Jahr  beständiicr  wird;  wahrend 
in  den  ersten  20  Jahren  durchschnittlich  383  Wohnungswechsel  zu  vor 
zeichsen  waren,  fanden  im  Jahre  1910/11  nur  2öö  und  1911/12  nur 
165  Umzüge  statt  In  den  ersten  20  Jahren  warer.  also  die  Be- 
wohner rinrchsrhniltli'h  nur  7  Monate  12  Taj»e  in  Hause,  im  vor- 
teUten  Jahre  10  Monate  28  Tage  und  im  letzten  BerriehRiahra  16  MonalA 


Dem  Lebensalter   nach  ordnen   sich  die   am    1.   Juli    1912  vor 
n  der  beiden  Anstalten,  wie  folg'.; 


unter  2!)  Jahren 
«risciie«  20  und  30 
30    „  40 

.        40    ff  60 

,  50  ,  W 
über  CO  Jahre  alt 


i» 


Me La l arbeitet,  Schlusier,  Schmiede,  Gesser  und 
.Mechaniker  ... 


Bauarbeiter  (Maurer,  Zimmerer  usw.)  .  .  . 
Lederarbeiter  iSthuhsiacber.  Sattler)     .    .  . 

Scbncid«  

Schriltaclficr  .  

Ibüsarbciicr.  Diener  tnd  Knechte  

Kavfleute   

sonstige  Gewerbe  

Altersreatenempfinger  

zusamciea  .  . 
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Dia  im  Ledigenheim  ehgerieht&en  Bransehäder,  für  die  je  5  Pf*, 
xu  entrichten  siad,  wurden  stark  benutzt  Aach  die  Bibliothek  und 
das  Lesoiimmer  und  die  im  Hause  tefindheh*  Wirlsckaft  mit  Ukohol- 
freien  Getränken  erfreuten  »ich  eines  lebhaften  Besuches. 

In  C  har  I  >  t  te  n  bürg  *urdc  das  erste  Ledigenheim  am  1.  Apnl 
1906  eröffnet.  Ei  Bündel  sich  im  Beslue  vnd  Beirieb  einer  besonderen 
Aktiengesellschaft  der  „VoltoliulelAkuwigesellschaft  Lediges  heim". 
Doch  is:  dio  Stai'tgpmein<ic  in  grossem  l'mfange  an  d*m  Unternehmen 
beteiligt,    indftin   fit   d«r   OMilfleh»lt  «in     :  .  I  :  Gnir.dctöck  in 

Erhhaurecht  auf  90  Jahre  zur  Verfigong  gestellt  hat.  Die  Stadtver- 
waltung hat  das  Vorzugsrecht  nuf  das  Belegen  circa  Drittels  der 
vorhandenen  Betten  mit  den  in  der  städtischen  Verwaltung  tätigen 
ledigen  Personen,  ebenso  haben  die  in  Clurlotlenburg  orlsaa  gehörigen 
Bewerber  das  Vorzugsrecht  vor  atiswarüeen  Bewerbern.  Die  Stadt- 
gemeinde hat  für  den  Ran  des  Hauses  selhstschuldnersehe  Bürgschaft 
für  ein  kapital  ren  50<J  000  Mk.  äbemommen.  rür  den  hall  der 
VeriVjswrung  des  E  rbbaurcehts  hat  sich  die  Sladigcmeind«  ein  Vor- 
kaufaretht  vorbehalten. 

Was  das  Gebäude  de*  Ledig'-Rhcirns  betrifft,  so  ist  dieses  auf 
einem  atadtiechea  Grundstück  errichtet  in  einem  älteren  Stadtteile,  der 
hauptsächlich  m:t  Wohnhausem  für  kleine  und  kleinere  Leute  bebaut 
ist.  und  in  dem  sich  die  «eisten  Schlafstellen  in  Charlottenhurg  be- 
fintien.  Man  wollte  offenbar  auch  in  bezug  auf  die  Lage  des 
Ledigenheimes  den  Gewohnheiten  der  Schlafstcllcr  entgegenkommen. 
Das  Qebtada  besteht  aus  fünf  Geschossen,  in  deren  oberen  vier  die 
306  Ziiimcr  des  Iiein»  umcrgebraclit  sind,  welche  —  wie  in  einem 
Hotel  —  an  Korridoren  meistens  sich  gegenüberliegen.  Davon  sind 
282  Zimmer  mit  einem  Bett.  12  mit  zwei  Betten  und  12  mit  drei  Betten 
ausgestattet,  es  sind  also  im  gaiuen  312  Holte«  vorhanden.  Die 
einbettigen  Zimmer  sind  2  ra  breit,  3,t0  m  tief  und  3  m  hoch;  die 
Grund  flicbo  der  xwiihfttigtn  Ziiarnar  boträft  durchschnittlich  3  auf 
3ii  m  bei  .1  m  llnhf>  Her  •ireihotligcn  3  auf  fi  m.  Jode«  Zimmer  hit 
eine  Tür  und  ein  gegen  unterliegend  es  Fenster.  In  dein  einbelüVen  Einzel- 
zimmer findet  Platz  ein  Bett  (mit  guter  Natratze,  wollener  Decke 
und  zugehfiriger  Bettwäsche),  ein  K>id  er  schrank  (40/58  cm  hoch), 
ein  Kiscnzeslell  mit  WucktcbfifMl  und  Wa^serkanne,  ein  Tisch 
(55/85  cm]  und  zvei  Siühle.  Da  das  Led!genlK-im(nindstuck  nach 
üabeji  iu  an  dm  Schulhol  einer  stadüsehon  (jemeiidcknaLcnBchuie 
Btösat,  war  es  mogLch,  sämtliche  Fenster  der  Zimmer  —  mit  Ausnahme 
von  12,  diu  jiodi  >"uidcu  Yituvii  —  so  aiic juidircu,  da»  sie  der  Suiu-e 
sä  gelegen  sind  Aber  auch  die  nach  Norden  gelegenen  Zimmer  er- 
halten im  Sommer  vom  Schtilhof  h*T  die  Morgen fonae. 

In  dem  Frdgeacho«  ttoftndf-t  «eh  »in«  Speiaewirl^fhaft,  di«  ak 
Volksspcisehalle  geiaehl  ist  und  deshalb  ftr  jedermann  -  nickt  bloss 
für  die  Bewohner  des  Lcdircnheims  —  zugänglich  ist  In  ihr  werden 
gute  nahrhafte  Speisen  in  reichlichen  Portionen  für  billiges  Entgelt 
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abgegeben  {?..  B.  Mitta«ttisch  für  -10  Pfg)  Jeder  rrinkzwaag  ist  hier 
ainpoaehloaaen  Kür  rii»  Bewohaer  d«  Ledigenheims  ist  ausserdem 
noch  —  unabhängig  »on  der  Speisewirlschaft  —  in  ersten  Stockwerk 
des  Hauses  ein  CeseUaehaflsraum  eingerichtet,  in  dorn  sie  nach  Co 
fallen  »ich  aufhalten,  lesen,  schreiben  oder  mit  den  dort  aashegenden 
Gesellschaftsspielen  sich  beschäftigen  kennen.  Im  Erdgeschosse  siad 
ferner  untergebracht  eine  Zweigstelle  der  städtischen  Volksbibliothei: 
mit  einer  genumigen  Vrilksl*'He!ialle.  ebenfalls  für  jedermann  zuganglieh 
und  mit  ein*m  besonderen  Einginge  reraehen.  Die  Einrichtung  eDt- 
apringt  dem  Bestreben  der  atädtischen  Verwaltung,  sowonl  den  In 
sausen  dos  Ledigenheim*  als  den  Bewohnern  dm  umliegenden  Stadt- 
teils  guten  Lesestoff  leicht  uad  bequem  unentgeltlich  tugänglicb  m 
machcD.  Aus  gleichartigen  Gründen  ist  in  bellen  Kellergescboss  des 
Ledigenheims  eine  kleiie  öffentliche  Volksbadeanstalt  mit  Waimtn- 
und  Bmmbidcm  angelegt.  Ausserdem  befinden  Bich  in  dem  Mause 
die  Wobnunren  de«  Ha  i  «Inspektors  und  de«  SpeisowirbJ  ond  dessen 
Personals,  die  beide  besondere  Zugange  haben  An  der  Strasse 
im  Enlguachiiss  liegi-n  endlich  drri  Liidvii,  die  zur  Befriedigung  der  Bc- 
MfBlIno  der  Lcdigcnbciimnaosstu  etwa  ar.  wucn  Barbi  ■-,  FKckschuster 
oder  Scluteicer  oder  eite  Wäscherin  und  Plätleria  »erwietet  werden 
können. 

Im  Ilacigpschow  [»findet  ach  die  VTasehkticke  für  die  Haus-  und 
Bettwäsche  mit  einen  Aufzug  für  die  Wäsche,  der  direh  alle  Ge- 
schosse geht,  Bowio  einem  Aufzug  für  das  Brennmaterial,  der  obenfaJIs 
vom  Keller  Iis  zum  Dachgcschoss  führt. 

Die  Heizung  saaitbclwr  Haisräuroe  erfolgt  durch  eine  im  Kelkr 
untergebracht«  Zentralheizung,  die  Beleuchtung  mittete  Oa»  und  elek- 
trischen Lichtes. 

Dia  monatliche  Miete  für  Jas  einbettige  Zimmnr  einsehlieeslith 
Imming  «lektriaehor  Beleuchtung  und  brükatück  beträgt  —  je  nach  der 
Lage  des  Zimmere  10  bis  15  Mk.  Davon  vird  auf  das  Früh 
slilck,  bestehend  aas  einer  Tuest  Kaffee  oder  Tee  oder  Kakao  mit  zwei 
troctenen  oder  einer  bestrichenen  Schrippe,  3  Mk.  gerechnet,  so  dass 
der  Preis  für  das  Zimmer  allein  (einschliesslich  Heizung  urd  Beleuch- 
tung) Mir  den  Monat  »ich  auf  7  Tos  12  Mk.  stein.  Jan  Haus  wirdo  am 
1.  April  190*  mit  185  belegten  Betten  eiofmet.  Seit  dem  t  Oktober 
1909  aind  nicht  nur  alle  310  Betten  ttets  besetzt,  sondern  alandig  noch 
oino  AiumM  von  Personen  vorgemerkt,  di»  auf  ein  (.-  ■.  -  ■■:■  B*tt 
waren.  Im  Jahre  1912  haben  die  Zimmer  bis  /um  31.  Dezember 
878  Mieter  gehabt,  hiervon: 

57        1  Tau 
22   2-3  Tage 

3?  4-8  „ 

2»  7-10  „ 
56        '/,  Monat 
76        1  . 
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223  2-ü  Monate 
38    6-9  m 
30  10-12  „ 
234  Uber 12  „ 
II  seil   Kröllnung   des  Hein«. 
Wenngleich  das  Haus  in  oraler  Limo  für  solche  Mieter  bestimm l 
ist,  die  bisher  in  Schlafstellen  ßewohnt  haben,  so  hat  die«  die  Vor 
waltnng  jedech  nicht  als  Bcdmeunc  aufstellt.    Di?  Bewohner  des 
Hauses  selben  sich  aus  den  verschiedensten  Bcrufsklaj-sen  zusammen, 
und  iwu  im  Jahre  1912  aus; 

114  ungelernten  Arbeitern, 
886  gelernten  Arbeitern  and  Handverkern. 
71  Hausdienern,  Kellnern  und  Küchen, 
1KT)  Handlungsgehilfen,    Hoisenden,    Bureauanj(estel  tea, 
45  Beamten   aller  Art, 

41  Technikern,  Ingenieuren  und  Schriftslellern  BSV, 
32  Pensionären.   Hcuitenernpfängcra  u.  dßl.. 

D  Gewerbeschüleni, 

3  l>h  rangen, 

6  Studierenden  der  Mittel-  and  Hochschulen. 
10  Soldaten. 
Davon  standen: 

im  Alter  unter  20  Jahren  103 


von  21—40  Jahren 


580 
93 
51 
80 
lß 


..  ..  -  41-50 
..     m  61-60 



»her  7t)  Jahre 

Dm  Hanptanteil  der  Kinwohnor  bilden  ■  ■■.  ■<  b  die  gclemt'n  und 
ungelernten  Arbeiter  und  Handwerker,  dann  folgen  Handlungsgehilfen, 
Reisende  und  Bureauangestellle,  die  Gruppe  der  Hausdiener,  Kellner 
und  Küche,  die  Beamten  aller  Art.  Techniker,  Ingenieure,  8«*e  Sta 
dkrende  von  Hochschulen  und  teclmiscben  Mittelschulen.  Per  Betrieb 
ist  völlig  hotolmassi?.  Dio  Hausordnung  enthält  nur  die  Bestimmungen, 
die  bei  einem  Zusammen  wohnen  von  einigen  hundert  Mensel  ort  <~r 
forderlich  sind.  Da«  llnus  ist  von  n  I  hr  morpenn  bia  IS  Uii  nacht» 
geöffnet.  Die  finanziellen  Ergebnisse  waren  fhr  günstig.  Nach  Dm  Inn  c 
aller  Ausgaben,  nach  reichlichen  Abschreibungen  kenn:«  für  das 
Jahr  1912  eine  Dividende  vuci  4  v.  II.  verteilt  werden. 

Das  Strasaburgcr  Ledigenheim  ist  *on  einer  geuiciuirilziKcii 
Raug'jnwss'-'iisclafl  mit  Unters  tüUunK  der  Sunlt  erbaut  wunles.  Die 
Sudt  hat  den  Bauplan  zu  sehr  hilligem  PreiBe  hergegenea  und 
ferner  (ilr  ein  Darlehen  der  Land esrersirneninisan stall  £n  die  Ban- 
genossenschaft  in  Hüne  von  l  Million  Mk.  die  Bürgschaft  Cber 
nornmen.  Das  Heim  wurde  am  t.  Oktober  1910  eröffnet.  Es  enttialt 
171  Einzel    und   U  Doppelei  mmer,  kann  also  199  Personen  Cnler 
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kunlt  gewahren.  Die  Frei»  dar  Einaelzimraer  schwanken  zwischen 
2,9(1  nnd  3,H)  Mk  Hr  die  Warle,  je  nach  Stork  werkslage  und  Hm. 
barkeit.  In  dem  Heime  waren  bei  Eröffnung  25  Betten  belegt.  Die 
Zahl  der  Bewohner  stisg  jedoca  so,  da»  im  September  1011  das 
Hein  vollständig  besetzt  war.  Es  wurde  im  Hbr  1911  ron  1G71  Per- 
sonen  benutit. 

Von  diesen  blieben 


Um 

1  Woche  

6Tfi 

— 

2  Wochen      .     .  . 

217 

* 

*  m   

109 

>• 

B  Monate   

148 

•• 

4  

102 

■» 

6   

76 

»» 

8   

34 

>» 

10 

22 

12  Monate  und  mehr  .  " 

.  2H 

Im  ginzen  1543  l'orsonen 

Von  diesen  1542  Personen  waren 

171  ungelernte  Arbeiter, 
852  gelernte  Arbeiter, 
185  Kaufleiile   und    Ite. sende, 
132  Studenten  und  Schüler, 
140  Angestellt*  und  Beamte, 
63  Pensionäre. 

Von  den  gcleniea  Arbeitern  sind  die  meisten  im  Aller  von 
20  bis  30  Jahren. 

In  der  Badeanstalt  des  Hauses  werden  1410  Brausebader  und 
'J*M  Wannenbäder  veralireiehl.  Der  grüMle  Teil  d#r  Bewohner  .  '  % 
der  Waschanstalt  dei  Hauses  waschen.  Da.*  Heim  hat  sieh,  wie  der 
Geschäftsbericht  von  1911  ausführt,  Äusserst  gut  bewährt  Die  grosse 
Nachfrage  hat  den  Vorstand  veranlasst,  die  FraRe  einer  Erweiterung 
zu  prüfen  und  die  Vorarbeiten  hierzu  adfzunchrr.cn.  Die  Eirtnahrrcn 
und  Ausgaben  deck  Im  sich  im  ersten  Jahre. 

Das  Düsseldorfer  Ledigenheim  minie  rnde  September  1S11 
eröffnet.  Ks  ist  aus  einer  Stiftung  der  Stadt  Dtsseldori  aus  AnUss 
der  Silberhochzeit  unseres  Kaisorpaarcs  cor  Erbauung  von  Ledig-n- 
hoimon  horvorgegangor..  Di©  Stiftung  (Wilhelm  Auguetc  Viktoria 
Stiftung)  wvrdt-  von  der  Stadt  mit  einem  Raugrinilntii^k  und  finp>m 
Batkapital  von  100000  Mk.  long-? staltet,  während  von  privaten  Sliflem 
fast  ein  ebenso  gross*«  Kapital  aufgebracht  wurde.  Um  die  Einriebt uig 
und  den  Betrieb  der  geplanten  Ledigenheime  zu  erleichtern,  wurde 
gleichzeitig  der  Verein  „Volks  heim"  gegründet  Seine  Boshrr.mLng 
ist  es,  die  Ledigenheime  der  Stiftung  in  gemeinnütziger  Weise  2u 
verwalten.  Zwischen  der  Stadt  und  dem  Verein  wurdo  ein  Vor 
-•  i:  !.    abgiac  hl  wissen.    Danach  wurde  daa  Ledigcaheita  atit 
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Einschluss  der  Restauration  den  Verein  cur  Verwaltung  über* 
rajri  ü.  der  auch  sämtliche  Mieten  einzieht.  Der  Verein  beatreitet 
äit  PcrsonaJkost'n.  Heizung  und  Beleuchtung.  \^asserverbrarich  usw. 
4nwr  den  Vieleinnahmen  erhä!t  er  bestimmte  Summen,  die  in  der 
KcntahilitftUbercthnung  mis^cworfon  aind.  KirmahracabcrschÜBa«'  sind 
au  diu  Stadt  alzufülirvu,  diu  daruuu  diu  Zins-  und  Tilgaiigsbelrägi-, 
Vorsic ho rumjs betrüge,  Steuern  uid  dergleichen  de<kt.  Die  Preise  in 
der  UcsUuration  für  die  Mahlzeiten  and  das  Bier  sind  vorgeschrieben , 
der  Ausschank  voa  Schnaps  ist  untersagt.  Die  Hausordnung  ist  so 
liberal  wie  n.  i'  ich  gehalten.  Darth  Wahlen  ist  ein  Mieterauischuss 
zo'iiHpt  wnrd#n,  rrit  dem  di»r  Yeroinornniiftrul  t«b  Zeit  m  7eit  pi». 
mwMBma  Beratungen  abhält.  Du  Ledigenheim  hat  in  viar  Ober 
^oaclioescn  Itaum  für  Öö7  GiUto,  von  denen  139  in  einbettige«, 
38  iu  z  weihe  lügen,  48  in  dn-ibottigen  Zimmirn  sovrie  14  in  Kojen 
wehnen  können.  Der  Mietpreis  für  längeren  Aufenthalt  beträgt  nach 
Höhe  und  Arl  tlcs  Zimmers  iw.schea  11  und  15  Mk.  Monatlich  für 
ein  Bett  bzw.  9  Mk.  in  den  Kojen.  Bei  vorübergehendem  Aufenthalte 
bis  zu  14  Tagen  werden  1  bis  0,75  Mk.  je  narh  Zimmer  und 
flauer  bnr.  0,75  bis  0,50  Mk.  in  den  Kojen  berechnet. 

Die  Vernietung  des  r .« -  3  L  _ '  j  '  •  r  -~  hat  sich  gleich  nach  der 
Erjüauug  sehr  erlreulicb  entwiektlL  Nach  den  Berichte  Ober  das 
Geschäftsjahr  1911/12  waren  Ende  März  1912  233  Betten  besetzt. 
„Berücksichtigt  man.  das«  regelrrässig  eine  gewiss  Anzahl  von  Betten 
vorübergebend  besetzt  war,  so  war  die  durchschnittliche  Belegung 
von  90ö  Betten,  von  der  bei  der  Pentabilitatabcrechnung  auagegangen 
war,  etwa  t  bi;  6  Nonutc  nach  der  ectricbscrüffnußg  erreicht"  Im 
gaiuu  sind  iii  den  0  Dctiiebsiiiuiateu  407  feste  Nieter  gewählt  wurden. 
Ausserdem  haben  bis  dahin  1962  Fremde  vorübergehend  In  d»m 
Ledigenheime  . Wohnung  genommen.  Dan  Berufe  eder  Erwerbe  nach 
verteilen  sich  die  233  Mieter,  die  am  Jahresschluise  vorhanden  waren, 
folgend  ermnsBen 

92  Handwerker, 

71  Fabrikarbeiler,  insbesondere  gelernte  Arbeiter, 

S9  HJfearbciter  und  ungelernte  Arbeiter, 

11  Kj lache r,  Hausdiener,  Kellner, 

3  Angestellte  der  Posi.  Eisenbaus  und  Strass»*ubabji. 

10  Hanrihmgsprhilfen, 

9  Buroauangesteltte, 

8  Angehörige  verschieden  rr  berufe. 

Dem  Aller  nach  waren  von  den  233  Mietern: 
37  unter  20  Jahre  alt, 
148  zwischen  20  und  30  Jahren, 
54  zwischen  30  und  40  Jahren. 
17  zwischen  -10  und  M  Jahren. 
S  über  50  Jahre. 
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Die  Erfahrungen,  die  mit  dar  Verniietbarkcil  der  Zimmer  gomachl 
wurdet,  Ecigcn,  „dass  einbettige  Zinmcr  durchweg  berorzugt  waren 
and  dass  eine  angemessene  Belegnir.  der  twei-  und  drcii>eluKeoi 
Zimmer  mit  gewissen  Scliwierinkeiten  wrimaden  ist."  Die  Verwalti-nr 
ist  daher  dazu  übergegangen.  7tveihettig«  2immer  gegei  der  anderthalb 
fseh»n  Violprei*  des  Einzelheit»«  ar  ein«  l'eraon  re  w>rmie(en  Der 
VerLohr  mit  den  Mio  Um  war  befriedigend,  namontl.eh  kat  sich  der 
Mietortueschuea  bowfthrt. 

Ecr  Wechsel  unter  den  Mietern  ist  hauptsächlich  aif  Veründcrunj 
in  der  Beschäftigung  und  der  Arbeitssteilo  lorückzufuiirtn,  doch  wobm 
ein  nichl  unbedeutender  Teil  der  Mieter  (68)  seit  der  Eröffnung  irr. 
Hause.  Die  sladtifiche  Arbeitsnachweisstelle  teilt  dem  Ledigenheime 
täglich  die  .Art  der  offenen  Stellen  mit.  Auch  Handwerksmeister 
hahflti  wiederholt  naer,  ATboib»Vriiftpn  im  Heimo  Nnr.hfragA  f>r»hnllon 
Die  im  Heime  befind  icae  städtische  Volksbibliothek  und  Lesehalle  wir* 
ron  den  Mietern  sehr  atark  benutzt,  deajlttchen  der  ellpoim-inc  Auf- 
enlHalbrauui.  Der  sesuiidlieiUicbe  Zuiuuid  uiiler  deu  Mietern  war, 
von  kleinen  Kr kran klingen  abgesehen,  im  ganzen  reett  jut.  Trle  finfin- 
aellen  fcrgehmwe  der  bisherigen  Betnebszeit  ergeben  noch  kein  zu- 
verlisiiges  Bild  über  de  künftige  Kntwi:kelung,  „doch  ist  anzunehmen, 
d&as  sich  dio  Rentabilität  des  Ledigenheims  woaentScn  günstiger  gc 
staltcn  wird,  als  bei  feiner  Einrieb,  tang  ;u  vermuten  war." 

Weitere  freizügig«  f-edigenhdme  sind  von  der  Oweiade 
WciBBensee  bei  Berlin,  von  dem  Vercia  aar  Verbes 
Gerung  der  kleinen  Wohningen  in  Berlin,  von  dem 
Verein  lur  Errichtung  von  Arbeiterina enhoimo» 
in  Berlin  und  Ton  den  Sladten  Neust,  Neukölln  and  Posen 
in  Aussicht  genommen. 

Das  Ledigenheim  in  Weissensee  soll  nach  den  Vorbilde  dei 
Heines  in  Charlotteniur«  errichtet  weiden.  Der  arOsste  Teil  des 
Heines  ist  für  bishorign  Sr.hlafgänger  bestimmt,  daneben  poüen  in  den 
ohoren  Stockwerken  etwa  SO  bit  10  KinreMmmer  geschaffen  werden. 
Das  Heim  des  Vereins  «ir  Verbeaäerung  der  kleinen  Wohnungen  in 
De  r  I :  a  soll  Platz  rar  000  Gäste  gewahren.  Die  Preis*  sollen  mögliche1, 
niedrig  soin,  teils  sollen  di-s  Eiarich'.ucgen  umsonst  vergehen  werden. 
Üie  Stadt  Berlin  hat  bes:  blossen,  ein  passendes  Grundstück  kostenlos 
herzugehen,  das  zuriet gegeben  werden  nuss.  sobald  es  dem  Zwecke, 
zu  dem  es  hergegeben  ist,  nicht  mehr  dient.  Das  Ledigenheim  in  Neu- 
kölln toll  300  Zimmer  enthalten.  Die  Zimmer  sollen  8-12  Hk 
monalSrk  kosten. 

Dio  Gartoncli.dt  Ilollcrau  ooi  Brenden  hat  im  Jahro  1011 
ebenfalls  ein  Ledigenheim  cro-fnct.  Es  soll  Mannern  und  Frauen 
Unterkunft  gewahren.  Ausser  mObtfcrtcJi  Einzelziiinicru  in  isr- 
schlsdenen  Grossen  und  Mtetprei Slawen  sind  reich'Jci  Hautne  für  ge- 
meiissm»  Mahlzeiten,  and  Geselligketspflegp,  Werkstätten  für  Mänrer- 
und  Frauonhandarbeiter,  Bader,  sowie  eine  Bibliothek  mit  Leseraom  vor- 
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gesehen.  Die  Preise  für  Miele  und  Verpflegung  sollen  dem  gemein- 
nützigen Sinne  d*r  Anlag*  entsprechend  nicht  höher  sein,  als  tot 
Verzinsung  des  Aalagewertes  notwendig  ist 

Kr  wann«1  il  •  r1  ist  auch  noch  die  Errichtung  »on  Sthlifstatten 
für  KiiiJur  acilcaa  der  Stidt  Waldenburg  in  Schlesien.  Kinder  von 
Arbc.lcriamil.cn.  die  daUum  eia  gcsundhuiwchAdlichca  Nachtlager 
haben  und  ältor  ils  zolin  Jahro  sind,  sollen  in  diewti  Schlifatattm 
I'nterrnnft  während  der  Xaj'ht  finden,  Neben  dem  freien  Narhtlager  er- 
halten Bio  auch  ©in  einfaches  Abendbrot  und  Frühstück. 

Oberblickt  min  die  bisherigen  Einrichtungen  der  Ledigenheime 
in  den  aufgefürrten  Städten,  so  seigt  sich,  lass  sie  einem  uaabweis- 
haren  Bedürfnisse  enüsprecheit  und  allerorts  die  Nachfrage  nach 
Zimmern  grösser  ist  als  das  Ancebot.  Ks  sind  aaulig  nicht  die 
eigentlichen  ScUa langer,  sondern  die  Ober  ihnen  siebenden  StMchten. 
die  sonst  wohl  Zimmermiel  er  sei«  wurden,  H*wohner  der  Heime. 
Dio  Bekämpfung  doe  Sc hloi'etollonweeonB  düiflo  in  diinen  Städten  eur 
Folge  haben,  dam  dio  Schlaff  A  nieder  «e  hl  er  hosten  Schlafstelle,  besser» 
erhalten  und  die  nuodmverücen  Schlafstellen  zwz  aus  der  Nach- 
frage ajssclK'iden  werden.  (Kach&Arbtitsblatt.  XI,  6.) 

WohBungsuiete    und    Kinderreichtum.      Der  Stadtrat 

vvu  Paris  h»L  um  iu  aoiuor  Weise  für  dio  Vermehrung  der 
iJeTölkerong  Sorge  zu  tragen,  den  BescbJase  gefasst,  in  den 
ArbeiterwohntatiHer,  die  stadLisches  Eigentum  sind,  die  Miet- 
preise sozusagen  im  umgekehrten  Verhältnis  zur  Zahl  der 
Kinder  des  Wohnungsinhabers  festzuset7en. 

Während  der  Mieter,  der  ein  bis  drei  Kinder  hat,  für  vier 
Zimmer  400  Frank,  für  drei  Zimmer  333  Fruik  und  für  zwei  Zimmer 
233  Frank  iahten  muss,  hrauchifi  Mieter,  die  mehr  als  drei  Kinder 
halien,  für  vier  Zimmer  nur  3tX>  Frank  und  für  drei  Zimmer  nur 
250  Frank,  au  zaJileu.  Man  ging  bei  der  FeitUetsuig  dl— «T  Miel 
preinc  von  der  Erwägung  au»,  dasn,  da  ein  Arbeiter  nicht  allein, 
da»  heisa;  durch  seiner  lüuidu  Arbeit  alle  Unternall  uiipdtoite'n  für 
dmi  oder  mehr  Kinder  miter  riinOehn  Jahren  juifhrinjfn  kann,  die 
Gesamtheit  für  ihn  eintreten  muss.  um  ihm  wenigstens  das  Mieti^ 
zahlen  iu  erieicrrlern,  um  so  mehr,  als  ärmere  Familienväter  aus 
Sparsajiikeitsgründcn  jclzt  ihre.  Kinder  in  engen  und  ungesunden 
li&umcn  untcm.brmßen  genötigt  sind,  tum  grossen  Schoden  dtr  Moral 
und  der  Hygiene,  wobei  dieser  Schaden  im  letzten  Grunde  fcnantiell 
doch  wieder  auf  die  Gesamtheit  abgewälzt  wird.  Nach  Bercciuiungen 
Ül«er  die  J/ihiie  im  Yrriultiiis  zu  den  MinilfsLuntgalitii  etiler  Arbriu-r- 
familie  ist  man  für  Parts  ru  <lem  Schlüsse  gelangt,  daas  die  einer 
ArUitorfomiho  z»  „owühr.r.d*  Unlerslütsusg  25-60«.  der  Löhne 
betragen  tmiwt*,  je  nArhdem  di«  Famiii''  droi  bis  mehr  als  sieben 
Kinder  unter  fünf  sehn  Jalimi  hat. 
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Der  italienische  Statistiker  Scolari,  der  sich  mit  diesen 
<iefien*ijinil  in  dpr  ,.Ilivist»  dpi  jmhhri  Mrvfd"  (..Rnndachmi  fllr 
SUUlowceon")  beschäftig»,  (eilt  mit,  dace  auch  die  GMoUehaft  für 
den  Eou  von  Arbdtorwahnhduacm  in  Silland  die  Abaicht  bat,  dio 
Mieter  ii  diei  voa  thi  erbauten  Häusern  für  die  Kajmäca,  diu  Kinder 
unter  fünfzehn  Jahren  bäben,  herjbzuselzen;  die  1'rcislierubseLzung 
betragt  10-30,o,  je  Dichten  mildesten s  vier  odir  nwhr  als  fttll 
Kind»  vorhanden  tirel.  Im  günstigsten  Talle  zahlt  der  Mieter  die 
Miete  für  zwei  Ziirmor.  wahrend  er  drei  bewohnt. 

{llalbmonaUwel^  f.    eoziaja   ilygieno   u.   pmkt.  Medizin. 

Die  Anwendung  des  sogenannten  Uenter  Systems  auf 
Mutterflctiaflsversleheruiig.  Da  die  Leistungen  der  Krankei- 
kapflon  auf  dem  Gebiete  der  MuttwschaftaYC  reichern  rig  auch 
nach  Inkrafttreten  der  RVO.  hinter  dem  Erf er A etlichen  weit 
zurückbleiben  and  da  mit  der  Zwacg&einfühmng  der  Mutter- 
schaf:a»e reich erung  nach  dem  Plane  Majets  vorläufig  nicht  20. 
rechnen  ist,  befürwortet  Georg  Müller  in  der  Sozialen 
Praxis  (22.  Jahrgang  Nr.  16)  die  (Jbertrapung  das  Genler 
System a  der  Arbeitslosenversicherung  auf  die  Mutter- 
suhaftsversichürnog, 

Vach  dem  Gentei  System  werden  711  den  von  dtn  Gewerkschaften 
gezahlten  ArbcitslofienunlcrBtützungcn  öffentliche  Zusciüise  gewährt; 
darin,  da»   diese    Zuschüsse   in    einem    bestimmten  1  zu 

den  toh  den  Komc.i  ^cw-nbrlcn  Leistungen  stehen  und  aicht  nur  alo 
Vri -i.ii  In  iiii,.  wildern  auch  dls  Aus|uni  äujii  Ausbau  der  Idusca- 
leisiurgeji  gedaclu  and,  liegt  die  uesuidere  BeUeulung  Ikses  System*. 
Die  Zns-hussleisruni;  hatten  Reich,  E.nzelstaaten  und  Gemeinden  Zii 
gleichen  Teilen  zu  teilten.  £3  würde  1.  B.  schon  gcnugoi,  wenn  eine 
Gemeinde  mit  einer  Jahresziner  tot  200  Geburten  erwerbstätiger 
Fraaoa  zu  jeder  Niederkunft  15  Mit.,  insgesamt  also  jährlich  3000  ML 
der  Krankcnkaoae  UJV.cr  der  Bcdiiiguig  des  Auabaues  der  Kasm- 
k-isiuj  gen  zuschiessL  Sie  niid  dadurch  mein  eiiniheii,  als  wem 
sie  die  Leistungen  der  Krankenkasse  auf  diesem  Gebtete  unbeachut 
hast  ml  dio  3LW0  Uc  einer  städtischea  oder  Veromkasse  zuweist, 
dio  s<hon  auf  die  Milgliedergowinuung,  die  Beitragen  nzichung  und 
die  Finanzierung  üires  Unternehmens  Mühe  and  Geld  verwende! 
iiniM»  Frforderlicli  is'  aUo  our,  dass  der  Zuschnitt  unter  der  B*> 
dincur:ß  des  Ausbauet  der  Wochen-  und  rumilienlulfc  gewähr!  wird. 
Dei  diesem  System  würde  vor  allein  un  VerwidUingsh  Osten  gespait 
werlei  und  es  wtlrdr  ein'*n  Ansporn  för  die  Kranfceikassen  bieten,, 
ihre  Kossen leistungen  auf  den  Gebiete  der  Muttcrscbofttversieheronr  in 
immer  ToUkommtnfrcm  Masse  auszubauen.  Es  würde  dem  ReicL, 
den  Einzelstaaten  uJ  Gemeinden  die  Möglichkeit  gjbotcn  werden. 
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die  ArSeit  srnh«  dtr  Wöchnerinnen  chne  polizeiliche 
ZwnngflniisBrcßoln  und  die  Brortnahrung  der  Säuglings  in  indiiaUiclien 
und  landliclicn  Gobiotcn,  in  denen  dio  Stillpropagondi  noch  kaam 
festen  Fuss  Refasst  hat,  ohne  Vcrcinsbildung  einzuführen.  Letztere 
würden  unserer  Mvinunr,  DACI  allerdings  trotzdem  nicht  ülierflütuic  sei". 

(Eingewnül  ron  T)r.  '.V.  Hinauer,  Frxnlurt  a.  M.i 

Die  Ucwähruug  tue  Muttcrachaftsprämicn  hat  Australien 

durch  Oesetz  \om  10  Oktober  1912  eingeführt.  Jede  in 
Australien  wohnende  Frau  erhält  für  jede  Geburt  100  Mark. 
Nicht  für  jedes  Kirzd;  Zwillinge  zählen  nur  einmal.  Ver- 
langt ist  Zagehörigkeit  zur  weissen  Rasse. 

Wie  wir  der  „Ii uiulschau"  in  der  Deutschen  JurisU-n-Ztg.,  1913, 
Nr.  14  entnehmen,  ergibt  Ale  jetzt  reiöffentüchte  Statistik,  dass  bis 
1  Man  IflM  Prämien  für  «Ity.  der  Geburten  hewilligt  werden  Dan 
zeigt,  dass  such  die  wohlhabenden  Schichten  den  Aesuruch  erheben. 
Dafür,  daas  das  Gesctc  auch  die  erafracte  Zunahme  der  Gekürten 
bewirkt,  jeweiast  dies  noch  nichta.  Dio  Erfahrung  lehrt  —  Tie 
llechlaanwall  Dr.  Hachenburg  ausführt  — .  dass  die  Nachteile, 
die  der  ledigen  Mutier  djx>bcn,  eiue  Abualuiie  unehelicher  Gehurcn 
nicht  zur  Folge  hatten.    Ebensowenig  viril  die  Geldbelohnung,  airli 

wenn  sie  noch  hoher  wir*  als  100  Mt.,  eine  Vermehrung  der  Gehirien 
bewirken. 

Was  fraizösische  Vaters chaftsg-eseti.  Über  das  neue 
französische  VaterscLaiUgesetz,  namentlich  im  Vergleich  zum 
doutsohoa  lioicho  äussert  sich  GericaUasseaaor  Dr.  Goltor- 
inaun  in  der  Deutschen  Jaristenzeitung,  1913,  Nr.  1,  S.  78. 

Der  Grjndsa.z  „La  Reclierclie  de  k  paLemitü"  is;  endlich  gefallen 
(l.irrh  las  Ose:*  ulier  dir  ^rirhtlirho  Anerkennung  der  naliirlicr.en 
Vaierschalt  Tom  16.  Novenber  1U12.  E*  stellt  einen  wichtigen  Kiiltar- 
fortwhntt  dar  und  eine  Annäherung  aa  unser  deutsches  Kecbt,  von 
dem  es  sizh  jedoch  in  manchen  funktet  unterscheid  et,  die  im  wissent- 
lichen auf  <laa  Besticbcn  zmuckzulidiren  aind,  Ictchtfcrügc  i'rczesac 
bintariin  halten.  Die  auasrebcüctn  Y*tereciian  kam  mummte  Ktrichi. 
Ucü  feisigesitlll  werden,  1.  im  Falle  der  tutfutininy  udi-r  der  fioizucbl 
zur  Zeit  Jei  Empfängnis,  2.  im  Kalle  der  Vertuhruag  durch  hinter- 
lUUfcti  Kumtgriire,  Mi**  brauch  den  AI»liängigkL>iLsverMlüii»sen,  Vor. 
Spiegelung  einer  Ehe  »der  eiaeft  Verlübiiisvea  und  wenn  ein  TVil 
Lotstiß  durch  Urkunde  vorliegt,  Ü.  ftllo  Briefe  oeer  eine  andere 
I'nvalurkimdc  den  imgchlithrn  Vaicr»  vuiiiandcn  eine,  *ua  denen  ein 
unzweideutiges  Gcsiiuid-iia  der  Vaterachalt  hervorgeht,  4.  im  Falle  des 
offenkundigen    Koi.k.bii.nt*    der   Parteien    innerhalb   der  gewichen 
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Empßlngniazeii,  5.  falls  dtr  iüigebliclie  Vater  das  Kind  ganz  odei  teil- 
weise m  seinor  fcigenschaJt  als  Vater  un.errialtf'n  md  erzogen  hiL 

Alle  diese  lilnl  Klagevcirausseauiige«  MOd  dem  dnbicheii  Hechle 
unbekannt.  Danu't  nun  nicht  der  Kläger  eine  dieser  Vorauuaetzungon 
w;der  heiseres  Wilsen  vorbringe,  wird  ihm  nicht  &*  Pflieht  zum 
ScbadenenuU  auferlegt,  eondem  eine  Strafe  abrollt,  die  ein 
wirklichen  Sttafctuiokter  tragt,  näinlich  1—5  Jahre  Gefängnis,  Geld- 
strafen bis  zu  3000  Kr.  und  Aufenthalts  Terbul  wJIhrcnd  ö— 10  Jahnen 
in  einem  leslimmten  Bez  rk  Die  Klag»  auf  Anerkennung  dar  Vater, 
schall  findet  nach  dem  neuen  Gesetz  aieht  itatt,  wenn  der  .Mutter 
eise  offenkundige  Uderlichkeil  oder  Verkehr  mil  iiieireren  ir.  der 
gesetzlichen  JlmpfaiiRiiisnil  natliRcwicscn  t*inl  oder  «-cm»  der  Be- 
klagt? sich  in  derselben  Zeit  infolge  Abwesenheit  oder  eines  anderen 
l'intinnde*  in  ritr  phretach«  UnnntyUchkell  befand,  Vater  xn  sein 
Nach  dieser  Hestiiimiung  liätte  in  (je~gtnsjtx  zin  deitsrhen  Hecht 
KlageabweisuJig  zu  erfolgen,  weuu  der  Vorkehr  mit  anderen  i'orsonon 
in  der  gcaelzliclien  Kmpfiagnisicil  naclwcislich  vor  oder  erat  nach 
der  Schwängerung  durch  den  Üeklauten  erfolgt  ist,  da  jeder  Verkehr 
mil  andtivu  Männern  in  eicr  KrapDAgniuetl  die  Klage  zu  falle  bringt. 
Im  rateten  I  nfcrschied  zum  de« tacken  lleclit  ist  die  Klage  durch 
das  Kind  und  wählend  Miner  Minflor^ilrigkeil  durrh  die  Mutter  und 
in  doren  Vorliindorangitfall  durch  oinon  Vormund  uizuatroniron  und 
zwar  in  der  Auischlussfrist  von  2  Jahren  nach  der  Geburt,  ir  den 
Fallen  4  uad  5  Iis  «um  Ablauf  voa  2  Jaliren  nach  Au/lÖren  des  Kon- 
kubinats oder  des  Unterhalts-  und  KrziehungsbeiLrases  für  das  Kind 
sowohl,  all  auch  n-uch  wahrend  eines  Jahres  nach  seiier  Volljährig- 
keiL  Diese  Krislbesf hrankungen  sollen  dem  Heatreben  gerecht  «rüden, 
den  Vater  nicht  ubemaisig  zu  beschveren,  ihn  namentlich  nach 
gewisser  üoit  nicht  mehr  der  Gefahr  der  Störung  seines  Familien- 
lehcnn  auszusetzen.  Dr.  Gu Hermann  bedauert,  doas  dos  fran- 
zösische Recht  die  KUgevorausseizungon  auf  fünf  Falle  bescbjtnkt, 
die  oft  die  langwierige  Festslellnnp,  einer  I  rkundenechthei;  erfordere  und 
die  der  Vater  nicht  weil  er  Vater  isl,  sondern  weil  er  sich  ?egnn 
die  Mutler  vergangen  hat  oder  weil  er  seinen  VYiJen  zu  erkennen  ge 
gehen  hat,  für  das  Kind  zu  zahlen,  verantwortlich  macht.  Dia  ist 
der  grund legende  Unterschied  in  der  speziellen  Auffassung  der  Vatrr- 
pfllchivn  In  Deutschland  und  Frai  kri'icli 

(Hingesandt  von  lh\  W.  Hanauer.  Franfurt  a.  M.J 

Daa  französische  lleaatz  über  den  Sehnte  der  Wöch- 
nerinnen vom  17.  Juni  wird  im  Jahre  an  Gesamtausgaben 
rund  11  Millionen  )Vr.  erfordern. 

Von  diesen  entfallen  auf  die  Staatfkasse  ungefähr  5  71*0000  fr., 
während  d>r  Iteat  unter  die  I>eparteir.anlR  und  di-»  C.nmeinden  verteilt 
wird.  Aus  diesen  Mitteln  könnon  an  Wöcluiorinncn  während  der  Dauer 
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ihrer  ArbeiunuifShigkeit  ÜntereiÜtmingcn  von  ßC  Cent,  bis  1.6C  Fr. 
[iro  lag  gewährt  werden  Diese  Unterstützung  vr.nl  nach  der  Ent- 
bindung um  5a  Cent  pro  Tag  erhöht,  wenn  die  Wöchnerin  ihr  Kind 
selbst  nährt  lir  übrigen  enthält  das  Gesotz  hlgendo  Keshmrtuagoii : 
Die  Frauen,  w«kbe  ihrer  Niederkunft  entgegensehen,  können  ihre 
Arbeit  ohne  KundiguuK  erlasse»  und  ixt  keinen  Falle  zur  Zahlung 
i»mor  F.ntschifligung  für  Bruch  des  Arbeitsverhältnisses  heran feiopin 
werden.  Es  i*t  dm  privaten  und  öffentlichen  Intenw»hmiingw»  jttler 
Art  verboten,  Krauen  in  den  croton  vier  Wiche»  nach  ihrer  Ent 
oindung  üu  hetcliifu'gen.  WlliXM.d  der  notwendigen  Ituoeperiode, 
die  der  Entbindung  vorangeht  und  ihr  unmittelbar  folgt,  hat  jede 
bedürftige  Wtcbnerin  französischer,  riuüonaütit,  die  regelmässig  als 
Ijrfinarbeiterin.  Dienstbote  nri>r  Angntallte  beschäftigt  ist,  ein  An- 
recht auf  flio  oben  angegebene  tägliche  Verfuhinz.  Nach  der  Ent- 
bindung soll  die  llnteratiitzongBaeit  vier  Wochen  lauern,  ohne  dass 
jedoch  dio  GowunUoi:  dor  l'alorttülzungon  acht  WeohtO  ül>or«<  htotton 
darf.  Die  l'nterstQbsunpcn  verden  nur  gewährt,  wenn  die  Wöchnerin 
auf  jode  ErwciUUlUgkeil  verAthlul,  and  hören  auf,  sobald  mihi  alle 
gesetzlichen  Beadmnmn^en  erfullt  werden.  Di*  IJmeraiuizuiig  ist  un 
übertragbar  und  unpfamlbaj,  sie  kann  zum  Teil  oder  auch  faai  in 
Natur  gegeben  verden. 

(Klmiscli-taerapeul.  Woche  nachr.  1913,  Nr.  31.) 

Über  die  Zunahme  der  Frauenarbeit  in  der  Buch* 
binderet  uud  verwandten  Gewerben  in  Deutachland  enthält 
aine  kürzlich  Yeröffentlicfctc  Erhebung  das  BuchbinderTer- 
bandes  über  die  Lohn-  nnd  Arbeitsverhältnisse  seiner  Berufs- 
angehorigon  recht  interessante  Zahlen: 

Danach  vermehrte  sich  die  Zahl  der  in  Buchbindereien  taügen 
Arbeiterinnen  ven  1805  bis  11KJ7  um  13551  gleich  09,9*,  die  der 
Minier  aber  nur  um  10  067  Rlcieh  27,8V« ;  in  der  Kartonagenirdustrie 
nalimen  die  Arbeiterinnen  um  910Ö  gleich  W^»»f  die  ntanlicben 
Arbeite:  daneger.  nur  um  7578  Rleich  8fi,l";ii  tu.  WfthrWM  ii  allen 
Industrien  zusninm^ngcnommea  auf  jo  100  Beschäftigte  8  Jugendlich»- 
entfallen,  betragt  in  der  Ituchbiaderei  der  l'rcaentsati  14,7,  das  smd 
5630  mannliclic  und  6292  weilliche  Jugendliche.  Was  die  Fjillnonringa- 
form  b;tnlft,  30  arbeiten  nach  den  vorliegend*!  Angaben  TCtt  33  800 
Arbciteriturai  15  432  im  Zeitloln,  14  250  im  Akkordlohn  und  4725 
abwechselnd  irn  Zeit-  und  Akkordlohn.  13  044  Arbeilerinnen  hallen 
Lrhr.aneaben  eemachi.  wonach  sich  folgendes  ergab:  Bis  7  Mk.  woebent- 
lirh  verdienen  1141  Arbeiterinnen,  über  7—10  Wir  37(18.  10— 1A  Mk 
ÖGiU,  über  Ii- 90  Mk-  96KÖ,  IbW  90—25  Mfc.  384,  »bor  SS  Uk. 
30  ArbeilcnWn.  AI»  Durchscanitbuobn  ergab  «ch  aus  den 
stehenden  Angaber.  bei  den  Arbeiterinnen  12,42  Mk. 

(Soziale  Kultur,  Juni  1913.; 
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»er  Kampf  geren.  die  Geschlechtskrankheit«  in  Eng- 
land. Dio  MonÜng  Post  Tcröffcntlioi.t  ein  Schreiben,  unter 
dem  die  Kamen  von  38  Führern  der  medizinischen  Wissen- 
»cha.fl  stehen  und  das  auffordert,  endlich  m:t  der  ..Ver- 
schwörung des  feehveigens"  zu  brechen,  die  in  England  mit 
Bezug  auf  Geschlechtskrankheiten  in  einer  für  das  aufge- 
klärtere Europa  ganz  nn  glaub  lieh  an  Weise  noch  herrscht. 

Sie  verlangen  eine  Beseitigung  d\-r  „absichtlicher;  Bliniihcil,  dia 
die  Existenz  dieser  Krankheiten  ignoriert",  einen  organisierten  Kampf 
gegen  sii>  uiul  als  ersten  Sclintt  die  Kmsotzuni;  mtor  königlichen 
honunieaon  zur  Feststellung  Jer  Tatsachen  und  zur  Empfehlung  der 
nöligea  rropiiylaktischm  aal  tlwranenIiKher.  .Nhusr-'eeln  Si<?  erwähnen 
zur  Begründung  ihrer  ForuVnmg  die  eine  schrtckliclK'  Tatsache,  d;ts* 
in  Lo&dvn  allein  jedtM  Jahr  -10  000  rriszhe  Sy|diilix(älli>  vorkommen 
und  in  ganz  firosshritaiMien  180000.     Mänchcner  ».  N  2G.  7  1913. 

MiaiHterial-FrliLQ«  an  rllo  Arzte.Kflmmprn  Prmitweiia 
betr.  Fruohtabtrcibuug  und  ticburtcnMlückgrnnff.  Die  Amt- 
lichen Mitteilungen  der  Ärztekammer  f.  d.  Proxinz  Branden- 
burg veröffentlichen  nächst  ehendea  Erlass; 

Der  Oxrprasident 
der 

rrovinz  Brar.donhuig. 

Polodam,  d«n    16.   Juü  1913. 

O.  l\  11068. 
Der  Ministc-i  de»  Iaiiriu. 

M.  20SO. 

Herliri,  den  10.  Juli  191Ö. 

In  den  auf  der  Runderlaas  vom  1.  April  1913  »j  —  112875/11  — 
erstatteten  Berichten,  eowie  d*n  sonetipon  hierher  gelangten,  beachten* 
»erlen  MiUeiluriKcii  vird  vielfach  die  Meinung  abgesprochen,  dasa 
seil  Jihren  die  Aiuahl  der  Fehlgeburten  in  sianJii«  n  Wachsen  be- 
griffen am,  dasa  ein  nicht  genngor  Teil  dieser  Fehl  gel  Hirten  ansieht- 
lieh  herbeigeführt  aird.«,  und  data  diese  bedenkliche  Ersehen  ran? 
mit  als  Irsachc  für  den  zunehmenden  GDburlenrückrar-K  angcsclicn 
werdet  müsse. 

Uil  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  dieser  Angelegenheit  scheint 
es  mir  nuiwendic,  zur  Beurteilung  der  Frage  weiteres  Material  zi 
gewinnen. 

Kure  Durchlaucht  —  Exzellent  —  ersuche  ich  daher  «Tabens:, 
gefälligst  die  Ärztekammern  zu  veranlassen,  den  Ärzten  ihres  Kammer- 

')  Audi  In  den  .Sexual-Pwldeuiur  schiewii  wiedergegeben. 
S*xu»-Probl.»«.  II  B.n.    1913.  47 
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folgende  Krisen  mit  der  Bitte  am  baklrnoghcto  Beantuorlun* 

rankfM: 

1.  Haken  Sic  in  ihrer  Praxis  eine  2ui.ah.-ne  d<r  Fehlgeburten 
beobachtet? 

L  Wie  giuss  war  die  Aniall  Jer  Felugebuileo  in  den  Juhrvu 

1914J  

1911  

1912  

bei  denen  Ihre  ärzlliciK   Hil£<  in  Anspruch  genommen  vard<  ? 

3.  Haben    Sie   Grund    au    der   Annahme,    d;iss    ein   Teil  di^eer 
Fe  Ii  Igeb  urteil  vun  den  Betrogenen  mit  Absicb:  bzw.  mit  /- 
siimmang  der  hetrefenden  weihlirlii  n  IVrvmm  herheU'Miihrt 
vorden   is:  1 

ilei  Ucjahung  dieser  Kragen : 
Jn  wieviel  Fällen  etwa  (Prozentsatz;  haben  Si«  solcbe  Be 
obachtungen  gemach'.  ? 

4.  Ist  Iluieii  bekannt  genordea,  dass  «oblicte  Persuaen  in 
iu  nehmende  in  Masse  oji  Arzte  mit  Sem  Ansinnen  herantreten, 
eine  vorzeitige  I  nurhrechung  der  Schwangerschaft  vorzu- 
■ehmen  ? 

Um  Bedenken  einzelner  Arzte  hiniüchllich  Beaniwortung  dieser 
Fragen  vorzubeugen,  wollen  Euere  Durchlaucht  —  Exzi-IUnz  — 
die  Ärztekammer  «.irciuf  hinweisen,  ihi&n  Ihttt-n  nur  da*  Jiuf  die 
Frauen  eingehende  Zahlenmaterial  ohne  Angabe  der  Nimm 
der  betreuenden  Arzte  voran  kgen  ist,  und  de  Ärztekammer 
zugleich  ersuchen,  die  Ärzte  hierauf  besonders  aufmerkiam  zu  machen. 

Üa<  eingegingene  Material  vollen  Sie  mir  mit  einer  Gesamt 
übersieh:  Cber  die  zahleamissiiscn  Ergebnisse  der  vier  Fragen  und 
mit  einer  gutachtlichen  Äusserung  der  Ärztekammer  über  die  Krage 
der  llau.'ung  der  Fehlgeburten  pu,  und  die  daseien  etwa  zu  irelfenden 
Massnahmen  :un!ir.hst  bald  vorlegen. 

Im  Auftrage 
goz.  K  irchner. 
An    die   Horron  Oborpräsidcnt«!. 

Abschrift  übersende  ich  dem  Yorstor.de  im  Verfolg  meines  Er- 
lasses vom  10.  April  r.  Js.  —  0.  P.  OOS  —  mit  dem  ergebenen 
Ersuchen,  das  Erforderliche  gefälligst  eu  veranlassen  und  mir  dos 
Maierial    rnil   einer   gutachtlichen    Äusserung   zu  übersenden. 

Da  dem  Herrn  Minister  eine  rnldiire  Krlediming  erwünscht  ist. 
hüte  ieh,  die  Angelegenheit  tunlichst  zo  beschleuniget. 

Im  Auftrage 
v.  G  n  e  i  s  I. 

An   der    VorsUind  der  Ärztekammer 
für  die  Provinz  [irmdenburg  und  den  Stadtkreis  Berlin 

in  Berlin. 
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Ueschlechtdirrtum.  In  der  deutsch.  Sied.  Wochenschr., 
191»,  Nr.  27,  berichtet  Prof.  Erich  Zurhelle  Iber  einen 
interessanten  Fall  ms  dem  Gebiate  des  ScheinzvitUrtums. 

Ib  der  Sjji  ulisiumle  eisclüeti  eine  altere  Persun  u:id  klagte  über 
Hruchtesch werden.  Auf  der.  ersten  Bück  war  der  männliche  Habitus 
der  Krau  aullallend,  de  angab,  sie  so.  rweima:  verheiratel  gewesen 
und  jetzt  seil  Ö  Jahren  Witwe.  Uid  feriode  habe  sie  n«  gehabt.  Die 
Untcrsacliung  der  57  Jahn»  alten  Person  bestätigte  die  Vermutung,  dasa 
es  seil  um  einen  Mann  handele.  Die  Missbildung  der  Genitalien  wai 
niclu  pinm.il  fibennflss  i>  stark,  so  das*  «(er  liier  begangene  und  das 
ganze  Leiten  lang  nicht  entdeckte  Gescblechtsirrtum  besonders  merk 
würdig  ist.  Am  unvsrstaad  lieh  sie  n  ist  die  Tnisache,  dua  die  Person 
zweimal  als  Krau  verheiratet  gewesen  ist.  Mit  dem  freien  Manne  hat 
Sit  *  Jahre,  mit  dem  zweiten  Manne  15  Jahre  in  der  Ehe  gelebt.  Ali 
der  erste  Mann  um  ac  anhioh,  erklärte  sie  ihm,  dass  sie  anders 
gebaut  sei  als  die  axderea  Mädchen  unl  deshalb  nicht  beraten  woJc. 
Um  ihres  Geldes  willen  hat  er  sie  aber  lUnn  doch  Beitratet.  Aul 
Nachwuc'is  kam  es  dein  Manne  nirht  an.  da  er  Witwer  vir  und  pin 
Kind  kalte.  Ebenso  war  der  zweite  M:jm  Witwer,  and  zwar  mit 
7    Kindern.     Dieser  w.ir  ausserdem  Jahn  alter   als  seine  Frau, 

■tollte  daher  keinerlei  Ansprüche  betreffend  Erfüllung  der  ehelichen 
Flüchten.  Kr  scliitzte  de  Frau  ror  slUm  als  Arbeitskraft,  hat  sit 
doch  während  ilires  ganzen  Lebens  immer  nur  mannliche,  schwere 
Arbeit  geleistet.  Verkehr  mit  ihren  Htanern  hal  die  Füu  angcbl.ct 
nie  gebaüt.  weil  es  aiirößlich  war.  Dazu  kam,  dass  sie  auch,  nur 
Neigung  tu  Frauen  hatte.  Ihre  weibl'rhe  Veigune  hat  sin  (ich  zunutze 
geimeht  und),  wie  nie  angibt,  Ott  mit  MäleHen  zniumrren  ue*rhiaft*»n 
noboi  9e  denn  nicht  zur  Erektion,  wohl  absr  zur  Ejakulation  gokomrnon 
sein  Maoturbatioa   wird   in   Abrede  gestellt,  wao  ja  allerdings 

nicht»  beweist.  Vf'iv  »ielc  Uu-twr  ubrIücV lieben  Mcusdivii,  die  nicbl 
in  normaler  Weise  fan  sexuellen  Bedürfnisse  befriedigL-n  können,  ist 
auch  dieie  Person,  atii  zwar  in  dei  Zeit  ihrer  ersten  Eae,  mit  dun: 
Strafrifhter  in  Konfliki  gekommen.  Sie  war  angeklagt,  Notzucht  mit 
Kinden  getrieben  za  haben.  Sic  war  natürlich  im  tr  In  lüg,  wie  nie 
sagt  and  ist  dann  e;n  halbes  Jahr  eingesperrt  worden,  nur  „der 
Kosten  wegen"! 

Das  Testament  des  Syphilitikers  wird  in  dem  Ball,  de 
la  8oc  Iran«;,  de  proph.  san.  et  mottk  von  üranjux  und 
Darricarrere  erftrtort. 

Einer  der  Autoren  hatte  —  wie  wir  einem  Referat  in  der 
l)erma:ol:>giaehen  Wncaenschrifl  19 13,  Nr.  BS  entnehrier  —  seinen; 
syphilitis: hon  Freunde  den  Hat  gegober,  in  einem  eigenen  Testamente 
seinem  Sohne  sein  Leiden  zu  gostehea  und  ihn  auf  mögliche  her© 
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ilitäre  Folgen  aufmerksam  t.u  maclien  Lauge  .!.  luv?  Dach  de«  T<Kk? 
clfs  Vaitrs  kam  der  Itisaer  gesunde  Sohn  mit  syphilitischen  1'rüsea- 
Symptomen  zu  Hein  Verlader  llas  Testament  seine*  Vater*  hatte 
Ihn  auf  den  richtigen  Weg  und  in  die  richtige  Behaadlun;  pfilkrl  - 
G.  u.  D.  weisen  &uf  die  zahlmchen  naanitfaiigen  Kr-iA.li  -its> 
erschrinungen  hin,  deren  (erbl  syphilitische  Natur  uiclit  leicht  crk.-nn- 
Uu  jst  uiü  fordern,  df.ss  jeder  ver  leiratelr  jthili.iKer  in  eliem 
beaoadarBB  Ti-suimm  seiu  LHdeu  jffeubarv.  um  wint  Nachkcmnpn- 
schaft  vor  Schallen   iu  bewahren. 

tbor  die  Sjphilis  als  Stnntsr;üfahr  wurde  auf  (lein  dies- 
jährigen Jnternati onalon  Medizinischen  Kon^ress  in  Lanion 
im  Aug  ist  verhandelt 

Es  wurde  der  Beschluß  gefaxt,  das?  „die  Hofierunger<  aller 
Slaalen  eine  knnfirlent  pH»  *n?eic>ppllieht  eintiihrpn  nnVhlen  nnt  rtasa 
Nir  die  Diarnose  und  Mehandlunir.  der  Syphus  für  allp  di»)<>ni«?*n  von 
Staatswesen  gesorgt  werde,  für  dio  anderweit  keine  Hilfe  vorhanden  sei". 

Hftirntaütftr  nnd  Ktriderziitil  in  den  ehr1stlieh.jildl*eiien 
Miachehen.  In  der  Umschau  vom  9.  Augas;  1913  bat  Dr. 
Max  Marcuse  einen  längeren  Aafsat2  über  ,*lie  Fruchtbar- 
keit jüdisch-christlicher  Mischtlen"  veröffentlicht,  in  dem  es 
über  den  Zusammenhang  von  Hotratsalter  and  Kinderzahl  n.  a. 
folKentlermafisen  liehst: 

.  .  En  belrüchllicLerTeil  unfrei  MiscInhenMiterialg  brinrt  nun 
über  ds s  4  1 1  p  r  d  e  r  F  h  «  «r  h  I  i  e,  s«  e  n  d  e  n  und  iiher  die  Kinder- 
lahl  Daten,  die  uns  ein»  Prüfung  der  hior  rnrhwtdanen  Re»iPruina&n 
ermöglichen.  In  öl  v»n  unseren  insgesamt  132  Köllen  kennen  wir 
das  Ilciratsaltcr  beider  Ehegatten  und  zugleich  die  Zahl 
der  (überlebenden)  Kinder.  Fügende  Zuiauniemlcllung  pbt 
darüber  Aulscliluss: 

Gruppe  I  14  Kren,  in  d<>ni>n  heidn  Khc^nttnn  ein  Hniraltul tor 
iwischen  S0-.1O  hatten  (einrnal  war  die  Gattin  16  Jahre  alt},  mit 
zusammen  53  Kindern  =  1.7  pro  Ehe. 

Gruppe  II.  IÜ  Ehoi,  in  denen  der  .Mann  ?0  Jahre,  dio  Frau 
20-30  Jahre  (in  einem  Falle  33  Janre)  xur  Zeit  der  Eh©  alt  gewesen, 
mit  39  Kindern  =  9,0  pro  Fhe 

Gruppe  III.  U  Kh?n.  in  denen  das  Hcirat.taJtnr  des  Mannes 
■wieehen  30  10,  das  der  Krau  3O—30  war,  mit  mnmwn  94  Kind»rn 
-  1,7  pn  Ehe. 

Gruppe  IV.  7  Ehen,  in  denen  das  llciralsaller  des  Mannes  40 — 60, 
der  Krau  25—10  war,  mii  Iß  Kindern  —  1,7  pro  Ehe. 
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In  21  Fällen  ist  uns  neben  der  Zahl  der  überlebenden  Kinder 
das  Heirahulhr  nur  de*  Hannes  bekannl;  das  Verhältnis  ist 
Iiier  folgendes: 

(Jruppe  I  a.  7  Eben,  in  denen  das  Hciratsalter  des  Mannes 
25—90  ist,  mit  12  Kindera  =  1,7  pro  Ehe. 

Grupp«  IIa.  1  El.on,  Hoiratealter  dua  Mannoa  30  Jaluo,  Kinder 
j*M  7  -  1,8  pro  Ehe. 

(inippe  lila.  t>  Ehen,  lleiraisalter  des  Mannes  zwischen  ;-*u  Ins 
40,  Kinderzahl  22  —  3,7  pro  Ehe. 

Gruppe  IV  a.  4  Ehwi,  Heiralsalter  de«  Kaum  JO— 60,  Kiiidet- 
zahl  7  _  l,ß  pro  Ehe. 

Das  vorhegende  Material,  namentlich  der  Gruppen  la  bis  IV  a 
ist  viel  tu  klein,  als  das:  die  Umrechnung  in  Durchschnittswerte  pro 
Ehr  prinajplBll  erlaubt  min;  al*T  warn  Gründen  der  ObersidiUirhkeit 
and  weil  kein  Anlass  vorhanden  ist.  das  Material  als  «in  beson- 
deres, eigenartige!  zu  betracblen  inur  die  hohen  Kinderzalilen 
in  Gruppe  lila  beruhen  augenscheinlich  auf  zufaJIigem  Zusammen- 
treffen kinderreicher  Ehen  in  dem  uns  cur  Verfugung  stehenden 
Hacrial),  mag  diese  viel  missbraucnlc  Methode  hier  gestattet  »in; 
es  spricht  nichts  dafür,  dass  durch  da»  I  i  :-ini-  in  diesen  Falle 
tefllsrhl  wird.  E:ne  Vergieichung  3er  viTsrhifdiTicn  Gruppen  — 
von  lila  wollen  wir  aus  dem  erwähnten  Grunde  absehen  —  zeigt 
eine  auffallende  !_'  b  e  r  e  i  u  *  t  i  m  in  u  n  g  der  Kinder  ?,alil  und  somit 
ein'  anscheinend  völlige  Unabhängigkeit  dieser  von  dem  Heirals- 
clu-r  der  Eltern.  Das  würde  bei  einem  ungehinderten  Walten  der 
i.atüÄicfcen  Bedingungen  kaum  zu  rerslehcn,  sondern  nur  durch 
die  Annahme  willkürlicher  Eingriffe  zu  erklären  sein.  Aber 
es  handele  sich  durchweg  um  „Spttehen".  „Spatehen"  sind  sie 
auch  im  Vergleich  zu  dem  durchschnittlichen  lleiratsalier 
dereine  „reine*  Ehe  Begehenden,  da  3/4  aller  in  der  Dekade  1900/1910 
geschlossenen  1*46512  Eden  im  Alter  toii  20—30  Jahren  eingegangen 
wurden;  ron  den  Frauen  hat  fast  die  Hälfte  zwischen  dem  20.— 25. 
Jahre  geheiratet.  Aber  die  Statistik  beweist,  dass  jede  Bevölkerung* 
Masse  ihr  eigenes  HeiratsaJter  hat,  das  von  beruflichen,  gesellschaft. 
liehen,  wtrlsrl.-iflhehen,  sowie  scxualpsychischcn  und  anderen  Be- 
dingungen bMliramt  wird.  Das  lleir*  salter  im  Proletariat  ist  am 
niedrigsten,  es  steigt  anaahemd  parallel  zu  der  üblichen  sozialon 
Staffelung  und  ist  lici  den  Akademikern  am  höchsten,  l'nd  wenn  wir 
nun  das  Heiritaalter  in  den  ehriatlidhjüdi  seilen  Mischehen  sozial 
zu  bestimmen  suchen,  so  «gibt  sich  du  weiurehrnce  DhairfBitimwWing 
dieter  mit  den  Verhältnisien  in  den  höheren  Beamten  sowie  in  den 
Kreisen  der  freien  Gelehrtenbenife ,  und  prüfen  wir  ferner  den  Beruf 
der  eine  Mischehe  einu?li-nden  (christlichen  und  jüdischem  Männer, 
so  erklärt  acl.  ihr  SpileheChoraite:  ahne  weiteres  als  soziale, 
de:  Mischehe  nicht  im  gcriagaten  eigentümliche 
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Erscheinung.    Yen  unseren    nsgesarnl  132  Misch  ehfn  kaanen  wir  in 
9t   Pillen  den   Lernt   des  Mannes    und  zwar  finden  ftieli   unU<r  Jen 
Cträticbw  Männern  jüdischen  Männern 


1 
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6 

1 

Mediziner 

9 

2 
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Schriftatalkr 
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Bankdirektor«! 

3 
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Mokier 

4 
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Fabrikanten 

4 
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Techr.ikor 

1 

i 

MillelbtainU! 

2 

1 

Kaufleute 

8 

1 

Konfessio.  der  christlich-] Mische*  Kinder  aus  Misch- 

ehim.  Bei  der  letzten  Volkszahlang  am  1.  Dezember  lyiU 
bestanden  in  Preussen  ßftSti  Mischehen,  bei  denen  Juden  be- 
teiligt waren 

Iii  3732  Kren  war  der  Mann,  in  ÜMM  die  Frau  luditcb.  3UJU 

jfiHierh»  Männer  hatten  evnngoliw.h«  krauen,  684  kMlbnliachs  inrf 
108  Frauen  K>ii8ÜK(*a  o4et  unbestimmten  Bekenntnisse» ;  1990  enn- 
ttebnclic  .Männer.  178  katkolischo,  1  sonst  christlicher  und  32S  oas  .  .-  : 
oder  ualwstinmUn  Dckoantxiinos  hjtt-n  jüdische  Frauen.  L'nUr  der 
iudÜKfaon  Mischehen  warea  3758  mit  Kindern  im  Haushalt, 
wobei  die  aDitUcbe  Statistik  illenlinus  die  Ehen  von  Vätern  mibe 
stimmten  oder  sonstigen  Bekenntnisses  mit  Jüdinnen  ausser  Bctracbi 
laust,  deren  Zarl  man  auf  etwa  21)1  schauen  kann.  Von  Jiesen 
judisrhen  Miaelithen  mit  Kindern  irr,  iiaiistialt  hatten  1?64  «inen 
evangelischen  Vater  und  1752  eine  «vamrelischo  Mutter,  sowie  313 
einen  katholischen  Vater  und  331  «no  katholische-  Mutter,  fort. er  99 
eine  Mutier  sonstigen  rder  unbestimmten  IWkennUmseM.  Im  Haus- 
halte Oer  jüdischen  Miadieheu  befanden  neb  7785  Kinder.  Von 
ihnen  waren  4Öf*i  orjuiKuliscb,  1802  jüdisch,  Ö40  katlioiiscli,  L  soist 
clirsllich  und  4äl  sousligBii  oder  unoestnimtea  Bekenntnisses.  Aul 
eitlen  evangiusel  en  Ellernted  kuirrririi  l,äO  evungelisrlr-  Kinder,  auf 
ein*n  katholischen  1,31,  auf  einen  jidiarhen  nur  etwa  0.45.  S'hr 
aal dreien  amd  nixh  <lio  Kindor  Bont'-icon  und  onbostimaiton  l)et..not 
nasses  (liiesiicntcu,  Refisioaslo^e  usw.),  deren  Zahlender  riüüiis  tu 
den  Eli«  iüi  Kindern  sich  nicU  Henau  feststellen  lisst.  da.  wie 
bemerkt,  die  Zatd    1er   tuen  von  jadiaehen  Frauen  mit  Minium 
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sonstigen  usw.  Bekenn uiuses,  soweit  in  ihnen  hinler  sind,  nicht 
bekamt  ist.  Es  lassl  eich  aber  schätzen,  das*  auf  .eilen  derartinen. 
EltmMI  »twA  1,50  Kinder,  also  lorid  wie  Ivi  den  Rvanaelisehfi 
Eiteret«!,  «etfeilen.  (VW  Ztg.  7  VIII.  13.) 


Kritiken  und  Referate. 

Huftc  Münstcrborff,  rsycholoeie  und  Wirtschaftsleben. 
Ein  Beitrag  zur  angewandten  Sxjcmnenld- Psychologie.  Leipzig, 
1912,  Johann  Ambrosius  Barth.  [192  Seiten)  broschiert  Mit  S.fiO. 
MUn  sterbe  rg,  der  berühmte  Professor  an  der  Harvard- 
LrLveraiUl,  der  als  Austausch -Professor  1910/1L  an  der  BetUnK 
Uavtrsität  wirkte,  veröffentlicht  ia  seinem  Buch  „Psjcholocie  und 
Wirtschaftsleben"  eine  Arbeit,  an  der  auch  wir  Sendeten  nicht  acht- 
ln«, vorübergehen  dürfen  Ks  sind  zum  cnisslen  Teil  neu?  Ideen,  nnoc 
W«qo  und  neue  Ziele,  «Ii.»  in  dtß«em  Bwh  vertretet  lind.  Srhfm  ift> 
Vo^^rfc^<n,  dio  einen  Versuch  darstcllon,  die  angewandt*  Psyeholapo 
nach  U  iifiuig,  Ziel  und  Mitteln  abzusocken,  sind  geeignet,  jeden  m.t- 
aureissen,  der  nictit  über  staubißcr,  weltfremder  Bücherweisheit  die 
Fuideruagen  dea  praktischen  Lebens  ?anz  vergesse*  .L  Noch  mehr 
atwr  ist  dies  bei  den  folgenden  Kapiteln  der  Kall,  in  denen  von  dar 
Auslese  der  geeigneten  Persönlich  reiten,  der  Gewinnung  der  bestmig- 
lichor  Loiatungon  und  <ior  F.r?iolimy  der  ^rslwhfen  [«yrhiMhen  Wir 
hingen  dio  Rodo  Wet  dna  Buch  o»  beaoaderB  cpaanond  rnaert, 

int  die  Tülle  von  »uscrlcacncn  Beispielen,  dio  jeder  Ausführung  bei 
gegeten  oder  in  diese  binciuverwobea  sind.  Man  k.uin  kecklich  be- 
haupten, dass  es  kaum  jemand  geben  wird,  der  nicht  vom  Anfang  bis 
zum  Schluss  in  aiemloser  Spannung  con  Ausführungen  de»  Verfassers 
folfte.  Gewiss  ist  nichl  alles  neu.  besonder»  für  den.  der  mit  d?r 
Kxiieriir.onUil .  Psychologie  überhaupt  vertrau!  isl,  aber  dennoch  zeigt 
os  flieh  auch  hier  iviodor  mit  ßi\i»8t>r  Deutlichkeit,  -\  ,-  in  locfc- 
nisclicr  Dccichuii«  der  AmcrikaLir  gegenwärtig  vtenigatens  an  d:r 
3piUr  uiitr&duL'il,  deau  diu  Technik  des  BspedmcnleB  suicll  ja  hi:i 
die  Hauptrolle.  — 

An  vielen  Steilen  des  Buche*  (z  B.  S.  28,  139,  146  usw.)  wird 
au*h  das  Sexualleben  berüart;  ich  rlaibe  sogar,  diss  manches  Beispiel 
oino  sexuelle  Komponente  enthalt,  ror  der  der  Verfisier  selbst  nichts 
«WftaftL  so,  wotrn  er  (S.  139)  Fokjotdes  erzählt:  „I*  einer  Brown 
amerikanischen  Fabrik,  ii  der  viilliicht  1000  juiim  Haddien  vor 
iiuiUus  und  juicbuLtlags  je  4  Stunden  schwere-  Arbvit  stehend  tu  vtr- 
ncliten  liatten,  [«merkte  ich,  das*  wihrend  der  lialhswndtgcn  Frtth> 
slürkipause  um  LS  I  hr  die  grossen  Kuhenume,  die  mit  Scbaurel- 
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Stühlen  auf«  bequemste  ungestaltet  sind,  ziemlich  leer  bleib«n,  weil 
sich  alle  zum  Tanz  in  die  Ncbenhallon  aWagon,  wo  die  Fabrik  dio 
Pause  hindurch  Klavier  spielen  läset." 

Her  Verfasser  »endet  sich,  wie  er  ausdrücklich  (S.  VI)  sagt, 
„nicht  nur  an  üle  berufsmässigen  Faeh|is>clwlogeii.  sondera  auch 
gleichzeiüg  ar.  die  Naunnalöfconomen  und  rtie  Wirtschafte! reise  selbst", 
rjeradd  diese  sJtet  haben  d-is  grübst«  Intereste  daran,  dar,*  unter  drn 
vielen  |Kyi*hnlf»nim-Un  FakfSNtl  aitel  das  »o  uuG^oiord entlieh  vichtige 
Sexualleben  melr  als  bisher  in  den  Kreis  der  Unters  iKhun  gen  rezogen 
werde.  Ich  habe  bei  der  in  dieser  Zeilschrift  demnächst  erscheinenden 
Bearbeitung  tneiner  sexuellen  Rundfrage  auch  bei  einzelnen  mir  be- 
sonders geeignet  erscheinenden  Personen  eine  Versuchsreihe  Ober  den 
Zusammenhang  zwischen  Sexualleben  und  Arbeitsleistung  anstellen 
lassen,  der  selbst  ärztlicherseits  Mit«  nur  TCO  Äl  a  x  Marcise  in 
seiner  Arbeit  „Sexualleben  und  Arbeitsleistung"  (Ha  brronatsicbr  f. 
sociale  Hygiene  und  [Taktische  Medicia,  1011)  gebührend  gewürdigt 
worden  ist  (s.  Heirat  in  deser  Zeitsclir.  Bd.  VIII,  S.  199  f..  Viel- 
leirhl  melden  sieh  in'nlßf*  dieser  Besprechung  gehildele  Herren  und 
Damen,  die  mir  nach  meinen  Angaben  Stoff  liefern  würden  I 

Wenn  Miiasterberg  (S.  176)  mit  Ken!  sagt:  „F.inei  Tage« 
wird  irgend  eine  intelligente  Nation  di«  Tatsache  einsehen,  dass 
sie  dUBGfl  ein  virklich  wissenschaftliches  Studiuni  die  Bewegungs- 
rergänge  im  Wirtschaftsleben,  die  industrielle  Beherrschung  der  Welt 
erlangen  kann.  Wir  hoffen,  dass  die  Vereinigten  Staaten  diese  Nation 
sein  wird",  so  müssen  wir  Deutsche;  rou  unserem  Standpunkte  aus 
alles  tun,  um  wirtschaftlich  nicht  nirückeu  bleiben.  Wirtsrhalt  id<>h*n 
und  Sexuallohnn  hingon  abor  wkH  mehr,  all  sieh  mancher  träumen 
lässt,  zusammen  und  wtnn  der  Verfasser  (8.  IT-  nit  II  sagt: 
„Daraus"  (nämlich  aus  der  Berücksichtigung  aller  Neber. fakto reu,  für 
die  nur  der  geschulte  und  geübte  Beobachter  den  Blick  geschärft  ha;) 
.erwachst  dann  aber  einfach  die  Forcenuig.  die  in  Amerika  hemts  von 
den  verschiedenster  Seiten  erholten  wird,  dass  die  grossen  Betriebs 
fachmännisch  geichulte  Kxponrncntalpsyrholngen  anstellen,  die  genau 
wie  ein  naturwissenschaftlicher  Spezialist  sieh  allen  einschlägigen 
Fragen  im  Dienst  der  besonderen  lud  ustriestfiUe  widme«.  Es  gibt 
heute  Li  DcuUchUnd  Fabriken,  dm  Hunderte  nisscMiBcha/tlich  ge- 
schulter Clemiker  hui  der  Arbeit  liabcn.  die  es  aber  sicherlich  als  einen 
unwirtschaftliches  Luxus  betrachten  würden,  wenn  sie  einen  junpen. 
wissen  scliafllich  fleichulton  Psvcholcgon  in  ihren  Stab  aufachmen 
sollten.  Und  doch  konnten  seine  fceohachtunßen  und  Experiment  al- 
priifungen  violleicht  zum  wirtschaftlich  wichtigsten  Fakior  werden", 
wenn  er  also  diese  höchst  berechtigte  Forderung  aufstellt,  so  möchte 
ich  hinzufügen,  class  dieser  ?syc!tolo[isctic  Heratvr  auch  noc!i  geeignet 
sein  muss.  die  sexuellen  Verhältnisse  mehr,  als  es  Issher  geschehen 
ist,  in  den  Kreis  seiner  Forschungen  zu  »«hm.  Ili^r  kann  also  jeder 
grosse  industrielle  oder  koinnwrawll*    Ret  rieh  niehl   nur  tum  Nutzen 
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für  die  Wiasensclialt  und  die  Nation,  sundern  rOr  allen  zum  oller- 
erfosten  eieenen  Vorteil  und  dem  der  Anctsiellren  mit  alten  Vor- 

urtwlen  anfrinnon  tini  hnhnhrwhend  ™-gehen     Wer  «ri  irl  hier  narlt 

im  „bin*  Band"  hcfent  Duck,  [nnaknet. 

Fritz  Vftehting,  Obel-  den  amerikanischen  Praaeakal-. 
Verlest  bei  Eugen  D«d«ritbj  in  Jena  I9ia  (Aua  der  »ammlung  „Das 
Ausland*'.) 

Ich  labe  neulich  bei  Gelegenheit  von  Erörterungen  zur  Fraßo 
Her  knrdnltalinn  vm  Hein  amerikanischen  Krciuenknlt  poupnw* her , 
und  zwar  in  oinor  W«i«o,  dor  boi  der  notgodrunoonen  kirzo  dor  Ar. 
schein  cca  Absprechenden  wohl  in  gewissem  Gracc  beiwohnt,  uni 
ich  habe  mich  auf  ei»  Buch  betonen,  int  schon  in  uieimrr  Anführung 
als  eil  nicht  gerade  bvueiskraluges,  <t.  h.  Vorurteils!  o»c:  und  gründ- 
lich irienüertes  gelten  kann.  Um  sj  anjcneliriHT  is:  es  wir,  in  den 
Varste  iend  angeführten  Ruche  eine  Slirnm*  den  Lasen  bekannt  machen 
zu  können,  dor  gerade  Vertrautheit  mit  dem  Gegenstände,  eine  gewisse 
Sympathie  für  ihn  nl  ©ino  groaao  Objektivität  und  Cnpartoilichloil, 
dabei  eine  besondere  Fein hörig keil  fir  zartere  psychische  Beziehungen 

imi liütiüliint  «verde«  muss. 

Der  Verlas»)  stillt  sich  auf  dea  Standpunkt,  die  gegenwärtig  ii 
Annita  gellende  .stcllane  des  weiblich-'n  Geschlechts  ihrer  Eatatebonf 
und  heileutung  nach  zu  würdigen,  und  kommt  dabei  211  sehr  inter- 
essnut*n  volkspeychalcßi sehen  Zusammenhangen,  die  den  gegenwärtig 
nneli  herrschondea  Zustand  als  einen.  ntturgorrSss  entstandenen  und 
nach  der  bisherigen  KulturcntuickUng  den  gesamten  amerikanischen 
Volles  noch  vorteilhaften  und  Btgensici«  heu  erkennen  Usscn.  Seins 
BL-liuctitiiig  mundet  aber  allerdings  in  den  Wunst  i  jiiI  lie  Huffnuiij 
aus,  das»  d;ese  aifei-ebendc  KultBrcnta-icklunß  Amerikas  za  einer 
korrekteren  und  für  d;e  getsüge  Entwicklung  und  Geltung  des  männ- 
lichen (ieschlochleB  vorteilhafteren  Richtung  führen  »erde.  —  ung« 
fähr  in  drm  Sinne,  wie  irii  hei  der  Koedukation  liaiipt*Arlilir.h  darauf 
Weit  wiegt  habe,  iasa  durch  die  gemeinsame  Unterweisung  beider 
Geschlechter  ein  VereAndiü»  des  einen  für  das  andere  in  besserer 
Weise  als  bisher  vermittelt  wird,  un1  die  Auffassung  f'laiz  areifi, 
das*  die  Gewhleo hier  miteinander  als  gute  Kameraden,  die  sirh  in 
einer  .«rnünfligen  und  erträglichen.  Weise  in  dio  Lobeis-  und  Kultur 
aufgaben  teilen,  sich  zu  fühlen  gc  lallen  werden. 

Ich  widerslelie  »dir  ungern  d-r  Wrsurhiing,  i!»*a  höchst  inter- 
essanten Zusammen  liäx.gen  der  geistvollen  Erörterung»!!  des  Verfasser» 
zu  JolgcD.  bei  dem  geringen  Umfange  dei  Büchleina  aber  scheint  mir 
eine  Auslese  oder  ein  Auszug  nicht  airi  Rain  zu  «ein,  sondern  es  ist 
dem  l^e&er  zu  raten,  die  venig  Uber  t  lindert  Seiten  in  Kleinoktav  selber 
in  roflständigem  l'aifinge  zur  Kennrais  zu  nehmen.  Es  wird  nie- 
manden gereuen,  ein  oder  zwei  Stunden  dieser  Lektüre  ge  widmet  Qu 
haben    ist  doc:i  auch   für  uns  die  Kenntnis  dieser  eireutümlkbca 
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Kulturstufe,  auf  der  das  amerikanische  Volk  gegenwärtig  noch,  in  gesell- 
schaftlicher Ucaehung  stellt,  von  mehr  als  einem  blossen  Neugier 
inleresso.  Dazu  sind  die  VcrkehrsvcrhaUriissc  heute  zu  entwickelt, 
und  der  Beziehingen  von  hüben  zu  drüben  und  umgekehrt  zu  viele. 
Auch  wir  haben  ein  Interesse  daran,  ein  so  grosse*  Kulturvolk,  wie  das 
amerikanische,  in  dem  so  ungeheuerlich  rM  traftife  Keime  ruhen 
und  der  Entwicklung  harren,  ans  einem  embryoaalen  Zustande  — 
wie  man  wohl  die  gvgeuwärlige  Stellung  der  Widen  Qesd ilechtwi 
suomander  innerhalb  dca  Volkagonnon  beliehnen  kann  heran- 
komme» n  seien  Bruno  Meyer,  Berlin. 

Dr.  Richard  Traugott,  Breslau.  Der  Traum,  psychologisch 
und  kulturgeschichtlich  betrachtet  Verlag:  Curt 
KabiLwch,  Wiirzburg  1913.  70  Seiten.    Drusch.  1,50  Nk. 

Die  Mut  wie  klang  des  Mon  Schöngeistes  verstiindiieh  zu  machen, 
bietet  das  Traumleben  Kigettümlichkeiten,  die  dem  „primitiven  Geistes 
leben",  d.  h.  früheren  Stufen  geistiger  Entwicklung  eatsj rechen.  Trau- 
gotl  Schilden  Herkunft,  optischen  Charakter  der  Traume,  vergleicht 
Vach-  jri il  Traum l:«uviisst sein  mit  der  Hypnose,  sucht  das  rasche  Ver- 
gessen der  Traume  zu  erklären  und  erörtert  ihren  prophetischen 
Anstrirk.  N'orh  klugem  Heranziehen  der  Wcrniekt  Scjunkuons- 
hypotheso  für  das  Furwirkliehhalteo  kommt  Traugotl  m  dem 
Analogitrschtuss  (bei  sonst  allgemein  gegenteiliger  Aasichl,  im 
Schlaf  die  Itewiis5lse;nslaü-gkeit  nie  ganz  aufhört,  der  gaaze  Schlai 
also  traumerfilllt  ist.  Ich  stimme  :hm  kaum  bei  Hinkt  schon  der 
Vergleich  mil  chemischen  und  physikalischen  Vorgänge!,  automatischer, 
reflektorischer  Tätigkeit  im  Krirper,  so  würd»  erst  recht  der  schnelle 
Ablauf  der  Träume  (mir  erscheinen  sie  stets  wie  ein  Hirn  gegen 
liühnc  oder  WirkLchkcih  kaum  dem  überall  im  Körper  haushält  zu 
boohtCl  tenden  Ger.ngerw  erden  jeglicher  Organ  ttügkeit  beira  Schlafen 
eutapreclien;  duan  da»  lasil  sich  experimentell  urneiseu.  duss  iiuui 
in  kürzester  Zeit  umf,«w»n<isle  Traume  haL  Schon  die  Gleichstellung 
mit  Hallaiinationon  und  Illusionen  ist  kennzeichnend.  —  Im  Traum 
treten  molir  die  S  in  no«  Verstellung  iv\d  da*  Xffol'tUhen  rntage  —  «ri* 
beim  Kind  und  primitiven  Menschen. 

Nach  dieser  biologisclen  Vergliichung  will  Traugolt  die  Ver- 
wandtschaft zwischen  Trasni  und  primitivem  Denken  auch  durch 
psychologische  Analyse  nachweisen.  Kr  stallt  dabei  die  r'rrud- 
sehen  Ideen,  ihnen  nelfach  summend,  genau  dar,  lehnt  aber  mit  Hecht 
Manches  ab,  i.  B.  Träume  ils  regelmässig  sfiiielle  G« i an ken komplexe, 
als  slo'.s  symbohs:ho  runxtion,  das  DoutungsverfaJ.ren  — ,  obwohl 
er  die  Wichtigkeit  von  Wunsch  und  Symbolik  anerkennt  Jestütxt 
sieht  sich  Tra  igull  durch  Mythus,  Geister-,  Zauber-  und  Dugiucn- 
glaubca 

Kint»  klug»  psychologische  Studie,  roll  sehr  an  und  stimmt 
nachdenklich     Haveloek  K.Iiis  bttl  n-oht  (Welt  der  Träume,  Vor. 
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wort  nach  KurelUf:  „Imune  köiuwn,  wenn  sie  ncküg  verstanden 
werden,  uns  einen  Schlüssel  für  das  Leben  ab  Games  g:ben."  Trau- 
Kult  :ia;  liier  einen  besonders  intertssiaien  Teil  behaulell.  Niemand, 
der  sich  mit  dorn  Traam  lefassi,  wird  an  diesem  Veikcheo  vorüber 
geh^n  Hiirfen.  hirmann   E  n  g  »  I  s  ,  Hariin 

ttrifh   Wnlffftn,  hift  Kind,  sein  \V  o^pii  und  sein*  Kr  t. 
»rlung.   Vorlogt  b*i  Dr.  P.  Langentchoidt,  Horlin  \V  57.  —  S 

Der  Verfasser  beliaudcll  das  Thenn  „Kind"  in  ciaer  alle  auf 
dasselbe  bezüglichen  Wissenschaften  ^Psychologie,  Pathologie.  Cr 
Ziehung,  Stellung  in  sozialen  Organismus,  strafrechtliche  Bexleulu.ig. 
umfisamden  einheitlichen  Darstellung.  Siebt  er  auch  davon  ab,  eii 
Quellen  werk  des  unerschöpllichon  Stofics  zu  bieten,  so  giW  er  doch 
durch  Aisaminetislollurg  der  wesentlichsten  Ktgvbnisao  *ui  dun  Eiiucl 
gebieten  ein  an:  ■  i  i  i  .  I.-  .  Bild  vom  SUndc  des  Wiste-ia  „um  da* 
Kind".  Eiiispicclu-uü  dein  rum  Vert.  sich  swlbsl  zur  Lebensaufgabe 
gemachten  Spezialgebiet  der  Krlmin^lptychologlc  lsi  dieser  Teil, 
ins  besondere  durch  Beigahe  zahlreicher  knntinalpsychologiscii  inier 
essanler  ivindorvergoaea,  LeBonders  plis tisch  gestaltet.  Woit  hinaus  über 
das,  vas  der  Titel  rerheisst,  gewahrt  das  Werk  Einblick  in  di« 
ileslrebuimen.  die  dem  Weser,  des  ccsxiniea  Kiadcs  angemessen  unc 
seiner  Entartung  entgegen  wirken  sollen.  (Erziehung,  Unterricht,  Jugend- 
pflege, Jugend  geriet**,  Jugendfürsorge.  Ftirsorgeerzielurg,  bedingte 
Verurteilung,  bedingter  Strafaufschub,  Str*f*oll/  .  .    Itf habalitation.) 

Las  dem  Sexualleben  des  Kindes  gewidmete  Kapital  stellt  uns-'re 
Kenatinsse  über  dre  ecxuellcn  Kcgungcn  im  frühen  Lindesalter  zu 
sainmen,  weist  auf  das  rcrfrühlc  V*>r  kommen  der  Geschlechtlich 
keil,  i.ii  die  Bedeutin;  der  Onanie,  der  uvscliL'chlliclien  Trieb- 
abweichungen  ;Knni  erver  letz  im  e.  Sacibeschädipina.  Tierquälereien, 
Diilatlhl  auf  Udilttecher  Grundlage)  rW»r  kiirperli*h»n  /iirhhgr.ng 
(MatochinnuB*,  auf  die  SitllichkeiUvorbiocIien  von  und  an  Kindern  hin. 
Ea  vird  der  Wurzeln  dor  Homoscxuditäl,  so  weit  die  3c»timn>barkcit 
der  Jugendlichen  in  Betracht  kommt,  der  jugendlichen  frostituk-nen 
und  Zalulter  gedacht  und  einer  klugea  Sexualpädagogik  (Auaiamng 
von  Erziehern  und  zu  Eriiehemieii)  das  Wurl  geredet,  wälirend  iu  den. 
Für  lud  Wider  in  Fingen  der  Koedukation  keine  abstimmte  Partei 
ergriffen  wird. 

Tie  l-oktüre  ftee  Wprkes  voran an  fft  weitgehend«  Belehrung  über 
alle  einschlägigen  Fragen,  zeigt  deren  Maiuüafaltigk>it  gerade  durch 
ihra  iiii3*iiiiiii-iii;cdruiii;tc  DarbicluuK  uihI  verpflichtet  uns  dein  um- 
sichtigen Siebter  und  Simmler  und  «uimlierzigeii,  opuuilrtlscbeil 
Menscher  zu  grossem  Dante,  iluhlfelder.  Berlin, 

Paul     in. -ii  ii  Kränze.  Das  hoc feste  Gut.   Führer  auf  den 
Pfaden  der  Yolleodling.    196  S.    Berlin  1912.    L  Simion  NacU 

Im   Rahmen   eine»   neuen    pkilnsnplu  sehen    „System«",   das  sieb 
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weniger  durch  wahre  Originalität  all  durch  den  Mingel  hinreichender 
Berücksichtigung  und  Verarbeitung  der  bereite  vorliegenden  Resultate 
einer  philosophischen  Bemühung  um  Klirung  und  Aofzeiguag  der 
eckten  Probleme  iuszeiclmel.  gibt  Franze,  dessen  Bestrebungen 
in  der  Hauptsache  auf  eine  ethisch -religiöse  Orientierung  des  I^ebens, 
eine  „Erlüsungfil^hrc-.  abzielen,  auch  uBaflaglicbe  Ausführungen  über 
Liebe,  Ehe,  IlaBserhygiene  usw.  Die  philosophischen  Grünlingen  zu 
kritisieren  ist  hi?r  nicht  der  Ort;  di»  jraktia:hon  T«rdon*oi»  aber,  so 
eng  sie  auch  mi'.  ersterpn  verflochtes  und  durch  sie  bedingt  scheinen, 
bewecen  sich  in  allem  Wesentlichen  doch  BIT  in  den  Bahnen  bereits 
bekannter  Wertungen  und  Kurderungen.  wie  sie  fineslels  ron  dar  herr- 
schenden Moral,  auf  der  anderen  Seite  von  den  zahlreichen  einseitigen 
KeformkcBlrebungen  aulgestellt  worden  sind  in  denen  die  ethische 
Unklarheit  und  Unsicherheit  der  Zeit  ü  bcrecugcr.de  b  Ausdruck  ge- 
wonnen hat.  Dflss  Frame  für  deren  Gesamtheit  eine  einheitliche 
und  zureichende  Begründung  «egebeu  hatte,  kann  nicht  EU|UlflDdUl 
werden;  vielmehr  scheint  uns  ihr-  etwaige  Einsich'Jgkcit  schon  durch 
Beine  recht  ungeklärte  Begr.ffsbildung  und  ?in«  entsprechend  anfocht- 
harn  oijiene  Tnrmittnlngie.  dir-  im  p.nnwn  nwhr  geeipr.pt  ist,  da«  Ver- 
standnis  seiner  Schrift  EU  erschweren,  nur  verdunkelt  tu  «-erden. 

H.  v.  Müller,  München. 

L  Hann  OKtwaM,  Die  Frau  in  Hans  oder  Beruf.   Vertag  der 
IMiknwinn,  Beriin   1913.    -  ,60  Mk. 

8.   Hau»  Ostwald,   Die   Assimilation   der  Juden.  Verlag 
der  Diskussion.  Berlin  1913.    —ßO  Alk. 

In  dem  cra'gctiannlen  Helte  der  OstwuM  sehen  Sammlung  „Oia- 
kassion-  sind  Artikel  ron  Kurt  Ollendorf,  dem  Arzt,  ron  Eber- 
ha  r  d  .  dem  Sojjalpoliüker,  lohani.  es  Werlhauer,  dem  Juristen. 
Eigen  Duhring.  dem  Philosophen.  K  Oberführer,  dern 
Pädagogen  —  ils  männlichen,  und  von  Anna  Plothov,  der 
Schriftstellerin,  snd  Adelheid  v.  Bennigsen,  der  Vorkämpfer«! 
auf  dem  Gebiet*  sozialer  Frauentatigkeit  —  als  weiblichen  Autoren 
zu  einem  unsenei»  interessanten  Buche  leben  vereinigt,  dos  nament- 
lich durch  die  besonnene  Huhe  uni  den  kritischen  Emst  der  Aus- 
führungen von  Icl  üblichen  temperamentvollen,  abtr  phrasenhaften 
Reh  and  hingen  die»«s  Themas  ausgezeichnet  ist.  Ihe  Auswahl  der 
Knitnige  i«l  wirtlich  ein*  sohr  glückliche,  und  o«  iat  hier  l*»ond*r» 
anzuerkennen,  dasi  Oatwald  das  seine  Sammlung  behernchenda 
Prinzip  der  Unparteilichkeit,  das  auch  in  diesem  Helte  schon  durch 
die  Aufnahme  der  Auf  sä  lue  von  Werthoucr  und  von  Dublin  g, 
die  sich  für  die  Gleichbeiechligwt  und  GleichbefäHgung  der  Frau 
mit  dem  Mann,  wenn  auch  erat  in  einer  späteren  Zeil,  aussprechen, 
«wie  durch  die  Wiedergabe  der  Ausführungen  auch  iler  zwei  Frauen, 
g>wiissihift  guwalirt  ist,  nicht  üU-rsnannl  und  rJcht  einer  ver- 
meintliche», schx  billig  zu  erreichenden  „Objektivität"  zu  liebe  gewisse 
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Schweizerinnen  und  Schwätzer  hat  zu  Vörie  koininen  Usseii.  Alle, 
rfio  ta  d  eae m  Heftp  Imiirntrapen  haben,  stimmen  im  Ufingen  in  dem 
Urloil  ühoroin,  'ins«  d.o  Arbeil  dor  Krau  in  Hau*  nnd  Beruf  tWW 
Not,  niemals  aber  Tugend  sein  kann  und  da«  der  wirtschaftlich* 
Teil  der  Fraucr.frage  :n  der  Aufgabe  bwfceht,  der  Frau  aokhc  Bs 
rufe  zu  erscluessen  uaü  sie  iiu  diejenigen  lirwerbsütii  keilen  tüchtig 
zu  nachm.  die  ihrer  Natur,  ilirer  psychischen  und  ubysi  scheu  Kun- 
sütuüoa  aiigepassl  lind  und  in  deiea  sie  mehr  «der  besseres  zu 
leisten  vermögen  alt  der  Mann,  mil  dorn,  aber  ■jcbJ  (egen  den 
alg    K  cnburrenün   Bit    »rboiton  tollen. 

V*a»  in  dem  „Trauen  "lieft  ein  Mangel  gewee-n  «äro,  das 
ist  iti  dein  „Judeir-IIefl  der  „Diskussion"  ein  Vorauf,;  die  gleich« 
Btruckiicliüaung  aller  Fanden.  Abs  aus  der  Voraus»  tellung  der 
Aufsatse  zweier  Kremnk'  :1er  Assimilation  und  iiisbeseuden  der  Misch 
ehe  -  nämlich  der  Beitrage  von  Max  Ma  reute  und  von 
Richard  Dehrn  ei  —  sowie  der  BmcbI iessunc  cor  Reihe  mil 
einem  Artikel  gleicher  Riehhing  —  von  Brill  Hiulhncr  — 
darf  iiwn  vermuten,  J*ee  der  Herausgeber  Hann  Cstwald  selb»! 
auf  dieser  Seite  sieht,     Zwischen  Oeu  K&iiiufeni   fir  die  Assimi 

laüuii  streiten  deutsch-  und  Jüdisch-völkisch  Gesinnte  Philusemilui 
und  Antisemiten  gegen  die  Möglichkeit  und  Erwünscht  iieit  einer  Yer 
schnelzuag  und  alles,  was  da  geschrieben  stehl  —  von  Ttaeil 
h  aber, Sorabnrt, Vau  mann.ZtngÄ-ill.N'ordliausen  — 
ist  jirmnlil  «rblich  wi«  »sjrholopsrh  ungemein  interessant  und  zum 
Nachdenken  zwingend.  Die  kurzen  Literatur  liinwoiBu  ani  End«  dci 
Duchelchena  sind  von  mir  zusammenFcstcllt,  wie  auch  die  An 
reguag  zu  dieser  ganzen  Kr.  der  „Diskussion"  VOD  mir  aUfe 
gangen  nl.  M.  11. 

canrl.  med.  Wilhelm  Wählst  hniidt,  I»ie  ö  n  le  rdri  ck  u  ng  de  r 
Fort  p  (I  anz  u  ng  s  f  ä  hig  k  ei  t  und  ihre  Folg«  für  der. 
Organismus.  Preisgekrönte  Arbeit  der  mediziniscron  Fokultät 
Her  Universität  Tübingen.  Stuttgar:  1913.  Verlag  Enk*.  177  Reiten 
Mk.  4,80. 

Von  dieser  Arttei:  darf  man  rrit  gutem  Grund  behaupten,  das» 
sie  «ine  Lücke  auf  dorr,  Gebiete  ätiologischer  Forschung  ausfüllt.  Denn 
einmal  gibt  es  noch  viele  Arzte,  iie  eine  nähere  Prüfung  j;atiio 
Io?isclier  Zustände  im  Cefol«  der  sexuellen  Abslir.enz  einfach  aus 
dem  Grunde  ablehnen,  weil  für  derartig*  Zustünde,  venu  sie  wirk 
lieh  weit  verbreitet  und  emet  zu  nehmen  Bind,  in.  absehbarer  Zeit 
keine  sozial«  Therapie  existiert.  Zweitens  ist  die  He/eithrumg  „Unter- 
drückung  der  KortpfUnsunpefahigkeit"  dankbar  anzunehnea,  weil  n^ct 
keino  befriedigende  fefnilioa  der  sexuc.Ien  Abstinenz  gefunden  worder. 
ist  -und  wohl  auch  ii  Zukunft  nicht  ge'unden  werden  vird.  Nur  dar: 
man  auch  bei  diesem  neuen  Namea.  der  umfassender  erscheint  ah 
die  .MethooVn  der  swiellwi  Abstinenz'  and  die  JCtttndn  der  Kon- 
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£f ptionsvi'iliütiiit^",  nicht  verpcssen,  ilivss  Körper-  Imv.  Or^jiB'icH.tili- 
uuiwen  auch  Jaiin  auftreten,  wenn  die  Fortpflanznim  nich!  nur  ee- 
Rwimfen,  s»ncern  anrh  freiwillig  unterdrickt  wird.  Ks 
mag  gevin  riefen  Areier  und  Korschern  schwer  fallen,  ja  unmöglich 
sein,  mit  dw  alten  LalUmar.d  seien  Auffassung  aicl»  vi  bolrpundtn, 
■tess  die  Enthaltsamkeit  schädlich  iflt,  auch  venn  mc  mit  l-cirhtißkcit 
«tragen  wird.  Aber  bestimmte  massenhaft  gefQhrto  Beobachtungen 
drängen  zu  dicoer  Meinung  sändcruiiK  und  sollten  die  Ante  IffllllW, 
aich  gutachtlich  zu  iussem .  iurch  welche  sozialen  ticforme/i  die  UntM- 
rtriirtnna  der  r'nrtnflanztirigsfHhigkeit  wieder  711  e;ner  für  dem  Mei  seh  n 
liannlosen  Ersclieinun«  gemacht  werden  kann. 

Der  \'en*swr  bringt  uns  eine  sys!emali-eh  geordnete  Sammlung 
Her  hiorlior  gabärigon  Boobichrangen.  Er  sagt  im  Vorwort:  „Bai  der 
grossen  Anzahl  von  Arlx-iten  flher  diesen  Thema  ist  ein  voll  sündige* 
Zuaa;nii.eulrati*n  der  Litcra.ur  sucht  gut  möglich."  Und  in  der  Tat 
nuss  die  allein  in  diesem  Buche  liedergeh  gle  Kalle  des  Materials 
■SM»  IJtoratumummern)  zu  der  Anrieht  führen,  rinss  die  Gyn  ato  logen 
und  Nekrologen  mit  demselben  Kecht«  eine  Diskussion  über  ilas  Tbema 
der  sexuellen  Abstiaonz  voran  stalten  keimen,  wie  die  Deutsche  Gesell- 
schaft zur  Bekam  jfung  der   GcBcblechtskrnnkhcitea  im  Jahre  1911. 

Denjenigen  Laien  und  alten  Herren,  weche  öffcillich  die  Absli- 
nenzfoluen  ah  „Erfindung"  bezeiclmen.  sei  das  Pro  un]  Cunlra  der  in 
diesem  Uueh  zitierten  Arbeilen  besondeis  empfohlen :  sie  werden  über 
die  Beobachtungen  an  zülibatar  lebenden  Menschenmassen  vielleicht 
erschrecken,  x.  B.  Alter  las  l'rted  Virchow«  (S.  44»;  „leb  habe 
VMÜg  Leichen  alter  Jungfern  untersucht,  bei  denen  eich  nicht  Myom» 
gefunden  halten,  wÄhrend  hei  iM«  Fraoea,  die.  geboren  halte»,  auch 
im  Grmenalter  der  Uterus  frei  geblieben  ffU." 

Der  Verfasser  bemüht  sich  anerkennen»»  tri,  die  wichtigsten  Unter- 
suchungen mitzuteilen  und  in  einer  Z'jsaiiiiaenfadsurg  am  Schlüsse 
die  Resultate  zu  bringen.  Meines  Kmehlens  hätte  er  lieber  diese  Zu- 
sammen fassuriG  dem  ärztlichen  Leser  SberiasMn  und  dalürnorh  weitere 
Literatur  zutage  fördern  sollen,  zumal  ja  doch  hauptsächlich  auf 
die  Xotvendigkcit  weiterer  ForseniuiK  Unzuvcisen  ist,  wahrend  die 
cndgülu'rcn  Ergebnisse  dem  darauf  wartenden  Publikum  nock  nicht 
aufiteUHclit  werden  können. 

Dankbar  sei  zum  Scliluss  hervorgehoben,  dass  liier  eine  deutsch? 
inediziniH ;be  Fakulüt  eiue  sexual-hygienische  PrusAutgabe  gestellt 
hat,  walirstneinlich  —  wir  g-eifen  wohl  nicht  fehl  —  auf  die  Initiatirc 
Senheims  hin.  Der  Titel  lautet«:  „Folgen  der  vorübergehenden 
oder  dauernden,  Uilweisen  uder  völligen  L'ntcidrücLiuig  der  Foit- 
I»flaria,un?afiil.iKkcit  auf  den  Orfi*nismua  in  der  Natur  und  beim  Men- 
schen, insbesondere  nach  d«i  Kruebniesen  dtr  Literatur.'* 

Eisenstadl,  Berlin. 
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Dr.  Eni!  Kantorovicz.  Die  Störungen  der  männlichen 
GescHechtsrunk:ionen  n  n  c  ihre  Behai. d  I  u  n  g.  Ur- 
ban IL  Schwarzenberg,  licrlin  und  W  en,  1913.  (iebunden  3,—  Mk. 
Ssninlung;   Tnschenl  iirfwr   fOr   di«   allgemein*  Pfwda 

Kai  UirowicE  lenkt  den  Arzt  auf  ein  Getiel,  dem  bisher 
weniger  Interesse  entgorejigehracht  w.rd,  vor  allem  auf  die  dort  mog- 
liehen  Erfolge.  Er  gibt  zuerst  ein»  norrrale  Anatomie  nnd  Physiologie, 
die  sehr  klar  ist,  atic!  anschauliche  Abbildungen  tut,  mir  aber  im 
Verhältnis  zu  Zweck  lind  Stoff  vielfach  etwas  zu  eingebend  ist  (32 
von  1H  Seiten  bn  ein«r  PaUiologie  t).'  Zu  iura  kommt  gegen  dipsen 
Abschnitt  die  so  reiche  Pathologie  mit  nur  12  Seiten.  K  an  l  o  r  o  w  i  e  r 
teilt  sie  in  Pcrveraionen  des  Geschlechtstriebes  (MiLstarhntion,  Feti- 
schismus, Ma&ochisinus,  Sidismu>,  konträre  Sexualem  pfiadtiiig.  Sexual - 
psyehoien)  und  Int  polen  tia  (psycHca,  neurasihenica,  ex  irritatione, 
paralyuca/.  Er  gibt  une  emen  Uberblick  über  das  Gelxot  in  fesselnder, 
klarer  r'orm  und  führt  sciir  scharf  durch  den  „Ilicscr.bau  der  Sexual - 
Pathologe".  Strittige  fragen  (Pollutiones.  Homosexualität  last  nie 
angeboten.  Ablehnen  sexueller  Zwischenstufen  etc.)  perstmlich  gc 
geben  —  mit  liecht,  da  hir  Ante  besiirvm:  —  erb&hen  den  Ken  beim 
Lesen.  Stellung  dazu  zu  n»hmon,  übersteigt  den  Kähmen  des  KeforaleR. 

De  Therapie,  cic  als  wichtig»!»  bezeichnet  wirf,  nimmt  den- 
selben Kaum  ein  wie  die  Pathologie.  Ich  billige  dii-s,  zumal  weun 
so  instruktiv;  es  werden  dann  dem  etwas  vernachlässigten  Gehet 
unter  den  Ar2len  leichter  Freunde  uejchaflen.  Die  lokal«  Therapie  be- 
spricht Kantornwie.it  nne.h  drn  Frearhen  [vorwiegend  gonorrhoische, 
folgen),  dann  Kcuraithcnic,  Impotenz.  U  weitcron  Auflagen  mtisulc 
dulic-i  de  Prosta  taatoiiiv  berücksichtigt  werden.  Die  allgemeine  Therapie 
wird  eLiu-jteiU  in  (»ajtlisvlic,  h>;»u»,  hygieaiisthdialeüsche  und  mcdl- 
kumeniise.  In  der  rsychisenen  Haue  »ehr  wohl  Stellung  genommen 
werden  müssen  zu  dem  grossen  Streit:  iarf  odpr  rnus*  der  Ar/.t  unier 
gewissen  Fm&tänden  ausserehe liehen  Ve.-kehr  anraten?  Auch  ver- 
misse ich  Erörterung  über  Schaden  oder  Unschädlichkeit  der  Abstinenz. 
Bei  der  med i kamen tösea  darf  das  Testikulin  erwähn',  werden.  Sätze 
wie:  n.au  könne  sicli  die  Funktionen  der  GeBchlecbUorsane  „ganz 
forldenier.,  ohne  dass  von  dem  Bestände  des  Organismus  etwas  ge 
fahrdet.  zu  werden  braucht",  sind  wohl  um  cum  gruno  salis  zu 
verstehen  (ef.  KastraÜcns-  und  Ausfallserscheinungen}. 

Das  kleine  Buch  ist  fraelos  reckt  wertvoll,  übersichtlich  und 
macht  schnell  mit  der  Materie  vertraut.  Es  verdient,  recht  weit  in 

die  Kreis*  ?n  dringen,  rii»  dieser  Frage  bisher  spröde  gngeniiher  ge. 
etanden  haben  —  nicht  zum  wenigsten  aa«h  wohl,  weil  oino  intorose*. 
weckende,  einfjhrcr.dt,  luaanuncnfasscndc  Arbeit  nicht  vorgclept  worden 
ist,  und  eicht  jvd«  au  eiueiii  Bloch,  Hirse  hfeld,  Mull,  ".vuledci  etc. 
«reifen  kann  oder  will. 

Hermann  Rngels.  Berlin. 
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Eduard  Fuchs.  Geschieh!«  der  erotischen  Kunst.  Er- 
weiterung uod  Neubearbeitung  des  Werkes:  Das  erotische  Kinnen t 
in  der  Kariikalur  mit  Einschlus«  der  nuln  KunsL  ilit  38Ö 
llluslrationen  und  HK  Bfilapm.    AI  fort  Langen.  München. 

F.  lut  :1er  Wissenschaft  mit  d  esem  Werke  cinci  grosses  Dienst 
geleistet,  denn  sende  diese  Seile  sicnsc Midier  Pruduküon  wirf:  ein 
besonders  klares  Liebt  iuJ  den  jeweiligen  Ausland  der  Kultur,  uod 
es  ««norte  Mut  dazu,  die  Schranken  iler  Prüderie  an  dnicliimvh?n. 
die  so  gerne  dieses  tipbiet  im  Dunkeln  lassen  mochte. 

bis  Werk  zerralll  in  seiner  jetzigen  Oesull  in  zwei  Kapitel  — 
Ober  <Lse  crnsic  Kunst  und  den  ursprünglichen  Teil,  der  die  Karrikatur 
IwhuAslL  Dieeor  allere  Teil  ist  ohne  Zweifel  der  wwti-ol  ort»  g* 
hliohi'n:  Fliehe  nelhat  icon«lihi*rl.  dnas  orntiscrM»  Kit  i.lhinrvn 
immer  zu  Clertrcibungen  nci;en,  deshalb  ist  das  Material  der  Karri- 
katuren  viel  bezeichnender  und  ergiebiger  als  das  der  emslen  KunsL 
Aber  auch  die  wissenschaftlichen  fiesichtapunkle,  unter  denen  F. 
das  Material  ordnet,  sind  überzcueeiuler  und  klarer. 

F.  scheidet  streng  zwischen  onrcizcnd.'r.  und  satirischen  Schilde- 
rungen, sowie  zwischen  Stoff  gebliebenen  Darslellmgen  und  solchen, 
die  durch  Kunst  oder  Witz  in  eine  höhere  Sphäre  gehoben  a;nd.  Er 
weisi  ferner  nach,  wie  sieh  mit  der  Ku Wickelung  der  Kultur  die 
Grenze  des  eretisch  Anstfssigen  verschiebt,  da.**  die  un verhüllten 
Jh-rbheiten  des  slittelnJIcr*  z  H  iiiehl  ■aaUMigeV  waron  als  die  pikanten 
Andeutung  komplmerlerer  Zeiten.  Vor  alh>m  zeigt  er  den  -ngen 
Zusammenhang  der  erotischen  Strömungen  mit  der  allgemeinem  Kultur 
und  im  besonderen  der  wirtschaftlichen  Entwickelum. 

Zw  nehmen  fast  glcicrimassig  zu  allen  ZeiUn  Darstellungen 
der  intimsten  erotischen  Vorgänge  und  „Instrumente''  einen  grossen 
Platz  ir.  künstlerischen  Darstellung«- 1  ein,  wenn  sie  aach  nicht  immer 
gleich  unbefangen  der  Öffentlichkeit  preisgegeben  werden,  aber  sehr 
verschiedenartig  ist  die  Holle,  die  sie  in  des  einzelii-ii  Perioden  der 
tiesrlneliip  spiek'ii.  Zeiten  des  Aufscnwuncps  freuen  sich  auch  in 
der  Erotik  an  dem  Kraltüb*nu.liwall  vir  ii-rehivii  in  dem  Geschlecht- 
lichen las  schaffende  IVineip  der  Natur.  Im  Altertum  b.1d*t  dieso 
Verehrung  einer,  wesentlichen  Teil  der  religiösen  Mysterien.  Auch 
«Ii*-  Reaussance  .■:;■':■!■■(  darin  ähnlich.  «Vinn  sie.  r*  auch  nirht 
zu  den  festen  Bornen  eines  Kultes  briiiiten  kann.  Ir.  solchen  Zeilen 
sieht  das  männliche  Prinzp  im  Vordergniad  de?  tnleresses.  Bett, 
oden  des  Viederjanges  dagegen  —  dx>  Zeit  der  Römischen  Kaiser,  des 
Itokobo  mit  Ausnahmen  von  England,  die  Kegiertmg  des  dritten 
ISflpolecn  —  suchen  im  Geschlechtlichen  nur  lU-fn  Ii.:.-  ihrer 
I.'jsic,  da  kommt  die  Freude  ain  Heiz  und  Flaffinemeat,  «A4  cie  Ab- 
deckung der  neibhtlieii  Geheimnisse  beschAftigl  vor  allem  die  Fluiiüisb- 
lllusiraaonen  dienen  in  grosser  Reichhaltigkeit  als  Belege  für  dieso 
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In  dem  neu  vorangestellten  Kapitel  iil>er  das  Lebenngesetz  ier 
Kunst  triM  das  Theoretische  mehr  in  den  Vordergrund:  hier  findet 
sich  manche  l'ikUrhcii.  Fuchs  will  die  Sinnlichkeit  sur  Quelle 
aller  Kunstselüpfung  machen,  aber  er  inerkt  nicht,  dnss  er  in  seinei 
Beweisführung;  die  Sinnlichkeit  zur  schuf  fori  sc  Leu  Krall  des  Menschen 
erwtiuirt,  von  der  diu  Erotik  doch  nir  ein  kleines  Ti-il  ist  Er 
will  ferner  nachweisen,  dasa  echt«  Kunstwerke  die  Sinnlichkeit  er- 
regen  dürfen,  aber  auch  hier  vernrischl  *r  Richtigen  mit  Falschem 
Sicherlich  niit  Recht  wehrt  er  sich  dagegen,  iass  man  Regungen  unserer 
Sinnlichkeit  aus  dem  Kunstgenusa  ganz  ausachlieaaen  will,  aber 
ebenso  siclwr  is:  «s,  duss  sie  nur  als  Element  in  den  psychischen 
Verlauf  verfluchleu  sein  und  niemals  dojüaieren  darf.  Ein  flämi- 
sches Kniehls.ürk  hat  teviMennuM»  die  Atmosphäre  sthvelee- 
risrhor  Ta ft» Igen I IBM  in  «ich  mifgPS/igMi,  aber  der  wiimlP  sieht« 
von  Kund!,  dorn  beim  Botraehlon  das  Waasor  im  Mundo  zuBamnin laufen 
würde.  Ebenso  tat  beim  Anblick  ciicr  erotischen  Sioiic  unsero  Sinn- 
lichkeit beleili(t,  «bei  derjenige,  in  »vuklieiii  ein  Bt%elinn  aifsleigcii 
wurde  nach  dem  Dargestellten  oder  einen  .ebendeii  Äquivalent,  wurde 
in  diesem  Sforient  aus  de-n  üeroier.  des  Kunstgenusses  heramgleiten 
Kuchs  führt  als  Beweis  für  seine  Thesen  an,  das.«  z.  B.  rJürers 
Lukretia  von  ihrem  Besitzer  als  erotsche*  Stimulans  betrachtet  wurde; 
aber  damit  ist  nur  die  Kunstfrcmdhcit  jenes  bayerischen  Kurfirs-.cn 
hewieseti  uad  nichts  über  die  BelricLtungsweise,  die-  ein  selche* 
Bild  fordert  und  je  gefordert  hat 

Pbrigens  zeig;   manche   geleg?n(liche  Äusserung   vor  Fuchs 
selbst,   dass  er  die  eauvunlerialisiercutJe  Kraft   künstlerischer  Dar 
Stellung  wohl  kennt. 

l)cr  onlo  T;il  des  Buches  „Ein  Versuch  über  die  Na'-urgochicatc 
der  Kunst",  der  üe  Abhängigkeit  der  Kunst  und  aller  Kultur  von  4er 
wirtscliafEicliea  Entnickelung  (statt  der  blossen  Beziehungen  zwischen 
beiden)  proklamiert  und  beweisen  will,  fordert  den  meisten  Wider 
apnirh  hor-.»i ia  doch  gphfirt  Pinn  Rrrittxmng  onlchor  Krag»!  nirlit  in 
ri«n  Kähmen  Idooner  Zeitschrift. 

Martha     K  «,■•«]   U«  hlf  older ,  Dcrtin 

* 

J.  F.  LnBrisberg,  Die  öffentliche  Erziehung  dergefxhr 
deten    .'ugend    (Fürsorgeerziehung,    Ersatzerzichung,  Zwangs- 
erziehung)   Hannover  1913.  IUlwingsclic  Veriagsbucihanillung,  8° 
107  Seiten,  2,;i0  Mk.  —  Piiifiilnmg  in  rlas  lebende  Recht.  Heft  8. 

Der  bekannte  Jugendrichter  it  Leanep  bat  schon  im  Voijahn.- 
in  der  gleichen  Szmmlung  eine  Szhrift  über:  „Das  Jugendgericht' 
erscheinen  lassen,  die  die  Vorzüge  seiner  populären  und  ngMdl 
wissenschaftlicjen  Daretellungsgate  in  hellem  Lieble  zeigte.  Dil*  da- 
malige Schrift  beschäftigte  sieh  mit  einem  Problem,  dem  fast  aus- 
nahmslos die  öffentliche  Meinung  und  di»  Sachverständigen  grossp 

1«.  Heft     1018,  48 
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SyupaÜilCH  enlgegeii  bringen.  Ganz  aule»  Iii«.  Die  Fürsorgeerziehung 
—  Landsberg  beschäftigt  «ich  fast  aussehlicwlich  mit  der  preussi- 
sch*n      -    ist   ein  Geliiet,   auf  dem   der  Kampf   der  Meinungen  sehr 
starb  tobt    Dwjonigon,  dio  in  di.Kr  Sorufcwboit  itohan,  sind  zarWt 
Üire  warmen  Befürworter;  anders  aber  ist  es  im  allgemeinen  mit  den 
»eilen  Kreisen  des  Publikums,  die  direkt  von  ihr  betreffen  werden. 
Bei  der  Fürsorgeerziehung  kommen  auch   politische  und  religiöse 
V  •  •••  •  •  in  Frage,  was  ja  immer  leicht  Anlass  ru  Strei  Ii  Raiten  gibt, 

während  da»  J  lgemlgeneh:  von  bedem  unberührt  bleibt.  Der  „Allge- 
meine KürsorgwriiermngsUg''  sieh',  eine  seiner  wichtigsten  Aufgaben 
darin,  Aufklärung  über  die  wahren  Verkältnisse  in  der  Fürsorgeerziehung 
ra  verbreite»  und,  soweit  wirklich  Mängel  verbanden  sind,  die  noch 
junge  Institution  zu  verbessern.  Wir  glauben,  dass  das  Landsberg- 
sebt  Buch  diese  Besirebui-geu  auf  das  nacbdrücKUclisie  lunleru  wird. 
Lands berg  gibt  in  der  sehr  ansprechenden  Form  des  Gesprächs 
einen  Clwrblick  über  allu  äladieu  der  i  ieliung.  ja  er  uiiiunt 

eigentlich  in  dieser  Form  unter  Hinsatugung  des  Gesctxcstextcs  die 
l-i  :.  1  Ii  v.raphrii  des  Frc ussiecl.eu  FürsorRctrticiiuiigdtesetxcs  tos» 
2.  Juli  1900  durch.  Man  verfulut  den  I  ltunuSg  so  nanchva  Fur- 
Hi>rgez/>g1ings.  man  erfahrt  seine  Leidwi  und  FreinltMi.  M'OniuliH  und 
rteschwerden.  I'nd  selbst  einen  Funttrfperziehe!  begleiten  wir  durch 
die  Wandlungen  seiner  verscnieden?n  Stellungen.  CDerall  werden  roti 
Verfasser  dk  üblichen  Einwendungen  gegen  die  Fürsorroerziehnng  vor 
gebracht  und  widerlegt  Van  merkt  ihm  an,  mit  wieviel  Liebe  er  an 
Mauer  Aufgabe  hingt,  der  Jugend,  besonders  der  verwaisten  oder 
twntt  onbeschQtiten  Jugend,  zu  dienen  und  zu  helfen.  Das  Buch  zer- 
fällt in  drei  Abschnitte:  1.  die  Anordnung  der  Fürsorgeeriiehunr. . 
2  che  '  .-'  .  n  ng  der  rursorgwm»hnne,  8.  Heendigun«  der  Kursor«*, 
erziehung    —    ihr  Verhiitais    zum   iteichsrecht  - 


I.  andsberg  keonl  sowohl  die  privates  Anstalten  —  zun 
grossen  Teil  der  Inneren  Hission  genörig  —  wie  auch  die  Provinzial- 
auslalten,  die  besonders  in  der  Rjeiiprovioz  vortrefflich  sein  sollen. 
Allen  lasst  er  Gerechtigkeit  widertahren,  wie  denn  Oberhaupt  bei 
dieser,  so  oft  iubjeküv  behandelten  Frage  sein  erfolgreiches  Streben 
nack  Objektivität  zu  rühmen  ist.  —  Bei  der  bestehenden  Geseti- 
gcbnng  wird  sehr  über  den  YcxhKltnie  der  Vorratndsc  haitag  eriebte  zur 
lVo*iiuialvcrwaltung  und  ebenfalls  über  die  naagelhaftc  Klarstellung 
der  rechtlichen  Stellung  der  Kesetzlicben  Vertreter  der  Fürsorgezöf. 
ling»  gegenüber  den  Anstalten  geklagt.  Bei  beiden  fändet  sich  oft  ein 
feindseliges  Verhältnis,  dal  natürlich  nicht  dem  notwendigen  Frieden 
und  Verstinini»  diont.  Man  stelle  sich  aber  i.  B.  vor,  dass  der  Vor- 
mnrdsehaftsriclter.  der  einen  Jugendlichen  zur  FCrscrgeeriiehung  übe:- 
wei>l,  nicht  einmal  ein  Recht  darauf  hat  zu  erfahren,  in 
An*al:  der  Zögling  gekuiaiuen  ist  E 
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Di«  Fürsorgeerziehung  kann  ia  einer  Bcuchung  n.jch  Uber  die 
Volljährigkeit  hinauswirleri.  Der  Lohn,  den  der  l'uisorgeziigling  ki 
Uieasisullen  erwirbt,  gehört  mrclicfa  nie  Iii  ihm,  Boncera  dem  Korn- 
omaaJ  vor  band.  Lioscr  logt  cm  Sparguthaben  an  and,  jo  nach  d<r 
rührung  des  ebemaligen  Zöglings,  uUt  er  es  ihm  ratenweise  aus,  was 
sieb  oiilunter  bis  suai  26.  Lebeu&jajrtt  üiozielil.  Du  ist  zugleich 
eia  pldigogisches  Mittel  —  Viel  erörtert  wird  —  besonders  im  Aa- 
srhlusM  an  die  tot  einigen  Jahren  bekannt  gewordenen  argen  Missstande 
in  einigen  AnstaJtoa,  die  ja  aber  das  Gute  gehabt   Laben,  dosa  sie 

»clir    viel   sugcusi  ciotio    VotWüm-  ;-m    herbeigeführt   haben,    —  dio 

schwierige  Frage  der  ftoTisioncn  der  Anstalt,  Landsberg  ver- 
.~in.ii.  neb  anscheinend  nicht  viel  tun  der  hanlührine  „beamteter 
Fürsorger"  oder  von  „gemisctiten  AufsicliLskotnmissionen'.  Lehrreich 
ist  der  vollständige  Abdruck  verschiederer  Verträge  Law..  z.  B.  von 
Dienst-  and  Lehxvcrtrigen.  Linon  so.cbon  ontnebiren  vir  folgenden 
intoroiaonton  §  10:  „U«i  Coeta'.lung  Uor  Xwilnahino  xa  LustLarkoitou 
Ut  Bit  der  crfurdcrlichcn  VozaUM  zu  verfahren,  «ndomcUj  aUr 
auch  xu  k  i  uei  ■  1  ,  dosa  dci  Loliilüig  sieb  durch  ubuigrusst:  De- 
sclir.ti.kuig  gegenüber  seinen  Allers-  uiiü  aLuidesgeuuiseii  zurück- 
fmttß  tühlL  Überhaupt  ist  dalür  riorgo  zu  tragen,  da«  das  Verhält- 
nis du  Fursorgeernekuiig  nach  aussen  inögliihst  wenig  hervortritt, 
um  dtia  Lobrling  nicit  dem  orfahruigBuiassig  sonst  lo.cht  orregtea 
Spot:  und  der  Misaachtuag  seiner  (icDussen  auszusetzen.  Aucb  amza 
der  Lelirherr  e*  vermeiden,  dem  Zögling  in  krankender,  oder  gar 
in  verächtlicher  Weis©  scinu  Stellung  als  Für  ;  :  füblbar 
zu  inaclien,  und  dafür  Sorge  trugen,  das*  die«  auili  nicht  hjii  den 
U langen  Personen,  die  mit  ihm  in  FaraiUerigeirieinsciaJt  leben,  g*- 
sclueht.  „Üase  rcat  Toiläuüg  noch  mit  der  Volksmeinung  von  den 
,  Maser  der  Fürsorgeerziehung  wird  rechnen  •  üssen  ,  weiss  Landa- 
berg. Er  Iritl  deshalb  hier,  wie  auch  soisl,  dafür  ein.  dase  man  tüia 
verständige  Teilung  der  Fürsorge  zoglinge  vumehinen  soll  und  wenigstens 
für  di#  ohne  eigene*  Verschulden  Überwiesenen  einen  anderen  Kamen 
cinfalircn  soll.  —  Von  Jon  weiterer  Kefcrmvorschligfn  Lands- 
beigs  seien  einige  genannt:  Dem  im  preussi&chea  Landtage  aiig*- 
noamanen  Antrag  Schmedding,der  dem  Gesetz  eiac  grossere  roi- 
beugeiide  Wirksamkeit  geben  will,  siebt  Landabe  ig  wohlgesinnt 
geguitber.  Den  SchwieJigkeiiei;,  die  durch  diu  verschiedene  Gesetz- 
geh  an r.  der  einzelnen  deutschen  Bundcsitaaten  entstehen,  vi.:  Lands- 
berg durch  ein  Reiclislürtorgeeraetungsgeaotz  begegnen,  für  daa 
er  an  anderer  Stelle  schon  einen  Entwurf  veröffentlicht  hat  Während 
Lieber  nur  l'oliaoi  und  Magistrat  hzw.  Londrut  daa  Hockt  haben,  oiaoa 
Antrag  auf  lüiaorgeearJchuug  ru  sbalhn,  will  Landsberg  dies  llcebt 
aucli  ta"d  eh  ungs  vereinen  übertragen  wissen;  ebenso  auca  das  Hecht 
auf  enen  Antrag  auf  Kntlassung  au«  der  rürsorgeerziehLng. 

Das  L  and  a  borg  acte  Buch  ist  besonders  auch  für  den  Leser 
krou  cieaer  Zeitschrift  sehr  lesenswert,  denn  es  1  t  ja  bekannt,  ein  wie 
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grosser  Teil  minnlicter  unl  weiblicher  Fürsorge zßg Ii ngo  gerade  wegen 
geschlechtlicher  Dinge  in  Färsorgccrziehunj*  kommt 

Wilhelm  B lue  Ii.  Charl  Ottenburg. 

Enge»    Fischer,     Ei*     Rabob«ta*l     Baitirdi    und  da« 
Ra«tardieriin?snrublem  beim  Menschen.   Mit  Tafeln. 
Teribililern  and  SiamniMtiinRn.  Jena  1913  fr.  Fischer,  iß  Mk 
Zu  den  wichtigsten  Fragen  der  Biologie  des  Männchen  gehören 
jene  betreffend  die  Rassonkreuzung  und  ihr«  Folgen;  aber  bisher  ist 
unser  Wissen  darüber  sehr  bescheiden.    In  den  Berichten  von  For- 
Bcliuiusrti senden  linoel  tnaa  gewölinlich  nur  einige  allgemeii:  gehaltene 
Bemerkungen   Quer   Rassenkreuzuiigi'u,  die  meist  akblLch  vuu  Vur- 
urtrilm  beeinfluss'  sind.    Die  ersten  plan  nfif»i  gen  Untersuchungen  aiit 
r&«an  Gabtal  führte  in  jüngster  Zeit  Prot  l)r.  Eugen  Fischer 
unter    den    Bastards    im    Bezirk  Kehobotli    von  Deutsch-Südwest 
ofrika  aus. 

Die  BasUrds  entstanden  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
Itunderts  im  Kapell  durch  Kreuaung  toii  Holländern  mit  Hutten- 
tottlnren.  In  da«  Gebiet  rot  Hehohoth  knien  Baatanifamilien  erst 
1S70.  lltickkrfU7iing'»n,  dnreh  die  neues  Blut  beider  Stammraasen 
zugeführt  wurde,  farüen  fast  imniet  Blatt.  al>©T  si«  waren  nicht  »ehr 
umtangrcach, 

In  der  kfirperlidien  F.rjw  'hninuii ;  der  Raslnrdft  tritt  der  Misrhlings- 
cliaraltLT  meist  recht  deutlich  Iterror.  Auffallend  ist.  da»s  die  Kinder 
um  so  IttttentoUenärralirher  »-erden,  je  mehr  sie  sich  der  Keife  nabern. 
Das  «ft  blende  Haar  dunkelt  sehr  stark  nach,  die  Fettpolster  des 
Gesichts  schwinden  und  die  eckigen  Backenknochen  sowie  die  schmale 
Kinnpartie  werden  achtbar;  die  Nuo  bekommt  mit  dem  Wachstum 
keine  Rückrnvtlivbung  und  dna  siork  gekrauste  Haar  dor  Kiadci 
wird  beim  Erwachseccn  oft  zum  nebligen  Wollhaar.  Dann  treten  noch 
die  r«n  den  HoUent>tteruüinm  *rerbt*n  Falten  und  Rumeln  im  Ge- 
sicht auf.  Die  grössere  Faropäerahnlichkoit  der  kinder  wurde  luch 
bei  reinrassigen  Farbigen  schon  beobachtet,  was  s lamme* geschichtlich 
wichtig  ist.  Bei  manchen  Bastarda  wird  die  Haut  unter  den  Einfluss 
der  Sonne  viel  dunkkr  als  sie  bei  den  hottetitol  tischen  Vorfahren  war. 
An  dauernd  beklc.de«!  Stallen  ist  jedoch  die  Haut  bei  46">/0  der  er- 
wachsenen Bastards  jariF.  wie  bei  den  Hnineuen  Mitteleampis  gefirb:. 
Da*  Körper  wackstum  zogt  je  drei  Perioden  der  Fülle  und  der 
■.-  -i:  n:  '  ,  TLhm  .  . !■  r  Emopior  nach  dor  swoiten  Strockur  5  gfllU! 
aUmaküch  ia  die  Penodo  des  Iteifcra  —  der  driltoz  Fülle  -  überhöht 
und  eine  dritte  Streckune  nicht  mehr  erfahrt  Die  einzelnen  Wachs- 
tumsperiodeo  sind  aber  bei  den  Bastards  kürzer  als  bei  den  Europäern, 
so  dass  die  ersteren  die  Durch sdiniltsgröjse  bereils  mit  17  oder 
1H  Jahren  erreichen.    Dio  Mädchen  werden  ziemlich  spät  ge- 

.      ')  Vgl.  Slrati,  Der  Körper  des  Kindes.  Stuttgart  1S03,  S.  59. 


echlechteroit  Fischer  fährt  19  Falle  an,  ir.  welchen  er  dos 
erst«  Auftreten  der  Menstruation  feststellte.  Von  diesen  10  Mädchen 
wurden  gvat;hlci;hlsr«if ;  mit  13  Jahreu  4,  mit  14  Jahren  1,  nüt 
15  Jalireii  II,  mit  16  Jahren  1,  mit  17  Mm  3  und  mit  18  Jahren  L 
Altere  basurd  trauen  sagten,  che  erste  Menstruation  komme  gewöhn' 
lieh  im  14.— 15.  Jahre  vor.  Über  das  £r»cheinen  sekundärer  Reife- 
zeichen, wie  der  Brülle,  der  Schanhaare  etc.  erfuhr  Fischer 
nicha.  Es  acheint,  dass  der  Eintritt  der  Geschlechtsreife  und  das 
Aufhören  des  Längenwachstums  ungefähr  zusammen  Ire  Ifen,  iniiulcstcns 
folgen  sie  bald  aufeinander.  In  dieser  Beziehung  verhalten  sich  dm 
Bastards  wohl  ganz  ähnlich  wie  ihre  farbigen  Vorfahren. 

Ober  das  Alter  de*  Dünnes  des  Geschlechtsverkehrs  ist  nlcfcto 
in  Erlalirung  gebracht  worden.  Geheiratet  wird  vom  Mann  sehr 
regelmässig  mit  25—27  Jaliren.  rtn  der  Emu  mit  20-23  Jahren. 
Vor  zwei  oder  drei  Generationen  waren  Geschwisterkind-hen  sehr 
häufig;  so  nahe  Inzucht  ist  nun  seltea,  aber  Heiraten  von  entfernten 
Verwandten,  also  Vettern  und  Üasen  3.  und  4,  Gräfes,  sind  noch  sehr 
häufig.  Die  weisse  Ahnenschaft  war  überdies  auch  schon  inrezuchtet, 
da  die  Purvn  in  d<>r  Zeil  der  Entstehung  der  Restant*  viel  unter  sich 
heirateten.  Irgendwelche  schUdlicho  Folgen  dieser  Inzucht  sind  nicht 
wahrzunehmen.  Di«  Fruchtbarkeit  wirr,  curch  die  Inzucht  nicht  nach- 
teilig beeinflusst.  Di©  FSH©  von  Infruchtäaikeit  oder  Minderfrucht. 
Larkeit,  die  Fischer  ermittelte,  bcreffeii  Familien  olmo  InzuchlL 

Die  Fr  uc  h  t  ba  rk  e  i  I  der  Rastard«  ist  gross.  Zahlenangaben 
für  das  ganze  Volk  sind  zwar  nicht  erhältlich,  aber  bei  85  Müttern 
konnte  dio  Geburtenzahl  festgestellt  werden  und  bei  44  dieser  Mutter 
k|aiin  die  Kindrrpmduktinn  mit  grüsater  Wahrscheinlichkeit  als  ab- 
geschlossen betrachte*  werden.  Ur.fr  uchtbar  waren  von  ihnen 
nur  zwei  und  ein«  hatte  bloss  einmal  geboren:  10  Mütter  halt«;  je 
2—5  Kinder,  15  hatten  6—9  Kinder,  14  hattea  10—13  Kinder  und  jo 
eine  Mutter  hatte  14  und  15  Kinder.  Die  duichaclinilthclie  Geburten- 
zahl  ist  7,7.  Fast  dio  Hälfte  der  Mütter  hatten  9  oder  mehr  Kinder. 
Bei  276  rein  holländischen  Familien,  die  zur  Zeit  der  Entstehung 
des  Bastard volkes  lebten  und  deren  Namen  in  dieses  Volk  eingingen, 
betrug  die  Zahl  der  getauften  Kinder  1727  oder  6,3  pro  Ehe.  Doch 
ist  gewiss,  dass  damals  die  Taufen  oft  recht  spät  nach  der  Geburt 
stattfanden  und  dass  relativ  viele  Kinder  vor  der  Taufe  starbex 
Dio  Fruchtbarkeil  der  anderen  Sbimmr«spe,  der  Hotten  tollen,  ist  nicht 
bekannt  Die  Sterblichkeit  der  Bastards  ist  im  allgemeine* 
gering.  Fischer  sagt,  dass  von  der  Nachkommenschaft  der  oben, 
erwähnten  44  Khen  250  noch  leben,  wahrend  60  gestorben  sind.  These 
Nachkommen  verleben  sich  lieule  aber  atf  alle  Altersstufen  bis  in  die 
Mitte  der  Dreissiger  Jahre;  die  Nachkommen,  die  gestorben  sind, 
starben  durchaus  nicht  alle  im  Kindesaltcr,  ein  Teil  von  ihnen  fiel 
später  Krankheiten  zum  Opfer. 
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Da»  Stillen  wahrt  gcmOlailich  V/9  Jahn?  und  wahre»!  dieser 
TfM  sind  die  Frauen  wenitr  pmp'anylSch.  Ca  Enthaltsamkeit  nicht  an- 
mnohmen  Ist  unrt  tiehiirten  durrMrhnittlirh  in  Pausen  von  zwei 
Jahren  erfolßen.  Beiehlensvert  ist,  ja»  besonders  die  letzten  von 
vielen  Geburten  sich  oft  rascher  folgen.  Es  ist  nicht  flus^csehlnssen, 
dass  dies  auf  terineerc  Stillßhnzkc-it  zurückzuführen  Ist  Zwillings- 
gcburlcn  sind  selten. 

Die  familienweise  Vererhunß  drr  rrtewren  oder  ßprinpren  Frucht- 
barkeit ist  bei  den  Bastards  $*Yr  deutieh.  Fischers  Stamm- 
hStimo  zeieon,  wie  «inzelne  FwWli»n  raaci  wachsen,  C*nomti<">n  um 
Genfration  viele  Kinder  BfUgcn,  wahrend  Jus  Wachstum  anderer 
Familien  lanßsam  ist,  Dabei  rnnsa  betont  werden,  dass  soziale  Faktoren 
bei  diesem  Misclivolk  viel  weniger  :iiiispiel-n,  als  etwa  in  Europa. 

Da«  fies  p  hier  h  tsver  hfl  |  ta  is  der  Geborenen  ist  hei  den 
Ranlards  unpefJihr  so  wie  !>ei  ihrer  europäischen  Stamm rwup.  \i*n 
den  330  Kindern  ans  den  erwähnte*  41  als  ablese  hl  osaen  su  be- 
trachtenden Eben  waren  IM  nvtmli<-h  und  IIS  weihlich,  während 
sich  in  »1  Fällen  dM  fiejwhlprit  nicht  «fnarandfrai  ermitteln  lies« 
Demnach  treffen  also  107.fi  K  na  tan-  r.nf  100  Mid>-lienoeburten_  Nach 
da*  Gehurt  und  inrerhnlb  der  ersten  zwei  Dezennien  indert  sich  die*«!*« 
Verhältnis  mir  wenig  und  keineswegs  derart  zu  nnrnnsten  der  Knaben 
Wi«  bei  imn.  Ein  nachweisbarer  Einflitts  der  Bastardierung  auf  da» 
Gesrhlechtsverhaltnis  scheint  r.icht  zu  bestehen. 

Cber  die  Dauer  des  Fort pfluiB in gn Hers  sind  sichere  Antraben 
nicht  vorhanden  Von  einer  Baslarifrau  erfuhr  Fischer,  das»  die 
Menopause  mit  4R— .10  Jahr*n  eintritt.  Aber  eine  Frau,  die  der  Aulor 
seihst  behandelte,  war  anfangs  der  40  er  Jahre  eben  im  beeinnenden 
Klimakterium. 

Ans  Fischers  Unters« cbunßei  eeM  mit  Gewissheit  hervnr. 
rlaw  die  It.iA&eukreimins  im  falle  de;  Bastard*  hinlogisch  nicht 
naebtelli7  war.  Damit  ist  freilich  noch  nicht  erwiesen,  dw  sich 
alle  Massen  bei  der  KreEzunß  ebenso  rerhalten.  Fischer  eibt 
anch  zu.  dass  die  Fälle,  in  «reichen  Über  Minderfhichtharkeit  oder 
geringe  1*1  "cnsfll  Iii  «keil  der  Mischlinge  berichte!  wurde,  so  zahlreich 
sind,  um  die  hioloffsche  Wachteilk?keit  «»wisser  Krenziimwn  wahr 
scheinlich  ?u  machen. 

Eine  andere  wichtig«  Fraje,  ist  <üe,  oh  »«*  dem  Baftardieninc*- 
proitess  allmählich  eine  neu;  Rasse  hervorcehen  kann,  die  als  selb- 
ständige Dauerrasse  weiter  existiert.  So  viel  ron  Mischiasscn  gesprochen 
wtrd.  so  tat  doch  batsAdidi  rio  soldm-  Nachweis  nodi  nicht  erbracht 
worder  Bei  den  llisehlinaea  Inn  In  t  es  sich  vielmehr  «m  ein  weeheolnde* 
Gemisch  von  Merkmalen  dor  elterlichen  Kassen.  Sollte  «ine  riehtiee 
Mischrasse  entstehen,  so  mflssten  wichtige  Merkmale  dauernd 
inier mediSr  rcrerbt  werden.  Das  erschient  jedoch  nicht, 
sondern  es  erfolgt  Spaltunc.  Ret  den  Bastards  ist  Fi  sc  her  ein  ein- 
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wandfreier  Nachweis  einer  Vererb-in;;  jtine  Spaltung  nicht  für  ein 
'ii.'.:1'-  Merkma  l  gelungen  Die  Mendel  sehen  Reagin 
scheinen  allgemein  iu  gelten:  Die  Merkmale  vererben  sieh  unabhängig 
vmein.inilor,  «i«*  «palten,  und  Hin  roini-n  oltnrlir.hoti  Merkmal  a  Iraton 
immer  wiedor  hervor.  Ein  neuer  Typus  cntalohl  nicht.  Unbo 
«Jwdet  d«  NicuLbulehei»  eurer  Kuircküiua  der  Merkmal«:  bei  dir 
Vererbtina,  lallt  die  Kombination  der  Merkmale  oll  so  aus,  doss  di<- 
ellerücuea  Typea  mehr  oder  minder  deutlich  lierrortreteii. 
und  ps  wird  ilann  von  bnlmisrlumg  gesprochen.  Doch  ist  eine  solche 
Ealmiar  hung  nicht  van  l  lauer.  Da«  Ras«  o  n  irmi«l»g»niiich 
bleibt  kcUMiduMoJ  ftr  die  festaribevolke-ningea,  so  lange  oio 
«üaticruii.  II.  Pvblingsr,  Münthcii. 
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Aus  Vereinen,  Versammlungen,  Vorträge*. 

Die  Frage  der  Cieboileiiregiiliertiiis  vor  dein  Purum  der  sozial- 
demokratischen .MaHHenvPruainnilong. 

Die  deulsrlie  Puzialdeniiikratie  —  ihm  h'issi:  Die  Parteileitung 
(und  auch  dies  bedarf  noch  einer  Einschränkung)  muH  mobil  gegen 
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die  Prävcnü'vmitlcl,  gegen  dcn  Verkehr  mit  ein|Tängnis  verhütenden 
Milteiii  in  proletarischen  Kreisen.  Der  ..Verband  8  o  z  i  ■  I  de  in  v  ■ 
kralischer  Wahlvereine  Berliis  und  l!  mgc  Ben  d" 
boriel  tarn  22.  August  er.  eine  Volksversammlung  ein»  in  der  —  wie 
der  „Vorwärts",  notahenc :  dun  Zentralorcnn  dir  tui7.isldi*Tr.oltrntisf  Ken 
Partei  Dotitechlands,  ankündigte;  „Cenosiin  KUn  2  «  tk  i  n  -  Stutt- 
gart  sprich!   über  das   Thema;   G  e  e  e  n  «1  a  n  G  ebi  rs  lr«  i  It", 

Den  gröaslcii  Saal  unter  allen,  die  ihr  m  Gross  btrlia  ofIvnslcl.cn, 
wühl  Ii  die  Partei  fiir  diese  Versammlung.  Gegen  4JO0  Personen  lasse 
der  Saal;  aber  er  erwies  sieb  ah  zu  klau,  WO  'Iii-  Menge  aufzunehmen, 
dio  das  Thema  herangezogen  halt».  Dve  P<  musste  Sjerron,  und 
auf  der  Strasse  staute  sich  die  Masse  urd  harrte  aus  bis  Milber- 
nacht,  wo  die  Versammlung  vertagt  ward«.  So  stark  interessiert  die 
Frage  der  Gehurteneinschrlüikung  fum  den  ehelichen  Präventiv- 
Verkehr  handelte  es  sich  haup'.snchlic!))  heut*  das  Proletariat 

Krau  Zetkin  sprach  namens  des  i'artoirorstandes,  und  ihre 
Rcdo  hatte  den  Elan  einer  flammenden  Aak.ago.  Dias  die  Masse  sich 
davon  getroffen  fühlte,  und  wi«  sie  air.h  getroffen  fühlte,  zeigte  dftr 
Beifall,  den  der  erste  Diskussioniredncr,  der  Arxt  Dr.  Moses- 
'Revisionist)  «miete,  indem  er  Zetkin  als  „Staatsanwalt*  (den  ron 
ier  Parteiregierung  autorisierten  öffentlichen  Ankläger)  bceeiclinetc 
and,  da»  Auditorium  apostrophierend,  rief;  „Die  Angoklagtcn  aber 
wid  ilir  Genossen,  ihr  dort  unten,  Genossen,  die  ihr  seil  einem  Jahr- 
cehnt  bereits  den  Gebärstreik  praktiziert  und  zvat  in  einem  Masse, 
iass  man  von  einem  Uebär  - Massenstreik  reden  darf')!" 
Der  Beifall  glich  einer  Kxphismn.  Dir  Rede  der  Frau  Zetkin  halte 
gewirkt  \rie  eine  Provokation.  Nur  in  n?rdrksirhligimg  ihrer  Partei. 
Iliensljahre  halte  man  dio  bewahrte  Genossin  ausreden  lasse*.  Das 
ireffeade  Wort  des  Dr.  Moses  befreite  de  Menge  vom  Zwange  auf- 
gespcichcncn  Prolesles.  Dieses  Wert  vorn  „Staatsanwalt  Zetkin", 
das  der  I-andbuEsabgeurdirfV-e  Adolf  II  off  mann  als  nachfolgender 
Diskussionsredner  als  ..ungehörig"  einer  so  altfiedientea  Parteigenossin 
a-i«  Klara  Zetkin  gegenüber  iiiriiefcwie«.  beleuchtete  blitaartig  dio 
'.-orher  nieht  gnn«  durclisiehtige  Situation.  Und  das  Monitum  lloff- 
■unoi  -jug  ein  Weiteres  zur  Klärung  der  Sachlage  bei.  Der  beliebte 
Alle  warnte  eindringlich  vor  solchen  Genosse«,  die  —  wie  Dr.  Moses  — 
erklären:  mit  beiden  Deinen  in  der  Gegenwart  ;u  stehen  und  nicht 
immer  auf  die  Zukunft  vertrusten  zu  können.  Der  snnaldemn. 
tratlache  Konservativismus  und  d*r  Revisionismus 
klaffen  eben  auch  bei  der  Frage  der  willkürlichen  Geburt*  neinschrankun^ 
auseinander.    Hie  Forlschritt  —  hio  Reaktion!  — 

Diese  und  andere  bedeutungsvolle  Symptome  gingen  im  partei- 
offiziellen  Hericlil  i:n  ..Vorworts-'  leider  verloren.    Der  Bericht  gibt 

')  Die  Gehurleiiiabl  sank  im  240  Mill.  im  Jahre   167Ö  auf 
*0  Mlll.  im  Jahre  13 12. 
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ein  mindestens  unvollkommenes  Dilti  vom  Veilaufe  der  Vena  nun  luiu, 
Es  ist  bedauerlich,  duss  man  nicht  ein  zuverlässiges  ätraugraiu» 
wenigstens  tm  den  wichtigsten  Reden  venittentbehl  hat.  So  wies 
dto  Keferenbn  Zetkin  j.  a.  auch  aef  don  Zusammenhang  zwischen 
Geburtenrick  gang  und  Geschlechtskrankheiten 
hm  und  kam  in  der  Folge  auch  auf  die  Prostitution  zu 
sprechen  als  diu  wesentlclie  Ursache  der  starten  Verbreitung  der 
GeschleebüArai  Miellen.  Per  Yurwaria  verschweigt  leider  das  aber 
die  Prostitution  Gesagte  und  Dlcbbet  Buch  Uber  die  di«  flnulilechu- 
krstkheiten  lw>  In-  ff  enden  Ausführungen  mit  einem  Satze  hinweg.  Oats 
ouei  dio  ArbfitorBchaft  dio  ProcliUlion  eifrig  bonuUt,  wm  oinom 
befempfundene*  Bedürfnisse-  abzuheilen,  lass;  sich  nicht  abknignco. 
Uns  7entralnr«an   der  SoEiaklemolratie  sollte   keine   Gelegenheit  nn- 

ßenfttzl  vorüber  sehen  lassen,  tun  den  Arbeitern  den  Ideeukomplci : 
..iTOSütution.  Ceschlechtsknirkh^il.  Kondom"  gecenwflrtig  zs  mache». 

Wit  zornifer  Gebärde  hatte  Frai  Zetkin  di»  Wort  in  ihr  Audi- 
torium geaehloidert,  daan  di«  Arhoiiw,  dio  ihm  Nachkommenschaft 
auf  «in  odor  iwei  Kinder  keschrinkon,  um  ihnen  «in«  busBore  Er- 
zirlaing  Angtdrihen  r.n  l—ton.  nur  „Affon  d  i*  r  Bourgeoisie" 
grosszi-gen.  Vielleicht  reraiilasste  das  F.clio,  das  dieses  Schlagwort 
in  der  Yersaniinlunesmefiee  fand,  den  Vorwärts,  es  in.  seinem  Be- 
rictit  in  verschweißen.  „Für  die  Arbeiterklass**  könne  es  sich  nicht 
darum  handln"  saate  laut  Vorwitrlal* rieht  Zetkin,  „den  einzelnen 
auf  dem  Bcdea  der  hüreerlich^n  Klassen Ordnung  durch  eine  etwas 
andere"  (bessere)  „Gestallun»  seiner  Ubensverhaltnissc  heimisch  zu 
machen,  so  r  dem  es  müsse  sich  darum  handeln,  die  einzelnen  von 
diesem  Boden  Ranz  loszüüseii  und  den  Klassenkampf  zu  fuhren." 
Volle  die  Kellnerin  damit  gesagt  liaben,  dasi  eine  Erreichte  run« 
dar  Klendslast,  d:e  auf  tanrtrrreirlii>R  proletarischen  Familien  lastet., 
nicht  im  Interesse  der  sozialdemokratischen  Partfi  liege,  weil  dadurch, 
gonäse  dem  .VaturRcacle :  je  gr-iaeer  der  Druck,  um  oo  hrifÜRor  der 
■  i-lruck,  die  mululionüri*  Encrcie  de»  l'nlelariate  geschwäckt 
würde'  Daw  Echo  in  der  Versammlui'H  bewies,  das»  viele  —  die  wohl 
int  Moment  der  positiven  Mitarbeit  der  Sozialdemo- 
kratie an  unserer  sozialen  Gesetzgebung  venrossm 
hallen,  es  so  rerstanden.  Ks  ist  Gefährlich,  wem  alten  Volksführem 
das  Temperament  mit  dem  Verstände  durchgeht.  Ist  es  nicht  selbst- 
verständlich, das?  die  Last  de»  proletarischen  Familicnelendi  auch 
das  Lohnniveau  hiTiinteidrihkl.  die  Arbeits  Willigkeit  um  jeden  Preis 
(las  eherne  LvhngesetzP  steig-'rt?  Kling!  es  nicht  wie  eine  scharfe 
DDd  lUBBerst  reaktionäre  YYen-Iiing  gegwi  die  Bestrebungen  der  Kugenit. 
wenn  die  Zetkin  mit  Emphase  aismft  (laut  Vonrarstvriehtj-  „Die 
Arbeiterklasse  dürfe  nicht  vergessen,  dass  für  Üiren  Befrei  anflskajn|.f 
dio  grvss--  Maarte  Von  nu-Mchlatfirrlender  Bedeutung  Ml  Ein  Blick 
in    die    Geschichte    zeige,   dass    die    auf-* tretenden    Khuaca  nicht 
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-Iure  Ii  ihre  Qualität,  sondern  durch  ihre  Masse-  se- 
riell hätten."  Mit  Verlaub,  brave  Frau,  WU  nützt  dem  Fortschritt 
eins  Masse  ohne  Qualität,  eine  Miste  von  Jfeaschcn.  die  schon 
im  Mutterleibs  —  Zetkin  sprarli  von  um  Müllern,  deren  l^iU'sfrucht 
in  der  mit  Gilt  geschwängerten  l.uft  cer  Kabnfcsr.le  dez  chBQttWbW 
Industrie,  der  Tabak  Industrie  etc.  heranreift  —  das  Stipma  physischer 
und  psychischer  Inferiorität  angebrannt  wird?  „Tatsache  sei,"  saete 
Zetkin  na:h  dem  Vorwärts,  „dass  3.  di«  Tab*karbe>terinaeii  mit 
der  Mutlennildi  ihren  Kindern  du  Nikotincift  eingaben.  Aber,  wenn 
dem  a  □  r.  Ii  so  s  e  I ,  sin  liege  doch  das  Tteilrni  Lti*l  nicht 
Aarin,  dnss  die  I  ab  a  kn  r  b  ei  ter  und  .Arbeiterinnen 
ihre  Kindorzahl  ve  r  m  i  n  dci  1  en  .  denn  aueh  ein«  verminderte 
2a U  von  vergifteten  Kindern  soll  In  man  ja  nicht  hnl>rn  .  .  .  ."  Der 
einlache  Mensch,  der  das  hört,  übersetzt  es  eitb  bo  :  Es  kommt 
wenn  schon  mal  vergiftete  Kinder  ^szcukI  »erden  müssen,  nicht 
darauf  an,  oh  deren  zweie  oder  zwölf«  0  w  0  r  f  e  werden.  Solange 
Kinder  ohne  joejiches  soziale  Vprulwnrtlirhkoilepfuhl  blind  drauf 
ha  ßozeuet  verden,  unterecheidet  sich  die  Kinderproduktion  nur  höchst 
■  nvorlrilhaft  von  dem  Ziehtiincsgesehift  des  TiorhxlliTS;  d*nn  dor 
Pferde  ,  fiinder  ,  Schweine  ,  Kaninchen  etc.  Züchter  achtet  mit  nicht 
seilen  zärtlicher  Sorgfalt  darauf,  dass  aus  seiner  Zucht  aar  roll* 
raün  txem.Jlure  lierrerRelien.  Wie  schandbar  lief  stehen  wir 
Menschen  d*s  zwanzigsten  Jahrhunderis,  dass  wir  die  menschliche 
Fortpflanzung  den»  blinden  Zufalle  überlassen.  Krst  die  willkürliche, 
von  Krw;t  ganc.cn  sosdalrnoiaJischer  unJ  ■wirtschaftlicher  Natur  und  von 
iatimen,  gano  individueller.  Wonacbon  d-;r  Erteilter  anhängige  Rcgulic- 
mn«  der  Geburtenzahl  erhebt  den  merschlichen  Zeuiriincsakt  als  selbst- 
Iterrhctien  Villensakl  der  l'ersünlkhkeit  hoch  über  das  animalisclie 
Ifivean.  Wir  sollten  von  Herzen  froh  sein,  den  las  Proletariat  aiifl 
<iorn  Woqe  daiin  ist.  Ks  ist  reaktionär  diesem  Fortschritt  ent- 
peq&nzutrotaii,  und  dio  II  :   i  ri  der  nosrinldemokratigehen  Frauon 

Zeilschrift  KL  m  Zetkin  hat  sich  cur  Sprecherin  der  Roaklion 
innerhalb  der  Sozialdemokratie  eeraaeht,  und  es  ist  be- 
zeichnend, dass  sie  von  der  Grosslwrlner  OriranisalionsleitujiB  dazu 
autorisiert  und  vnn  ZenlraV>r;an  der  Partei,  dem  ..Vorwärts*  darin 
ontentttsl  Viril  Ks  tat  kein  Znb.ll,  dna*  in  der  Frage  der  Geburten, 
rocrilioruni;  die  Sosinldomokrutie  Dcutnchlando  an  einem  Strange  mit 
den  Militaristen  ciuht.  Die  Auulugic  ist  rerblüiTviid  gvntdvzu;  „Wie  ötehl 
es  nun  mit  der  Bei»ründune  des  Qebarstxciks:  wir  jeben  dem  Mili- 
tarismus keine  Soldaten  mehr!",  sa»le  die  Zetkin,  worauf  ihr  ein 
.Sthr  richtiel"  cnleeoens^haHte.  „T>.ie  klinet  seh-  schon",  fuhr  sie 

fort,  „aber  vergessen  Si»  nicht,  da«  Sio  damit  auch  aufhören,  uns 
fördie  Revolution  Seide  ter.  211  rc  1>  ä  r  *  nl"  DoH  Soldaten 
eeuen  den  „inneren  Feind"  (die  „Foton"),  hier  ebenfalls  Soldaten 
ßrv-n   den   inneren   Fciid"   {die  Stützen  der  kapimüstiechen  (Je- 
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■eUscheltecirdiaig)  1  Küi  alles  ArlMtarabefiaar  sas*  nvhm  mir  in 
d«r  genanntes  Versammlung.  .Vit  grosser  Aifnserfcsimkoit  folgte  die 
Kmu  dem  Vortrag  der  Zetkin;  aber  wiederholt  schütlelle  sie  ©stenjös 
den  Koj>f;  „Das  sind  ja  alles  Theorien  I"  rief  sie  ihnm  Manne 
hl  Alles  Taetrien.  wiederholen  wir.  wenn  die  Zetkin  mit  einem 
Dhonxuua  von  Begeisterung  mft:  „Wal  int  das  für  eine  EMcnHefa* 
die»  nicht  «Undhill  »-enn  alntt  uwei  vier  md  mehr  Kinder  iu 
versorgen  sind  T '  (Sicht  eio>  nicht  ein,  da£S  olx>n  di^  :  .1  '--r  .  1 1  - 
die  QeburieiiciuKl  rÜJikunK  hc^l.lM)  Tbeoiie,  -wu.  sie  den  Mitten, 
empfiehlt,  iluc  „mullerliclieii  Instinkte  und  Tulriite  zum  Segen  für 
grössere  Kreise  zu  entfallen",  tjuutt  die  Masse  des  Proletariats  mit 
ihrem  mtitterücien  Gefühle  au  umfangen! 

Schon  in  der  ersten  gewaltigen  Masser.  Versammlung  (99.  \ng 
1C18)  lud  die  Mehrzahl  der  Vcrwuniiduiigsbestcbcr  mit  aller  Deut 
lkhkcit  bekuadet,  dass  sie  den  Theoretikern  nicht  zu  folgen  beab- 
sichtigt. Sie  kann  ihnen  einfach  nicht  folgen.  I*r  l'arteMnktrtnaris- 
mus  gerat  Unter  d;e  schweren  Kader  der  W  irkhcrüceit.  fcs  ist  kaum  ru 
begreifen,  wie  überzeugte  Sozialdemokraten,  Marxisten,  wie  eine  Klsra 
Zetkin,  sich  unterfangen  konnten,  der  willkürlichen  Geburtenein 
scliränkuiiu  ia  ProletarierkrciR'i  entgegenwirken  zu  «ollen,  und  wie 
si*  gar  nicht  de«  gewahr  worden,  dass  ihr  BegLimvi  dal  Odium  n-ak 
tionärer  Gesinnung  auf  sie  lud.  Ks  sei  hier  anf  die  Ahhnndlnne;  vor, 
Max  ÄUrrusf ')  hingcm?»en  über  die  ar.tineHjmalthuaiaiiwheT. 
Bes (immun %er.  ia  <leni  Gesetzentwurf  gegen  Müssende  im  Hcilgeworbe. 
der  Ende  1910  dem  Hcichs'-afc  vorgelegt  wurde,  der  erfreulicherweise 
in  dem  Orkus  versank,  dessen  Nieder  au  fauchen  allerdings  za  be 
fürchten  ist.  Mareuse  sihljessl  n.it  dem  Werte  Voltaires:  „Nicht 
f'berflusflan  Menschen  ist  die  Hauptsache,  sondern 
ilaoa  wir  di«,  wolclio  wir  haben,  so  wenig  wio  iniio. 
lieh  unglücklich  mocien."  Aua  den  Auaführunpen  der 
Kar*  Zetkin  nlxi  werden  vielo  «eriiKUlt  liubc-u  liti  auagcfcört  zu 
haben:  Das  1'ni.luck  und  Elend  der  Zelt  gen essen  (woUauiaullI 
der  Zeitgenossen!;  lasst  uns  kalt  Wir  brauchen  Soldaten  für  die 
sc ziale  Revolution,  und  die  drillt  uns  gerade  das  Elend  jureeht 
(.Natürlich  ein    fundamentaler   Irrtum).    Es  lelw  der  Zukurflstaal! 

XatGrlicli  hat  Frau  Zetkin  rieht  Unreell,  wenn  sie  behauptet; 
..Die  grosse  Zahl  der  Kinder  ist  nicht  die  Ursache  der  Armut  in 
den  ArbeiterfamtUen."  Der  dies-m  Worte  Mg— Ia  ■loinuiathai  Wider- 
s|inch  aus  der  lersammluiinsnasse  heran»  erklärt  sich  dam  t,  dass 
ein  solches  Auditorium  nur  an  das  Unmittelbare  denkt.  Frau  Zetkin 
hatte  dabei  die  kistorisefae  Ursache  der  wirtschiftlkhcn  Lage 

l)  Max  Maren«*:  Di.«  anrineoninllhiiaasiarhen  Restimmingen 
in  dem  „Entwurf  eine*  Ofletses  gejon  MisttUade  im  Heiloowerh*". 
S«uaJproblcrac,  Icfcriwr    1811.   VII.  81—155. 
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der  proletarischen  Klasse  im  Sinne.  Ihre  Höht  ah-r 
dflchter.  nur  jeder  ar.  sich,  an  dio  persönliche,  innerhalb  des  eigenen 
Lebens,  der  eigenen  Slr*.  eben  in  der  sittlichen  Kopfzahl  der  eigenen 
Familie  begründete  Hol.  Wem  der  SUchel  des  Elead*  so  tief  und 
schmerzhaft  im  eigenen  Kleis^h*  sitzt,  dfr  kommt  nicht  daiu.  sieh 
um  die  Nnl  seiner  «nzislon  K  Incsn  zu  «nrgnn  (iewis*  ein  wMenllirhpr 
Moment,  um  dor  Porta  den  „Prävonln'  Vorkohr"  proWarischor  Kha- 
Icolc  eympathioch  n  machen.  Der  von  Zetkin  und  Genossen  ein- 
geschlageie  Weg  ist  eine-  Sackgasse,  und  in  der  wn  Freitag  den 
2a  August  BlaUgefuiideneii  zweiten  \ersainniliimt  (als  Fortsetzung 
der  von  22.  Aug.)  hat  Zetkin  bereits  (wenn  auch  geschickt  maskiert) 
den  Kiickzug  angetreten.  Die  zwischen  ihrem  Referat  vom  22.  Ana;, 
und  ihrem  Schlaaewort  vom  29.  Aug  iegendo  Diskussion  brachte 
die  vor  allem  beachtenswerten  Roden  dor  beiden  irile  Dr.  Mos*« 
und  Dr.  Alfred  Bernstein  (SUtdtroiordnetcr  Berlin).  An  diea^r 
Stelle  luu m  leider  nui  daa  Alk'i  tüchtigste,  das  De-auudcre,  wieder- 
gegeben  werden.  Als  ersten,  srliwentli^enden  finaid  lur  die  An- 
wendung eniplangni«ver1iüti'iider  und  anderer  die  Geburt  ri  rinn  (lern  der 
Mittel  nannte  Dr.  Benutoin  die  Tilerkuloao:  „Wir  sozial 
demokratische:!  Ärzte"  sigt  Bernstein  mit  merklicher  Ergriffenheit, 
„haben  unsere  gesamte  Munition  zur  Bekämpfung  der  Tuberk  ilosc 
verbraucht.  Wir  sehen  tili«  letzte  Hilf*  d  irin,  dass  man  den  schwangeren 
TuberkjUßen  die  Frucht  abtreibt  oder  sie  unfruchtbar  machL  Der 
dritte  Teil  der  armen  Arbeiterinnen,  che  zu  mir  in 
dio  Sprechstunde  kommen,  Ut  tuberkulös,  und  wenn  ich 
cinor  solchen  Kranken  Ite  fcilcitcr-Upcration  rer 
weigere,  dann  mache  ich  mich  eines  Verbrechens 
sc  hui  diu."  uYmstfin  sciiutzt,  dass  infolge  ton  Geschlechts- 
kraneli'iiiü  etwa  lOOOfO  Kinder  im  Jahre  wenige'  s*d*>rrn  werden  .  . 
.  ..-INI  IHM»  Kftvglmge  norden  alljährlich  auf  dem  Altaro  dos  Knpi. 
taliemua  geopfert  Oä*/*  «er  proletarischen  Mitte  sind  physiologicch 
nicht  imstande,  ihre  Säuglinge  tu  stillen.  Die  Säug  lingsatcrb)  ich- 
keit  betragt  in  Berlin  20»o,  im  Tiergarten  viertel  6»,o,  Im  Arbeiter- 
quartier,  am  WeddiQg  4öo0.  Mütter  weiden  tu«  zu  Mörderinnen 
ihrer  Kinder,  geben  ihnen  ichleclue  verdürben«  Milch,  um  sie  rasch 
Im  zu  vrenlen  I  .  .  W.e  wirkt  der  proletarische  Kindersegen  auf 
dio  Prostitution?  Es  ut  eine  festgestellte  Tatsache,  dass  die  Prosti- 
tution sich  aus  dem  Kinderreichtum  der  Ärmsten  rekrutiert ;  cber.so 
kommen  die  „Fürsorge- Zöglinge''  haapl3a:hach  aus  Jca  mit  K indem 
ülrrr  Laste  len  rroletaiicifajiiilien."  AilIi  diu  piuletaiiachc 
Wohn  un  ;  snu  t  zwingt  zur  F.inschrarkLiig  der  Geburten  in  Arbeiter 
lamitien.  Jüchen  Jiie  sich  mal  mil  10  Kincem  eine  Wohnung  lur 
2ö  Markt"  ruft  Bernstein  in  sein  Auditorium  hinein  und  findet  leb- 
haften Anklang  damit.  Zum  kriminellen  Abort  sa$t  der  Redner: 
„Meine  persönliche  Cner2eugune  ist.  riass  jeder  mit  seinem  Kürpei 
machen  darf,  was  er  ftr  gut  lwCiuiet;  aber  dio  Blutu  d«r  \\Viblichkeil 
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wird  vernichtet  durch  den  kriminellen  Abort!  ist  es  da  tuciit  rer- 
ntlnfuger,  die  Schvuigcrschufi  zx  rcrhulcn  und  es  erst  nicht  zum  Abort 
kommen  zu  lassei?"  Und  nun  g:achah  ctwis  Eigentümliches.  Bern- 
stein gebrauch«  die  Wfttdufl  „Wenn  alle  die  trauen  bestraft 
werden  sollten,  die  einen  krinniv i I  - n  Abort  gemacht  haben,  ich  glaube, 
do  Vprumnnlmg  wiirdo  an  lenr  sein,  das»  ifh  allem  liier  v&re." 
Ein  pruoehondee  U*«ir*»rgelä elitär  war  dio  Antvort  aof  Kuhn- 
holt,  ein  CottichUr  mit  cinotn  starondoa  l'n:crl*ß,  dor  mich  ui  er 
hitzte  Scluofstubcngcsichtcr  genannte».  Dos  Volk  in  Unterröcken  g» 
bardele  siejh,  als  hatte  der  Redner  einci  laszivea  Win  gcrisAen, 
„Die  Ärzte,"  fiflir  Bernstein  fort,  „sollen  verpflichtet  werden,  gegen 
d:e  Personen  \nze ;ge  zu  erstallen,  die  ihaea  im  Verdacht  eines 
kriminellen  Abortes  stoben.  Woan  diese  hbstimmung  (icseueskrail 
••fludlen  eolllo,  dann  lege  ich  meine  iirzlliche  Praxi«  nieder;  di*w» 
irh  bin  nicht  da*i  da,  die  Arbeiterfrauen  ins  Gefängnis  tu  briig«.!1 
^Jldicsalicli  protzte  der  Iledncr  gegen  seine  eigene  l'artci  ein  cclmnes 
(■esi'imtz  ab:  „Wenn  wir  heute  aus  den  4'/,  Hill.  Sozial demokrairn 
eine  l<esnn>lors  pniminenf»  linijipe  uerausgreitei,  unsere  III  Heiens- 
Uigsabgeordnelea  und  ihren  Slaralpunkl  in  der  vorliegenden  Fra?* 
prüfen,  so  kAnnonSioaiehfost  darauf  verlassen,  das» 
90  von  den  111  den  Kindersegen  beschränken.  Qiwd 
lirel  Jnvi,  nun  liret  bovil  .  .." 

-Nach  desom  Redner  wurlo  der  Antra*  auf  besebraakun«  der 
ll'ilczeil  auf  l't  Minuten  r-ingrhnchL  Nachdem  er  dreimal  »irtfi 
gr  kehrt  war,  *urde  er  ausli  angenommen.  Trotzdem  kam  di* 
Iteferenun  /  ■  i ,  i  erst  in  reichlioh  vorgerückter  Stunde  dazu,  ihr 
Schlussworl  :u  holten,  das  die  Masse,  ermüdet.,  scaoa  mehr  crscliöpft, 
duldend  über  sxli  ergeben  liest.  Zetkin  eiaiaxle,  dasa  sie  die  Frage 
des  ..frebärstreits'  lediglirb  als  *ine>  Krage  der  prolftttri  seilen  F  lasse 
h*trarht<>t   habe    ilnss  i  hr   nieJvs   fornpr  gelegen  als   irgend  pip 

Werturteil  Gbor  di*  fallen  zu  wellen,  dio  iLro  Kind«r*ahl  freiwilbg 
bfacliränkcn.  Die»  war©  -  ertr*  ebenso  wie  der  literarische  üo 
k Iiinack  oder  die  religiöse  Cberzcugung  —  Privatsache  der  Einzel 
nen.  Lediglich  dagegen  habe  sie  sich  gewandt,  dass  die  Partei 
nun  etwa  komme  und  den  Gehäislreik  als  eine  Waffe  im  revolutionären 
Klnssetikarnpf   proklamieren   solle,  — 

Victcr^oack.  Berlin. 


P.  Nücke  t. 

In   dir   vvrigen   Nummer  buhen    wir  aa    dieser   Sk-Il-j   die  Be 
(■"rderung  voa  Prof.  Nücke  zum  Obermediiioilial  gemeldel;  neue 
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trauert  wir  um  seinen  Tod.  Am  31.  Juli  empfing  ich  auf  Dem« 
Glück  vunsch  hin  ein  Dankschreiben  von  Prof.  Nicke,  das  für 
«•in  tlnlTf»  S*lha)hetrne«iNpin  oherisn  wie  für  «eise  wim-ehm'1  hV. 
«heidenhoit.  Kr  .wir*  l'rwid«  an  «hrich  verdienter  Anerkenmm? 
eben»«  wie  füi  sviae  Vor&chtung  jootci  Titel  chtuaktcii  sU  ach  war, 
am  H,  August  traf  ren  den  Angchericcn  Prof.  Nückes  die  Trauer- 
baUchuft  ein,  „seinern  Wunaclie  gemiss  erst  nach  der  in  Lireaden 
erfolgten  Beerdigung"".  Nach  nur  zveilacigen;  Kranksein  war  er  ver- 
schieden —  binnen  weniger  Wochen  der  zweite  ats  dem  Kreis» 
nnoArrr  .nländigpn  Mitarbeiter",  dtxtwn  Vorhut  wir  vn  t-  k;..>«'n  hit^r 
Hat.«  aker  Prof.  Potormonn  berate  in  oinem  Altor  goolundor, 
in  dem  nach  Jen.  D;bcUor.  scho»  „«na  co  hoch  kommt"  eines 
Menscliealebens  Datei  erfüllt  ist,  »u  hatte  NUcke  erat  nur  weni^ 
«he  00  (lhersgliritlen. 

Er  war  1851  in  St.  Petersburg  geboren,  besuch»  das  Kiyui- 
um  zu  Dresden,  studierte  z«  Leipzig  1870 — "3,  dann  zu 
Würzlurg,  wo  er  1873  promovierte  und  im  8.  Semester  dit:  ärztlich: 
ataiUprtfuni  ablegte.  Nachdem  er  durch  einen  hilbjahrigen  fk 
such  iler  Pariser  Hospralor  und  fiirrh  AtwislententiitigkPit  an  ver- 
schiedenen Orlen  unl  Instituten  seine  Ausbildung  vervollständigt 
hatto,  trat  er  in  den  Bichsischen  Irrenüuist,  in  cera  er  eine  aui- 
gezeicin*U?  Laufbahn  zurücklegte;  er  wurde  1894  bereits  Oberarzt. 
If02  Medizinalrat,  im  teilen  Jahre  Pirig,  Arzt  auf  der  Hubertus- 
lurr,  U*t9  orhkft  er  den  Profcssoititcl,  1912  die  Stellung  les  Difklon 
der  Pflegeamtalt  zu  Coldilz  uurl  km-  vur  aeinim  Tiide  den  Ubet- 
meeizinalrat-Titel. 

In  Anerkcnnujig  seiner  hervorragenden  wissciscIinfUicbrn  Yor- 
dietate  war  er  i  ..  Ehren-  bsv.  KoirispondiereiideiL  Mitglied  von 
10  ausländischen  und  1  inländischen  gelehrten  Korperschaft  gt-wlhlt 
woTiie:!.  Seine  umfassenden  Spraehkmntnisfle  —  *r  beherrschte  in 
Wort  urd  Schrift  "  Sprachen  —  erleichterten  ihm  ch«  Anknüpfung 
internationaler  Beziehungen,  und  seine  philoBophischo  und  künsucrischo 
Bildung,  die  er  auf  vielen  Krisen  unablässig  erweiterte  und  vertiefte, 
verscljiiflte  ihm  ein  aussrn  nieiiUich.es  Arselien  ül-er  die  Kreise  seiner 
Berufe  und  Suuulesko liegen  hinaus. 

Di*  nHehtigslon  Facharhet  ton  Nlcbt  hatlon  wir  bereit«  in 
dieser  Zeitschrift,  Bd.  />  Seite  G31  f,  Ecwürdic.t;  ick  brauch*  aua 
den:  vorliegenden  Annas  nur  an  meine  dortigen  ALsfMhrungtn.  zu 
erinnern  und  darauf  hinzuweisen.  Juss  auch  in  den  letzten  vier  Jahren 
Näcke  eilte  ungewöhnlich  reiche  uric  wertvolle  publizislisclie  Tätig- 
keit entfaltete,  die  zum  Teil  auch  wieder  unseren  Serital  -Probte  inen 
zugute  kam.  In  ihren  sind  folgende  Aufnntzo  von  ihm  veröffentlicht 
worden:  Codunkon  Gbor  sexuolh,  Abatinon*  [im);  Noch  einige  B« 
i .  ■  i k i -  > .;  : .  zur  sexuellen  Abstinenz  'I0CO),  I>i<-  aiUliilic  CcfTilir«lnin 
der  Grusssladljugeul  durch  die  üesiliaftaauslagen    ^19C9);  Di«  Ik- 
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«uidlong    der    HomoBOxu.lilät    riOlO);    über    tardiro  Homo«exualitit 

aou). 

In  s-oi nc Iii  letzten,  obercrw&ank-u  Dricfc  an  mich  hat  er  sein 
unveränderliche»  Interesse  an  unserer  Zeitschrift  bekundet;  zu  unserem 
achntivrzliehen  Bedauern  ist  uns  diu  Ilcffr.iui^,  von  neuem  ein  tätiges 
Zeugnis  für  dieses  Interesse  zu  erhalten,  nun  genommen  worden. 
Una  bleibt  nur  übrig,  dem  Verstorbenen  u  dieser  Steile  unseren 
Dank  zum  Ausdruck  zu  bringen  -und  seiner  slets  ehrend  zu  gedenken. 

M.  N. 


Notii. 

An  Stelle  von  Prot  Natke  iit  Piot  Dr.  uwd.  H,  W.  Weber, 
Direktor  der  SUdtisr  heri  Nerven  lieilnrstilt  in  Chemnitz,  und  an  Stelle 
ton    Prof.    Dr.    P<  U-nwum    ist    Dr.    jur.    Theodor    S  I  e  r  »  b  e  r  g  , 
erden tl.  ProfesBor  a.  d.  kaiscrl.  Universität  in  Tokio,  in  das  Kollo 
gium  unserer  ptftfldigW  Mitarbeiter  eirigrlrcten. 


Alle  rar  die  Redaktion  bestimmten  Suiduazen  bind  an  Dr.  med.  Mai 
Marcme,  Berlin  W..  LahtovBtr  SB  IQ  riehlen    Fftr  unverlangt  ein 
goesndt»  Manuskript»  vini  oir«  fjowähr  nteht  flhemimirwn 

VarantworUklie  :vl.i,r.!...ulk  Dr.  n«l.  N  ■  i  Marcas*.  Berlin. 
VHig«:  J.  D.  Statrlanden  VarlM  «■  Kranktet  «  M. 
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Sozialpolitik  oder  Ehereform  im  Kampfe  gegen 
den  Ueburtenrückgang. 

Vuu  Dr.  med.  Eisenstadl. 

Oüraumc  Zeit  ist  in  Deutschland  vergangen,  bis  <lie 
Tatsache  des  Geburtenrückganges  als  unzweitelhait 

erkannt  worden  ist  Auf  die  schon  vor  Jahren  in  einigen 
Fkohblättorn  niecergeleirten  Vorboten  des  „Bovölkorungs 
Stillstandes"  latus  man  in  der  üffentliohkeit  wenig  geachtet. 
Nun  aber,  da  die  statistischen  Ämter  der  verschiedenen 
Landesteile  die  Diagnose  bestätigen,  deren  Auffindung  zuletzt 

durch  einen  Zweig  der  Öo&ialpolitik,  nämlich  durch  den 
Kampf  gegen  die  Säuglingcsterbliohkeit  aussei  seht  gelasspct 

wurde,  melden  well  Yeiscbiedeiuulige  Buiplcl.lungen  von 
Heilmitteln.  Und  der  Patient,  in  diesora  EUb  di*  Hevölke- 
mng  befindet  sich  in  der  I*age  des  Schwerkranken,  dem 
zahlreiche  Mittel  zur  Heilung  angepriesen  werdet,  die  über 
bei  näherem  Zusehen  dieses  oder  jemes  Symptom  lindern, 
jedoch  das  Qrundübel  selbst  nicht  beseitigen.  Und  wie  der 
Are:  in  dteeem  Fall©  immer  wieder  zur  Erkenntnis  der  Ur- 
saele  1>2W.  der  Ursachen kette  gedrängt  wird,  so  bleibt  auch 
bei  dioeer  Volkekr&nkheit  die  schiviorigo  Ermittlung  dos 
Kausalzusammenhanges  die  oberste  Bedingung  der  Heilung 
und  endgültigen  Beseitigung. 

Dass  diese  Aufgabe  Sachverständigen,  unl  zwar  Ärzten 
üb^rlassan  bleiben  muss,  ist  eigentlich  selfcet'/erstandlich. 
Denn  die  Statistik  liefert  nur  dir  Tatsachen,  deren  Erklärung 
den  Anten  aui  iJrund  genügender  Erfahrung  und  Beeb- 
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achtung  zufallt  Tollends  die  Nachkommenschaft  einzelner 
Familien,  Kinderreichtum  der  ersten,  Kinderarmut  der 
zweiten  Generation  zu  überblicken  oder  sexualkasuistisches 
Material  tu  sammeln,  kann  ducii  gewiss  nur  den  Aizteu 
vorbohuHcn  sein.  Aber  j-erado  auf  dem  Gebiete  dos  Ge- 
burtenrückganges begegnet  man  vielen  wenn  auch  gut  ge- 
meinten 90  doch  kurpfuschen  sc  hon  Ratschlägen,  ja  wir 
dürfen  hier  sogar  experimentelle  Erfahrungen  zur  Kennt- 
nis nobmou  und  scheu,  ob  dieselben  sich  bewahrt  h*ben 
und  auch  künftig  bewahren  weiden. 

Nun  zeigt  es  siuu.,  dai»  alle  Eiperiuieutt  baw.  Eiyeii- 
menUilvcrschlnge  von  swei  wesentlich  von  einander  ver- 
schiedenen Grundideen  ausgehen,  von  der  Sozialpolitik  und 
Fheroform.  Einige  Autoren  sind  an  der  Arbeit,  diese  beiden 
Prinzipien  zu  verquicken,  was  gegenüber  einer  reinlichen 
Scheidung  durchaus  zu  bedauern  ist.  Im  folgenden  soll  ein 
Beitrag  zur  Auseinandersetzung  beider  Standpunkte  gegeben 
werden,  damit  wenigstens  auf  ärztlicher  Seite  Klärung  statt 
Verwirrung  geschaffen  wird. 

Unter  Sozialpolitik  verstehen  wir,  um  einer  im  Hand- 
wörterbuch der  so&ialcn  Hygionc  von  W.  Zimmermann 
gegebenen  Defiuitiuu  zu  folgen  „die  Suuun?  der  Öffentlichen 
und  privaten  Massnahmen  und  lleformversuche  zur  Losung 
der  sozialen  tragen".  „Beiraten  diese  sozialen  Fragen  früher 
ausschliesslich  Bauern  und  Bürger,  so  steht  heute  im  Mittel- 
punkt der  Sozialpolitik  die  Arbeiterfrage.  Doch  spielen  nach 
wie  vor  die  sogenannten  Mittelstandsf  ragen  daneben  eine 
Rolle    (Hauern-,    Handwerker-.    Kleinhäadlerschutz  usw.). 
I*ie  Aufgabe  der  Sozialpolitik  ist,  die  aus  den  Wechsel- 
wirkungen zwischen  Volkswirtschaft  und  Ciosellschaft  sich 
ergebenden  schlimmen  typischen  Folgen  für  dio  oino  oder 
andere  Schicht  zu  linderr-  und  jenes  Wechselspiel  der  fie- 
ziehungeu  überhaupt  so  iu  ordnen  und  zu  beeinflussen,  duss 
die  Gesamtwohlfahrt  des  Volkes,  insonderheit  der  breiten 
arbeitenden  Schichten,  auf  deren  Masse  die  Zukunft  des 
Volkes  beruht,  dabei  gedeiht,  also  Gesundheit,  Gerechtigkeit 
und    wirtschaftliches    Auskommen   zum    Gemeingut  aller 
worden." 
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Mögen  nun  auch  die  Anschauungen  über  die  Ursachen 
He«  sozialen  Übels  und  demgemäss  dio  Reformvorach  läge 
bunt  gewechselt  haben,  als  das  Objekt  der  Sozialpolitik 
galt  doch  bisher  immer  der  kinderreiche  Proletarier.  Eben 
die  Vorbindung  zwischen  grosser  Geburten-  oder  Kindor- 
zahl und  geringem  Einkommen  schuf  die  Massen fürsorge 
bedürftiger  Personen,  a:i  denen  sich  zunächst  private  Philan- 
trupie,  sodann  öffentliche  Sozialpolitik  hilfrsich  betätigten. 

tJoch  im  Jahre  1907  führto  U.  Hamburger  —  in 
dar  Meinung,  daes  der  Geburt*nrüBkgang  keine  Gefahr  sei, 
denn  der  bisherige  Rückgang  der  Geburten  wird  mehr  als 
ausgeglichen  durch  den  Rückgang  der  Sterblichkeit  —  in 
der  deinographiachen  Sektion  d.  Intern.  Kongr.  f.  Hygiene 
u.  Demographie  September  1907  (Ztscnr.  f.  soz.  Medizin 
1908)  aus,  dass  1042  Arbeiterfamilien  7261  Konzeptionen, 
dagagen  119  reiche  Frauen  416  Konzeptionen  hatten.  Die 
Konzeptionsziffer  der  reichen  tauen  ist  3,49  also  die  Hälfte 
der  bei  den  Arbeiterfrauen  (0,97)  vorhandenen.  Ham- 
burger schildert  die  Not  des  geburten-  bzw.  konzeptions- 
raiebea  Proletariat«,  wie  folgt:  „Hunderte  und  Tausende  von 
Arbeiterfrauen  gehen  an  diesem  sog.  „Kindersegen"  zu- 
grunde. Sie  haben  Jahr  für  Jahr  Ihr  Kind,  oder  doch  wenig- 
stens ihre  Fohlgeburt,  körperlich  und  wirtschaftlich  kommen 
sie  immer  mthr  zurück,  schliesslich  werden  viele  von  iluitui 
tuberkulös.  —  Sechsmalige  Konzeption  in  6  jähriger,  12 
inalige  in  10— 12  jähriger  Ehe  sind  durchaus  alltägliche  Er- 
scheinungen. Das  grossstäd tische  Arueiterein kommen,  das 
mit  25 — 30  Mk.  wöchentlich  für  eine  Familie  von  4 — 5 
Köpfen  nur  eben  ausreicht,  indessen  bei  su  kleiner  Kinder- 
zahl  durch  Heimarbeit  von  scitcu  dor  Ehefrau  vex^rössort 
zu  werden  pflegt,  wird  durch  den  immer  wieder  vergrüssertwi 
Zuwachs  —  prozentual  und  absolut  —  verkleinert,  namhafte 
Betrage  verschlingen  die  alljährlichen  Ausgaben  für  Heb- 
ammen, Särge  und  Beerdigungen  Wie  sieht  es  in  den 
Wohnung©»  durchsehnittl icher  Axbeitor  aus,  wenn  8 — 10 
Menschen  4 — 5  Betten  teilen?  Bedarf  es  eines  Hinweist«, 
wie  eng  diese  Präge  des  Kinderreichtums  mit  der  Woh- 
nungsnot zusammenhängt?  Kann  ein  Raum  für  4  Ken- 
IT 
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sehen  nicht  höchst  gesund  sein,  während  er  eng  und  wider- 
lich wird,  wenn  er  für  das  Doppelte  reichen  soll,  wovon  die 
Hallte  unmündig  und  unsauber  ist?  Und  welche  Zustande 
treten  bei  so  grosser  Knttenahl  erst  «in,  wenn  Vater  oder 
Mutier  oder  beide  chrouisch  erkranken?' 

Ist  diese  lebendige  Schilderung:  des  kinderreichen  Prole- 
tariats &uUeffeud,  su  wird  es  hier  Aufgabe  der  Sozialpolitik 
sein,  für  billige  Wohnungen,  frei-}  Hobamnie,  freie  ärztliche 
Geburtshilfe  und  Behandlung  usv.  zu  sorgen,  dagegen  den 
fruchtbaren  Sexualtrieb  unbeehflusst  au  lassen.  Oder  auch 
das  kann  als  sozialpolitische  Abhilfe  bezeichnet  werden, 
wenn  die  neotnalthusiaaische  Aufklärung  zum  Zwecke  der 
Einflohräükim^  der  Konzeptionen  gefördert  wird.  Nun  sagt 
aber  Hamburger  selbst,  seine  Arbeit  bestände  in  einer 
Reihe  von  mehr  als  awoi  Jahrsn  fortgefülirten  Einzolunter- 
suchuugeu.  Hainburger  hat  uns  hier  eine  verdienstvolle, 
ausgolescnc,  ärztlich-statistische  ai>er  keine  vollständige  medi- 
zinalstatistieche  Untersuchung  über  die  Konzepiionsziffer 
des  Arbeiterstandes  vorgeführt 

Wie  aber,  wenn  die  Masse  ces  Proletariats  nicht  mehr 
so  konzaptioiiireich  sich  erweist?  Nach  einer  jüngst  er- 
9chienenen  Arbeit  von  8  Üb  er  gleit  (Heft  1  der  Statist. 
Monatsberichte  Gross  Berlin)  wurden  1816  in  Berlin  46*298, 
1011  dagegen  nur  44  834  Kindor  geboren  und  gerade  in  den 
arbeiterreiehsteu  Stadtteilen  ist  die  ehelich«  Geburten- 
ziffer am  stärksten  zurückgegaiigeü  (Zit  nach  „Med.  Reform." 
Nr.  8,  1913,  8.  l.i  152).  Stellen  wir  uns  vor,  dass  dem 
Plolatariat  nicht  melir  das  Attribut  des  Geburten.-  bzw. 
Kinderreichtums  zukommt,  kann  es  dann  noch  wie  vorher 
Objekt  der  Sozialpolitik  sein?  Da  mfl»en  wir  tu  unserem 
Erstaunen  sehen,  dass  d:e  tiefgehende  Wandlung  des  Objekts 
ooen3ow«iig  beachtet  wird,  wie  die  totale  Änderung  der 
Sozialpolitik.  Die  Wohnungsnot  erscheint  jetet  mehr  in 
der  Absicht,  das  Schlafgängertum  einzuschränken  oder 
aufzuheben,  bekämpfenswert.  Wo  sind  die  Zeiten  hin,  da 
jener  Stadtverordnete  sagte:  Wir  sollen  den  Armin  billige 
Wohnungen  geben,  damit  sie  viele  Kinder  zeugen!  Statt 
der  hohen  Gsbuxteniiffer  greifen  OeschlechUkrankheiten. 
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Torsucht*  und  vollendete  Abtreibung,  Mittel  zui  Eonzeptions- 
rerhdtung  im  Proletariat  um  sich,  und  die  von  Hamburger 
noch  beobachteten  konaeptions  und  geburtenroichon  Arbeiter 
famüien  erscheinen  mir  von  Jahr  zu  Jahr  seltener  zu  werden. 
Ganz  unabhängig  von  der  Frage,  wie  die  Subimierung  dt* 
Geschlecht«  tri  obos  btw.  dio  Anwendung  der  KoQEOptions 
Verhütung  moralisch  und  wirtschaftlich  das  Proletariat 
hebt  und  wie  andererseits  der  Verfall  der  Famiii©  das  Prole- 
tariat moralisch  senkt  und  auf  gleichen  ethischen  Tiefstand 
wie  den  „Bourgeois"  treibt,  müssen  wir  doch  zugeben,  dass 
aus  dessom  sozialen  Milieu  mit  dem  Kinderreichtum  ein 
wichtiger  Baustein  der  „Klasssnidee"  entschwunden  ist 
So  wandeln  sich  in  dei  K.dturstaototi  immer  mehr  Arbeiter 
in  Kloinbiirger.  M:t  dem  Kinderreichtum  ist  das  Fundament 
des  Klassenkampfes  entschwunden,  dagegen  die  Busis  für 
die  Ausbreitung  des  Revisionismus  im  Proletariat  der  Kultur- 
völker gegeben.  Ja  noch  mehr,  die  veränderte  Sexual- 
psyche schafft  Bedingungen  zur  Annäherung  der  Unter- 
nehmer, des  Mittelstandes  und  der  Arbeitnehmer:  man  darf 
behaupten,  in  allen  drei  Schichten  wächst  die  Fähigkeit 
nur  Überwindung  des  Geschlechtstriebes.  Auf  diesem  Boden 

dürfen  die  Anhäugei  Henry  üeorges,  Damaschkes, 
P.  Oppen  h©i  m &re  über  unouf haltsames  Fortschreiten 
ihrer  Ideen  sich  freuen  ;  die  Teuerung  der  Lebensmittel  und 
Wohnungen  einerseits,  die  Konzentration  des  Kapitals  ander- 
seits ist  boi  den  Kulturvölkern  trote  der  sinkenden  Geburten- 
Ziffer  im  Steigen  begriffen.  Veraltet  ist  die  *lte  Mansche 
Auffassung  von  der  Verelendung  des  Proletariats,  wenn  auch 
dessen  wirtschaftliche  Lage  immer  noch  nicht  mit  dem  Wohl- 
stände der  besitzenden  Klasse  sieh  müssen  darf;  dagegen  be- 
steht zwischen  der  Kapitalskontentration  bei  den  Reichen 
und  dem  Sparen  der  modernen  Arbeiter  nur  ein  gradueller 
Unterschied:  die  Akkumulation  wird  auf  beiden  Seiten  im 
Prinzip  herbeigeführt  durch  freiwilliges  Zölibat  oder  durch 
Sterilisation  doe  GeerfileehtEtrioboe  auf  dorn  Woge  der  vene- 
rischen Infektion,  der  Fortdauer  kinderloser  und  Hinkind- 
ehen.  der  Spiüeho  usw.,  wozu  noch  für  das  Proletariat  die 
erhöhte  Kindersterblichkeit  hinzukommt 
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In  vieler  Besicht  ist  die  Log*  dee  Mittelstand«, 
der  Handwerker,  Beamten,  Priratbea raten  heute  wirtschaftlich 
ungünstiger  als  die  der  Arbeiter:  es  fehlen  den  ersteren  die 
machtvolle  politische  und  gewerkschaftliche  Organisation, 
die  staatliche  soziale  Fürsorge,  vor  allein  stellen  sie  an 
Z  ah  I  den  letaleren  gegenüber  erheblich  zurück.  Darum 
ist  der  Mittelstand  zu  einer  noch  stärkeren  Unterdrückung  der 
frphurtenzahl  als  das  Proletariat  genötigt:. 

Ganz  charakteristisch  ist  daa  Resultat  der  am  l.  Oktober 
1012  vorgenommenen  amtlichen  Zahlung  der  bei  den  ver- 
heirateten Postbeamten  vorhaadeuon  Kinder.  (Vgl.  Nr.  703 
der  Drucksachen  Keichstag  13.  Legislaturperiode  1.  Sessisa 
1912/13.) 

Von  dm  rerbeiraUton  verwitvaton  odsr  .■  ichiedenpn 

höheren  Beim  (er    nit  deren  Reimten  Unterbeamten 
im  ganzen  8069     in  ganzen  430S2    in  *annn  I0S0&8 
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Der  Prozentsatz  mit  4  ued  mehr  hindern  hatt*  gemäss 
dura  grösseren  Diensteinkomnren  am  stärksten  bei  den  höheren 
Postbeamten  sein  müssen,  tatsächlich  ist  er  bei  den  unteres 
und  mittleren  Beamten  sichtlich  höher.  Im  ganzen  beträgt  die 
durchschnittliche  rTin<forznhl  für  den  vr-rheimreren  oder  ver- 
heiratet gew«*rw>n  höheren  Poatbeamten  1.7,  mittleren 
und  unteren  2.4. 

Diese  Zahlen  vertreten  nun.  weil  die  Postbeamten  im 
heiratsfähigen  Alter  im  Vergleich  zur  männlichen  Jieichs- 
bevölkerun?  die  kleinste  Ledigenziffer  haben  (vgl.  dieselbe 
Statistik  S.  5).  für  die  entsprechenden  (iesamtborölkerungs 
klassen  nicht  Mindest-,  sondern  H  üc  h  s  t  ?jihlen,  altge- 
sehen von  der.  höheren  Postbeamten;  die  Uesen  ent-preeheade 
bürgerliche  Einknmmonsschieht  wird  violloioht  eine  höhere 

Kinderznh]  aufweisen. 
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Hieraus  ergibt  sich,  welche  Richtung  die  Sozialpolitik 
der  Regierung  in  anbetracht  dieser  Zahlen  künftig  nehmen 
wird:  vor  allem  wird  sie  durch  Erziehungsbeihüfen,  Kinder 
Zulagen  und  sonstige  Unterstützungen  nach  dem  Vorbilde 
Frankreichs,  die  Minderzahl  und  -auf/. u cht  des  Mittelstand» 
fördern,  um  sieh  vor  allem  eine  gonügondo  Anwärtontahl 
fCr  die  höheren  Beamten  zu  sichern.  In  der  Tal  wird  schon 
jetzt,  wie  mir  berichtet  worden  ist  bei  einigen  Verwaltungen 
eine  Differenzierung  nach  Her  Minderzahl  vorgenommen: 
die  kinderlosen  Beamten  werden  beim  Urlaub  und  anderen 
Vergütungen  wer.iger  berücksichtigt  als  die  Väter  von 
Kindern.  So  dürfte  der  Ruf  C  r  se  1 1  i  t  z  e  r  a  nach  Tcuerungs- 
und  Kindorzulagen  viel  gchneller  in  Erfüllung  gehen,  als 
er  noch  in  seinem  diesbezüglichen  Vortrage  (Ges.  f.  soz.  Medi- 
um am  18.  t,  10:2  Med.  Reform.  3,  1012,  8.  44)  geglaubt 
hat.  flanz  mit  Reiht  sagt  Crzellitzer:  „wenn  Unverhei- 
ratete und  Ledige  ganz  leer  bei  dieser  Unterstützung  aus- 
gehen, so  bestoht  die  Ungerechtigkeit  nur  scheinbar,  denn 
wir  alle  wissen,  um  wieviel  besser  die  Lebenshaltung  des 
Kinderlosen  oder  gar  des  ledigen  Arbeiters  ist  gegenüber 
derjenigen  des  Familienvaters." 

Wenn  man  nun  diesen  Standpunkt  konsequent  ver- 
folgt an  wenler  davon  die  jungei  Fanhverliiind**  und  wirt- 
schaftlichen Organisationen  nachteilig  betroffen  werden. 
Denn  deren  Streben  geht  natürlich  nach  einer  die  Lebene- 
mitteheuerung  ausgleichenden,  für  alle  Mitglieder  einzu- 
führenden 0 che Itsaufbe Gerung  hin.  So  haben  sich  aush 
die  Organisation  der  Postuntarbeamteii  und  der  Verbands- 
vorsrand  Her  mittleren  Postbeamten  fingen  die  Kinderzulagen 
ausgesprochen.  Das  Verlangen  nach  Kinderzulagen,  das 
von  manchen  Parteien  unterstützt  wird,  wird  gerade  jn  ci,ier 
Zeit  der  durch  die  Teuerung  bewirkten  Kntwtrhing  dos  Be- 
amte ngehaltes  immer  lauter,  und  wird  gerade  wegen  der 
Foridsuer  des  Geburtenrückganges  mit  oder  gegen  den 
Willen  der  RpanitPitverhsintle  nuf  der  Tagpsnrdnnng  bleib« . 
Nicht  ganz  olme  Schuld  an  dieser  Sachlage  sind  die  Dcumtcn- 
organisationen  selbst,  insofern  sie  dem  Problem  der  Kinder- 
zahl bisher  zu  wenig  Aufmerksamkeit,  geschenkt  habe«. 
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Noch  mehr  Schuld  trifft  die  Verband©  und  (^Ort- 
schaften der  Arbeiter,  die  bei  der  Verfolgung  wirtschaft- 
licher Aufbesserans  ihrer  Mitglieder  diesen  Punkt  ver- 
nachlässigt haben-  Gewiss  werden  dieselben  durch  L?dig- 
Meiben  oder  Spät.  Mitgifteue  und  Zweikinderejstem  wirt- 
schaftlich besser  stehen  &ls  ihre  kinderroichoa  Vorgänger. 
Jedoch  die  Außerachtlassung  d-jr  sexuellen  Frage  bringt 
die  Frago  dor  Einwanderung  auf  dio  Topoaordnung,  wio 
wir  noch  sehen  werden.  Je  starker  die  Einwanderung, 
namentlich  kinderreicher  Familienväter,  um  so  mehr  tenkt 
sich  wieder  die  Lohnhohe,  um  so  schwerer  werden  die  ein- 
heimischen Gewerkschaften  erschüttert,  wie-  das  Beispiel 
Amerikas  zeigt.  Dass  au  dem  mangelnden  Verständnis  für 
die  sexuelle  Frage  die  minimalen  Rechte  der  Gewerk- 
schaften, sowie  das  Fohlen  geeigneter  Sachverständiger  in 
den  Vnnrtündon  viel  Schuld  hnhon,  geh«  ich  gern  En. 

Am  tiefsten  zu  bedauern  ist  die  CUeichKiltigkeit  der 
meisten  Arbeitgeber  gegenüber  der  Fortpflanzung  ihrer 
Arbeiter.  Die  Arbeitsleistung  ist  für  sie  dia  Hauptsache, 
während  die  Frage  dor  kontinuierlichen  Erhaltung  des 
Mensclieuniaterlals  ihnen  so  gut  wie  keine  Sorge  macht. 
Diese  fehlerhafte  Auffassung  rächt  sich  jetzt  schon  bitter 
durch  die  Notwendigkeit,  immer  mehr  Ausländer  für  In- 
dustrie und  Landarbeit  Ii  eranzuziehen. 

So  wird  denn  die  treten  den  Geburtenrückgang  ge- 
richtete Sozialpolitik  sich  nicht  auf  die  Kinderxulagen  und 
Erziehnrgsboihilfen  für  die  mittleren  und  unteren  Beamten 
beschränken,  sondern  allmählich  immer  gröaser©  —  nun 
darf  eagen  protwkc  Formen  annehmen.  Gcburte , 
Wochenbette-,  Stillprämien  werden  entweder  im  Rahmen 
der  Peiclisvcrsichciung  oder  duich  besondere  Hitäsualmieu 
festgelegt  werden ;  in  Italien  sind  dio  Wochonbettprämien 
für  Arbeiterinnen  bereits  gesetzlich  eingeführt  lj. 

Dasa  die  Verbilliirung  der  Lebensmittel  durch  ent- 
sprechende Politik  (Herabsetzung  der  Zölle  u&w.)  die  Ge- 

*)  Anmerkung  lici  der  Korrektur.  Weile»  tiicrbcr  gehörige  MaM- 
naluiK-n  schtiigl  F.  A.  Tlicilhaticr  in  seinem  Buche  „Das  sichle 
Berlin"  rer.    (Berlin  1913.) 
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burtenzahl  vermehren  würde,  ist  zwar  möglich.  Jedoch, 
würde  ja  dann  der  einmal  erkannte  Zusammenhang  zwischen 
ITnUrdriickimg  der  Fortpflanzung  und  Kapitalnnsammlung, 
au  deutsch  der  Sparsinn,  auch  nicht  so  schnell  verschwinden, 
der  Arbeiter  hätto  dann  erst  recht  Nutzen  von  seinem  Sparen. 
Die  Vnrhillifpinj  dor  I*hon  «mittel  allein  vi*miag  nicht  dio 
Spatchc  aus  der  Welt  su  schaifai. 

Eine  neuere  Richtung  strebt  namentlich  unter  der 
Ägide  Born  tragers.  dessen  Buch  „Der  Geburtenrückgang 
in  Deutschland'  —  man  mag  seinen  Standpunkt  ablehnen 
oder  teilen  —  wegen  der  gründlichen  Behandlung  des 
Thomas  wortvoll  ist,  nach  einor  Bokärapfunp  dor  gewann - 
heitemässigen  Geburten Verhütung.  Nun  ist  aber  die  Zunahme 
der  Abtreibungen  eine  Folge  der  Kurierfreiheit,  wo- 
rauf dio  Ärzlo  schon  langst  aufmerksam  gemacht  haben. 
Auf  dei  audereu  Seile  iiieiut  sich  die  Zahl  der  gebär* 
unfähigen  Frauen,  bei  deren  die  Arzte  im  Interesse  der 
Erhaltung  des  Lelwns  die  Unterbrechung  der  Schwanger- 
schaft für  erfurdirlkrh  halten,  mag  nun  diu  O'jbäruiifühig- 
keit  auf  angeborener  Konstitutionsschwache  beruhen  oder 
durch  berufliche  Arbeit  und  l'nterernähiung  erworben  sein 
(vgl  Artikel  Mu:tersc"haftsfürsorge  von  Agnsa  Bluhm 
im  Hand  Wörterbuch  der  sowabn  Hygieuei.  Wenn  funier 
gegen  dio  Massaaiimon  dor  Konzeption svorhütun^r  oin  Fold- 
zug  unternommen  werden  wird,  so  ergeben  sieh  daraus 
uiigaahntc  Folgen:  Rückkehr  zum  coitus  intcrruptus,  ver- 
mohrU  Inanspruchnahme  der  Prostituierten  und  der  kinder- 
losen Frauen,  kurs  Vermehrung  der  Geschlechtskrankheiten. 
Auch  das  Verbot  der  konzerKionsverhütenden  Mittel  würde 
die  Spätebe  unangetastet  lassen.  Im  übrigen  ist  dieses 
Voriwt  nicht  etwa  eine  gans  nagelneue  Soiialpolitik.  In 
Nossigs  Einführung  in  das  Studium  dar  sozialen  Hygiene 
(18S4)  heisst  es  ira  Kapitel  ..Ursachen  des  ethnischen  Unter- 
ganges der  Römer"  Seite  170:  „Wegen  der  häufigen  vene- 
rischen Ansteckungen  ergaben  sich  die  Römer  immer  mehr 
unnatürlichen  geschlechtlichen  Befriedigungen.  Dio  Zahl 
der  Paderasten  (praedlcones)  stieg  so  auffallend,  dass  der 
Senat  sich  veranlasst  sah,  ein  eignes  ücsete  die  „Lex  Scan- 
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tinia"  gegen  dieselben  zu  erlassen. "  Wer  in  demselben 
Zusammenhinge  die  im  römischen  Staate  erlassenen  Ge- 
setze über  JunggoecLlcnbcatcucning,  Kindcrculason,  strengste 
Bestrafung  des  Ehebruchs,  Verpflichtung  zur  Kinderer- 
aeugung,  unentgeltliche  Behandlung  der  Geschlechtskranken 
liest,  wird  nicht  zweifeln,  daes  die  Päderastie  auch  zur 
Verhütung  der  Portpflanzung  getrieben  wurde. 

Aussichtsreicher  ist  der  Weg  der  inneren  Kolonisation, 
von  deren  Notwendigkeit  man  jetzt  —  und  das  ist  wieder 
ein  Sieg  der  bodcorcformcrisdicn  Ideen  —  allgemein  ül>cr- 
zeugt  ist.  Wenn  auch  der  erste  grosszügige  diesbezügliche 
Versuch,  die  Kolonisation  der  Ostmarken,  das  beabsichtigte 
Resultat,  nämlich  eine  dauernd  stärkere  Vermehrung  des 
deutschen  gegenüber  dem  polnischen  Bevölkerungsteile  nicht 
gezeitigt  hat  —  im  Gegenteil  ist  jenes  zurückgegangen  — ,  9» 
kann  das  an  einer  unrichtigen  Form  dor  Ansicdlung  liegen. 

Man  darf  vielmehr  die  Purüelluu  nicht  mit  Erwaclisenen 
besetzen,  die  den  Städten  entstammen  und  in  der  modernen 
Kunst  der  Konzeptionsrerhütung  bewandert  sind,  sondern 
muss  vor  allem  sein  Aujrenmerk  auf  die  Kinder  richten, 
die  von  Jugend  auf  mit.  der  Scholle  verwachsen  sind,  und 
aur  Frühohe  mit  allen  w irtschaftl ichen  Vorteilen  zu  zwingen 
sind.  Wenn  diese  Kinder  von  den  Städten  völlig  abgesperrt 
werden,  iluiuu  die  Möglichkeit  der  vorehelichen  Liebu  ge- 
nommen wird,  wenn  sie  gesell tocfatl ich  unschuldig  ver- 
heiratet werden  und  die  Pursorge  auf  die  zahlreiche  Kinder- 
schnr  ausgedehnt  wird,  so  kann  dadurch  zweifellos  eil 
fruchtbarer  Bauernstand  geschaffen  werden.  Derselben  An- 
sicht ist  auch  Grotjahn,  dor  in  der  Diskussion  zum  Vor- 
trage The  il  ha  he  rs  über  „Neue  statistische  Berechuungs- 
methoden  der  Fortpflanzung"  ausführte  (Med.  Reform  Nr.  2, 
1913):  „Der  primitive  Typus  der  Yolksvermehrung  besteht 
darin,  das*  man  soviel  Kinder  kornmeo  lässt,  als  die  natür- 
liche Fruchtbarkeit  nur  immer  zuläist  Erträglich  ist  dieser 
Zustand  nur  unter  rein  agrarischen  Verhältnissen,  bei  denen 
dio  Aufzucht  dor  Kinder  keine  besonderen  Schwierigkeiten 
macht  und  bei  allgemein  sellMtvenstiuidlicliem  ÖtiUen  der 
Säuglinge,  das  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  allzu 
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schnellen  Empfängnis  vorbeugt."  (Med.  Reform  Nr.  4,  1913 
Seito  66.)  Dabei  meine  ich,  dass  dieser  primitive  Typus 
keineswegs  durch  Rücksicht  auf  Fruchtbarkeit  und  Kintler- 
zahl  zu  stand«  kommt,  wio  man  den  Satz  irrtümlich  auf- 
fassen könnie,  sondern  lediglich  eine  Folge  der  naiven 
Scxualpayoh©  iat,  welcher  der  Frühehe  eigantümlich  ist. 

Diese  Art  der  inneren  Kolonisation  ist  durchführbar, 
jedoch  stehen  ihrer  Verallgemeinerung  die  ungeheuren 
Küsten  entgegen,  die  einmal  durch  den  Ankauf  geeigneten 
flrnssgruniliwsitÄes  anil  zweitens  durch  die  Mutterschafts-, 
Säugling-  und  Kind;rfürsorgo  in  diesen  Siodlungs  oder 
KleiiihauernRenossenschafteii  gegeben  werden. 

Dagegen  darf  man  sich  von  dem  neuen  preussischon 
WohiiungsgcMetzentwurf,  der  ebenfalls  einen  Erfolg  der 
Bodenreform  darstellt,  keine  wesentlichen  Hoffnungen  für 
die  Bekämpfung  des  G«burteiirückganges  machen.  Es  heisst 
dort  in  bezug  auf  die  bestehenden  Kleinwohnunzen,  dass 
,.weder  den  Rücksichten  der  Gesundheit  tnd  Sittlichkeit 
noch  dem  Erfordernisse  der  Aufrechterhaltung  des  Familien- 
lebens in  ausreichender  Weise  Rechnung  getragen  ist" 
Wenn  nun  auch  ein  solches  OeseU  vom  Sozialpolitik^  als 
eine  Tat  gepriesen  werden  wird,  so  vermag  es  ioch  die  Ein- 
richtung der  Spdtche  nn  sieh  nicht  zu  orschtittorn.  Dass 
die  Yerbilliffutig  der  Wohnungen  zur  früheren  Heirat 
führen  wird,  ist  unwahrscheinlich,  keinesfalls  wird  cie  allein 
zur  Frühehe  führen. 

Dio  wichtigste  politische  Wirkung  des  Geburtenrück- 
ganges liegt  in  den  Bestrebungen  zu  internationalem  Zu- 
sammenschlüsse der  Kulturvölker,  B^strebur.gen,  welche 
wiederum  die  Sozialpolitik  beeinflussen.  Zwar  hat  bereite 
die  Arbeiterbewegung  und  die  staatliche  Fürsorge  für  die 
Arbeiter  (Arroitervoraicherung)  zu  internationalen  Kon- 
ferenzen geführt.  Jedwh  der  Wunsch,  dou  wirtadiaFllicheii 
und  kulturoilen  Stand  der  Kulturvöllcor  auf  dorn  Woge 
friedlicher  Politik  zu  erhalten,  entstammt  hauptsächlich  dem 
Ocburtetir uckgange ;  instinktiv  suchen  die  sexualökonomisch 
von  den  Ausländem  verschiedenen  Kulturvölker  ihron  Besitz- 
stand durch  die  Macht  des  Zusammenschlusses  zu  sichern. 
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Der  Geburterjückgang  gibt  den  Boden  für  die  in  allen 
Kulturc  tauten  brennende  Frag«  der  Einwanderung  ab.  Im 
Grunde  handelt  es  sich  um  eiae  Frage,  die  schon  vor  2000 
Jahren  im  römischen  Reiche  eine  wichtige  KoUe  gespielt 
hat,  um  die  Freilassung  dar  Sklaven  und  um  die  Ver- 
mischung mit  den  Barbaren. 

Die  Schwierigkeiten  auf  diesem  Oebiele  liegen  auf  der 
Hand.  Z.  B.  ist  Deutschland  auf  mindestens  10  Jahre  mit 
Anwärtern  akademischer  Borufo  oller  Art  versorgt,  und  dazu 
kommt  noch  der  einheimische  Zuzug  aus  den  Arbeiter- 
kreisen, denn  Aufstieg  in  der  Zukunft  irorado  auf  dem 
Gebiete  des  Schulwesens  ur.d  der  Wahl  geistiger  Berufs- 
arbeit urloichUut  werden  wird  Hier  würde  also  die  Ein- 
wanderung den  ohnehin  schwierigen  Stand  der  geistigen 
Arbeit  noch  wesentlich  versclilechtern.  Anders  liegt  die 
Sache  bei  den  Industrie-  uad  Landarbeitern ;  da  deren  Nach- 
wuchs fortwährend  in  die  Stadt  abwandert,  so  erwächst  da 
Bedürfnis  zum  Ersatz  durch  Ausländer,  besondere  wenn 
auch  in  ihren  .Schichten  dia  Oaburtensnffer  weiter  fallen 

wird. 

Auf  der  anderen  Seite  darf  man  sich  nicht  verhehlen, 
dass  Einwandorungsrerbote  in  den  Staaten,  in  welchen  sie 
durchgeführt  Avurdeu,  nicht  üoburtenvurmobrung,  sondern 
-rückgang  zur  Folge  haben.  Meines  Erachtens  ist  die  Ab- 
nahme der  evangelischen  Bevölkerung  ia  Preussen  be- 
sonders durch  die  früher  so  streng  durchgeführte  Absperrung 
der  östlichen  Grenze  gefördert  worden.  Wenn  verschiedene 
Nationalitäten  und  Weltanschauungen  in  einem  l^uido  ge- 
duldet 'werden,  ist  der  Kampf  ums  Dasein  stärker,  es  kommt 
nicht  so  leicht  zur  Bildung  einer  reichen,  im  Gcnuss  und 
Luxus  sich  erschöpfenden  Herrenschicht.  Ohne  diese  Ab- 
sperrung wäre  es  eben  nicht  zu  iom  gegenwärtigen  tief- 
gehenden sexualökonomischen  Unterschiede,  der  sich  schon 
in  der  Geburtenziffer  ausdrückt,  »wischen  Deutschland  und 
Russland  gekommen. 

So  erklärt  es  sich,  dag*  Eiiiwandemiigsverbot»  nach  einer 
gewissen  Zeit  ihres  Bestehens  revidiert  und  teilweise  rück- 
gängig gemacht  werden.  Selbst  dio  gegenwärtig©  Praxis  in 
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Prousseu  geht  dahin,  die  Ausländer  ohne  Bürgerrecht  im 
Lande  wohnen  zu  lassen,  wenn  sie  uur  ihre  Stuuuru  be- 
zahlen. Wie  Uage  noch,  dann  werden  deren  Kinder  das 
Bürgerrecht  durch  die  Ableistung  der  Militärpflicht  er- 
langen, im  Jahre  1910  wurden  gemäss  der  amtlichen  Ei 
klaruug  in  Preussen  2667  Natural  isationsukte  vollzogen, 
voüurch  8262  Einzelpersonen  Staatsbürger  wurden.  Vou 
diesen  26Ö7  FamiHenoberhaupißn  haben  1935  ein  Ein- 
kommen ron  weniger  als  1500  Alk.  Aus  Kurland  stammten 
3333,  aus  Österreich  2t>31,  aus  Kolland  1163,  di»  übrigen 
113"}  aus  anderen  lüudtTn.  Der  Konfession  nach  varea 
5021  e'aagolisch,  3002  katholisch,  91  jüdisch  und  14» 
Dissident™.  Anr-h  die  Frage  der  Zulassung  der  Ausländer 
zu  den  Universitaton  wird  nich;  ao  schnell  von  der  Tages- 
ordnung ▼erschwinden.  Zu  einem  Teile  rührt  sie  allerdings 
von  der  Absperrung  jüdischer  Studenten  von  den  Universi- 
täten KussUnds  her.  Zu  einem  nicht  geringen  Teil  aber 
tragt  die  geringe  Fortpflanzung  der  eiahe iniischen  geistigen 
Arbeiter  cu  dieser  Frage  bei.  Dort,  wo  die  OeDurteniilfor 
grösser  ist,  pflegt  auch  Wie  Zahl  dar  intellektuell  zum  Studium 
befähigteren  Personen  grösser  zu  sein,  wozu  auch  die  Her- 
kunft aas  ärmeren  Schichten  hinzukommt  (PUnus  v&nter 
non  studet  libenter.) 

In  dasselbe  Gebiet  gehört  auch  die  jetzt  so  viel  er- 
örterte Mischehe.  „Das  den  Barbaren  erteilte  Recht  des 
Konnubiums  beschleunigte  di*  ethnische  Vernichtung  der 
Rürner."  (Nossig(S.  171/2.)  "Wem  die  deutschen  Beamten 
und  Arbeiter  sich  polnische  oder  überhaupt  alavischo  Mild 
eben  zu  legitimen  Frauen  nehmen  werden,  so  würde  gewiss 

die  Zahl  und  Qualität  ihres  Nachwuchst»  vwbwwsr,  werden, 
und  so  köraito  die  slavischo  Gefahr  ohne  Schwertstreich 
beseitigt  werden,  nach  dem  »Iten  Rezept*  Belli»  gerant  alii, 
tu  felix  Austria  nubc!  Allein  die  Mischehe  voUsricat  sich 
bei  den  Kulturvölkern  allgemein  innerhalb  sozial  hoch- 
stehender Schichten,  und  führt  dann  wegen  der  Kinder* 
armut  zu  schnellerem  Aussterben  der  sich  vermischenden 
Schichten.  So  ist  aus  der  jüdisch-christlichen  Mischehe  in 
Westeuropa,  weil  es  sich  eben  um  eine  Abart  der  Spätehe 
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handcl:,  noch  seine  kinderreiche  Edelrasse  ent- 
standen. Der  deutsehe  Beamte  oder  Arbeiter  müsste,  wenn 
er  ein  armes  polnisches  Mädchen  zur  Uattin  nimmt,  sich 
nmniiigfaehp  Emhehningen  auferlegen,  er  würde  verarmen, 
wahrend  er  durch  das  Eingehen  einer  ihm  so  leicht  gebotenen 
Mitgifteho  innerhalb  seines  Standes  soino  oigeno  wirtschaft- 
liche Loge  und  tiie  vii.vi  Kinder  nui"  vcibcKWin  kann.  (Vgl. 
die  Umschau  1913  S.  87—90.)  Je  mehr  ater  die  Ausländer 
von  der  Vermischung  abgespem  werden  oder  sich  selbst 
fernhalten,  um  so  stärker  vermehren  sie  sich  auf  dem  Woge 
der  Frühehe.  Hieraus  erpeben  sich  zwei  iu  politischer  Be- 
ziehung einander  völlig  widersprechende  Konsequenzen: 
einmal  die  Kriegsgefahr  für  Europa,  an  dar  Stelle,  wc  Og- 
burteureiehlum  und  Geburtenrückgang  sich  schroff  gögeti- 
überateheu,  weil  im  modern oa  Kriege  cio  Monsebonzahl 
deu  besten  Waffen  und  der  persönlichen  Geschicklichkeit 
Überleben  ist.  und  andererseits  internationale  Friedens- 
und  Abrüstungskonferenzen,  die  zunächst  privatim,  in  einer 
nahen  Zukunft  aber  von  den  Staaten  offiziell  geführt  werden 
dürften.  Auch  ein  internationaler  Bund  ier  Kulturvölker 
wird  erörtert,  der  aber  iu  seiner  AklioBskraft  ebeufalls 
durtih  die  Spät  und  Mischehe  gegenüber  den  isolierten 
Barbaren  Einbusse  erleioW  muss. 

Erwigon  wir  nun,  woloho  Massnahmen  der  Sozial 
politik  den  Geburtenrückgang  verjrs&eht  hal>en,  so  ist  zuerst 
die  wirtschaftliche  Entwicklung  selbst,  die  von  der  Her- 
stellung eines  vollständigen  Eisenbehnnetaes  ihren  Ausgang 
genommen  hat,  anzufühlen.  Ohne  Eisenbahnnetz  hiitten 
sieh  weder  die  Freizügigkeit  noch  die  Urossstadtbildung  in 
der  gegenwärtigen  Vollendung  entfaltet  l'ud  so  lange  diese 
Ketto  der  Entwiekolung  bestehen  bleiben  wird,  sc  lange 
wird  der  Geburtenrückgang  eine  charakteristische  Eigen- 
schaft der  OroMetadt  bleiben,  welche  eben  so  gebieterisch 
im  Kampfe  ums  Dasein  die  beharrlich©  Arbeit  fordert,  als 
sie  andererseits  die  Sublimieruug  des  Geschlechtstriebes 
verlangt  und  den  künstlerischen  üenuss  ermöglicht.  Vor 
allem  ist  auf  dia  Verkürzung  der  Arbeitszeit  hinzuweisen. 
Sonntagsruhe,  8  Uhr  Ladonschlußs  usw.  bedingen  freie 
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/Ml,  die  Baclius  und  Venus  geopfert  werden;  einen  Zwang 
sur  rationeLen  Verwendung  dieser  freien  Zeit  bat  der  Ge- 
setzgeber nicht  erlassen.  Ebenso  darf  man,  ohne  in  den 
Verdacht  scharfroachärischer  Gesinnung  zu  kommen,  die 
Art  der  Arbeitorv  ersieh  er  ung  hierher  rechnen  Diese  ent- 
hüll keiuerlei  Förderung  der  Frühehe,  im  Gegenteil  der 
Spatohe,  wenn  man  das  Heirat^old,  das  seitens  der  laudes 
Versicherung  ausgezahlt  wird,  in  Betracht  zieht 

„Das  Sexualleben  ist  Privatsache",  dieses  Prinzip  und 
die  Einbildung  der  Ärzte,  sie  könnten  die  sexuelle  frage 
mit  Hilfe  des  Präservativs  lösen,  haben  in  der  Kranken- 
versicherung gesiegt.  Schliesslich  sind  hier  noch  die  Kr- 
scnwerung  der  Khescheidung,  die  strenge  Verfolgung  der 
Vater  unehelicher  Kinder,  die  Begünstigung  des  niederen 
Heiipersonah,  der  Kurpfuscher-  und  Naturheilvereine  und 
nicht  zuletzt  der  gewinnbringenden  Inserat«  in  den  Presse 
organen  aller  Parteien  als  „indirekte  Sozialpolitik"  zu  nennen. 

Überblicken  wir  noch  einmal  die  Beziehungen  zwischen 
Sozialpolitik  und  Geburtenrückgang: 

I.  irrsprunglich  bedeutet  Sozialpolitik  alle  die  Mass- 
nahmen, die  zur  Linderung  der  Not  des  kinder- 
reichen Proletariats  getroffen  weiden. 
11.  la  der  weiteren  Entwicklung  verliert  das  Prole- 
tariat die  Eigen9choft  dos  Kinderreichtums,  teil 
weise  infolge  der  Sozialpolitik. 

III.  Nun  werden  sozialpolitische  Massnahmen  zur  Er- 
höhung der  Kinderzahl  geplant  und  ausgeführt 

IV.  Alle  diese  Massnahmen  richten  sich  aber  nicht 
gegen  die  Hauptursaehe  der  Geburtenabnahme, 
gsgen  die  Spatehe,  sondern  werden  auf  Grund 
einer  Revision  der  sozialen  Theoris  vorgeschlagen. 

')  Anmerkung    bei    der  Korrektir:    Dieselbe  Ansicht  vertritt 

Guradze  in  der  DbknuloB  zum  Vorträte  Hlfdtnm  fies  f 
*nz  Medinn   M.  Juni  1913. 
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Zur  Frage  der  Verbreitung  und  Methodiker 
willkürlichen  Geburtenbeschränkung  in  Ber- 
liner Proletarierkreisen. 

Vod  Max  Marcus«. 

Vor  etwa  zwei  Jahren  hatte  ich  begoaueu,  an  den  Pa- 
tienten meines  Ambulatoriums  für  Haut-  und  Oe- 
schlechtsleiden  Erhebungen  über  ihr  Sexualleben  anzustellen. 
Ich  benutzte  zu  diesem  Zweck  einen  Fragebogen,  den  ich 
mir  auf  Grund  theoretischer  Erwägungen  ausgearbeitet  hatte. 
Ich  war  aber  dabei  in  den  Fehler  verfallen,  auf  einmal  zuviel 
wisson  zu  wollen.  Auch  hinsichtlich  der  Zahl  der  zu  be 
fragenden  Patienten  hatte  ich  mir  das  Ziel  um  ein  Betracht- 
liches zu  weit  gesteckt.  Kurz:  ich  musste  die  Grenzen  nach 
allen  Riehtungen  hin  allmählich  immer  enger  ziehen.  So 
habe  ich  mich  schliesslich  damit  begnügen  müssen,  nur 
einen  kleinen  Teil  der  vor  h  c  i  rate  ton  weib 
liehen  Patienten  zu  befragen,  und  selbst  diesen  vor* 
orst  nur  über  diejenigen  Dinge,  die  mich  wissenschaftlich 
und  pmktisch  am  allermeisten  interessierten.  Das  sind 
solche,  welche  die  Häufigkeit  der  Kohabitatiouen.  die 
Libido,  den  Orgasmus,  die  Zahl  der  Kinder,  Fehlgeburten 
und  Aborte  und  endlich  die  Verbreitung  und  die  Mittel 
der  Geburten-Prävention  betreffen.  Die  Auswahl  der  Frauen 
geschah  einzig  und  allein  nach  meiner  eigenen 
Zeit  und  Alusse;  irgendwelche  in  der  Person beife ei t 
oder  Erkraiikuugsart  der  Patientin  gelegene  Faktoren 
spielten  dabei  auch  nicht  im  geringsten  eine  Rolle. 
So  kam  ps,  dass  ich  tag»-,  gelegentlich  sogar  wochenlang 
die  Erhebungen  unterbrach  und  andererseits  an  manchen 
Tagen  3 — 4  Patientinnen  „erledigte".  Mehrmals  haben  meine 
mit  mir  iusammeu  arbeitenden  Kollegeu  die  Fragen  gestellt; 
ich  habe  aber  diese  Fällo  aus  der  vorliegenden  Veröffent- 
lichung Ausgeschieden,  um  die  „Homogenität"  nicht  zu  be- 
einträchtigen. 

Ich  berichto  in  Nachstehe  ad  im  über  die  eratcu  100 
„Falle*,  und  zwar  nur  über  denjenigen  Teil  meiner 
Erhebungen,  der  sich  auf  dieGeb ur ten  (bzw.  A  borten-) 
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h&ufigkoit  und  die  wi  1 1  k  ii  rl  i  oh  o  Beschrän- 
kung dor  Kindorzahl  beziehen.  Die  auf  die  anderen 
Gebiete  sich  erstreckenden  Antworten  werde  ich  bei  einer 
spateren  Gelegenheit  mitteilen  und  verarbeiten.  Die  hier 
also  allein  in  Betracht  kommenden  Fragen  hatte  ich  etwa 
folgendermassen  formuliert: 

Wie  lange  sind  Sie  vorheiratet? 

Wieviel  Kinder  haben  Sie  am  Leben? 

Sind  Ihnen  welche  gestorben  ?  Wieviel  ? 

Wie  oft  haben  Sie  „getippt"? 

Was  habon  Sio  dazu  gotan,  daea  Sio  aiolit 

auszutragen  braue  Ii  t  e  n  r 
Wie  haben  Sie  oder  Ihr  Mann  sich  denn 
geschützt,  damit  Sie  koiac  (nicht  noch 
mehr)   Kinder  bekamen?    Was  tuen  Sie 
jetzt,  um  nicht  zu  „verfallen"*? 

Ich  brauche  wühl  nicht  zu  betonen,  dass  ich  die  Fragen 
mit  Vorsatz  nicht  indifferent  formuliert  hatte,  sondern 
mit  der  Unterstellung,  dass  Aborto  erfolgt  sind,  dass  die 
Schwangerschaft  willkürlieh  unterbrochen  worden  ist,  dass 
Präventiv  mittel  angewendet  wurden  uder  wenJeu.  Und  w» 
darf  schon  hier  gesagt  werden,  dass  diese  Formulierung  einen 
—  den  Unkundiger,  geradezu  frappierenden,  aber  auch  für 
den  Erfahrenen  von  neuem  intoroßeanton  Krfolg  gehabt  hat: 
uur  in  zwei  Fällen  nämlich  (Nr.  13  und  Nr.  87)  wurdaa  die 
Frauen  augenscheinlich  etwas  stutzig;  die  eine  antwortete 
unwirnrh,  die  andere  blieb  lachend  die  Antwort,  wenigstens 
auf  die  Frugc  nach  der  Sch  w  a  uger  sc  h  af  t su  n  tcr 
breehung,  ganz  schuldig.  Alle  Übrigen  98  Frauen  hielten 
wohl  die  Voraussetzungen,  in  denen  scheinbar  die 
Fragen  gestellt  waren,  für  selbstverständlich  —  soweit  sie 
bei  ihnen  zutrafen,  und  wenigstens  für  harmlos  und  be- 
greiflich —  soweit  sio  für  sio  nicht  galten.  Ich  markierte 
in  der  Regel  grosse  Eile,  um  die  Antworten  möglichst  ohne 
Latenzzeit  zu  erhalten,  und  es  folgten  sich  in  der  Tat  fast 
ausnahmslos  Fragen  und  Antworten  Zug  um  Zug.  Ich 
habe  mich  bemuht,  den  Fragen  jede  besondere  Bedeutung  und 
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Wichtigkeit  für  die  Patientinnen  zu  nehmen,  indem  ich  sie 
nach  Ton  und  Gelegenheit  so  unauffällig  wie  mög- 
lich stellte  —  immer  selbstverständlich  im  Zusammenhange 
mit  den  der  eigentlichen  Anamnese  geltenden  Fragen.  Bei 
den  einen,  insbesondere  denjenigen,  die  mir  durch  ihre  gleich 
bei  Beginn  der  Konsultation  vorgebrachten  Klagen  über  ein 
Unterleibsleiden  "  o.  &.  die  Anknüpfung  sehr  leicht  machten, 
schlusa  ich  uiuue  Fragen  unmittelbar  daran,  bei  anderen, 
namentlich  den  an  einer  harmlosen  HaurJcrankheit  Leidenden, 
suchte  und  fand  ich  den  zwanglosen  Cbergang  durch  meine 
Krkundigung  nach  dem  Verhalten  der  Meaäos;  die  Vorstellung 
von  dein  Zuasnirnenhaugö  zwischen  .geblechtem"  oder  „ver- 
setztem'  Blut  und  Erkrankungen  der  Haut  sitzt  im  „Volke" 
ja  gana  fest  —  nebenbei  bemerkt:  nicht  gui  so  sehr  zu 
Unrecht;  bei  wieder  anderen  stellte  ich  die  Prägen  erst 
während  odor  nach  der  Untersuchung  und  Beratung  —  kure, 
ioh  posste  naeli  dieser  Richtung  hin  mich  jeiL'in  eiii2elneu 
Falle  aa.  Nur  zvei  oder  drei  Frauen  machten,  aber  nicht 
bei  der  hier  allein  in  Betracht  kommenden  Gruppe  von 
Fragen,  den  zaghaften  Einwand,  ob  ich  denn  „das  alles* 
wissen"  musste,  Hessen  sich  jedoch  durch  meine  kurz*  Ent- 
gegnung: „aber  selbstverständlich"  ohne  weiteres  beruhigen. 
Im  übrigen  waren  in  der  Art,  wie  die  Frauen  Actwort 
gaben,  gewisse  Nuancen  zu  unterscheiden,  die  recht  inter- 
essant sind.  Davon  Wird  noch  die  Kede  sein. 

Was  lehren  meine  Aufzeichnungen? 

Zunächst  einige  Ziffern  massige  Betrachtungen :  Die 
100  Frauen  standen  im  Alter  üwiachsn  20  (Nr.  46  und 
Nr.  50)  und  GO  (Nr.  2)  Jahren  ;  aber  nur  5  Frauen  (Nr.  2, 
3,  03,  81,  82)  waren  älter  als  45  Jahre.  Bio  sind  (der  ge- 
troffenen Auswahl  gemäss)  samtlich  verheiratet  oder  ver- 
heiratet gewesen ;  zwei  Frauen  (Nr.  2  und  Nr.  30)  leben  in 
zweiter  Ehe.  eine  Frau  (Nr.  7)  ist  geschieden,  eine  andere 
(Nr.  81)  verwitwet  Die  100  Fraaen  umfassen  rund  790  Ehe- 

jähre  und  haben  118  (lebende)  Kinder;  46  Kindar  sind  ihnen 
gestnrhan  und  78 mal  haben  sie  abortiert  (oder  fehlgeboren); 
sie  haben  also  insgesamt  260  mal  konzipiert.    Es  kommen 
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im  Durchschnitt  aul  jede  dieser  ftauen  somit  U,b'  Konzep- 
tionen mit  1,38  (lebenden)  Kindern;  Ober  die  weitere  Lebens- 
dauer dieser  1  tzfc  r<  u  ist  Sicheres  nicht  .  i  sageu,  wohl 
aber  darf  angenommen  werden,  dass  ein  Teil  von  ihnen  auch 
noch  vorzeitig,  d.  h.  vor  ilircr  ökonomischeu  und  biotiachen 
Leistungsfähigkeit  zugrunde  gehen  wird.  Nach  Ehejahren 
berechnet  beträgt  im  Durchschnitt  der  Prozentsatz  der  Kon- 
septionen rund  0,33,  der  (lebenden)  Kinder  rund  0,17  p.  a. 
—  bei  einem  durchschnittlichen  Ehealter  von  7,9  Jahren! 
Kinderlos  waren  zur  Zeit  30  Frauen,  überhaupt  bisher  nicht 
konzipiert  hatten  davon  14  Frauen,  nur  ein  (lebendes)  Kind 
besassen  36.  Diese  66*  Frauen  ohne  Kind  oder  mit  nur 
einem  Kindo  «Ahlen  zusammen  rund  444  Ehejahre.  2wei 
Binder  hauen  15,  drei  Kinder  9,  vier  Kinder  ö,  fünf  Kinder 
.'{  Frauen,  soehs  Kinder  waren  in  einem,  mohr  als  sechs 
Kinder  in  keinem  Falle  vorhanden. 

Diese  Zahlen  -  bezüglich  der  Abortc  und  Kohl^burten 
sind  «s  selbstredend  Minimalzahlen  —  nationalökonomiseh 
u.id  bevölkerungspolitisch  ku  würdigen,  ist  hivr  uiclit  der  Ort. 
Uberraschend  können  sie  nur  für  den  in  der  einschlägigen 
Praxis  und  Literatur  Unerfahrenen  sein,  denn  sie  zeigen  nichts 
anderes,  als  die  Beobachtungen  und  Berechnungen  der  jüngsten 
Zeit,  iiisliesiindHre  H.  Si I h  e  rg  1  e 1 1 s ,  ohnedies  überzeugend 
lehren:  dio  Untcrfrüchtigkcit  auch  und  den  Ucburtcnrück- 
g»ntr  namentlich  In  den  Berliner  l'roietariereheii.  Die  — 
scheinbaren  —  Besonderheiten,  die  nach  dieser  Rich- 
tung hin  das  vorliegende  Material  aufweist,  siud  ebenfalls 
hier  nicht  näher  zu  erörtern ;  schliesslich  soll  auch  nicht 
von  den  Ursachen  der  geringen  Kiuder  und  Geburten 
zahl  die  Rede  sein.  Diss  sie  nicht  durch  eine  allgemeine, 
Utalc  und  relative,  natürliche  Sterilität  der  Frauen 
bedingt  ist,  darf  ich  —  wenigstens  an  dieser  Store  — 
als  unbcstr.tton  voraussetzen,  wenn  es  auch  kaum  zweifel- 
haft ist,  dass  einerseits  dte  gegen  früher  (fingen  Ausdehnung 
des  vorehelichen,  sexual  hygienisch  bedrohlichen  Lebens- 
abschnittes, andererseits  die  andauernd  zunehmende  Fabrik- 
arbeit der  Mädchen  und  Fruucu  beim  Proletariat  die  natür- 
liche FortpfUnsungstüchtigkeit  su  gefährden  geeignet  ist. 
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die  Hebaun«  immer  nach 
der  P.ried*  «ilta*.  Be- 
kam dam  -iif-iNfk*-  Dnti 
Wleiler-EütiündaagiiiidKib 
du  Pessar  aar.  Beildem 
Mann  rrgel- 


„I>ic  n 
«ohl  bei  der  Uatc- 
-aernng  ein  Velken 
g?  macht  haben,  d-ai  am 
selben   Abend    Um  « 


llaial  Coitua  Interrupt. 
Wenn    dar  hfann    em  mal 
vergiitf.  maeh;   de  nfnrt 
hinterher  Ans»p(Uurjiren. 
IfaoD  hil  nef« 
"  bcDouL 
epülunjen. 


Ausnahmslos  Coilai  inter- 
npL 

Mai  r.  henttit  seit  dem 
Kinde  repeliilelß  Gutaini- 


rVm*rlning»n  ■ 


MleS  Kinder  im  .w.ir« 
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Kellner 
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52 

H  S. 

28 

irbeitor 

Cor.  ■. 
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A.  P. 
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Schloaer 
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Dftuncr 

1.«  -  ■  u 
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Wik  utif ii  Sir  ztgpn 
die  Nrtwan*>rw>henfM) 


„Ein.  K.-ll.gio  bat  mir 
od  PuWer  IndieClsbar- 


..Ut  habt  fast  t»:m  L'n- 
aag  geholfen  und  »ich 
in     5l5bvl«r»BCD  {*az 
kiput  g*tnrot." 
,.lctt  bin  mit  den 
HuUerrohrio  tiefhiifin- 
«.traten." 


»lacht  imner  ,,rlcich  hinter- 
her" Lyaoliatapu  langen. 

Hlehtmlort  caei  dem  Kollos 
auf  und  „pnaii  den  Samen 
wieder  binu  deich  krfcl- 
tiyo.  Jmaiamfruicbcn  der 
Innanm  T»il»". 

Irnmtr  Corltu  ir.terr.pt 


Seil  d«m  Kiudo  {tor  ml 
Jehrwn]    imraar  Woiin 

GDnimltiberxue  beuuut. 
,I*h 


„tteiu   MuiD   ha;  roa 
Apotheker  eine  Mecbsia 
beaonrl,  davon  haha  loh 
4 


die  Kater  nieht 
r*  f  n  kein  mm  " . 

„leb  lege  Torher  immer 
einen  Watlebanroh  mit  eesij?- 
aaurer  Tonerde  ein". 

Seit  dein  letalea  Kiudt 
Immer     Coito*  Interrupt. 
Tmttdem  rwwh  Ausspülung 
Ulli   I..  m  'h.!: 

Auoahinfio*  Qimiminher. 
tag  loa  Mann  btuuixt 

Tragt  teil  «W*rr  Kinde  ein 
Pesear.  „Wtuu  daa  eiaiual 
nieht  drin  Bi,  kann  sich 
der  Hud  ml  den  Kopf 
stellen,  ich  laue  ihn  nicht 
mir." 


Seit  dem    1.  Rinde  rtxcl- 

massig  Coiioa  interrapL 
Wenn  einmal  nicht,  dann 


TrSjit  meist  eu  Pesar;  fällt 
aber  öfter  Dein  Stuhl»;»!* 
heraas,  aod  h  iil  «  »neb 
die  beldea   .1  .  paktiert. 

Seil  den  Z  Kinde  tXaV 
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30 

WkfcUr 

La«  III 

10 
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O.  B. 

28 

FatmuoU. 
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0 

64 

O.K. 

27 

Maurer 

Eksaoi 

1 

0 
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M  H 

M 

2 

0 

0 

6(1 

O.  P. 

29 

Ilwhtlfr 

S*t*»rrh.  etp. 

1 

1 

0 

63 

P.K. 

17 

Artet» 

G«n.  u.  +  «. 

3 

0 

0 

66 

W.  P. 

17 

Bohrar 

Iu«  II 

84 
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69 
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1  M  M 

W 1  ■    hatiAn    Sin    ha  f *r 

Wae  Haben  Sie  gatim.  an» 
nieht(äft.r)»  „«rfall«"? 

DcucikuD|(cii ; 

0 
I 

!  "1      Inn      iMVn  Tan 
.11.    IIIU     eiirrl     1  l| 

Kariwtl  uud  Stluukcl 
g«(«tir«o  i  Inner  »uf  Jen 

i'fonlr  1 

Von  Anfang  ao 
AuwpGiuagen   sofort  naeb 

jedem  hoitna. 
Hann  iwnutit  Mit  £  Janien 

— 

0 

Seit  Harn  KktHfl  imm.r  to- 
fort    Ii-',  -  Aua»p(llangro ; 
aueaerdem     benutzt  Mann 

1 

,Hab*  mit  linen  Quirl 
Bfa    bischen  heran*. 
stocken,  bii  Blut  kam 

regHmiwig  Guaimiübenog. 

Seit    dem     Abort  immer 
Coitm  iiterruptua. 

0 
0 
0 

0 

2 

1  ('  !'        1  '   im  K  >)1|  Rfla 

meine*  lJtrn«M  1  a\  mir 
ciae»  Tee  tremlankt.  der 
nten   bei    ihr  ;nir?innl 
geholfen   hat.    8ie  bat 
scfion  a  mal  „gekippt" 
•tünch.  Bei  mir  hu  tr 
» l  ob  grtmwxt  ig  gt  wl  rfc  t. " 
,  'V,,.  In  dem  diria 
tcIh  ich  l  l -1  1  Di* 
Frau    t*kHli    ihr  Oc- 
hümnia    für    .M  und 
rrrdlent    ein  «hinan 
Stack  Geld  damit.  Der 
raueu  u-Birasa*  aal  alt 
damit  gabolfea." 

0 
0 

Seit  deallmkeaaei  Oomrai- 
übaraug  7«m  Mina  benntit 

0 

S«t  20  Jak  reo  luniei  Coltua 

inlerruptoi. 

Crarida  im  2.  Hoaat 

0 

SeitBeiiaa  der  Ehe  immer 
CoitDaiaterrtptai;  erat  aeit 
1-2  J..  wei  der  Colin» 
intenuptui    Khidlieh  aeia 

«Oll,  Gjmrambtraag; 
„ecitdeBi  muhe  Ich  aber 
lieber  dock  aaaetideui  docq 
&«MpüluDrcEbiBlc(bcr,niaD 

O'iqualficm 
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K.  H. 

28 

Goa.  a. 

3 

0 

0 

7? 

F.  L 

37 

Arb»it#r 

Vkmm 

9 

2 

1 

■ 

78 

B.  P. 

90 

Arb«Ur 

Con.  u.  +  r. 

8 

8 

0 
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m  n 

4m  t  Vi 

32 

Weikmnli 

t  .  intlirliip 

A 

0 

■ 

1 

75 

E  E. 

35 

Monteur 

Dlcdar.  vag. 

4 

1 

0 

76 

a.  a. 

36 

BAI  wir 

Coo.u.+i.  +C. 

12 

0 

0 

77 

K  M. 

33 

Verniekler 

Goo.  n. 

7 

0 

0 

78 

K.R. 

94 

Arh^iUr 

0«..  ... 

1 

i 

9 

0 

f~~ ,  >ü-»nli -  Onomalfrom 


J  3 


Wn  hnben  Sil 
dl»  S*hw.og«rtch»ft{«n) 


Was  h«boi  8ie  geUn,  du 
-iebl(ftfter)  «überfallen"? 


..Ali  die  Periode  nl-M 
KWeh  »r  richtige.  Zeit 
<*n,  giag  ich  surHtb 
die  Hai  Dir 


e     Öften  Aumjiu- 


s 


Heute«  PuiibüJer  utd 
lafrici  1U— 12  KulÖfel 
Biiiuuiol. 

„Icti  heb*  mir  wriJe 
M«:o  vom  Apotheker 
Blutpllleu  uoJ  Bhitlee 
r»beo  lusen.  Der  Umn 
<Wf  bUi  j«  Blohtt  tr- 

r*D,     denn    ftr  v.lr. 

i  um  -  «em  Kinder 


..Nach  den  leisten  Abort 
(vor  4  Jahrein  le«!  mir  die 
Hebamme  noch  dorn  Un- 
wohlsein intrer  einer.  Hing 
MB." 

..Ich  brauche  nich  nicht 
weiter  vorziehen.  Arn  bat 
geMgt,    icl*    kriege  keine 

Kindar  n».hr.-' 
„9rit  Jou>   3.  Kinde, 
ich  einen  WatUUmpon 
QUrmanKtnmarcci  Kali 
durchtrinkt  .iaeio." 

„3«t  de«  KM  )n»c  icl, 
dieNatnr  van  meinen  Mant 
nicht  hereinkomnm  ■  er  «agt 
es  iniüier.  neun  ei  witeli 
i>t,  und  dun  prtsw  ich  die 
Teil*  xuuumen. 

.!;■>■  LrioUusapülungca 
III)  nichsiUll  Merlin. 

Tragt   ohne   Winsen  da 
Mannes  teil  5  Jahren  Alu- 
nilnleai-OtUcralor. 


Salt  P.n„.  (vor 

fi  Vinnen)  onen  keiie 

Kolabiialic*. 
„Jctat  kann  n.  Main  tu 
anderen  Frauen  gehen  ; 
leb  ulll  Liebt  Doeh  meir 
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Was 

die  8ebwu2eractiill(a>) 
getan  7 


Wni  hnb.fi  SU 

adefatpfer)«  „ 


um 


Bemerkungen: 


Die  traten  drei  Abort» 
klon  ..iur.ii.it'.  tler 
rnrte  warde  In  der 
„Lnngcntünorg«"  küntt- 


„I>m  ist       . -  1 1   »o  luige 
her  (20  J.),   dt.  «fc. 
Ul  gar  nichi  mehr". 


.  Halte  einen  i;r, .-  -  ,-nTopr 
beiuen  etmk.  Kaffee  gc- 
iroaken  und  mit  Seifen, 
die  Mi 


1  «cht,  Iber  bleibt  Aut- 


Kamille«!««  g*. 
trunken  und  beim  ..'.  Mal 
vor  4  Jmhv  i  um«  i...  „. 
ein  Uolepalrer 
genommen. 


„F.ln  früherer  Kollege 
meinet  Mtocw  im  eine 
Hebamme  gcbeiretct,di« 
hat'»  mir  im  Freund- 
Kluft  gemacht.  Kinder 
mau  «looli 

■Iaht 


.  1  ■  ■  b*bc  dj  einem  Mauti 
Pn/tki>r»    fürs  Ge- 
wollt geholfen,  bis  (!) 

wir." 


0 
0 


Seit  den  Kinde  innur 
Coline  Interrupt. 

Mui  henntet  eieU  Oammi- 


Seit 
ver  3 


Mal  Abort 
Jahren)  CalUa 
in  reetun! 


BOT 


„I(*h    glaube    mein  Mine 
will  keine  Kinder;  er  macül 
wohleivas dagegen,  Axt  ich 
wei«»  nicht,  ««■." 

Srfli  J-hm  immer  Lyaol- 


Ccito»  inierrnpc.  aalt  faal 
der  ganr*n  Ehezclt;  aar 
manchmal  „iu  iph"  daran 


Ccirun  Interrupt.  —  Seit 
1  Jahr  aal  Rat  der  „Fi 


Ly  |b|  aumpül  ui  gen 
im  nie  Laien  Morgen,  ,, 
aber  ordentlich". 


Unna    will   iioh  nicht 
„aehüton  ",  weil  er  dan  n 
kein  Vergnügen 
hat. 


Seh  8  Jahren  ?erwl;iret. 


no*h  ab 
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K.8. 

44 

Arbtitcr 

G«..u.  +  r. 

13 

0 

0 

95 
96 

W«  K. 
A.S. 

20 
32 

Sauler 
ArbriM- 

Urticarii 
Lim  II 

1 
9 

0 
3 

0 

1 

9? 

68 

P.  B. 

.t.  S. 

26 
34 

EtodUr 

Arl»(l«r 

Impcl.  codi  &  f. 

2 
8 

0 

2 

0 
0 

99 
100 

J.  L. 
B.V. 

SD 
30 

Arbeitcr 
Schmied 

Goq.  a„  r.„  e, 
Ult.  Doli« 

6 
8 

3 
3 

0 

1  1 

1 

Aber  noch  ist  diese  Wirkung  augenscheinlich  unerheblich 
und  für  den  Ucburtenrückgaufr  hier  oime  beträchtlichen 
Kinfluss.  Auch  hier  ist  die  I'nterfrilehtiglreit  im  all- 
gsraeinen  niclit  eine  natürliche,  sondern  ein?  willkürliche, 
d  h.  durch  andere  als  biotische  Ursachen  bedingt»)  und 
mit  künstlichen  Mitteln  vorsätzlich  herbeigeführt.  Diese 
Vorhalraisso  werden  durch  die  Ergobnisec  moiaor  Umfrage 
in  prägnanter  Weise  veninscliaiilndit :  sie  bringen  zwar  auch 
damit  ulso  dem  Kundigen  nichts  Noucs,  scheinen  mir  aber 
als  sehr  interessanter  Beleg  lur  ohnehin  Bekanntes  nicht 
ohne  Wert 

Olshausen  hat  unter  den  mehreren  tausend  Aborten, 
die  im  Laufe  eines  Jahra*  in  dar  Kgl.  Uureraitateklinik  zu 

')  Kür  voxeii.zello  Kl. Iii  gotei,  die  unter  ..:}■  -i  orkujigen"  notierten 
S|i  o  n  la  n  nassem  ngen  der  Frawr.  die  unsachlichen  oder  vorge- 
achutzien  ürdnie  an.  (Nr,  H,  Nr.  tt,  Nr.  12,  Rr,  l«,  Nr.  71.) 
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Wu  baten  Sic  &gtn 
He  Schwangerschaften) 

nun* 

*> 

Vas  bab«n  Sie  getan,  am 

nlcni  (oticr)  xu  „rerfaUen"  r 

Bemerkung« : 

1 

o 

1 

„Wenn    man   sich  f'rt 
•  ut  jiiuuil,  ila»  Kiud  Bull 
li  ■)  t  inawarhun  flnin 
kuDmlH  auch  olct». 

Fmabkilcr.  btime 
\  r-ju  i   Ik'-i.  roll  Seif- 

anaU. 

.  i  ■    lasM  die  Natur  nicht 
0 

BaM  dem   letzten  Mal  (vor 
4  Jahren)  Colitis  Interrupt 

— 
Grand». 

0 

Immer  Ccilus  inwinpi 

I 

0 

Ileifc  BltaUUltr. 

„Ich   luae   uiclucu  Hann 

i       rl.-.'j.t      i          r      mehr  IU 

mir.     Er    will   mifh  dta- 
wfgeaBchwi)  rausschnemen, 
aber  dos  isi  mir  gant  egal  ■ 

• 

„rtm  Du  -iMi  .  riiicn 

I.  Mal  wondtmhtiD  g*- 
hoüen;    beim  2.  Mal 
toUIc  es   «icnt  mchl 
•o   rMoh,   nb«r  uochlci 

„Hein  Mano  IM  nlcb:  tlafQr' 
(für  Sofautmittal). 

Berlin,  die  ja  zum  grössten  Teil  von  Proletarierfrauei 
frequentiert  wird,  zur  Behandlung  kamen,  80o>  für  kri- 
minell gehalten;  andere  Gynäkologen  mit  Arbeiterpraxis, 
namentlich  solche,  die  ihre  Beobachtung  in  der  Hegel  an 
ambulantem  Material  zu  machen  In  der  Lage  sind,  schätzen 
den  Prozentsatz  noch  viel  höher.  Ich  habe  schon  erwähnt, 
dass  die  mir  von  den  Frauen  angegeben  AbortzahleQ  nur 
den  Wert  von  V  i  n  i  m  a  1  Ziffern  besitzen.  Abgänge  von 
Früchten  im  Alter  von  4—6  Wochen  worden  zum  Teil  nicht 
beachtet,  zum  Teil  als  quantites  neglgeaMes  nicht  im  Oe- 
dächteis behalten.  Audi  die  Zahl  der  Füllo,  für  die  die 
Abtreibung  zugestanden  ist,  stellt  nur  die  Mindestxahl 
dar:  wo  die  Fruchtabtreibung  zugegeben  ist,  ist  an  der 
Wahrheit  der  Angabe  nieht  EU  zweifMn  ;  wo  sie  geleugnet 
ist,  könnte  Skeptizismus  wohl  berechtigt  sein.  Wenn  mau 
diee  alleb  bedenkt,  daun  wird  man  folgendes  Ergebnis  dti 
Umfrage  in  seiner  gmsen  Bedeutung  ermessen: 


DqiftjMry  Google 
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Bei  200  Konzeptionen  überhaupt,  und  70  Aborten  haben 
von  den  100  Frauen  überhaupt  und  den  41  Frauen,  die  an 
gaben,  ..gekippt"  zu  haben,  29  für  54  Aborte  die  Abtreibung 
ohne  Einschränkung-  zugegeben ;  eine  Frau  (Nr.  6)  hat  den 
Versuch  der  Abtreibung  bei  allen  Fällen  ihrer  Schwanger- 
schaften, auch  ieu  ausgetrageneu,  ohne  weiteres  zugestanden  ; 
fünf  Pruuon  (Nr.  40,  49,  81,  87,  94)  hobon  di3  Aba-oibung 
zwar  nicht  uusririieklieh  zugegeben,  aber  man  mtflfl  schon  sehr 
gutgläubig  scia,  wenn  man  ihre  Aussagen  n;cht  als  Ein- 
geständnisse betrachten  will.  Die  Mittel,  die  der  Abtreibung 
dienten,  sind  sehr  verschiedenartig  —  weitaus  am  häufigsten 
sind  heisse  Ausspülungen  und  Fussbader  mit  und  ohne  Zu- 
satz vertreten.  Die  sonst  angewandten  Mittel  interessieren 
hier  im  einzelnen  wonig;  wer  über  dio  gebrauchlichen 
„ Periodenstör untrsmittel"  im  Zusammenhange  orientiert  sein 

will,  lese  z.  B.  die  jüngst  erschienene  Arbeit  von  J.  It. 
Spinner  (H.  Gross'  Archiv       226  ff). 

Auch  das  steht  hier  nicht  in  Frage,  ob  und  inwieweit 
die  Milte!  erfolgreich  im  Sinne  der  Frauen  geweser  und 
für  die  eingetretenen  Aborte  mit  Recht  verantwortlich  zu 
machen  sind,  diese  nicht  vielmehr  auch  ohne  die  getroffenen 
willkürlichen  Vlossnahmen  stattgefunden  hatten;  jedenfalls 
würde  der  gynäkologische  (Loeevcrändcrjnpcn,  Entzündungen 
usw.)  oder  der  allgemeine  (konstitutionelle  Lues  usw.)  Be- 
fund in  manchen  Fällen  schon  an  und  für  sich  die  Aborte  er- 
klären können.  Was  aber  hier  von  besonderem  Interesse  ist, 
das  ist  die  Selbstverständlichkeit  und  Unbe- 
fangenheit, mit  der  die  Frauen  dio  sriminollon  Eingriffe 
zugaben.  Ich  wies  bereits  darauf  hin,  dass  meine  Frage,  was 
sio  denn  zum  Zwecke  der  Herbeiführung  des  Abortes  getan 
hatten,  nur  bei  zwei  Frauen  auf  einen  gewissen  Widerstand 
stiess  —  bei  der  einen  (Nr.  87)  erregle  sie  ».u^enscheinlich 
mehr  Verlogenheit,  bei  dar  anderen  (Nr.  13)  mehr  Unwillen, 
aber  beides  offenbar  nicht  wegen  der  Strafbarkeit  der  Hand- 
lung, dio  ich  ihnen  zugemutet  habe  und  von  ihnen  ein- 
gestanden  haben  wollte;  dagegen  spricht  beider  Verhalten 
durchaus.  Weier  dio  eine,  noch  die  andere  hat  die  ab 
sichtliche  Unterbrechung  der  Schwangerschaft  geleugnet, 
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und  sie  haben  ebensowenig  wie  irgend  eine  andere 
der  befragten  Frauen  etwa  die  „Zumutung"  mit  —  wahrer 
oder  erheuchelter  —  Entrüstung  zurückgewiesen.  Die  völlige 
ITngeniortheit,  mit  ripr  alle  die  vprschiedenen  Eingriffe  ein- 
gestanden  wurden,  ist  meines  Erachtens  charakteristisch  für 
den  Mangel  an  Rechts kenntniasen  uu<l  vor  allem  Rechts 
rora  teil  uug  eu  hinsichtlich  der  Fruchtabtreibung.  Die 
„Krauen  aus  dem  Volke"  begreifen  ihre  Strafbarkeit  nicht. 
Sie  kennen  sie  als  etwas  Alltägliches,  „Notwendiges" 
und  empfinden  sie  deshalb  nicht  im  entferntesten  als  otwas 
Unsittliches.  Zu  einer  Unterscheidung  zwischen  Recht  und 
Mural  ist  die  Frau  schon  von  Natur  venig  befähigt,  die  ..ein- 
fache*' Frau  vollends  auseorstand»,  und  was  ,,nlle"  machen, 
kann  nichts  „Schlechtes"  sein.  Der  Widerspruch  zwischen 
dorn  Rechtsempfinden  des  Volkes  und  dem  §  218  BtQB.  in 
seiner  geltenden  Fassung  ist  ja  nuUirisdi.  Ich  habe  den  festen 
Eindruck,  dass  in  den  Fällen,  in  denen  eine  Fruchtabtreibung 
verneint  wurde,  diese  auch  tatsächlich  nicht  stattgefunden  hat 
—  gerade,  weil  die  Unbefangenheit  und  Ungeuiertheit  der 
Frauen  grenzenlos  erschien  und  die  Unmittelbarkeit,  mit  der 
auf  meine  raschen  Fragen  ebenso  rasch  geantwortet  wurde,  eine 
„Korrektur"  meines  Erachtens  ausaehloss.  Es  steht  für  mich 
fest,  dass  kaum  eine  der  Frauen  etwas  „dabei  fand"  und  ilire 
Aussagen  —  vielleicht  hier  und  da  nicht  objektiv  wahr,  aber 
doch  fast  ausnahmslos  subjektiv  wahrhaftig  waren.  Selbst- 
redend lässt  sich  bei  allen  derartigen  Umfragen  der  Einwand 
mangelnder  Zuverlässigkeit  der  Antworten  und  Zweifel 
über  die  Urteilsschärfe  und  Menschenkenntnis  des  Autors 
machon  Demgegenüber  ist  eine  Verteidigung  aussichtslos. 
So  muss  ich  mich  damit  begnügen,  darauf  hinzuweisen, 
dass  mein?  Erhebungen  nur  don  rnerfahmnen,  nicht  in  der 
arztliehen  und  [Kvohologisehen  Praxis  Steherden  überraschen 
können.  Aber  c i  a  Bedenken  könnte  mit  grösserem  Rechte 
geltend  gemacht  werden ;  man  könnte  vielleicht  aus  der 
scheinbaren  Ungeniertheit  der  Zugestandnisse  nicht  auf  die 
naive  «utglaubigkeit  der  tfrauen,  sondern  nur  auf  das 
autoritative  Gewicht  des  Arztes  schliesser..  Der 
Respekt  vor  dem  Arzt,  den  man  nicht  belügen  dürfe,  die 
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Gewissheit  seiner  Verschwiegenheit,  wegen  deren  man  ihn 
nicht  au  belügen  brauche  beide  Vorato Hungen  verstirbt 
durch  die  positive  Form  der  Frapestellurg  — ,  seien  «ne 
hiuracueudelfrkläruug  für  dießucklialtelosigbeitdcrCJcstind- 
nisse.  Ich  glaube  wederar.  den  Kespekt  noch  au  das  Bewußt- 
sein Jer  ärztlichen  Schweigepflicht  1h?:  den  Frauen,  zweifle 
hingegen  nicht  an  dem  .Einfluss,  den  die  Formulierung  meiner 
Fragen  gehabt  hat  Dieser  Einfluss  war  ja  auch  erstrebt, 
aber  doch  nur  zu  erreichen  gewesen  auf  (irund  der  sexual , 
moral-  und  briminalpsychischen  Verfassung  der  Frauen ;  das 
Geständnis  einer  Handlung,  die  ihnen  selbst  als  ein  Ver- 
brechen erschienen  wäre,  wäre  ganz  sicher  nicht  xler  nur 
unter  ganz  anderen  Bedingungen  zu  erzielen  gewesen.  Nach 
dieser  Richtung  hin  ist  zweierlei  sehr  beachtenswert  Zunächst 
wirft  die  Vergleichung  mit  dem  Verhalten  der  Männer 
ein  interessantes  Licht  auf  die  hier  bestehenden,  spezifischen 
Unterschiede  der  Geschlechter.  Ich  hatte,  wie  ich  am  Ein- 
gang dieser  Arbeit  erwähnte,  anfänglich  auch  meinen  männ- 
lichen (verheirateten)  Patienten  die  gleichen  bzw.  die  ent- 
sprechenden Fragen  vorgelegt  und  habe  von  ihrer  weitaus 
gröeawen  Mehrzahl  die  leicht  abwehrende  Antwort  bo 
kommen :  „Darum  kümmere  ich  mich  nicht".  „Was  meine 
Frau  da  gemacht  hat,  daa  woiss  ich  nicht',  ..Dae  will  (!) 
ich  gar  nicht  wissen"  Ufr.    D.  h.  mit  ganz  vereinzelten 

—  bei  den  Frauen  aber  uiclit  ein  einziges  Mal  vorgekommenen 

—  Ausnahmen,  in  denen  mit  pathetischer,  unverkennbar  er- 
heuchelter Kntrusiung  meine  Frage  strikte  verneint  wurde, 
haben  die  Manner  die  willkürliche  Unterbrechung  der 
Schwangerschaft  nicht  geleugnet,  aber  auch  nicht 
zugestanden,  sondern  sie  haben  sich  vielfach  mir 
verschmitzt  oder  verlegen  zulächelnd  —  hinter  ein  ,,Ich 
weiss  von  nichts"  versteckt  Zugegeben,  dass  diese  Un- 
wissenheit nicht  selten  wirklich  besteht,  so  ist  sie  doch 
häufi?  eine  gewollte;  für  eine  selir  «rosse  Zahl  von  Fällen 
aber  trifft  die  Angabe  zweifellos  pu  nicht  zu.  Es  zeigt 
sich,  dass  die  Männer  eine  weit  grossere  Einsicht  in  die 
Strafbarkeit  der  Eingriffe  haben  und  viel  mehr  Zurückhaltung 
üben,  aber  immerhin  in  ihrer  Rehr  grossen  Mehrzahl  keinen 
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Grund  sehen,  die  „Zumutung"  surückcuweisea.  Sie  finden 
offenbar  aucli  „nichts  dabei",  sind  sich  aber  der  Ötrafbarkeit 
und  t'norlaubtheit  bewusst,  im  Gegensatz  au  ihren  Frauen. 
Im  übrigen  mag  bei  den  Unterschieden  im  Verhalten  der 
Männer  und  der  Frauen  auch  die  grössere  Hemmungslosigkeit 
und  Affektivitat  des  Weibes  überhaupt  eine  Holle  spielen; 
dafür  spricht  —  ausser  der  allgemeinen  Erfahrung,  Hass  die 
Frauen  untereinander  über  alles  sprechen  —  im  vor- 
liegenden Falle  die  unbeschrankte  Auskimftsbereitschaft  der 
Frauen  und  die  grössere  Zurückhaltung  der  Männer  auch 
gegenüber  den  Fragen  n»ph  den  Prä  v  en  r.i  v  m  i  tte  1  n  , 
bei  donen  kriminalistische-  Bedenken  ausgeschlossen  sind. 
Nun  machten  die  Frauen  nach  meiner  Beobachtung  aber 
dech  gewisse  Unterschiede  in  der  moralischen  oder  krimi- 
nalistischen Bewertung  der  Abtroibungs  m  oth  od  er.  Ich 
habe  den  Eindruck  gewonnen,  dass  die  Zugeständnisse  der 
Abtreibung  durch  heissc  Bäder,  heissc  Spülungen,  heisse 
Getränke,  Pillen  usw.  ohne  alle  Hemmungen  gemacht  worden 
sind,  dass  aber  die  Frauen  bei  dem  Eingeständnis  Ört- 
licher mechanischer  Eingriffe  doch  einige  Wider- 
stände KU  überwinden  hatten.  Ton,  Miene  usw.  schienen 
mir  in  diesen  Fällen  doch  ein  wenig  zaghafter  zu  3ein ;  auch 
glaube  ich,  dafiS  die  örtlichen  mechanischen  Eingriffe  —  zu- 
mal die  durch  einen  Dritte«  vurgenonunenoa  —  nicht  mit  d-;r 
der  Wahrheit  entsprechenden  Häufigkeit  zugegeben  wurden. 
Die  sogen.  Mutterspritze  z.  D.  spielt  ganz  gewiss  eine  weit 
grosBoro  Rollo,  nla  os  naoh  dorn  Ergobnio  moinor  Umfrogo 
scheinen  müssle.  Die  Frauen  halten,  wie  mir  vorkommt  und 
wie  es  auch  wohl  bogreiflich  wäre,  die  mechanischen,  nament 
lieh  die  nur  mechanischen  Abtreibungen  für  nicht  ganz  so 
unbedenklich  wie  die  , .einfachen"  Ausapülungcn  und  inneren 
Mittel;  und  es  ist  für  mich  gar  uieht  unwahrscheiulicli,  dass 
sie  —  soweit  überhaupt  —  nur  mit  den  örtlichen  mecha- 
nischen Massnahmen  Hon  Begriff  und  die  Vorstellung  d*r 
verbotenen  Abtreibung  verbinden.  Sei  allem  diesem,  wie 
ihm  wolle:  an  der  enormen  Verbreitung  der  Fruchtabtrei- 
bungen in  den  Arbeiterkreisen  ist  jeder  Zweifel  ausge- 
schlossen.   Max  Hirsch,  der  den  kriminellen  Abort  in 
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seinen  Motiven  und  Kolgen  wiederholt  Verständnis-  unl  ein- 
drucksvoll gewürdigt  hat,  meint  in  seinem  eben  erschienenen 
Buche  Uber  „Fruchtabtrubung  und  Praveiitivverkelir  Im  Zu- 
sammenhang mit  dem  Geburtenrückgang" „dass  der  Prä 
ventivverlcehr  in  den  oberen,  die  Vernichtung  der  Leibes- 
frucht in  den  unteren  Klassen  die  eigentlichen  Mittel  zur 
Beschränkung  der  Kiriderznhl  sind".  Die  Ergebnisse  meiner 
Umfrage  zeigen,  wie  berechtigt  die  K  i  n  sehr  an  ku  n  gen 
sind,  die  Hirsch  selbst  seinem  Urteil  beifügt,  und  damit 
komme  ich  zur  Erörterung  der  Antworten,  die  meine 
Frage  nach  den  Schutzmitteln  gegen  eine  (neue) 
Schwingern  r.  g  gefunden  hat 

Von  den  1O0  Frauen  hüben  64  mit  Bestimmtheit  zu- 
gegeben, eine  [Nr.  8Üj  hat  os  zwcifolhuft  gelassen,  dass  sie 
oder  der  Mann  sich  „vorsieht".  Auch  hier  ist  die  Zweck 
dienlichkeit  der  angewandten  Mittel  gleichgültig;  es  kommt 
mehr  auf  die  Feststellung  an,  dass  in  allen  diesen  Füllen 
nicht  nur  der  Zeugungsvillo  fehlt,  sondorn  im  Gegenteil  der 
Wille  aul  Vermeidung  einer  Zeugurg  gerichtet  ist  Dass 
in  eineai  Teil  der  Fälle  die  Frohibitivntittel  von  Anfaag  an 
angewandt  wurden,  ist  für  die  sexual  psyc  h  ische  und 
sexuale  ko  mimische  Betrachtung  des  Problems  beachtens- 
wert. Sexual  hy  ^ieniseh  ist  von  besonderer  Bedeutung, 
dass  weitaus  am  häufigsten  die  Angabe  wiederkehrt,  dass 
Coitus  interruptus  gepflogen  wird.  Seine  Beliebtheit 
ist  leicht  erklärlich,  denn  mit  relativer  Zuverlässigkeit  ver- 
bindet das  Mittel  den  Vorzug  grüsster  Billigkeit.  An  ihm 
müeson  auch  »IIa  Versuche,  dem  Uoburtonrückguug  durch 
Bekämpfung  seiner  Mittel  und  Erschwerung  ihrer  Zu 
gänglichkeit  Einhalt  &u  tun.  v-ollkommen  scheitern.  Ich 
darr  Iiier  auf  meine  Abhandlung  verweisen,  in  der  ich  an 
dem  seinerzeit  von  der  Regierung  dem  Reichstag  vorge- 
legten „Entwurf  eines  Gesetzes  gegen  Missstände  Im  Heil- 
gewerbe" eingehende  Kritik  geübt  habe1).  Dort  hatte  ich 
unter  anderem  folgondes  geschrieben:  „.  .  .  .  wer  als  Arzt 
in  Kassen-  oder  poliklinischer  Praxis  bei  den  Patienten 

l)  Wurahurp  fürt  Kafaitcwh 
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daraufhin  nachforscht,  wird  oinä  Schwierigkeiten  feststellen 
können,  dass  der  willkürliche  Sühnte  gegen  zu  reiche» 
„Kindersegen*  ia  Arbeiter  kreisen  in  weitestem  Umfange  bei- 
nahe ganz  allgemein  geübt  wird.  Aber  ebenso  unzweideutig 
ergibt  eich,  dass  diesem  Zwecke  nur  gauz  ausnahmsweise 
und  in  vereinzelten,  nämlich  in  dun  auch  im  übrigen  der 
„bürgerlichen"  Lebensführung  nah  «stehen  den  Fallen  ein  anti- 
konzeptionelle» Mittel  dient,  während  abgesehen  von  den  ja 
uicht  sehr  wirksamen  Ausspülungen  der  Frau  post  coitum 
das  Hauptmittel  der  Coitus  interruptus  ist."  Was  ich  da- 
mals im  wcaoatlichon  nach  meiner  Erinnerung  und  meinen 

Eindrücken  ausgeführt  hatte,  wird  durch  die  vorliegenden 
Ergebnisse  meiner  Umfrage  volltommen  bestätigt,  und  wenn 
zugegeben  vird,  dass  die  Fmohrabrreihung  vornehmlich  iu 
den  unteren  Dcvölkcrungsschichtcn  geübt  wird,  30  unter- 
scheidet sich  das  Verhalten  der  bürgerlichen  und  prole- 
tarischen Kreise  gegenüber  dem  Präven  ti  werken  r  nur 
in  der  Auswahl  der  Mittel:  dert  vor  allem  Pessar  und 
Kondom,  hier  namentlich  Ausspülungen  und  Coitus  inter- 
ruptus. 

Zum  Sehluas  ein  Wort  über  dio  Persönlichkeit  der 
Frauen,  die  ich  befragt  und  deren  Antworten  die  Grund- 
lage der  vorstehenden  Erörterungen  sind.  Das  Material  wäre 
ja  viol  zu  gering,  um  irgend  etwa«  aus  den  vorliegenden 
Feststellungen  zu  schliessen,  wenn  es  nicht  einen  bestimmten 
Typus  darstellen  und  insofern  iu  einer  gewissen  Verallge- 
meinerung der  Ergebnisse  berechtigen  würde.  Das  ist  nun 
meines  Erachtens  unzweifelhaft  3er  Fall.  Mögen  die  Frauen 
nach  Intelligenz,  Rasse,  Herkunft  usw.  usw.  auch  sehr  ver- 
schieden sein,  —  so  wie  sie  mir  begegneten,  sind  «ie  pine 
wühl  charakterisierte  Gruppe,  es  sind  —  Uula  der  gelegent- 
lichen Bezeichnung  des  Hannes  als  Kaufmann  0.  ä.  — 
Berliner  Proletarier-Eri  efraiien,  die  in  relativ  ge- 
ordneten wirbchufllichcn  und  persönlichen  Verhältnissen 
leben;  die  einen  stecken  noch  tiefer  in  der  Klasse  des  Prole- 
tariats, die  Lebensführung  der  anderen  ist.  schon  der  Hein- 
bürgerlichen  näher.  Nach  dieser  Richtung  hin,  auf  deren 
Bedeutung  s.  A  Julius  Wolf  hinweist,  indem  er  zwischen 
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dan  Verhältnissen  bei  den  gelernten  und  den  ungelernten 
Arbeitern  unterscheidet,  mein  Material  zu  differenzieren, 
lehnt  »ich  wegen  aeincr  Kleinheit  nicht,  denn  die  hier- 
bei erzielten  Spezuler^bnisse  würden  iwar  dorn  Kun- 
digen manches  Einleuchtende,  sagen,  aber  für  den,  der 
erst  noch  überzeugt  werden  soll  oder  will,  würden  sie  keines- 
falls ausreichen.  So  alwr  brauche  ich  nicht  umstehen, 
don  allgemeinen  Ergebniseen,  die  ich  hier  vorgelegt 
habe,  eins  Geltung  für  das  Eheleben  und  das  Fortpflanzungs- 
gosohäft  der  Berliner  Prelctariorinneii  überhaupt;  &u&u- 
ertannen.  Und  wen  es  treibt,  etwas  tiefer  m  die  Psychologie 
und  Soziologie  der  Proletarier-Ehe  und  in  die  3exualpsyche 
dar  ,,Frau  aus  dem  Volke"  einzudringen,  dem  dürfte  der 
vorliegende  Bericht  auch  manchen  Einblick  und  manchen 
(Jedanken  rorraitteln.  Andereraeita  sind  die  en^cn  Grenzen, 
die  der  Bedeutung  der  vorliegenden  Veröffentlichung  ge- 
zogen sind,  niemandem  klarer  als  mir  selbst 


Das  Weih  im  morgenländischen  Sprachschat?. 

Vcn  fn>f.  ftkk,  iausbmck. 

Tr.plo  Mtrait  co  milla  fleure",  dreifacher  Aising  au»  tausend 
•  ■  Blumen,  diese  au!  *>  minehom  Wehl  gerne  htfUschchcn  pnuigei 
den  WuiLc  kau  i  mui  mit  vollem  Recht  ,u <  !  auf  die  raorgenliindi  scheu 
Sprichwörter  und  >Ve^heit35[  röche  anwenden,  bilderreich  und  an- 
schaulich sird  si«  meist  in  ihrer  Sprache,  gehaltvoll  und  doch  knapp 
und  bündig  »her  auch  in  ihrem  Kern.  Eine  eindringliche  keinen 
Virinrtpmrh  I  ildonrt*  Mahnmg  r>nt  halten  sin  futt  stet«  und  mögon 
eio  für  d«n  AugenbLck  nooh  so  paradox,  noch  m  rcrblüifend  er 
»clmnon.  Es  ist  eboa  die  Lebenserfahrung  ron  Iluudurlcii,  j« 
Tausenden,  die  darin  niederRelett  isl,  so  iUss  wir  jus  unwillkürlich 
dtvjr  wie  'ur  einer  Art  Unfehlbarkeit  beugen,  während  wit  dem 
«immlnen  nie  und  nimmer  m  viel  Ansehen  agarteoea  mögen.  So 
gewinnen  wir  einen  Hinblick  in  die  letzten  Gt>dinkenglnre  einer 
garuen  Risse,  ja  wir  stehlen  uia  ins  geheimste  HtRcnsfiUtehen  ein 
und  lernen  mitunter  verstehen  und  nachfühlen,  wo  unsere  anders 
entwickelte  Kultur  sonst  vor  laisend  Kätsdn  stüade. 

In  der  Regel  allerdings  bekennen  auch  wir  uis  zu  denselben  An- 
schauungen und  Wahrheiten,  die  nicht  selten  bis  aifa  Haar  gerau  auch 
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denselben  sprachlichen  Ausdruck  bei  uns  gefunden  haben;  duini  pi>clit 
dio  eherne  Wahrheit  —  auch  wem  sie  «ft  noch  «o  unangenehm  ist  — 
mit  autesten  Schlägen  an  nnaer  Herz,  da«  sich  durch  keinerlei  Au«- 
reden  und  Winkelzüge  diesen  grundlegenden  Erkenntnis  und  »i  '  .. 
Bötzen  eines  solchen  MenschheiUkalecliismus  entliehen  kann.  Doch 
durchaus  nicht  bloae  belehr  eud  und  ermahnend,  »uudeiu  auch  (iuru<ciid 
und  i.i'i:  i  iii.  wirkt  ein  Hinblick  in  diesen  SpruchschaU,  wie  denn 
unse:e  boeleu  Witzblätter  rechl  oft  murgeidliidiscke  Sprüche,  Fubxki 
und  Parabeln  hringen  So  rmg  e*  mich  mir  geblattet  «in.  einige 
Prolin  aus  meiner  Sammlung  Arabischer  und  jüdischer  Sprüche1) 
vorzaführen,  die  ich  hei  meinem  Aufenthalt  in  Algerien  anlegte,  und 
zwar  aus  dem  Abschnitt,  der  das  „Rilscl  allrr  Rätsel"  behandelt, 
narnkch  das  Weib, 

Mit  nun  sehr  wütigen  Wortspiel  »teilt  ein  «reifliches  Surick- 
wort  die  ilauplstärke  des  Mannes  und  des  Weibes  tiaauder  gegenüber; 
„Die  Schönheit  des  Mimies",  hellst  es  da.  „beruht  auf  seinem  Geis:; 
der  Gfiwl  dei  ftVibf*  alwr  liegt  in  Mio*r  Schönheit  I"  AUo,  Inlt*?, 
ihr  salbenduftenden  arrcd>:uvlg*  schmück  ler.  Modegecken  und  ihr  lcUR> 
geschorenen  Flmonaip.ertcn  und  Suffragetten,  woa  sagt  ihr  dazu? 
Echt  morgen ländi seh  ist  auch  der  galante  Lobspruch:  „Das  Weib 
gleicht  einem  Blunieiistrauss :  wu  es  sich  zeigt,  verbreitet  es  Wohl- 
geruth.''  Wohl  kaum  hat  da  der  Volksmund  an  unsere  waiilehuen 
Paria  merieladen  —  Verzeihung:  Modedamen  —  gedacht,  wenn  auch 
die  rnorgenlandi sehen  Trauen  gowiis  nicht  venig©:  —  und  mil  Recht  I  — 
auf  ihre  äussere  Krschrinung  geben.  „Dio  Frau  fhoht  das  w?is»e 
Haar,  wie  das  Schal  dea  Wolf"  heisst  es  nämlich,  und  ein  anderes 
arabisches  Sprichwort  behauptet  gar,  „ein  triefäugiges  Weib  itönnc  sich 
rutatblicssi'ii,  uutei  lauter  Dlindcii  zu  lebeu,  nur  Limit  M  s**en 
könne,  ea  habe  die  schönsten  Aagcn  in  seiner  ganzen  Umgebung!!" 
Auch  bei  Rfibbi  Chyo  (Ketutolh  59  b)  aeisst  ob:  „das  Weib  tele 
nnr  Kir  «»ine  Schönheit" 

Uascro  Lebensgefährtin  scheint  aber  auch  on  rechl  BcMtions 
wertes  Verständnis  für  die  Fragca  au  entwickeln,  die  der  Mann  „im 
feindlichen  Leben"  zu  lösen  hat;  sonst  könnte  uns  nicht  Kala 
Melzia  (59  a)  raten,  „wenn  deine  Krau  eine  Zwergin  ist,  so  Seite 
dich  zu  ihr  hinab,  um  auf  ihren  Rat  iu  hören!"  Und  da  das  We:b 
olt  intuiür  das  Nichtige  zo  erfassen  vermag,  w*  dea  Mannes  kalt 
berof (inender,  nüchterner  Sinn  vielleicht  noch  lange  gelauscht  wird, 
ho  kviineii  wir  leicht  der  Bvliuiailniig  beistimmen,  die  sich  iu  Midn»sili 
Jalkut  über  die  König©    g   098)  findet  unJ  dio  laateti    „Dio  Frau  iat 

>)  Hauptquelleii  bilden  mir:  Machuel.  L,  Mttliude  pour  lttuiie 
de  l'Anbe  parle.  Alger  1887  und  Soculob  Moh.  „L'Arattsant",  sowie 
Mois»  Schuh],  Senter>cei  et  pm-.-erhea  du  Talmud  et  du  JHidrasih 
suivis  da  ttaite  d'Aboth,  Paria  1878,  webho  sinnliche  dea  Original 
text  neben  d«  fraozöe-iKheo  Ob^raelaung  bring«,. 
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Viel  eeschiclter  als  der  Maua,  den  wahren  Charakter  ein«  Fremden 
schon  M  der  ersten  Begegnung  zu  erkennen."  Nichts  Neues  für  den 
Fraienkenner  und  hundertmal  hieririsch  verwendet  ist  auch  der 
Satz:  „LH"?  Frau  ist  -  wenn  sie  einmal  beleidigt  ist  —  viel  schwerer 
au  besänftigen  als  der  Mann"  (Rib.  Idi,  Jebomoth  llfia) 

Nicht  übel  ist  auch  folgender  Ausspruch  (Solan  23  a):  „Das 
junge  Weih,  das  den  ganzen  Tag  ül>er  in  der  Kirche  hockt,  die  Witwe, 
die  bei  aller  >ac>ibarn  rurumk latsch!,  und  der  blasierte  junge  Mann, 
die  drei  sind's,  die  die  Welt  zugrunde  richten"  Das  st  jedenfalls 
eine  gesunde  Ansicht  und  zum  mindesten  nicht  einseitig. 

Wie  ntch:  anders  zu  erwarten,  Ist  auci  Uber  Ate  f-Yage  nach 
der  Verheirnturg  gar  man(her  mertwlrdige,  aber  beachtenswerte  Am- 
sprich  zu  finden.  Der  hartgesotten«  Juimtraolli-,  der  Hag<  i  .  kofuiat 
da  beoondera  bei  den  Juden  schon  sehr  scLIocht  weg.  „Ein  Hags 
elols",  hei  ort  es  ■ .  B.  (Mdr.  Halb.  üb.  d.  Genes.  817),  „ist  über 
haupt  kein  Haan!"  und  Midr.  Jalkut  üb.  d.  Gen«,  g  fil  versteigt  »ich 
mzir  cu  der  uns  doch  etwas  ungeheuerlich  anmutenden  Behaujilunt: 
..Unverheiratet  7U  bleiben  ist  für  einen  Maim  ein  ebenso  schwere« 
Verbrechen  als  einen  Mord  zu  begehen."  Kehlte  also  nur  noch,  das« 
einer,  der  in  einem  gerissen  Alter  roch  nicht  gebeintet  tat,  wegen 
dieses  „Mordes"  angeklagt  und  bestraft  würde,  Es  will  mir  scheinen, 
als  ob  die  Juden  bei  ihrer  Ansicht  über  die  Pflicbt  zur  Vcrheirarur.g 
den  Nutzen  für  das  Volk  sehr  bedeutend  über  die  Vorteile  des 
einzelnen  gestellt  hatten. 

Ist  es  also  Rur  den  Mann  eine  nationale  l'fhcht  zu  heiraten,  so 
ist  es  dem  Weib  ureigenstes  Bedürfnis  I  Merkwürdigerweise  vorsfegen 
Iii«*  die  srabbcbm  QasUea  gaii«,  ODS  »w  kräftiger  BtM— B  dagegen 
die  jüdischen.  „Das  Weib  wünscht  viel  lebhafter,  sich  an  »erheiraten 
als  der  Muiui"  heässt  es  im  Midr.  Jtlkut  üb.  d.  Genes.  §  3JA,  ja  im 
Midr.  Rabb.  üb.  Levil.  §  21  findet  sich  sogar  dar  Rat:  „Wenn  deiüe 
Tnehter  in  das  heiratsfähige  Alter  kim-nt,  sc.  befrei*  (wenn  es  «ein 
rnnis)  beber  deinen  Sklaven  und  gib  sie  ihn  lur  Frau!"  Wie  sehr 
rnuis  also  das  Verlangen  nach  der  Ehe  allen  ..Emanzipierlea"  zun 
Trotz  im  Wesen  des  Weibes  Üegail 

Nicht  uninteressant  dürfte  auch  sein,  daia  ein  englisches  Sprich- 
wort fast  genas  ilein  eben  angeführtes  jüdisrlien  ents(>ricbt ;  es  lautet: 
„Marry  your  son,  when  you  will,  hui  your  dnughter,  wh»n  you  ein* 
zu  ieulech:  „Verheirate  deiiea  Sohn,  renn  du  willst,  aber  deine 
Tochter,  wein  du  kau  nstl" 

Wird  nun  In  jüdischen  Sprachschatz  dern  Slami  die  Verheiratung 
so  ilreng  zur  Pflicht  gemacht,  su  irsilieinl  andererseits  auch  die  Frau 
als  der  durchaus  uniereeonlneie  Teil.  „Die  beste  Frau  ',  heissi  es 
im  Midr.  Iah.  M>  d.  Richter  §  4  af  ,ist  die,  welche  nach  dem  Willen 
ihrts  Manne*  LandcU";  ja,  ir.  demselben  Midrasch  üb.  d.  Sprichwörter 
(XXIT)  heisst  es  sog«:  „Wenn  du  das  Unglück  host,  böss  Frau 
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M  haiii^n.  so  hau!  du  die  Pflicht,  «e  davonjagen "  Dans  Ihrigens 
der  M.-.n  i  selbst  diu  Schuld  tiarwi  (lägt,  wenn  ihm  Weib«  übel  mit- 
spielen, drückt  Baba  Uelzia  1*7.  ais:  ,,Kür  den  Mim.  den  Weiber 
umgebracht  haben,  gib!  es  keine  Sühne."  Ith  jlaubc,  «uiiä  uiOclilea 
wir  doch  nicht  damit  einverstanden  sein 

Sehr  schmeichelhaft  für  die  Frau  ist  dagegen  «in  Ausspruch 
im  Nidrasch  Kabb.  fib.  i  Genes.  <§  810),  welcher  lautet:  „Ue  Frau 
erhebt  Bich  mit  ihrem  Mann,  nbor  eis  sinkt  r.icht  mit  ihit";  anderer 
seib  soll  auch  für  solche  Männer,  d.e  selbst  ein  reche  ungebundenes 
LcLen  führe*,  nährend  Sic  die  Frau  ia  engste  Fesseln  schlagen  wollen, 

der  Ausspruch  im  Nidr.  Jalkut  üb.  Jub  (S  Witt)  nicat  vorenthalten 
sein;  er  lautet:  „Die  schlech:e  Führudj  ies  Manna«  Kiekt  auch  die 
der  Frau  nach  sich;  Man  sieht,  es  finden  sich  auch  W  denpntclie, 
doch  kann  vohl  nicht  aJliuochuor  «tne  v*rhiad<>n(ln  Rrilctc  yofunrion 
werden  (im  vorigen  Spruch  handelt  *s  sieb  ja  bloss  un  ZMellschait 
liehe  Stellung}. 

Von  scharfer  Ueobachluag  der  tatsächlichen  Verhältnisse  zeagt 
auch  folitender  Spnifth  (Balm  Mt'lzia,  87a):  „Wi'nn  es  *u  I  darum 
handelt,  einen  fiast  zu  bewirten,  so  macht  sich  der  Maan  viel  weniger 
aus  den  rladiirrh  hervorgerufenen  Ausgaher  all  da«  Wak"  Ich  meine, 

auch  bei  uns  trifft  dies  gar  nirlit  «eilen  zu;  es  ntag  ja  darin  be- 
gründet sein,  dasa  oi>en  dio  sparsarr.o  Hausfrau  diese  '.u  „.i  i  ■  i  viel 
mehr  empfindet,    «vcil   sie  ja       >  .   II  I  «n     dadurch    berührt  wird. 

Zum  Schluss  noch  einen  Spruch  über  die  Schwiegermütter  I 
Während  bei  uns  der  Inhalt  so  aicmlith  aller  dicebczlg  liehen  —  nahe 
uder  weriger  eeislreichen  —  ,. Witze"  in  der  Schilderun;  der  Leid  en 
des  Schwiegersohnes  besieht,  behauptet  Ilnhhi  Josue  hen  l^vi  [Pestek 
113a)  perade,  das«  der  Schwiegersohn  verzärtelt  werde;  es 
Uatot:  „llüto  dich  vor  deiner  Krau  in  beaug  auf  ihren  oralen 
Schwiegersohn  T 

Rundschau. 

Dl«  Sittllchkeitsdelikte  In  der  Strafrrjclitskoiniriissitin. 
Die  deutsche  Strafrechtskommission  hat  ihre  Arbeiten  be- 
endigt. Ans  ihren  letzten  Sitzungen  interessiert  hier  die 
Beratung  über  den  20  Abschnitt  den  renen  St.fi  B.  —  Die 
Vossische  Zeitung  Tom  2.  X.  13  berichtet  darüber. 

Dci  der  Dmlung  der  3  i  1 1  1  i  i  Ii  k  e  i  l  »  1  e  1  i  k  t  v  hat  die  Koni- 
missiuu  die  Präge  der  Heraufsetzung  des  Srhutzallers 
erneut  geprüft  und  sich  nach  eingehenden  Beratungen  für  die  Hei- 
behaltunj  der  »isherigen  Altersgrenzen  entschieden 
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—  Aufgegeben  ist  der  Standpunkt,  dass  die  Ankündigung  von  Gegen- 
släfileu,  die  rar  Verhütung  von  GeschkchUkrankbeiten  bestimmt  sind, 
aas  der  Vorschrift  über  dieAnkllndigungvonGL-geiiständen 
zu  unzüchtigem  Gebrauch  äusztiarheiden  unil  nur  für  den 
Kall  mit  Strafe  zu  bedrohen  sei,  dat  die  Ankündigung  geftgnei  isi, 
Ärgernis  zu  erregen.  Dafür  isi  eine  besondere  Vorschrift  aufgenommen, 
dio  das  Ankündigen  von  Mitteln  gegen  GeachtechUkraakhcite n  aa 
A«U,  in  arttliehcn  rVcr^itechrifUn  eowio  aa  Goworb«trcii>ond©  er 
n&giicht;  G«Ke.i»tAnde,  die  sur  Verhütung  der  Enipfsngiiis  dienen, 
sollen  jedoch  aisschliesslich  an  Knie  *rmie  in  irrlJichen  Zeitschriften 
angekUniift  werden  dürfen. 

Ueschleohtlicfce  Sittlichkeit  auf  dem  Lande.  In  einer 
sehr  lesenswerten  Schrift  des  tSymnasialdirektors  Dr.  Math. 
Doftll  über  ..Sexualpädagogik  und  Elternhaus"  (0*<to  Gmelin, 
München,  1913)  weist  der  Verf.  u.  a.  auf  die  Unterschiede 
zwischen  dem  Verkehr  der  Geschlechter  bei  der  städtischen 
und  der  ländlichen  Jugend  hin  und  schreibt  bezüglich  des 
letzteren  folgendes: 

„In  der  Uugebiuideiilicil  des  Landlebens  ist  der  Geachlcchua- 
r«kelu  faat  eiwio  SelbstvcrsUtadachee  gewordon ,  ohne  Aufregung 
des  Nervensystems,  ohne  geöcldeclilLclw  Anrteckunn  wenigstem 
unter  normalen  Verhältnissen  bei  bäuerlichen  Pxren  —  vollzieht 
«rh  der  Ansüuiwh  der  QaAkia,  soweit  nicht  das  w^lterbi-eiipt* 
Laster  der  Bes'jahtit  an  Stelle  der  Onanie  IrilL  Diese  Ausführung 
möchte  ich  aicht  so  verstanden  wissen  als  ob  ich  die  Cbung  der 
Ona-iif  für  ausgeschlossen  hielte.  Du  Ohe!  grassiert  infolge  der 
leichteren  Möglichkeit  der  natürlichen  Befriedigung  nicht  so  stark, 
kommt  aber  in  verschiedenen  Fomie«  vor.   Als  Beleg  vill  ich  ein? 

i  -rk  verte  Tatsache  anführen,  die  mir  tun  höherer  Jusüzbeamler 
mitteilte,  hin  grosses  wohlhabendes  Dort  Bland  im  Hufe  besonderer 
Solidität,  vor  allem  weil  es  keine  ausserohelichon  Kinder  nnd  kein» 
Raufst  «MD  gib.  Durch  «ins  Mordtat  kam  nun  auf,  daes  ii»  Bulben 
in  ausgedehntem  Masso  uiututlle  Onar.ic  trieben,  in  förmlichen  Liebes- 
verhältnissen, *o  das»  sie  aich  dca  Abende  heimlich  gegenseitige 
Bestehe  machten  und  dsas  einer  aus  Eifersucht  den  ertappten  Neben- 
hahter  umbrachte"  — 

Midchen  als  Ver-rUhrer.  Im  breslauer  Sittenskandal 
ist  die  Urteilsbegründung  insofern  von  Interesse,  als  es  darin 
(nach  der  Vossischen  Zeitung  *om  21.  X  13)  u.  a.  folgendex- 
massen  heisst: 

Es  handelt  sich  lediglich  um  avei  sittlich  verdorbene  Madeher., 
die  trotz  ihres  jiigendüehMi  Altere  (beide  unter  14  Jahrenl)  bereiu 
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g  ■  Dirnen  RUU  und  auf  den   Miimierfmg  IMgingta. 

Niehl  die  Mädchen  sind  die  Opfer,  sondern  die 
Männer,  die  nicht  jenügend  siltliche  Kraft  hatten,  der  Versuchunc 
cu  widcistclcn. 

Zuglei.-h  mit  Erscheinen  dieses  Presseberichts  gebt  uns 

von  einem  unserer  juristischen  Mitarbeiter  folgender  Ausschnitt 

aus  dem  Neuen  Wiener  Tagblatt  vom  14.  X.  13  zu; 

In  geheimer  Verhandlung  kitte  sich  kürzlich  tili  Erkenntnis 
aenat  mit  einem  wohl  einzig  dastehenden  Kalle  m  beschäftigen,  fcin 
unbeschollenet  junges  Mädchen  hatte  «i:h  wegen  einet  «hw«pn 
SitLlichkcitst*{>rbrüchpn8  zu  verantvorton,  die  lic  an  eisern  eil  «  .r  _•  • 
Knaben  verübt  haben  »oll.  Karoline  G.  hatte  die  Ellem  des  Knaben 
im  vongtn  Sommer  wahrend  ccs  Undaufentbaltea  kennen  Relernt  md 
sie  seitdem  vfler  besucht.  Auch  I  ■:■  Kimbu  kaai  öfter  ia  diu  Wulu.uufj 
des  Mädchens,  um  dort  Klavier  :u  üben,  Seit  Jamier  dieses  Jahres 
Icain  ob  nun  bei  dieser  Gelegenheit  wiederholt  zu  Vorkommnissen,  die 
eu  der  Anklage  tührter.  Ine  Angeklagte,  ein  hübsches  Madcncn, 
gestand,  in  rröneii  aufgelöst,  uat  si»  getan;  die  LI  tum  des  Knnbon 
hallen  iLr  verziehen,  wuu  die  akt  2vugvit  vemuiiimeneu  Eltrr;i  dus 
Knaben  bestätigten.  Der  Verteidiger  plädierte  angesichts  der  exor 
biUut  beben  gesctihchcu  Strafe  fü.  eine  niWc  Qc»U«Ju»g  sein« 
Klientin.  Der  Staatsanwalt  leplizierte.  dass  die  AnwenJune  alltu 
grosser  Milde  nicht  am  1'laUc  sei,  da  auch  die  verderblichen  Folgen 
für  das  Gemüt  —  und  für  die  spätere  Potenz,  tagt  unser  Korrespondent 
hinzu  —  d*s  Knaben  r— nsebfagt  werden  müstten.  wie  HO  der 
französische  Schriftsteller  Mirbeau  in  dem  Koman  „Sebastian  Koci" 
schilderte.  Der  Goritbtaaof  ging  mit  au  ißorarient  lieber  Milde  ver, 
indem  ei  die  Angeklagte  zu  sieben  Wocoea  schweren  Kerkers 
verurteilte. 

Der  Kinsender  nennt  —  mit  Hecht  — ;  die  Bemerkungan 
des  Berichterstatters,  dass  der  Fall  „wohl  einzig*  dastehe, 
,  albern  und  ganz  and  gar  unwahr''  and  weist  ferner  auf  die 
unvergleichlich  hürteren  Strafen  hin,  dio  über  Männer  bei 
Sittlichkeitsdelikten  gegen  Madchen  verhingt  werden,  obwohl 
der  Schaden  hier  nicht  im  geriags'.en  grosser  igt  als  dort.  „Der 
Österreich' adm  ubeiale  Oerichtahuf  anrieht  kciuwquent  Weiber, 
die  unter  14  Jahre  alte  Buben  zum  Koitus  verleiten,  frei." 

„nissenschaftUch-huinanlt&re"  Prepaeranda  der  Homo- 
sexuellen. Dr.  J.  S  a  d  g  e  r  schreibt  über  dieses  Thema  ia  einer 
lesenswerten  Arbeit  in  H.  Gros*' Archiv,  Bd.  53,  S.  182 ff.  u.U.: 

„lel  bii  hier  bei  einem  vrir.aligen  PiviH,  der  eine  genauere  Bs» 
»prechuu«    verdient,    der   liWransch-vi^ae.ocl.afllivbcu    Tätigkeit,  dio 
Sexual- Proele»»   II.  Halt.   WS.  S2 
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von  uniischer  Stile  entfaltet  wird.  Die  Schriften,  die  da  heran* 
gegeLen,  die  Vortrage,  welche  abgehalten  werden,  i.  B.  von  Mitgliedern 
des  „AVisseiischamicbhuuuriiUren  Koiallees  ,  («wegen  sich  tornehni- 
lirh  lach  zwei  ftichtur.gen  hii :  einerseits  bekämpfen  sie  den  l'rnifig*- 
paragraphen,  andererseits  geben  sie  „wissenschaftliche"  Aulklaruie 
Hier  rtünkl  mich  nötig,  in  präziser  Weise  Stellung  w  nehmen. 
Es  iet  % '.'IL^iäntliK  richtig,  da»  nun  auch  bei  der  Homosexualität  mit 
den  nämlichen  G  -  ■.  i  i  das  Auslangen  findet  wie  be:  der  normalen 
GcachlechiBbeiatigung.  Man  kann  sich  begnügen.  Minder ja hrige  zu 
Schulzen,  zu  verhindern.  rlans  offentl  leben  Ärgernis  eegenen  wird  oder 
gar  Vergewaltigung  VidtTstr-bender  stattfindet.  Sonst  aber  dünkt 
reich  «in  alrsrrnehtlieripg  Vorgehen  zwei  Erwuchsen  er  gogennrmr.  di» 
untereinander  einig  guwordun  und  »icb  in  der  Abgeschlossenheit  eicc* 
RnhlsMmwrffi  heutigen,  leih  Überfluß  teils  direkt  aekldhch.  Ober- 
flüssig,  weit  cic  Gchci.iiiuisc  des  Privatlebens  die  Gcacll>cl-ull  nichts 
kü innerri  und  ulieudnui  die  illerrneislen  jener  Delikte  gar  nicht  zur 
Kenntnis  des  Sta£tsanva)t»  kemmen,  und  schädlich,  weil  der  uninOse 
Paragraph  nur  eine  Midi  von  Erpressern  ziichteL  Du  fiesetz  jedoch 
ist  nicht  dazu  da,  um  der  Chaulage  noch  Vorschub  zu  leisten  wer 
Menschen  in  den  Selbstmord  iu  lrciber>.  Auch  rmbb  trau  jenen  Para 
graphen  aufhöbe,  vcrbüobc  noch  inj  nie  i  als  wirksamster  Schul*  gegen 
die  Homosexualität  die  gcsel  1k haf Hiebe  Achtang.  Es  würdei  cor 
jahrlicli  bo  und  soviel  Existenten  weniger  ruiniert,  so  und  soviel 
Selbstmorde  weniger  stall  linden.  Irli  kann  also  diese  Agitation  vua 
urniftther  Seite  nicht  tadelnswert  finden. 

Ander«  jedoch  Habt  es  mit  der  sogenannten  „wissenschaftlichen" 
Aufklärung.  Die  ist  es,  velch«  nicht  wenige  abatäeat,  dio  sonst  mit 
d?n  erstgenuniioii  Bestrobangen  sympathisieren  würden.  Da  wird  iu 
nächst,  um  dis  häufigst  tradierte  Lehre  zu  neanen,  von  den  Uriingra 
behauptet,  die  Liebe  zu  dein  eigenen  Geschlecht  sei  nur  eine  Spielut 
des  Scxualcmpfiiidctis,  dich  an  sich  keineswegs  paihologisch  und 
noch  minder  rerwerflich.  Ifie  verfolgtfn  Urninge  seien  edle  Märtyrer 
einer  besonnefen  konstitutionellen  Anlage,  für  die  sie  nichts  konnten. 
Sie  schadeten  niemand,  im  Ii«  Ken  teil  sie  unlerslülzteii  la  Freund- 
schaft gehöhte  Männer,  ferdorten  dien*,  wo  ot  immer  anging«-,  und 
seien  in  jeder  Art  ein  Segen  für  sie.  Ihre  Ltcbo  sei  in  der  Kegel 
ganz  rein  und  völlig  harmlos.  Eine  andere  Gruppe  von  Honiwsi-xuellea 
gehl  allerdingt  weiter.  Sie  begnügen  sieb  nicli  damit,  stets  wieder 
zu  betonen,  «Inas  sie  kein- bu  •  -  rninderwertig  seien,  nicht  krankhaft 
Batartet,  wie  man  oft  noch  /emelirne,  sie  sei?n  vielmehr  janz  he- 
senden  tfiehtig,  g«wi«*«rrnaa-n  tlbcrmfinnor,  ji  Haiden  dar  Meosrh. 
hail.  Es  sind  gertde  diese  „Eignen",  die  den  schärfsten  Widerspruch 
d>>r  norma!ges:hlcchtlicli  Empfindenden  wecken.  Gewiss  wird  niemand 
bestreiten  körnen,  dass  eine  Beine  <enialer  Männer  teil«  Urninge 
waren,  teils  mindestens  eine  starke  Dosis  von  Homosexualität  ihr 
Eigen  nannten,   Nur  diss  just  dieses  gleichgeschlechtliche  Empfinden 
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üd  Quelle  ihrer  Genialität  gewesen,  durch  nichts  bewiesen. 
Höchstens  darf  nun  sagen,  das»  die  umische  Anlage  Genialität  nicht 
ausschliessL  Vollends  uahaltbar  ist  der  Versuch,  aus  jener  allein 
■■in.'  ganz  besondere  Wertung  herzuleiten.  Man  ist  wirklieh  noch 
iango  kein  t'bermcnsch,  vrenn  min  für  das  rteib  nichts  übrig  bat 
Im  Gegenteil,  alles  spricht  dafür,  dass  dieses  Verhalten  ein  Mangel 
ist,  ein  Defekt  der  Anlage,  ^ertunden  mit  einer  frühzeitigen  Ver- 
drängung. Und  nenn  sich  ein  .  :  '  nun  überhebt,  in  Wort  und 
Schalt  die  Ansicht  vertritt,  die  Urninge  dttrf'.ca  an!  die  nurmal  Emp- 
findenden als  die  eigentlich  filinderwürtigin  herabaeheB.  dann  ist  es 
wirklich  nicht  zu  verwundern,  dam  aclcher  Aberwitz  die  al  rrsenarfste 
Reaktion  her/orrult 

Daa  haben  selbst  dio  gomässi  gieren  Homosexuellen  b*r*>ils  omp 
fundcu  und  eich  wenigstens  auäserlich  von  jenen  losgesagt.  Aber  auch 
was  diese  selber  veitreten,  ist  kaum  au  halten  und  noch  minder 
iu  billigen.  Es  ist  s.  B.  gar  nicht  «alr,  dass  das  Trachten  der 
Urninge  meist  rein  and  ideal  isL  Wenn  der  Homosexuelle  in  seinen 
Verhältnissen  wirklich  ganz  rein  bleibt,  so  and  ihm  sicher  die  Trauben 
tu  sauer.  Kl  musa,  wem  auch  reehl  schweren  Herzens,  so  harmlo* 
bleiben,  weil  der  jikLtv,  guwdlailicli  «a  HeterusvaLeller,  die  ge- 
schlechtliche  Beziehung  der  Freundschaft  rückt  ahnt  tnd  jed?r  Ver- 
such in  dieser  Rieht««  unfehlbar  BW  Drucke,  ja  rislleicht  au  ge- 
richtlicher Anzeige  führte.  Drum  mache  mui  aichl  aus  der  Not 
eine  Tugend  und  rechne  sich  tu  hohem  Verdienst,  was  schwer 
empfundene  Notwendigkeit  ist  Wo  immer  es  angeht,  sucht  auch  der 
Urning  im  .etzton  Ende  grobainnlichc  Lust  gleich  dem  gemeinen 
Heterosexuellen.  Wie  denn  auch  anders?  Erwartet  man  etwa  van 
oiaom  normal  oropfindendon  Mann,  daae  er  sica  mit  cciimnchtcn,  Um 
armen  und  Küssen  für  alle  Dauer  aufreden  gebe?  Wird  er  nicht 
schliesslich  auch  das  Äuaserale  noch  /om  Weibe  beehren?   Wer  diea 

nicht  tut  oder  doch  erträum:,  wird  mit  Rtetu  ie  i  Verdaclr.  auf 
physische  oder  psychische  ImpoUnz  wecken.  Supponiert  man  nun, 
wa»  wohl  kaum  zu  umgehen,  dass  der  Homoiexuellc  ein  natarliches 
Liobosempriniten  hat,  ob  auch  nur  für  sein  aigen  Geschlecht,  dar.n 
kann  man  ja  billig  gai  nich:  verlangen,  dass  er  ewig  ein  Ritler  Toggen 
hnrg  bleib*.  Nur  soll  man  uns  <ln  keinen  Wind  vormachen  F.*  int 
einfach  lacherlich,  unr  lucumutcu,  und  stimmt  auch  gor  nicht  zu  dem, 
was  ich  aus  dem  Mündt  von  Kruingeu  Heiner  härte,  dass  jene  Zu- 
sammenkünfte ven  Homosexuellen  nur  „Kaffeekränzchen"  seien,  bloss 
der  gegenseiigen  tlnterg:ützurg  and  Belehrung  dienten  Am  Ende 
siad  jene  doch  auch  Menschen,  für  die  der  Ceachlechialrieb  der 
stärkste  aller  Triebe  bleibt,  dessen  mächtiger,  unwiderstehlicher  Lr- 
krafl  kein  Sterblicher  entgeht.  Mag  auch  der  Anfang  einer  selchen 
„Freundschaft"  ganz  ideal  sein,  an  i  Schlüsse  geht  es  itoch  immer 
auf  sinnliche  Betätigung  hinaus,  weil  dies  eben  im  Wesen  des  Ge- 
schlechtstnenes  Hegt.  Es  wäre  earlicher  und  wurde  «inen  Teil  des 
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Misatiauena  bannen,  wein  dies  von  homosexueller  Seile  als  selbst- 
verständlich einbekannt  würde. 

Auch  nach  anderer  Seile  ist  für  den  Forscher  jene  sogena.Tnte 
wissen wttaftlic he"  Aufklärung  weiig  erfreulich.  Es  wird  in  Vor- 
trägen und  zahllosoa  Schriften  Bteta  wieder  propagiert,  dass  die  Homo 
Sexualität  etwas  rein  und  ausschliesslich  Angeborenes  und  darum  Ua- 
abäuderlches  sei,  welchen  Standpunkt  die  Gesellschaft  und  hat  not 
loaet  auch  unsere  Gta  etigebun .  leider  nur  allzuw-nig  beachie.  Da 
wurde  nun  dureb  Prozessor  Freue»  und  meine  Untersuchungen  zur 
Kviden*  erwiesen,  dass  jeder,  au?h  der  maiuillcnste  Urning  eine 
Periode  in  Beinern  Leben  hatte,  da  er  für  das  Weib  sehr  inimsiv 
uiupfaud  uiil  ullm  Mirkmulin  wirklicher  Lb-be;  du  gab  ja.  die  - 
üchkeit,  welche  beute  aebon  vielfach  praktisch  erprobt  ward,  Dolche 
Homowaucllc  UhrfchKch  iu  heiter.,  eum  Empfinden  fflr  du  Weib 
zurückzuführen,  solern  sie  dies  Ziel  nur  ehrlich  anstrebten  lliei 
dtlnkt  niick  die  Tätigkeit  jenes  Komitees  recht  wenig  zu  rühmen. 
Einem  Unglücklichen,  der  «eint»  Pe-verdion  als  ent«et»lieh  empfiidet, 
ist  nur  für  den  Augenbiek  gedient,  wenn  er  in  einen  Kreis  gleich- 
empfindender  Männer  eingeführt  wirf,  die  ihn  nur  tiösten.  ihm  weinen 
helfen.  Bekommt  er  dorl  vollends  cie  wissenschaftliche  „AufkUrung", 
dass  seile  Pervereion  etwas  Berechtigtes  sei,  wenn  licht  «ar  noch  ein 
ganz  besonderer  Vorzug,  eine  Aufklärung,  der  sich  nur  leider  die  GvaeW- 
schalt  noch  immer  verschliesse,  dann  verliert  er  remeinlüri  jegliche 
Luat,  oino  Änderung  seines  Zu«andes  iniustreben.  Das  kann  ftlr  feine 
ganze  Zukunft  verh&nfmivoll  werden.  Lehrt  doch  d*  Erfahrung,  dass 
ein  Urning  um  so  eher  su  kurieren  ist,  je  früher  er  an  den  Arzt  sieb 
wendet  und  dio  psychoanalytische  Methode  versucht,  die  sich  als 
wirklich  heilend  erwies.  Je  aller  ein  Homosexueller  geworden  und 
je  inelir  er  von  jenen  ..Aufklärungeu"  verdaute,  desto  minder  ist  er 
willens,  sich  noch  iu  bekehren,  auch  wenn  ihm  dir  Möglichkeit  dazu 
winkt.  Dann  hat  er  ii  der  Regel  nur  noch  ein  Ziel,  den  veriekrten 
Gesotten  ein  Schnippchen  r.n  seh  Ingos  nnd  der  socialen  Achtung  iu 
ontgoWn.  Vlan  kann  orlobon,  d«s,  wonn  man  «nom  etwas  alleren 
Urning,  engen  wir  in  cen  dreisaiger  Jshron,  die  pfebo— JyUiefc* 
Methode  vnrseblügt  und  ihm,  snfWn  er  nur  ehrlich  mitgeht,  vollständige 
Heilung  in  Aussicht  stellt,  zur  Antwort  erhält:  „JeUt  liabe  ich  u«uie 
Perversioii  schon  so  lange  und  hin  ir.it  ihr  ausgetimraen.  da  »erde 
ich  sie  auch  den  Rest  me:nea  Leben«  noch  ertragen  können  I" 

An  dieser  manpelrden  Bereitwilligkeit  so  viflor  Irninge,  sich 
noch  zu  är.dem,  isl  nicht  »um  wenigsten  jene  „wissenschaftliche"  He- 
iehrung schuld,  die  ein  für  allemal  Ja*  Dogma  prägte:  Homoseiualitit 
ist  konstittlionell,  also  nicht  zu  ändern,  drum  muss  der  Staat  und 
die  Gesellschaft  diesem  Faktum  ihrerseits  Uechuuns  tragen  I  Bedenkt 
man  weiter  die  AliUßs-rfahruns,  wtlclie  wir  Klon  bei  dea  Neu- 
rolilteni  machen  und  dann  noch  mehr  he!  den  Perversen,  dass  im 
günstigsten  Falle  nur  eine  Seele  ia  iiirer  Brust  die  Heilung  wünscht. 
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die  andere  hinKeuen  »ich  dieser  widersetzt,  wäl  an  dea  nervösen  uod 
perversen  Symptomen  eine  besondere  Scxaalbcfriodigung  haftet,  dann 
wird  man  tegreilen,  data  jene  atet«  wieder  vorRetragenen  Uogmrn 
d»n  Widerstand  mficitig  etiitien  mflllMl  Di»  vernoinondf)  Soolo  ie: 
ja  totfroh,  wenn  ihr  wieder  cit  Verwand  geboten  wird,  jeder  Änderung 
des  Bestehenden  aoseuweichon.  \m  be<ruemften  ist  da  i\f  Ti>eorio 
vom  Angeboren  sein  der  Penirsicn.  Wenn  meine  Neuro lik«r,  in  die 
Enge  getrieben,  sich  hinter  ihre  .De  venera  Uon"  verschanzen,  dio  die 
Psychoanalyse  doch  nicht  Inden  könne,  pflege  Ich  zu  erwidern:  „Die 
meisten  Tuberkulosen  nahen  ran  Geburt  am  einen  besonderen  Uihitoa, 
einen  Brustkorb,  weicher  dio  Kestsotznnß  d»r  Tuberkelbazillen  be- 
sonders  fc-egüncli^t.  Obwohl  wir  di*so  organisch*  Dispoeilion  in  kemorlei 
Weise  zu  ändern  rcmiOzen,  können  wir  doch  heute  einen  solchen 
Schwindsüchtigen,  wenn  er  nur  rechtieiti«  in  sachgemasse  Behandlung 
tritt,  vollständig  ausheilen,  und  kaut  flieht  nur  vorubergeheiid,  senden: 
Stund  um!  fOr  immer.  Boballen  Sie  also  Ihre  Degeneration,  ich 
werth'  mich  Iwgriügrn,  sie  zu  kurieren."  Auch  ier  l'niirg  wird  zweifel- 
los irgend  oinn  hnanrwWo  aJlhg«  .inlweium,  die  wir  rur  hmile  noch 
nicht  näher  kennen.  Das  hindert  uns  nicht,  ihn,  wenn  er  aar  will, 
mim  normalen  Empfinden  uritrorkzuluiren.  Doch  hat  da  Her  Arzt  p«*. 
ineiiiliiii  gul  reden,  \ueli  wenn  ex  ml  Eni[clszungcn  spräche,  wird 
er  den  andern  nimme-  bekehren  so  dieser  sieh  bereits  auf  ein*  Hyro 
these  fealgLdegl  hat,  die  seinem  innerl iclieit  Widerstreben  ein  wissen- 
«rhafllirhps  MiLnlelehen  nmh.1n?t  Fliettem  Fingefrorensem  vieler  älterer 
Urninge  in  unhaltbare  Theorien,  die-  obendrein  traktisch  ihn  gar  nichts 
nüljon.  sondern  nur  mr  Entschuldigung  dinnea  sollen,  wnnun  er  s!r*h 
schlechterdings  nicht  Ändern  Unnc,  iai  mit  oin  Vorlional  jener  „wieatn 
3(hafilich  aufklarend«'*  Tötickeit 

Pasee  ich  zuwairaui,  sw  will  ich  OTsi  nicht  das  Wort  einen 
urnischeii  Patienten  unterschreiben :  „Ilie  Homosexuellen  hnhen  almt- 
liehe  schlechten  F.igtn  schaffen  des  Weihes  angenommen,  ror  allem 
die  hitclteit  und  Klatschsuchl,  Verlogenheit  and  Lust  aur  Irtrigu#", 
doch  kann  ich  nach  m>üicn  Erfahrungen  nicht  leugnen,  das»  eine- 
beträchtliche  Hup  s  Wahrheit  jenem  scharfen  Urleil  zugrunde  Hegt. 
Für  ao  berechtigt  ich  nuch  don  Kampf  der  glcichgcachlccMlich  Emp- 
findenden um  Aliscluffung  der  Frmigparigruplieji  ansehe,  so  dünkt 
mich,  sie  würden  den  endlichen  Erfoig  weit  eher  erreichen,  wenn  sie 
DiefaC  durch  allerhand  Schönfärberei  die  Wahrheit  in  vielen  Punkten 
verschal  telcr..  Dio  Agilction  im  Kampfe  ums  Recht  mag  manches 
entichulriißen,  doch  die  WisBonichaft  heischt  in  erster  Linio  ein- 
Bchränkunga'.oBe  EhrKehkcU. 


Der  Streit  um  Nietzsche*  Krankheit  ist  vielfach  ausser- 
ordentlich charakteristisch  für  ;lie  Hartnäckigkeit,  mit  der 
eich  wieionigo  Morolbognffo  und    vor.ungcn  in  bozug  auf 
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das  bBKiwlIe  Lebtnhgebiet  erhalten  und  die  nisseiischaftlicbe 
Forschung  und  Erkenntois  beeinträchtigen. 

D«r  leidenschaftlicbe  und  eigeoaianige  Widerspruch,  der  von 
N  i  «tzsc  h  o  -Freunden  und  .Verehrern  negwi  die  ärztliche  Diapicae 
Firn  ly so  immer  von  neuen  erhnSea,  wird,  hst  gxia  offenkundig 
Semen  l'mprurg  in  den«  Sofüll,  dass  durch  die  Km  Stellung  der 
Paralyse  und  sonit  einer  vcira ifgo^ingrn^n  syphilitischen  Infektion 
das  An J «Gleen  an  Nie-t*»ch*  geschändet  und  Min  Rulim  und  W«rt 
gowtaUeri  mute,  E»  bi  ui.Ux«oifelhur,  dot»  du  «gtntliche  Ziel 
dieser  Auiumi  iiieh;  Ha  V.  '     -  ■  d?r  Wahrheit,  soudci.i  die  De- 

scaülzung  Nietzsches  Regen  ..VenuiiUinp.'urigett''.  srine  „Rettung" 
ist  Kann  nan  ein  solches  Vorgehen  bei  Frau  ElisabeLh  foreter 
mit  der  letwesterllchen  lieb*  nid  Verehrung  und  Ihren  ganzen 
i  eben«;  .in:-  sear  »-Ohl  enlsrhulriigen,  si  mesa  rnan  doch  den  Kopf 
schütteln,  wenn,  man  liest,  wie  reupremgs  z.  B.  wieder  Martin 
rUvenatoir  ia  der  Sonntag!  Beiage  der  Voib.  Ztg.  1913  §291 
Ker,er.übcr  Möbius,  der  aus  UtaäcMichcn,  wie  f sycholofpachcn 
GrünJea  der  Meinung  ist,  ia»  „Sietiac  lio  sehen  in  Leipzig  ge. 
sclilechllicben  Verkehr  gelu  i  habe  uaü  dass  er  später  von  Zeit 
zu  Zeit  rrit  den  Personen,  dia  sici  rnia  einmal  den  mlnnlicben  Ee- 
dilrf rissen  zur  Verfapii  g  »teilen,  Beichlingen  gelabt  habe"  —  «ich 
um  den  Rachweis  abmüht,  da«*  Nietiache  dinuls  ir  peschkeht- 
lieber  Bez:ehunz  ,.wio  »in  HriligBf"  geleb;  habe.  „Viel  eher  konnte  man 
sich  denken",  dass  der  apilero  Nietzsche  „von  Apfel  gegeesen 
habe".  „allein  dies  entzieht  sich  unserer  KeaixtniB,  und  es  wird 
auch  der  hlsalicfien  NeiRierde,  die  du  Mensr hliche.  Alliurnensch' 
liehe,  eines  RTjaseii  Maanea  sc  gern  na  seiner  natürlichen  Ver- 
borgenheit ans  Licht  zerrt  serw+rüch  (klingen,  den  Schleier  auf- 
7t  ih  eher.."  r>r  mediallriMtt«  Laie  llarentteia  versieht  d?t 
wntww»,  di*  C;«i«t  »«krank  hei  t  Hiotitf  Ho»  ,  (man  wundert  dich, 
dnsa  er  »int»  no.cho  aiigitt  urd  nichl  schon  dio  Anrnhm<>  -ire-r 
Poycliooc  für  eino  V-ruünJisunK  ui  diesem  grvsecn  Manne  hi.lt  )  flr 
eine  Ctluralinloxikation  auK^gebc»,  und  sucht  «blies»  Uli  fUr  dco 
Poll,  dass  „Nietzsche  nicMiih  Paralyse  gdnbt  bute",  i  m  ivcnig- 
stens  gcRcn  den  fCreblerllchcn  Verdacht  tu  tdleidifcen.  er  lüinie  jemals 
mit  Syphiüs  angestetkl  worden  sein.  II  a  ven  a  t  ei  n  litieri  tu 
diesem  Zweck  eine  Stelle  aus  ^Vollenberg  ia  Binswangers. 
utnl  Sienerings  Lehrbuch  der  Psychiatrie  ^1W)7),  na:h  der  „wir 
bis  j  rieht  mi  Bcstiramihcil  sajei,  künnea"  ob  rieht  die  Paralyse 
,, unter  Urratinccn"  auch  ohne  Lues  zustande  kommen  konno.  Nun,  seil 
dem  wir  in  allen  Killer,  von  l'tralysc  die  positive  W  as  s  erra  an  a- 
scie  lltaktioi  bccdia:hlen.  u'iJ  seitdem  überdies  n  immer  aahlreicberen 
paralytischen  Gehirnen  die  Spirucluela  pallicU  cefunder  wird  anti  die 
Irrpfangsexperiaieite  an  Tieren  imner  regelrriflssiger  pnsitiv  arafallen, 
ist  Kavenatein  auch  diese  Zofloeht  rencMoisen. 


.,..,1,  .  Ono n*t fror» 


-   7»1  - 


Ad  dieser  Stelle  interessiert  selbstredend  weit  weniger 

die  —  für  diu  Ärzte,  die  liier  allein  Sachverständigen,  so 
gut  wie  enUchieder.e  —  Frage,  ob  Nietzsches  Geisteskrank- 
heit Paralyse  gewesen  ist  oder  nicht,  als  vielmohr  daa  Motir, 
ans  dem  herans  man  sich  gegen  die  „  Verdächtigung"  ntriLnht, 
W«  könnte  auch  mal  geschlechtlichen  Verkehr  geübt  and  aan 
gar  abendrein  noch  das  Unglück  gehabt  haken,  sich  dabei 
erphilitiech  zu  infiziercr.  Hier  spakt  sichtbar  und  Tornohm- 
Üch  die  alte  kirchliche  Lehre  von  der  Sündhaftigkeit  dei 
Fleisches,  der  Heiligkeit  der  .»-'•-  ise  ;ind  den  Geschlechts- 
krankheiten als  einer  Strafe  des  Himmels  für  ein  aus- 
schweifendes Lelren. 


Kritiken  und  Referate. 

Pr.  F.  I.  Gerngross,  Sterilisation  i&d  Kostration  als 
Hilfsmittel  im  Kampf«  g«g©n  das  Verbrechen.  Vor- 
las J.      Lehmann,  Mftacfaea  42  Seilea.  Broich  1,20  Mk. 

Der  so  wenig  erfolgreiche  Kampf  gegen  das  Verbrechen  verlangt 
neue  Massnahmen:  BMA  will  die  Nuclikumircnscliaft  dee  Verbrechers 
möglichst  nesrhrtnken  durch  Kastralion«.  nnd  Sterilisalion*|ieseU.  wie 

es  ir  Amerika,  n  Irl.ifh  bestellt.  Knslrntioi;  Bei,  als  zu  eingreifend,  zu 
verwerfen.  Lierngross'  Versuch,  du  Hecht  zur  Slerilisaüon  mit 
dem   ]:■.■'.-..■  u»g  tu  vergleichen,  ist  »ehr  gew-»gt,  denn  die  ImpFung  ist 

ohne  jede  spätere  Kolge  Gern  gross  wit  Zustandsverbrecher. 
Imbecillc,  Epileptiker,  Geisteskranke,  mehrfach  vergeblich  behandelte 
Trinker,  hoebaradie  seistic  Uff  ekle  treffen,  ausser  üef  BUjdsinoiKen 
und  Idioten.  In  dieser  Anfstallung  liegt  eine  grosse  Harte.  Ob  die  Nach- 
kommen  soIcler  Verbrecher  stets  Verbrecher  werden  (»s  dreht  sich 
lier  nicht  um  ferner  liegende  ms&ehygiciiscbe  Überlegungen),  ob 
solche  Nachkommen  nicht  auch  Hemmungen  aufbringen  können,  ob 
alle  schlechten  Anlagen  solcher  Art  «ui  kriminellen  Vc  irr  ick  hingen  führen 
nüssenl?  Man  niuml  ca.  40—  SO/o  an  —  darf  nun  daraufhin  den 

Gel     i  •  :  :  •    n..  :  :.  fOfdtnil? 

Kg  wird  dann  dio  Zulüsoigkcit  de-  iego  lata  mit  vielen  sur  Krag« 
r.ichl  notwendigen  jur.stiscken  Abscawafungen  besprochen,  vor  allem, 
das*  Einwilligung  des  Betroffenen  ©der  seines  Vertreter*  erforderlich 
HL  Ober  die  Frage  dar  SL-alterkril  de*  Kingnfrs  zu  reden,  lalle  ich 
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ftlr  mehr  als  Jberflilsiie.  Gerngrois  vcrlanct  eio  neues  GfscU: 
der  Antrag  einer  speziellen  Kommission  tetet  dis  Verfahren  eil.  di« 
Entscheidung  erfolgt  mil  oder  ohne  Gericht  (G.  i»t  für  Landgericht  l  Der 
Erfolg  wird  sehr  pioblenalisch  sein,  der  Endeffekt  wenig  bedeutsam, 
da  die  Fälle  als  einschlägig  erst  spät  zu  erkennen  sind,  sie  stets  aar 
Aufnahmen  bleiben  werten.  Denn  mm  beachte:  es  handelt  sich  um 
einen  schweren  Eintriff  in  die  Integrität  des  einzelnen.  Ob  sich  über- 
haupt eine  VulksierLretunfi  bei  uns  Huden  vird  —  und  auch  dana  erst 
nach  jahrelangen  Erfahrungen  über  absolute  lTnsch*dli*hkeil  für 
Körper  und  Gcisl  (HotVuiBehrumpfuiiB,?l)  — ,  die  sich  über  persönliche 
und  ethische  Gründe  hiswegsetzl  und  ein  derartiges  Gesetz  zulässt? 
Ich  bestreite  es.  Denn  raan  mag  es  dreben,  wie  man  will,  eiae  aUat- 
tch  Beförderte  KürrerverleUuina;  mit  nical  reparierbaren  funkuoiiellcn 
AutfäUlen  als  Folge  ist  eine  Strafe  für  Lebenszeit.  Was  heissl  da 
Prävention,  wo  vor  allett  eine  Represaioi  vorliegt. 

Und  nach  bestehendem  Recht  ist  der  Vorschlag  ziemlich 
wertlos.  Wird  solch  ein  Verbrecher  seine  Einwilligung  gehen?  Er 
«cht  nur  »einn  SSrpervorlotzung,  allgemeine  Gründe  werben  dorn 
Vidgcstroftcn    gleichgültig    «ein,   er    wird  aich   nicht  rcrewcifcl« 

vollen.  Verspreche»  kann  man  nicht,  dur  er  persönlich  Vorteil  hat 
eder  auch  nur  vor  Lntcrnicrungcn  bewahrt  bleibt.  Die  Triebt  tiranil 
■  lue  Du  ja  doch  rieht  Bei  Pneurcchniaigsfliiuccn  i3l  rs  ei„c  trmac 
Verantwortung  für  den  Vertreter  (man  denke:  Erfahrungen  andern 
sich,  es  dreht  sieh  nicht  um  Sachen,  sordern  Vorgänge),  der  nur  ein 
willigen  darf,  wenn  ihm  di*  Sorg»  för  dl«  Horton  ansieht,  tiiid  Jor 
Linrriff  im  Lntarcaa-    don  Mündole  liogl 

Will  man  die  Nachkommenschaft  bee  nflussen,  musi  man  meine*  Er- 
iebi6DS  doch  dort  einsetzen,  wo  die  Möglichkeit  einer  inlensirereo  Kerl 
[flanziinc  beginnt,  kei  der  Ehe.  Auch  ich  hilte  das,  in  Amerika  mehr- 
fach durchgeführte  EherabOt  für  setir  zweischneidig,  allenfalls  bessernd, 
nirbt  den  Kehler  beseitigend.  Erachle  Kli  schon  den  ganzen  Sturm 
für  wertlos,  so  Inn  ich  höchstens  für  bedingte«  fcheverbet;  denn 
na»  darf  den  grossen,  oft  heilsamen  Wert  der  Klte  für  solche  kranken 
rieht  genng  einschätzen.  Hier  liegt  auch  wohl  das  eb*st  EmicUMH: 
rieht  allgemein  staatlicher  Zwang,  sondern  erhaltenes  Bestimmungs- 
recht des  einzelnen.  Vor  hol  der  Ehe,  vor  allem  auch  des  Kockulli- 
las  kann  sich  stCUen  auf  Akten  über  fragliche  Personen,  herbstem 
furch  Polizei,  Gericht,  Irrenhäuser,  Heilstätten  etr  und  geführt  vielleicht 
wie  die  JSiratregister,  bei  der  Ntaa'amwal  tschau  dei  Geburtsorts. 
Hann  kann  wenig  vericbleiert  werden.  Will  ein  so  „Reifgewr.trd'ner"' 
heiraten  oder  ein  Kontubinat  oingeaen  (er  steht  doch  gewiisermasien 
stets  unter  Aufsicht!),  so  darf  er  es  nur,  wenn  er  sich  sterilisieren. 
UkMt  Wird  es  erst  wahrend  einer  Ehe  offensichtlich,  so  aiüsste  der 
Zwang  auch  nnch  siat  liiil-en  können,  da  ja  Uafruclitbarmachurg  kaum 


PptaalhyGot  ifllf  pgjMCETOM  UN  VBSIFY 


-  T93 


als  Scbedurgsgrund  angesehen  werden  kann  Tt.G.  nach  Jur.  Wochen- 
sehr.  1906,  S.  Sft9,  Nr.  15}  bei  Forthesand  «Vr  petesla*  ccPawli. 
Aber  auch  dalör  wird  es  bei  um  keine  Volksvertretung  geben. 

Hornnn   F.ngels,  Berlin. 

Emil  ThoniM-n,  Das  unzüchtige  Bild  in  der  Recht- 
sprechung des  1!  cichs  jei  ic  Ii  t  a.  Verlag  von  Ferdinand 
fcnkc.  Stuttgart  1013.  S.  29. 

Die  als  Sündenbdniek  einer  im  ..finriclilasaal"  veröffentlichten 
Ab  band  lang  cr»chicn*ne  .Schrift  beschäftigt  eich  mit  dorn  Nachweis, 
dass  die  Rechtsprechung  des  Reich» gerichts  in  bezog  auf  die  Aus- 
legung des  Dcgriffs  ..untüchtig"  eine  sehr  uabvfricdiiiende  sei.  Ver- 
fasser wirft  der  TWinitnn  dieses  Begriffes  in  der  Reehtepreehuniz  'or 
allem  vor,  das»  sie  das  zu  Erklärende  nicht  erklirr,  und  weikr, 
dan  sie  auch  unrichtig  sei.  er  tadall  ei  ferner,  das«  lan  Keicha- 
gerichl  Jon  Standpunkt,  wonach  nur  «ine  ,.gKlb!ieho  Vorlctsnr.g" 
unter  den  Begriff  falle,  aufgegeben  habe.  Manchem,  was  der  Vcrfaaf  r 
Regen    die    oberslri  ritterliche    Hechts  free  Ii  (mg    vom    kritischen  Stand 

punkte  aus  teilend  mach:,  kann  die  Zuatiirniing  nicht  •.•ersagt  «erden, 
wenn  au*h  in  der  Hauptsache  Reine  Kritik  (iher  das  Ziel  weit  hir.ais 
Benlani  Wenn  der  Verfasser  bemerkt,  dais  die  heutige  liesellsehaits- 
aiiffanBiirp  nn  einem  Horror  audi  leide,  so  enthält  auch  dieser  Sati 
etwas  Richtiges,  aber  Verfasser  übertreibt  und  verallgemeinert  auch 
hier;  e*  kam  doch  nicht  bestritten  werden,  daas  in  der  Hauptsache 
die  ungesunde  altjüngferliche  Prüderie  in  Deutschland  wesentlich  zurück- 
KPd rängt  wurde,  nicht  am  wenigsten  unter  dem  Einflnss  des  Sports. 
Die  Rechtsprechung  würde  auch  unter  einem  anderen  StflfgMBtM 

nicht  tu  eirem  anicren  Krgehniise  gelangen  können,  lll  unter  rlen 
Begriff  „unzüchtig"  jed«  Abbildung  zu  stellen,  welche  da*  durch- 
Bchiütlliche  Srham.  und  Sittfahkeilagefuhl  grfMich  reileW;  «am  dan 
Kriterium  'ü :  die  AurlCsuiig  dieses  !!<.:'-  nur  chmi  relativen,  keinen 
absoluter.  Charakter  bat,  ließt  in  dem  Wesen  dieser  Begriffe. 

Ludwig  Fuld,  Main/, 

Kelix  Asnnonrow.  Sadismus  and  Maeochianmsin  Kultur 
und    Ersiehung.    Rohriften   dco   Verein«   för    freie  pirjchoana 
husche  Forschung  Nr.  4,  München.  Feinaardt 

Die  vorliegende  kleine  Schrift  ist  der  Ausdruck  einer  u>fpe*sinmti- 
sehen  Haltung  gegenürwT  unserer  gesamten  Kultur;'«  icll  an  Hund  von 
einigen  (pauegogieehea)  Beispielen  und  mit  Hilfe  philosophischer  Deduk 
bonon  gezeigt  werden,  lass  unsere  Kultur  nicht  nur  zur  Dogone 
ration  führt,  nondern  auch  Degeneration  iot.  Der  ,,jüdisch-K>rmac4i 
ebrisuichen"  Zivilisation,  welche  „ihr  Unwesen  mit  dem  Individuum 
treibt",  wird  es  iuück  •  :  .  Il  -  nach  des  Aulun*  Ansicht  unser 
ganzes  l^eUn  rem  aljnil.-u^.intiscnen  Trieben  beherrscht  wird.  Itrr 
ethische  Defekt  nnseres  Zeitalters  „isl  so  vorgeschritten,  dam  ««  soino 
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Minderwertickeit  gar  ni<ht  zu  heilen  nicht,  sondern  nur  ra  vordringen, 
und   in   diesem  ondloion    V  Tim  gen   der  Minderwertigkeit  wächst 
die  menschliche  Psyche  ins   unbegrenzte  Neuropathischc".    A  s  r.  a 
o  uro  ir  behauptet,  unsere  Generaton  entwickele  sich  im  Bereich 
zweier  ILiuptfaktoren : 

1.  Kir.es    Degeneration    kreierenden    sadistischen  Lustprinaips 
kapitalistischer  Staat,  Herrenmoral)  und  eines 

2.  Degeneration  ergebenen,  masech  »tischen  Lustprinzips  (—  kitch 
liebes  Christentum,  Sklau-n-Mo ral). 

Die  Schrift  ist  ein  seltsame*  Genisch  von  Ideen,  welche  teils 
Nietzsche,  teils  Freud,  teils  wohl  auch  sozialistischen  und 
sogar  anarchistischen  Theoretikern  enlsUmmen.  Ee  gehört  ein  ge- 
wisser Mut  und  TOT  allein  eine  gewaltige  persönliche  Gereiztheit 
dazu,  das  ftuH-rst  verwickelte  l'mbleni  der  modernen  Kultur  —  oder, 
wenn  niaa  will,  l'iikultjr  —  auf  40  Seien  lösen  ?u  Mollen  und  diese 
ganzp  Will  in  Trümmer  ».u  schlafen I  llie  von  Asraourow  ange- 
führten fcei  spiele  algokghshscher  triebe  bei  Schülern  sind  -  von 
dem  kultirlustonsclien  Kähmen  abgesehen,  in  welchen  sie  gespannt 
sind  —  fjr  sich  von  Interesse. 

Eduard  Strauss,  Frankfurt  a.  M. 

Dr.  med.  Marcinownki,  Der  Hut  zw  lieh  ioUi'..   Das  See  «n 

leben  de«  N-rrßiwn  und  seine  Heiluag.  Berlin  W.  57.  Verlag  von 
Otto  Sa!!*» 

Maroinowiks  oifasel  dio  Nervosität  als  pejehologuchoe  Pro 
blem.  \  l.:  ihrn  ist  dt*  Nervosität  *in©  angeborene,  auf  ererbter 
Grundlage  sich  als  eine  cliaraktero logische  Ar.derawertigkeit  dar- 
stellende Krankheit,  die  sich  in  einer  erhöhten  Gefohlslage,  einer 
lonsfif  ilinnellpn  ('herempfindlirhkpit.  leirhlpren  Spaltbarkeit  mit  Nei- 
gung 7iirr,  AiiwinandprflutPn  unlPrae  hiedlirher  Triehrieh  Hingen  äussert 
Hintor  ihren  Symptomen  steht  eine  foheime  (unbewussle)  Absicht 
lichkeit  und  Zweckmässigkeit,  die  sich  aber  als  tendenziöse  Fälschang 
von  Verhältnissen  und  Lebensuni ständen  erweist  Die  Fälschungen 
machen  den  Nervösen  zum  Lcbensdiletlanten,  der  aaf  dem  Wege 
der  Lebcnsschuluug  zu  einer  Lebensküns tierschaft  gslangen  muss 
trio  im  Laufe  des  Lebens  auftretenden  Konfliktslagen  siad  nach  Mar 
cinovski  nicht  —  wie  bisher  angenommen  —  die  eigentlich  Krank- 
heit bediagenden  Momente,  sondern  nur  die  Gelegenheiten,  bei  deien 
sich  die  Insuffizienz  der  nervösen  Charaktere  erweist.  Was  die 
erotischer  Konflikte  betrifft,  so  können  sie  zum  Inhalt  der  Neurose 
werden,  )hne  dass  die  Neurose  ursprünglich  in  einer  äliologisciien 
Abhängigkeit  von  ihnen  stände. 

Das»  diese  Anschauungen  das  W*sen  der  Neurose  treffen,  sucht 
Mnrcinovski  durch  die  Schilderang  zahlreicher  Lebens  i.  e. 
Krankheilsgwchichlen   ron  Menschen,  die  er  mit  dem  ganzen  Rist- 
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zen;  fl?r  Psychoanalyse  erat hkissi'ii  uikI  —  geheili  zu  lutea  glaubt, 
to  hflegen  nnd  gflh1,  fthprr»ngl  ron  der  Irlmgenie  alles  r^lwndigpn  im 
allgemeinen  and  der  paychokigiitchen  Begründung  aller  luirjuxliclien 
Erscheinungen  (Asthma,  Magenkrämpfe,  HerzneLrose,  organische 
LSsontn  »ind  sekundäre  oomotiach«  Erscheinungen)  soweit,  den  Ver- 
such eines  psychologischen  System*  der  Fsyckoneurosen  zu  machen. 
Stellt  dieses  Gebäude  auch  die  letcle  logische  Koascqucru  rM  Im 
Veria3ST8  Slainliiunkt  aas  dar.  so  fehlen  ihm  dach  HM  den  be- 
haupteten praktischen  Erlogen  jedwede  wiiwrschaftlicrc  und  experi 
meBtell-psychologiscae  Hewoise. 

Immerhin  sprichl  Ja  ein  ron  üer  üt:ili<kvk  und  den  Ernst  seiner 
ärztlichen  Aufgabe  dnrrhrirungprif'r  Mann,  der  stolz  ist,  nacti  dem 

erfolgreichen  Heoinfhisspn  van  Kraiikheitwrfrclirinurigen  de-n  Weg  er- 
zielcriecher  Behandlung  bis  zuiri  Aufbauen  von  Charakteren  ge- 
gangen iu  sein,  seinen  Kronken  doa  Mut  pegoKen  zu  haben,  zu  sein, 
wie  sie  sein  massten,  nicht,  wie  sie  schonen  woLten. 

Mühlfelder,  Berlin. 
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Neu    bearb.  un  1   hmr,.  V.  PriT.-Dai.  Piof,  Di.  Paul  Barteln.    Mit  «Wo 

P*rtr.  <äei    nL  VerO.  11  Utk.  Tftf.  u.  iM,„..„    in  Hol  webet. 

u.   Antotj-p.     2   Bde.  XV,   1C24,  031  end  XLIV   8.     Lex.  8».  Leipi 

Ta.  Crlet«  1013.    H.  30.—  ;  gib.  in  Halbfri.  kl.  3J.— . 
itenz.  I'rof.   I>r.  Frs.:  Lie   katboliwhen  Noraioitie   beiürlish   der  Katieaa- 
Ullerting  d~r  Geburten.    35  S.         Breslau.  0.  F.  Ade.kcli  1913. 
50  Pf«. 

SauKlins«-Erna'lirunK  und  Suaglfn^-Sterbllcbkcit  in  Müncben.  Ana. 
.MiUiga,   1   »tntiel.  Anten  d,  Slndt  Hänchen."     20  S.  m.  1  Taf.  Lex 

8'.  -Mi''1  J.  Mi.--  '.913.    (*0  l'tp. 
SiliiuidI.IU.il.    Drr  seiet  iliche  Arbci  lerscn  t  Ii  für Jurend  lehr. 
I'  -     *.  der  Zenlmli  teils  für    üe  arbeit.  Jagend  Denuwbland*.  Ber'in 
SW.  88.     9.  o™„:    Amg.    78  S.  8°.  Berlin,  Buebh.  Vortrlrtn  lflia 
40  Mr. 

Sitzungsberichte  der  Hridtlbrrger  Akademie  der  Willensen  ilten.  Stiftuor 
Heiimch  La».  Matheantifeb-nntnrwiiaeoiehartlicha  KlaaaB,  Ah  l.'.  A. 
MnIliPm*tuvh-pij*ii(nliii'aVi'  Witnrnirliaüeri  Jabrtr.  WIS  ffr.  ü*.  II  ■ 
Wrjr,  Carl  Winter.  &.  Abbundlung,  Iltrbst,  Curt:  VerrrbuDcnniudirn, 
VIII.  Die  BenUrdicrung  t.  Eiern  and  ruhenden  Iii c«*n keine».  IX.  Per 
El n fluni  der  Ilehindliing  der  Gearblechmprodukie  m.  Ammoniak  anf  inre 
Mhlgkelt,  die  elierücüen  KlKcnKhifieu  in  jttririKea  i2  ö.  19/6. 
Ii.  1.—. 

SadhotF,  Kerl:  Der  Urnprung  der  Syphilie.    Vortrag.     17  S.  gr.  -' 

Leipain.  F.  C.  W.  Voael  1913.     M.  1 60. 
Ullioll.  O^L..  Di-rfftcliiel  dei  M an ■  o»Vi  a It.    EriBlilaiiK  um  Ablud 
TEfianl.  L--fccn»  in  Pulle  and  Kein.     MO  8.  8*.     Dresden- Kaeeberg, 
E.  Weiss  19-3     W.  3.-. 


Aus  Vereinen,  Versammlungen,  Vortrflgeo. 

Bericht  Uber  des  drillen  deutschen  Kongress  für  Jngendbildang 
und  Jugcndkunde  in  Breslau,  vom  4.  bis  6.  Oktober. 
Von  Otto  Boberiag. 

Aat  das  Programm  der  dic9|ütirigen  Tagung  tos  Liundei  U. 
Sch  u  1  tp  f  n  r  m  war  das  Thema  „Oer  Unlerschiod  ier  fie- 
sclilechtüi  ii  nd  seine  Bedeutung  filr  die  uffeniliche 
I  ng  «  n  d  i>  r  zi  i»  1«  u  n  j'     gMf»:7l  wird*n     IVr  arslr'  K/>ngrPUtag  nr 
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den  grundlegenden  fcrorleiuaijen  dieses  Thenns  gewidmet.  Da  Meu- 
ra a  n  n  -  Hanburg  (.Thetwii  zur  piyclio.cpscliea  Grundlegung  Iw 
Probleme  der  Koedntation  und  KntiisinikUarj  abgesagt  liaile,  so 
begann  IV.  S  I  «rn  Brodau  mit  «*>in  lltuorolianhon  Htujilr»f«ral  „Z  11  r 
vergleichender-  Jugendkuude  der  Ge  ■  c  hl  ec  Ii  ler ". 
Er  behandelte  lun&cast  Jic  Entwicklung  der  Differenzen 
und  fdlirte  etwa  fallendes  aas: 

Die  psychische  Verschiedenheit  beider  Geschlechter  macht  ach 
schon  ausserordentlich  frülie  benortbar,  wul  früher  als  die  Düfe 
renzleriug  der  biologischen  und  kulturellen  Aifgaben  elnsettl.  auch 
früher  an  Krriehung  und  Unterricht  ihre  differenzierende  Wirkung  aus- 
üben Es  ist  dies  ein  Zeielm  dafür,  da*s  die  psychische  Yer. 
sohiodenheit  in  weitem  Masse  als  angeboren  botraehtot  werden  rauss  : 
die  Jugendzeit  ist  eben  auch  in  dieser  Beziehung,  wie  in  bd  \iolen 
ander«»,  eine  Art  instinktiver  Vorübung»,  und  Vorb*reit.ing9z*i1  für 
die  Bestimmungen  des  künftigen  r.maclisensems.  Die  Entwickelung 
beider  Gesehlechl«r  geht  nun  aLgenscheinUch  so  vor  sich,  dass  zu- 
nächst  nur  gewisse  allgemeinste  Merkmale  weiblichen  und  mann- 
lieben  Seelenlebens  in  A.ndeutiingpn  «ich  7eigen.  rtn<N  dese  «ich  in 
den  spihVmi  Kiiideijahma  immer  mehr  »imeialiaieivii,  bis  dann  in 
den  Jahren  vor  de-  Piiburtit  und  in  liwr  aelh«t  Hie  nigefttüch 
sexual pnychisctieii  Funktionell  ajftreten,  welche  der  Di  (feruiziiTiiiig 
die  stärkste  und)  für  Jalirzehnte  entscheidende  Nua-iie  peben.  Muss 
man  llso  die  Anacliauwig  der  Ps>chuuaalyse,  als  üb  der  Mensch 
von  Kindesbeinen  an  ein  Gesrhlerhtswesen  in  emtisch-<eiiiellem  Sinne 
sei,  enttchieden  bestreiten,  so  muss  iiuui  doch  aiideieoeits  betonen, 
dass  der  allgemeine-  psyrhisrhe  Typni  der  fiesr.hlechter  in  Denk- 
und  Sinnesart,  in  Interessen  and  Wi.lensform  usw.  «don  in  Irii  besten 
Jahren  (ich  zu  gestalten  beginnt  Um  diese  'Diese  zu  beweisen,  wurde 
yoii  den»  Vortragenden  eine  Heine  von  Dcinpiclcn  aus  der  UntnUkc- 
I  .1  ::  der  ersten  sechs  Lebensjahre  fS|  reellen  lernen.  Art  des  Spieknsl 
heran gr zogen.  Auch  das  Tempo  dea  seelischen  Fortschritt  ceigt. 
dass  an  heilen  fiescWechlem  verschieden«  RnlwickelutigsiKtietzf  wirk- 
sam sind.  Die  Kntwicke'.ung  dea  M&dtr.ens  bii  zur  Pubertät  geht 
schneller  vor  sich  als  die  des  Kniben.  innerhalb  dieser  Zeit  aber 
vcetseU  Perioden  mücnerer  and  langsamerer  Entwiekclug  bei 
beiden  »„icschlccbtcrr,  in  abweichender  Weise. 

Slcr«  ging  canr.  über  zu  dea  Hauptmerkmalen  des 
psychischen  Gcschlechlaautciachicdcs im  Jugend- 
alter. Die  früher  Iber  dieses  Thenn  geführten  Diskus»  oiien  waren 
ineist  durch  vorgefassto  Tendenzen  für  oder  wider  bestimm,  verallge- 
meinerten hier  einige  Geleg-?nheiIsbeobafhtungen.  verschlossen  sieh 
dort  jo  naeh  Bedarf  unbequemen  Talsneher,  Demgegenüber  ist  es 
die  Aufuaho  der  diffcrentic-Uen  Psychologie,  dio  methodisch  gesicherh'n 
Ergebnis«  sprechen  xu  lassen.    Hierbei  ist  allerdings  von  vcrnhcicin 
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zu  bettnen,  tlass  Ihre  Yurgleictung  nur  das  d  ur c  hs  c  hn  i  1 1 1  i  c  he 
Funktionieren  von  Knaben  und  Midehen  erfassen  kann,  das*  aber  die 
Fülle  der  individuellen  I'ntprschif de  innerhalb  jeden  Geschlechts  und 
die  mannigfachen  psychische»  Überginge  und  Zwischenitufer.  zwitcher. 
den  Geschlechtern  dabei  noch  nickt  berück  gichtigt  werden  können 
Soweit  nm  die  psyT.hologisr.heii  lonc  Illingen  schon  jetzt  Renn  tale  er- 
kennen Lassen,  lehren   sie  folgendes: 

Vor  allem  eine  wichtig*  negative  Wahrheit  Es  Widerspricht 
den  Tatsachen,  wenn  man  den  h'nlcrschied  der  Gcschlethler  in  toto 
als  einen  II  angunterschied  kin  stellt,  von  einer  „llind  er  wenig- 
keil"  des  «San  öeschleclw  itn  Vergleich  zum  anderen  spricht  Vel- 
mehr  ergibt  sich  immer  wieder  dam  auf  jenen  |ttychisch?n  Gebieten, 
bei  denen  ein  Wehr  oder  Minder  der  Leistungen  measbar  wir.  bald 
da«  ejM,  bald  das  andere  Gesrhlecht  einen  Vnnipning  Tpigl  Gewiss 
man  ot  «tinunon.  da««  din  h>>ckat»n  h'ormon  d»r  Lsiatur.gan  hetm 
Mi.dcr.on  s»llo.  aind,  «bor  andor.r*»iU  .ind  «auch  dio  Mindostfcrmon 
bei  ihm  seltener  als  beim  Knaben.  Dies  schon  früher  vermutet© 
GcscU  (grOsoon  Variabilität  des  ui&iiilicüeu  Geschlechts)  scheint  jeUl 
bewiesen  zu  sein. ,  Dies  wtlrc  ein  pusilives  Ergebnis  der  Geschlechts- 
vergleich"!  ig.  —  K  bei:  sowenig  ersc  tupfend  wie  in  einer  Ftangordnung 
lässt  sir.li  d-r  Grundunterschied  d?r  rieschlerhter  im  Gegenständ- 
lichen ihm  Seelenlebens  finden.  Gewiss  weichen  die  Gegenständ? 
der  Bctätiging  ond  des  Interesses  bei  Knaben  und  Mädchen  stark 
voneinander  ob.  Dies  beruht  zun  Teil  darauf,  doss  testimmte  Objekte 
und  Objekt$ehiete  in  weit  höherern  lirade  als  andere  den  speriell 
männlichen  oder  weiblichen  Eins:el!urgsforinen  entgegenkommen.  Zu 
einem  anderen  Teile  beruht  jeiw  »ifierona  aber  auch  auf  mehr  ausser 
liehen  Grinden,  vor  allein  auf  dem  '/•■■•.  i  i den  Erziehung  und 
Unterrirht  dem  kindlichen  Tun  gibt.  Wir  sehen  ja  in  anaer >r  Zeit, 
wie  sehr  eine  Veränderung  der  äusseren  Verhaltnisse  die  Gegenstände 
der  seeliichen  Betätigung  in  andern  vermag.  Auch  die  .Madchen 
treiben  jetzt  Matliemaük  und  Casaricktüre,  interessieren  sich  für 
Politik,  Medizin  usw. 

auf  Hon  Korn  rior  Gi»oeM«rhl*i!nt»wh«»do  atnasen  wir  »rtl  dann 
wonn  vir  nicht  don  Grad  und  ni*ht  Jon  Gogonstuad,  sondern 
das  W  i  e  der  Befähigung  und  Betätigung  ins  Auge  fassen.  Auch  an 
denselben  Gegenstand  gebt  dos  M&dclien  mit  mehr  wcblchcn,  der 
Knabe  mit  mehr  iiiannliclii-n  Einstellungen  heran.    Diese  fcj  pi scheu 

Qual;  taten  der  Einstellung  tu  finden,  wird  die  Haupt 
aufgab«  der  kunlttjen  Psychologie  der  lieschlechlet  sein:  immerhin 
kann  mai  schon  jetzt  gewisse  Züpe  bezeichnen,  tnd  nru  h.indelt 
es  sich  um  Zig*,  die  sich  :n  den  verschiedensten  Betitigtngsweisen 
und  Secl;nlunkliotien  in  immer  analoger  Weise  widerspiegeln.  Die 
grössere  Rezcptivität  des  weiblichen  Geschlechts  war  früher 
nur  ein   Schlagwort.    Sie  wird  jettt    tu   einer  GrundUtnar.ae,  die  in 
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nianrigfachslen  Formen  auftritt.  D-.e  Fähigkeit  der  Aneignung  und 
des  3etu)'.e:is,  die  Feinlwit  der  Einfühlung,  die  Nachaliinunastenden* 
und  -gabt,  die  Gebundenheit  durch  Vorbilder  und  Yjrlagen,  du 
Cbernehmen  i*on  Melsungen,  Willens-  und  Interussenricbtuntren,  all 
dies  ist  in  der  Überwiegenden  Zahl  der  Falle  beim  Madeben  stärker 
».  i  ;  r  .j  beim  Knahen  steht  jener  grösseren  Kezeptivität  d»s  ÜläH 
caens  ein  Doppeltes  gegenüber.  F.innal  eine  grossere  Fraduktivi 
tat,  die  Biel  ftoSHTl  als  stärkere  Sdhatändig«il  und  Originalität, 
Dran?  zum  Neuen,  höhere  Fähigkeit  air  Synthese  (zum  Konstruieren, 
Disponieren,  Pläne  eiitwerfea,  Philosophieren).  —  das  andere  Mal  sine 
rosaere  0  ppo  s  i  li  o  n  s  I  ust ,  KajnpfesttümmuiiR.  krüsche,  sali- 
riech»  Neigung.  —  Ein  anderer  G^gensati  det  Einstellung  ist  der 
zwischen  dem  mehr  sachlichen,  objektiven  Verbalien  (beim 
Knaben)  und  den»  mehr  pe  r  ■  ön  I  i  o  be  n  ,  stibjektiren  (beim 
Mädchen).  Das»  08  Bich  auch  hier  um  mehr  als  um  blcsso  Forneln 
handelt,  wird  durch  viele  ForscbinRErcsnlUk-.e  bewiesen:  bei  den 
Aufsitzen  wie  bei  den  tieien  literarischen  Schöpfungen,  bei  den 
moralischen  Motivationen  wie  bd  der  Beliebtheit  der  Schslfächer  Ufr, 

Zum  Scbluse  wurde  via  Ausblick  auf  praktische  Kon- 
sequenzen gegeben.  Eie  Psyelwlogie  weiss  sehr  wohl,  iUlss  sie  von 
sich  aus  nicht  die  Ziele  der  Kultur  und  speziell  der  Erziehung  zu 
bestimmen  hat  Aber  soba.d  von  der  Wertlehre  das  Ziel  aufgestelll 

wird,  dies  die  Pädagogik  dar  ttao.itwhnn  An  Ingo™  der  Zöglinar  in 
gewissem  Sinne  zu  entsprecht»  hake,  beginnt  iie  Hechtsspbäre  der 
PoyoHolcgic.  Wenn  die  heutige  M&dehenemehung  die  Rsnguikr 
schiede  gegenüber  dem  Knaben  beseitigen  will  und  w*nn  sie  alle 
Gegenstände  der  Kultur  dem  Mädchen  ebenso  zugänglich  machen 

will  wie  dem  Knaben,  so  entspricht  dliera  iur  der  oben  aufgestellten 
TheM.  Wer.n  nie  aber  die  gleichen  togeuMfldB  dem  MftVlchen  in  der 
gleicken  Kor  m  wie  dem  Knaben  bietel,  die  gleichen  E  iaitall  u  n  gs  • 
voiaoii  vorauasolet  und  fordert,  die  (lote  hon  Kntwif  kclung» 
tompi  annimmt  usw.,  dann  scheint  das  eigentlich  Wesentliche  der 
weiblichen   Eigenart  bedroht  za  sein. 

J.    Cohn    Kroiburg    i.    G.     epraek     doraul     über    „Die  Vor 

schiedenheit  der  Geschlechter  nach  Erfahrungen 

beim  gemeinsamen  Unterricht".  Von  dem  reichhaltigen 
Ergebnis  seiner  Untersuchung  an  baJiscIieii  liohcrrn  Lehiansialten  sei 
liier  folgendes  erwähnt.  Aus  den  Zeugtmdifforonzen  in  einer  Zensuren 
ffatietik  ging  hervor,  dass  die  Differenzen  zw  sehen  den  ntathetnattsr h. 
naturwissenBelialtJif her.  Fnehern  einerseits,  dan  sprachlich  hi«t<irinch;»n 
Fächern  andererseits  l»i  den  Riaben  grosser  war  als  bei  den  Madchen, 
nil  anderen  Worten:  die  Leistungon  der  Knaben  waren  weniger 
glcichmflssig  als  die  der  Mädchen  {grossere  Variabilität  des  männlichen 
Geschlechts).  Das  Interesse  war  bei  jenen  mehr  auf  «eilen  der 
WaUiemaük,  bei  diesen  melir  auf  seitei.  der  Sprachen,    [he  Mädchen 
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zeipon  aucn  im  allyt-'ineincn  weniger  Interesse  lur  GcscUxhle,  iiajn-*nt- 
lich  für  das  RiBonriement  uni  die  Zusammenhänge,  eher  dagegen 
Ut  das  rein  Kfiftlilfn.:.  In  den  sprachlichen  Kichern  bevorzugen 
die  Mädchen  die  Lektüre,  betenden  die  poebsebe,  weni««r  die  joli- 
tsche.  Im  Zeichnen  sind  sie  starker  im  ...enteren,  Khwächei  II 
der  fcispcktive  ustv.  Xuauii.iuciifaasciid  Iiis»,  sie  Ii  sai< u,  3u*s  die 
Modelten  in  Uniersckied  xon  den  Knaben  mehr  für  da«  An  schasse  W. 
Gefüliisbviune,  Lebenszuge  wandle  interessiert  und  im  sprachlichen 
Ausdruck  gewandter  sind.  —  Gegeauber  „D  e  n  k  a  u  f  e  *  bon"  sind 
panz  i.i.vii  i:.  die  Unaben  dm  Mädchen  ubprlegen;  >'.>■:•■:<  n  Untei 
«Ins  Urteil  in  bezug  auf  Hoi»9  im  ganzen  tugunsten  der  JlÖder.en. 
Ibor  das  Cic  d  ä  c  Ii  l  n  is  läset  sich  nur  sagen,  iasa  die  Mädchen 
Icsser  im  Mefnerierca,  ober  nicht  im  Bchiliea  sind.  Daas  die  Inier 
Miseiiili  ffen  117.cn  keine  blosse  l  'nte.irirhlsf,  »Ige  sind,  gi-lit  am  Jen  frei- 
tccwälillcn  Aufsilieii  berwr.  Einig?  sulclie  Aufsätze  wurden  einer 
Reih«  von  Personen  vorgelegt,  die  beurteilen  sollten,  welche  Aufsitze 
von  Knaben,  welche  vor  Mädchen  herrührten.    Die  Urteile  fielen 

über^-e^end   reilig  aus,  wobei  das  sicherste   Urleilsmoliv  dies  war. 
das»  die  Aufsätze  der  Knaben  hudlungsreicher  -.varen.    U:e  ftlf* 
nach  dorn  Towp ounterse  liiodc  bei  der  Behandlung  dca  L<-hr 
ttoffM  im  UntemcM  ergab,  das«  de  Midrhoi   «ich  einem  srhneäen 
"■<:■•    und    sctaiellcn       -t.;,.      .a    besser  aiifusuvr.   als  die  Knaben 
Jene  zeigen  ferner  im  allgemeinen  eine  bessere  A  uf  merk*  a  :nkei  I , 

speziell  eine  sclmelter  wechselnde  AufnerkaamkeiL  Sie  sind  aber 
gingen  Störungen  empfindlicher  und  neigen  mein  zu  gelingen 
MÖnmgi-n  als  die  Knaben.  In  bezug  aul  Eifer,  guten  Willen  am! 
thrgeiz  uir.d  die  Mädchen  den  K.J-i  Überegen.  Di*  Frage  nach 
der  Krmidbsrkcit  ergab  im  ranzen  kein  ausgciproc acnes  He 
miIuü,  nur  macht  sieb  der  Einfluas  der  Pubertät  bei  du  Mädchen 
im  Sinne  einer  sISikerer.  Ermüdbarkeit  deutlich  bemerkbar  Was 
schliesslich  das  Verhalten  der  beiden  GescliIccUtex  zueinander  betrifft, 
■0  fand  sich,  das«  die  Mädchen  besonder*  in  den  UttsUdttBta  sich 
vnn  den  Kralien  getrennt  zn  halten  pflogen;  sonst  findet  itn  alloeineinen 
ein  kanuffadsebaflKesafl  Verhältnis  atalL  Die  Frage  nach  dem  Vor- 
kommen  erotiarlier  Neigungen  wurde  slark  überwiegend  verneint.  Eine 
gewisse  Spuunuug  in  eroUschur  Beziehung  wird  sieh  gvltgeuUiLh 
immer  einmal  zeigen;  doch  scheint  es  nach  der  Meinang  des  Vor- 
tragenden,  dass  die  Kocdukalitfu  eine  solche  Spamiuag  eher  etwas 
vermindert.  Mclir  als  dies  wird  man  auf  Grund  der  Erfalniiitren  kaum 
behaupten  dürfen. 

hu  R  K  e  rn  p  f- Frankfurt  a.  M.  referierte  dann  über  „Die 
gegenwärtigen  sozialen  und  s/irlsc  haftlichen  Vor- 
hältnisse  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Mädchen- 
erziehunp".  Sie  selzt*  zunächst  an  der  Hand  von  stadisHacmro 
Material  auseinander,  dass  für  las  Berufsleben  der  deutschen  Fnuxn 
der  Zustand  der  MadcheiMchulbUduag  sehr  uaguastig  ist    la  vielen 
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I  „in  dos  teil  er  werden  die  Mädchen  in  ihrer  technischen  Ausbildung 
srnon  von  der  Volksschule  ar  einseitig  auf  las  Hausfrauen  tum  hin- 
H*wioa^n,  und  um  drosof  emiMii'gen  t©ehnio?h©a  Ausbildung  w-illon 
wird  dum  ihre  Allgemeinbildung,  besondere  :n  Zeichnen  und  Ifaiur- 
>m  I  ..f  -  n  im  Vergleich  mir  Knafcenerzieliuna  verkürzt.  Ausserdem 

müssen  die  Mädchen  in  der  Möglichkeit  der  Berufskid  ung  unc  der 
allgemeinen  Weiterbildung  weit  hinter  dem  zurückstehen,  was  die 
r-iirsor;e  des  Staates  der  mann  beten  Jugend  anRRueiheri  lassL  Die 
Schulen  fiir  beraf  licht*  Mädchenbildung  sind  entweder  weiter  zahl- 
reich, für  die  Elim  nur  mit  grifcserei  Kosten  erreichbar  als  die 
Knabenschulen,  oder  oio  fehlen  ven  seilen  de*  Statte«  ganx,  sind) 
private  Veranstaltungen  und  müssen  in  her  wecen  der  mangelnden 
Geldmittel  nur  au  oft  einen  diletUuilisthen  Charakter  (ragen.  Den 
berufstätigen  deutschen  Frauen  würde  dalier  aus  einer  generellen  und 
rückhaltlosen  Eröffnung  aller  Knaben  schulen  ein  grosser  Gewina  er- 
wachsen. Aber  dies  allein  Wirde  loch  nicht  den  Sieg  des  Primi)« 
der  gemein saniert  Erziehung  bedeuten.  Kin  solcher  ist  nur  möglich, 
wo  die  Gleic  h  wer  ti  |  kei  t  der  beiden  Geschlechter  wirklich  im 
allgemeinen  Volksen» p finden  anerkannt  ist.  PriniipUll  gomeinoamo 
Erziehung  auf  der  Anschauung  der  Gleich wertinkeil  heider  Geschlechter, 
also  der  Lehrkräfte  wie  euch  der  Schüler,  fassend,  1011  Kindesbeinen 
an,  also  durch  die  gesamte  Volksschule  und  Mitlülsrhule:  luid  alle 
hDlierci  und  alle  Fachschulen  hindurch,  konnte  uns  etwas  riisthäUt- 
Inn»«  tönten,  etwas  was  ein  Volk  «irh  tiahedingt  erringen  rrnw,  wenn 
es  liei  Htarkxr  Erwerlwarbei:  der  Krauen  dennoch  kulturell  hoch  stehen 
will:  Die  Kam*rodsrhflftlielikeit  ivisehen  den  in  gleäeker  Arbeit 
siebenden  Männern  und  Frauon,  die  moralische  llochschatzung  der 
«eiblichen  Persönlichkeit,  .»<h  wenn  sie  erwerben  m»a 

Das  Programm  des   zweiten  KongresBtafcs  lautete;   ,,D  ■  e  au» 

der  Eigenart  der  Geschlechter  und  den  sozialen 
Verhältnis s so  sich  ergebenden  Forderungen  für 
die  Jugenderziehung."  Ab  erster  Stelle  sprach  Wych. 
gram  Lübeck  über  „Du  Problem  der  l>i  f  f  ere  n  r.i  eru  n  g 
der  (ies  e  h  lec  h  t  er  in  Unterricht  und  Erziehung", 
das  er  sunichst  vom  pe  yclio  logischen  GeoichUpunlt  uus  bc 
tmchletc.  Hierbei  stellte  er  sich  gegenüber  den  bisherigen  Fest- 
stellungen ron  intellektuellen  Vrrschicdcu  heilen  dei  beiden  Qt&chlechter 
iiu  alUeniei:ien  auf  einen  ahlehneudea  Standpunkt  indem  er  sie  als 
zu  unsicher  und  unklar  bezeichnete,  un  daraus  wesentliche  Forde- 
runpen für  eine  verschteriene  Sin'fßmppierurig  md  verschiedene  meihn- 
dache  lleiundhi.ig  im  Unterrichte  herzuleiten.  Mit  dem  Be> 
griffe  der  „weiblichen  ffigmnrf"  varda  hier  meist  n:ehtB  a-issmsehaftlieh 
Bestimmbares  gemein  L  Dagegen  sei  eo  bei  allen  rein  oraiehe- 
r"i  sehen  Maasrnhintn  erlaubt  und  Bftfig,  gewiss  l>n*ereirirritngen; 
£u    vullzielieu,  da  dem  MUddieu  eine  andere,  in  uanchen  Fällen 
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stärkere  Gefühls  betonung  gewisser  VoratelltiiigsgTuppen  und  Gfrdarken- 
gange  eignet.  —  Vom  Gesichtspunkt  fw  Zwecke  sei  der  ~  l  ■  ■  -  •  • 
bildung  durch  die  ZwieEaltigkeit  des  Zwecket  «ine  (Trosse  Schwierig- 
keit beratet:  Vorbcreitosg  auf  den  sog.  natürlichen,  d.  h.  häuslichen 
«nd  auf  einen  ausser  häuslichen  Beruf.  Wichtig  sei,  da**  auch  für 
den  häuslichen  Beruf  eine  gediegene  Allgemeinbildung  die  beste  Vor- 
bildung 13..  Ine  sor.  Frauenschulen  bedürfen  einer  weseitbxhen 
Slodelung;  so  sei  vor  allem  für  die  Frau  ein  der  MlliUUzeii  des  Mannes 
entsprechende*  obligatorisches  IMnmttjihr  einzuführen,  dessen  Urganl- 
rtaliuii  durch  die  Aufgaben  de»  Haushalt»,  der  Kiadererxiehuag  und 
durch  die  soziale  Seadaag  der  Frau  besüWl  wird. 

FH  ü.  H  ft  u  m  e  r  •  »erhn  stellte  in  ihrem  Vortrage  „Di  e  h  5  here 
Alä  de  t  o  n  bi  ld  u  n  i"  nach  einigen.  grundsätzlK hen  Erörterungen 
über  die  Relation  zvi&ben  Individualität  und  Geschlecht  zunächst 
die  Forderung  einer  Anpassung  vor.  Erzieliong  und  Unterricht  ar  die 
weibliche  Eigenart  auf,  die  in  dreifacher  Weise  zu  erfoleen  habe: 
1.  durch  Aufbau  der  Sthule  und  PaiseimTtciluug  {ßer3ckaicliüituiiii 
des  spezifischen  Alters forlachrilts),  2.  durch  Auswahl  und  Zusinunen- 
etellung  des  Stoffes  (ahveicl*nd*  Yereilung  der  Stundenzahl  auf  dir 
eineeinen  Fächer  tuic  ebweicheidc  Fixierung  der  Fuchoete  nicht 
horochtifti,  3.  durch  die  Lehrmethode  (Anpassung  an  die  spezifische 
Wesensart  der  M*dcl*n  in  ihrer  Stellung  zu  den  Stoffen  innerhalb 
dir  einzelnen  FäVher,  in  Her  besonderen  Art  ihr<-  AuffossuTie.  und  An- 
eignung, der  Intensität  und  Hichtuntt  ihres  Interesses).  —  flie  Ver- 
traeende  erörterte  dain  die  versrhiedt'nen  Forderungen,  die  sch  ans 
den  sonalen  Verhältnissen  herleiten  lassen.  Ks  kommi  darauf  an. 
dass  der  Aufbau  des  Freren  Madchensehulweseiu  c>r  I W^piielmlle  der 
Frau  als  BerufsarbeiteriiL  und  Hausmoltor  gerecht  verde.  Die  Haupt- 
gefahr der  höheren  Mndchcnbilduug  besteht  darir,,  dass  man  sich 
durch  cen  Dualismus  im  Frauenleben  zu  Mischformen  der  Schul- 
orgarusatiua  verleiten  lössl,  in  deuen  etwa  zugleiuti  Hausfrauen  und 
Studentinnen  oder  Hausfrauen  und  technische  I-ehreriiuien  usw.  sfift- 
gebildet  werden  sollon.  —  Was  schliesslich  den  gemeinsamen  Inter- 
richt  im  hiheren  Schulwesen  betrifft,  so  ist  er  aus  sozialen  Gründen 
ülieraU  da  unvermeidlich,  wo  sich  di*  Errichtung  getrennter  Schulen 
fanannell  aicht  ermöglichen  lassl  Lio  technischen  Schwierigkeiten, 
die  sich  aus  der  Ycrschicdciiartigkcil  der  Anlagen,  vor  allem  des  Alters- 
fortsctiritüi  ergeben,  licssen  sich  durch  grossere  Beweglichkeit  de* 
Lchrjilais.  eventuell  dircli  Trennung  für  einzelne  Stunden,  lüer- 
wiudeti.  -  i  In'-  i!  i  alle  die  taoüemen  iiielliudaclicn  Fortschritte, 
die  «len  Individualitäten  der  Sdiük-r  im  Klassentnterrichl  zu  selb- 
ständigerer Geltung  verhelfen,  die  Berücksichtigung  der  GeschlechU. 
eigenart  auch  im  gemeinsamen  t.'nterricht  erleichtern. 

Vom  Standpunkte  der  \  olks-  und   Fortbildungsschule   au«  be- 
handelft  F.  0  h  n  e  s  org  e  Prcsden  das  Thema  des  zweiten  Tages. 
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Hürth  die  Anlage  zur  Mitleriiclikril  bestjuiuaV,  sind  die  Leisten  Inter- 

eweii  des  weiblichen  Geschlechts  perwinlichrT  ÄttttT  Ans  der  Ein- 
BtsHtfllg  auf  dfl»  Persönliche  erwachsen  unter  günstigen  Bedingungen 
die  besonderen  Stärken,  unter  ungünstigen  die  besonderen  Schwächen 
des  wcüliclicn  Gcscfclcekto.  Die  gegenwärtigen  Bcdir.  gongen  des  Er- 
werbs- und  des  Familien leben s  sind  ober  derart,  das*  aui  dieser  Eia- 
»elluni;  auf  das  Persönliche  ofl  nicht  eine  Vertiefung,  sondern  eine 
VerfUcliuiiK  dt»  weiblichen  Wesens  fulgl.  Durch  diese  Gelalir  i*t 
der  cffer.tlichen  Mädchen*  rziehung  eine  doppelte  Aufgabe  gestellt  Sie 
mm  einmal  Ersatz  bieten  tur  das,  ru  tan  Manchen  im  Hause 

.in  riehhinggAWnriAn  BmflBlMn  imH  sn  hnimwii+w-hattlichori  Bildung». 
iBÜ^liclikt'ituii  verlöre«  gegangen  ist,  und  sie  muss  zwiltMS  der  weib- 
lichen Jugend  helfen  mich  in  den  neuen  sozialen  Verhiillnissen  zii 
dfiCT  sie  persönlich  hebenden  I-cbcnsauffassunr  und  UkugNteltsag  ru 
kämmen.  Der  ersten  Aufeibe  dien!  eine  inügl.clist  fnl  einsetzende 
lx.-wulircndc  Jugendfürsorge,  ferner  der  hau  swirlsc  bauliche  Unterricht 
der  Volksschule,  Eine  erxiehlieh  sphr  wertvolle  theoretische  Ergänzung 
kann  die  Koi4hilritinga«cr,uio  bieten ;  der  praktischen  Ergänzung  aber 
ibues  ein  hauswirtschaftliehcs  Lehr-  und  Fachschulwesen  dienen.  — 
Lm  der  zweiten  Aufgabe  willen  ist  volkswirtschaftliche  und 
saatsbtirKerb'cbe  Beleh nm g  und  Ersiehunr  auch  der  wei  Wichen  Jugend 
niitig  Flr  dl«  in  ausseriäuslielie  Frverhsarbeit  eintretende  weihlit  lei 
Jjger.d  Ist  die  MuglichkeH  ausreichender  Berufs HMUg,  jifulgedfsseu 
die  Zulassung  von  Mädchen  7.11  Knahenfarhidiulpn  ind  der  Aastmu 
de«  Mädcheiifachscbulweseni»  ru  fordern. 

Am  drillen  Kon^resstago  berichtete  euere!  Frau  Hoc  sc  Ii  • 
E  r  n  s  t  ■  Godesberg  ober  „Eigen©  U  nte  t  suc  h  u  n  %  e  n  in  den 

Volkitrhulm  der  Vcroinigtoa  Stualan".  F.B  himdolto 
sich  dabei  um  die  Kests-ellung  der  Ideale  der  Kinder,  d  h.  der  von 
i  tiner.  ajn  meisten  bewunderten  und  verehrten  Personen.  Als  «lr.  3 
liervor.retendste  an  Üiren  Untersuchungen  beteichncle  die  Vortragende 
tie  ausserordentlich  starke  RebKiunir  des  „Mutleriileals".  Bei  der 
Pcwtsag  ilirer  Ergebnisse  stellte  sie  sich  au*  den  Boden  der  sog. 
Psychoanalyse  Freuds 

An  zweiter  Stelle  sprach  0.  L  i  p  m  1  n  n  •  Kleinttlienicki:  über 
..Di*  statistische  Untersuchung  von  psychischen 
G  e?c  h  I  e  ch t  s  u  n  ler  «c  h  leden".  Zunächst  wurde  die  Methode 
g*echldort,  nach  der  untersucht  wurde,  ob  «ino  bnatimint»  fügen. 
s.haJt  bei  dem  einen  odar  dem  anderen  Geschlecht  häufiger  ver- 
treten ist.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  nur  eir.ige  wenige  der  nach 
dieser  Me.hydc  gewonnenen  Resultate  hctrtchtlichc-  psrehisclK:  0> 
s^hlechlsuntenchiede  darstellen;  diese  Resultate  wiirueu  aiuV  zahlt 
und  erläutert.  Eine  zweite  Frage  bezüglich  der  GescMechtsunterschicde 
ist  die,  welche  Fiaerwhaftea  bei  dem  «inei  oder  dem  anderen  Ge- 
sehlecht  stärker  ausgeprägt   sind.    Zur  Dean t Rodung  dieser  Frag« 
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wird  eine  ..Klassinkaüonsinelhode'*  AusgeiiiM«!.  Deren  Resultate  vurdon 
gleichfalls  nach  ihrer  Grösse  eeordne-t,  und  es  wurden  riiejenicen 
wenieen  Resultate,  bei  denen  sich  beträchtliche  Geschlechts anterschiedo 
herausstellten,  aufgezählt  und  erläutert  Den  Selihiss  des  Vortrag 
bildeten  Ausfuhrungei.  übet  drei  allgemeine  Resultate,  nämlich:  L  dass 
die  InUTvariabilitd.  tier  männliclieii  Intli vi.lucii  bei  der  Mehrzahl  der 
umersuchten  Leistungen  und  Kigensr  haften  grosser  in:  iL-*  de  der 
weiblichen:  2.  dass  die  fbertegenhed-  der  Knaben  sich  meist  darin 
äussert,  dass  sie  :m  ühemorimlen  Viertal  sich  in  der  Mehrheit  he. 
finden,  dass  dagegen  in  den  Kälten,  in.  denen  eine  b'berlegeaheit  der 
Madchen  zu  konstatieren  ist,  diese  darin  in  Erscheinung  tritt,  das.« 
die  Mädchen  sich  im  urtemormalcii  Viertel  in  der  Minorität  befincen; 
Ii.  dass  die  Grosseiionlnuiig  der  Eiiizelresultate  der  Gauss  sehen 
Yerleilungskurve  entspricht,  d,  b.  dass,  je  grössere  Geschlechlsuiler- 
schmle  man  kunslatiertn  will,  rnan  auf  desto  weniger  Kigeiscliarien 
rtetchraiifct  ist. 

Am  Abend  des  dritien  Taccs  schloss  der  Koagrcsa  mit  einer 
Öfft-ntlichea  Versanwiliuif:.  auf  deren  Programm  das  Thema  „Eltern- 
htm  und  Schul*-'  siand.  — 

In  '.-IM"  i;  mit  dvtr.  Kon  ;  res  s  war  von  Stern  und  Liip* 
mann  eine  Ausstellung  zur  vergleichenden  J  u  c  c  n  d  - 
kunde  der  Geschlechter  arrangiert  worden.  Sie  besUid  aus 
zwei  Abteilungen.  Die  erste,  die  &nzel beitrage  verschiedeiiei  Aus- 
steller in  sieh  vereinigend,  enthielt  namentlich  ITndukle  kindlirben 
Sc'ia/fens  (lilerans-h»,  zeichnerische,  flutische,  technisch*  Um.),  die 
unler  den  verschiedensten  Bedingiineer  lustaade  gekommen  waren, 
sowie  einige  graplischc  Darstellungen  ron  UntersucliungBergehni^sea 
Die  zweite  Abteilung  wurde  aus  einer  Sammelausstellunz.  des  Institut* 
für  aiigewandte  l'&ycho.ogie  und  psychologische  SanimeirorschiinK  in 
KleinKlienicke  bei  Potsdam  gebildet. 

*  * 

» 

Anmerkung  ccs  Herausgebers;  Ar  cer  mit  deai  Kongreas  ver- 
truaden  gewesenen  Ausstellung  hatte  sici  auch  Professor  Joh.  Duck 
(Innsbruck  beteiligt  und  zwar  mit  Kurrentabellen,  die  das 
Hotniltat  s»i niT  Krhobungon,  iibor  dio  or  in  dam  l."i'  m>  <  r  do*  dü*a- 
jährigen  SoptomborhcftoB  dor  Sexual -Probleme  berichtet  bat,  in  iohr 
schöner  Weise  voranschaulichen.  Die  T&hellcn  haben  daher  für  die 
!^*cr  dieser  /rittwhrift  besondere«  Inl«n*"*\  und  wir  cp*M'r  "••*  m'' 
freundlicher  Erlauiinis  von  Herrn  Prof.  Duck  infolgedessen  hier 
auf  S  806  7  wieder 
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Eingesandt. 

Zar  Besprechung  meines  Buches  .Da*  hücliste  Gat"  im 
Okloberkefl  1918  dtr  fexoal-Probleme. 

Iis  kann  nicht  die  Aufgabe  eines  Vcrlaaseis  »eia,  auf  jed:  offen- 
cundiß  ii; i     •  Beurleiluag      .  .  ra  Werkes  zu  erwidern.  Wenn 

aber  diCM  lieh,  wie  im  vorliegenden  Fall,  aus  einer  kurzen  An- 
einanderfilpiiig  einfach  rniranrer  Ronan  ptu  I  ff  en  sii- 
sarnmensetzl,  dann  mag  in  einiges  kurzen  Sitzen  das  AllerwichUgste 
richtig  (jes'.ellt  werden. 

Herr  11.  v.  Müller  spricht  meinem  Buche  Originalität  *ib. 
Ücmgcgerübcr  sei  die  völlige  Neuheit  und  OritriimlitiU  folgender 
leitender   Gedanken    ojigcf'ilirt ; 

L  Dio  Abteilung  des  ..Monismus  des  Geistes"  aus  der 
Physik  der  Gegenwart. 

2.  Lhe  fcnidwlning.  dass  der  Begriff  ..Lieisr  in  Ästhetischen 
das  Priniip  der  Ktfrperwolt  (Geslnlton,  Farben,  Tin*,  Küumhehknt) 
als  integrierenden  Bestandteil  enthalt  Die  dur  c  agiei  f  o  n d  e 
"vrwertuag  dieser  Kn:di*ckung  min»  Aufbau  einer  idealistischen 
Ethik  ruh  dem  Nachdruck  auf  den  Wert  der  VerrolUoiiimminii  der 
Organisator  und  der  Einbildung  jlIi-s  ScluVmu  in  dm  Menschheit  ua.v. 

3.  Der  ganze  eikenalnistleoretiselw  Teil. 

4.  Die  Charakteristik  der  rmerahied*  ven  Mann  und  Weib  uad 
der  auf  die?»  sieh  stu"-z*nde  Hegriff  der  „Beraubung". 

5.  Iho  IloranBarbottung  dos  molaphysischon  Wceoru  doi  Liobo 
aus  diesen  Find  argen  und  die  Ableitung  der  Notwendigkeit  der  Eit- 
haltsarnkeit    hieraus,  usw. 

6.  Die  besonderen  Eigensc hafte r.  und  Wirkungen,  die  der 
Erkenntnis  des  ..LViirinzips''  (=  AllgeUt,  Gettt  als  des  einzigen  wahren 
Ichs  MflaffMSien  werden.  Wahrend  die  Sacr.e  als  solche  schon  In 
den  Veden  rieh  findet  und,  wie  ich  S.  99  anfuhr»»,  wiodprholt  van 
Menschen  erlebt  worden  ist,  gewinnt  sie  bei  mir  völlig  neue  Oe- 
rie, hlspu nie t*  und  Wirkungen,  hauptsichlicb  dureh  die  verhin  unter 
2.  angeführt«  Entdeckung,  das»  diu  Aju&hne  vol.kjminciur  Ver- 
körpeninp   einen    inteflMffCndei    Be*tandteit   des   Geistes  ausmacht. 

7.  Der  HoupUaU  der  Sillcnlelux-  (3.  33». 
a  Die  Definition  vom  Genie  (S  43). 

0.  r»ir-  ganze  Lehre  vom  r  h  •  m  cn  s  c  Ii  I  ic  h  e  n"  Dm- 

lismus  und  die  Art.  wie  darauf  die  fcinelie  ala  Lösung  des 
Lhicmmas  zwischen  der  Notwendigkeit  der  Keuschheit  und  deijeiugeu 
der  Lebensbejahung  durchgeführt  wird. 

10.  Die  Lehre  von  der  „Dchaftun  g"  (Kap.  X). 

11.  Die  Lehre  von  der  „Eni  p  e  rhebun  g  des  Daseins 
auf  die  Stufe  der  Klassik"  und  des  „A  u  s  g  1  ei  c  1.  s 
zwischen  Klassik  und  Romantik"  (Kap.  XI) 

(Fortsetzung  S.  808.) 
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der  Innsbrucker  Handelsakademie,  Juni  1913. 

b)  B.i  optiecfaii  Rtii«. 
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12.  Dlo  Luiire  von  der  „L  urc h  ur  1 1  ai s ü  I  io n "  mit  ihr  • 
Remg  auf  da*  noch  nirhl   erreirhr*  Ojitimim    -r ■■■■      i. .■  -  *  r  Knt- 
u  ick  einriß. 

13.  Das  „S  c  Ii  «  m  i  d  e  r  7  e  j  r  o  1 1  k  o  m  m  n  u  n  j"  (5.  36)  und 
die  s  u  d  £  ü  Ar.  seiner  Durchführung. 

14.  In-  Begriffe  .ii.fi  „Keicha  de«  Morhan  imot,  der 
Energetik  t  n  d  der  Freiheit"  alt  Km  wickelungst  rufen  de* 
Nen  sehen. 

id.  Die  Charakteristik  des  Bndnreeki  dea  Meoscben  (ß.  Utj. 

15.  Die  reinliche  lÄsung  des  Problems  der  Immanenz, 
das  noch  fe.  v  Hartmann  als  ungelösiB»  „escteriKlies  Zentral- 
problom"  der  Religion  WHprub. 

17.  Die  inleRralc  IlineiuarbeilujiB  der  ..Xcueedaiikculelin-"  in  ein 
plultwxpliisclies  Syttem. 

18.  Die  Ranze  Art  der  rnsterWicfikeitstehre  (Kap  XX). 

Das  aiad  nfttiirlicl»  nur  einige  wesentlichst«  Andeutungen  da  es 
zu  weil  führen  würde,  mehr  ins  einzelne  tu  geben.  Ich  fordere  nun 
Herrn  v.  Müller  auf  nuchzuweiiseii,  wu  das  von  mir  ala  vr.ginell 
BelmpUM  Hell  sonst  finde!  I 

Dr.  med.  Paul  C.  Franre,  Bad  Sauheim,  11,  X.  13. 

Anmerianr  der  Rediktion:  Die  Antwort  dea  Herrn  Dr.  v.  Haller 
erscheint  au«  räumlichen  Grlndtn  erst  in  der  nftchaten  Nimm»  der 
Sevaiil-Froblam«. 


Alle  für  die  Redaktion  besUnmten  Sendungen  sind  an  Dr.  ned.  Max 
Marc  aae,  Berlin  W.,  Lutzowatr.  85  zu  ricalen.  Fttr  unverlangt  et» 
Kcsand«  Manuskripte  wird  eine  Gtwatr  nicht  tberaommen. 

TcrutwoHJUU  SfhriflUittuifi:  Dr.  nei    Hai  Xireoi».  B.Ho. 
Varlagnr:  J.  P.  flaaerlliiUrM  Verlag  Ii  Truilrul  a  H- 
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Die  sexualbiologischen  Wirkungen  des  Krieges. 

Von  August  Iltllenteyer. 

Der  Eiiifluss  des  Krieges  auf  die  vuu  ihm  beLruffeneu 
Völker  ist  ein  gewaltiger  und  umfosst  ailo  Clebieto 
sozialen  Löbens.  So  erscheint  es  nieht  weiter  verwunderlich, 
dass  der  Krieg  auch  in  die  Sphäre  cer  .Sexualität  und  Fort- 
Pflanzung  eingreift  um!  hier  Veränderungen   rjedingt,  die 

einer  gewissen  Gesetzmässigkeit  nicht  entbehren.  Bs  liegt 
auf  dor  Hand,  dass  die  Entblössung  eines  Landes  »an  dau 
wehrfähigen  Männern  und  andererseits  die  Anhäufung  grosser 
Truppcnniasdcn  uuf  räumlich  sehr  bcöohruuktoii  Gcbioton  go 
wisse  Folgeerscheinungen  auch  in  sexueller  Hinsicht  nach 
sich  ziehen  matt.  Besonders  in  früheren  Jahrhunderten,  als 
das  Kriegshand  wert  noch  ia  voller  blute  stand  und  endlose 
und  grausame  Kriege  uu  der  Ta^esurduung1  waren,  haben  die 
Kriege  in  dieser  Hinsicht  viel  Unheil  über  die  Menschen 
gebracht;  es  sei  hier  nur  an  die  überall  auftreten le  Ver- 
rohung der  bitten  oder  au  die  erste  Verbreitung  der  Syphilis 
durch  das  Heer  Karl«  VIII.  in  Italien  erinnert 

Wenn  auch  der  Aufschwung  der  Kultur  und  Humanität 
in  unserer  Zeit  die  Wirkungen  der  Krieg«  bedeutend  gemildert 
hat,  sc  lassen  sieh  doch  die  Einflüsse  kriegerischer  Ter 
Wicklungen  auf  das  Ouliiel  4er  Sexualität  und  F>rtjd1an&ung 
auch  heute  nicht  verkennen.  Ö  c  h  w  i  e  n  i  n  g  bringt  in  seiner 
vorzüglichen   Monographie  „Krieg  und   Frieden'1)  hiefür 

>)  Wiiyl«  HuiJliucli  d«  Hygieac,  4.  SafploMMülid.  Juia  1304. 
Senal-ProfaUai»  U.  B*tL   IIIS.  J>4 
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«in»  Reihe  von  «Utistischeu  iNaeü  weisen,  rwelcli«  den  folgenden 
Ausführungen  zugrunde  gelegt  sind. 

Zunächst  ist  es  die  Zahl  der  Ehesch  Ii  essungen,  die  durch 
den  Krieg  ins  Schwanken  gebracht  wird.  Sie  sinkt  nach 
erfolgter  Kriegserklärung  bedeutend  herab,  um  nach  dem 
Friodeneeohluss  stark  onzueteigea.  Mögen  die  eigentlichen 
Ursachen  dieser  Erscheinung  wirtschaftlicher  Art  seia,  das 
auslösende  Moment  ist  doch  der  Krieg.  Schon  aus  dem 
Siebenjährigen  und  den  Napoleonischeu  Kriegen  wird  uns 
eine  bedeutende  Abnahme  der  Trauungen  berichtet,  und  aus 
den  Kriegen  ron  i-t  t,  und  1870  haben  wir  den  zahlen 
massigen  Nachweis  hiefür.  In  Preusseu  wurden  1866 
24  477  Efcen  weniger  als  im  Vorjahr  geschlossen,  1870  sank 
die  El.eschliessuiigsdffer  um  35  575,  d.  i.  16,31  w  der 
Trauungen  des  Vorjahres.  In  Sachsen  trat  währen!  des 
böhmischen  Krieges  von  1866  ein  sturzartiges  Sinken  der 
lleiratsiiffern  ein.  Die  gleiche  Erscheinung  beobachten  wir 
In  Frankreich.  Hier  betragt  die  Abnahme  der  Heiraten  im 
Jahr«  1870  sogar  26.29*/»,  nämlich  von  8,2  auf  1000  Sin 
wohnor  auf  6,0.  Wie  wirksam  eine  Deguastigung  der  Vor 
heirateten  sein  kann  zeigt  das  Jahr  1813  in  Frankreich, 
in  welchem  nur  Unverheiratete  Ausgehoben  wurden.  Sofort 
steigt  die  Eheschliesäungsziffer  von  7,7  pro  Tausend  Ein- 
wohner auf  13,3,  um  im  Kriegsjahr  1814  wieder  auf  6.6 
zu  sinken. 

Mach  dem  Kriege  steigt  die  Zahl  der  Verehelichungen 
stark  an.  In  Prcusscn  wurden  1872  59447  Ehen  mehr  ge- 
schlossen als  im  Vorjahr,  das  bedeutet  ein  Ansteigen  von 
7,97  auf  10,30  auf  1000  Einwohner.  Diese  hohe  Zahl  hielt 
mehrere  Jahre  lang  an.  Auch  das  besiegte  Frankreich  weist 
1872  eine  aussergewöhulich  hohe  Heirutsziffer  auf,  9,8°/«©, 
dio  jedooa  bald  wieder  die  ziemlich  konstante  Zahl  von  7,5 
erreicht  Die  "Wirkung  des  Krieges  zeigt  sich  ferner  in  einer 
erhöhton  Wiodcrverheiratung  von  Witwen;  so  haben  l.  B. 
in  Preussen  von  1870—72  die  Heiraten  der  Jungfrauen  um 
40.54°,o,  die  der  Witwen  um  41,97%  zugenommen.  Eine 
wenigor  erfroulinho  Knrheinung  ist  das  Cherhandnohmroi 
der  Ehen  Jugendlicher,  das  aicb  nach  1870  in  Praussen 
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zeigte:  Dio  Zahl  der  vorzeitigem  ühen,  in  welchen  b<ida 
Teile  noch  nicht  das  20.  Jahr  erreicht  liabeu,  stieg  auf  das 
Doppelte,  nämlich  von  2.4  i.  J.  1868  *uf  5,3  i.  J.  1873  pro 
tausend  Ehen.  Hierin  kommt  der  wirtschaftliche  Aufschwung 
scharf  sum  Ausdruck. 

Es  ist  bekannt,  uass  die  Kriege  früherer  Zeiten  viel- 
fach die  Lüuder  entvölkerten.  iSu  hat  der  Dreißigjährige  Krieg 
droivicztol  der  Bewohner  fJoutechlauJt;  dauingorafft ').  Wie 
viel  von  dieser  verhängnisvollen  Vernichtung  deutschen 
Blutes  auf  oiaen  Geburtenrückgang  entfallt,  lässt  sich  nicht 
feststellen.  Bs  erscheint  jedoch  sehr  wohl  möglich,  dass 
eia  solcher  stattfand.  Heutzutage  bewirken  die  Kriege  jeden- 
falls ein  Sinken  der  Geburtenziffern,  ilsis  meist  während  der 
ganzen  Duuor  des  Krijgjs  anhält  i>ci  der  kurzen  Dauer 
der  jetzigen  Krieg«  jedoch  weist  kein.:  Gefahr  für  dan  W«bv- 
bestand  der  Volker  nit  sich  bringt.  Simon  die  Abwesenheit 
so  vieler  zeugungsfähiger  Männer  muss  eine  Abnahme  der 
Zeugungen  während  des  Krieges  bewirker. ;  dazu  kommt  noch 
der  Kiekgang  der  Eh^scliliessuiigeu  und  vur  allem  die  un- 
sichere wirtschaftliche  Lage.  Cingekehrt  erhöht  der  Friedens- 
schliss  die  (febuiteuhiufigkeit  ganz  bedeutend.  üu  brach  tu 
das  Jalir  1871  für  l'ieusaen  eine  Uoburteuabnahmc  gegen- 
über dem  VorjaJir  von  111545,  und  das  Jahr  1872  ein» 
Zunahme  von  155  949.  Hierbei  tritt  eine  Gesetzmässigkeit 
zetage.  die  ein  interessantes  Schlaglicht  auf  dio  Hcziehung 
a>vüst-:  s-  -l  :  poütisch-wirtscliöftliclier  I^uge  und  Konzeption*- 
huufigfceit  wirft  Wenn  man  nändich  für  dio  Ucburbd&ton 
die  Konzeptionsdaten  in  die  »Statistik  einsetzt,  zeigt  sicli, 
dass  die  Künzeptiimshiufigkeit  genau  parallel  geht  mit  der 
politischen  Tage  Irn  Vfinat  der  Kriegserklärung  sinken  die 
Konzeptionen  plötzlich  horab,  beginnen  bei  Abschlug  des 
Waffenstillstandes  wieder  anzusteigen  und  erreichen  ihren 
Höhepunkt  mit  der  Rückkehr  der  Truppen.  Ähnliches  wurde 
für  Frankreich,  Bayern,  Italien  und  Sachsen  nachgewiesen. 
Besonders  genau  spiegeln  sich  in  Sachsen  1866/67  alle 
Schwankungen  der  politischen  Lage  in  der  auf-  und  ab- 

I)  Sehet r,  Deutwfce  Kultur  und  Sütengooehiehte.   Leipzig  1S8?. 
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steigenden  Zshl  der  Zeugungen  modw.  Sogar  die  wechselnd« 
Kriegsgerüchte  finden  darin  getreu  ihren  Ausdruck. 

Dass  die  Zeugungen  im  belagerten  Paris  ganz  enorm 
zurückgingen,  ist  begreiflich.  Sie  sanken  im  Dezember  1S70 
auf  1729  gegenüber  HU  im  Durchschnitt  des  gleichen 
Monate  früherer  Jahre.  Einen  sehr  erheblichen  Geburten- 
rückgang hat  sicherLch  der  Krieg-  in  Südafrika  für  die  Buren 
mit  sich  gebracht,  was  um  grüsstai  Teil  aber  in  der  eigen- 
tümlichen Lago  dor  dortigen  .Verhältnissa  begründet  ist 

Eine  ähnliche  Ceaetaniässigkeit  zeigt  sich  darin  an.  daas 
die  Knabengoburten  in  den  Kriegsjahren  eine  weniger  be- 
trächtliche Verminderung  und  in  den  folgenden  rYiedens- 
jahron  oino  höhere  Vermehrung  aufweisen  als  die  Mäcchen- 
geburten 

Im  Einklang  mit  der  Abwesenheit  des  Militärs  wahrend 
des  Krieges  und  der  häufigeren  Ehesdiliessuiig  nach  dem 
Kriege  nahmen  1871/74  die  unehelichen  Geburten  starker 
ab  als  die  ehelichen  und  wuchsen  dann  langsamer  wieder 
an.  Wahrend  die  ehelichen  Geburten  in  IVeussen  TOO  1870 
auf  71  mir  um  n,26o/0  a-hnahmen,  verminderten  Bloh  die 

unehelichen  um  13,02°/u.  Noch  günstiger  ist  das  Verhältnis 
auf  dein  Laude:  ll,42*/0  au  14tOD°/o.  In  dieser  Hius.ebt  haben 
sich  die  Kriege  sehr  gebessert;  cene  es  ist  uns  vielfach  ver- 
bürgt, dose  dio  Kriege  früherer  Zeiten  ein  enormee  An 
wachsen  der  auaserehelichen  Geburten  und  damit  auch  der 
Kindersterblichkeit  mr  Folge  hatten. 

Die  Verbreitung  der  Geschlechtskrankheiten  wird  durch 
Kriego  im  allgemeinen  sehr  gefördert  Ihn  Anhäufung  grosser 
Menschen  massen,  die  erzwungene  Enthaltsamkeit»  die  er- 
regenden und  verrollenden  YoxgingQ  des  Krieges  führen  mit 
Notwendigkeit  zu  sexuellen  Ausschweifungen  und  erhöhen 
die  Ansteckungsgefahr  ausserordentlich.  Die  Syphilis  wurde 
ja  bekanntlich  zuerst  durch  Heereszüge  in  d:e  meisten  Länder 
Europas  verschleppt  Nicht  nur  die  direkt  mit  Krieg  über- 
zogenen Staaten  wurden  durch  die  Heere  angesteckt,  seiden 
die  Soldaten  infizierten  nach  der  Rückkehr  auch  ihr  Heimat- 
laad  und  die  von  der  Kricgsgcisscl  verschonten  Gebiete. 
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In  neuerer  Zeit  haben  besonders  die  Nipoleoaischen  Kriege 
in  dieser  Hinsicht  rerhoerend  gewirkt.  In  der  bayerischen 
Armee  stieg  die  Zahl  der  Syphilitischen  von  1865  auf  1800 
um  mehr  als  das  Doppelte,  hauptsächlich  eine  Folge  des 
Krieges  von  18G6. 

Als  eine  eigentümliche  Erscheinung  mag  noch  die  Tat- 
sache erwähnt  sein,  dass  die  Sittlichkeitverbrechen  durch 
den  letzten  Krieg  sowohl  in  Frankreich  als  auch  in  Deutsch- 
land eine  bedeutende  Verminderung"  erfuhren  So  wurden 
in  Frankreich  vegen  Angriffen  auf  Schamhaftirteit  und 
Notzucht,  vertlht  an  Erwachsenen,  besrraft: 

im  Durchschnitt  der  Jalire  1866-69    148  Personen 

1870  54  „ 

1871  112 

1872  124 

lTad  in  Pre  Jasen  betrug  die  Zahl  der 

SittlieliVi>itEverbreoh«n  Sittliohlroi  Übergehen 

Durch  sc  n  n  Ht  Di  imhsrhn  itt 

1862-60      738.5  1862-69  2714 

1870       631  1870  2451 

1671      285  1871  1072 

Diese  übereinstirnnienrift  Abnahme  der  Sittlichlreiüdelitte  in 
beiden  Landern  ist  sehr  auffallend.  Neben  dem  Wirtschaft 
liehen  Aufschwung  und  der  erleichterten  Ehesshliessung 
scheinen  hiebei  nocli  andere  Motive  eine  Bolle  gespielt  zu 
h:;bon. 

Aus  dieser  Betrachtung-  der  eoxualbiobfrischon  Wir 
tungsn  des  Krieges  prgibt  sich,  rlass  dieselben  heutzutage 
im  allgemeinen  nur  von  »cringsr  Bedeutung  sind.  Ober 
die  rassenbioloiriserie  Funttion  des  Krieges  Ist  hiedurch 
aetürlich  nichts  ausgesagt  Die  Frage,  inwiefern  der  Krieg 
die  RassenrüffhtigL-oit  günstig  oder  nngünstig  beoinflusst,  soll 
in  einer  folgenden  Untersuchung  behandelt  werden. 
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Sozialpolitik  oder  Ehereform  im  Kampfe  gegen 
den  Geburtenrückgang. 

Von  Dr.  med.  Eisen  Stadt. 

iFortAotclu*  nid  ädilow. 

Gehen  wir  mihi  zu  dem  zweiten  Teile  unserer  Aufgalie. 
zur  Erörterung  cer  Ehcrcform  über,  so  besteht  der 
prinzipiolla  Unterschied  zwischen  Sozialpolitik  und  Ehe- 
refoim  darin,  diss  jene  die  Spätehe  unangetastet  läsat, 
während  dicao  vor  allem  dio  Wiederherstellung  der  Frlib- 
ehe,  d.  h.  der  Vereinigung  eines  geschlechtlich  unschul- 
digen Mannes  mit  einem  geschlechtlich  unschuldison  Weib" 
erstrebt  Verschiedene  Ümstandc  sind  dafür  verantwortlich, 
zu  machen,  dass  die  Vertreter  dieser  Ehereform  in  <lie  ab- 
getane Sekte  der  Utopisten  oder  Phantasten  geworfen 
werden.  Da  ist  zunächst  die  medizinische  Wissenschaft, 
die  in  den  in  Flctracht  kommenden  Zweigen  der  Sexual-  und 
Vcrcrbungsvisscnsctiafl.  bisher  sich  noch  nicht  klar  darüber 
ist,  ob  dio  Früh-  «der  Spätohe,  bzw.  das  Zölibat  für  die  Ge- 
sundheit des  Individuums  und  die  Konstitution  der  Kinder 
von  wesentlicher  Ifedentunr  ist.  oder  ob  die  Bedeutung  der 
Erbsubstanz  den  Zeitpunkt  der  Zeugung  in  den  Hinter- 
grund drängt.  Da  ist  die  junge  8cbulc  der  Eugenik,  der 
Höherzuchtimg  des  Volke*,  dio  zwar  für  Ehoreform  zu 
haben  ist,  aln?r  mit  ihren  nmdi  zi  besprechenden  Formeln 
schwerlich  Anspruch  auf  ein  neues  allgemeines  Sittengesetu 
finden  wird.  Ds  sind  di*  Führer  innen  In  der  Frauenbe- 
wegung fcu  nennen,  die  im  Kampfe  um  dio  berufliche  Gleich 
Stellung  beider  Geschlechter  bisher  unterlassen  haben,  Vor- 
ffiichft  einzuführen,  oder  auch  nur  in  geschlnssener  Organi- 
sation Wunsche  nach  gleichen  Hechten  und  Pflichten  auf 
sexuellem  Gebiete  für  Mann  und  Weib  zu  äussern.  Dieses 
Verhalten  der  Fraoenvorcine  ist  merkwürdig,  wenn  man 
nicht  zur  Ertschuldigung  annimmt,  dass  sie  in  diesem  Punkt*' 
diplomatisches  Schweigen  bewahren,  bis  das  Frauenstimm- 
recht  GeseU  wird.  Liegt  etwa  ein  allgemein  verbreitetes 
Zeichen  der  Entartung  liei  den  bürgerlichen  Mädchen  da- 
rin, dass  sie  nicht  nachdrücklich  bei  der  Erstheirat  Ton 
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ihren  Männern  verlangen,  vor  der  Ehe  genau  90  geschlechtlich 
unberührt  zu  sein  wie  sie  selbst  *  Oder  empfinden  sie-  diese 
sexuelle  Ungleichheit  drückend  und  wogen  ous  Feigheit 
rieht  gegen  die  „wirtschaftlielien  und  sozialen"  Verhältnisse 
anzukämpfen,  mit  denen  das  eheliche  Vorleben  dos  Mannes 
verteidigt  zu  werden  pflogt  t  Oder  ist  es  ein  sexualpsychisciits 

Qemts  bei  den  Mädchen  der  Kulturvölker,  doss  sie  don  Mann, 
der  im  Geschlechtsverkehr  erfahren  ist,  für  besser  geeignet 
zur  Ehe  halten  ?  Auf  alle  diese  Fragen  geben  uns  di«  meistert 
Frauenvcreino  keüio  Antwort.  Dio  Vereinigung  für  Be- 
ruf und  Ehe  bei  der  Lehrerinnen  hat  nid  it.  diu  oben  defiuierte 
Ehereform,  sondern  dio  Gewährung  der  (Spät)  Eho  für  die 
Lehrerinnen  zum  Ziele.  „Qui  taoet,  oonaantira  videtur".  Die 
Prauenvereme  scheinen  —  abgesehen  vom  Hunde  für  Mutter- 
schutz und  der  deutsehen  Ges.  f.  Mutter-  und  Kindesreelit  — 
in  ihrer  kompakten  Majorität  uudi  Aiiliäiigeriiineai  der 
Spätehe  zu  sein. 

Am  meisten  anzuklagen  aber  sind  meines  Erachtens 
dio  Theoretiker  des  Sozialismus,  dio  von  Bebel  bis 
Xautsky,    Oppenheimer  und  den  Bodenreformen! 

mit  einem  vüllig  aubugriiuutieii.  um  uicht  zu  sa^cn  ober- 
nächlichon  Optimismus  über  das  Prr.hlcm  der  Fhe  hinweg- 
gegiugeä  sind.  Einige  Revisionisten  (David.  Quessel 
und  Anhän?or  des  Neomiilthusianismiis)  haben  diesen  Kehler 
der  Theorie  entdeckt  und  gefordert,  die  Arbeiter  sollen  früh 
keimten,  um  den  Gefahren  der  Prostitution  zu  ontgohon, 
nbor  dio  Kindorznhl  hesolimnfcen  und  durch  die  Anwendung 
der  modernen  PräventivroihVl  weitere  Konzeptionen  ver- 
hüten. Dieser  Vorschlag  beruht  auf  einer  Überscha*.zuii£  der 
h-äveutivuiitlel.  welche  nicht  mit  der  normalen  Sexual- 
physiologi©  und  Sexualpsychdogie  rechnet;  und  d.irum  hxt 
pr  leine  reale  Bedeutung,  er  ist  vorn  grünen  Tisch  gemacht. 

Da  ist  nun  dankbar  dio  Arbeit  von  H.  (x.  Wölls 
„Der  Sozialismus  und  die  Familie"  (Die  neue  Rundschau, 
Man  1013),  wenn  wich  suuäcfet  ab  reia  Üieorctischor  Fort- 
schritt cu  begrüssen.  Der  Gedankengang  dieser  Arbeit  sei 
hier  kurz  angegeben :  „Die  Ehefrau  ist  auch  heute  noch 
JCigentum  dos  Harmes,  ebons*»  die  Kinder.  Da*  Uefühl  für 
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die  Leistung  und  den  öffentlichen  Nutzen  der  Elternschaft 
ist  versterbt.  Ein  bürgerliches  Elternpaar  wurde  nichts  ein- 
zuwenden haben,  wenn  es  indirekt  (Riiikumiiiensteutr}  für 
die  Nachkommenschaft  bezahlt  -würde.  Damit  geht  die 
Kritik  an  der  Schale  und  dem  Unterricht  Hand  in  Hand. 
Der  Gedanke  breitet  sich  aus,  dass  das  einzige  Mittel  für 
die  eigene  Nachkommenschaft  21*-  sorgen,  darin  besteht, 
für  jedermanns  Nachkommenschaft  su  sorgen.  Weiter  ändert 
sich  der  innere  Charakter  der  Burgerfamilie,  Es  kommt 
au  einem  mehr  oder  weniger  bevrussten  Streife  ge^en  die 
Elternschaft  (Zunahme  der  kinderlosen  Ehen  und  des  Zwoi- 
kirdersys(ems)  Dieser  Streik  nimmt  die  Form  eines  Streiks 
geyen  die  Ehe  an.  (Zunahme  der  Ledigen  beiderlei  Ge- 
schlechts, Missvergnugen  der  Frauen.)  Dazu  wird  der 
Gv£cus*U  zwischen  Eltern  und  Kindern  stärker.  Es  bleibt 
Tatsache,  d»ss  die  Familie  sich  abechwicht,  schwindet,  aus- 
einander bricht,  sich  auflöst.  Der  Sumpf  von  niedrig« 
Hünken,  grausamen  Emsehrhnkuagon  und  gowohnhoite- 
mässipen  tTnaufrichtigieiten  ist  das  offenbare  Schicksal 
dos  Kesrünwtrti»cn  (Ehe  Regimes,  falls  wir  niclit  revolutionär 
einsetzen.  Ohne  einen  tiefsten  Umschwung  der  Ideen  kann 
es  sich  seine  eigene  Rettung  nicht  erarbeiten.  Wells  ist 
überzeugt,  dare  dio*en  IdoenuniBPhwung  nur  der  Sozialist 
bietet. 

bisher  freilich  war  die  Stellung  der  Sozialisten  zu 
diesem  zentralen  Lebensgewebe  unentschieden.  Sie  haben 
geschwiegen  oder  sind  unbestimmt  odsr  taktvoll  gcwcscc. 
Das  halt  Wells  für  fehlerhaft,  denn  begönne  man  inmitten 
solchen  Stillschweigens  und  solcher  Vertuschungen  gerad- 
harnus  eu  sprechen,  so  würde  das  dio  sAsialistisehn 
wegung  von  heute  gewaltig  befruchten  und  aufstacheln. 
Forner  hat  die  historische  Entwictelung  in  der  Theorie 
des  Sozialismus  hier  etwas  zu  sagen ;  vor  25  Jahren  war 
dieselbe  eine  rein  negative  Doktrin,  mit  skizzenhaften  unl 
schwankenden  positiven  Vorsei. lägen.  Die  Sympathie  der 
alten  Lehren  für  die  :n;ie  Liebe  ist  heute  völlig  cu  ver- 
worfen. Dio  rogclrden  Veranlage  des  Soziilismus  und  die 
Lehre  vorn  sexuellen  Laissei -aller  können  nicht  in  einen 
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Topf  geworfen  werden.  Gegenwärtig  gibt  es  wohl  unter 
englischen  und  amerikanischen  Sozialisten  keine  repräsen- 
tative Persönlichkeit,  die  freie  Liebe  aorä;.  Äfan  wünscht 
heute  durchaus  eine  Erhöhung  dor  Kontrolle 
gerade  de«  Zangungaaktea,  ri  io  fiber  riiej ewige 
hinausgehen  soll,  wie  sie  der  Staat  uad  die 
öffentliche  Handhabung  von  heute  ausübt:). 
Unsere  heutige  Gesellschaft  besitzt  nicht  i.iehr  ein  voll- 
ständiges yystom  geschlechtlicher  Horal,  sondern  nur  dessen 
Reste.  Jeder  zahluupifaliiKeii  Person  steht  heute  sowohl 
bei  dca  Ledigen  als  bei  den  Verheirateten  -die  freie  Liebe 
offen.  Die  Zeit,  in  der  ITnkeuschheit  bei  den^Hrauen  bestraft 
wird,  ist  für  immer  vorbei.  Em  Zwang  auf  sexuellem  Gc- 
>iete  besteht  nieht  objektiv,  sondern  nur  subjektiv; 
Überwindung  <lcs  Gesclilochtstriclw?,  Fornhultung  vom  ausser 
ehelichen  Geschlechtsverkehr  rnUwiiigt  nur  aus  der  indi- 
viduellen Auffassung,  aus  dem  individuellen  Pflichtgefühl. 

Was  steht  diesem  Verfall  als  Alternative  entgegen? 
Nach  Wells  kommca  drei  Iluuptriaitunscri  der  künftigen 
Entwicklung  in  Betracht,  untor  welchen  die  Vernünftigen 
tu  wählen  haben. 

I.  Völlige  Auflösung  der  FamiÜe;  quantitativer  und 
qualitativer  Rückgang  der  Bevöllening.  Tch  scliliess*  mich 
Wells  Auffassung  an,  dass  diese  Entwickelung  antisoai- 
»listiacli,  sozial  zerstörend  wirkt 

II.  Rüokkohr  zur  patriarchalischen  Familio,  zum  primi- 
tiven Typus  der  Frühe!»9),  zu  den  Meen  des  Nfitlelulters. 
Untor  dem  Einflüsse  oiner  machtvollen,  prut  orgonisiorton. 
wieder  jung  gewordenen  Kirche  snll  der  Vater  die  Fnnrrnllp 
aber  Weib  und  KTind  wieder  l>ekomrnen.  die  ihm  der  moderne 

')  DemgeguuQbtr  leulote  diu  Tb  «tu  Uelde  iu  .Die  Frau  und  der 
Sozulismas'.  S8.  Auflag.  Seite  433:  .Ti  der  Liebesvahl  ist  di«  Piho 
pleich  dem  Man»  fr.i  md  ungehindert.  Sia  frei:  oder  bUst  eich  freien 
ond  ichli«-8t  den  band  aus  keiner  an4«rea  höekaicbt  als  ^of  ihr« 
X^guBg.  Dioor,  Btnd  iai  «n  Priwtv.rtreg  «bn.  DnwigoBcttroioa 
eine«  FauktionirsV  .  .  . 

•)  DMiBmiclunn«  Grotj»hE.  halt«  icb  für  inÜUAm  «1.  deD 
Auaüoct;  .patriarchalisch«  Familie". 
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Staat  zum  Teil  wetreenomrnen  hat.  Das  Gros  der  Bevölkerung 
würde  moralisiert  und  in  einem  Zustand  fruchtbarer  TJn- 
Sauberkeit  vorsetzt  werden.  Verfall  des  G«undheitswo6cos( 
Steigen  dar  Geburten  und  Todesfälle,  beides  Korrelate, 
billiges  Lüben  und  Tuucninf;  uVr  Kltiruulu^vn  und  »aLi- 
septisch«r  Mittel  warer  die  Folgen.  Diese  einfach»  Bxistenzart 
ohne  Kläranlagen  und  ohne  Kindererziehun?.  mit  Kinder- 
arbeit und  dem  folgerichtigen  unmittelbaren  Wunsche  nach 
rnnträglicrten  Kindern  ist.  ja  ilas  normale  T**hen  der  Vfensnh- 
boit  violo  Jahrtausende  lanf?  gewesen. 

III  Der  sozialistische  Ehekontrakt  zwischen  Mann  und 
Weib.  Der  Mann  soll  nicht  mehr  Eigentumsrecht  an  der 
Frau,  wie  dio  Frau  au  dem  Manne  haben.  Nur  Dummköpfe, 
die  den  rntersohiod  zwischen  einer  Frau  und  einer  Sache 
nicht  beben  können,  denken  bei  der  Abschaffung  des  Privat- 
eigentum? an  Krauen,  gleich  an  ^gemeinsamen  Besitz  an 
Frauen' . 

Wie  soll  man  sich  diesen  Ehekontrakt  vorstellen?  Nun, 
dem  Staate  fällt  die  Übere  1  lern schaft  zu.  Der  Sozialismus 
vorsagt  jedem  das  Rfidtt,  leielitsinnig  und  unkritisch  Kindpr 
su  zeuget,  während  dio  ordentliche-  KiudcrerzeugTiag  der 
ganzen  Welt  dient  und  Bezahlung  verdient.  Die  Mutler- 
schaf: wird,  glefcbfOltip.  ob  sie  eine  mit  Glück  und  Stolz 
poleisteio  Pflicht  ist  vom  Staate  bezahlt.  Die  Aufzucht 
des  Kirdes  wird  unter  den  Algen  dt»  Staates  kontrolliert. 
Wie  weit  Muttor  und  Vater  an  d™r  Er&iohunjsxollrnaebt  be- 
teiligt werden,  ist  niii"  Detail  fnwe  Die  dir^k'o  Bezahlun/r 
der  Mutter  mus*  und  wird  in  die  Wirklichkeit  umgosetss 
werden." 

Ich  habe  ausführlich  diesen  Gedankenhau  darge- 
stellt; die  Voraussetzuntren  zu  einer  allgemeinen 
obligatorischen  HuttersehaftsTenioheraiig,  welche  bereite 
T.  Mnyct»)  gcFordcrt  hat,  sind  hier  von  Wells  unüber 
trefflich,  der  Wirtlichkeil  gern  geschildert  worden.  Auch 
das  ist  Wells  als  Verdienst  anzurechnen,  dass  er  den 

')  Kotc  pti'-nslM-M  I  riinkun^  und  Staat.  Vortrag  in  der  tiet.  I 
5ot  Meditiii  am  JÜ.  Mira  IM*.    Med    Reform  1UUH. 
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IVliIer  in  der  Theorie  erkennt  und  beseitigt  sehen  will: 
das-  ohne  Regelung  des  Gesch]«.!it4triebes  der  Sozialismus 
nicht  roalieiort  werden  kann.  Sein  System  hört  eich  doch 
gllM  andnrs  an  ak  die  Verne  iwiinfjpn,  hei  dpr'smialiHrivhRTi 

(Süterproduition  trr.d  -retteiltmg  braucht  der  (iesdilcchtstricb 
nicht  eingeschränkt  zu  werden. 

Die  Schwierigkeiten  fanden  aber  gerade  da  an,  wo 
W  g  1 1  e  u  ns  seinen  S  o  h  1  v  e  e  mit"x>ilt.  Dx>  erste  und  grösste 
Schwierigkeit  liegt  darin,  dass  die  Bezahlung  der 
Mutterschaft  mit  PJotwendigkeit  deren  Züchtung  in  sich 
schliesst.  Ich  denke  hierbei  weniger  an  die  Bestrebungen 
der  Itassczüchtcr.  Es  möeeu  im  Sinne-  Grotjahns  all© 
Kandidatinnen  der  Artvergeh  kschtenuig  (Kpilcptiseho.  Geistes 
tränke,  Idiotische  usw.)  durch  dauernde  Asylisierung  von  der 
Fortpflanzung  fprngehalten  werden  (Krarkenhauswesen  und 
UeilstattenbeK-eguDg  im  Licht©  der  seziaien  Hygiene.  Leip- 
zig 1908).  Deren  Zahl  wird  gegenüber  der  eintretenden  Ver- 
mehrung der  Mütter  verschwindend  gering  sein.  Ein  Bei- 
spiel mag  das  erläutern.  Die  verheirateten  oder  verheiratet 
gewesenen  mittleren  Pudüsauilm  haben  dnvohaetmttafeh  pw 
Ehe  1,0  Kinder.  Diese  Kinderzahl  wird  aber  hauptsächlich 
von  den  Mehrkiuderehen  aufgebracht.  Wenn  die  Kein- 
und  Einkimlchcn  unter  dem  staatlichen  Muttorachuba  ver 
schwinden,  so  würden  auf  dioson  Borufskrois  4  Kinder  pr? 
Ehe  kommen.  Die  Zahl  dir  Miirt-rseliuften  wurde  sieh  als« 
enorm  vermehren,  wir  werden  als.  zu  einem  Mütterstaat 
gelangen,  in  dem  es  nur  Mädchen  und  Mütter,  keine  Prosti- 
tuierte gibt  Oder  mit  anderen  Worten:  in  dicaem  Gesell 
sohaftsmsitand«  —  weleh*n  die  Menschheit  in  ihrer  bis- 
herigen Knhvickehmg  noch  nicht  erlebt  hat  —  in  welchem 
beide  Geschlechter  gleiche  Rechte  und  Pflichten  hawn. 
also  Pnsttilutiim  nicht  aufkommen  kann,  würde  es  auf  dem 
Umwoge  des  sozialen  Mutterschutzes  zur  Wiedereinführung 
der  'so  fruchtbaren,  von  Wells  3i>lbet  richtig  Rozeiehneten 
primitiven  Frühohe  kommen. 

Welche  Garantie«  gibt  es  denn  dagegen,  dass  die  Be- 
iahhniff  der  Mutterschaft  in  eine  Prämierung;  des  mann 
Hellen  Gewhlechtstriebee  ausarte?    Mag  nämlich  auch  ein 
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geMbl  icher  iSohwangeren-  und  Wnrhnerinneriwhiitz.  ferner 
auch  oittc  bestimm»  Stillzeit  festgelegt  werden,  so  kann 
unter  dieser  sozialen  Mutterschaft  der  Manu  von  ein  und 
dei^ben  Flau  im  Alter  von  20 — 40  Jahren  10  KiuJtrr. 
dana  nach  deren  Tode  von  einer  zweiten  Frau  von  40 — 60 
Jaliren  an  wieder  10  Kinder  haben.  Und  wenn  dies«  Frucht- 
barkeit in  zwei  weiteren  Generationen  dieselbe  ist,  so  Verden 
400  Enkel  und  8000  Urenkel  produziert.  Bei  dieser  krueht- 
barkoit  könnte  wohl  nicht  mehr  der  Sozialismus  aufrecht 
erhalten  werdet,  zumal  wenn  sie  auch  bei  allen  Nationen 
gleich  gross  würc.  Diese  Fruchtbarkeit  würde  sich  noch  um 
dio  Lebendgeburten  erhöhen,  welche  jetzt  infolgo  mangelnden 
Mutterschutzes   durch  Abort   und  Totgeburt  vorzeitig  ub- 
ererben.   Selbst  wenn  es  nun  gelänge,  mit  ausreichender 
ärztlieber  Hilfe  bei  den  Entbindungen  und  Wochenbetten 
die  Mutter  bis  ins  hoho  Alter  am  Leben  zu  erhalten,  und 
die  Nonn  auf  10  Kinder,  100  Enkel  und  L00O  Urenkel  be- 
schränkt bliebe,  so  «racheiQ-,  e*  mir  zweifelhaft  oh  selbst 
dioeo  Zahl  don  mit  dor  Zeit  zu  befürchtenden  Kampf  aller 
gegen  alle  verhüten  würde.  Ich  halte  es  also  für  eine  un- 
entbehrliche   Forderung:,    in    diesen   die    Kriihßho  errnög- 
licheuden  Ehekontrakt  nech  den  Zwang-  zur  periodischen  Ent- 
haltung vom  Geschlechtsverkehr  —  und  zwar  wahrend  der 
ganzen  Mutterschaftszeit  —  einzufügen.  Wenn  die  Gebärzeit 
des  Weibes  sich  auf  loa  Alter  von  18 — 38  Jahren  erstreckt, 
von  dann  ab  bis  zu  don  Wechsel jahron  wogoa  dor  Gofahren 
der  Entbindung  in  diesem  Alter  keine  Konzeption  mehr 
eintritt,  und  die  Mutter  vom  Beginne  der  Schwangerschaft 
an  bis  zum  Ende  der  zweijährigen  Stillzeit,  also  ca.  3  Jahre 
in  der  Muttcrschutz^enossonschaft  von  ihrem  Manne  räum- 
lich isoliert  bleibt,  so  haben  wir  mit  einer  Norm  von  7 
Kindern,  49  Enkeln  und  343  Urenkeln  zu  rechnen.  Dem 
Laien  mag  diese  periodische  Aufhebung  der  ehelichen  Ge- 
meinschaft  sehr  hart  und  unbillig  erscheinen,  den  Arzt 
holehrt  die  moderne  Kätiglingsfür-vrge,  daas  diese  Sclwn 
zeit,  dieser  Dienst  gegenüber  dem  eignen  Kinde  berechtigt 
i-l .  nur  über  die  Dauer  der  Stillaeit,  ob  ein  oder  zwei 
Jahre  notwendig  sind,  gellen  die  Ansichten  auseinander. 
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Sun  habe  ich  darzulegen,  warum  der  Vorschlag,  an 
die  Stelle  des  harten  Zwanges  zur  Aufhebung  dar  ehelichen 
Gemeinschaft  für  3  Jahre,  d»  Duldung  des  efrelicriPTi  Zn- 
samnienbleiwns  und  Verkehrs  mit  Hilf©  des  Präservativs 
«ler  des  Okklusivnessurs  und  twustiger,  die  Konzeption 
eiaraaHg,  aber  nicht  dauernd  verhütender  Mittel  zu  setzen, 
abzulehnen  ist.  Warum  diese  Mittel  jetzt  allgemein  an- 
gewendet werden,  hat  seinen  Hauptgrurd  in  zwei  Motiven 
beim  vorehelichen  Geschlechtsverkehr,  nämlich  in  der  Furcht 
vor  dem  unehelichen  Kinde  und  vor  der  GeschJechtskrankheit. 
Diese  beiden  Motive  würden  im  sozialen  Ehekontrakt,  bei 
com  die  Frühehe  ein  integrierender  Kestandteil  ist,  fortfallen. 
Folglich  würden  diese  Präventivrnlttel,  da  ja  die  Mutterschaft 
in  jedem  Falle  legitim  ißt,  von  den  Eheleuten -wahrscheinlich 
weggelassen  werden  und  es  würde  zu  der  eben  geschilderten 
Fruchtbarkeit  kommen.  Ausserdem  eignet  sich  nur  das 
Präservativ  zur  allgemeinen  Anwendung,  während  die 
übrigen  Mittel  entAtxier  unzuverlässig  sind  oder  in  iluer 
Handhabung  von  Laien  nicht  crlornt  worden  können.  Ich 
1  alte  die  grosse  Masse  dos  Volkes  gerade  liier  für  vveni^ 

zuverlässig,  selbst  wenn  die  ..lechnik"  in  einem  besonderen 
seriinlpadagogischeii  Unterricht  gelehrt  werden  sollte.  Hier 
versagen  die  guteu  Lslircn,  und  die  Menschen  halten  sich 
an  die  Lehrmoistorin  aller  fruhorcr  Generationen,  an  die 
Gewohnheit.  Oh  nun  endlich  die  Anwendung  cIps  Präser- 
\ativrerkehrs  eine  grossere  subjektive  Befriedigung  ge- 
wahrt, als  die  reine  sexuelle  Abstinenz,  kann  erst  nach 
cicdbcsüglichcr  Befragung  zahlreicher  Laien  entschieden 
werden,  wahrend  das  Urteil  von  Ärzten  hier  nicht  mass- 
gebend sein  kann. 

Auf  Grund  dieser  Erwägungen  verdient  der  Plan  der 
Mutterschlitzgenossenschaft,  dessen  erstmaliger  Verschlag 
bekanntlieh  von  Ruth  Bre*  stammt,  den  Verzug.  Die  von 
ihr  angeregte  Übersiedelung  dar   ledigen  Mütter  auf  des 

Land  ist  als  der  Urgedanke  des  sozialen  Mutterschutzes 
anzusehen.  Denken  wir  uus  auf  dem  Laude  eine  ub^e- 
schlosaere  Anlage,  darin  das  Sch wanderen-,  sodann  das 
Wöehnerinr.on-  und  Stillhaus,  in  einiger  Entfernung  dos 
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Kleinkinderheim  und  schliesslich  das  Landarziehungsheim, 
dio  Schule.  An  jcdoa  Dorf,  jodfl  Stadt  wird  oin  oder  niohrorc 
derartige  M u tterliäu *r  augevchlusstn.  Dem  uiaiuiXiuhen  Go- 
schlecht  wird  der  Zutritt  zum  Schwangeren,  und  SUUluus, 
zu  diasora  Klostor  von  Müttern  und  Säuglingen  ujimöglich 
gemacht.  Dagegen  ist  es  natürlich  den  Vätern  erlaubt, 
ihre  in  den  Kleinkinder-  und  Laudcrckhurigshcimcn  unter - 
gebrachten  Sprösslinge  zu  sehen,  mit  ihnen.  Stunden  zu  ver- 

bringen  i  I  Ii?! 

In  den  Dörfern  und  Städten  würden  also  die  beruf s 
tätigen  Männer  und  Matrouen,  natnlich  die  Trauen,  die  llire 
\\  ochscljahro  beendigt  haben,  loben.  Dieeo  nicht  mehr  go 
biirfiihijen  Frauen  sollen  natürlich  mit  iliren  Ehemännern 
iu  der  gegenwärtig-  herrschendea  Art  der  Monogamie  zai* 
snmmen  leben.  Denn  so  wird  dio  späte  Zeugung  verhindert, 
die  sowohl  der  Mutter  ein©  schwierige  Entbindung  bringen, 
als  auch  eine  schwächere  Konstitution  dem  spätgeborenen 
Kinde  seitens  de*-  Eltern  auf  den  Lebensweg  geben  würde. 

Wie  sind  nun  die  Boaiohungon  beider  Gessohlechter  von 
38  Jahren  ab  bis  zum  Eintritt  des  Klimakteriums  zu  regeln  ? 
Dann  ist  ja  bereits  das  erste  Kind  erwachsen,  so  dass  in 
diosem  Alter  selbst  dieeo  lflngjährigo  Abstinenz  beider 
seits  wird  ertragen  werden.  Vielleicht  wird  e«  der  gynä- 
kologischen Technik  goliugou,  von  &£.  Jahre  u>b  dio  Mutter 
dauernd  steril  zu  machen,  ohne  die  Menstruation  fadiädi- 
geiid  zu  beeinflussen.  Sie  hat  mit  der  Beendigung  der  letwen 
Mutterschaft  ihren  Dienst  für  die  Gesamtheit  erfüllt  und 
darf  also  nach  dem  gyiiäkologiscben  Eingriff  schon  vor 
dem  KJiiraktcrium  zu  ilirom  Manne  ziehen.  Don  alten  Ehe- 
paaren wird  erlaubt,  in  besonderen  Alterslieimeu  sich  zur 
Ruho  au.  setzen.  Flitiorhcimo,  für  die  Verlobung  der  Flitter 
wochen,  werden  an  geeigneten  Orten  des  Landes  angelegt, 
von  dort  übersiedelt  die  Schwangere  nach  dem  Mutterheini. 
in  diesem  System  wird  1.  die  Kinuerzaul  geregelt,  2.  die 
verspätete  Zeugung  verhütet,  3.  die  modernen  Prävectiv- 
mittel  entbehrlich  gemacht.  Die  Achtung  tot  der  Mutter 
«ohnft  und  der  Mutterschutz  wird  eine  öffentlich  rechtlich 
verankerte  Einrichtung,  die  eioh  in  allen  Ländern 
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und  ftationondurohführonlässt  und  die  Oiuodlaga 
den  evrife-wn  Friedens  wird,  weil  überall  eben  dieses  Busala 
Ehogcscte  herrscht.  Die  Emanzipation  'jm  Ucächlochtstricbc, 
der  Ausgangspunkt  sowohl  einer  höheren  Leoensauffasuiiig, 
als  einer  beruflichen  Tüchtigkeit  und  einer  gegenseiugeui 
Achtung  beider  Geschlechter  wird  durch  sozialen  Zwaug 
durdujefülirt.  dabei  infolge  der  Frühehe  die  der  Mutterschaft 
schädLcho  aölibatiro  aoxuollo  Abstiuonz  (primäres  Zölibat) 
beseitigt.  Die  temporäre  Abstinenz  (sekundäres  Zölibat}  wird 
durch  berufs-,  emahrungs-,  aiedlungshj-gicnischö  Massnahmen, 
vor  allem  durch  die  Liebe  zu  dem  staatlich  geschützten  und 
geförderten  Kinde  kompensiert:  das  Kind  erzieht  vom  Tage 
seiner  Geburt  an  die  Kitern. 

Über  die  Art  der  produktiven  Arbeit,  wolcho  dio  Mutter 
sditt&;ünoööciischiift    iu   deu    vorechiedeueu  Abteilungen 
leistet,  sind  nähere  Ausführungen  an  dieser  Stelle,  wo  nur 
das  System,  nicht  die  Einzelheiten  betrachtet  werden  sollen, 
entbehrlich. 

Die  Aussichten  lür  die  Verwirklichung  dieser  neuen 
Haihgung  der  Kinelie  sind  natürlich  tbenso  jjering,'wie  die 
Hoffnung,  dasx  WhIIs  liei  den  politischen  l'arteien  mit 
soinan  Ausführungen  £mdruek  machen  werde.  Ulme  dio  Mit- 
wirkung der  Parteien  kann  aber  auch  der  .Staaisso&ialismus 
die  Idee  der  Ehereform  nicht  aufnehmen.  Wie  der  Staats- 
sozUliamug  dee  romiscioii  R<  ■  ■  und  die  «ozialo  Bewegung 
der  Urchriötun  au  der  sesucUen  Frage  zugrunde  gegangen 
sind,  so  werden  auch  die  sozialen  Errungenschaften  der 
Gegenwart  mit  der  £eit  durch  den  Mangel  einer  geregelten 
Bindung  zwischen  Mann  und  Weib  gefährdet,  (lewiss  ist 
jetzt  die  Hoffnung  auf  eine  endlich»  internationale  Rhe- 
reform  grösser  als  im  Altertum,  wenn  wir  uns  die  Ström«, 
Flüsse  und  Dache  des  Verkehrs,  die  Schiffahrtslinien,  Ei»er.- 
und  Strassenbahnen  als  unvergänglich  Torstellen ;  allein  es 
sind  auch  isolierte  Hassen  mit  anderen  Sittonansehauiagen 
verl  anden,  die  bei  ihrem  Ehesystem  imstande  sind,  die  nich- 
tigen Kiiltnrrolkftr  zu  überwuchern  und  aufzusaugen. 

Unter  diesen  Schwierigkeiten  diirfto  meines  Kruchtens 
mir  der  Weg  der  8«lbatuilfö  die  Diuchführfouktil  einei 


sozialen  Ehereform  zeigen.  So  h»be  ich  ausgeführt  (Ztschi. 
f.  VersicherungsmedKin  1912:  Die  A'orxuasatzungen  der 
Hutterahiftsvcreicherung),  wie  einzelne  Volksbestandbeiie, 
die  Juden,  die  Beamten  und  die  Kunstler  freiwillig  die 
Früheh«  mit  Hilfe  grosser  Fonds  durchführen  können. 
Itiftfvt  Schichten  sind  meines  Krnrhlons  nanh  ihrer  Ab- 
stammung, gemeinsamen  Tradition  und  "Erziehung.  0860  di-r 
Geburt  des  in  der  PruKclio  gcEcugtou  Kindes  zur  SublimioranR 
des  Gesctleehtstriejes,  zur  ehelichen  Treue  fällig,  welche 
notwendig  ist,  um  sie  vor  dem  Untergänge  durch  eine  Spat- 
odor  Mischcho  zu  bewahren. 

Daas  in  diesen  freiwilligen  Versicherungen  Züchtuuj; 
getrieben  werden  n*uss  und  kann,  habe  ich  in  den  Statuten 
betont.  Im  fiegensarz  zu  Crzellitzers  (über  Hie  Ver- 
erbung ven  Augenleiden,  insbesondere  über  das  DelasTungs- 
verhältnis  von  Ers'-geboreneü  tu  ihren  Geschw istern.  Med. 
Reform  1910  Vortrag  am  10.  Febr.  1910  in  der  Ges.  f.  soc. 
Median)  Untersuchungen  habe  ich  auf  lirund  zahlreicher 
Beobachtungen  an  jüdischen  Brst^uborenen  die  Überzeugung, 
dass  die  Sprösslinge  der  frühen  Zeugung  keineswegs  minder 
wertig;  sind,  im  Gegenteil  in  vielen  Reziernngwi  Irnrperlirti 
und  geistig  den  ia  der  Oeburtenreihe  folgenden  Kindern 
überlegen  sind Die  Erstgeborenen  der  Früh-  und  Soät- 
ehen  sind  nicht  zu  vergleichen.  Weun  beide  Elteruteile 
als  KrstgelxTene  einer  Frühel«  sieh  wicdoruni  zur  riüh- 
ehe  vereiiigrn,  so  dürfte  da«  zu  erwartende  Kind  mit  kör- 
perlicher Tüchtigkeit  zur  Welt  komraon 

An  dieser  Auslese  hat  der  Staat  nur  ein  Mindest- 
interesss.  D.  h.,  seir.e  Aufgabe  ist  es,  minderwertige  Personen, 
die  ihren  somatischen  oder  p=ychieohen  Defekt  unzweifelhaft 
vererben  und  daher  auch  aur  die  Möglichkeit  einer  Regene- 
ration aussen  Hessen,  an  der  Fortpflanzung  durch  geeignete 
Massnahmen  (Asyle  im  Sinne  Grotjahns)  zu  hindern. 
Dagesre:!  hat  der  Staat  kein  In;creasc  daran,  Blonde,  Riesen, 

■)  Anincrkuiiß  l>ei  der  Korrektur:  Nacli  münillictier  trklnmnR  hüll 
Crzallitter  üie  SurUersiellung  dtr  ErsUtelmieuen  nur  für  Iiocti- 
grarHgr*  Kirzsirtuigkeh  .nnfrerhl.  für  ändert1  Augenleiden  bestellt  sie 
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oder  sonst  rait  körperlichen  Vorzügen  ausgestattete  Menschen 
zu  züchien.  Hier  kann  er  nur  als  Raiyeber  rait  Hilf»  von 
iaxtlichen  Beiräten  wirken.  Die  Gattenwahl  bleibt,  wenn 
dio  genannte  Mindoetf>rdorunff  erfüllt  ist,  dorn  privaten  JCr- 
mft«Pii  nW  RhekaniiiHaten  br.w.  -kandidatinnen  Oüd  rler*>n 

Eltern  überlassen.  Verbindungen,  deren  Fehlerhaftigkeit 
gieb  nachträglich  ergibt,  können  als  nichtig  befrachtet  und 
peechiedou  werden.  Die  gesetzlich  festgelegte  leichte-  3chci 
dungsmögliehkoit  dürfte  ober  in  praxi  wenig  in  Anspruch 
genommen  werden,  weil  das  Kind  den  natürlichen  Kitt  des 
Zusammenhalte™  in  der  Frühcho  bilden  wird.  Das  Ehe- 
£esetx  soll  öffentlich  rechtlichen  Charakter  erhalten,  die 
spezielle  Gattenwahl  eine  private  Angelegenheit  bleiben. 
Dio  Horininft  aus  (lomsolbwi  Beriifpstindn  und  ans  derselben 
Tradition  ist  ein  wichtiges  Mittel  zur  Erhaltung  der  ehe- 
lichen Treue. 

Was  diese  Art  Züchtung  von  den  Planen  einiger  „Rassen 
hvgieniker"  unterscheidet,  ist  ihr  Verblcibon  innerhalb 
des  gesellschaftlichen  Kampfes  ums  Dasein.  Denn  die 
Mütterheime  befinden  sich  zwar  fern  von  den  Stätten  der 
Arbeit,  doch  ist  es  j»  nur  physiologisch  und  medianisch 
durchaus  berechtigt,  das  Weib  während  der  ganzen  Mutter- 
schaft tob  der  Berufsarbeit  fernzuhalten,  und  nur  oino  be- 
schränkta  produktive  Tätigkeit  innerhalb  der  Anstalt  aus- 
7iifülircn. 

Demgegenüber  \crlan£en  neuerdings  einige  Rasse 
ziichter  nach  dem  Verbilde  Pia  tos  d»  Schaffung  beson- 
derer Zuclitungsgemeinsel.atten.  Verschlage  Ireüich,  die 
Aufhebung  der  Ehe,  YVuiUergemeiiisehafl  und  PuHpunie  für 
solche  Gemeinschaften  verlanjcn,  könnten  bei  der.  Kultur- 
volkorn keine  Beachtung  finden :  der  Gegensatz  zwischen 
dem  Zwange  zur  Unterdrückung  rler  Fortpflanzung  innerhalb 
des  gesellschaftlichen  Kampfes  ums  Dssein  und  den  un- 
gebundenen Sidiauslcbcu  im  Züchtuug»heiin  wäre  zu  krass. 
Aua;crJom  ist  od  wohl  jedom  Einsichtigen  klar,  dose  die 
öffentliche-  Konzession  der  Polygamie  das  Grab  d«  Sozialis- 
mus  wie  der  Frauenfcewetrung  bilden  wurde.  Ist  ja  selbst 
unter  den  Mithainmeilanem  und  Buddbisten  im  Zeilalter  des 
B,KUi-n»bfeB«.  il  lien.  isis.  bb 
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Kaaitalisnus  die  Polygamie  nur  ©in  Privilegium  der  obersieu 
Schichten  geworden,  währood  sich  die  Einehe  bei  der 
ärmeren  Pevellreriing  auch  dort  aushwiret.  freilich  tuvtr 
Ionehaltung  eines  polygamischen  Charakters,  hauptsächlich 
infolge  der  grossen  FraueiifiterUichkeit  und  der  religiös  er- 
leichterten Scheidung. 

Nur  unter  der  Vorauseoacung  der  Monogamie  sind  also 
derartig«  Projekte  überhaupt  diskutabel,  schon  in  Rücksicht 
auf  die  Kiader.  Bedeutet  ja  der  offizielle  Cbernpui?  von  der 
Poly-   zur  Monogamie  überhaupt  den  ersten    Schritt  aar 
Gleichstellung  von  Mann  und  Weib.   Die  Kinder  wurden 
in   der    „Kugenischen    Lobensgemeirisanaft'',    wie  solche 
Hallermeyer  vorschlägt  (Sexual-Pribleme  1913).  kaum 
wissen,  wer  ihr  kgitimer  Vater  oder  Mutter  ist,  und  sie 
brächten  also  beim  Eintritt  in  den  gesellschaftlichen  Daseins 
kämpf  ein  Kainszeichen  mit.   Da  wird  iu  dem  Plan  fies 
Mittgartbunxles  die  Polygamie  durch  eiae  streng  monogam* 
Zeiteue  wenigstens  gemildert.   Aber  wäre  es  uidit  - 
rnaesigor,  dasa  dioeo  itaesozüchtor  oino  deutsch  islamische 
Gesellschaft  ^gründeten,  in  welcher  die  Kinder  die  Legi- 
timität mit  auf  den  l«bensweg  bekämen  ?  Wenn  die  Einehe 
ein  wesentlicher  Faktor  der  Kaseenverschl^chtferung  ge- 
worden ist,  ao  liegt  das  keineswegs  prinzipiell  an  dieser 
Form    dos  Geschlechtsverkehrs,   sondern   an  den  sozialen 
Verhältnissen,  die  ihr  Wt*a»!i  gänzJieli  geändert  und  jrtyt 
in  dio  Art  der  Spatclie  umgewandelt  haben.    Denn  wie 
Hallermeyer  Beweise  für  deu  iniciiterisclien  Wert  der 
Polygamie  au  der  Kultur  der  Chinesen  briagt,  so  lassen 
crich  aus  der  Familionforschung  dec  19.  Jahrhunderts  Gegen- 
(»weise  7.11  (Junsren  rler  Monogamie  inassenlial't  erbringen. 
Die  Entwickelung  der  Monogamie,  deren  praktische  Düren 
fUhrung  in  Westouropa  den  Juden  und  Judenverfolgungen 
Chorcra  des  Rabbi  Gcrschum  au  Maina  um  das  Jahr  1000 
—  zu xu schreiben  ist,  zeigt  wie  der  Efotwi^telungsgang  der 
Kulturvolk*  vier  Stadien:  a)  minimale  Züchtung:  hohe 
Allgemein-  und  Kinde  Sterblichkeit  trota  starker  Geburten- 
ziffer, b)  maximale  Züchtung  im  Typus  der  kindoncichen 
Familien,  in  Deutschland  von  i  egini  bis  Ende  des  19  Jahr 
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hunderte,  c)  aozialptttliulogisclit»  Stadium  edor  kjidci- 
anno  Spatehe,  d)  Ausstarben  oder  sozialer  Verfall  (durah 
Selbstmord,  Geisteskrankheit,  körperliche  Minderwertigkeit) 
der  im  Oberbau  an  Mitgliedern  reichen  autochtonen  Familien. 
Hier  urt  auch  dio  Frage  zu  beantworten,  die  Theilhafcer 
in  soincm  Vortrago  „Neue  statistische  Ikrcohnungarncthodcn 
der  Fortpflanzung"  (Med.  Reform  1913,  Nr.  2)  aufgeworfen 
hat,  nimlich  wieviele  Geburten  jährlich  erforderlich  sind 
um  dio  Kxistenz  eines  Volkes  oder  einer  Bevölkerung  zu 
erhalten.  In  dieser  Frage  ist.  nieht  die  Frgiehigkeit,  amdern 
dio  Form  doa  Gceoilcchtavorkobxa  entscheidend.  Offenbar 
karui  die  Fortpfhumii.g  im  Stadium  iniiiiumler  Züchtung 
ebensowenig  Kinder  ergeben  als  die  heutige  Spatehe.  Letzter-' 
gefährdet  die  Existenz  eines  Volkes  nicht  wegen  der  zu 
klein«i  Zahl,  sondern  wegen  der  Degeneration  iler  Nach- 
kommen, welche  dun  Aufstieg  sur  maximalen  Züchtung 
serstQrt,  entere  rarmag  kraft  der  angeborenen  Koostttatiens- 
tucatigkeit  jederzeit  zur  maximalen  Züchtung  bei  der  Hesse- 
ruug  der  wirtschaftlijheu  Existeuzb^mgungen  gefangen. 
Nicht  die  verkleinerte  Geburtenziffer,  sondern  der  eheliche 
Verfall,  nioht  dio  Statistik,  bondorn  dio  Soxualpatholcgio- 
gibt  auf  dio  Fmgv  Thwilhabers  Antwort. 

Im  Gegensätze  zu  Hallormeycr  halte  ich  es  für 
zweifelhaft,  dass  mau  durch  plaiimassiges  Vorgeben  die 
Wahrscheinlichkeit  des  Auftretens  genialer  Begabung  ge- 
waltig; steigern  kuiin.  Das  Genie  bleibt  insofern  eine  aiu- 
gesprochmi  ao&ialc  Bracheiuuug,  als  jeder  gesellschaftliche 
Aufstieg  das  Auftreten  von  Führern  au  den  verschiedensten 
Teilen  der  menacliücheu  Produktion  bedingt;  gesellschaft- 
licher Aufstieg  und  Genie  arbeiten  Hand  in  Hand.  Yiel 
wichtiger  als  die  Züchtung  des  Genies  ist  die  Verhinderung 
aoincs  Abbaues  bei  der  Nachkommenschaft  durch  gccigtctc 
Gatteimahl,  Fruhehe,  Femhaltnng  des  Alkoholismus  usw. 

Auf  Grund  dieser  Erwägungen  sind  Züchtungsgenasseii- 
schaften  nur  als  besoncere  Form  der  Bauern-  oder  Siedlungs- 
genosBenacliaften  berechtigt;  sie  gehören  iu  das  Gebiet  der 
inaoroa  Kolonisation.  Paarung  dor  Ülondon,  dor  Kio&on, 
der  kui&tiuitiuuull  TüclrJgsteu  kann  in  solchen  Siedlungen 
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stattfinden  und  wird  für  die  Ehegatten  innerhalb  der  Ge- 
wlUchaft  ein  IJeispiel  der  Auslose  abgebe,  damit  also  für 
»in«  soziale  Ehereform  eine  vorbildlich»  Iterieutung  nahen 

Wenn  nun  aber  die  Kciniguug  der  Gesellschaft  ia  besonderen 
l0benalfcagljch«a  Asykn  nach  dem  Vorschlage  £r«tjahni 

aus  rein  menschlichon  Gründen  die  Kosten  rechtfertigt  und 
auoli  durch  die  negative  Auslose  allmählich  rentabel  wird,  so 
sind  doch  besondere  2nctitung;sgönossenschalteii  ganz  erheb- 
lich kostspieliger,  zumal  ja  auch  die  iN'achkommecschalt  in 
immer  neuen  Kolonien  sich  vermehren  soll.  Diejenigen 
Sprösslinge,  welche  in  <ias  gesellschaftliche  Leben  zurück- 
gegeben werden  aollrn,  sind  wiederum  trotz,  bester  ange- 
borener Eigem-chafien  durch  die  Spatehe  in  ihrer  Vermehrung 
gefidirdct.  Vorschläge  na;k  d.e&cr  Richtimg  dürften  in  einer 
absehbaren  Zukunft  immer  wieder  laut  werden,  wie  neuer- 
diugs  ein  Antrag  der  ÜerechugkeiUliga.  vou  Kalifornien  an 
den  Kongress  der  Vereinigten  Staaten  [Xcea.  Zeitung  vom 
27.  Febr.  1313).  Bei  wetenr  friedlicher  Entwickdung  wird 
oben  das  Aussterben  einzelner  i&viUkerungsecbichton  ron 
Jahrzehnt  su  Jahrzehnt  deutlicher  und  der  Ruf  nach  dieser 

Ka&äensüchtung  immer  notwendiger  erscheinen.  Meines  Kr- 
achtens  lassen  sich  auf  dem  Wege  der  freiwillig«  Mutter- 
schaftavcröichuuug  sulche  ÄÜditoi  ischc  Wünsche  befriedigen. 
Man  kann  Vororbuugsfor*chu:ig  auch  ohne  die  kostspieligen 
7j ii eil tf armen  .treiben,  es  genügt  ja,  mit  Hilf'*  von  Ärzr*'i] 

die  Familiengeschichten  zu  studieren  und  geeignete  Familien, 
wie  schon  Kossmaun  in  sauer  „Züchtmigspolitik"  vurgt- 
schlugen  hat,  miteinander  lu  «"erbinden.  Noch  werden  gegen 
wartig  dor  lebenslänglichan  geistigen  Arbeit  zahlreiche  Mäd- 
chen aus  Mangel  an  Mitgift  geopfert,  welche  in  rfrflhetMD 
und  Mütterheimen  der  Gesellschaft  und  der  Rassenerhiltuu? 
Tortreffliche  Diensce  leisten  könnten. 

Bei  don  Arbcitcrmosscn  der  Kulturvölker  würde  eine  frei 
willige  MuttorwhafU  Versicherung  auf  erhebliche  Schwierig- 
keiten stossen.  Ks  stehen  hei  ihnen  infolge  de«  geringen 
Einkommens,  der  ungesicherten  Existenz  des  gauzeu  Milieus 
und  der  Erziehung,  einer  Sublimierung  des  Geschlechts- 
triebes und    der   Emanzipation,   vom   Alkoholismus  noch 


.  OikjhmI  fami 

O  PRNCCTCNLN>iE«5ITl 


prossp  Hindernisse  im  Wege,  Wollt«  man  dagegen  durch 
Sozialpolitik  auf  Seiten  de?  Staat«  und  der  Arbeitgeber 
ihror  Noicninir  zur  frühen  Elio  enti*&renkoniDi«n  und  ihnen 
zur  Frühe!»  unter  Vcraussetzimg  richtiger  (iattonwahl 
entgegenkommen,  90  würde  aHein  der  Alkoholismus  —  ab- 
gesehen vini  der  uiimügliclieu  ScliiMiiiiig  der  Mütter  und 
Kinder  —  die  Krfol^o  auch  dieser  Züchtung  boi  den  Kindern 
in  Frage  stellen.  Beispiel  und  Vrrhild  o:nor  freiwilligen 
JlutterschaftsTcreicliernng  müsse«  also  zuerst  y  im  den  höheren 
und  mittleren  Standen  pegeten  werden,  um  bei  dem  Prole- 
tariat Nachahmung  01  findea. 

Gietjulm  macht  in  seiner  „Sozialen  Fatholonie" 
und  zwar  im  Kapi:el  „Die  Rationalisierung  de*  menschlichen 
Artprozesses  und  die  Eugenik"  (S.  671  u.  615)  folgenden 
Vorschlag: 

L  Jedes  Ehepaar  hat  die  Pflicht,  oino  Mindcstznhl  von 
drei  Kindern  über  das  fünfte  Lebensjahr  hinaus  hochzu- 
bringen. 

2.  Diese  Mindesteahl  darf,  wenn  die  Beschaffenheit  der 
Eltern  eine  Minderwertigkeit  der  Nachkommen  erwarten 
lässt,  keineswegs  überscliritten  werden. 

3.  Jedes  Eltern  paar,  das  sich  tiurcli  besondere  Rüstig- 
keit auszeichnet,  hat  das  Höcht,  die  Mindostzahl  um  due 
Doppelte  cu  überschreiten  und  für  jedes  ühersehrittene 
Kind  o;ne  materielle  Gegenleistung:  in  Empfang  au  nehmen 
(Besteuerung  der  Ledigen.  Kinderlosen,  der  Ein-  uud  Zwei- 
kindcrclicn). 

Der  unter  3  genannto  Vorschlag  würde  praktisch  auf 
oino  Vermehrung  der  unteren  Volkcsehiehten  hinauskommen, 
weil  in  den  obe-en  die  späte  Heirat  au  sich  auch  bei 
Rüstigkeit  der  Kltorn  dio  Nachkommenschaft  \ermindert 
und  verschlechtert.  Bei  den  friihhriratendeii  Arbeitern  sind 
aber  die  eben  auFcoführton  lJodockcn  im  Weg«. 

Auf  Gruad  münllicher  Kröitorungcn  über  di>  „Soziale 
Pathologie"  meinte  ich  in  der  Arbeit  ,,Die  Voraussetzungen 
der  Mutte^scbaftsTe^sieber^lng,l  Orotjahn  zu  denjenigen 
Ketormern  rechnen  zii  sollen,  die  eine  tfherelorm  mit  Hilfe 


■  ■  r  u  ■  ,  1 1 .  i  I  fmm 
PRIHCETONUhUEIilTr 


-    830  - 

der  Priventivmittei  befürworten  Die  Einzelheiten  wines 
Dreikinderniiiiünalsysiems  wird  uns  Orotjahn  aber  dem- 
nächst in  einem  besonderen  Bliebe  riarlogon,  dorn  wir  mit 
frrhssrem  Interesse  ertypsrensehen  dürfen. 

Überblicken  wir  noch  einmnl  die  Vorschläge  aur  Khe- 

reform,  so  lassen  sich  dieselben  in  folgende  Thesen  zu- 
sammenfassen : 

I.  Bin  Fnihehe,  das  ist  die  Verbindung  eines  gcschlecht- 
Iieh  unberührten  Manne«  mit  einem  geschlechtlich  unbe- 
rührten Mädchen,  ist  physiologisch  begründet  Die 
frühe  Mutterschaft  bedingt  bei  einem  konstitutionell  ge- 
sunden Weibe  Seilitz  vor  mannigfachen  Krankheiten  (TgL 
W.  Waldschmidt:  Die  Unterdrückum:  der  Fortpflan 
zungshaufigkeit  und  ilire  Folgen  für  den  Organismus.  Stutt- 
gart 1913  Verlag  F.  Enke). 

II.  Die  Monogami?  ist  der  Anfang  der  fileichberechtigun? 
zwischen  Mann  und  Weib.  Ohne  gleiches  Recht  für  Mann 
und  Weib  künnea  weder  die  bisherigen  sozialen  Errungen- 
schaften behauptet,  noch  jemals  Sozialismus  verwirklicht 
werden.  Derselbe  vird  mit.  dem  gegenwärtig«  Verfal  der 
Monogamie  ebenso  erschüttert,  wie  durcli  Aufhebung  der 
Monogamie.  Einführung  der  Polygamie  und  Weibergemein- 
schaft gestürzt. 

III.  Ohne  Reform  der  Monogamie  bleibt  der  Sozialis- 
mus ein  utopisches  Tmumgebildo.  Dm  Volker  mit  primitivem 
Typus  der  Monogamie  bedrohen  dio  Ex  inten?,  der  Kultur 
völkcr,  welche  dio  SpÜt^he  durchgeführt  haben.  Die  Rück 
Vehr  zum  primitiven  Typus  der  Monogamie  wurde  wieder 
Loben  und  Gesundheit  der  1-Yaii  aufs  Spiel  setzen,  das  Rocht 
des  Weibes  verschlechtern,  des  Mannes  stärken  und  in 
wenigen  Generationen,  sobald  »ich  geringe  Sterblichkeit 
und  hohe  Fruchtbarkeit  addieren,  entweder  den  erreichten 
wirtschaftlichen  Standard  «der  dio  bisher  erworbem- 
hygienische  Kultur  beseitiget)  (Wiedererwaofcen  höhet 
Allgemein  Sterblichkeit^. 

IV.  Die  Reform  der  Monogamie  besteht  in  folgenden 

Haupteügen:    1.  Lebendtagtidw  Asylisiemng   der  Ent 


Original  from 
PßlMETOh  IMYfRSn 


—    831  — 


artungstr&ger  <0  r  o  t  i  all  n).  2.  Zwang  zur  Fruhehe. 
3.  Zwang  zur  Enthaltung  vom  ehelichen  Verkehr  während 
der  ganzen  Mutterschaft.  4.  Unterbringung  der  Mütter  ic 
Mu  Hersel  m  tzffe  n  osson  Schäften . 

V.  Dieses  Ziel  wird  erreicht  zunächst  durch  einen  Vcr 
such  der  Selbsthilfe:  Bildung  freiwilliger  Muttersehafts- 
versieheningen 

Geschlechtliche  Impotenz. 

Von  Dr.  Ltpi  Bey,  Kairo. 

Die  bedauernswert  ssten  Kranken,  die  dem  Arzte  be 
go/yrion,  sind  ohne  Zweifel  inter  den  Impotenten  au 
finden.  Für  sie  ist  der  Arzt.  )ft  mehr  ein  Lebensretter  als 
der  geschickteste  Chirurg,  der  durch  einen  kühnen  Ein- 
griff  dits  vertut &it>  Herz  verniht  um!  den  Verletzten  hier- 
durch vor  sicherem  Tode  bewehrt.  Denn  für  den  Arzt  eines 
Impotenten  gilt  o$,  eine  zerrissen©  See!  zu  heilen;  und 
dazu  bedarf  es  mehr  als  Technik  und  Intelligent.  Wenn 
irgendwo  die  berühmten  Worte  meines  grossen  Meisters 
Nothnagel:  „Nur  ein  guter  Mensch  kann  ein  guter  Arzt 
sein",  zutreffen,  so  bei  der  Behandlung  eines  Impotentem. 
Dieser  ist  weder  ein  angenehmer  noch  ein  interessanter 
Patient;  sein  scheuer  Blick  'errat  stets  Misetrauan  gegen 
rien  Arzt  und  go(r/m  die  zu  erwartenden  Resultate  der  Be- 
handlung ;  die  Unzufriedenheit  steigert  sich  bei  jeder  Visite. 
Denn  er  kennt  alle  die  „berühmten"  Werke  über  „Früh- 
zeitige Nervensch  wache  Lud  ihre  Behandlung"  und  „kon- 
trolliert" fortwährend  seinen  Arzt.  Das  Unheil,  das  von 
diesem  unglückseligen  Studium  median iseher  Sehuniliteratur 
aufgeht,  fest  sich  nicht  abschätzen.  Bs  ist  enorm  und  er- 
schwert dam  Arzte  eine  zielbewussfce  Behandlung  unsäglich. 

habe  in  22  jähriger  ärztlicher  Arbeit  hier  im  alten 
Pharaoner.lande  über  dieses  Leiden  viele  lehrreiche  und 
bemerkenswerte  ■Erfahrungen  gesammelt-  Denn  das  intellek- 
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tuelle  Leben  in  Ägypten  ist  durch  das  sexuelle  ganz  ver- 
drängt und  fast,  völlig  dumh  dieses  letztere  ersetzt,  und 
somit  bietet  nch  einen  liier  praktizierenden  Arste  täglich 
Gelegenheit,  umfangreiche  und  neue  Studien  auf  dem  Ge- 
biete des  semelleu  Lulieiis.  im J  natürlich  diT  Iinpeteuz  in- 
begriffen, su  raachen,  so  dass  ihm  mehr  Material  und 
grössere  Erfahrungen  zu  Gebote  stehen  als  seinen  westlichen 
Kollegen. 

Die  geschlcchtlicho  Impotenz  oder  dicBc^ottuii-sunfal  ^ 
keit  beim  Mann»  beruht  &uf  dorErottioneunfahigteit  seines 
Glied  -  Diese  ist  bedingt  entweder  durch  einen  (angeborenen 
oder  erworbenen)  anatomischen  Defekt  seiner  Geschlechts- 
organe  oder  —  bei  ganz  normal  beschaffenen  Orgien  — 
nach  Prüf.  Hof  mann  durch; 

1.  Eine  mangelhafte  oder  fohlende  EjTO?t>arkoit  der 
EreklioiisM-ntren, 

2.  Eine  Störung  der  Leitimgsfähigteit  der  Jen  RefR\- 
verguug  vermittelnden  Nervenbahnen, 

3.  Eine  psychische  titorung  des  normalen  Ablaufes  des 
Re  f  1  ex  Torna  ges. 

Diese  bekannten  Voran  ssetatingeri  der  ErektionsFiihigkeit 
des  männlichen  Gliedes  will  ich  durch  meiae  Erfahrungen 
auf  diesem  Gebiete  erganzen,  indem  ich  Umstände  an- 
führe, die  insbesondere  aar  uojchiscUeu  und  zur  „an- 
gewöhnten" Impotenz  führen,  durchaus  unabhängig  von  den 
drei  oben  erwähnten  Bedingungen,  die  als  Norm  in  der 
forensischen  üedizin  aufgenommen  wurden. 

Ee  ist  bekannt,  dass  das  Norvcn  Zentrum  für  die  physio- 
bgische  Erektion  im  unteren  Rückenmarks  liegt,  und  dass 
es  reflektorisch  oder  auch  durch  Heizung  der  höheren 
Sinnesnerven  erregt  werden  kann.  Ret  lektorisch  erigierte 
Glieder  findet  man  bei  den  auf  dem  Rücken  liegenden  Säug- 
lingen wie  Männern;  man  sieht  sie  bei  Gehängten  und  bei 
den  Verunglückten  durch  Verletzungen  der  [ialsivirbelfräule. 
Ein  normaler  Vorgang  ist  dio  Erektion  durch  höhere  Sinne« 
Herren  wie  Gehör,  Gesicht  und  das  Tastgefühl.  Die  die 
Erektion  hervorrufendem  Zentren  sind  dem  Menschen  an- 
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gebnron.  doch  nicht  allen  gleich  gegeben,  indem  es  Männer 
gibt,  die  oft  selbst  durch  einen  einigen  auf  Wollust  hin- 
sidlenclen  Gedanken  geschlechtlich  aufgeregt  werden,  andere 
dagegen  eine  ausgesprochen  kalie  Nitur  zeigen.  Menschen, 
denen  von  Haas  aus  jode  Goschlectitslust  und  jede  gelbst 
unwillkürliche  Erektion  fehlt,  sind  psTchopathischcn  Zu- 
ständen unterworfen  oder  loidon  im  orjranisoSion  Kranit 
h^iton  als    !     1  .  •  r.o  Para'.yee,  Tabes,  Sklerose  u.  dgl. 

Als  von  ffans  besonderem  Inicrcsso  verdient  die  Im- 
potenz der  männlichen  Hysteriker  erwähnt  zu  werden,  die 
vir  speziell  in  Ägypten,  in  den  jrrossen  Stäcton  wie  Kairo 
und  Alexandrien,  täglich  zu  Gesicht  bekommen. 

In  den  lasteten  Pillen  konnte  ich  auf  hereditäre  Be- 
lastung scMies«*n ;  darunter  waren  aiich  junge  arabische  und 
türkische  Männer,  die  den  vornehmsten  Familien  Ägyptens 
angehören,  deren  Väter  mehreren  oder  zum  mindesten 
einem  Laster  als  Haschisch  Rauchen,  Morpliium,  Opium, 
Alkohol  otfl.  eto.  gohulcigt  hatten. 

Cliaiukleiistisc.i  sind  diu  Angaben,  mit  denen  sie  ihr 
Leiden  zu  erzählen  beginnen.  ,tIch  habe",  meint  der  eine, 
„vor  3  Monaten  die  Schwester  des  Prinzen  Z.  geheiratet,  und 
dioee  sehlaFt  mit  mir  in  einem  Botto;  obvohl  sie  oin  junjroe 
hübsches  feuriges  Mädchen  ist.  ist  sie  hfa  heute  Jungfrau 
geblieben!"  Das  Beschuldigen  seiner  muren  legitimen  Gattin, 
dass  sie  nach  3  monatlicher  Ehe  noch  eine  Jungfrau  ist,  kenn- 
zeichnet von  vorneherein  den  Charakter  ditses  fTystenkers. 
Auf  meine  Präge,  warum  er  mit  ihr  nicht  geschlechtlich 
verkehrt  hätte,  erwidert  er,  doss  sie  ihm  au  wenig  Liebe  in- 
spiriert hätto,  woehalb  er  boino  Erektion  pohabt.  Vor  dor 
Ehe  Httte  er  nie  verkehrt  und  auch  keine  Onanie  be- 
trieben, da  es  seine  Religion  verbietet,  dagegen  litt  er  sehr 
viel  an  schmerzhaftem  Priapismus  mit  Pollutionen.  — 
Die  anderen  machten  die  Ansahen,  ain  VemichtuiiffSfrcftih! 
nach  ;eclem  Koitus  zu  haben,  so  dass  sie  auf  diesen  aus 
Angst  Vorsichten  und  durch  diesen  Umstand  langsam  zu 
einor  vollkommenen  Impotenz  gclanpt  wären.  Dasselbe  galt 
für  diejenigen,    die   unmittelbar   nach  dem    Koitus  oder 
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am  nächsten  lag  ungeheuere  Ermüdung  und  Mattig- 
keit empfunden  haben.  Es  handelt  sich  hier  unstreitig  um 
eine  Erschöpfung  «es  genitalen  Nervensystems.  Bezeichnend 
ist  dies  für  den  egoistischen  Charakter  eines  männlich« 
Hysterikers:  Uin  interessiert  nichts  als  »in  eigen«  Ich,  ob- 
wohl  seine  oft  ziemlich  hoho  Intelligenz  dabei  niciit  gestört 
oder  beeinflusEt  >wird.  Sie  sind  keine  Neurasthonikor,  sondern 
Psyohastheniker,  die  ein©  fixe  Idee  der  Beklemmung  und 
Angst  sur  Schau  tragen,  dioeie  in  den  geschlechtlichen  Funk 
tioneo  lokalisieren.  Mein»  ärztlichen  Ratschläge  —  ob  (rnn 
anderen  Gesichtspunkten  aus)  mit  !■:■■<  M  oder  Unrecht  er- 
teilt — ,  bei  einer  Prostituierten  ihr  Glück  iu  Tännich», 
haben  immer  einen  guten  Erfolg  und  Befriedigung  gegeben. 
Einige  von  diesen  reichen  türkischen  und  arabischen 
Hysterikern  konnten  unmöglich  in  ihren  luxuriös  eingerich- 
teten Schlafzimmern  den  geschlechtlichen  Beischlaf  ausüben, 
dagegen  in  den  kleinsten  schmutzigsten  Fei  lachen  hotels.  -wo 
sie  mit  den  aUcrgrösatcn  Schwierigkeiten  ilirc  vornehmen  Gat 
tÜUMD  hinbrachten,  keitiorton  sie  anstundslos  bis  zum  Tages 
grauen. 

Wollte  man  bei  (Lesen  muselmuischec  Psyehnsthe 
nikern  eine  Erklärung  für  ihren  abnormalen  Zustand,  1er 
sich  seit  mrer  Verheiratung"  einstellte,  finden,  so  wäre 
es  bloss    der  eine   Umstand,  dass   die   Leute  nie  ihre 

Braute  früher  gesehen  hatteu  als  in  der  Ilochzeitsiaeht. 
wo  sie  um  Mitternacht  in  das  Schlafpemach  ihrer  Frau  ge- 
bracht werden  und  diese  auf  Kommando  sofort  begatten 
solhu.  Don  allermeister,  gelingt  ee  natürlich,  mit  einem 
noch  jungen  pompös  angfurgAnen.  mit  vtelmi  von  allen 

Verwandten  und  Freundinnen  ausgeliehenen  Schmucke  be 
ladenen  Mädchen,  das  vor  Parfüm  trieft  Ln  einem  goldenen 
oder  silberien  Himmelbette  den  physiologischen  Akt  aus 
tuübon.  Dooh  gibt  es  auch  einige,  denen  der  instinktive 
Trieb  venwgi  rii«wn  tjerischmi  Vorgang-  e  nfcuschlagen,  hei 
den-M  das  moralische  Fühlen  sich  plötzlich  einstellt,  somit 
ihre  Liebe  zum  Hass  und  Ekel  wird,  der  keinen  Koitus 
ermöglicht  und  »ich  oft  für  Monate  m  der  Seele  dieses 
Neuvermählte*  einnistet.    Duron  seine  oft  herodataro  Be- 
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Uhtung  wird  sein  Nervensystem  luicht  aus  dem  Gleich- 
gewichte gebracht;  der  Aastoss»  oin©  Frm,  die  er  nie  im 
l«ehen  sah,  kontieren  zu  müssen  eder  wenigstens  zu  sollen, 
macht  ihn  zum  PsyeliasuWiker.  Je  mehr  er  seine  ganzen 
Kralte  und  seinen  Willen  sammelt,  um  Erfolge  zu  haben, 
um  so  sicherer  gelingt  ss  ihm  nicht,  da  sein  Hiru  die  tolle 
der  Hemmung  und  dar  Versa^iing  eingenommen  hat.  Die 
Schunde  vor  seiner  ihm  jüngst  biivcrtraatcn  Güttin,  die  schon 
jahrelang  für  dieses  paradiesische  Vergnügen  von  ihrer  Um- 
gebung vorbereitet  wurde,  verschlimmert  seinen  Zustand  nnch 
mehr,  und  der  Godanko  auf  baldige  Trennung  seiner  Ehe 
durch  sein  Verschulden  beginnt  ünn  seine  «Sinne  zu  rauben. 

Ein  Psychastncniter  ist  viel  ärger  daran  als  ein 
Nourastheniker,  da  dieser  nur  aus  Angst  vor  Erschöpf ujig 
—  also  sich  seihfit  Iieiri  anzutun  —  den  gesch lecliiichen  Ver- 
kehr fürchtet,  ihn  nicht  mehr  zu  unternehmen  wagt,  wo- 
gegen dur  Psychustheiiiker  sich  genügend  geschlechtlich 
potent  dünkt  und  dio  Schuld  seiner  Frau  zuschiebt,  „da  sie 
ihm  nicht  genug  Liehe  inspiriert".  Ehodramen  und  Ehe- 
Rzenftn  schleppen  si^h  vim  dem  Heiligtum  der  Ehe,  von  dem 
Khegemache,  das  arabisch  und  türkisch  Harem  (d.  h.  heiliger 
Ort*)  üemt,  bis  in  das  Oidmauuiij^mmer  des  Arztes,  der 
hier  als  unbefangener  Richter  vor  allem  urteilen  und,  was 
die  Hauptsache,  Abhilfe  «lieeem  unerquicklichen  Dasein 
schliffen  soll 

Trotz  normaler  KDrperbddung  und  gut  eitwiekelter 
männlicher  Geschlechtson;ine,  trotz  der  Punktioosfihigkeit 
der  Geschlechtsenipfiadung  im  entsprechenden  Nerven- 
Bcntrum  fohlt  die  Erckticnsfäaigkcit  des  Penis;  es  zeigt 
sich  eine  vollkommene  Kooktio-aslesigksit  auf  die  von 
g  inen  bildschönen,  jungen,  mit  inanncrartig  weissen,  uohl- 
goformten  Brüsten  versehenen  türkischen  Fräulein  aus- 
gehenden geschlechtlichen  Anregungen,  die  oft  so  meisterhaft 
ausgeführt  worden,  dasa  aie  diejenigen  einer  routinierten 
Pariser  Gritotto  an  Kunstiertigkoit  üboretoigon.  Das  mora 
lisch«  HYihlftn  dieses  Psychornlliikers  ist.  ans  dem  (rlRich- 
gewioht  getreten;  er  empfindet  zu  diesem  anmutigen  jungen 
Weibe,  das  um  seine  Liebe  kämpft,  statt  dieser  Abneigung, 
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Absclieu  und  Hass.  ein  Zustand,  den  man  als  moralische 
Vorschrobonhc  it  bezeichnen  kann. 

Solbetredond  sind  allo  Kuroa  in  diesen  Fallen  fruoht 
los;  doch  die  inuselmäniiifche  Ketigion  erlaubt  vier  eheliche 
Frauen,  und  was  die  ersto  nicht  vermochte,  erweisen  segens 
reich  die  drei  Nachfolgerinnen  und  die  l'nzahl  der  Illegi- 
timen. 

Viel  ungünstiger  als  dio  Impotenz  der  jungen  Psych 
astheniker  gestaltet  sieh  die  Impotenz  der  Greise»,  da.  die 
Erregbarkeit  der  Krertionszcnrren  mit  der  Zeit  erlischt 
Das  wollen  und  können  die  alten  Araber  und  Türken  un- 
möglich verstehen  und  wandern  von  einem  Arzt  zum  andern 
und  werden  die  bestea  Klienten  der  profitsüchtigen  Apo- 
theker, die  durch  ihre  JIcschus,  Haschisch  and  Ambra  ent- 
haltenden Pillen  beld  kleine  Vermögen  machen. 

Durch  das  vorgerückt»  Alter  werden  diese  Menschen, 
nich;  nur  da»  sie  schoa  leichw»  Paralytiker  sind,  auch 
rsychastheniker  und  Neuras  theniker  au  gleicher  Zeit  Ihre 
gesohlechÜiche  Impotenz  su  beheben,  versagt  jede  iretliche 
Kunst-  Dio  loteten  Jahre  ihres  Dasein*  verbringer  sie  im 
Kampfe  gegen  dieses  Luiden,  bis  sie  von  ihren  jung- 
vonnühlUn  OuLtiniicn.  diu  sie  oft  in  i  lue  in  hoben  Greisen  alter 
hairateten,  in  ^unsanfter'  Liebe  zum  ewigen  Schlafe  ein- 
geschlummert werden.  „Der  süsse  Tod",  von  dem  ich  in 
anderem  Zu«ammonhar£o ')  schon  in  dieser  Zflitsehrift  be- 
riclitet  hatte,  befreit  sie  von  diesem  Seelenkuniraer;  sie 
wundern  in  ein  Paradies,  wo  sie  GG  Huris  (PrcuJenmädchea) 
erwarten.  (Wach  dem  Koran.) 

Eine  ganz  besondere  Form  von  psychischer  Impotenz 
zeigt  sich  bei  vollkommen  physisch  und  psychisch  ncr 
malen  MänDern,  die  einige  Zeit  mit  ihren  noch  ziemlich 
jungen,  und  begehrenswerten  Frauen  verheiratet  sind  und 
trotzdem  unmöglich  mit  diesen  einen  gesclLechtiicben  Ver- 
kehr ausüben  können,  wogegen  dieser  aastandsbö  selbst  mit 
der  schmutzigsten  Pim©  vor  eich  geht  Der  Grund  hierfhr 
ist  nicht  bei  den  Mannern  zu  suchen,  sondern  bei  den 

l)  l  nfalie  b€im  tiesctlcchüivericehr.  S.-P.  Till,  s.  4'Jfttf. 


y<Q4  7«dbyC^ni"io!c 


OlllJUIfll  ftllllt 

PRIHCETON  UN\C^5ITT 


-    *37  - 


Frauen,  die  den  Kohler  begangen  hatten,  den  nackten  Körper 
während  ihrer  Ehe  ihren  Männern  bei  jeder  Gelegen- 
heit, sei  es  bei  der  Toilette  oder  im  gemeinschaftlichen 
Bade  u.  dgl.  zu  exponieren,  was  zur  Folge  hat,  dass  dies« 
durch  die  Gewohnheit  den  geschlechtlichen  Heia  vollkommen 
verloren  und  ihren  legitimen  schönen  Gattinnen  gegen- 
über impotent,  geworden  sind.  Man  hat  dann  mit  zwei 
Klienten  au  tun,  vormittags  dio  Gattin,  die  eioh  übor  daß 
Verteilen  ihres  Mannes  beklagt  und  Rat  diesbezüglich 
wünscht,  und  nachmittags  erscheint  der  Gatte,  um  sich  selbe; 
anzuklagen.  In  einem  gegebenen  FxW  war  die  Heilung  dieser 

männlichen  augewülintiu  Impoteus  gleich  dem  eines  taub 
stummen  Mädchens,  dxs  durch  ein  Entsetzen  sein  Gehör 

und  seine  Sprache  erlangte;  der  impotente  Ehegatte,  der 
seine  Frau  in  flagrant  dclit  ertappte,  wurdu  ploUlieii  ao 
lort  potent,  so  wie  ia  der  Hoehzaitsnaeht.  Diese  psy- 
chische angewöhnte  Impotenz-,  wie  wir  sie  be- 
zeichnen wollen,  ist  gar  nicht  selten,  insbesondere  bei  höher 
differenzierten  Mannen.,  deren  ästhetisch«  Feingefühl  durch 
die  Urkeuscheit  ihrer  Prouon  vorletzt  wurde  und  bringt 
in  der  Khe  die  weitgehendsten  und  leicht  begreifliehen  Kon- 
sequenten mit  sich. 

Auch  in  der  Ehe  zwischen  Mann  und  Weib  man  ein 
gewisser  Grad  von  Anstand,  Scham  und  selbst  Keuschheit, 
herrschen,  insbesondere  von  Seite  der  Frau,  wenn  eio  es 
nicht  riskieren  will,  diiss  ihr  Mann  durch  ihre  Nacktheit  nn 
diese  langsam  gewöhnt,  mit  der  Zeit  die  weiblichen  Heise 
vergiss:,  die  seine  Gesdilechtsnerven  erregen  sollen.  Denn 
schon  der  grösste  Teil  der  untreuen  Ehemänner  handelt 
nach  item  Prinfcipp:  „Variatin  flelpcrar.'4,  um  so  mehr 
ein  Marai,  der  am  weiblichen  Körper  seiner  Gattin  nichts 
mehr  findet,  was  seine  Herren  ,,kiUelte"  oder  aufreger, 
könnte,  sogar  das  Gegenteil,  eine  psychische  Reflexhemmung 
auf  seine  begonnene  Erektion.  Andererseits  stellt  sich  diese 
angewöhnte  Impotenz  durch  die  Enthaltsamkeit  des  Mannes 
■in*  Rücksichten  für  nie  Krau  ein,  die  oft  infolge  eines  leiden» 
den  geschlechtlichen  Verkehr  nicht  ausüben  kann ;  oder  die 
uitliiui  matliche  Abwesenheit  der  Frau  ^on  ihrem  Manne,  der 
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ihr  die  Treue  bewahrt.  Vom  .Standpunkt  der  Gesundheit  wird 
es  wohl  jeder  Amt  verurteilen,  da  die  lange  Abstinenz  nur 

zur  angewöhnten  Impotenz  fülireu  kann,  so  wie  es  z.  B, 
Männer  nach  VerUteeo  der  Straf  instalten  angeben  >>.  Das3 
fettleibige,  namentlich  mit  grossem  Schmerbauche  ver- 
sehene Manner  mit  der  Zeit  impotent  werden,  ist  leicht 
begreiflich;  auch  alle  Innen'atiunsstoningen,  die  »uf  me- 
chanischer pathologischer  Basis  beruhen,  wie  Narber  und 
chronische  Exsudate  in  den  Schwellfcörpem  des  Gliedes,  Phi- 
mosen, HypospadisD,  Tumoren  u.  v.  a.  krankhafte  Vorgange 
auf  den  Geschlechtsorganen  bedingen  mechanische  geschlecht 
liehe  Impotenz.. 

Von  einer  Impotenz  dar  Frau  bann  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  nicht  gesprochen  werden,  abgesehen  von 
den  p&tho logischen  Zuständen  ihrer  Geächlccht&orguttC,  wie 
Vaginismus,  Obstruktion  der  Vagina  u.  dgL  .Scham  und 
Ekel,  die  manches  Mädchen  vor  dem  Koitus  zurückhalten, 
bestehen  bloss  individuell  einzelnen  Personen  g¥*g*»nubor,  auch 
ptychopathisehe  Zustände,  wie  Hysterie  und  zerebrale  De- 
pressionen bilden  dtitt  Grund  zur  Dvguttungsimfähigkeit  der 
Frau.  In  den  muselinäiinischeii  Landern,  WO ganz  zane  junge 
Madchen  heiraten,  bildet  die  Disproportion  der  Riesen  Denisse 
oft  die  Ursache  der  weiblichen  Impotenz. 

Wenngleich  keine  einheitliche  Therapie  für  die  Im 
rxtenten  existiert,  wenngleich  oft.  nicht  viel  Hoffnung  auf 
Besserung  vorhanden  ist,  so  dürfen  sie  doch  nicht  als  „die 
Parias"  in  der  Medizin  angesehen  werden,  und  um  so  mehr 
isl  es  die  Pflicht  eines  gewissen  haften  Arztes  diesen  Ver- 
lassenen, wahren  Trümmern  einer  menschlichen  Existenz, 
diesen  tief  Unglücklichen  vollstes  Mitleid  und  guten  Rat 
aLgedeiheu  zu  lassen  und  durch  (ine  rationelle  Behandlung 
die  Liebe  zu  neuem  Leben,  die  Freude  an  neue  Liebe  in 
ihnen  su  erwecken. 

')  Vgl.  besonders  Max  Marcus*:  Impotenz  untl  Ab 
stinenz  in  „DitkUMioa",  1913,  7ir.  I, 
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Eros,  der  tötet1) 

Von  Kos 


Zur  vorlegenden  Untersuchung  hat  mich  ei»  erschüttern 
des  Schauspiel  aus  dem  modernen  Leben  von  dem  sonst 
Ms  klassischen  Tragödien-Schriftsteller  berühmte:)  französi- 
schen Verfasser  Alfred  Mcrtier;  „La  Logique  du  Doute"  (im 
„Theater  des  Arte'  au  Paris  aufgeführt),  das  einen  Liebes- 
mord  unter  gunz  ungewöhnlichen  Umständen  darstellt,  ge- 
leitet 

Die  Kritik  nannte  das  besprochene  Schauspiel  einen 
patholngisnhen  Fall,  dßr  Verfassrr  «plhst.  hat  fs  inöglinhfT- 
weise  auch  so  aufgefasst,  in  der  Wirklichkeit  gewinnt  es 
seine  Badeutuug  dadurch,  dass  es  sich  um  etwas  allgemein 
MiLunlich-Typidche*  handelt  inid  mit  I  i  inm  rsl  i  erotischen 
Grundtrioban  daa  Mannes  in  Verbindung  steht. 

In  kurzom  verholt  oe  eich  so: 

Ein    jungor    Eh*  mann    ani   dir   pitan  r .    r*  ch  vor. 

nehm,  eifrig«  Verehrer  des  weiblichen  GtscblcchU  mordet  in  seiner 
Hoclus«itsiucht  »oino  jur^o,  reizendo  Gallin,  di«  «r  tib»r  alle«  Ii4bt 
und  bei  der  er  eine  reine  und  dauernde  Liebe,  nach  all  ien  ftLUnrü- 
■eben  Abenteuern  »L.«  -  I-  :  finden  wuUte.  —  Wir  hören  im 
erslen  Akt  das  Liebtstieplauder  der  (beides  Gatten,  fein  uiul  meister- 
lich durrhgßf'ihrt.  so  daw  die  badw  CharafciCT*  «ehs-f  hPFvftrirwteti 
Wir  sehen  nacliher,  als  die  juago  Frau  enge  «cid  unmori  Ist,  da» 
nchTwItlicho  ifamn»  Spiel  «Im  (ialtMi,  daq,  durH  •ÜlM  innftron 
Boelischea  Prozess,  ron  süssem  Uobesrausch  zu  Grauen,  Schrecken 
und  Wahnsinn  sich  steigert,  bis  er  zu  dem  erschauernden  Moment 
ki. .1,1:1. ,  ivo  er  der  jungen  \t'rau  riueii  Du  Ich  ins  Hera  »üihu  —  Und 
OOT  Vorhang   füllt.  —  Die  Zuucliauer  «zittern. 

Her  /.weil*  Akt  spielt  im  QeriehlSttaL  Kin  einfach«  Plaidujer 
Mörder*   —  Warum  ha!  Jhwy  gemnrdotV  -  War  «  ei*  plfltl. 


')  Der  vorliegende  Artikel  sehliesst  sick  an  foljende  Aufsätze 
de»  Verfneaer»  über  sexuelle  PrebL-inc:  Diu  Hu  iiuiiläUfrugc  i:i  d«r  Ehe 
I  Wiener  Ilundschxu) ;  La  Donna  e  il  probleau  dell*  man  (Tribuna. 
Itom),  Die  l'rau  and  dw  ELeprublem  (Aieux,  Beil.n).  11  praMens 
dei  Seas  (Pacino  lilwe.  FreiR  Bitter,  Lugano,  Schnell):  Ois  Bhfr 
problem  (Vila  feuminile  llaliana,  Itom). 
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Heber    Wahnsinn,    wie   sein    Advokat    beredt    beweisen    will?  Niehls 
anderes  sei   möglich,  dsnn  alle  i  Bedingungen  für  oinc  gliick.ichc  Ehe 
waren  da:   Jugend,   Schönheit,  Reichtum,  .gegenseitige  Liehe.   -  -  Ge- 
wiss:  eicht  aufs  S<hafot;   gehört  der  Kopf  dos  Mörders,  im  Irren 
haus  ist  der  Plate  de«  Armen. 

„Neinl  Neinl  llinderjiial  nein  1"  ruft  der  Schuldig©  „Ich  lube  mit 
vollem  llwilMllWll  genordet,  ich  war  nicht  verrückt  1"  tu«!  es  folgt 
ein  meisterliche»,  höchst  originale«  l'laxloyer.  —  „Ich  habe  aui  Eifer- 
sucht gemordet,  nickt  au»  motivierter  Eifersucht,  denn  mein©  junge 
(•ctÜn  *>or  rein  uad  ux  befleckt,  sondern  uia  Furcht  vor  dci  Eifer- 
sucht, aus  Furcht  vor  der  Treulosigkeit,  die  früh  oder  3?4t  kommen 
ina&s  und  diesen  jungen  Korper  uoaucela  wird!  Die  Frau  und  die 
Lj*bi  ist  der  Kultus  meines  I^h*>u«  p—isn  —  und  ich  wsitut, 
alle  Fnufli  werden  treulos  —  früh  oder  spit,  alle  Liebeesf hvütw 
werden  gebrochonl  Nja  —  mein»  Odiebia  sollte  rächt  fallen! 
—  Meine  Liehe  zu  ihr  war  zu  gross,  tun  den  Gedanken  des  Zweifels 
aushalten  zu  könru-i.  Eher  das  Nichts,  d,e  Vemichtunr  diese» 
jungen  {.ehens,  als  di*  (tarissbait,  dxss  einmal  einem  anderen 
ßi'iiomn  diu«  —  — ". 

Das  höchst  oxgiacUe  Schauspiel  endigt  mit  cioer  Philippika 
des  Advokaten,  der  eben  durch  dieoea  Playdovcr  dco  Schuldigen 
bewuisen  will,  das»  •  r  wahnsinnig  und  aicht  2urechnuii|;sfi>hig  Aar, 
unterbrochen  v«u  dem  energischen  Itifwi  des  Mörders  „Ich  war 
nicht  verrückt!     Ich  war  nicht  .verrück:!" 

Werke  dieser  Art,  wo  also  der  erotische  Wahnsinn  sich 
durch  die  Cnbegrenztheit  der  erotischen  Gefühle  logisch  er- 
klären will  (der  Verfasser  ne.  al  cji*  Stück  „La  Logiqae  du 
Doute",  obwohl  es  eher  „Le  Demon  du  Doute"  genannt 
werden  könnte),  fuhren  uus  tief  in  den  Strudel  der  erotischen 
Leidenschaften  hinein,  wo  der  Mann  infolge  eines  monströsen 
Irrtums  über  die  weibliche  Oeschlechtsmoral,  welche  die 
Gesellschaft  durch  die  Zeiten  hindurch  hartnackiff  aufrecht 
gehalten  hat,  sieh,  zu  dem  absoluten  physischen  Besitz  der 
sujeuunuteu  „reinsu1'  Frau  in  der  Liebe  berechtigt  glaubt. 

Das  Keusclihtitsgebot,  das  der  Mann  seit  Jahrhunderten 
BD  die  Frau  gestellt  hat,  hat  nichts  mit  der  Natal  selbst,  oder 
mit  der  Natur  der  Frau  zu  tun  (de  Yigny  sa^rt:  Oh  Feuime 
douze  fois  impuro!),  sondern  ist  in  Wirklichkeit  nur 
das  Resultat  seiner  etasfiSB  Triebe  und  Wünsche  der  Frau 
gegenüber.  —  Der  Mann  wird  pathetisch  ur.d  sentimental, 
wenn  er  von  der  .»Reinheit"  der  Trau  spricht;  es  fehl;  ihm 
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eben  au  SelUtirooie.  Wenn  z.  B.  ein  Goethe  singt:  „Wol- 
lüstig nur  in  meinen  Arraeu,  und  ehrbar  wenn  die  Welt  sie 
swlit",  iiieiutu  er  eiu  reines  und  edles  Bild  seiner  Geliablen 
:  oll  zu  haben,  er  schildert  aber  nur  sein  eigenes  sinnlich 
raffiniert«  Vergnügen  I  —  Ein  Casanova  und  Roenaeoio 
waren  in  dieser  Hinsicht  offener  und  schlichter,  sie  standen 
ganz  ungeniert,  dass  es  ihneu  grossen  Öpass  machte  Nennen 
and  unbefleckte  Jungfrauen  in  den  Armen  äu  halten,  wenn 
—  sie  dabei  hübsch  waren ! 

Die  stärkst  (Jewaltfat  in  der  Kulturgeafthiohte  der 
Menschheit  ist  vielleicht  die  geschlechtliche  Tyrannei  des 
Mannes  der  Frau  gegenüber  gewesen.  Keine  Sklaverei  wir 
grösser  und  wurde  doch  geduldiger  ertragen,  weil  die  Frau 

eben  durch  diese  Tyrannei  ihren  ganzen  Lebensunterhalt 
and  tausend  äussere  Vorteile  erworben  hat  Der  „Keusch- 
heitsgtlrtel"  des  Mittelalters  und  das  gunse  Horcinwüscn  des 
Orients,  wie  ein  Mann,  um  den  sinnliehen  Oenuss  von 
Hunderten  von  Frauen  sich  allein  tu  verschaffen  und  iu 
reservieren,  eine  Menge  anderer  Männer  goscKcchtlos  macht, 
sind  schlagende  Beweise.  Wenn  der  Türke  das  ehebreche- 
rische Weib  lebend  in  einen  Hack  einnähen  lässt  und  den 
warmen  Leib  in  den  kalten  Wellen  ersticfcl,  meint  er  in 
ethischem  Wahn  eine  gerechte  Strafe  vollbracht  zu  haben; 
aber  er  befriedigt  r.ur  seine  eigene  sinnliche  Indignation 
md  zwar  in  einer  Weise,  die  gleichzeitig  seinen  Hass  und 
seine  wollüstig«  Grausamkeit  stillv. 

Wir  sind  hier  an  einen  Punkt  gekommen,  wo  die  ethische 
Indignation  und  cie  sinnliche  Grausamkeit  eine  Allianz  ein- 
gehen. Wir  werden  im  nachfolgenden  scheu,  wio  oft  diese 
Faktoren  siel;  mischen,  wu'dex  Manu  UUend  die  Hard  gegen 
die  Frau  fuhrt. 

a 

Die  ideellste  Gestalt  des  tötenden  Eros  sehen  wir  in 
dem  Wall,  wo  der  Mann  sich  #eirfi»eitig  mit  der  Oeliebtwi 
lotet  (Selbstmord  und  Dcppelselbstniord  der  Liebenden).  Frei- 
lich müssen  wir  hier  awei  Qrundmotive  unterscueiden .  da« 
eine  ist  von  äusseren  Umetändon  bcciaflueet:  urouolige 

56 
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Verhältnisse,  zu  grosse  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Vor 
bindung  der  Liebenden  entgegensetzen,  weshalb  sie  lieber  zu- 
sammen in  dpn  Tod  gehen.  Das  andern  Motiv  ist.  aber  inner- 
licher und  tiefli-»in*mler  Art;  t*s  geht  fa.st  immer  vom  Mann- 

aus  und  wirkt  suggestiv  auf  die  trau.  Ks  ist  ein  schwin- 
delnde: Uuendlierikeitsgefühl  in  der  Leidenschaft,  welche* 
gegen  die  (lieaaeu  dee  Lebens  stüsst  und  uWübei  biaaua  will, 
ganz  so,  als  ob  man  auf  einam  unendlich  hohen  Berg  angelangt, 
umbraust  von  den  Elementen  dem  Hiauuel  nahe  —  noch 
höher  will,  vorwärts  strebt  und  -  in  die  Tiefe  stürzt. 

Dostojewski  sagt  in  einer  seiner  meisterlichen  Novelle: 
„  t'rotcaia" :  „Wäro  ich  oin  Zauberer,  würde  ich  ihr  ge- 
bieten di«  Augen  zu  schliessen  und  sie  nur  zu  offnen,  um 
mich  mit  einem  bestimmten  Blick  anzusehen  —  ich  mttM 
sie  töten,  um  die  Unendlichkeit  ihres  Blickes  zu  bewahren, 
denn  das  lieben  würde  es  mir  rauben." 

Ich  selbst  habe  einen  jungen  schlichter,  leidensehait- 
lich  verliebten  Mann  so  sprechen  hören;  „Wir  fühlten,  dass 
wir  sterben  mussten,  um  uns  ganz  zu  gehören,  dass  wi- 
uns  nichts  mehr  im  Leben  geben  konnten.  Ich  dachte  mir, 
dass  wenn  wir  beide  in  einem  Augeablicke,  wo  unsere  Liebe 
am  mächtigsten  sei,  freiwillig  in  den  Tod  gehen  könnten, 
dann  würden  unsere  Augen  mit  solchem  Glanz  aus  dem 
Grabe  leuchten,  dass  alle  erschreckten  und  dann  erst  würdet 
ihr  unsere  Liebe  verstehen." 

lu  der  T*t  endigten  diese  beiden  juugeu  Leute  tragisch. 
Ohne  äussere  Ursache  ging  dar  JüuglLig  freiwillig  in  den 
Tod  mit  der  Geliebten ;  mm  fand  si*  beide  auf  dem  B©tt  im 
Hocharitattt 

üiosos  Uaendlichkeitsgefühl  dos  Soeliechen  paart  sich 
nicht  selten  mit  der  ITnorsätUichkcit  des  Sirmlichcn,  die 
bei  einigen  exzentrischen  Naturen  sich  immer  steigernd? 
Wollust  begehrt  i:nd  verzweifelt  in  sich  selbst  zunVkfnllt 
wenn  sie  nicht  weiter  kommen  katn.  Populäre  Ausdrück« 
wie  diese:  „Ich  möchte  dich  vor  Liebe  aufessen",  „Ich 
möchte  in  dick  kineinbeissen'*,  dichterisch:  ..Ich  möchte 
Dein«  äeele  trinken",  deuteu  klar  auf  den  erotischen  Kauui 
balÜOttil  des  Mannes  hin.  wo  die  Sinte  nicht  genug  üi  dem 
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Überreiz  des  Geschlechtlichen  haben,  die  genau  über  sich 
solbst  hinaus  und  müssen  ik-o  Zuflucht  au  anderen  Sinnen 
reizen  nehmen,  um  zu  genießen. 

Der  Zustaud,  wo  die  Winne  mehr  fühlen  wollen,  *.ls 
sie  können  —  denn  dio  Urenze  der  Wollust  ist  unerbittlich  — , 
kann  zu  gewaltsamen  EiLesten  und  tragischen  Abschlüss^i 
dor  ücstuollei!  Leidenschaft  führen.  Er  ist  mit  der  Wollust 
der  eigentlichen  Grausamkeit  in  der  männlichen  Liebe  ver- 
wandt, ist  aber  noch  nicht  diese.  Kr  ist  nur  der  Schrei 
nach  der  Unendlichkeit  dw  Sinne,  so  wie  wir  früher  den 
Schrei  nach  der  Uueudüekkeit  dor  Seele  Teinahmeu. 

Man  kann  im  gansen  sagen,  doss,  wo  dio  Wollust  «hao 
Leidenschaft  anfängt,  die  Liebe  aufhört  —  Der  Manu  wird 
dann,  um  die  Wollust  zu  steigern,  ein  schreckliches  und 
erfinderisches  Tier,  und  die  Frau,  die  Ihm  ein  williges  In- 
su-iunent  iät,  wird  spütex  uft  sciu  Lclunieister  und  füllt  ihm 
doch  schliesslich  nicht  selten  zum  Opfer. 

Aus  dieser  Begierde,  den  Sinnenreiz  über  seine  natür- 
lichen Urenzen  zu  steigern,  sind  Phänomene  wie  der  sogen. 
Masodusmus  entstanden  Der  Hann  will  selbst  Gegenstand 
der  orotiachen  Grausamkeit  ssin  und  wünscht,  dass  die  Friu 
ihm  Gewalt  antue,  ihn  peinige,  um  didurch  selbst  mehr  sinn- 
lich zu  empfinden.  —  Wenn  die  Oräfin  Tarnowska  bei  ihrem 
benichturten  Prozess  tu  Venedig  erzählte,  dass  ihr  vrermclcter 
Liebhaber,  Xa-ituicw.  vuu  ihr  furderte,  dass  sie  eine  bren- 
nende Zig&rrette  xa  seinen  Uppen  auslöschen  seilte,  liegt 
darin  sicherlich  ein  erotischer  Fanatismus,  dar  will,  dsss 
der  Schmerz,  die  Wunde  ihm  durch  die  Geliebte  auf  den 
Lippen  zugefügt,  wie  ein  Kuss  in  erhöhter  Potenz  wirken 
soll.  Es  fallt  inir  hierbei  ein,  dass  ss  nierkwurdig  ist,  dass 
wir  alle  die  meist  drastischen  Exzesse  in  den  Liebesiusse- 
rungen  bei  den  Russen  suchen  müssen,  weshalb  es  uns  nicht 
wundernehmen  muas,  dnss  es  eben  der  grosse  Russe  Tolstoi 
Ist,  der  uns  in  seiner  ,,Kreuzer-Soiate'-  ein  so  machtiges 
Monument  gegen  die  »inulidi-aniinaUscbe  Liebe  aufgebaut  hat. 

Ein  besonderes  psychologisches  Interesse  biotot  indcä 
der  Masochismus  und  die  mit  ihm  verwandten  Phänomene 
dadurch,  dass  der  Mann  hier  ganz  mit  der  sexuellen  h.on- 
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vention  bricht,  die  ihm  sonst,  wenn  seine  brutalsten  Instinkte 
sich  züchtigend  gegen  die  Frau  wendeten,  einen  Schein  Ton 
Bcrcchtgung  dazu  gibt,  als  ihren  Herrn,  d.  h.  als  ihren 
Tyrannen  aufzutreten.  —  Von  diesem  Standpunkte  aus  be- 
rühren diese  Art  Phänomene  nicht  die  vorliegende  Betrach- 
tung, sie  stehen  aber  wie  gesagt  in  Verbindung  mit  der 
Unersättlichkeit  der  Sinne  überhaupt,  die  sich  gewaltsam  und 
oft  tötend  gogon  dio  Frau  wondot,  wonn  tio  in  natürlicher 
Weise  ihre  Befriedung  nicht  mehr  finden  kann. 

Wenn  der  seelische  Drang  nach  der  Geliebten  zu  gross 
wird,  oder  die  sinnliche  Begierde  nach  Wollust  über  sich 
selbst  hinaus  gehen  will,  kam:  die  Frau  das  Opfer  des  Mannes 
werden,  und  zwar  nicht  aus  gehässigen  >d*r  grausamen  In 
stinkten.  sondern  aus  einer  Art  seelischen  eder  sinnlichen 
Verzweiflung,  die  über  die  Grenzen  des  I^bene  und  der 
Leidenschaft  hinaus  strebt  und  den  Gegenstand  seiner  EJe- 
gierde  im  Dunklsu  trifft 

nr 

Das  zweite  Hauptmotiv  für  die  erotische  Gewalttat  des 
Mannes  ist  die  Ei f e rsu ch t.  Hier  müssen  wir  im  Voraus 
bemerken,  dass.  wo  die  Eifersucht  sich  gegtn  ein  bestimmtes 
Objekt  wendet,  solche  Exzesse  auch  von  Seiten  der  Frau 
auego'ibt  worden,  und  zwar  in  letzterer  Zeit,  da  dio  Frau 
die  Waffen  zu  führen  gelernt  hat,  recht  liüufig.  Diese  all- 
gemeinen und  natürlich  begründeten  Mordtaten  aus  Eifer 
sucht  berühren  weniger  dies«  Untersuchung,  denn  sie  sind 
als  eine  Art  natürlichen  Racheaktes  zu  bezexrinen.  Wo  diese 
Eifersucht  aber  ir.  abstracto  sich  geltend  macht  (wie  es  eben 
der  F*ll  in  dem  Drama  von  Mortiar  ist,  die  zu  dieser  Unter- 
suchung goführt  hat),  ist  sie  spezioll  maskulinen  Charaktors 
und  hängt  mit  der  besonderen  Art  von  männlicher  Begierde 
zuöikuiuicu,  dio  —  mit  ethischem  Wahn  verbunden  —  sieb 
ot  dem  absoluten  physischen  Besitz  der  Frau  berechtigt 
fühli 

In  der  Tat  hat  diose  Fcrni  von  Eifersucht  zwei  Pole. 
Her  t*ine  ist  die  blinde  Eifersucht  verbunden  mit  der  rohen 
Begierde  der  tiefstehenden  Individuen,  meistens  in  uage- 
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regelten,  wilden  Geschlechtererbindungen,  oft  innerhalb  der 
Prosticution,  wo  die  Kehrseite  der  Liebeslaidensclaft  Hass 
und  Misstrauen  ist,  und  vro  die  brutalsten  Iiebesäussarungen 
und  Ki3shandlungon  eich  ablösen.  Dor  andoro  ist  dio  Eifor 
sucht  innerhalb  der  heiligen  Ehe  selbst,  wo  die  physische 
Begierde  eine  intime  Verbindung  mit  der  konvenüonellco 
sexuellen  Moral  eingeht,  und  wo  der  Gatte  sich  als  Tugend- 
wöchtor  fühlt  und  eiae  Mauer  uiu  die  Gattin  bauen  möchte, 
um  ihre  „Reinheit"  zu  wahren,  wahrend  er  in  Wirklich- 
keit oft  selbst  nur  mit  ihr  als  mit  einer  Prostituierten  — 
ohne  jedas  fieolisc-hö  Verßtandnis  —  lebt 

Von  dieser  Prostitution  in  der  Ehe,  wo  die  gegenseitige 
eceliächo  Antipathie  der  Gatten,  die  Plackereien  und  auf- 
reibenden Dichtigkeiten  des  täglichen  Lebens,  die  Rücksichts- 
losigkeiten des  Mannes  gegen  die  Frau  mit  wilden,  nächt- 
lichen Umarmungen  abwechseln,  erzählt  uns  Tolstois 
„Kreuzer-Sonate"  mehr  als  tausend  andere  Dokumente  es 
vermöchten.  Die  blinde  tierische  Eifersucht  wird  aus  ihr 
geboren,  und  sie  kann  sieb  schliesslich  nur  durch  Blut,  durch 
das  scharfo  tötende  Eisen  in  die  Brust  der  Gefährtin  sättigen. 

Es  ist  die  kleinlich©  ur.d  doch  so  mächtig»  Eifersucht 
der  Alltäglichkeit,  die  uns  von  dem  Hussen  geschildert  wird, 
wahrend  der  grosse  Brite  uns  in  Othello  die  „heroische' 
Eifersucht,  die  Iragisdu;  SrelmUiiiMie:!.  dys  s.:hwar«:ii 
Holden  malt.  Und  doch  ist  es  dasselbe:  dio  männliche  Sinn- 
lichkeit verbunden  mit  dem  athjaoheo  Wahn,  dass  eine  Frau 
sterben  muss,  wenn  sie  nicht  uneingeschränkt  ihrem  (latten 
gehört  und  nicht  ge#en  alles  sonstige  Mannliehe  in  der  Welt 
blind  ist.  Shakespeare  verstand,  eiueu  s»  inächtiseu  druuia- 
tischen  Apparat  um  die  Zuckum-an  der  beleidigten  Ge- 
schlechts« erven  seines  Mohren  zu  bauen,  dass  wir  dabei 
erschaudern  und  etwas  Tragisches  wittern.  Roi  Tolstois  Fall 
in  der  ,, Kreuzer-Sonate"  fühlen  wir  nur  Kkel  und  Wider- 
willen und  wenden  uns  mitleidslos  ab. 

Wie  die  tierische  Eifersucht  in  dem  Gatten,  der  sonst 
dem  Liebesiele:]  seiner  Fr.iu  jatia  fremd  ist,  srwaoht  wenn  vr 
mit  siGhorem  Instinkte  spürt,  dass  ome  Rloichgultigd  I'erson, 
ein  fader  Musiker,  der  nichts  im  lieben  versteht,  als  senti 
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montalo  Tone»  aus  eoinor  Geige  zu  locken  und  liebäugelnd 
Blicke  zu  dea  Frauen  zu  werfen,  die  Seele  seiner  Frau  in 
Unruhe  setzt  win  diese  Kifersueht  aus  Nichts  emporwächst 
und  ihn  zuletzt,  blindlings  wiitanil  und  rächend  ohne  Beweise, 
zu  dem  brutalen  Mord  auf  dia  Gattin  führt,  ist  mit  unrer- 
krleiehlieiier  Kraft  uu.l  Sicherheit  ^ezeichaet  lin  Rund  mit 
ihrem  Treubruch,  —  so  fohlt  er  es  —  ist  die  Musik,  diese 
wollüstige,  zweideutige,  schmelzende  Macht  der  Töne,  welche 
<lie  Menschen  aus  sich  selbst  reitst  und  ausser  Rand  und  Band 
bringt,  -  diese  Musik,  die  für  ihn  nur  eine  Kupplerin  ist. 
für  ihn.  dar  rlie  seelische  Liebe  verachtet  und  sieh  mit  Wider- 
willen gegen  sieh  seihst,  gegsn  sein  Weih  und  gegen  die 
Liebe  überhaupt  gestehen  rauss,  dass  er  nur  das  Tier  in  den 
konjugalen  Umarmungen  gesucht  und  gefunden  hat 

„Ja  immfT  ist  sie  mir  ein  Mysterium  Reweeen,  nie  habe  icb 
sie  trbAivU  •  mli  w«  -sie  immer  twr  ein  Tiar.  -  loh  eriniwro 
mich  jetzt,  wenn  sie  ein  leidenschofJiches  Stick  cuaanmen  ee- 
opiell  tut,  an  oinen  Ausdruck  in  iliren  Au«cn  an  Pomonraphio  errn- 
7Pnd  —  irh  erinnern  mirh  aip  narhhrr  fcHlcklich.  aanß,  lachte 
lind  sich  den  Schrei  ss  von  der  Stirn«  vadi  and  ich  Hute  nur 
AIIpb  miiss  vrebfi  tw»inl"  1'nH  w-*ilor  »Iß  dift  Induration  rf*»a  rinn, 
licht'fi  Tyrannen,  dos  Horm  dn  Frau,  de*  Gatten  orvjcht  » 
spricht  op: 

..Oh  Micha  Leiden!  —  Ick  botabUflla  mich  als  den  absn 
lulcn  Herrn  dt»  Korpen  jmxwr  Pinn,  als  wenn  er  nur  mir  und 
nicht  ihr  geMrt«  —  oh.  Hm  Firrhtrrb'ehel  Ich  NIM*,  ich  tarn 
nicht  langer  dirsm  Körper  beaitr.^n,  <lass  «t  mir  cn' schlüpft,  da« 
ich    ohanAehüf    gogon   <iio   boiden   hin  f* 

Und  als  der  sinnliche  I:ass  m  der  sinnlichen  liebe  aufsteigt 
„Hin  «ilcii'T  IIda>  t-fufi'f  uiiüli,  cos»  ich  i.ihh  nie  mtahn  etwv 
Ahnbchai  gvfahit  zu  halnc  Zun  erstenmal  hatie  ich  das  Bednrfni* 
diesen  Hsss  phrsiseh  zu  hevehwi.  Ich  sehnte  mich  danach,  ihr* 
Funkt  *">r  meinnr  RaKMI  iu  s*hen,  iefri  fro*(ft  mich  Qhor  die*» 
Käserei,  ich  rausste  eino  cewaltsarne  Handlung  tun.  um  ihr  den 
Grad    meiner    Wut  ru  reigen,  ich  muatc  KbUgon,    tretfe*.  Wm." 

Bei  >fortier  in  seinem  Drama  ,,l#a  Lo^ique  du  Doute" 
steigt  dieso  tötende  Eifersucht  ohne  Äussere  "Veranlassung 
wio  oin  Gohaoidondor  Blitz  m  dar  Nacht  auf.  wild,  go 
bieterisch,  nur  aus  der  Liebe  selbst,  aus  der  unbegrenzten 
sinnliehrn  Bierde,  Körper  und  £eele  der  (inliehten  ewig 
und  allein  für  sich  zu  behalten,  geboren.  Ein  ßlitz.  der  den 
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Gatten  andere  Männer,  andere  Liebhaber  :n  dem  Dunkel  sehen 
lässt.  ein  Lauschen  in  der  Stille,  das  ihm  Liebesschwüre, 
Seufzer,  Küsse  anderer  Männer  vorgaukelt,  während  er  noch 
selbst  an  der  .Schwelle  seines  filückes  steht  und  die  Tippen 
seiner  Gattin  noch  von  seine:»  eigenea  Küssen  brennen.  — 
Er  muäs  diese  Schatten  treffen,  er  muss  dieses  junge 
Leben  vernichton,  ehe  der  Verrat  kommt 

„Ich  betrachte!«  Ciotilden,  der  Schein  einer  schwachen  Lampe 
spielte  um  ihre  Mundwinkel  und  ich  gewahrte  fast  wie  oin  kaltes 
und  ironisches  Lächeln  um  ihre  Liprici.  „So,"  flüsterte  eine  Stimme 
in  mir;  „wird  sie  dir  auch  eininaJ  lächeln,  wenn  sie  von  einem 
ihrer  Liebhaber  |rj  dir  kommt! 

Ein  kalter  Schweis!  badete  meine  Schilfert  —  In  diesem  Augen 
blick  schien  es  mir  in  der  Tat.  dasa  ich  von.  etwas  Pbermeai  schlichen 
faMNll   würfe,   tmd  da*«  die   Macht  meiner  5e*le  steh  rerfnpp*lb. 
Veriehrt  ror  Liebe  Bebot  es  mir,   vor  Lklo  zu  Wien,  unaWiabar. 
notwendig  I 

Nor  der  Tod,  der  herrliche  und  micatig«*  kann  dir  Sicher- 
liwt  gelM-n  I  l>u  findest  nur  diu  -<■!!■:-!■■!  in  (Wr  Vernichtung.  — 
Ich  verstand  —  was  die  Logik  cea  Zweifels  ron  mir  forderte. 

Uad  ich  erhob  mich  ganz  nihir.  errritf  einen  Doku  und  indem 
Ich  mich  Clotilden  sacht  näherte,  zielte  ich  rrit  Vorsicht  nach  ihren 
Herren,  das»  nie  nicht  leidwi  sollte  und  traf  sie." 

Es  ist  unabweisbar:  die  Eifersucht,  „das  Ungeheuer 

mit  den  grünen  Augen",  wie  ShaJcesj>eaie  sio  in  „Othello" 

nennt,  erreicht  erst  ihren  wahren  Wcbreereii,  wenn  der  Mann 

in  einer  Bluttat  durch  sie  nicht  allein  seine  eigene  "Wut 

stillt,  BOIlddn  sieh  auch  dabei  als  Rieh-.er  der  Pmu  wähnt. 

IV. 

Ist  der  Schritt  von  rlprn  Mrirrl  BUS  gehässiger  Eifersucht 
und  sinnlichem  Despotismus  au  der  dritten  und  wider- 
wärtigsten Form  der  erotischen  Mordtaten,  dem  sogenannten 
..Lustmord",  so  gross  wie  man  gewöhnlich  glaubt?  Mit 
anderen  Worten:  wurzelt  der  sogenannt©  „Lustmord"  nicht 
in  seinem  tiefsten  Zusammen! lange  in  zwei  der  wpsentlichsten 
Onindzüsrc  des  Geschlechtlichen  beim  Mann,  die  wir  bereite 
kennen :  dem  rohen  Trieb,  dessen  TCphrcpitp  Hns«:  und  Wider- 
willen ist,  und  dem  männlich-sinnlichen  Despotismus  der 
Frau  gegentiber  ?  —  Man  denkt  sich  gewöhnlich  einen  Jack 
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the  Hippel  als  einen  eiafach-moEStruösen  Lüstling,  einen 
satanischen  Degenerierten,  der  aus  purem  sadistischem  Wohl- 
behagen den  Frauen  den  Bauch  aufschneidet.  —  Man  dürfte 
sich  vielleicht  irren.  —  L)cr  eigentliche  Grund  au  den  scheuss- 
liehen  Missetaten  eines  solchen  Verruchten  Hegt  sicherlich 
noch  tiefer  und  ist  mit  einer  Art  Ihss  gegen  das  weibliche 
Mysterium  des  Gosen I och tlic hon  vannischt. 

Es  gibt  einen  Punkt,  »u  der  Muuu  im  Siuuesgeuuss  akut 
weiter  kommen  kann !  da  sind  für  rohe  Naturen  alle  Quollen 
der  Wollust  erschöpft;  sie  haben  Geld,  Ehre,  Selbstachtung 
verprass;  —  nur  eins  bleibt  übrig ;  den  Grund  dieser  weib- 
lichen Teufelei  zu  kennen,  den  lebenden  Ursprung  dieses 
Höllenkessels,  dieser  Lust,  dieser  Qual,  dieses  Ekels  zu 
troffen,  zu  vernichten  I 

Und  der  männlich-sinnliche  Despotismus  kommt  denn 
auch  und  spricht  sein  Wort:  „Die-  Frau,  dieses  verführerische 
Menschen tier,  diese  Verfluchte,  die  uns  belierrscht,  der  wir 
nicht  entschlüpfen  können,  die  wir  bezahlen  und  die  uns  doch 
zuletzt  nur  Ebel  einflösst,  dieses  Monstrum,  die  unser  Lebens- 
mark aussaugt,  und  die  selbst  immer  lächelnd  zu  neuen 
Umarmungen  bereit  ist,  —  sie  vordient  es  nich:  besser! 

Jetzt  ist's  genug !  —  Einen  Messerstich  in  ihren  tiefsten 
Grund,  in  die  Urquelle  ilirer  Teufelei,  eine  Vernichtung 
dieser  Vermaledeiten,  deren  Herren  doch  schliesslich  als  die 
physisch  Stärksten  wir  sind!" 

Und  die  Jack  Ihe  Kippers  bekommen  zahlreiche  Nach- 
ahmer und  Karikaturen :  alle  diese  rohen  und  dummen 
Messerstecher  in  den  grossen  Städten,  welche,  heimlich  das 
Messer  borgend,  durch  die  Gassen  laufen  and  blindlirgs 
kreuz  und  quer  das  Weibliche  schlagen,  beleidigen,  treffen 
möchten,  ohne  das  geringste  Vergnügen  dabei  zu  haben. 
Denn  das  sadistische  Element  hat  hier  fast  ganz  seine  Wol- 
lust verloien,  keine  verführerischen  Attidiiden,  keine  Ent- 
blössung  der  weibliehen  Reize  belohnen  diese  plumpen  Ge- 
walttäter, die  wie  Verrückte  umherlaufen  und  Schrecken 
und  Schauder  verbreiten;  nur  am  Instinkt  des  Hassos,  des 
Itachegefühls  gegen  das  Weiblich-Geschlechtliche  im  allge- 
meinen wird  gestillt 
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Vielleicht  hat  kein  Verfasser  scharfer  und  phantAsio- 
vollex  dm  mit.  Sinnwlnst  gppnarpn  Hass  dip  dissüriprend« 
Zerstörungslust  dos  Mannes  dem  weibhch-gescrucchüichen 
Mysterium  gegenüber  geschildert  als  der  Italienische  Dichter 
Prucwco  Chi tM»  iu  einer  weislahaf,  gezeichneten  psycho- 
logischen Skisze  aus  dem  Mönchlebea  des  Mittelalters,  die 
eich  auf  das  Studium  alter  Kirchenväter  und  deren  Manu 
ekripto  gründet  —  Dio  Erzählung  führt  den  TitOl:  II 
Palintpso  (der  l'alimpsest)  und  lieliandeU  las  intirrp  Seelpu- 
leben  eines  Mönches  namens  Saturrino  aus  dem  Kloster 
Matten»  ton  (In  Viterbo.  Verfasser  einer  mystischen  Schrift 
„Nocturno",  worin  er  alle  seine  Qualen,  denen  des  heiligen 
Antonius  gleich,  dem  Weite  und  ihren  sinnlichen  Ver- 
lockungen gegenüber,  beichtet 

Der  Verfasser  berichtet,  wie  Saluriiino.  nachdem  er  Tag 
und  Nacht  durch  den  jähen  Albdruck  der  Versuchung  zur 
Erde  gedrückt  worden  ist,  verzweifelte  Versuche  macht 
dorn  Mysterium  der  weiblichen  Macht  auf  den  Grund  zu 
klimmen. 

Er  schrei M:  „Eine»  Taget  fnnd  Subirrino  ein  Stück  de*  feinsten 
Tons,  und  ftst  im  will  kürlich  bildete  seine  Hand  daraus  die  Form 
des  (MiVBolMQ  IkscoB.  AU  er  dio  schwellend«  Kurve  der  Drösle, 
wie  gespannt  von  süsser  Verlor'cnn?  sah,  fing  m  an  Steh  wieder 
in  Jen  PunD  du»  1  •  .  1  '• '  '■  1  cu  regen,  und  er  »04(0  v»ll  Htases 
Da  Im  st  du  also,  du  Abbild  dir  runden  ün-tigm  Forrwn.  miete  die 
F&MijMl  hnhnn  die  Männer  sn  zu  tennruhl^n  und  zu  wiaen!  — 

Warum  al*r7  Woher  ttammt  Dein«  gahetmnif  volle  Macht?  —  Wo 
l*r  Dein  liehrrizY  Wo  Fein  Wert?  —  Du  bin  allen  anderer 
madea  Dingen  ähnlich,  ja  Du  haut  fut  cSe  gewöhnliche  Form  der 
Geschwüre,  dio  uoe  in  den  Kranklieilcn  so  widerwärtig  vorkommen.  — 
Liest  Deine  Mochl  vielleicht  in  Deinem  Fleisch,  du  Cupidos  Zahl, 
reizt?  —  Aber  es  ist  nicht  wie  anderes  Fleisch?"  — 

Und  er  vcrsichte.  in  seiner  Phantasie»  d:eie  zwei  Knäuel  vor 
Fctl  und  Adern  tu  durthdrir^cn  und  »oh  mit  dissekiorendom  Scharf 
blick  die  hagere,  armselige  Gestalt  der  Rippen  und  darüber  die 
Koncc    mühsame    Konstruktion   des   menschlichen    Mechanismus,  die 

Schwämme  der  Lunken.  de*«n  Atrien  durch  die  aelmlnd«  Bemsjui 
der  MrDste  dem  Mann  als  etwa*  w  OutUtchn  verkommt.  —  „Warurr 
hat  das  ÜUf  so  oino  Macht  ühor  uns?"  Voll  H»<jm  dring  «ein 
Aaßo  weiter,  untersuchend  wollte  er  sieh  dio  ganz»  Itolho  der  weib 
lichon   Roizo  anomale»,  nur  um  110  anatomisch,  zu   durchdringen  — 
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alle  diese  mühsamen  Verödungen  ron  -Muskeln.  Sennen,  Fett  und 
Skftfn  unter  der  um  Wille,  die  In  ihrer  Voltendunf  die  Minrcr 

Iwrtickten. 

Öpotieni  sagte  er 

„Sehen  wir  ruhig  au,  worin  *u«r  vi elhesun gener  tauber  !»e» 
sieht,  und  ol>  es  der  Muh?  wort  ist,  sith  so  vor  Euch  zu  furcr.t«B.'* 

Uid  wie  mit  einem  cinriRen  Huck  nss  seine  Phantasie  den 
ganzen  l'r.terleib  des  Weibe»  —  von  der  Mlli  Ms  m  den  Scham  teilen 
auf.  „Dies  alsu  ist  daa  goiüicbe  Kitaea  Drfns  wachen  Trfcuine. 
der  Deiner  Kar-hte  I — Sehen  wir  mal  eu,  womit  ist  diese  weiche 

KWVe,  die  dich  so  mirhbg  .anxibfct,  jefailt?  Woraus  rwatchl  sie? 
Einen  Schlund  voll  Unmt.  Ekel,  Adem,  Nieren,  Kanälen,  a  im  r 
geschlungen,  voller  Faalhnit  und  Dünito!"  Durchdrungen  vor.  Ab 
i'hru  und  Sltel  wandle  er  sich  ab  —  aber  den  Tag  darauf  war 
Her  Abseht«]!  wirdor  in  henses  iRf-hnen  -.-••nrajirirlt,  gl-irri  so  wie  jene 
schweren  OUrlen.  die  knisternd  verdampfen,  wenn  sie  sich  dem  Feier 
nähern  —  und  wieder  wandte  er  Bich  berauscht  ror  Begierde  jegen 
den  Schlund  dieses  F.kels  und  des  raulniise*" 

Sicherlich  kann  kein  geistiger  Jack  the  Ripper  weiter 
kommen,  als  dieser  schlichte  Mönch,  in  dessen  Adern  Sinn 
liclikeit  und  unauslöschlicher  Hass  gegen  das  Weibliche 
gleichseitig  brennen,  und  wir  sehen  durch  diese  gedrängte 
und  gewaltsame  Schilderung  seiner  Wut  unsere  ganze  Theorie 
in-zfiplieh  einer  der  wichtigsten  Motive  des  sogenannten  „Lust- 
mordes" bestätigt.  Sieherlich  kann  die  menschliche  Aber 
ration  dem  n^chlceht liehen  gegendbor  hier  nieht  fibertroffan 
werden. 

Die  Natur  hat  die  liebe  und  den  ganzen  Komplex  des 
Geschlechtlichen  geschaffen,  um  Loben  zu  zeugen ;  die  Liebe 
ist  die  stärkste  Macht.  Pflanze  und  Tier  gehorchen  bliiidlir.es 
diesem  mächtigen  Trieb  und  zeugen  in  Wollust,  ohne  zu 
reflektiere*.  —  Nur  der  Mensch  lötet  auch  oft  den  Lebeas 
keim  aus  hundert  äusseren  Motiven,  und  wenn  er  gar  sich 
selbst  und  das  Ziel  seiier  Liebe  vernichtet,  um  sinnlich  oder 
seelisch  über  die  Grenzen  des  Endlichen  hinauBfiikornnsen 
und  seine  Leidenschaft  zu  stillen,  oder  wenn  er  xuletzt  selbst 
den  Muttcrschoss,  den  Boden  der  Schöpfung  in  seiner  wüsten 
Sinnenroserel  treffen  will,  ist  er  ebenso  stupid  wie  furchtbar: 
Die  Saiten  sind  zenprungen  urd  das  leere  Instrument  gibt 
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keinen  Ton  mehr  tob  sich.  Der  Wüterich  starrt  in  die 
Schrecken  des  Fleisches  hinein,  ohne  EU  ^erstehen  oder  zu 
geniwson;  denn  roch  hat  kein  irdisches  Aug«  den  Hauch 
der  Schöpfung  der  du  Fleisch  beleben  kann,  zu  erfassen 
vprmncht 


Feststelling  der  Schwangerschaft  itseh  Abderhalden. 

Die  von  dem  Hallenser  Pliysiulogen  Prüf.  Abderhalden 
entdeckten  Reaktionen  dea  Blutes  naben  bereit«  in  weitem 
Umfange  eine  „Diagnostik  der  Organfnnkticnen"  ermöglicht 
mit  deren  Hilfe  jetzt  auch  die  eehr  frühzeitige  Erkennung 
einer  Schwangerschaft  gelingt. 

Sei  es,  dass  hi-rltfi  Bestandteile  des  Miitlerkachen*  in  das  Brut 
JfC  Mutter  KeUngvu,  »vi  es,  dass  besunders  |<  l»!i<u*tu  Stuf  wei-hsel* 
Torganw  zum  Zerfall  von  Zellrvi  ftlnmn,  jnrleiilall«»  findet  sieh  im  Rlittn 
der  :S:IuvariK,,rwi  piri  r>ni<*nt,  das  Multr* rlnirln,ni(ewet*<  abhaut,  and 
ila  daB  h.>mit«  in  «UUB1  Hohr  friihon  SUadium  Jor  *>L'liwat>nc»i«chaft  dop 
Kall  ist  und  nicht  nur  bei  intr.v,  sonlern  auch  bei  extrauteriner 
Sclifc'&BRcreclwifl,  so  kann  proltirrh  im  vielen  Fillcn  von  gans  bc 
stmderer  NcdeulunR  sein.  Aus  xaJiln  riches  Fraiienkliaikrn  liefen  be- 
trits  wertvolle  DcsLUininiii'-n  hirrftir  vor  und  dirftngEch  djfursjjiwclicin; 
XweiM  srliwinderi  mit  (kr  ElnQbunf  und  Yerhessenniß  der  Unter- 
Bucliuiigsirifthf nT'*n  mear  und  mehr.  Man  kann  elnn  Scliwangtrsciislt 
friihreihn  foslatfllor,  und  man  k*im  sio  _  »-*nn  nxirl»  mnächat  noch 
Äicht  mit  der  fielen  S  eierhoit  -  ausse blieben  da,  wo  Gesnhmilste 
und  <<ntKindli«lio  Vnppunco  oio  vorlüusckon. 

(Wissen  srtaf  II.  lieifaco  der  Ärztlichen  H  tteilunten.  I.  2) 

F.ntarheiduiip  des  Ärztlichen  Ehrenirerif  Iitshofes.  Be- 

fchluss  Tom  10.  Juni  1913.  Es  ist  sitilicko  Pflicht  des 
Arates.  joden  Kingriff  bei  einer  Patientin  in  rar- 
meiden,  der  in  seiner  Folge  die  natürliche  Ent- 
vickelung  einer  Schwanperscha.it  ungünstig  he. 
einflussen  kann. 

Die  Beschwerde  de<  Ango«huMigterL  geg»n  di«  Flnt*cheid  ung  »l»-s 
Ärztlichen  l'-hrerifjorichtoe  für  die  l'rovinr,  W.  vom  f).  November  1019 
wird  zurückgewiesen. 

Die  Kosten  df»  Verfahrens  trägt  der  Aiipeiwbuldig-e. 
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Entscheidungagrunde. 
Durch  Besehlusa  des  ärztlichen  Ehrengerichts  für  die  Provinz  \V 
vom  0.  November  19113  int  der  Angeschuldigte  kostenpflichtig  mit  finerr. 
Verweise  und  einer  Geldstrafe  von  900  Mark  bestraft  »Orden.  Er  hat 
Ktf«eii  diesen  Desthlusa  fristgerecht  «las  RbcUsbUHbI  der  Berühmt;  tili 
«Bleut  und  begründet. 

Da«  r-.Iirpngerieht  hat  festgestellt, 
dass  der  Angeschuldigte  am  23.  Juli  1907  in  G.  als  Arzt  die  ihrx 
obliegenden  Pflichten  dadurch  verletzt  hat,  dass  er  seine  Berufs 
Liügkeit  nicht  gewissenhaft  ausübte; 
Verfehlung  nach  §  3  des  Gesotz©«  vom  25.  November  1899. 

Dia  nicht  gewissenhafte  Berufsausübing  i-t  darin  gefunden,  dass 
der  Angeschuldigte;  bei  einem  Dienstmädchen  A.  CM  .  jetzt  vererielicliLprL 
Arbeiterfrau  H,  dip  zur  Ilnlenrnrhung  auf  .Schwangerschaft  zu  ihm  kam 
die  rierusaond©  »»ingefuhrt  haf.  Da«  Mädchen  hat,  wie  (Ina  Eirengerichl 
für  ■  rwi  ■■.(■>  oraehtot,  infolg«  des  Eingriffe  einen  Ar-trt  gehaht.  Das 
Ehrengericht  halt  die  Art  der  vom  Angeechuldigton  vorgonomneaon 
Untersuchung  für  einen  groben  Kunstfehler,  selbst  wenn  die  Ch.  da 
reals  in  Wirklichkeit  nicht  Bchwangor  gewesen  wäre.  Der  Ange 
•  mldigte  Iia.be  auf  Grund  der  ihm  von  dem  Mädchen  gemachtes  Mit 
teUuf,  dass  aie  am  10.  Mai  1007  Geschlechtsverkehr  gehabt  habe  und 
seitdem  an  Übelkeit,  Kopf  schmerzen  und  Verlust  der  Regel  leide 
sowie  auf  Grund  ihre»  Verlangens  nach  Schwangeraehnftsunterauchung 
mit  der  Möglichkeit  rechnen  müssen,  dass  Schwangerschaft  vorlag. 
Dann  durfte  er  aber  auch  nicht  mit  der  ['terusoondc  in  die  Ccrär 
rnuUcr  eingehen,  da  bei  dieser  Unterauel  lungsmclhud«  die  Gefahr  be 
stand,  dass  er  diu  Eiliaul  durchflössen  und  dadurch  einen  Abort  her 
beifiltireii  könne,  wie  dies  denn  auch  tatsächlich  j  >sclie  i  - 1  sei.  Gin 
Arzt,  der  so  handle.  Ohe  seine  Berufs uuifikeit  nicht  gewissenhaft  aus 
Ks  sei  daher  für  die  Beurteilung  volltttändia  unerheblich  gewesen,  nt 
die  Cb.  tatsächlich  schwanger  gewesen  sei,  wie  das  Eirengerichl 
allerdings  annehme,  oder  nicht 

Der  Angeschuldigte  ist  wegen  seiner  als  fahrlässige  Körper 
Verletzung  gemäss  ij  230  SKJlf.  beurteilten  Handlungsweise  unter  \er 
neinung  der  auf  Abtreibung  lautenden  Kragen)  vom  Schwurgericht  Ii 
am  IS.  November  1911  mit  zwei  Monaten  Gefängnis  zusätzlich  7t 
einer  vorher  gegen  ihn  erkannten  serhsmonallichen  (rMängnisslraf* 
bestraft  und  hat  die  Strafe  verbotst  Du  Ehrengericht  hat  sich  be: 
seiner  Beurteilung  dem  Schwurgericht  angeschlossen. 

In  der  Bcsehwerdeschrilt,  auf  die  im  übrigen  Bezug  genommen 
vird,  eicht  der  Angeschuldigte  wie  früher  in  Zweifel,  ob  er  di»  Ch. 
Ülferhaupt  behandelt  habe  und  fahrt  aus.  sie  habe  nach  läge  der 
Dinge  olfenbar  an  Gebarmiiiterenl/tlnrling  gelitten,  sei  aber  niehl 
schwanger  gpu-esen.  Kr  snchl  das  Zeugnis  der  Ch.  all  unglaubwürdig, 
ihre  cnzclr.cn  Aussagen  als  erlogen  darzustellon.    Die  anderen  Arzte 
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in  Q.  seien  ihm  retfriadtrl,  BttWUl  AiigEstbuldiKlei  auf  eilten  aialeiui 
Tatbestand  eingeht,  ■! er  zu  Reiner  wr  i  n  n  g«»rir.1itliclm:i  Verurteilung 
geführt  hat,  kommen  seine  .Ausführungen  Iiier  niilit  In  Beirar.ll.  da 
Hör  Vorentscheidung  allem  rlai  Srhwnrgerirritsurteil  vom  13.  November 
1911  augrund«  liegt. 

Die  Dwohwirf«  w«r  nln  »nSegrimriVt  xiirück  in  weisen  und  jfel 
Bcauhluss  de»  BUrvii^criclits  lediglich  au  LesUügen, 

Der  Tatbestand  ist  vom  Ehrengeriehl  auf  firund  des  Schwur- 
KericlilBurteiJtt  und  der  Stralitklen  eiuwandsfrei  festgestellt  und  SU 
treffend  beurteilt  Di*  7.*\ig\  i-  der  H  geb.  f  h  ,  wenr  es  anc'i  nn- 
heedet  hat  Bleiben  möBsen  —  BL  6  f.,  ÖOf.,  61,  93  f  der  Strafakten  — , 
in  Verbindung  mit  den  Auslagen  de«  Dr.  H.  —  .BL  1  f.  —  und  des 
Dr.  W.  —  Bl.  16  f.  —  lässt  keines  Zweifel  .daran  bestehen,  duü»  dfll 
Angeschuldigte,  an  den  Mfidchi'n  in  der  vom  Ehrengericht  feRtgratellten, 
die  ursprüngliche  Anschuldigung  wesentlich  einschränkenden  Weise 
geliandelt  uad  damit  gegen  d.e  Pflicht  gewissenhafter  Berufsausabunu. 
scliwer  gefehlt  hat.  In  Fallen,  iii  denen  der  von  einer  Patientin 
um  Hat  hefr:igk>  A?it  An  Ina  hat,  mit  ainer  Seliu-angersc  haf"  der 
Patentin  zu  rechnen,  nms*  die  Einführung  der  Uterussoade  als  grober 
Kuns.fohler  gölten.  Nun  «tollt  zwar  ein  Kunstfchlor  aU  solcher  keine 
ehrengerichtlich  zu  ahnende  Ycrfcliluag  dar.  Im  vorliegenden  Falle 
liegt  aber  in  dem  Kunalfehler  zugleich  ein  Verstoss  gea«i  die  Standes- 
Pflicht  einer  gewissenliaflesi  AasObung  des  ärztlichen  Demfra  Denn  die 
Erhaltung  des  keimenden  Lebens  ist,  soweit  nicht  lebermgefährliche 
Zustande  der  Mutter  entgegenstehen,  eine  uneingeschränkte  Pflicht 
ein«  joden  AnUt. 

Namentlich  unter  d*n  gegenwärtigen  VerbäJtaissen,  angenchts 
der  unbestreitbaren  Neigung  ir,  vielen  BevÖlfeeruigssciiichten,  die  nattir- 
liclicn  Folgen  des  geschlechtlicher!  Verkehrs  zu  beseitigen,  raus»  es  als 
eruile,  sittliche  Pfliclit  de»  Anttew  gelten,  jede»  K  in  griff  zu  vermeiden, 

der  in  aeinei  Folgen  die  natürliche  Eni  Wickelung  der  Schwangerschaft 
ungünstig  beeinflussen  kann.  Ein  Ant,  der  Degen  die««  sittlich*  fie- 
let versfösai,  bandet  pfEcbtvidif|  und  hat  ernste  ehrengerichtliche 
I    -  r.r  ing    iii  letvltiligen. 

Hiernach  war,  da  auch  gegen  die  Strafzumessung  nichts  ein- 
xuncndoa  ist,  die  Berufung  als  unbegründet  kostenpflichtig  (§  4C  des 

Ehrenge  richlsgcsetzea!  zurickiu  weisen. 

(Berliner  Arile  Cerrospondeuz,  1913,  Nr.  40.) 

Ehescheidungen  in  Preussea  Im  JaJire  1912.  Die 
ZaM  der  Ehescheidungan  hat  im  letzten  Jahre  ungewöhn- 
lich stark  zugenommen. 

Es  wurden  10737  Ehen  rechtskräftig  geschieden  gegen  9782  i.  I. 
1911,  9277  i.  J.  1910,  9070  i  I.  1909  und  6924  i  I.  1905  und  4675 
i.  J    1901.   Während  die  Zunahm«  also  im  Jahre  1910  207  and  im 
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Jahre  1911  .r«>"i  fragen  halt*,  stie*  sie  im  Jahre  191Ä  auf  1  Ol. 'S  oder 
10.4  r.  H.  Gegen  1905  aen-ug  die  Zunahme  56  v  H  und  gegen  1901 

nicht  weniger  als  131  v.  H.  Auf  100  000  -  i   Ehen  kommen 

i.  J.  191-2  Iii  Scheidungen  gegen  134  i.  J.  1911,  129  i.  J.  1910. 
106  L  J.  1905  und  77  i.  J.  1901.  Wihrend  im  lata  1905  erat  jeie 
944.  Ehe  gericiillicli  gelöst  wurde,  war  dies  i.  J.  1912  Kbon  bei  eder 
6m.  Ehe  der  Fall.  In  den  Stillen  sind  die  Ebescueiduuijea  fiel 
häufig  er  j  ls  auf  cern  Lande.  Von  den  Ehescheidungen  des 
Jahres  1912  kamen  8H91  (i.  J.  1911  7818,  i.  J.  1906  5370)  anl  die 
Slidle  und  2106  (UB4  uid  1554)  auf  aas  Und.  Oer  Anteil  rtes  Lande« 
an  den  Ehescheidungen  ist  von  ti.i  i.  J.  1905  >  u  i.  J.  IM  zu 
rtlckgegengen.  Dies  hangt  nicht  nur  mit  der  stärkeren  Bevölkerangs 
.  :  uiluut  in  deii  Stadien  naiiiiiieii,  deuii  auch  im  Vergleich  tu  deu 
stehenden  Elim  sind  die  Eliesclirid  uagcu  in  den  Städten  nicht  nur 
weit  zahlreicher  als  auf  dem  Lande,  sundtm  steiren  in  erstcren 
auch  starker  als  auf  cern  letzteren.  Alf  IÜ0O01)  ttetwr.de  Ehen  kamen 
in  dM  SUdtwi  i.  J.  1912  *39  (I,  J.  1911  »1,  i.  J.  1905  181)  Kho- 
scheidurgoa,  auf  den  Lande  nur  65  (53  (md  44).  Die  Gross- 
städt*  srirhnen  sich  dabei  durrh  eine  bcionders  grosse 
Scheidaugs  häufigkeil  aus.  In  ihnen  wurden  ron  100  000 
Ehen  .139  li.  I.  1905  259)  rechtlich  getrennt,  d.  i.  antiherud  SV,  mal 
su  viel  wie  Im  Gesamütaate  und  last  L»/.  mal  so  riel  wie  in  der 
Gesamtzahl   der  Städte. 

Ton  der  Abnahme  der  Gebarten  ist  auch  Italien  nicht 
verschont  geblieber,  and  wenn  die  geminder.e  Fruchtbarkeit 
auch  beute  noch  nicht  so  schlimm  ist.  d&ss  sie  zu  Sorgen 
über  d;c  Zukunft  des  Landes  Veranlassung  gibt,  so  tritl  sie 
doch  in  zwei  grossen  Landschaften,  in  Piemuit  und  Ligurien, 

in  nicht  anbedenklichem  Masse  &nf. 

Italien  f,o hörte  im  Anfange  der  siebziger  Jahre  des  vorigen  Jahr- 
hunderts nicht  zu  den  (.ändern  mit  helier  Gcbuil-iiiald.  Infolgedessen 
ist  die  Zahl  auch  bis  heute  weniger  «esuuktn  als  iu  Undera,  dio 
damals  bei  wirtschafiieher  Hochkonjunktur  einen  besonders  reichen 
Kindersegen  hatten,  wie  inslieaondere  Deutschland.  In  Italien  is:  die 
Geburtenzahl,  auf  lOtU  Einwohner  berechnet,  seit  40  Jahren  ungefähr 
von  37  auf  32'/r  zurückgegangen.  Sie  steht  beate  ungefähr  aul  der 
gleichen  Höhe  wie  im  Deutschen  Reich.  Viel  stärker  aber  ala  die 
Oetnrlea  »l  U)  Italien,  seitdem  sich  iLc  früher  am  * ej  n  ti  I  JtLsMgln 
öffentliche  und  private  Oraundheitapflege  nescillxh  gebessert  hat. 
die  Sterblichkeit  gesunken,  nämlich  ven  »/■  im  Anfang  der  sietaigrr 
Jahre  auf  20,8  in  den  Jahren  1ÜOC  1000.  Also  trotz  der  Abnahme 
dar  CeUirlon  ÜR  dor  Gcburtonüborschja«  von  6'/a  auJ  Übor  U'/;  *uf 
1000  gestiegen.    Eine  Ausnahme  machen  IWoat  und  JJguhen,  wo 


D**«divC»oaglL        pwkettj  UiIyersity 


—  — 

die  Geburten  im  beietthneten  Z*ilraum  vnn  34,9  auf  2ö,7  und  von 
33,0  auf  25,0  Kurii<kp^{;ingo-T  s:nl  Da-  heutigen  Zahlen  nähern  sich 
.lern  niedrigen  Rekord  Frankreichi  (20,6}  \md  Manie  (»£)  bedenk, 
lieh.  Als  Gründe  für  diese  Krachcmung  in  den  westlichen  Grcua- 
gegeiden  Italiens  gibt  iler  Stminlog  Neri:*,  der  sicli  mil  ihr  Bevölke- 
ruiigsbe« eguiig  btfass:  hat,  die  ftnvrirking  hVanlurtichs  an  durch 
seine  räumliche  Nabe  und  durch  da*  Beispiel,  das  riete  italienisch* 
Auswanderer  aus  Ligurien  und  Fiemont  bei  den  Franzosen  sehen. 
In  Piomont  kemmt  noch  dazu,  itnaa  dort  ior  Kleis bnucmaland  vor. 
herrscht,  der  seinen  Besitz  sieht  durch  Aufteilung  mv.er  viele  Kindor 
zersplittern  will,  uiii  bei  Ligurien  dasi  «s  «in  I  lande  Island  ist,  dessen 
Bevölkerung  fast  aussdüiesslich  La  den  SUdtcu  situ. 

(Ktn.  therapest.  Wochenscrir.,  13.  X.  13,) 

Jüdisch«  «ftschwistar  besclireibt  Klse  Croner  in  einem 
in  Hr.  40  des  Hamburger  Israelitischen  Familienbiattes  ab- 
gedruckten Kapitel  ihre«  Bucht*  „Die  moderne  Jüdin'  iDti- 
lia  L913,  Karl  Jeneck«). 

„Brtder  und  Schwestern  in  christlichen  Familien  geraten,  wenn 
sie  «wichsen  sind,  mehr  in  ein  vetterliches  \erhaltnis,  die  Bfr 

ziehvngen  w*>r«en  loser.  Untier  und  Schwestern  in  jüdischen  Familien 
kommen,  hauptsachlich  wenn  die  Kltern  früh  sterben,  in  immer  entere 
Boriobungco;  aus  dem  goscliwiBterUelcn  Verbüllnio  wird  JlmihJich 
ein  „e  1 1  e  r  l  i  c  h  e  e".  .  .  .  Häufig  bleibt  der  Bruder  unverrnahll,  wcan 
die  Schwester  nicht  heiratet  fast  niemals  Lcirelct  er,  che  nicht  seine 
Schwestern  versorgt  sind.  Er  fühlt  Valtr pflichten  und  Vaterveranl- 
Wartung  den  Schwestern  gegenüber.  Er  führt  ihnen  Kreier  ru,  sorgt 
für  \ussteuer  und  richtet  die  Hochzeit  ans,  nicht  selten  a'bt  er  den 
Schwestern  eine  VLtgifl,  seinen  eigenen  VerraA^ns.-crhiUlnisseo  eat- 
sprechend,  oder  sorgt,  falls  ae  unverheiratet  bleiben,  für  ihren  Standes 
er  missen  Unterhalt. 

Aber  all  diese  lebeiisäiigliebe  Fürsorge  ist  sehr  oft  nur  eine 
Qi-Ktn<dbe  fQr  eine  Kelle  ioii  Opfern,  EulLrcliruiigiii  aller  Art,  die 
jCiilisrlH?  Schwestern  in  ihrer  Jugend  den  Brüdern  gebracht  haher.  Sje 
arbeiten,  entbehren,  degradieren  sich  b-ruflicli  und  raenscHlich  bis  zur 
Selh*lmi8]iisehiing,  tun  dem  Bruder  das  Iv*im  ersehnte  Studium  ru 
ermöglichen.  Wie  viele  stille  uad  stumme  uid  doch  erschütternd 
Tragödien  spielen  sich  oft  in  mittellosen  jüdischen  Familien  I 
welcher  rcldenliaftcu  SdbstcntaiiflserunK  sind  diese  jidischen  Mädchen 
fähig.  ...  Sie  lostheii  ihre  eigene  lugend  aus  mit  einer  Selbst 
Verständlichkeit,  die  bei  jurgen  (ieacli<)|ifeii  befremdet  und  erstaunt, 
ihr  einziges  Ziel,  dem  alle  ihre  Arbeit  gilt,  ist r  dem  Bruder  die  grossen 
Büdangstore  zu  öffnen.  Ahirunum.  Universität.  Staatsexamen.  Ist  er 
dans  endlich  un  Ziolc  angelangt,  ist  or  glückJich  Arat  oder  Speaialam 
oder  assoziierter  Hechtsanwalt,  winkt  ihm  die  100  IMK>  Mark-l'artic, 
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und  kann  »r  Ha  tan  denken  »rh  „zu  arrangior»n"  und  in  der  rw»il«> 
lliUfie  Beines  Lebens  ach  für  die  .\  ü  i&al  der  ersten  schadlos  zu  halten, 
so  ixt  inxwisr.hea  aus  dir  Schwester  ein  reichlich  verbrauchte*,  ver- 
arbeite Iva  und  verbanntes  Ucachüpf  gcwimleu.  Sic  liat  ja  wrc  eiue 
Vlutler  all  dir  Jahre  ffcr  ihn  gparlwle!  und  gehangen,  man  auch  nirM 
leiblich,  su  docli  geistig.  .  .  .  Oln.e  Bedenken  oder  Scheu,  scheinbar 
•■DI  l>ankli:irkpit,  las«  «p  *irh  dann  vnn  dem  Kmder  ,.ren»nrg»n*\ 
oder  gar  einen  Teil  seiner  Mitgift  auszahlen.  Das  siad  Verhaltnisa*1, 
die  oin  Nichtkennor  jüdischer  Eigenart  einfach  als  „unoiöraJ.^h"  be- 
..>.'!..'  ii  würde,  und  die  doch  in  Wahrheit  die  üefate,  menschlich«  — 
vielleicht  allEuaiensclihche  Mural  bergen,  die  les  b^hngiuigslusen 
(.cgein*iligeii    geschwisterlichen  Schutz,-  und  riulzUuiidiiiaseo.  .  .  . 

Auch  in  pekuniär  günstigeren  Verhältnissen  leben  Geschwister 
meist  in  engen  Ueziehtingen.  Sind  beide,  Druder  und  Schwestern,  rer- 
keirstet,  so  riehen  sie  vorzugsweise,  wie  man  das  in  Berlin  hundert' 
fach  beotaclilcn  kann,  räumlich  dicht  zueinander,  möglich»!  in  die 
selbe  Strasse,  mindestens  in  du*cibc  Viertel,  um  im  täglichen  gesell- 
rclmft liehen    Abeudvcrkchr   nicht   gehemmt   zu.   sein.     Christen  haben 

Freunde.  Juden  jaben  Verwandte.  Die  luteiiiißt  ies  Verwandtschaft 
liehen  Verkehrs  lasst  die  Entstellung  eines  Frcuadcskr  eises  oft  gzr 
nicht  aaftomnien.  Gm  l  arisler-Fainilieri  sind  im  Judentum  Schutz- 
bündnisse fOr  die  Wechselfall«  des  Lebens;  sie  sind  Quell  der  An 
reguag  und  rreude,  sie  sind  die  Basis  aller  jüdisch»  GeselbgkciL . . ." 

Dicoo  Darstellung  eines  Sexual  problcms  oder  richtiger  sexual 
ckoitomischen  froblcms.  welclies  sogar  Tbeilhaber  im  „Unter- 
gang der  deutschen  Juden"  cnüzoxgcn  ist,  entspricht  ganz  dur  Wirt 
LcükeiL  Es  teir.  aicli  luer.  dass  diejenigen  Autoren,  welche  den  Ge 
rurtenrüekgang  ausschliesslich  oder  vorwiegen!  als  Folge  zunehmender 
Göhls«  sucht  ansehen,  scti  durchaus  im  Lnreeht  befinden.  Hier  er 
gibt  pich  oin  Tvpus  dor  ©mansipiorten  Judon,  ihro  Ho  i  «Urse  Saft  ia 
der  Fähigkeit,  den  Geschlechtstrieb  zu  sublunieren.  Auf  diesen  Tyous 
labe  ich  in  einer  Arbeit,  „Die  Sozialpencholugie  und  Sozial  psychopath" 

lape  der  Juden"  (Zeilsclir.  f.  ReUionspsyclwtogie  Bd.  III,  Hell  W 
hingewiesen,  wo  ich   bereits  auslührte:  „Die  moderne  Entarturc« 
lehre,  Itir  wetrhe  die  Fraisosen  md  die  wesunmiiaiBChen  Joden  an 
schaahch«  Heispiel»  ist  dio  Uhr«  eon  dar  «oxuollon  lanhdi. 

aorung  (Kastration)  cer  Sie»  sc  hon  in  Dienst?  des  Kapitale."  Da.« 
scxualpsycholopische  rhanomtn,  welche«  Else  Croncr  in  den  Be- 
ziehungen der  jüdischen  Geschwister  entdeck:  und  veröffentlicht  hat,  ist 
zugleich  van  sexual-  und  sozialpathotogi scher  Bedeutung  Das  Zölilut 
der  Jodimien  fuhrt  zu  gans  tiestimmtea  Kritik  betten  und  Todes- 
ursachen. Hier  liegt  der  Schlüssel  für  die  Ifiufunr  von  Geiste*- 
kranlheiten,  Zuclerkrankheil,  Krer«,  chronische  Nierenentjtmdung  bei 
don  Juden. 

r<un  glaube  man  ji  nicht,  dass  diese  merkwürdigen  sexual 
&kanomiscben   Verhältnisse     1  ■>.   Juden   allein   eiseatünlich    sind.  Ks 
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mag  für  nie  daa  (oechnintcrliclc  Zu  iamm<  ul.  I  <  n  cliaraktcriftucb  sein. 
Allein  der  Effekt,  das  Ledigbleiben  und  Zurückdrängen  des  Oschlechts- 
Lriebes  infolge  Rückaicliliiahiix.'  auf  lnihere  I'flichleii  ist  aucl.  bei 
d?n  rlniatlirlien  Kanilien  der  (iegen wart,  liherliaiipt  hei  den  ßehiMplivi 

ScLicli'.eit  dei    k  i     i. \i  lvi*i'  g:nu;  uuil   giil»*;   liier  isl  das   /        \  v 
Itban  tnil  den  Kllem    mit  eiaer  liphigh-n  Mutlw  imv   di*  l'rwi^li» 
dafür,  das»  der  Suhri,  die  Tochter  sich  *iun  Heiraten  au«  wirUchuft- 
lirten  Gründen  niclil  enttchlieasen  kann,  oder  infolge  vollutiindigcr 
Verdrängung  des  Geschlechts  (riebe»  sich  nichl  enlscbliessen  will. 

(£iaK«iandt  durch  Dr.  Eisen  »ladt.) 

Zfitrobenwl  als  Mittel  «ir  Frachuibtreibuiiff.    1d  der 

„Pharmazeutischen  Zentralhalle''  1013,  Nr.  36  untersucht 
Dr.  J.  K.Spinner  die  toxikologische  und  kriminalistische 
Bedeutung  des  Nitrobeinols  und  erörtert  dabei  auch  seine  Ver- 
wendung Elm  2wccke  der  Abtreibung.  Dr.  Spinner  Betreibt: 

Bereits  J  ii  d  e  1 1  erwähnt  ein«  Kall  aus  dorn  lohro  1866,  in 
welchem  eil  18  juhri<ea  Mädchen  ui  ■■■■ .  l  r  lü  ßran  (O.ti  g»  Nitro 
b^nzol  ointuilira,  am  bei  Schivojigoro^hail  im  6,  Mcnal  die  Frucht  absu- 
treiben  Es  trat  eine  starke  Zyanose  und  heftige  Erschcinsngcn  auf, 
das  Midchen  genus  jedoch,  ohne  Abgang  der  FrUCat 

Schild  hat  in  der  Ber!.  Hin.  Woclensclr.  ß  Falle1)  Ton 
Abtreitungsr  ersuchen  zusamniengesumi,  alte  aus  Xagdetwrg.  Es 
wurden  jewsilen  kleinere  Vencen  ein  genommen.  Schild  hält  Nilro- 
benzol  für  »in  gutes  MiUel  zur  Abtmbutg,  icütt  begrii.dung  beweist 
a\*r  nicht,  dasa  in  don  dr?i  Fällen,  in  dor.cn  dk>  Monatsblulung  ciatral, 
eine  Sjhwaagorschaft  bestanden  hat,  wenn  auch  die  Möglichkeit  zu- 
gtgebea  ist  In  dem  Todesfall  v-urco  ein«  1-eicheaöffu.ong  nicht 
gemacht,  und  die  übrigen  Kall*  hat  er  auch  nicht  weiter  beobachtet. 

Die  meisten  Autoren  nun.  die  ffitrobenzot  alt  AbtreibungsniUcl 
erwähnen,  itutien  steh  aal  die  Beobachtungen  von  Schild.  So 

Löwin  und  Krinning3),  Fabrice1)  Guttseit'J,  B  ür  g«rA), 
Howcrka  und  Kronfeld«;. 

>;  Walt«?  Schild.  G  Kalle  von  Nitrobfnzol  Vergiftung.  Herl 
klin.  Vocbenachr.  1805,  187.    Schild  bclwiut  zufällig  die  Opfer 
einer  Epidemie  payehncher  Art  mir  Rohnndlinig  bekommen  m  haben, 
c»  wir!  ober  durch  seine  Arbeit  aur  der  ubjcküve  Tatbestand  der 
Vergiftug.  nicht  auch  die  ScLwaugwsrtnrt  im  Einzelfall  festgwtelll. 

■J   Lewin  und  Breuaing,   Krucliabtreibiinj  durch  Gifte. 
Fabric«,  Die  Lahr»  voa  d$r  Kindefl&b^reiburig  und  vom 
Kindeamord. 

*)  Gutt.oit,  Ein  dunkler  Mt. 

aj  L.  Bürger,  Häongkeit  und  gebrfiuchachc  Methoden  des 
krimin<llcn  Abcrtua.    Friodr.-B.  1000. 

«)  ÜOTorka  and  Kxoaleld,  Vergleichende  Volrsmedizin. 
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V«  «Heu  wird  NiUuWul  ..Is  Magdeburg«  Or^-AWn-buupuuill*! 
genannt,  e»  kann  aber,  wio  sich  aus  Jon  uow<bI*ii  Erfahruagcn  er 
Kibt,  ein  «eil  püssercs  VcrbiciUuuBKcbict  «uiKcnuiamca  werdeu. 

Warum  >  rubeiix«!  in  den  Kuf  einer»  wirksamen  Abtreibung»- 
mittels  gekommen  ist.  Jtssi  sich  nicht  erklären.  In  den  12  Killen, 
von  deien  5  tödlich  votiefen,  trat  nur  3  niaJ.  und  «lies  nicht  "irrnnl 
-  eher,  i ehlge Mir:  auf.  In  den  Sc  h  i  I  d  sehen  Killen  war  da«  IV. 
sieben  einer  Schu-aEgerachait  nicht  b«c  h  gewioisn.  Zwar  trat 
di*  MoiuiUhnihuig  ein,  ab«  et  wurd*  nirgendwo  nach  den  Riten  ge 
(ahndet  Das  N:  lr>beozoI  kann  damit  in  keiner  Weise 
als  ei  ni  ge  rm  asse  n  taugliches  A  b  Ire  i  b  un  gs  ci  i  t  te  l 
angesprochen  Verden.  Um  eine  Fehljeburt  hervorzurufen, 
raus*  man  tödliche  oder  an  diese  ßreaiende  Gaben  verabreichen,  ohne 
da»  man  Gewissheit  hat,  tatsachien  «inen  gewollten  Erfolg  ei  er 
zielen.  Nitrobenzol  wirk:  als  Blutgift  eicht  stärker  aif  die  Gebärmutter, 
als  auf  andere  Organe;  durch  den  Blutzerfall  kann  die  Enanrung 
des  Fötus  leiden,  aber  immer  eolapreebead  der  der  Mutter.  Oft  ertragt 
der  Fötus  auriel,  wie  d*  Mutter,  «  stirbt  mi  t  dieser  ab,  aber  nicht 
früher. 

Ei  ist  verwTinderüca,  dass  unter  solchen  Umstanden  immer 
wieder  derartige  halle  vorkommen.  Und  gerade  die  aeueaten  sind  iäm( 
lieh  tofllich  verüv      .  oboe  dass  jemals  Erfolg  «in trat.    Wir  geben 
sie  auszugsweise  wieder. 

Eines  nach  verschiedener  Richtung  bemerken  .werten  Fail  finden 
wir  bei  Lcssvi'), 

Eine  2H  jährige  bn  nahm  mit  eii-cr  Freundin  naamroen  Bitter- 
mandelöl, um  die  Frucht  abtutreiben,  jede  für  20  Pfg. ;  eine 

Drogist«!  VitdWr  IriHllHindllfll,  jeö<»  nahm  Sin  Sehnapegla»  voll. 
Die  eine  erbrach  nach  'Jona»  von  Kaffoo,  dio  indoro  i-ichl,  sondern 
wurde  nach  einigen  Stunden  bewuastlos,  blau  und  starb  nach  8 
bis  10  Stund«*.  Dir  andere  genas.  Ihu»  „Ritlpriiandelol"  war  im 
zweiten  Fall  technisch  reines  NiLttbaitol.  im  min  Kall  ricaüges 
HiUcnnarulelöl.  Die  Tute  war  nicht  schwanger,  be  der  Freundin 
trat  eine  -ehlB&bUTt  ebenfalls  nicht  ein 

Nacliräglich  ist  tu  bemerken,  dass  es  sich  liier  um  Abtrebunps- 
versuche  hei  nicht  bestehender  Schwangorschaft  handelte,  vr.o  auch 
in  gleicher  Weise  in  den  S  c  h  i  I  d  schon  Killen  diene  Möglichkeit 
erwähnt  wuruV.  Dann  wurde  Bittermandelöl  genommen.  Eiller- 
iiiaiiiivlöl  ;st  kaum  U.-kxiuit  als  AblrcibiinjsiiuUcI,  es  liegt  die  Ver- 
mutung ruhe,  dass  xit  wirklich  X'.trr>l>enzol  kaufen  wollten,  wie 
sie  im  cwriten  Mal  auch  erhielten.  Ob  sie  „falsches'  Bittermandelöl 

*l  A.  Leiser,  Ober  die  »rteirung  einiger  Gifte  Im  anrisch- 
Uchw  lörper.  Viertel>*hrwschr.  f.  gwiehtl.  Meditin  III,  F,  Bd.  XV, 
1898,  294. 
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verlangen  ?  Hier  fc>mrat  wieder  die  Nanmigebung  mit  der  Wissen- 
schilt  in  Widerstreit. 

N:trobenzol  wurde  ir.  diP+*m  Fall  nachgewiesen,  im  Mag>>n- 
darnitaiial  450  mg,  U  Milz,  Niurvu  und  Henblu;  24Ö  mg,  tuummeii 
740  mg  in  Allen  Organen. 

D.e  Freundin,  die  sofort  wieder  uigobiMMai  hatte,  na  mit 
verMUtnismässiii  ßeringen  Ersehe immges  davon.  Sie  hatte  im  Harn 
HipTursanrc,  was  wohl  auf  das  BtttermaadeMl  lurückzufilhmL  ist. 

K:nen  weiteren  tödlichen  Fall  hescareiDt  Look»)  (a.  a.  O.,  S.  8;. 
Ein*  ledig«  schwangere  Buchhalterin  in  LandgoricMalmois  AmaWrg 
starb  unter  auffallenden  Ersehe  ir.u.igcii.  [)io  Leicncnftffnang  ergab 
Schwangerschaft,  und  es  wurden  KU  d*n  Organen  12  g  reines 
N  u>!<  ■      !  alijv«. !  in>. ;     wehte  Mciujc  dcsi  Flaschtl^n 

entsprach,  das  aufgefunden  worden  war. 

Die  Betreffende  hatte  aich  zur  Wiederherstellung  an  einen  Kur- 
pfujcher  in  LeipTig  gewandt  and  an  diesen  einen  aus^olüllten  Frage- 
bogjn  eingesandl.  Verschieden«  'J. unain oon Kän p<>  Bind  mir  nicht  klar. 
Sie  kaufte  dann  in  der  Apotheke  N.trohcn2oL 

Wertvolle  Tatsachen  gehen  nun  dieser  rtarslelliing  hervor: 
Schwang« schalt  iut  Anfang  —  Versuchte  Wii-Jucxhu-gaiig  der  Montts- 
blulung  bei  einem  Kurpfuscher,  das  Anraten  des  Ni-robeiizols  er- 
folgte aber,  wie  mir  Herr  Dr.  Look  freundlicherweise  mitteilte, 
durch  len  verheiratete»  Sihwiingerer  »eltHt  Ks  scheint  also,  das? 
der  Kurpfuscher  nicht    geholfen  halle. 

Die  neuesten  Beobachtungen  hat  L  Uhr  ig8)  in  der  Pharm. 
Zentral*.  50  [1900),  831)  veröffentlicht.  Ein  17  jähriges  Mädchen 
stirbt  uater  verdächtigen  Umstunden  sehr  roseh.  Y'ermatung;  Schwanger- 
stliaft.  Die  Keichentiffhiing  ergibt  uns  dem  Mr^en  ind  Darm  7.21  g 
Nitrobenzo),  in  der  Gebärmutter  13  cm  lange  männliche  Frucht.  Die 
Vermutung  Hegt  nahe,  das«  es  «ich  liier  um  Abtreibung,  rieht  im 
Selbstmord  han<MU  (Menge  I),  es  ergibt  sieh,  dass  aueh  die  Gegend 
Ton  Breslau  dieses  Mitlei  kennt. 

Raeine  erwihnl  in  der  2techr.  f.  SffenU,  Chern.  1000,  20.» 
einen  ähnlichen  Fall,  leider  ohne  Uicheröffr.ung.  Erbrechen,  Tod. 
Festgestellt  wurde,  i  y*  man  eleui  MiUchen  diese»  Mittel  angeraten 
tiatte,  weil  es  in  den  FUirikm  den   Krauen  7iigliiglicli  sei 

Ehescheidung  wegen  Geisteskrankheit.  Im  §  1569  BGB., 
das  von  der  Ehescheidung  wegen  Geisteskrankheit  handelt, 
sin«!  4  verschiedene  Bedingungen  der  ärztlichen  rJegttachtong 
und  richterlichen  Entscheidnng  unterstellt:  1.  die  Geistes- 

>)  D.  Look,  Düs*eld»jrf,  CbeiUu  and  Pbotngmphi«  hei  Kriminal- 
ferschungen,  Düsseldorf  (ohne  Jahreszahl  . 

*)  L  Übrig,  Interessante  Falle  aus  der  toxikologischen  Pru  -. 
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krankheit  moss  rar  Zeit  der  Krhebnng  der  Schaidnngaklage 
vorhanden  »ein,  2.  sie  mnss  wahrend  der  Ehe  mindest«* 
3  Jahre  gedauait  lmbeu,  3.  die  geistige  Getueirscbaft  mu&s 
zwinchon  den  Eheleuten  infolge  der  bestehenden  Geisteskrank- 
heit aufgehoben  sein,  4.  mm  jed«  Aussicht  auf  Wiederher- 
stellung diefaer  Gemeinschaft  aasgeschlossen  sein.  Professor 
O.  Biuswangör  in  GöLtiiigtui  uuterzielil  in  der  Deutschen 
Juristcnscitung  dt»  3.  und  4.  Punkt  einer  Erörterung. 

Kür  den  l .  -  Fi  «Im-  geistigen  Gemeinschaft  isl  die  R.-G-Em- 
sclieidung  vom  8.  Mai  1905  massgebend  geworden.  I  .u  i  ■  >  ist  ein? 
höhere  Gemeinschaft  als  das  blosse  Zusammen  leben  der  Eheleute 
»-«reUmdcn,  n&mKche  eine  oolche,  wobei  sie  zain  gemeinsamen  Ik-nsea 
jiid  rahleu  befiüügl  ist  Es  braucht  also  nicht  geistiger  lud  vorni- 
liegen,  Mühevoll  wird  ca  aber  unter  Umstanden  sein,  üc  völlige 
und  dauernde  Aiilhebunt  dieser  jpigügen  Gemeinschaft  aaan* 

sprechen.  Zo  don  liiorlior  gehörigen  tioiatoe krank l»i ton  «ähU-n  dit 
schweren  orgamechon  Lrkrankungen  des  Gehirns,  welch* 
*chon  in  du  Sladiun  der  völligen  geistigen  Verblödung,  eingetreten 
lind,  also  der  Paralyse  im  for^eschri.tcnen  Stadium,  auch  atdere 
syphilitische  tekiraeikrankiiLgeri.  t'nter  den  funktionellen  Geistes- 
krank  heilt*  11  tommen  vor  allem  die  jugendlichen  VeTbhjJunrsproiesse 
n  Betraehl.  dann  Krankhpitanialande,  die  nuF  Grund  »naserer  Schäd- 
lichkeiten (bakterielle  Vergiftungen,  ,\lkoliolismui,  Morphinismus,  Kup! 
Verletzungen)  enlsbuidcn  sind,  dann  die  Gruppe  der  Geistesstörungen, 
die  ausschliesslich  durch  WtihnLrild  jng  ausgezeichnet  sind.  Do  *H 
diesen  Grupueu  sind  inilunier  die  Sclimerijkeileu  in  der  Bearteilunt 
;n  beiug  auf  §  15G0  sehr  gross.  Die  Gruppe  der  hysterischen  Geistes- 
störungen bildet  die  ergiebigste  Quelle  fir  Geistesstörungen.  Auch  die 
tirkruUren  Geisteskrank!  ■  U  ,  können  die  geistige  Gemeinschaft  aui- 
tiebcn,  doch  ist  die  dreijährige  ununterbrochene  Dauer  während  der 
EH«  linier  Umstanden  schwer  nacbxa  weisen.  Leicht  ist  e»,  wenn  di* 
Kranken  in  der  sogenannten  ariallslreien  Zeil  die  typisclicn  Kenn- 
seichen  der  liege:  i  erat  Ivan  DtjCftopaUliaabeil  Beschaffenheit  nachwiiaai 
tonen,  Ks  Ist  dann  nicht  nnr  die  Krankheit  eine  dauernde,  soralern 

auch  die  WiMortaraloNting  aocciohtGlofl.  Fa  kommen  irnilnr  in  !..-.■ 
die  pnychiscben  Zwangs lustindf  besonders  in  ihror  Ver»chlingunc 
mit  r.ypoehnn drisch  •  neurnstfienisrheri  Krirk'imtj^ra^heinunren.  Dir 
ricrlc  Vorauf  sei  sunt;  der  Elicstlnriduiig  »egea  Geisteskrankheit,  des« 
nämlich  jede  Autsicbt  auf  Wie  l<  rh  •  -s  dl  nur  ifeschwanden  sein  ntu$s 
ist  ganz  allein  durch  ärztliches  Urleil  zu  entscheiden.  aJD  anfielst« 
liegen  die  Verhältnisse  in  der  Mehrzahl  der  organischen  Erkrankung« 
des  Gehirns  mit  tiefgreifender  Vernichtung  der  geistigen  Vorginge 
Joch  gib!  es  auch  hier  Besserungen  und  Stillstände,  Dasselbe  gilt 
ron  den  geistigen  Defekten  auf  dem  Doden  chrouiscacr  Vergiftungen, 
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I>.e  epileptische  Demenz  gilt  h  ihren  höheren  Intensitätgraden  keinerlei 
Aisscht  aaf  Beiserung.  Schwierig  in  bozug  auf  die  Frage,  ob  dauernder 
geistiger  Vcrlall  vorliegt,  ist  üo  Ueurleilun;  dor  Ilebephienie,  da  hier 
überraschende  Erholungen  möglich  sind.  Die  grösst*  Versieht  ist  ge- 
boten bei  der  Hysterie.  De.  cer  chraiisch  verlaufenden  systemati- 
sierten WUinUUOB|  ist  das  Urteil  andauernde  Aiifhebunr.  der  geistigen 
Gemeinschaft:  gerechnertigt.  Hei  den  akuten  Psychosen  können  Spat- 
Heilungen  auftreten. 

(Eingesandt  von  Dr.  Vf.  Hanauer,  Franfurt  a.  fcf.) 

Uber  dus  kriminell  Unzüchtige  des  Nackttanzes  achreibt 
Dr.  Adolf  ten  Hompel  im  „HochUnd"  (1912/13,  Nr.  9) 
folgendes: 

„.  .  .  winl  uiau  erkuiiiL-ii,  daaa  c,  B.  der  NacklUuKS  unlcr  da» 
kriminell  Cii£Üchtigc  in  umna  Sinuc  fallt,  inai;  et  künstlerisch 
vollendet  oder  künstlerisch  schlecht,  Cffcntlich  oder  nur  privat  in 
sogenannter  geschlossener  Gesellschaft  aufgeführt  werfen,  inng  er 
endlich  dns  Sclamgf'fiiUI  des  Kiipfindtiatn'-n  gröblich  oder  das  Scham 
flafiihl  don  Uobnslen  gar  nicht  vwloUeo» ;  denn  dor  Vrekttinz  bioot 
regelmässig  in  seinen  uiivomiBBchbnren  Ecwegungen  für  ein<»  giuizn 
[leihe  von  DiirrliwhnibaziKir.liaiiprn  Auch  geschlc  rhllirJio  Produktinnen 
dir,  welche  nach  f es  laichend  rn  Krfahrungs  »ätzen  notwendig  bestimmte 
Nervenfunttionen  auch  Ihm  ri  physisch  uikI  seelisch  gesunden  Menschen 
degmeratr.-  keeinflussen.  Gerade  hierin  unterscheidet  sich  die  Tanz- 
Iwwegung  dudiveg  von  der  kanstlerisch  reinen  Fcslnaltung  eines 
bestimmten  in  sich  dezenten  Aktes  durch  den  Maler  oder  Bildhauer. 
De  einzelne  lancposo  kann  in  ihrer  Wirkung  auf  den  gesunden 
Menschen  weil  eher  gedrillt  und  gebilligt  verden,  als  di«  unberechen- 
bare HcihenIol(t  der  bevveg;en  Tanzbiklcr  des  Nacktci  oder  Halb- 
nackten. Die  Itewegunu.  gibt  dem  Nackttanz  das  Sinnliche,  und  von 
d<*r  sinnlichen  zur  gesohlte  Itlieh-degeneraüven  Wirking  ist  bei  der 
bewegten  Vacktcunst  ein  gar  zu  kurzer  Schilt.  In  der  Rezension  van 
Sulzers  schenea  Künsten  sagt  Goethe  mit  Kechl:  „Wer  von  den 
Künsten  nicht  sinnliche  Krfahning  hat.  cer  lasse  sie  lieber."  Das 
Gros  der  3ackttänzcr  ist  damit  gerichtet;  denn  ihre  sinnliche  Erfahrung 
reicht  nicht  «es,  um  die  Grenzen  der  natürlichen  Reinheit  inne- 
zuhalten und  da  gesell  1  echt  lieh  degeueraiive  QeblBt  zu  meiden." 

Der  Aufsatz  von  Dr.  Hompel  verdient  in  seinem  ganzen 
Zusammenhange  gelesen  zu  werden  als  ein  Beispiel  für  die 
in  den  firenz  tragen  von  Recht,  Kunst  nnd  Moral  noch  viel- 
fach herrschende  Vorwirrong  und  Vtrständnialosgkcit  gans 
unabhängig  von  der  Art  der  besoederen  Stellungnahme 
gegenüber  dem  sogen.  Nackttanz?« 


Original  rrom 
PftlNCETON  IHlYERSirY 


Anstalt«*  für  Arbeltsphr siologie.  Z*ei  Gebiet«,  die 
neuerdings  immer  mehr  die  Aufmerks&mkeit  der  wissenschaft- 
lichen Forschor  wie  der  volkswirtschaftlichen  Praktiker  be- 
anspruchen, sind  die  Physiologie  nnd  die  Psychologie  der 
Arbeit. 

ftegmtgta  man  mch  frilhpr  im  wesentlichen  m  l  .ler  HernWhtnng 
der  äusseren  Arbeitsbedingungen  wie  Lohn.  Arhe-itawit,  Pausen  nsw 
und  allenfillB  des  Verhiltrisses  zwischen  Arbeitslohn,  Arbeitszeil  and 
Arbcitsleisiung.  so  untersucht  man  jetzt  auch  den  Hindus.«,  den  die 
nach  Meng*.  Betcha tteabeit,  ZusaniiteiseUuur.  und  »ritlicher  Ver- 
teilung vcrsciioienc  Kraältruiie.  den  grössere  oder  gerisgere  Arbeits- 
teilung, den  Krmädung,  Oewohnung  usw.  auf  dwi  Arbeiter  and  die 
Arbeit  »mühen  In  der  Oktober-N'tmiBer  der  Sexual -Probleme  tat 
l*rofes9or  Dick  ausfüirfcch  über  das  M  ü  n  1 1  er  b*  r  gsche  Buch 
„Psychologie  und  WirUchaflßlel-en"  b-?ri<:htot  und  dabei  auf  die  Rüek- 
stindigkeit  Deutschlands  gegenüber  Amerika  hingewiesen.  Es  ist  daber 
sehr  crfrealich,  d^ss  nunir.ehr  mit  amtlicher  (JntentüLzung  und  uu:er 
Aufwendur.g  namhafter  Mittel  an  die  Untersuchung  dieser  für  Yolks- 
wirtscliaft  und  Yolksgesundlieit  gleich  red-utungSTDlIfn  Zusammenhange 
herangetreten  wird  Ha?  vom  Kaiserlichen  Statistischen  Amte  heraus- 
gegebene „Kelchs-Arbeilsblatt"  berichtet  In  seinem  Oklob*r- 
baft  üb?r  zwei  Unternehmungen,  die  gificlizoitig  in  Deutschland  uid 
in   Fr.    .  •     I    für  DUleaaucbwgeu  iUcr  Arbcits|>liyaiulu^iu  geschaffen 

wurden  «ad.  Auf  &utKbcc  Seite  i*  «  die  Ktäeer  WUbolarOweU 

scliaft,  we'clw  im  Begriff  ist,  ein  ..KaiWT  Wil'irlin-lnöilul  für  Arbeit  a- 
pliYsiotogie"  zu  crriclilcn.  Sie  hat  dnfax  einen  jährlichen  Xuschuss 
von  20000  Hk  Ausgeworfen.  Hein  der  PnoSffsMlM  Staat  15  000  ftftc. 
hinzufügt.  Uxm  ArbeitBppojrnmm  rüh-t  vnn  dam  Leiter  d*s  Institut« 
Professor  Rahner  her.  Päd  laitilal  h»t  «eine  7aii«lcpit  orsl  in 
geringen    l'refnng   mifgtmimmfn.     Ihn  liehe    Ziele    verfolg!    eine  *»m 

fr«  »fleischen  ArbeiLaDiinifluw  nngeMlste  RcmssiasiM  mm  Studium  der 
ArbeilstiiysicMOsie.  Sie  hat  sich  in  ewei  irnlerkonmissioiien  geteilt, 
die  bereits  beide  zu  arbeiten  begonnen  habea 

Einen  Brief  Hebbels  an  Campe  vom  24.  Juni  1846,  in 
dem  er  Rechenschaft  über  seinen  Brach  mit  Elise  Lensing 
ablogt,  teilt  A.  Wognor  in  der  „GormaniBoh-romanisohon 
Monatsschrift*  mit, 

„leh  habe  mich  in  Wien  verheiratet.  Wenn  jo  oino  Ehe,  so 
ist  diese  aus  Neigung  uad  Achttng  rcschtoasen.  Ich  fühle,  mich 
durch  den  Besitz  meiner  Trau  so  gUcklich.  als  esn  Mensch  es  sein 
kann,  und  lerne  sie  inil  jedenr  Tai;  hoher  schätzen.  Für  diejenigen, 
die  nieine  VrrliAltnisse-  in  Hamburg  halt»  kennen,  und  deren  gibt  es 
ja  immer  eine   Menge,   wird   meine    Verheiratung   auffallend  gewesen 
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•©in  Viellacht  sänd  Sie  selbst  davon  überrascht  worden.  Ml  will 
Ihn«n  dies«  VerhätoiBw  AUBoinaadereotzen,  weil  ich  weiss,  dasi  man 
cioo  Hasse  Gerichte  ».--■.>.  rauh  n  Umlauf  briajt,  and  weil  ich 
wünsche,  dass  Sie  sich  meiner  aiuienmer.  mögen,  wenn  man  die 
lr. >:.-■■■  desse.'i,  was  man  Loteriefen  und  ignorieren  darf,  übersc  breiter. 
«Hl«  D.e  Dam«  it  Hamburg,  die  hier  in  Betraeat  kommt,  ist  10 
Iah»  a'ter  »In  ich.  Fflfa  hah*  dftllil  pHstM  und  m  tut  da»  i  ■  m  er 
tewussL  Umstände,  die  ich  nicht  machte,  fährten  uns  zusammen. 
:ch  wurde  ihr  Pround,  aio  wollte  mir,  ungaachtot  ao  meine  Gefühle 
nannte,    leider   mehr    werde«,    das    crU&rt    manches.     Sio    hat  mir 

iuiidert:ml  gesagt  und  geschrieben,  dasa  ich  frei  sei,  dais  n» 
weh  auf  eine  endliche  Trwuiung  von  mir  gefasst  mache,  cass  ich  mich, 
wem  das  Herz  mich  treibe,  valieiratm  tonne,  leti  fand  die«  edel  und 
whätrto  *i*  wegen  dieser  Aufopfenin^ahigresl,  die  «i»  mir  zeigte, 
mendlieh  hoch,  ja  ich  suchte  mich  zu  zwingen,  sie  zu  lieben  uad 
iberredato  mich  zuweilen,  es  wirklieh  zu  hin 

leih,  verlies«  Hamburg,  di**  Fessel  t\nr  0*  wohn  hei*,  wurde  ser 
krochen,  ich,  war  drei  JaJirc  im  Auslände.  3ie  litt  mzwischen  ausser 
ordentlich  viel,  mir  eclbet  wurden  gresso  Schmerzen  auferlegt,  aber  ich 
ampfiuiil  fast  noch  Rrtesere*  Mitleid  um  wo,  ja,  ich  besahlose  einmal 
nie  cu  heiraten.  Als  es  zur  Ausfalurng  kommen  soll*,  schauderte 
ch  vor  der  Unsitlliehtoit.  d*  darin  lar,  aus  Mitleid  und  Erbarmen 
»ine  Ehe  zu  BchliotBen  und  zitterte  vor  den  Folget.  Sie  fuhr  auch 
;elzl  nach  fort,  mir  dir  Vernich*™*«!  unbedingt«!*!  Freiheit  U 
e*ben.  Ich  kam  nach  Wien,  ich  lernte  durch  eine  seltsame  Kc;t© 
t-on  Zufallen  —  denn  ich  stand  schon  auf  dem  Sprunge,  weiter  tu 
reisen  —  meine  Frau  kennen,  ich  schrieb  ihr  davon.  Nun  aber 
war  sie  auf  einmal  eine  andere,  und  je  inniger  mein  neues  Ver 

nltnid  wurde,  je  mehr  es  mit  einer  ernsten  Wendung  drohte,  was 
rio  durch  mich,  wie  durch  die  immer  90  vorlauten  Blatter  erfuhr,  je 
'pid*njch.i:>  r  und  riieksichtsloser  cntwickoJto  sich  aus  ihr  eine 
rät  ganz,  unbekannte  Seile  ihrer  Natur.  Ich  will  nicht  Rauben,  dasa 
110  mit  mir  Komödie  tespielt,  dasi  sin  mich  nur  darum  .frwi- 
gesprochen   hat,  uni  mich  durch  diesen  Edelmut  selbst  fester  su 

»inden.  aber  gewiss  hat.  sie  mit  Bich  selbst  Komödie  gespielt 

Sie  schreibt  rrir  Brief  auf  Brief  voll  der  bittersten  Vorwurfe 
und  da  sie  die  mir  von  ihr  eingeräumte  Freiheit,  diesen  Schritt 
m  tun,  nic.il  leugnei  kann,  so  behauptet  sie,  ich  habe  dies»  Freiheit 
I omissbraucht,  sio  -  l>  völlig  infriodofi  sein,  wenn  ich  01.1  andercß 
Mädchen  geheiratet  hätte,  was  denn  natürlich  eine  neue  Selbst 
tauaehnae  ist.  Unbesonnene  Menschen  kommen  hiazu  und  «rwirren 
sie  uiil  sich  selbst  dbut  und  mehr,  und  rat  llireit  |ABgf»hffrlfM  darf 
fei  rias  Irrste  erwarten:  rtQr.fclirherwpise  Reh',  ihm  Mar  hl,  ntir  zu 
•eliaden,  nicht  «her  eine  einseitig  verieurndensche  Darsteilunz,  dws 
Hier  in  Frage  Bteheadon  Verhältnisaea  ainaia.    Ich  nahe  seit  Jahren 
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die  Sorge  für  die  Existent  meiner  Freundin  getragen;  ich  habe,  was 
icb  nicht  anführe,  weil  ich  oe  für  etwas  Besonderes  halte,  sondern 
nur  weil  es  den  Emal  meiner  übernommenen  Pfiicbtcrfüllung  Ter 
bürgt,  üiretsvcgen  in  Italien  Schulden  gemacht;  ich  werde  mich 
ihrer  in  Zukunft  eben  so  treu  annehir.cn.  riir  dazu  konnte  ich 
mich  nicht  eitschli  essen,  eine  Khe  einrücken,  die  mich,  and  dann 
doch  wohl  auch  sie,  unglücklich  gemacht  litte,  und  also  ohne 
geistige«  vi*  ohne  materielles  Fundament  gewesen  wäre.  Dem 
Schmurz  ist  fiel  iu  verzeihen,  und  ich  im  b«reit  und  geneigt,  alles 
sti  lisch  weifend  zu  ertragen,  was  ich  ertrag«:  darf."  (Das  literari- 
sche Echo,  XV,  18.) 


Kritiken  und  Referate. 

BUteter  Fnuata  Behalte  NMavtefttan  bm  Nftrmi»rS  all  »ein 

Rltliteii.  Harn  der  Handscltrif;  herausgegeben  und 
eingeleitet  von  Albrecht  Keiler.  'iVühefm  Heim»  Verlag  in 
Leipzig,  1913    Mk.  fif—  (geb.  Mk.  7,50). 

„Über  die  beiden  steinernen  Bogen  des  Henkerstoges  in  Nürn- 
berg wondsrlo  *on  Deiner  Behausung  auf  d*r  Insel  dur  Scharfricbli-r 
äu  seiner  Mutigen  Arbeit  hinaus  auf  dei  Rabesstcin,  der  vur  dem 
Frauen  t  er  gelegrn  war  .  .  ."  Also  liebt  der  Herausgeber  —  wie  zu 
einer  scliairig  sclonen  Ballade  —  sehe  Einleitung  an.  Er  greift  in 
'ii"  halten  —  pl  ng,  plomh,  pliimb  —  und  schlagt  um  uns  den  dunkeln 
Zaiilierirnntel  mitMallorlic'ior  Vergangenheit.  Wir  sehen  den  gedeckten 
Steg,  ilhor  den  mi:  wuchtendem  Gan«  der  Henker  iur  blutigen  Amls- 
.'landlunr,  ichroitet;  sehen  den  massigen  Wasserturm  daneben.  „Ein 
trauriges,  ttild  aus  der  Nachtseite  mittelalterlichen  Lebens,  unmittel- 
bar neben  die  llärchcii|>r.icht  der  Giebel  und  Erker  gestellt,  erinnert 
es  an  den  liefklaffmd-n  Widerspruch  Swisttal  der  sprudelnden  Lebens- 
freude des  Burgfriiimes  und  der  grausiger.  Harle,  mit  der  es  sich  und 
seloen  Besitz  verteidigte  gegenüber  den  .schädlichen  Leuten",  die  mit 
neidischen  Augen  emporblickten  zu  den  ragonlen  Hamern." 

Das  Tngekucli  „.Maister  Franntzn  Schmidt*"  fallt  in  die,  von 
logmab selten  Zänkereien  getrübte  l'ricdenseioeb©  155&-161M,  die 
l'ause  zwiiclieti  den  Slurm  jähren  der  lleforamtion  und  dem  dreissig- 
jährigen  Wrviljtea,  Plündern,  Schänden,  Morien  von  1610—4«,  das 
nach  einer  vonicliiigen  Bereclinung  au  35  Millionen  Menschenleben 
vernichtete  Sicher  kamen  in  jenen  FriederfiMiten  besonders  rührige 
und  anstellig*  Leute  aas  der  Fiele  zu  \ermogea,  schreibt  Kccardus 
m  seinor  „Geschichte  des  niedom  Volkse"  (II,  698  ff.f,  sicher  steckten 
Millionca  deutsche-  Schränke  voll  guter  Leinwand,  hingen  in  Hundert 
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lausen  N  :  von  Räucherkammern  gute  Speckseiten.  Der  Viebreichlum 
der  Rmrrn  wird  fast  übereinstimmend  gelobt  Aber  zehn  Prozent 
aller  Dcwohncr  blieben  auf  den  Doltcl  ongswicBcn,  kaum  zwei  Drittel 
dei  Handwerksmeister  in  den  Zünflen  fanden  eia  kümmerlica  Fort- 
können, die  Bauern  waren  überwiegend  Leibeigene,  das  ganze  niedere 
Volk  ohne  politische*  Hecilrfnis,  chne  Vertretung,  ohne  Anteil  und 
Heeht  am  (kmanvMfn,  ohne  nationales  Bfwasataain,  befangen  in 
der  küairaerlichen  Sorge  für  das  Ausgliche  Und  so  war  es  alUrwirts 
io  deutschten  Landen.  Die  Rogiorungen  füllten  sich  zum  Scbats  dos 
jungen  Privatkapitals  berufen.  Das  römische  Recht,  daa  im  Geyen- 
saU  zam  altiiberlieferlen  deulschea  Volk  srec.  hin  und  erat  gar  »um 
kanunistlieu  Rechte,  das  Eigentum  über  den  Mei.sdi?n  war 

das  beste  Instrument  dazu  Mit  f.analisrrtem  Hasse  verfolgten 
die  Basitalosen,  die  Bauern  vor  allem,  nicht  nur  das  römische  Hecht 
sondern  mehr  noch  die  Juristen.  Sa  ward  eines  im  andern  schartig. 
Moa  kennt  es  ja  aus  una?rcn  Tae$n,  dosi  der  7orn  Jos  Horben Jen 
Volkes,  der  sich  naiv  jegen  die  Handlanger  des  GtsoLwa  richtet,  als 
dio  vermeintlichen  Lrhrbcr  seiner  Not,  von  dicaen  nicht  minder  raiv 
mit  ähnlichen  Gefühlen  erwidert  wird.  Mit  n;s.  ist  strenge,  ja  iml 
Grausamkeit  will  man  ien  Geist  der  Unzufriedenheit  brachen.  Anstatt 
der  sozialen  Not  zu  s:eiiorn,  schlaft  man  denen  dio  langer  ab,  die 
sich  rermausea,  in  Kmangolung  eines  £igon,  räch  (ronidotn  Kigonlum 
dio  Hand  auszustrecken;  nun  vergilt  die  Unbildung  und  Uncrzogen- 
heit  des  Volkes  mit  Greueltaten  an  seinem  Körper,  anstatt  ihm  I»erirer 
zu  geben,  diu  es  liwaiisKilirlen  uua  Duramucal,  Wahn  ui.d  Niedrig- 
kalL  Isl  es  schon  sein  Verbrechen.  Jesusen  man  dem  einzelnen 
mit  der  glühenden  Zangen  ins  Fleisch  greift,  ist's  doch  nich  gleich- 
zeitig sein  Verschulden. 

„Was  der  X irnberger  Pcharfrieliter  vor.  Amts  wegen  zu  tun 
hatte",  schreibt  der  Herausgeber  der  Aufzeichnungen  jener  Hcnksrs- 
hond,  „das  »vor  an  sich  nicht  gsüsslichcr  als  dits,  wao  unserem  Scliarf- 

riebter  oblieg;,  de»  auch  unsere  Zeit  nicht  enitehren  su  koiuen 
glaubt  .  Auf  einer  folgenden  Seite  fahrt  er  fort:  „Das»  dio 

meischliclo  Geseilschali  vielleicht  (Mo  Ptliscriull  trug  an  solch  grauen. 

voller  V~»r  In  Nörting  <1nr  Ji:g*nd,  dnes  onr  maneher  nur  dftchnlb  oehlreht 
geworden  ist,  weil  »an  ihn  schlecht  genannt  hat,  daran  dach:o  niemand 
vor  den  gestrengen  Herrn,  die  unmündigen  Kindern  ihr  jungen  Üben 
abepratlicu  oder  sie  auf  die  [.•mdaliMssc  setzten,  wo  mc  nun  erst  recht 

der  Laufbahn  lugetrieben  wurden,  die  am  Galgen  ein  schreckliches 
Ende  nahm."  Varnm  bleibt  Keller  hier  auf  halbem  Wege  stehen? 
Welch  One  Rurkiich'..  es  unsern  Richtern  ind  Gesetzgebern  nichl 
3'.minifen:  So  im  Choreifer  wie  jene  iai  Mittelalter,  so  handelt 
nur  zu  oft  auch  ihr,  iiir  im  zwanzigsten  Jahrhundert,  wem  ihr,  wie 
oftmakn,  dio  Schuld  der  Verhältnisse  nickt  abzieht  von  der  Schuld 
des  schwachen  Menschen;  wenn  ihr,  wie  oflmaleu,  unreife  Menschen, 
halbe  Kinder  noch,  dit  kaum  zu  scheiden  vertnogsn,  was  gut,  was 
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lös*  ist,  ins  Gefimgrit  (die  Hochschule  der  Verbrecherl)  oder  in 
Füraorgehanser  (die  eft  nichts  Besserest»  steckt,  anstatt  sie  guten, 
fasten  Familien  in  Pflege  zu  Reben,  —  wenn  ihr  Geistesschwache 
ansati  in  lrrerianstaUtn  in  Zuchthäusern  unterbringt!  Wenn  ihr  auch 
den  Delinquenten  nicht  mehr  die  Zaigenspitien  abschneidet,  die 
Ohmn  und  Finger  (die  nan  doch  iu  ebrlicher  Arbeit  nötig  halt)  ab- 
*s:li  xg^',  ihnmi  iiidil  nidir  itif  \\i±it^n  und  Li-ib  Schandmale  h'-nun 
laset,  so  stellt  ihr  sie  doch  —  ob  Besserungsfähige  oder  nickt  —  unter 
cur«  Polizeiaufsicht,  die  sie  bis  iu  die  Werkstätten  rfolg  stempelt 
eure  Straf ein tragunBcn  in  die  „ArbrtiUpauicro",  in  die  Lcgiti raatiouen 
der  Armen,  die  sie  dein  Arl>eilgi'ber  vorweisen  müssen,  wenn  sie  um 
Arbeit  ansprechen.  fragen  so  ihren  eigenen  Steckbrief  mit  sich  herum. 
Die  Eintragung  der  verbiissten  Straf»  in  die  Arbeitspapier*,  in  di«  Nr 
ennalpapiere,  kommt  in  Effekte,  gar  oft  dem  Brandmale  auf  der  Wange 
gleich. 

..Mit  unerbittlicher  Harte*',  schreib!  Keller.  ..wurde  der 
Kinlesmord  bestraft.  Fiir  nichts  geachtet  wurde  das  jammerreU« 
Elend  der  Verlasseren,  die  sich  rettungslos  der  Schande  preisgegeben 
mh?n  und  »eblicaolich  keinen  Ausweg  mehr  wusoten,  als  Jon  Kind  der 
Sunde  m  beseitigen." 

Ja,  —  ist  es  heule  amiers?  Malst«-  F  rannt  zu  Schmidt  rechnet 
es  sich  als  ein  grosses  Verdien*!  an,  das»  er  „und  die  zveen  Priester. 
Ifcnblich  Herr  Licnhardt  Krieg  und  Hon  Eucharius  nwien  bricht", 
<iasa  dio  unglücklichen  Frauen  si  nun  er  fortab  mit  denk  Schwert  hin- 
gerichtet, statt  crtränkl  werden  durften.  Heile  sind  wir  glücklich  beim 
-  Beil  angelangt;  (.her  alle  Tage  fast  kann  man  in  der  Zciliug  lesen, 
Cm»  „verlassene',  geschvr  an  Berte  Madchen  das  ältere  Verfahren  tct- 
zieten  und  ins  ffaflBBt  gehen. 

Vua  ja  doch,  wir  eiud  »dir  human  geworden;  wir  ^vicT-hcylen" 
nickt  mehr,  tuiilultni  wir  tutor  mit  ,g,lüendeii  Zuuk<-'u"  mitklen , 
wir  Mtmeideii  uicliL  mein  Zungen,  Ohren  und  Finger  ab,  brennen  keine 
Schandmale  mehr  in  die  Gesichter,  mieten  aus  einer  Hinrichtung 
leine  Kirmes  mehr  und  lassen  einen  Gehenkten  nicht  mehr  srlange 
am  flauen  baumeln,  bis  er  herunlerfcult,  nachdem  suror  ffieba- 
Ecliohter  ihm  sein  ".Vinn«,  die  Hoec,  He  cid,  aueh  Schuh  und  Strumpf 
tofb  Leichnam  geschält;  wir  sind  riekr  human  geworden.  In  aller 
Heirgotlsfrflh,  im  hcchummaucrtcn  Gcftngnishofe,  in  Gegenwart  weniger 
Gericbts[>erson«n  und  eines  knappen  Duuwnds  Gounnois  allain  pro- 
dunert  sich  der  moderne  Scharfrichter:  Frack,  weisse  Haidschub. 
Lacksliofel  —  »in  Gnnllsman.  Sehirfrirkter  ist  nur  sein  Nebenberuf, 
Hit  Grario  schwingt  er  «»in  Reil  mr  Kehatinrtat  „.  .  .  an  tifh  nirht 
fraglicher  nla  dis,  wae  iinnerm  ScWfrichtrr  obliegt",  schreibt 
A  Ihre  cht  Keller.  Ob  der  Körper  Jcs  Geschlachteten  noch  fige- 
riertheylet"  winl.  kann  ihm  ziemlich  Rleirhgultig  sein;  spürt  er  doch 

■Jehls  davon.  Also  ist  der  I'nterscliie-i  zwischen  einer  moderner.  Hin- 
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rifhhinf  durch  einen  raederaen  Schaifnchlpr  und  der  schmier- 
lichsten  Art  von  mittelalterlicher  Hinrichtung  nicht  wesentlich  gross. 
El  wire  interessant,  die  BtnftnUM  aus  Manier  Franntzn  Schmidts 
Zeit  n  vergleichen  mit  denen,  die  du  heut©  Reitende  Slrafgsectc 
üUt  g  firluirtig'»  VcrlirrrluT  verhängt;  e>inn  Arhpit,  ili*  dna  nahmen 
dtaser   Besprechung   ulnmlireiteii  »musslr. 

Wir  loten:  „S.  .Ii  1.073.  Huuu»  Hülbi  er  sonst  der  Model  ge- 
nannt, ein  Rotschmind,  weither  ein  Maidleia  hm  H  Jahm  Noll:- 
iit/-wui»jMi.  Ihr  «Ina  Yaiil  mit  Sarni  gefallt,  da»  es  nicfal  schreyeii 
k Annen  Hanns*  Kellner,  von  der  Ren'h  hpy  Ffirchheimh  ein  lheb. 
ncodf>  tiip  Nomherg  rni t  dem  Srliwert  gericht."  Der  NoiznchL«*ort»rerrK>r 
und  der  Dieb  finden  für  ihr  Vorgehen  gleich*rtr«ito  den  Tod  durch 

das  Schert 

Wir  lesen:  „10.  April  IBM.  Febalt  Keysser,  ein  Bortenwürcker 
und  Bürger  jh  Kilrnbr*rg.  weither  ein  Maidlein,  so  h»y  U  Jahren 
alt,  und  -in  Brot  Ehehalt  (Hausgenassin)  gewett.  selb«  Soth- 
gfliwngea,  er  nslhsten  ein  Weib  gehabt,  xie  Nürnberg  mit  dem 
Schwer'.  gcriuht." 

Wir  lesen ;  „Her,  18.  Nevemler  de*  I  MB  ton  Jahres:  Gabriel 
Heroidt,  ein  Schaeider  md  Bürger,  auch  ein  tiurnWilter  nfl  dem 
FröscHthurn  alhie  zu  Nürnberg  (ein  alter  betagter  Mann;  wegen  das» 
er  Kat'iarin*  Rcicblin,  sa  ihne  uffm  Thtirn  vertraut  gefcnglicben 
tuhaltci,  utt  gewalt  genötigt,  I'nraicht  mit  ihr  getrifotl,  und  ror 
einem  Jahr  mit  einem  Maid  lein,  bey  13.  Jahren,  {worüber  er  Vor 
mmtlifT  gevessen)  so  \ft  ilme  zu  Tisch  und  in  die  C«mt  gangen, 
mit  Gewalt  sni  ellirh  malen.  Unmirrit  rrif  ihr  treiben  wnllen.  aber 
tragen  ihrer  Jugtmt,  ihr  an  ihren  Ehren  nicht*  ilig«witinnr  Unna, 
an«  gmdon   mit   äVir  Schwert   gerirht  wirden." 

„Ben    10.    Angnsti    dra    IfiHlten    .fahre«     Gnnrn    SehArpff  mn 
Erinb,  bey  dem  Hohenstein,  ein  Kflfzcr  (wer  widernatürlich*  L'nzuthl 
hl     welcher  «lit  1.  kühen,  xwey?n       11.  >n    und  mit  einem  Schaft 
unzucht  trieben,  oder  zu  schliffen  gehabt,  euc  Velin,  als  «in  Viehe 
Kotier,   mit  dem   Schwert   gerichl,  Nachmals   neben   einer  Kti*  vor 


„Den  20.  Juli  des  I587ten  Jahres.  Gertraadt  Schtniitin,  tob 
Fach,  «ine  Baum  Magt,  and  Ketzerin,  welche  mit  ihrem  Leiblichen 
Vatter  und  Bruler.  sc  acht  tag  liemarher  zu  tangenzenn  lebendig 
verbrennt  worden,  vier  Jahre  lang  l'nzieht  triben,  lo&gnaden  mit 
dem  Schwert  gerächt  worden  " 

Das  Leben  stünd  in  Rerin*em  \ns»rien  heim  fierislii  jener  Zeit 
Den  Mcrder  wie»  den  „falschen  Spill»r*'  und  d*n  „Imsrdieb"  traf  der 
Ted,  -  jene  durch  cas  Schwert,  diesea  durch  den  Strang.  Aach 
der  MoUger,  der  Hunjefl^iaeh  verkaufte,  kort  an  den  Galgen.  Für 
besonders  sclKusshchc  Unholde  halle  man  das  „Halh",  mit  dem  man 
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t  rma  und  Reine  nhtliAtt,  unl  das  sniweikn  arst  b*>im  31  Slot«  Am 
l'n-l  i  l.-i  lige  i   die  Gnade  des  Todes  brachte. 

Der  Jode  nahm  eine  Sonderstell  mg  ein  iiich  bei  detn  iinrülun 
lichsten  Ab;ritt  von  der  Buhne  des  Tabens  Ilm  hielt  man  der  Ehre 
riehl  fllr  w-prt,  an  oin*m  ordentlichen  Galgen  antg»knnpft  711  wcnl^n 
,.für  den  ist  ein  vorgehender  Balken  gerade  gut  genug;,  ein  Hütern 
voll  heiiBon  Pechs  hat  man  ihm  früher  aufgestülpt,  wenn  man  iln 
nicht  gar  an  den  Deinen  aufknüpfte". 

Rutenstreiche  verabreichle  des  Henkers  Hand  leichtsinnig™ 
Krauen  und  Männern,  au  der  ehelichen  Treupllicht  verfassen,  gleicher- 
naacon  H»r  ,  koch  in",  wolche  „bey  \. .  hl  i.i  er  tt'syl  hror  Herrschaft 
Huueaer,  wo  eiu  gedient,  dietelKn  geöffnet,  uad  die  Jungen  p*e!ka 
hinein  gelassen,  und  unrimht  mit  ihnen  gnlriehnn";  —  ivio  auch  dorn 
(MaUics  Scngl,  SchcLbcutrodUiher,  vegen  dasa  er  rier  neiker  gc- 
tommea,  und  rwu  gesch  »engen",  —  ind  auch  dem  „BlanaeteDlvsser" 
tnd  dem  „Handteller",  so  die  Leute  betrogen. 

Wir  lesen :  „Der.  I«.  April  lfifH ton  Jahres.  Andrea*  Hrunner. 
Bürger  und  glasscr  too  Ayliorff,  welcher  als  ein  groes  Wetter  gfr 
vesen,  und  ncfFng  donnert,  fiotl  im  Himmel  also  lästert,  und  ge- 
flucht, ihm  ein  alten  fchehn  gcboyaacii,  ixt  alle  Nari  lubc  dao  5dl 
>erspillt,  und  Verkarlet.  er  wöll  es  iül  mit  kugela  wieder  eewinnea. 
Mins  en  auch  hrfftig  geflucht,  allhic  aas  gnade»  l/t  stund  an  Braxgrr 
Bestellt,  uff  eer  Heise  Ii  birken  ein  Sluck  von  der  Zunge  Benommen' 

Wir  lesen:  „Den  30.  Aprii  l&87len  Jahres.'  Sara,  tin  Beckiii 
m  Pach,  des  wirts  im  lUUsbrunnera  Hoff  toebter,  so  ihrer  Maid 
augelassen,  uuuclil  zu  trdbeii,  auch  «iOBD  Sclumtnl  uarzu  geraiUi. 
der  Meid  darin  mgrpiffrn.  anr.h  ihr  allwejeii  ein  vahrzeichen  jrmjtn 
nüssen,  etheh  Haar  ans  ihrem  Buschlein  geraifft,  nnd  ihr  geben,  so 
dann  die  Meyd  geschr.heii,  hat  sie  ihr  das  .Maul  zugekaltcn.  aber  mit 
cem  Arsch  uff  dna  Maul  goacesca,  und  ihr  riamach  ein  kaltwafscr 
dare:n  gosn.  dervvegen  eishic  ius  gaaden,  mit  Hüten  auspestrich-n."  — 

Ungeachtet  dieser  öffcnilicliei  Auspeitsch  in  gen,  die  rech',  nach- 

haltigo  Spuren  hunterliosaen,  fuhrt«  man,  wio  cie  aufsnichnungon  Am 
Henkers  bekunden,  ein  liederlich  luttig  Leben  im  Nürnberg  des  16.  Jahr- 
hundert«. Das  Volk  »ard  ohn  nKgrsti  impft  ihuv.h  dir  (IraitAimkrit  itä 
Gericht»  und  die  Sabril  den  3 IraTrulUugs.  Seil«,  der  Galgen  hatte 
seinen  RtspeU  verloren.  Maisler  Schmidt  berichtet  von  Eween  Dieben, 
die  znm  Strang  verurteilt  waren:  „Seind  im  hinaus  fuhren  Fr-ch 
und  Muetwillig  geweasnn,  Gejauchzt,  den  Galgen  einen  Ayrhen  Kersch 
geheiaaen.'*  Von  einem  andern  Diebe,  einem  „Rentier"  berichtet  das 
Tagebuch:  „Ist  des  Lienkardls  sein  Letzles  wort  gewest,  als  er  uff 
der  Laider  hat  sollen  vcischeiden  Man  hab  ihme  la,i{c  tiaen  Reiter 
gehet  ssen.  ;elzt  aber  so  werde  er  recht  reiten  lernea.  aber  er  kab 
sorg,  er  werde  n-il  den  KopfT  im  stegrault  behangon  bleiben.  Ist  aur 
3.  Ug  ara  gencht  gelangen  bhbm,  dann  man  ihm  bey  1cm  hal» 
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abgeschnitten,  ist  der  Kopf  allen  hangen!  geblieben,  der  Körper  herab- 
gefallen, war  diss  die  Ursochca:  als  etliche  Leicht  fertigt  Gesellin, 
Vebea  seiner  Prrawun  ffhjkgM  gfegM,  hat  er  gegen  ihnrn  vermelt,  wie 
ei  viel  Guides  hei  üuue  vwueliei  hftfr,  so  am  Uns  Alrschtudi,  und  er 
«die  gehangen  werden  einfr  wurde,  wol  «in  gnete  heuth  bekommen, 
rul  ach  alter  nichts  erfanden.    Das  war  ein   freyer  Ihrm." 

lies  Mieren  eri*kll  die  Hanosehrift  g!«rh;Hipo  V nrrnmmniscie- 
(3.    SoptunU-r    IGSSlei.    Ja!    ■  '■■     4ttl hiv   mit    dein  Slrai.g 

g  triebt  worden,  ward  nur  8  tag  gehangen,  da  hat  man  ihm»  den  halben 
Laib  mit  dem  Oese»  lieialrgcschuii.cn,  uui  laa  ander  abo  Laugen 
hüben,  aber  letzliehen  den  andern  lag  nachher  fulger.is  alle*  in  ilen 

i  geworfen,  dann  es  sah?  gar  zu  abscheulich."  (ö.  November 
desselhen  Jahres)-  „.  .  .  Der  Sehnnhoi,  weirhrr  hey  Ii.  tagen  gc 
hingen,  herabgesclmiltwi  wurdea,  s?i:i  hosen  jnd  Wanunei  uusxugm  " 

(Iß.  Juni  1591len  Jahras):  „  D«f  Hfittiier  d,o  ernlo  aacht  nack.it 

ausgezogen  worden,  biss  an  die  strinpf,  also  dtus  man  i&  ein  Heaibt 
und  gsess  amihen  müssen. "  — 

a 

Ist  ein  schaurig  dualer  Buch,  das  Tagebuch  des  Nürnberger 
Scharfrichters,  das  er  an  22.  Dezember  dag  1615tBn  Jahres  also 
heschloss: 

„End*  der  Leibaatrafftn. 

„Summa  Summaram  aller  lerer.  So  rom  Lelen  zum  Thodt.  sernd 
durch  Frauli  Sdiaudl  hiesigen  riünibergisciltn  ScJJUffrkbtcr,  Un- 
gprirH  worden  Ml  Pentnnfn  Ferner  «t  am  I-eib  gefltrafll  und  mit 
Ruter  ausstreichen,  Ohren  nbsr.haeiden  and  Finger  abschlagen  worden 
345  Personen.  Dumit  bat  er  seinen  Dienst  auf!  geben,  und  wider 
redlich  gemacht  worden."  —  — 

Eines  vor  allem  sollten  gewisse  Leute  aus  des  Henkers  Bericht 
:  lachen  dasa  die  Absclirsck  sni!  dunh  gioaaiuhe  3Unfeu  iiiilils 
nmchuat;  Ms  auf  den  heutigen  Tag  nirhi  genutet  bat  Die  Knpital- 
verbrecher  unserer  Zeit  gleiche*  an  Beitialiui  und  schaadervollsiem 
Aherphuhen  fa  oft  den  FrnnHen  den  Mittelalters  bis  aufs  Haar. 

Das  Uuci  ist  ein  Ouell  von  Anregung  and  Bclehrurg  nicht  nur 
für  den  Kriirinalpolitikcr,  den  Kuhurhistorucr  iuid  Linguisten;  es 
birgt  eine  Fül.e  künstlerischer,  literarischer  reinaeitea  In  der  naiür- 
lieher,  knappen  Ausdrucksweise  des  rauher  Mannes  liegt  eine  so 
lebeniwarmo  Wldsamked,  wie  sie  von  moderne  Sülkiinstiern  nur 
gm«  TSMnMft  erreicht  ist.  Victor  Noack,  Berlin. 

Dp.  nnatnv  Rudolph  W  filier,  Liebe  —  üh>  —  l  .  1  >  . 

Sexual  ästhetische  Gedanken  und  Ratschlage.    Mi:  5  Abbildungen. 

Berlin,  ohne  Jahres« hl,  Verl  Dr.  Baach  A  Co..  0.  m.  b.  H.,  7R  S. 
Das  vorliegende  Büchlein  mutet  so  an,  als  ob  eine  etwas  über 
lenti  mentale  Dame  dabei  Pate  gestanden  wäre.  Die  Grundgedanken  sind 
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gut,  wenn  auch  nicht  neu;  feinere  Meuchen  aller  Knltiiribschnitte 
haben  aus  natürlichem  Feingefühl  Jabach  gehandelt ;  für  dies«  ist 
das  Buch  unnötig;  die  grosse  Muse  wird  überhaupt  versianinislos 
diesen  Zartheiten  gegenüberstehen,  ganz  abgesehen  vor  der  Geld- 
frage in  der  realen  tfelL  Bleibt  also  n*r  melir  ein  sehr  kleuer  Kreis, 
dessen  natürliche  AiJage  mit  einigen  pnltiachen  Winkea  zu  unter- 
stützen wäre.  Leider  aber  ist  die  alliuliberzor kerte  Form  dazu  an 
gut  an,  such  solches  I  etilen  den  Geschmack  an  dem  fr-ich  zi  verderben 
-Nu  eine  Stelle  zum  Beweis:  ,,Umtranx:  mag  das  Lager  sein,  bestreu! 
mit  zarten  duftigen  Blüten  —  auf  dem  Tisch  der  Hocnreiuwlrxuss 
der  Braut,  der  sanft  gelöste,  lichte  Myrthcnkranz.  ruhend  auf  einem 
sainmetdunklen  (I)  Tabouret  .  .  ."  Dan  ist  loci  wobl  im  Kirn  einer 
filluctren  Jungfer  ünlHunuigai.  Die  meisten  und  wohl  gerade  ue  bedien 
Leser  aber  werden  jar  nicht  Ober  die  innerlich  ganz  unwahre  und 
Tinpaychologiscr»  Krtatlung  aus  „Krat  rledes  Kbegiocr-  ;Aana  v. 
Wehlau)  hinauskommen;  denn  wenn  «ein«  junge  Krau  auf  d<r  Hochzeiu 
reise  sagt,  „nicht  einmal  mit  dem  VaUr  oder  Amöbe  (Iii  wurde  sie 
eia  Zimmer  teilen"  und  es  „zu  drolLg  (Ii  rindet",  da&s  der  Ehe 
manu  im  Hertel  das  glricbo  Zimmer  lulwu  will,  au  greift  aiau  aitli 
doch  unwillkürlich  aa  deai  Kuuf,  rueiiiL  dmn  die  Verfaweriii  wirklich, 
es  gäbe  Meuscheii.  die  nitiil  vuu  Kindheit  an  gewuhxl  sind,  für 
, .Vater  und  Mutter*  ;  n  der  II  e  gel  du  gleiche  Schlafzimmer  antu- 
nehmen?? Das  hm.t  doch  unwahres  und  darum  auch  unethiacheit 
Gefühl  zum  Auadmck  bringen;  und  da*  ist  doch  wohl  »ich:  der  2w«k 
de»   Buchen  I  D  I  c  k  ,  Innsbruck. 

Dr.  Paul  Karomrrer,  Privatdoz.  in  Wien,  Bestimmung  und 
Vererbung  des  Ge  sc  h  I  e  c  h  te  s  bei  Pflanze,  Tier 
and  Mensch.  Mit  17  Abbildungen  im  Text  und  farbigem  UM. 
Matt  Broch.  Mk.  1— ,  geb.  Hk  1.6«,  für  Mitglieder  der  Deut 
selten  KUuw-iflwnschaftl.  Gesellicb.  75  Pfg  ,  geb.  1.20  Mk.  Verbog 
>-on  Theodor  Tkonas,  I-cipzig. 

Der  Verfasser  hat  in  objektir«  Veiae  in  das  vorliegende  sehr 
gut  ausgestattete  Ifätdclien  alles  zusammengetragen,  was  uns  gegen- 
wsniü  über  Gea  c  hl  ec  I  Isen  ts  le  h  u  n  g ,  G  e s c  h 1 ec  h l s  r e r • 
teilung,  liest  hiec  h ts y e rer h a n g  und  Geschlechts- 
be  s  1 1  m  mun  g  (so  ümU-n  die  L'bers<ruiften  der  vier  vapitel)  be- 
kannt geworden  ist,  und  iwar  so,  wo  es  sich  in  den  Arakhten  der 
Mehrzahl  jetzt  arbeitender  ernster  Forscher  wioderspiegeit.  Es  war 
gewiss  keine  einfache  Aufgabe,  den  schwierigen  Stoff,  der  das  Ein- 
dringen ins  tief  geheimste  l,eben  der  Kearozelltii  erfordert  so  tu  be- 
landein,  das»  er  voa  jedem  gebildete!.  Laien  verstanden  wirJ,  mit 
ins  su  grosserer  Anerkennung  darf  festgestellt  werden,  da&s  die?«  detn 
Verf.  wirklich  in  weile«  Umfange  geiungevi  ist;  keinen  Fachausdruck 
fühlt  er  ein,  bevor  vi  ihn  Bucht  erklärt  lud,  —  keiueilei  Fachkenntnis 
setzt   er  ronuis,    bevor   sie  nicht  erst   dorch   die   Dorstelluag  nclbot 
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dexa  aufmerksamen  LcBer  übermittelt  wurd«.  Lehrreiche  Bdder,  zum 
Tal  originale  Mikrophotogrimme,  unterstützen  noth  weiterhin  da* 
VersUuiduia  und   :i  i   auafülirbxhes   Literalu  retzeicLuis  tun   St  Iii  id»; 

unterrichtet  über  die  tu  diesem  Weilersbidium  erforferbcbej  und 
gee.goelei»  Arbeilen.  It. 

Dr.  Matthäus  Do«U.  Sexualpädagogik  und  Elternbaus. 
Verlag  der  ärzÜchen  Rundschau,  Otto  Gmelü»,  München  1013. 
CO  Ffg.    40  S. 

In  diesem  Vor  jag  gehalten  in  einer  El  teni  Vereinigung  und  einem 
Verein  für  Frauen  in  leiessen,  gib:  Duell,  ein  Schul  mann,  zuerst 
2(1  oehr  vernünftig*  Leitsätze  üher  dw  hVdiirfniiUft  dw  Jnger.d  und 
die  Ff  liebten  der  Familie  In  bULuaituLllicher  Hinsieht.  Beuuuders  die 
Sexualpädagogik  doi  Eltexnliauecß  schaffe  die  Qualität  des  werdenden 
Individuums.  Doell  gibt  Lclircn  und  Anleitung,  wie  Elten  dem 
kleinen,  dem  denkenden  Kind  und  der  Pubertät  (Onanie)  gegenüber 
sich  zu  verhalten  haben,  bei  den  v.elca  Schwierigkeiten  atlir  aurück 
lial.end  und  durchaus  rutzuheissen.  Bei  K.tern  werlen  ihm  Pflichten 
hesmdara  dureh  stirisbeehon  Iii  »ul  die  fiesr'ileehtskranc heilen 

nahergelegt.  Der  ganz  vorzügliche  Vortrag  cnlhall  klug*  Gedanken  und 
kann  Ihm  als  Rj.lgo:*>r  nur  ompfohlon  worden  in  cinor  Z«it,  wo 
i:-  :  .'i.'.ri  Aufklärung  der  Jagend  verlangt  wird  —  und  die  meisten 
nickt  recht  wissen,  wie  es  gemacht  werden  soll. 

Heriaaiiu  Elidel»,  Berlin. 

Aus  Vereinen,  Versammlungen.  Vortr.gen. 

.\in  16.  November  land  sich  im  Uinge:ibefk  Hause  zu  Berlin 
eine  sein-  gross«  Zahl  von  (ielehrteii  aus  zlleii  Zu.'*igon  der  Wisser.. 
srlHfl  und  Praktikern  ms  allen  (iplneten  de*  l^tx-ns  zusammen,  um 
dar  Einladung  mr  Crundiiiig  emor  IntiM-niirimiitlen  Ue<i<*II. 
behalt  für  SeaualfurnekoBg  zu  folgen.  Ven  besonders  be- 
kanntea  Persönlichkeilea  unter  den  Anwesenden  n«in*  ich  Wirkl.  Ge- 
heimen Kricgsral  Dr.  D,  t»  in  c  n  (Berlin),  Prüf.  Di.  D  c  :i  n  v  ü  x  g  i  n  a  k  y 

(Berlin.  Fmu  Dr.  Ii  e len  e  •  Fri  d  « ri  ke  SUlxnei  (Berlin),  üvm- 
naaaldireklor  Pro!  Dr.  Otto  Schroeder  (CharloiUnburg),  Land- 
tagiahgeordneter  Sxnitaierat  Dr.  .IWiißdan  (Berlin),  Fnu  Adele 

Schreiber    (Berlin),   abgesehen    vor    den    Mitgliedern    dea  Grün 
dutgtausschusses,  die,  wie  .Dr.  Moritz  Fürst  (Hamburg),  Prof. 
Dr.    Robert   Müller  (Tetschen),    Studiendirektor    Prof.    Dr.  von 
Wie  so  (Düsseldorf),  sura  Teil  von  auswärts  gekommen  waren. 

SaniUUrat  Dr.  Moll,  der  mit  Prof.  Duck  (Innsbruck).  Prof. 
Ürum  (Graz),  Geu.  Frei.  v.  Lilienlhal  (Hsiueiberg),  Dr. 
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Mar  Marcus«  fFeilin),  Geh  Konsistorinlrat  Prof  Dr.  See>herc 
(Dcrliu),  I'rwf.  Dr.  3ollhoi  in  (Tübingeni,  Prof  Di.  Weber  (Cliciu 
nitx)   und  Geh   Hegierunirsral  Prof    T)r    Julius   Wulf   i  Berlin 
dem    vor  bei«  leiden    Komitee  angehörte,    begnlsste   die  Krschienenen 
und    verlas    die    Xanten    derer,    die    ihr    Ausbleiben  entschuldigt 
hallen.     Unter   ilincn    hefnndVu    s>icli    Prof    I)  D  c  k     In.  ibrw  I  Hof 
rat    Prof.    Dr.    v.    Li  *  bcr  ma  im   lBuda|«sl),    l'rol.    I>r.  Seil 
heim    (Tübingen),    Prof.    Dr.    Wober    (ChcmiuU)    u.    a.  Darauf 
skizzierte  «t  den  leitenden  (fedai.ken,  der  diu  Herren  des  vorbe- 
reitenden  Komitees  zusamrnoupoführ*.  hat  und  irt   wesentlichen  in 
der  Krkenmnift  gipfelt*,  dais  die  bisher  auf  sexologiichem  Gebiete 
ISIigftn  Organisationen  nusschlUsitit Ii  oder  4ocl   ronieambeh  prik- 
tische (hrgloiischc-,  pädagogische,  human  iure,  rechts-,  sozial  oder 
mnrnliv>fi>rma1/trifle.he     usw  )     Zieln     erstrebe«,     während    die  rein 
w  i  ss  c  ii  a<  h  at  t  Ii  c  Ii  e  ,  nach   keiner    l:  ■  i   \\ :    lun  /."'.!,:- 
Erfoiscliunc  der  Sexual -Probleme  sich  noch  keine  OrtiaJi  salioa  zur 
Aulgabe  gestelll  tiat.    In  diese  schon  mehr  als  zu  lange  besiehendr 
Lücke  will  die  neue  Gesellschaft  eintreten.    Dazu  kommt,  dass.  soweit 
überhaupt  «hör.  ernsthaft  scxuaiwisaenschaftlich  gearbeitet  wird,  dic»o 
Arbeit  wie  in  der  Literatur  auch  in  des  erwähnten  bisbencen  Orf» 
sabonon  hauptsächlich   von   Midi  Einern  geleistet  edor  dock  ett 
scheidend  becirflusst  zu  werden  pflegt.    Dadurch  ist  eine  gem-is.'e 
Einseitigkeit  in  die  ganze  Auffassiinz  der  sesuelk'n  Fragen  gekommen, 
die  IhrerseliB  wieder  schuld  daran  tragt,    dass  rtte  berufenen  Ver- 
treter der  n  ad  «ran  uicsensehsfrlirhon  Diti>ir>linen  dem  ceTiialwitten. 
»chaftliebeti  Arbei bkgsbiet   gegenüber  eine  bvdauLTuVlw  Zurück lultutig 
Übten.    So  «hier,  die  Notwendigkeil  gegeben,  eine  Gesellschaft  ins 
Lelcn  eu  rufen,  dio  sich  von  der  sachlich  nickt  zu  rechtfertig* ni«i 
über  u  -    i  •  > ■  i  Bceinflussiiiiz  durch  ärztlicli-nicdiziiinclie  Gesichts- 
punkte fernlielt  und  die  SexaalvissuiscliaU  ihren  Wesen  cLlsprecbetd 
als  Teil  der  Üe  »e  Ilse  ■  af  ta  vi  sse  nsc  k  a  i t  betrachtet.  Von 

diesem  Gedankengange  aus  war  ei  den  vorbereitender  Komitee  rert 
^ntang  an  klar,  dass  an  die  Spitze  der  neuen  Geseltefhif*  em 
Ratio nalokoiiom  gohöre,  der  «ein  Vorstand  nia  und  sein  In  •  r 
für  die  Sex  uü- Probleme  bereits  wissenschaftlich  in  anerkannier  Weise 
bevlhrt  hat.  Geh.  Reg.Rat  ?rul  Dr.  Julius  Wolf,  der  langjährige 
Ordinarius  fDr  Raiten sdOkODOmlB  an  der  Breslauer  Universität  und 
gegenwärtige  Vertreter  «eines  Kar  he«  a.i  der  Technischen  Horhsrhnle 
in  Rerlin  erschien  dem  Komitee  als  der  aus  den  g-naimtea  Gründen 
geeignetste  erste  Präsident  der  neuen  Heae Jerhof!,  und  Dr.  Moll  he- 
grüsstc  die  Bereitwilligkeit  des  Herrn  Prof  Wolf  aar  Übernahme 
dieses  Ami  es  mit  besonderer  Freude  und  Gcaugtuun*.  —  Darauf  hielt 
Prof.  Julius  Wolf  selbst  für  die  uouc  Gesellschaft  diu  Taufivde. 
IVathdein  er  die  von  Dr.  Moll  dargelegte  Idee  der  Organisation  noch 
einmal  unleiatrisher.  hatte,  definierte  er  den  Zweck  der  neuen  Gesell 
schalt  als  „Die  Grundlegung  einer  unabhängigen,  renen  Sejual  wissen- 
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ecliaft  -  Wissenschaft  im  strengen  Sinne  des  Wortes.'  WiBseaschaft 
im  strengen  Sinne  ober  sei  gesichtetes,  ••  le  .  - 1  ■■  Wissen,  sei 
methodisches  Erkennen.  Die  bisher  geübte  rorschungspraji*  auf  dem 
Gebiete  der  Seiruolvisscnschuft  be&eichnctc  Prof.  Wolf  als  die  denk- 
bar schlimmste  Kräfte Vergeudung,  als  einen  Hohr  auf  das  Gebot  der 

Okosonue  der  Kraft,  Psychiatrie,  Dermatologie,  Anthropologie,  Ethnologie, 
hi-ui  md  Soziologie  Pädagogik,  Kultur,  Ktinit  und  I.  hvalur- 
geschieht«  kultivieren  mehr  i>der  weniger  exklusiv  b*aüiaci(e  Seitwu 
und  hosh'mn.1*  Problem«  des  Sexuallebens,  vinm  doppelte  und 
dreiiacbe,  überdies  aber  imner  unzulängliche  Arbeit  erwuchs.  Der 
metaphysische  EintchUf  in  die  Fonchungiarbeit  auf  dem  Gebiete 
des  Geschlechtslebens  erschwerte  die  reine  Erkenntnis  rollend».  Wie 
os  also  einer  Reform  cuf  dem  Geriete  der  FoTsehemrbeit  bedürft», 
so  tönne  die  Pfleg*  hr  Sexual  Visse  hat  halt  in  untteren  Vagen  des 
ileigeoden  Interesses  weiter  Kreis«  sicher  sein.  Zwei  Erscheinungen 
des  modernen  Lebens  siid  es,  dio  in  diesem  Sinne-  wirken. 

L  Dio  Tendenz  einer  Emanzipation  von  der  Kirche,  oine  Tat- 
«che,  die  Prof.  Wolf  lediglich  konstatiert,  ohne  sie  zu  bewerten. 

2.  Dio  Tendenz  einer  Emanzipation  vom  PrivatkapiUl. 

beide  Erscheinungen  haben  die  traditionelle  Scheu  vor  der  Er- 
örterung goscliechtlichcr  Fragen  durchbrechen  lassen.  Zu  diesen  beiden 
Momenten  treten  dio  Erfolge  der  Naturwissenschaften  und  der  Medizin 
in  der  Dekäuipiuiig  der  acBoldcchtskraiiklicteii.  Schliesslich  ist  die 
aktuellste  Erscheinung  des  Geburh>nrttckgange*  e  n  weiteres  Moment, 
um  die  „Konjunklir"  für  die  Sexuallnrsctning  als  auRserordeitllch 
günstig  betrachten  zu  tissen.  „Wir  hoffen"  —  damit  -  Ms-  Prof. 
Wolf  seine  fesselnden  Auslu-irunpen  -  „eine  gresse  Anzahl  hHuVr 
—  Xaturforscher,  Kulhirforecber  —  allmählich  uin  untere  Fahnen  zu 
sammeln.  Wir  hoffen  auf  cie  Unterstützung  einer  grossen  Aasahl 
Laien,  die  die  Wichtigkeit  der  Scxualforscliung  crktuncii  und  sie, 
MÜH  auch  wobl  unter  verschiedenen  ütsichlspuntten.  zu  uatersützen 
bereit  aind.  Wir  hoffen  auf  die  allmähliche  Ausbildung  einer  Sexual- 
wissenschaft. Es  bedarf  ihrer,  abgesehen  von  allem  anderen,  nn  die 
äexialfi>r*cliuiig  zu  „di «zip linieren".  Kar  den  gleichen  Zweck  bedarf 
et  aber  sunaehtt  «mos  Vorein«.  Dorm  »in  bewunlet  Zuoaitmon 
wirken  ist  nur  innerhalb  eines  Vereins,  zum  mindesten  nur  unter  der 
Ägide  eines  solchen  möglich.  So  dsrt  ich  mit  dem  Se^ensspruch 
sclileaser,  der  Ihnen  als  akademisch  Gebildeten  sämtlich  geläufig  ist 
und  Ihnen  die  Stunde  in  Erinnerung  ruft,  da  Sic  dio  Weihen,  die  die 
Wissenschaft  zu  vergeben  hat.  empfingen:  (Juod  buniiin  felix  raust- 
umque  aitl" 

Nach  (ieheiiurat  Prof,  Julius  Wulf  sprachen  Wirkt  Geh. 
Oherregieningsrat  SenatiprtlfnoVnt  Dr.  v  Srraais- Torney  und 
Oebeimrat  Prof.  Dr.  B.  Seeberg;  sie  begrü«t*n  den  Gedanken,  alle 
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Eiozipl.ncn  und  Richtungen  für  dio  Scsiulf orschun^  tu  gcwinx.cn  und 
erst  damit  die  Vorausectxungcn  für  ein©  wirklich  objckurc  wi»scnach<u"tr 
Uch«  Arbeit  zu  schaffen,  mit  lebhafter  Sympathie;  echt»  die  Zu 
Bimmen  sei  zunß  des  vorbereitenden  Komitees,  dem  Vertreter  sämtlicher 
Fataltaten  angehörten,  hatte  sie  mit  der  Zaversicht  erfüllt,  das«  hier 
vorurteilslos  urd  weitsc  hauend  ar.  die  Sexualforaehnnp  horin- 
«iri,  nnd  «e  Hiolton  die  Bogrtndung  der  neuen  GomU 
aebaft  für  um  eo  dringender  und  um  sc  erfreulicher,  ala  die  gros** 
Menge  de»  scrualpoii  tischen  Massnahmen  ir.  den  letzten  Jahren  3t  B. 
auch  von  aeiten  des  Staates  auch  weiterhin  ein  im  allgemeinen  pUn. 
und  missgluckendes  Eiperimentierei  bleiben  müssle.  wenn  nicht 
die  so  notwendigen,  bisher  aber  noch  fast  ganzlich  fehlenden 
ae  i  ua  I  w  i  ■  l  e  n  ar  I  af  1 1  i  r  h  e  n  Fundamente  gelegt  wc-rien  ; 
die  Erfüllung  di»«or  Aufgabe  ist  von  dee  nenen  GeaPlLehafl  mit 
(■eHiBsheit  zu  erwarten. 

Dann  folgte  die  Beratung  der  Statuten  und  auf  Gmnd  dieser 
die  formale  KouBtittienuig  der  neuea  OeiellsctudL  Sie  wählte  alsbald 
e.nen  Ausschusi  (mit  den-  Rechte  d?r  Kooptation!  aus  folgenden 
Herren:  Landes« huhnspektor  Dr.  J.  Alton  (Innsbruck),  Prof  Dr. 
Bettmann  (Heidelbergt,  Regierungsrat  Dr.  Burgerstein  (Wien), 
Prot  Dr.  Max  Dessoir  (Berlin  \  Prof  Johannei  Düct  (Inns- 
bruck), Dr.  Alfons  Fischer  (Karlsruhe),  PoUzcirat  Dr.  Heindl 
(Dresden),  I'rof.  Dr.  J.  Jad&saohn  (Bern),  OberlandeagerKhtsrat  Dr. 
A.  KIoss  (Hamm  i.W.X  Dr.  Paul  Kammerer  (Wien),  Prot  Dr. 
Millermaier  (ttessen),  Dr.  f.  Mflller-Lyer  (Manchen),  Prof 
Dr.  Kohert  Müller  (Dresden  Tetsrteni,  Prot.  Dr.  A.  >ice- 
foro  (Komt,  Prof.  Ur.  Kibbing  (LuadJ,  Prof.  Ur.  J.  HL  Kille 
(Leipaig),  Dr.  Hans  Schneickert  (Berlin),  Dr.  Alb  Frhr.  r. 
Sc  arcnck..\ctiii(?  (München),  Prot  Dr.  Setiheim  (Tu 
Linsen),  Prof.  Dr.  0.  Stall  (Zürich),  Prof.  Dr.  J.  Tandler  (Vien), 
Prot  Dr.  H.  YY.  Veber  (Chemnitz;-,  Prof.  Dr.  Wechae  I  mann 
(üerlin),  OeneraHekreiar  J.  Weydmain  (StrassburR  i.  E),  Prot 
TT  von  Wiese  (IHuweWorfi,  Prot.  Dr.  Zieler  (Würzburj)  — 
xw\d  die  nachstehenden,  im  weiteren  Verlauf  der  Versammlung 
ia  den  Vorstand  gewählten  Herren:  I.  Vorsitzender  »urd» 
Prot.  Dr.  Julius  Wolf.  Zu  stcllvortretcridon  Vorsitzenden  wurden 
tanitalarat  Dr.  Albert  Holl  (Berlin},  Prof.  Dr.  Hans  Gross 
(Jrai)  und  Orb.  Kuasiihmalrat  Trut.  Dr.  Serbe  tg  (Bediu)  ge- 
wallt; ferner  geboren  dem  Vorstände  an  YlrU.  Geh.  OU-rreMeiui Ka- 
rat Seuaiaprasidfiit  Dr.  v  Slrausa-Turaey  (Berlin)  als  1.  Stluift- 
fituvr,  Dr.  Mn  Narcuse  als  II.  SchrifÜOhmr.  Prof.  Dr  Alfr. 
Vierkandt  (Berfcn),  Exzellenz  Prüf.  Dr  Erb  (Heidelberg).  Prof. 
Dr.  Eugen  Siein  ach  (Wien),  Geh.  Ilofrat  Prof  Dr.  Karl  v. 
Li  Ii«  u  Iba  1  (Heilelbcrg),  Prot  Dr.  Miagazzini  (Rom),  Hofrat 
Prof.   Dr.   Leo   r.   Liehorinonn   (Dulapcot\  Mini«lor    4co  Innern 
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a,  D.  Dr.  van  Honten  fHnac).  Dr.  Havelock  tili-  (I-nn<Lio), 
londtaeubsmnlnrtpr  I>   Mugnan  (Twin). 

Von  dca  Satzungen  |*t*  ich  hier  zur  Information  folgende  Bc- 
»UnunuiiRea   wieder.    Es  lautet 

§  2.  Der  Zwixk  ist  ein  rein  wi8Hernolia/tlir*her  —  unter  Ann 
schluss  aller  praktischen  Massnahmen  und  deren  l  ntMsiutzun?.  — 
und  lM-*tfebt  in  der  Erforschun*  des  Seriallebens  md  aller  seiner 
Zusammenhänge  mit  den  gesellschaftliche«,  wirtsphaflli'hen.  gesund- 
heitlichen, rechtlichen,  sitiliclien.  und  völkischen  Verhältnissen. 

§  9.  Ordentliches  Mitglied  der  Gesellschaft  kann  -  ohne  Unter- 
schied der  Religion,  Hasse,  Nationalität  und  des  Gescr.Iethtea  —  jeder 
werden,  der  entweder  selbst  als  ix-iuaifwrscfcer  wissenschaftlich  arlwiie* 
oder  auer  als  wissenschaftl  kjIi  interessiert  an  der  Seiualforachung 
gelten  kann;  dieser  Auswe.8  umi  dadurch  geliefert  werden  dass  sein 
Aufnahmefesurh  von  drei  licht  dem  fotltaxd«  angehörigen  Mitgliedern 
der  Uewllaeaaf:   befürwortet  wird.  .  .  . 

§  IL  Die  ordentlichen  Mitglieder  laben  einen  Jütresbeitrag  von 
mindestens  Mk.  6.—  oder  einen  einmaligen  Beitrag  v«i  mindestens 
Hb  100—  iu  zahlen.  .  .  . 

—  Anmeldungen  zur  .Mitgliedschaft  werden  an  den  IL  Schrift- 
ft.hr* r  Dr.  Marcus»,  Berlin  ff,  3f>,  Lttzowatr.  8ö  erbeten. 

M.  ftf. 


•fr 


Entgegnung. 

Herr  Paul  C.  Franse  fQblt  sich  durch  die  BesirediUDg 
Baches:  „Daa  bfehsie  Cot"  beschwert.  Dum  er  «inen  Buche  BOMB  bt  b  c  re  n 
Wert  tasc*r«bt  «!•  der  Kritiker,  In  b*gr«i9k>k,  berechtige  Ina  aber  meines 
Krachten«  nlett,  die  Bespreoha  *  als  eins  Aaeinaxd«rfuCung  unwahrer 
Bebsupiungen  iu  beicicbueu. 

Nieb  dieser  Vorbemerkung  iur  »sehe.  K.  war  meine  Aufgabe,  da« 
Hieb  in  Hinsieht  aal  den  ineresscowreicb  disitr  zeitsebrlli  Kon  ib. 
.uacige».  DftVcl  kooote  »vi  mmmte  ich  udeb  um  w  körwr  -Wo,  .1.  der 
wesentliche  Inhalt  oicbl  is  diesen  Bertic.  Ult.  Brs.gheh  des  (Union 
wir  somit  nsr  eine  sllgemeine  Charakteristik  tu  geben.  Diese  Ckarik- 
trriHlik  balle  leb  auf  recht  und  tiu  genötigt  himuitifügrn.  dus  sie  mir 
»«b  eJ.  ..clt.lU.embthu  II«..  F.aoic  Uba.ptci  uJO,  Wh  sswaelss 
SSlsMSB      Baske     Origi.altUt      »barhaupt     ah       und    «itie«    aar  Ahw.hr 

sene  renne!  ntl  loh  „»ölllf"  neoeo  (.edmken  )  Dcmgegenübei  konnitierv 
ick,  dass  mein  Referat  mit  fclgeodtn  Wortes  fegfcuii'):  „Im  Rabis»  clues 
»'"M    plalaaopldssfcss     ■  8T"teui»*)    daa    «Ick    weniger    du  ich  wahre 

OriginalilÄt  et.  dureh  <W*  Uir.g»    hinrei  eben  der  ■:. .  .<•! ...  I  I  ..  ■ mw  

auszeichnet,  etc."    Die  Netheit  des  Sritems  im  ganien  habe  ich 

')  Eis«  weitere    Beerend  uog  bcIdci   oben   gerügten  allgemeinen 
Verwürfe»  „unwahrer  Behauttangcn"  gibt  er  iu  keiner  Weisel 
')  Sperringen  nnr  hier. 
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tUc  au«drücklich  zugestanden;  der  Sinn  der  feigenden  V.'  >  ■  ■■  I  eng  kl», 
Ja»  Ich  darin  aU,!rrtn»eiis,  cimlich  besonders  En  der  Bebaadlunf  der  Einzel- 
problcoc,  ic  ol  |  wi  bre,  d-  h.  zugleich  wemoUc  Originalität,  dagegen  "** 
r*i«he  priaeip lall«  Ugtiffipuoku  find».  Uater  Originalität  wird  geirikalicb 
wokl  etwas  mehr  wntanden  ala  die  I^nttia*.  die  darin  beileht.  data 
tradititaelle?  Eibe  der  hjtcrischcn  Philosophie  in  Verbindung  mildem  Stamm- 
gut  der  Comoo-aenae  Fmloaopaic  der  moderten  Bilduog  remis»  geuiweo  io 
der  Entwicklung  de»  Heskem  uud  der  Wiasemeliari  turgeaeicbnrU-:!  Richtungen 
mit  mehr  oder  weniger  GHVk  einheitlich  fornnliert  und  »u  einem  tpekn- 
latireD  System  kombiniert  wird. 

Es  -  i  d  nicht  tebwer  aeia,  den  nun  van  IlerrD  Frame  Keeuaschien 
Sselivei»  für  die  wesentlichen  der  *oa  ibm  angeführten  Gedanken  an 
geben.  Dies  mag  Ii  aller  Kurte  geschehen :  »el  hat  verständlich  ohne  die 
Möglichkeit  oder  der.  Änaprnoh  einer  Volur-anilifkeit  der  Nach  «eh unreo  im 
eintclnen,  Wallte  ich  auf  jeden  der  18,  a  T.  DcbenaachHchea  Punkte 
•incelo  »osfühtlieh  eingehen,  ao  müute  ich  den  einer  derartiges  Darlegung 
in  lieser  2duchrifi  zuitehenden  Kaum  noch  weiter  iiberKbreiiec.  als  ich 

'lii"I">  leider  kgk«bub«h  bin. 

Zu  I.  Die  ,,  Ableitung"  besieht  In  der  CleichaeUung  der  Eacrfic  der 
Phraik  mit  dem  Willen:  ,Wn  für  den  Pb»aik*r  Energie  i»t,  da«  i«l  für  den 
PhÜöwph«  WIBt,''  Sie  «teilt  »ich  ala  tue  ModiBkalion  der  Zweaseiten 
rtieorie  (Spiooii,  Fechner)  dar,  mf  Grand  der  Energetik  (Ostwild) 
aad  der  WiltcsstncLaphraik  (de  hopenh  a  b  e  r ,  Wandt),  Die  Tiaft,  wie 
■ieh  d-    9*..tiß.i      f.- .->..!,  vnB«B    mm    Kn*rgl«bo*rir     ..  ....      findet  «ieh 

iiiriuhrlieh  diftkatlert  hei  Ottwald  (Vorleumeen  über  Natnrph Inmphiei. 
4er  die  „energrtiaebe  Auilasaung  des  Geiatea"  io  geklirterer  Fom  in  der 
Vermutung  atimpricnt,  „d»aa  et  aich  bei  den  geistiger.  Vorginget  im  die 
KnUlebasg  und  I  ,  .  .rilong  einer  seaonoVnm  F-nergieart  bandet."  Man 
vergleiche  A.  Drewa?  Die  Arten  de«  Minittniii  (I»er  Monhram.  Bd.  1), 
Wunder»  die  Auaführuagczi  über  Monadologie  und  DrDaniisniua  (Leibnii, 
beWptnbauer,  Wandt),  Paychcmoniaiao«  (Vtrwtra)  und  konkreten 
MoaiMitu  (E.  v.  Hirtminn).    Drewi  druckt  den  fraglichen  (iedioken 

loiarndcrmaescn  :  „Die  Kraft  Ul  Y»n  auaaen  gesehener  «Die,  der  Wille 
ron  \mm  betrachtet«  Kraft."  Ferner  Carl  Paul  Hatae;  Panaenide* 
(a.  a.  im.  —  Ala  Väter  dea  metaph  reichen  rtewnmtsainamonitmua  wären  oorh 
n  nennen;  Flotlo,  Uiordaoo  Bruno,  Fisble.  Scbrlling. 

Zu  2,  6.    Diene  „Entdeckung1,  der  Angelpunkt   den  Sretenu,   ist  ein 
I  dafür,  wit  ana  der  Knnatstierung  tiner  nicht  klar  erkannten  Be- 

liehung  awiaelien  zwei  Dingen  (Istbetiacbem  Ccfulil  einerseits.  Formen. 
Faibeu  usw.  anderer»«  ta)  du  ich  nopratiaen  Getrauen  der  Worte,  mmgulhafte 
Seh)  anweise  und  Bede utuagavtnchie bans  uiv<rmcrkt  die  Bthaaptior  einet 
f^nthaJteni«ira  det  dorn  Im  andern  wird.  Dit  lugronde  Hegejde  Idee, 
Trillch  auf  besserer  üraodlage  und  in  gekllrtercr  Farm,  Andel  tieb  bereiu 
in  Kinli  tranB*»ndeatnI*r  Aaibettls.  -  Dio  ,,b«Mnd«rBn",  „riMig  ntuwn 
L>i'iiebtapunkte  und  Wirkonnen"  der  Krkerntait  dea  l'rr<riniip«  hetw.  dar 
Wi*-e Ungleichheit  des  Ueoichei)  mit  dem  geiiticea  Friaiipe  der  Well  mogeo 
hier  Idlgea:  ,i^ie  beeicHuHt  die  Uehirne  dahin,  daai  sie  Klarer  und  eicherer 
iot  Erkenaen,  beuer  und  unrntwngter  in  kVollea  und  Ilindr-In.  feiaer  im 
istketisehen  Fühlen  and  !■  nehmen  sowie  in  den  geiatlffea  Gefühlen  über- 
liaupt  werden.  Die  Körper  der  Mcntcbcn  alarkt  uud  kralligt  jeue  Erkenut- 
ii-  ihnea  ao  bfthere  Gnundbeii  und  mehr  W'idaratandikraft  gegez  Er k ran 
curgen  wrleihend.*'     Begründet  werden  dien?  liehauptungen,  deren  nn»lilhr- 

Darlcgunc  den  Hiuptteil  dea  Buohea  auimicbt,  mit  dem  minonn 
.Sigimtionigeaclz"  ;  \'  >■  du  glatbat.  daa  ist  oder  geaebieht,  oder  in  der 
Auwlniekaweiae  der  Magie:  Jeder  Oed  nnki  tehafft  daa,  waa  er  bcau\',igt",  nnd 
durch  den  3aU  tob  der  „Verkürperung"  (;<•»  ..( 'n»nnnp* "  und  iciier  »cne 


Drj  ih  zefl  ry        ( )^  I  e 
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io  Jer  Materie.  Die  „t-acbe  ab  wiche"  finlct  aicb,  wie  Herr  Frame 
eelbat  Po?ibl.  schon  in  den  Vtdea ;  wu  an  den  behaupteten  Viiknn?cn 
..eAHig  nen"  ial,    vermag  ier,  oiehl   »n«n**h«n.      Dia    ITherohataang  der 


Zu  3.  Aua  dar  gaaten  logeimar  tec.  Kr  rannt  nillhaeria,  dia  daivhans 
mettphjaiaeh  v  grün«  .-t  nsd  aas  dem  8aUc  sbgeieitet  Ut:  „Wai  aur  der 
dldch  8eite  VimUUun  nad  t»uil  Btneaaatetriu  tat,  da.  Ut  »ut  der  aoder«. 
Sein  Will«"  (Sehopenbanerl,  laauto  sieh  ala  wesentlich«,  wirklich  er. 
kfnstnitthecretiaer.e  Situ  folgmoa  Aitwonea  Ml  die  «wei  Hauptfragen 
hrraoaVteo:  a)  ..Erkeantau  irt  getreue  Abbildung  der  Wirklichkeit:  die 
VarettlUan  onUprieht  darebaa.  dam  Ding";  b)  „AU.  Erkennt»»  .Un»t  aM 
der  MoiM-n  Verannft  und  besteht  voa  voraherein  (ut  a  priori)  und  !  Faat 
■Ha  Erkenntnis  aumtit  demiwh  zugldcu  auch  auia  Erfahrt  ug.  Es  wird  dem- 
nach sowohl  der  Hatiaoalomua,  als  auca  d<r  Sensualismus  „4 er  tSmpriamue 
beaUtigt".  Du  übrig*  tat  eins  mei  iphy*lsch  -  Konstruktion  des  Erkanntaie- 
rorgangi.  —  Xa  a)  atf  auf  die  Ursprnnre  der  AbblldunBithe*rie  der  Er- 
kanatoii  in  dir  ifrievbiaeban  fbiloacphi«  (Km  j>  r  ci  ok  1  c.  ,  die  Sspbiiten, 
Plato,  Arietotole«)  uad  ibre  AosgMtaltuug  bio  in  die  neacatc  Zeil  »er 
wiesen  (Vires,  Tre  nde  1  t?n  b  u  r«,  Uphues.  Schwarz.  tlul  uerl  e  1 . 
Chat  weg).  Man  wrgl.  ferner;  M.  Keibtl:  Die  AbhUuiiieorie  and 
ibr  Recht  in  der  VVisscoschaftslehre  (ZtiWcar.  1  imronr,  Philo«.  III.  1698). 
Di«  sogenannte  Bild-  odn*  Zeiebenhypcthe*-  arielt  ein*  Rate  bei  Herta, 
H*:mfaoltt,  Mach.  Belixnaaa,  —  Zt  b)  genügt  ea,  den  Nunea  Kant 
au  aenseaj  aal  den  lUlioaalümua  bzw.  den  Etnpirwtaiua  voial  der  Verf. 
wlbit  h.a.  KUe  vergleich«  irgend  via«  der  behnnu leren  Einleimiigvu  iu  die 
Fhiloauphie.  1.  B.  Kien  Ij  oder  auch  Volkeli:  Die  ijiellm  der  nen«ch- 
licheu  Gewtaaeli. 

Zu  4f  6,  9.  Daa  Sehen»  der  Unterschiede  der  GeseMocltor  bittet  otebta 
N^ues  gegenüber  den  unndlieh  o'X  wiederholten  Kntgegeneeliangeo,  die  r  B. 
von  Sc  Ii  ope  afaauer  an  aicb  durch  die  ganze  Literatur  mr  Fratenfraee  bis 
zu  Melius  und  Wninlnror  riehen.  —  Eine  analoge  Thenrin  dei  l.lebe 
find*!  -iah  tor.Ü.  bai  Plito  (Uulmah!)  und  iit  (iworgnl  diwhi.iiifflirfur 
Deutungrtrersuche1).  Daa  clntig  Originelle  iat  auch  hkr  die  Formulierung 
beev.  die  Herstellung  der  Bezieliuur  zu  der  Idee  der  „Verkörperung''.  —  Hin- 
sichtlich  de»  „"ittlicb-meaicalbhcn  Dualismis"  ist  ea  wirtlich  schwer,  etwa* 
Kinielnea  aniuführen.  ws  dach  die  Quellen  überall  vuUge  lieget,  Von 
Plato  an  ist  die  spatere  Antik*  (Stoa.  Senena,  Eplklet.  Pluiareh. 
PbiU),  1....  da>  gnmc  Chrialemum  «nd  -  im-  Ethik  von  dieiou.  Gagen- 
—  ■r  erfillt;  er  nt  ein  Cnndtfaiina  «thiacher  Däku-ion  Ha  beute.  Dawlhe 
Kili  von  der  ethischer  Begründung;  dtr  Einehe,  die  In  gam  analcarer  Farm 
durch  die  Cbrnleotua  geceben  wird. 

Zu  7,  13.  Die  Sittenlehre  und  dai  Schema  der  Vcrrollkoamnung: 
«luudeu  eich  auf  die  Idee  der  ..VcrtOrp-ruuK*,  btw.  aaf  die  ..Euldeukui^", 
die  ro  2  heiprocbcn  worde.  Viedernre  ist  das  OririoeHe  dieser  Ethik  eintig 
dip  Korrauliemng,  bir.  die  Diapoaitlon  daa  ächetnaa;  die  (jedankliehe 
FuDJierioc  enchOpft  sich  lu  der  (hier  Hetsphasfscti  begründiMcni  einen 
urultca  Ida«  der  „V*ivollkomtna\;ng".  (.,Paraai  »eilt  ihr  v«llkc«um«ii  ■«»», 
gleiihwi"  enpr  Vater  im  Himmel  vollkommen  iit.*'  Et.  Matth.  6,  48.)  Man 
vergleiche  auch  tlie  Ijei  bn  i  k-  YV  0  I  f  fschr  fthit;  ferner  Ficbtr.     Für  das 


(■ante  dei  elhi*<iien  Teodeuirn  d.  Verf.  ist  zu  vergleichen ;  J.  Unold  (Or- 
iraoi«he  und  aotisb  Lebcoancaet«),  der  dneo  „EntwickcluoK»-  oder  Verroll- 


'(  Ala  xufillicer  FuLd  ari  aiUtri :  Otio  Braan;  Htamkan  und  Ethik 
(Der  Moniamur-,  Bd.  :,  8.  133  f.>  der  auf  Fichte  yerweist 


bloa^co  K'kniniti.-  fürdieVei 
Plalu  und  den  Stoikeru. 


äodrt  ^ch  berdU  bei  Sokratca, 


Origha  frorn 
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k*mtLDUDExlnuK  ia  dar  orranücaeu  Weit"  aoppooiert  und  enlaprecbeude 
Fnrd<nii>ern  aef*t*l)t. 

Zu  6.    Als  ein  Beleg  dafür,  tu  Herr  Frame  onttr  Tölllger  N-  ün  : 
li  vi  Originalität  veratebt  mig«  die  Dffioi ion  de«  Uetdei  hi«rat*ben  1.^:.- 
i*  die  Fähigkeit.  gro»se  um«  Ideen  »on  bleibenden  Wert  sa  erfaaaen  and 
ihnen  Form  za  geben."    Du  Ut  eiae  primitive  „prifmalblbefat"  Au-».  : 
1*B>»S  dar  Bedegtkng  d«.  Begriffe,  wt*  rr  ia  alltäglichen  Denke*  gcb-rlac* 
li-li  »t,  ohue  die  #eriuraui  Anal/er  derjeugeu  besonderen  Qualitäten,  dje 

wtil  Uder»  Worten  du  Genie  ah 


Zu  10,  11,  12,  14,  16     „Brbafiu»*'  bi  „du  G.bandM.aein  d«  wdJ- 
Geint,  an  die  vcrachJedraca  Uatollaglicbkeaea  dte 


Körpern."  ..Kfaaialk"  tat  der  „libegn«  dea  Kernen,  Uneeranderliehe»,  Voll- 
k  >mn  com,  dei  Sein«,  dea  Gebtürea.  der  Robe,  des  Ixwaxhen':  .Bonutl" 

derjeaige  „du  I  .i  -  i  n :  Vrrümli- rlkhrn  [Invallkoiunwaen,  de«  (Irar-brbrta 
.  aoa  Ward»  und  V,.-,...,.,,.  de.  E^.rgatiaah-alaterUlUn,  d*e 
Bewegung,  dea  PajchologUefce»,  der  Naiur  oder  natürlichen  Wirklienkeii  . 
Ue«.  Um  sicai,  ta  handelt  sich  um  AufKmUhuoi  und  detaillierte 
liemca;  dar  oben  ervahnteo  VcrTollkommaungBlehr..  Sie  wird  kam-r 
dialefetiach^pekulabv  br*.  dogiosuwh.  Mao  nag  daria  OrüjiBaiiUl 
kennen.  —  über  dtn  Innerer:  Wort  und  die  Stichhaltigkeit  Ut  damit  olebu 
gesagt.      Die  i  i  Ii;'  i j  ■  IlcrUituag  crlaocrl  aa   Sc  hl  t  i  e  r  BB  ac  b  c  t ,  dir 

d  ••  Ethik  .■!'...  r  i  als  „dl«  «i---i.--ii.M-h-  ErkannUuj  eti*»  inuaier  •cä«o 
aageiingtne.Q,  aber  nie  rollecdeten  Nttunrerdeu  der  Verrann,  ehxr 
der  Bttrkc  nach  fortach reitenden,  dem  Umfange  aadi  fieb  auibrcilescea 
Einigung  beider,  eioee  Weltweidtna  voo  der  Vernunft  aun"  (Zitiert  nach 
Jodlr  ÜMehiehte  der  Ethik.)  —  7iir  „DurehArganitalioo"  teii»jei>na  nan 
Nietaacbe,  Gallon  und  dii  neaeren  R*jectH»:itbuDgcD  (Eiireufclt, 
RrieBBiana  u.  u.  ,  ftrnrr  beaoadero  Jaa  bercke  renanaic  Werk  tvb 
Unold,  —  DU  drei  Kelche  biw.  Eitwiekelunauttafeu  ilnd  nicht»  ander*« 
als  laekulatiFe  Auageataltuoren  der  alten  Triaa:  Leib. 

Zu  16.  Qeaifae: 

„War  war  elu  Out,  der  uur  jvu  aawcu 
Im  Kreia  das  Ml  am  Finger  lantea  liaaac ! 
Ihm  aiemti,  die  Walt  in  Innern  m  bewegen, 
tfalnr  in  Steh  Stab  in  Kauir  tu  hegen  .  . 
VargU   im   übii(r*D    dm   PantbeUniaa   übvrkaupt:  8piBoaa,  Giar- 
daao  Brune,  di«  dcuWcbe  Mjalik,  daaa  S«bl«teruiacb«r,  Hegt)  hia 
zi  Hartmann  nrd  Itrewi. 


Zn  1K  Hie  ITnatarbliehkaM  wird  hapründel  i)  mit  .Um  (vemeintliehei ) 
orueiiBiie  cmnium  genUtm.  b]  tat  die  Tatsache  dea  lehbe»u»toeina  («Übe 
*  B.  die  kaUMuaob«  Ap4ag.uk),  .)  da.ch  den  .u,,.^  „Wh lll  Htm 

CnaterblichkeiubeaicU":  Krankheli  und  Sta.bea  vUeraprecb«  der  Idee  drr 


—  Dia  Idee,  dui  dii  luierbLcbkeil  die  Bildu«  ebea  neueo 
der  8«le  -mMolie«,  fiadel  aitb,  •bge^beti  woa  ihren  rel.gioVr.  Geeialinogea. 
ia  dar  ofu.MQ  Pbil«aopkU  a.  B.  bei  Fecbaer. 

£a  Ut  vjrauaiDtelien.  dui   Ich  den  Olauüea  Herrn  Frautra  au  die 
„Töllige  Neuheit  and  Orfcinaiilat *  aeiter  Ideen  nicht  erachütiern  »rid». 

%Z  E£S%*2  ^üb™"tÄ:- 

>acba-eiaaBßen  xu  überreug«!.  B.  f.  MblUf ,  Hill  I 
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1913 

(rgl.  Juai-Nr.  der  fi.-P.I 

Archiv  f.  KrimlnaUBtfcropologl«  und  K  rim  innl  i- ti  k .  Bd.  63  u,  63. 

Kürbitz,  D«r  Geiitearoetand  der  KindaniÖrderinnen  —  Senf,  Noch- 
null  der  Unprune  der  HoraoeeiualiUt.  —  Pol  litt.  Votinohtsrenipfa 

es  der  »iftcoco  Mutter.  —  V.  t„  Die  Brkaupfuag  der  ProeUtutioD  in 
'  i  .  —  Bireohfeld,  Einiges  über  die  üreewbeu  «od  Hreauaaag*- 
loimM  «er  männlicher!  rrcBiituiion.  —  MoDkrtnoller.  Der  ExhlMtuv 
akunui  ior  dem  gerica  Hieben  Foruii.  —  Meyer,  Bcluodlitemiur  ind 
Sehend  film.  —  Badger,  Weither  Wart  kommt  den  Rralhlangen  and 
Autobiographie  der  HomwiudliD  tu?  —  Hoff  neu  i>,  St«rüm«nr.g 
der  Minderwertigen  iu  Blatte  Knlltorni«. 
ArebW  f  tozinU  Hygiene.  BH.  fl,  R  9-4.  Rill«,  Die  SUÜMV  Hm 
febarieDrüekgaagea  in  der  neueren  deabnhen  Literatm,  —  Jena,  Vu 
kotUu  die  Bculcolitco  Beaeeaeloaicalc  den  Staal  und  die  GeKlIacuaftf 

T»e  üirwrharj  Hr.  f  1—411.  Perettl.  GyriUnlogie,  nnd  Piyrhintri».  — 
He<ht,  Darf  der  Aal  tum  aiuecrcbclitbca  Gt^chlcohlovcikcir  raten? 

—  Cravlliaer,  Di*  V.iirljjfc  von  Augenleiden.  —  Graiel,  Die 
ffiri  Ii",'»:  des  bay*riichen  Volkes  onl  Ihre  Etnflfim  auf  die  Bw». 
■K.Iii,  Die  Bedeatung  dei  Gcburteaziffero.  —  fraeakel.  Die 

llr.M'lir-n,,,,-!   .mIUIti    Sri  .,       I '  .,(,-■',  I  t  r  |  .-,,,1.  r*   I  ,  -,: 

d«  Henea*.  HodmiBB  Du  etEerikaaiMhe  Büro  tut  EUmb 
hrgiene.  —  Hall,  Di«  Bastardierung  in  der  Uodwirtacbaftllcaeo 
Ptlanaeaiuchtung.  —  Moevfli,  Der  Blau  dei  BefruehtBDg.  —  Fuerat, 
Noch  mala  aar  Bedra  toi«  der  Gafcartemiffem.  —  Haron.ee,  Die  Frucht- 
barkeit ;üdi«h-ehHillir>bar  kliarhehen.  —  Hlreeh,  Dta  VarhillnU  der 
Geechleoatar.  —  Auerbach,  Daa  Gesetz  derBevoikercngifcoaztntntioa. 

-  Freie«,    II»»  der  McnoU  ciuo   rauuiS}McUr  —  Badger,  Der 
Werl  eoo  Mlbatvcrteanen  LebeEabetalireibDngea  gBechlecktlich  Verirrtor. 

—  Ualenhath,  heier«  Ffgetnise«  der  Syptiillalorwihing.  —  Wlllte, 
Gebart  and  Miasgeburt  in  Mythus  und  Euoit,  —  Steiger,  Der  Eln- 
flou  d«e  Klima,  «ad  der  Baeea  aar  da.  —lUirfeo  G.Hblc»9fatotab«a.  — 
Orade,   Di.  ohe»iad.e  Seite  de.  Ve^hung^ro-blcm«. 

Dokumente  des  Fortschritt«.  Bd.  6.  5-9.  Bertoo.  Die  Frag«  der 
EntTflirenmi.  _  ITreia,  Da«  Fran.rwtimmm.kt  in  Finnland.  —  9«ont. 
Die  Errebnieae  der  Frauen  Stimmrecht«  Bewegung  in  Keuaeeland.  — 
Buge,  Du  Wablrceui  der  Frau  in  des  Vcreuigvca  Suuivu,  —  Boche* 
brane,  Die  oriezUlbcheo  Kdclfraoca.  —  Purkyos,  Am  dem  Leben 
de»  boh  machen  Frauen.  —  Mehl,  dm  rillich  verwahr!©«*  Mädchen. 

—  Tixerand,   Die   ArbtiUrahe  der   aiederkommeodea   Frauen.  — 
V.idi,  Irt  die  Aafh<baog  de.  Lobreriiwcanibato  wirfdWi  cito  >ri«l 
reformT    —    Kinmrrer,    Pädagogik    und    erbliche    Anpassung.  — 
Bidart,  Die  Katteracbulet  in  Frankreich. 

Geschlecht  nnd  Gesellschaft.  Bd.  8, 2 — S.  Behlader,  Der  CeacbUehU- 
verkehr  Ewiachrti  Blutsverwandten,  —  Adler,  Srphiliiapriuuir.  — 
Bernhard,  Die  problematische  Frau,  — <  Schneider,  Die  eheliche 
Untreue,  —  8eheler,  Zw  Paaktieo  dei  Keschl echtlieben  Scbamgolühla. 

—  Adler,  Tnatin  nnd  Tnnmletitiing  —  Eiaeti,  Kfinaller  nnd  Pra- 
»ihuierte.  —  Jordaa,  Leben,  Tod  uad  Degen*  raUon  Ina  Yerbalinle 
aar  Fortpflanzung.  —  Toiniaa,  Vcocläaniaebe  Fourtianaeai  und  der 
Dierler  Pielro  Areciao.  —  H  arr,  Di«  Jigd  nach  dem  Maan«.  — 
ZiDtnermian.  MeBUrbelion  nnd  Verbrechen  —  Bernhard.  Die 
erotiache  Bildreklame.  —  Schaetder,  Briefe  mr.  HomeMiarlleu. — 
L.et.,  Dm  Chri.Ua.ua.  und  die  ..«baliekua  Kiader. 


 I  .  Oinjinnl  liuiit 


Honttshefle  f.  Pädagogik.  Dd.  5,  4-6.   Laauieki.  Über  die  Klaa*i- 
flk.lion  der  Cbarakler*.  -  Dttck,   WirWhift-ptychologie  nod  Pida- 
—  Appel.  Ernenn«*  der  Sicuererbetiaadiunf, 

ftlr  KrinlBBlpeycliologie  and  Strarrechtsrehrm. 

B<1.  10.  1—0.  Jelllnek,  Du  inrbeUcbe.  KIdC  und  seine  mm-r  id 
der  modernen  earopBiacbeo  0«clx^buDg.  —  Hofrmaiio,  K«  Dirclt- 
fiibruag  dar  Steriliaiarangagaael«.  h  den  VerüoigUD  9  Walen.  —  Slivu. 
Bed«utaD£  and  Uraaahe  der  obtreoblceiMbtB  KriniDalltAl. 

ViorteJjahrsberjcfcte  des  W..IT.  Komitee«,  im.  iv,  x— 4.  Hl  Heh- 
feld, Neuere  Krmitllcl untreu  über  die  Verbrcltuag  der  Honaoeei  ualiUt. 
—  Pratorlna,  OvnhaiJr^  and  Min  Rai  ale  Homosexueller.  — 
Bl&her,  Dl*  3  Grundformen  ripr  HomnaexEalatftt  —  Taube,  Rn 
bonofexaetlrr  BvxrjiDfaeld  bei  BbIxbc.  —  Ilaeckel  GoDochoriaacs  aid 
llernuphrodiamua.  —  Hiracbteld,  Ana  der  Erpreaeerpraiia,  — 
Biliar,  Etbieehe  Aufgab«»  dar  BoaBceexaeleD. 

Zeitschrift  f.  J  ige  oder  ilehnng  nnd  Jagender«  er  jre.  Bd.  3,  H.  16 

bis  24.  Bd. 4,  H.  1—3.  Hellvlg,  Sind  Beacnrtnkiiraren  dea  Beatehr« 
tuo  K  inet  bei  tcra  durch  Kioler  aulaaaig?  —  Fa.  wer,  Daa  Berneckc 
WardlBfr-Klodar-BritatD.  —  Schräg,  Von  der  Einlernet«. —  Ta<hidi, 
l ujrb  "-hi-  GfacblecblBuntrrwuMle  bei  8chulkudcm. 

XeitHcnrlft  f.  pidagogUcbe  Psychologie.  Bd.  14,  a-io.  Kehn, 

Antonia:  und  r.-einell  in  Oer  ErxebBBf .  — LHiiiibi,  PaOiKOÜ*  und 
Bi.lwgic.  -  Kef,  Cber  Keaduk.*..  aa>  Cjiauaaiuo..  -  v.  Miller, 


f.  PeychoaneJjse.  Bd.  9,  H.  4—12.  Bd.  4,  H.  I, 
Hinrioheeri,  UnMr  Vmtehen  dar  •<.:>•.  I  ■  •  i  Znaammenk&iig*  ib  i-r 
Keoroea  and  Freude  »ad  Adlera  Theorien.  —  »tekel,  Foruebritie 
der  TraumdeMiiBg.  —  FrSaehel,  Ober  die  Bebaadluag  dea  ffe«ler*r*. 
—  Bitraleio.  Ein  parch^acU-r  Bahra*  tot  Frage  de*  AlkcboliB- 
moa.  —  Sittel,  Maaren  der  rUligioatut.  -  Blflher,  Sindien  Über 
den  per»* neu  Charakter. 

So&Iale   Kultur.    Bd.  33,  fl— 10.    Trum*,   Die  siudenUachc  V^ulli* 
frage. 

SosiallstiMhc  MoBatehefte.  Bd.  10.  n.  8—23.  Omcaacl,  Die  öko- 

omni«  de*  Gfbfirttreika.  —  Hibbi,  Die  Arbeiterin  in  der  Gewerk- 
Mhaflaheweroie.  —  Adler,  Der  nervo«  Charakter. 

Notiz. 

Wir  criimcm  iioch  einmal  an  die  rOB   Prof   Duck   ,a..d„  »I 
rrraiisUlhrle   liufiägc   und  t-mjjMdru  den  ün  luaciatvikuthtuig  dieser 
Vuinmer   abgedruckten    Fragebogen    uubdrOckUttisi   dem  luierr&w 


Ailo  lür  die  fUdUtion  btttüunteia  Seaduiigea  sind  an  Dr.  med.  Mti 
Marcase,  Ber  li  W.,  Lotio  w  stf.  8f>  zu  ricbleo.  FQx  unverlangt  eii- 
gesandto  Mirmkripte  wird  «ine  Gewähr  nicfct  ubernonuwo. 

Veraitvonilei«  aeannie.tBU:  in.         MBB  Maraiae,  aWaTtan, 
VMkg«.  ].  D.  e.B..ii.J...  %-..;.,  I.  i.^fu.  *  M. 
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